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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Frage  über  die  Vorbildung  von  Gymnasiallehrern. 

Die  ErziehongskuDst  oder  PMdagogik  mnta 
jadiciös  werden,  weoo  sie  die  meDSchliche 
Natar  so  eotwickelo  soll,  dafs  sie  ihre  Be- 
slimniuog  erreiche  ....  Der  Meehaoismas 
ia  der  Erziehuogskoost  mafs  io  Wissen- 
Schaft  verwaodeit  werden,  sonst  wird  sie 
nie  ein  zasammenhäogeodes  Bestreben  werden, 
und  eine  Generation  möchte  niederreifseu, 
was  die  andere  schon  aofgebaat  hätte. 

Kant. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts- 
wesens ist  im  Augenblicke  ohne  Zweifel  die  Frage  nach  der  ge- 
hörigen Vorbildung  von  Gymnasiallehrern.  Und  das  ist  kein  Zu- 
fall, sondern  vielmehr  begründet  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Wissenschaft  heutzutage  behandelt  wird.  Trägt  man  diesem 
Umstände  nicht  genügend  Rechnung,  so  könnte  es,  wie  denn  auch 
wirklich  einige  dieser  Meinung  sind,  scheinen,  es  sei  nur  erforder- 
lich, die  Gymnasien,  wie  gehörig,  zu  organisieren,  den  am  meisten 
bildenden  Lehrgegenständen  innerhalb  des  Gymnasialprogrammes 
mehr  Gewicht  beizulegen,  und  die  Gymnasien  wurden  zu  Pflanz- 
stätten allgemein  wissenschaftlicher  Bildung  werden,  sowie  die 
Wissenschaften,  wenn  sie  auf  diese  Weise  in  einen  für  ihre  En^- 
Wickelung  günstigen  Boden  gepflanzt  worden,  die  Möglichkeit  er- 
halten, feste  Wurzel  zu  fassen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist 
diese  Ansicht  natürlich  richtig,  denn  der  Universitätsbildung  fehlt 
eine  feste  Grundlage,  sobald  sie  sich  nicht  eng  an  eine  Schule 
anschliefst,  die  ihren  Jüngern  eine  allgemeine  wissenschaftliche 
Bildung  gegeben  und  ihre  geistigen  Fähigkeiten  genügend  ent- 
wickelt hat.  Andererseits  aber  wird  der  feste  Charakter  des  Gym- 
nasiums als  einer  Pflanzstätte  allgemeiner  Bildung  auch  durch  den 
Stand  der  Wissenschaften  auf  den  Universitäten  bedingt.  Es  ist 
ja  wahr,  die  Wissenschaft  „liegt  nicht  in  der  Luft,  ist  auch  nicht 
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in  Büchern  enthalten,  sondern  ist  vielmehr  ein  Produkt  der  mensch- 
lichen Geistesthätigkeit''.  Aber  eben  darum  ändert  sich  auch  ihr 
Stand  gleich  vielem  andern,  was  sich  ebenfalls  im  Menschen  voll- 
zieht und  nicht  immer  einerlei  Gestalt  behält.  Wenn  die  Wissen- 
schaft in  Buchern  enthalten  wäre  oder  in  der  Luft  schwebte  und 
überhaupt  etwas  aufserhalb  des  Menschen  Liegendes  wäre  und  als 
etwas  ganz  Selbständiges  dastände,  so  könnten  die  Menschen  ge- 
wisse bleibende  Beziehungen  zu  ihr  anknöpfen,  und  jede  neue  Ge- 
neration hätte  blofs  die  Aufgabe,  sich  dieser  bereits  bestehenden 
Beziehungen  zu  versichern. 

Etwas  dem  Ähnliches  galt  wirklich  als  Aufgabe  der  Gelehrten 
zu  der  Zeit,  als  die  Wissenschaft  aus  lauter  Dogmen  bestand  und 
ein   Kanon    von   Wahrheiten   über  ein   bestimmtes  Wissensobjekt 
war,  als  die  Gelehrten,- wie  Fichte  sich  über  die  Stifter  der  ersten 
Universitäten  äufsert,  „Männer  waren  von  ausgezeichnetem  Talente 
und  Kraft,  mit  welcher  sie  «durch  die  finsteren  Umgebungen  ihres 
Zeitalters  sich   zu  den   Einsichten  hindurchgearbeitet   halten,  die 
sie  besafsen'S  Männer,  „die  von  ihrer  Wissenschaft  ergriffen  waren 
und   in    derselben   lebten'',    weshalb    sie    denn  auch  „mit  einem 
glänzenden  Ruhme  umgeben  waren  und  in  den  Cirkeln  der  Grofsen 
geachtet,    verehrt    und    wie   Orakel    befragt    wurden''    (Über    die 
akademische  Freiheit).  —  Eine   solche  Bedeutung  der  Gelehrten 
als  Orakel  und  die  damit  zusammenhängende  kanonische   Bedeu- 
tung der  Wissenschaften  währte  ziemlich  lange.     Der  Moment,  in 
welchem  sich  ein  Wandel  in  dieser  Beziehung   vollzog,  läfst  sich 
natürlicli  chronologisch  nicht  genau  feststellen.      Nicht   erst   mit 
Bacon  ist  er  eingetreten,  und  auch  Descartes  ist  es  nicht  gewesen, 
der  andere,    weniger    orakelhafte    Beziehungen   des  menschlichen 
Geistes  zu  den  Objekten  der  Aufsen-  und  Innenwelt,   sowie  den 
Aufgaben  des  menschlichen  Wissens  angebahnt  hat.      Der  Über- 
gang vollzog  sich  langsam,  einerseits  durch  die  Kritik  der  Mittel 
und  Wege,  andererseits  durch  die  Anhäufung  von  Slofl'  und  end- 
lich durch  die  allmähliche  Klarstellung  der  Aufgaben  wissenschaft- 
licher Forschung.     Aber  wenn  es  Kant  (Der  Streit  der  Fakulläten) 
noch  möglich  erschien,    für  das  Gebiet  der  Philosophie  an  jenen 
orakelhaften  Beziehungen  des  menschlichen  Geistes  zur  Wahrheit 
festzuhalten,   während  er   zugleich   verlangte,  dafs  man  auf  allen 
anderen  Gebieten   der  W^issenschaft    eine  Summe    von  fest  nor- 
mierten und  für  die  wissenschaftliche  Praxis  obligatorischen  Kennt- 
nissen sich   aneigne,   so   verwahrt  sich  heutzutage  jede  Wissen- 
schaft dagegen,  als  Kanon,  und  jeder  Gelehrte  dagegen,  als  Orakel 
angesehen  zu  werden.     Im  Gegenteil,   der   Geist  der  Erkenntnis 
drängt  unaufhaltsam  vorwärts;   von   einer  Vorstellung  eilt  er  zur 
anderen,    breitet    sich    zu   gleicher  Zeit  über  die  verschiedensten 
Gebiete  aus,  verwirft  das   eine  und  sucht  die  Wahrheit  in  etwas 
anderem,  ja  schenkt  heute  nicht  die  geringste  Bedeutung  dem, 
was  er  gestern  bereit  war  für  die  vollkommenste  Offenbarung  der 
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Wahrheit  anzusehen  und  zu  erklären,  so  dafs  nach  dem  augen- 
blicklichen Stande  wissenschaftlicher  Erkenntnis  gleichsam  nichts 
tU  unumgänglich  notwendig  erscheint  Wenigstens  wird  die  Zahl 
solcher  notwendigen  Ideen,  deren  Aneignung  den  augenblicklichen 
Anforderungen  wissenschaftlicher  Bildung  entspräche,  innerhalb 
jeder  Wissenschaft  täglich  geringer.  Kur  diejenigen,  die  heutzu- 
tage auf  wissenschaftlichem  Gebiete  thätig  sind,  existieren,  wie  es 
scheint,  eigentlich  nur  Fragen.  Denn  merkwürdig  ist  doch  in 
derThat  das  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  immer  häufigere 
Erscheinen  von  Abhandlungen  unter  dem  Titel:  „Zur  Frage  über..." 
Früher  kannte  man  das  nicht. 

Das  Notwendige  in  der  modernen  Wissenschaft  kann  von  dem 
ISichtnotwendigen  in  ihr  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und 
io  Anbetracht  des  praktischen  Zweckes,  um  deswillen  eine  Wissen- 
schaft betrieben  wird,  unterschieden  werden.  So  entwirft  man 
Lehrprogramme  für  die  Lernenden  der  einen  oder  anderen  Lehr- 
anstalt, je  nach  dem  Zwecke,  um  deswillen  letztere  existieren. 
Wo  man  aber,  wie  z.  B.  auf  der  Universität,  wünscht,  dafs  ein 
bestimmter,  auch  praktischen  Zwecken  dienender  Wissenskreis 
gleichzeitig  den  Forderun<!en  entspreche,  welche  die  auf  der  Höhe 
ihrer  Zeit  siehende  Wissenschaft  an  ihre  Jünger  stellt,  da  ver- 
wischt sich  leicht  der  Unterschied  zwischen  dem  in  der  Wissen- 
schaft Notwendigen  und  dem  Nichtnotwendigen.  Hervorragende 
Männer  mit  weitem  Blick  und  grofser  Erfahrung  auf  Wissenschaft* 
lichem  Gebiete  können  natürlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
diesen  Unterschied  erfassen  und  festhalten.  Indessen  ist  doch  zu 
bemerken,  dafs  das  Mafs  des  unumgänglich  notwendigen  Wissens 
nicht  etwas  von  aufsen  her  Gegebenes  ist,  sondern  durch  den 
Gang  des  Universitätsunterrichtes  selbst  bestimmt  wird.  Dabei 
ist  dieses  notwendige  Mafs  des  Wissens  nicht  etwas  unbeweglich 
Feststehendes,  sondern  ist  beständigen  Veränderungen  ausgesetzt, 
sowohl  was  den  WissensstoiT  als  auch  die  Methode  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  anbelangt.  Jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dals  jetzt  die  Zeit  der  Kanonisierung  wissenschaftlicher  Wahr- 
heiten endgültig  vorüber  ist,  so  dafs  man  fast  behaupten  kann, 
alles  Kanonmäfsige  stehe  in  direktem  Gegensatze  zu  dem,  was 
wissenschaftlich  ist;  denn  alles  unterliegt  einer  beständigen  Sich- 
loDg  und  Kritik  und  wird  immer  wieder  von  neuen  Gesichtspunkten 
aas  beleochtet. 

In  dieser  Hinsicht  spielt,  vielleicht  im  Vereine  mit  einigen 
Erscheinungen  mehr  negativen  Charakters,  die  technische  Seite 
der  modernen  wissenschaftlichen  Disziplinen  eine  wichtige  Rolle, 
indem  sie  sowohl  bei  der  wissenschaftlichen  Forschung  selbst  als 
aach  liei  der  Aufnahme  und  Aneignung  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse einen  so  wichtigen  Faktor  ausmacht,  wie  nie  zuvor.  Diese 
Bemerkung  über  das  heutzutage  immer  stärkere  Hervortreten  der 
technischen   Seite    wissenschaftlichen   Könnens   gilt   hauptsächlich 
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den  Naturwissenschaften;  gleichzeitig  jedoch  haben  aber  auch  die 
anderen  wissenschaftlichen  Disziplinen  in  Bezug  auf  die  Art  und 
Weise  der  Forschung  dieselben  Handgriffe  sich  zu  eigen  gemacht. 
In  den  yerschiedensten  wissenschaftlichen  Disziplinen  sind  jetzt 
statistische  Beobachtung  und  Analyse  an  die  Stelle  der  Spekula- 
tion und  Synthese  getreten.  Sollten  Trotzendorff  oder  gar  Nagels- 
bach  jetzt  plötzlich  unter  uns  erscheinen,  so  würden  sie  sich 
unzweifelhaft  darüber  wundern,  dafs  sogar  die  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache,  die  in  der  Schule  Trotzendorffs  nach  der 
Meinung  seiner  Zeitgenossen  ebenso  gewandt  und  fliefsend  ge- 
sprochen wurde,  wie  im  alten  Latium,  ein  so  sehr  verändertes 
Aussehen  erhalten  hat,  dafs  vieles  von  dem,  was  früher  als  Begel 
galt,  jetzt  vielleicht  gerade  den  Ausnahmen  zugezählt  wird.  Das 
immer  stärkere  Hervortreten  der  technischen  Seite  in  den  wissen- 
schaftlichen Disziplinen  hat  die  jetzt  herrschend  gewordene  Mei- 
nung hervorgerufen,  dafs  wirklich  wissenschaftliche  Kenntnis  nur 
dann  noch  möglich  sei,  wenn  man  sich  bei  seinen  Studien  und 
Forschungen  ganz  und  gar  auf  das  unmittelbar  hingehörige  Wissens- 
gebiet beschränke  und  alles  übrige,  soweit  als  thunlich,  von  sich 
fern  halte.  Daher  denn  auch  die  heute  so  beliebte  Spezialisierung 
auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaften!  Die  kolossalen  Erfolge  der 
modernen  Wissenschaft  haben  uns  leider  gehindert  zu  erkennen, 
wie  zugleich  mit  der  Spezialisierung  der  Wissenschaften  und  dem 
stärkeren  Hervortreten  der  technischen  Seite  innerhalb  derselben 
die  Gefahr  zunimmt,  Wissenschaftlichkeit  in  rein  handwerksmäfsiges 
Können  zu  verwandeln,  das  im  grofsen  und  ganzen  ohne  sittlich 
bildende  Bedeutung  für  das  Geistesleben  der  Lernenden  bleibt. 

Hierbei  können  wir  nicht  umhin,  noch  auf  etwas  zu  verweisen. 
Als  in  Preufsen  infolge  des  Erlasses  des  bekannlen  Religionsediktes 
vom  Jahre  1788  und  der  etwas  später  herausgegebenen  Censur- 
bestimmungen,  weiche  zwar  die  Prefsfreiheit  überhaupt,  ganz  be- 
sonders aber  in  Bezug  auf  die  religiösen  Fragen  sehr  beschränkten, 
die  theologischen  Fakultäten,  die  bereits  in  verschiedene  natur- 
philosopliische  und  mathematische  SpitzGndigkeiten  sich  zu  ver- 
lieren gedroht  hatten,  wieder  in  die  ihnen  eigens  zukommenden 
Bahnen  einzulenken  begannen,  da  trat  ein  äufserst  gespanntes 
Verhältnis  zwischen  den  theologischen  Fakultäten  einerseits  und 
den  übrigen,  philosophischen,  andererseits  zu  Tage,  ein  Verhältnis, 
das  Kant  als  einen  für  das  innere  Leben  der  Fakultäten  notwen- 
digen und  nützlichen  Streit  bezeichnete.  Läfst  sich  nun  auch 
für  unsere  Zeit  nicht  mehr  gut  von  einem  Streite  der  Fakultäten 
im  Sinne  Kants  reden,  so  tritt  immerhin,  und  zwar  als  eine  Folge 
der  überhand  nehmenden  Spezialisierung  der  Wissenschaften,  eine 
gewisse  Gleichgültigkeit  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  deut- 
lich genug  zu  Tage.  Und  ob  wir  gleich  nicht  mehr  geneigt  sind, 
das  Studium  der  Jurisprudenz  und  Medizin  an  die  im  „Landrecht'* 
und    in    den    „Medizinalordnungen''    gegebenen    Lehrnormen    zu 
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binden,  so  verhalten  wir  uns  augenscheinlich  doch  ganz  gleichgültig 
dem  gegenüber,  dafs  unsere  Fakultäten  mehr  und  mehr  zu  Pro- 
fessionsschulen herabsinken.  Ja,  wir  sind,  wie  es  scheint,  sogar 
geneigt  zu  glauben,  die  Welt  existiere  nur  zu  dem  Zwecke,  da- 
mit Slawisten,  Dentisten,  Kriminalisten  und  andere  Spezialisten, 
darunter  auch  klassische  Philologen,  in  derselben  ihr  Handwerk 
treiben  könnten. 

Der  Umstand,  dafs  wir  auf  dem  Gebiete  der  höheren  wissen- 
schaftlichen Bildung  ganz  speziellen  Fachkenntnissen  zu  viel  Ge- 
wicht beimessen,  bleibt  nicht  ohne  schlimme  Folgen  für  das  ge- 
samte moderne  Unterrichtswesen.  Es  sei  erlaubt,  bei  dieser  Ge- 
legenheit ein  sehr  begründetes  Urteil  darüber  anzuführen,  das 
ans  „Zum  Kapitel  der  juristischen  Prüfungen^'  in  Nr.  64  der 
Mönchener  Allgemeinen  Zeitung  vom  5.  März  1S90  aufgestofsen. 
Der  Rückgang  der  allgemeinen  Bildung,  wie  er  sich  für  die  Prü- 
fungskandidaten aus  dem  Berichte  des  Präsidenten  der  juristischen 
F*rüfungskomroission  in  Preufsen  konstatieren  läfst,  weist,  wie 
der  Verfasser  dieses  Artikels  richtig  bemerkt,  „auf  einen  tiefliegen- 
den Schaden  des  gesamten  Bildungswesens  hin'*.  „Der  letzte 
Grund  dieses  Schadens  wird**,  sagt  der  Verfasser,  „ebenso  in  der 
Beschaffenheit  einer  Gymnasialbildung  zu  suchen  sein,  die  über 
der  Einsammlung  spezieller  Kenntnisse  die  Anleitung  zur  wahren 
Menschlichkeit  und  Männlichkeit  verabsäumt,  wie  in  der  Natur 
einer  Universitatseinrichtung,  welche  -Fachstudium  und  Spezial- 
Unterweisung  so  einseitig  betont,  dafs  für  philosophische  und  hu- 
manistische Studien  keine  Zeit  oder  —  was  richtiger  ist  —  keine 
Neigung  übrig  bleibt.  Für  den  Mangel  derjenigen  Bildung,  die 
dem  jugendlichen  Geist  den  Weg  zu  Männlichkeit  und  Reife  weist, 
vermögen  weder  Seminarien  noch  praktische  Kurse  Ersatz  zu 
leisten.  Wer  auf  Schulen  und  Universitäten  weder  zu  lernen 
noch  lernen  zu  wollen  gelernt  hat,  dem  geht  es  trotz  aller  No- 
tizen, die  er  gesammelt  hat,  schliefslich  wie  dem  Juden  des  Goetlie- 
scfaen  Gedichts,  dem  die  vielen  neuen  Chausseen  nichts  helfen, 
weil  er  vor  Weggeld  nicht  reisen  kann.  In  dieser  Lage  beiluden 
sich  viele  unserer  jungen  Juristen,  und  wahrscheinlich  nicht  diese 
allein.  Immer  ist  dem  nicht  so  gewesen.  So  lange  die  deut- 
schen Gymnasien  ihre  Aufgabe  darin  suchten,  Stätten  der  Gym- 
nastik für  den  jugendlichen  Geist  und  nur  beiläufig  Vorschulen . 
für  Fakultätsstudien  zu  sein,  sind  Klagen  von  der  Art  der  oben 
erwähnten  nicht  oder  doch  nur  höchst  selten  vernommen  worden.^* 

Wenn  die  augenblickliche  Richtung  des  gesamten  Gymnasial- 
nnterricbtes  wirklich  mit  der  eigentlichen  Aufgabe  desselben  nicht 
genügend  in  Einklang  gebracht  worden  ist,  so  ist  das,  wie  auch  der 
Verfasser  obigen  Artikels  richtig  bemerkt,  nur  eine  von  den  Er- 
^einnngeo,  in  denen  sich  der  Allgemeinzustand  des  modernen 
Dnterrichtswesens  manifestiert,  ein  Zustand,  der  sich  seinem  Wesen 
Dach  aus  der  Universität,  nicht  aus  dem  Gymnasium  berschreibt. 
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Das  Gymnasium  aber  leidet  unter  diesem  Obelstande  umsomehr,  je 
fester  der  damit  zusammenhängende  Lehrgang  sich  in  den  Ge- 
bieten der  Universitätsstudien  eingebürgert  hat,  die  durch  den  In- 
halt ihrer  Thätigkeit  dem  Gymnasium  am  nächsten  stehen.  Bei 
der  Anwendung  anderer  auf  der  Universität  erworbenen  Kennt- 
nisse, der  juristischen,  medizinischen  u.  s.  w.,  macht  sich  der 
Mangel  an  einem  allgemein  aufklärenden  und  sittlich  bildenden 
Prinzipe  in  unserem  gelehrten  Unterrichte  weniger  fühlbar,  weil 
hier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  diesem  Dbel  gesteuert  werden 
kann  durch  die  Bedingungen,  in  die  z.  B.  die  Jurisprudenz  und 
Medizin  bei  ihrer  Anwendung  gestellt  sind.  Das  Gebiet  der  Mittel- 
schule jedoch«  in  welcher  die  auf  der  Universität  erworbene  Bil- 
dung unvermittelt  zur  Anwendung  kommt,  mufs  olTenbar  bei  dem 
oben  gekennzeichneten  Charakter  derselben  einerseits  selbst  ia 
seinen  Grundfesten  erschüttert  werden  und  andererseits  auch  die 
Veranlassung  dazu  werden,  dals  die  Universitätsbildung  den  festen 
Halt  unter  den  Fufsen  verliert  und  in  Verfall  gerät.  Zugleich 
mufs  man  aber  auch  bekennen,  dafs  ein  zweckentsprechenderes 
Lehrsystem  innerhalb  der  Fakultäten  und  das  auf  neue  Grund- 
lagen gestellte  Reglement  der  Staatsprüfungen  in  den  entsprechen- 
den Kommissionen  allein  an  sich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
imstande  sein  werden,  dem  Fakultätsstudium  eine  solche  Rich- 
tung zu  geben,  dafs  auch  das  Gymnasium  dabei  nicht  ohne  Nutzen 
für  sich  ausgeht;  denn  schiiefslich  erklärt  sich  der  schon  erwähnte 
Übelstand  hauptsächlich  doch  aus  der  allgemeinen  Richtung,  welche 
die  moderne  Wissenschaft  eingeschlagen  hat,  einer  Richtung,  die 
nur  wenig  den  Zwecken  einer  allgemeinwissenschaftlichen  Bildung 
entspricht.  Früher  war  es  bei  dem  dogmatischen  Charakter  der 
Wissenschaften  leicht,  aus  dem  weiten  Gebiete  der  einen  oder 
anderen  Disziplin  das  Wesentlichere  und  Allgemeinere  auszu- 
zuscheiden,  und  dieses  war  dann,  da  es  eben  die  Elemente  der 
Wissenschaften  und  das  Kanonische  in  ihnen  umfafste,  der  Gegen- 
stand des  Gymnasial  Unterrichtes.  Aber  wer  wird  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaften  das  Wesentlichere  und  Allgemeinere 
von  dem  weniger  Wesentlichen  und  Allgemeinen  zu  sondern  ver- 
mögen, jetzt,  wo  die  Wissenschaften  sich  nach  allen  Seiten  hin 
verzweigt  haben  und  derselbe  Gegenstand  oft  nicht  nur  von  ver- 
,schiedenen  Gesichtspunkten  aus  sondern  sogar  von  verschiedenen 
Kathedern  herab  traktiert  wird,  wo  man  ferner  bei  der  Erfor- 
schung der  verschiedenen  Teile  eines  Gegenstandes  oft  genug  in 
die  Notwendigkeit  versetzt  ist,  immer  neue  technische  Handgriffe 
anzuwenden,  und  wo,  wie  so  häufig,  die  verschiedenartigsten  In- 
teressen des  Wissens  sich  kreuzen  und  die  Ansicht  von  der  nur 
relativen  Bedeutung  wissenschaftlicher  W^ahrheiten  immer  mehr 
Platz  greift!  Gegen  dieses  Obel  giebt  es,  wie  es  scheint,  kein 
Mittel,  es  sei  denn,  dafs  man  sich  für  ein  noch  gröfseres  Übel  ent* 
scheiden  wollte,  nämlich  dafür,  die  Lehrfreiheit  auf  den  Univer- 
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sitätfii  zu  beschränken  und  die  ganze  geistige  Bewegung  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  innerhalb  der  Grenzen  einiger  fest  nor- 
mierten Aufgaben  einzudämmen.  In  dieser  Hinsicht  wird  man 
ifohl  die  Sache  auf  sich  beruhen  lassen  müssen.  Was  aber  die 
Frage  nach  dem  Gymnasialunterrichte  anbelangt,  so  werden  wir 
die  Lösung  der  dem  Gymnasium  obliegenden  Aufgabe  mit  aller 
Vorsicht  versuchen  müssen,  indem  wir  uns  zunächst  über  das 
Ziel  und  die  Mittel  zur  Erreichung  desselben  klar  zu  werden 
suchen. 

Gegen  das  oben  bezeichnete  Übel  werden  wir  ein  Mittel  zu 
ßnden  haben,  das  sowohl  der  natürlichen,  lebendigen  Entwicke- 
long  der  wissenschaftlichen  Studien  in  den  hergehörigen  Fakul- 
täten keinen  Abbruch  thut  als  auch  der  Gymnasialbildung  die 
Möglichkeit  einer  ihrem  Wesen  vollkommen  entsprechenden  Ent- 
Wickelung  sichert.  Dieses  Mittel  besteht  nun  in  der  Begründung 
einer  den  Bedürfnissen  entsprechenden  Anzahl  besonderer  An- 
stalten, die,  während  sie  ihrer  eigenen  Aufgabe  nachgehen,  sich 
einerseits  an  die  Universität,  andererseits  an  das  Gymnasium  an- 
lehnen, oder  mit  anderen  Worten,  indem  sie  mit  ihren  Wurzeln 
in  der  Universität  fufsen,  ihre  Früchte  unmittelbar  dem  Gym- 
nasium zugute  kommen  lassen.  Solche  Anstalten  aber  können 
nur  Lehranstalten  sein,  die  ihre  ganze  Thäligkeit  ausschliefslich 
pädagogischen  Zwecken  widmen,  d.  h.  sich  die  Aufgabe  gestellt 
haben,  Lehrer  für  das  Gymnasium  und  andere  mittlere  Lehran- 
stalten heranzubilden. 

Es  soll  naturlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  das 
Bedürfnis  nach  solchen  Anstalten  in  der  Geschichte  des  Unter- 
richtswesens schon  früher  empfunden  worden  ist,  und  dafs 
diesem  Bedürfnisse  Rechnung  tragende  Anstalten  in  der  einen  oder 
andern  Form  bereits  existierten;  aber  bis  zu  einem  fest  ausge- 
prägten Typus  haben  dieselben  es  bisher  noch  nirgendwo  ge- 
bracht Sowohl  im  Beginne  als  auch  im  späteren  Verlaufe  ihrer 
Entwickeiung  haben  dieselben  ihre  Aufgabe  häuGg  nicht  klar  ge- 
nug erfafst,  d.  h.  Zweck  und  Mittel  nicht  immer  recht  verstanden, 
weshalb  denn  auch  ihr  Verhältnis  zur  Universität  und  dem  Gym- 
nasium nicht  immer  das  riciitige  war. 

Daher  ist  denn  auch  in  Deutschland,  wo  solche  Anstalten 
hier  und  da  schon  längst  existieren,  ihre  praktische  Bedeutung 
bei  weitem  nicht  so  grofs  gewesen,  wie  man  das  vielfach  zu 
glauben  geneigt  ist. 

Vor  noch  nicht  sehr  langer  Zeit,  so  lesen  wir  in  den  Ver- 
handlungen der  Direktoren- Versammlung  Bd.  32  S.  39,  wurden 
die  jungen  Lehrer,  die  zum  ersten  Male  eine  Anstalt  betraten, 
kaum  der  Klasse  vorgestellt,  in  der  sie  unterrichten  sollten.  „Das 
Qod  das  sind  Ihre  Gegenstände!  Dort  ist  Quarta,  dort  Quinta! 
Abgemacht!  Besuch  des  Direktors  —  vorausgesetzt,  dafs  es  in  der 
Klasse  während  des  Unterrichts  still  war  —  fand  gar  nicht  oder 
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ganz  selten  statt.  Besondere  eingehende  Besprechungen  über  pä- 
dagogische und  didaktische  Dinge  gab  es  nicht .  .  /'  Ein  uns  be- 
kannter Latinist  hat  uns  häufig  von  seinem  ersten  Debüt  an  einem 
Dresdener  Gymnasium  erzählt.  Die  Schüler  waren  nach  seinen 
Worten  bereits  bei  Beginn  der  Stunde  unaufmerksam  und  wurden 
es  im  Laufe  derselben  nur  noch  mehr,  schrieen  und  störten  den 
Unterricht  auf  jede  erdenkliche  Weise.  Kurz  vor  Schlufs  der 
Stunde  beschlofs  er,  zu  entschiedenen  Mafsregeln  zu  greifen.  Er 
begann  links  und  rechts  um  sich  zu  schlagen,  die  Schüler  wurden 
allmählich  still  und  die  Stunde  ging  ohne  weitere  Störungen  zu 
Ende.  Als  er  nun  dem  Direktor,  der  ihn  fragte,  wie  er  die 
Klasse  gefunden,  das  Geschehene  mitgeteilt,  sagte  dieser:  „Sie 
haben  recht  gethan,  so  zu  verfahren!  Denn  wenn  Sie  nicht  gleich 
zugeschlagen  hätten,  so  wurden  Sie  sich  später  vergebens  abmilhen, 
die  Jungen  zu  Fleifs  und  Aufmerksamkeit  zu  zwingen.''  So  war 
es  vor  weniger  als  35  Jahren. 

Ob  Zustände,  wie  die  geschilderten,  auch  noch  heute  hier 
und  da  anzutreffen  sind,  darnach  wollen  wir  hier  nicht  weiter 
Fragen.  Wenn  aber  in  pädagogischen  Kreisen  zwischen  der  „alten'' 
und  der  „neuen"  Schule  geschieden  wird,  so  geschieht  das  nicht 
nach  der  Zeitfolge,  sondern  nach  den  Ansichten,  die  man  sich 
über  den  Gymnasialunterricht  gebildet,  und  nach  der  Richtung, 
die  derselbe  eingeschlagen  hat.  Obgleich  nun  der  Unterschied 
zwischen  der  alten  und  neuen  Schule  hauptsächlich  in  dem  Ver- 
hältnisse des  Lernenden  zum  Unterrichte  hervortritt  —  in  der 
alten  Schule  nämlich  ist  der  Schuler  das  Objekt,  in  der  neuen 
dagegen  das  Subjekt  der  Unterrichtstliätigkeit,  durch  die  er  eine 
individuelle  und  zugleich  allseitige  Entwickelung  gewinnt  — ,  so 
läfst  sich  doch  im  gewissen  Sinne  auch  ein  Unterschied  im  Ver- 
hältnisse des  Lehrenden  zum  Unterrichte  feststellen.  So  ist  näm- 
lich in  dieser  Beziehung  der  alten  Schule  eigentumlich,  dafs  Per- 
sonen, welche  die  erforderliche  wissenschaftliche  Bildung  besitzen, 
trotz  des  für  sie  obligatorischen  Probejahres  eigentlich  unver- 
mittelt zum  Unterrichte  zugelassen  werden.  „Man  wirft  die  jungen 
Leute  ins  Wasser  und  fragt  erst  hinterdrein,  ob  sie  auch  schwimmen 
gelernt  haben",  oder  mit  anderen  Worten,  „man  setzt  Schüler  zu 
Lehrern  über  Schüler"  (Verhandl.  der  Dir.-Versamml.  Bd.  32  S.95). 
Werden  nun  auch  bei  diesem  Systeme  dem  jungen  Lehrer  von 
Seiten  des  Direktors  und  der  älteren  Lehrer  bisweilen  einige 
Fingerzeige  gegeben,  so  herrscht  doch  im  aligemeinen  die  Ansicht 
vor,  dafs  ein  fähiger  Lehrer  durch  eigene  Erfahrung  und  durch 
den  Gedankenaustausch  mit  seinen  Kollegen  auf  den  Schulkonfe- 
renzen bald  dahin  gelangen  werde,  dem  Leben  und  den  Aufgaben 
der  Schule  volles  Verständnis  entgegenzutragen.  Die  neue  Schule 
indessen  wird  durch  die  Forderung  gekennzeichnet,  dafs  ihre 
Lehrer  bereits  vor  dem  Beginne  ihrer  amtlichen  Lehrthätigkeit 
sich  theoretisch  und  praktisch  eingehend  mit  der  Pädagogik  und 
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Didaktik  beschäftigt  haben  müssen.  Diese  vorbereitende  Beschäfti- 
gong  soll  darin  bestehen,  dafs  der  Kandidat  sich  eine  sichere, 
anf  persönliche  Anschauung  gegründete  Kenntnis  von  dem  ganzen 
Organismus  des  Gymnasiums  aneignet  und  durch  theoretisches 
Studium  der  Pädagogik  uud  Didaktik  dahin  gelangt,  seine  Berufs- 
thätigkeit  als  eine  auf  wissenschaftlichen  Prinzipien  basierte  Kunst 
aufzufassen. 

Am  Ende  des  18.  und  im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts, 
als  die  neue  Schule  sich  zu  entwickeln  begann,  befand  sich  die 
pädagogisch- didaktische  Ausbildung  der  zukünftigen  Gymnasiallehrer 
in  Händen  einzelner  Persönlichkeiten,  ganz  besonders  aber  in  den 
Bänden  von  Gymnasialdirektoren,  die  die  Notwendigkeit  einer 
solchen  Ausbildung  erkannt  hatten  und  deshalb  selbst  pädagogische 
Seminarien  begründeten.  Auf  Grund  von  Erfahrungen,  die  man 
an  verschiedenen  derartigen  Seminarien  gemacht,  erliefs  das 
prenfsische  Unterrichtsministerium  im  Jahre  1826  die  Anordnung 
des  Probejahres,  das  seitdem  alle  deutschen  Gymnasiallehrer  aus- 
nahmslos zu  absolvieren  haben.  Da  aber  die  Bedeutung  dieser 
Anordnung  seiner  Zeit  „nicht  von  allen  Lehrerkollegien  gehörig 
aufgefafst  und  beobachtet  wurde  und  der  Erfolg  hinter  den  Er- 
nartungen  zurückgeblieben  war*',  so  wies  das  Unterrichtsministerium 
im  Jahre  1842  von  neuem  darauf  hin,  dafs  der  Zweck  des  Probe- 
jahres darin  bestehe,  „ein  entschiedenes  Urteil  über  die  praktische 
Tüchtigkeit  der  Kandidaten  gewinnen  zu  lassen'*.  Zugleich  wurde 
betont  und  auch  noch  im  Jahre  1867  ausdrucklich  wiederholt,  dafs 
das  Probejahr  dazu  bestimmt  sei,  „den  Kandidaten  Gelegenheit 
zu  geben,  ihren  künftigen  Beruf  in  seinem  ganzen  Umfange  kennen 
zu  lernen,  sich  der  Forderungen  desselben  völlig  bewufst  zu 
werden  und  ihre  Kräfte  für  denselben  zu  üben".  In  Überein- 
stimmung damit  sollten  also  „die  Lehrerkollegien  den  Eintritt  eines 
zur  Probe  zuzulassenden  Kandidaten  nicht  als  eine  willkommene 
Aushälfe  oder  Erleichterung  vielbeschäftigter  Lehrer  betrachten, 
sondern  vorzugsweise  darauf  bedacht  sein,  ihm  zu  seiner  weiteren 
Befähigung  jeden  möglichen  Vorschub  zu  leisten...**  (Verhandl.  der 
Dir.-VersammL  Bd.  32  S.  88).  Indessen  hat  es  sich  in  der  Praxis 
herausgestellt,  dafs  einige  Direktoren  und  Lehrer  nicht  imstande 
gewesen  sind,  in  den  Geist  dieses  Erlasses  einzudringen  und  den- 
selben, wie  gehörig,  in  Ausführung  zu  bringen.  Sei  es  also, 
dafs  die  Lehrer  für  diese  Aufgabe  nicht  genügend  vorbereitet 
varen,  sei  es,  dafs  es  sowohl  ihnen  als  auch  den  Probanden 
selbst  an  der  nötigen  Lust  und  Liebe  zur  Sache  gefehlt  hat,  um 
dieser  volles  Gedeihen  zu  sichern,  mögen  endlich  auch  andere 
Imstande  dahin  gewirkt  haben,  kurz,  das  Probejahr  in  der  Form, 
wie  es  bis  anf  die  Gegenwart  forlbesteht,  befindet  sich,  wie  so 
manches  andere  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichtswesens, 
z.  B.  die  Lernfreiheit  der  Studierenden ,  in  Verwahrlosung.  Der 
HaoptgniDd  för  diesen  Zustand   des  Probejahres  liegt  darin,  dafs 
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die  Methodik  und  Didaktik,  sowohl  theoretisch  als  auch  praktisch, 
solche  Aufgaben  an  den  an  sie  herantretenden  jungen  Lehrer 
stellen,  dafs  er  durch  das  Studium  dieser  Disziplinen  in  die  Sphäre 
seiner  Berufsthätigkeit  voll  und  ganz  doch  nur  unter  Beihütfe  von 
Personen  wird  eingeführt  werden  können,  die  sich  speziell  diesen 
wissenschaftlichen  Aufgaben  gewidmet  haben  und  es  auch  ver- 
stehen, dieselben  praktisch  zu  lösen.  Es  ist  natürlich,  dafs  nicht 
in  jedem  Gymnasium,  welchem  die  Kandidaten  zur  Absolvierung 
des  Probejahres  zugewiesen  werden  können,  sich  Persönlichkeiten 
finden,  die  dieser  Aufgabe  vollkommen  gewachsen  sind.  Es  mufs 
daher  unter  den  Gymnasien  selbst  eine  Auswahl  getroffen  werden, 
und  es  liegt  auf  der  Uand,  dafs  die  Zahl  der  für  diesen  Zweck 
geeignet  befundenen  Gymnasien  nur  eine  beschränkte  sein  kann; 
denn  der  von  einigen  deutschen  Pädagogen  ausgesprochene  Wunsch, 
dafs  ein  jedes  Gymnasium  bestrebt  sein  möge,  sich  dieser  Aus- 
wahl würdig  zu  machen,  mufs  doch  wohl  nur  frommer  Wunsch 
bleiben.  Ebenso  läfst  sich  auch  nicht  ohne  weiteres  die  unter 
Umständen  ganz  richtige  Meinung  zugeben,  dafs  es  dem  Kan- 
didaten, der  die  Unterrichtsstunden  eines  schon  im  Amte  befind- 
lichen Lehrers  besucht,  um  in  ihnen  ein  Muster  für  seine  eigene 
Lebrthäligkeit  zu  gewinnen,  nicht  sonderlich  schaden  könne,  wenn 
er  auch  einmal  sehe  und  höre,  wie  man  nicht  zu  unterrichten 
habe,  was  nämlich  der  Fall  sein  kann,  sobald  er  an  einen  Lehrer 
gerät,  der  noch  selbst  der  Unterweisung  bedarf. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  die  preufsische  Regierung  ihrerseits 
ist,  wie  das  eine  ganze  Reihe  folgerechter  Mafsregeln  beweist, 
immer  bemuht  gewesen,  die  Einrichtung  des  Probejahres,  das 
eins  der  wesentlichsten  Momente  in  der  Thätigkeit  derjenigen  An- 
stalten bildet,  welchen  die  Probandi  zugeteilt  werden,  nach  Mög- 
lichkeit zu  festigen,  indem  sie  mehr  und  mehr  die  Leitung  dieser 
Aufgabe  in  den  IJänden  einiger  wenigen  Direktoren  konzentrierte 
und  auf  diese  Weise  wieder  zu  dem  ursprünglichen  Prinzip  der 
seminaristischen  Einrichtung,  der  unmittelbaren  Leitung  der  Kan- 
didaten durch  eine  Persönlichkeit,  die  der  Aufgabe  gewachsen  ist, 
zurückkehrte.  —  Um  der  Sache  der  Lehrerausbildung  noch  mehr 
Nachdruck  zu  verschaffen,  sollte  nun  nach  der  Ansicht  des  jetzigen 
preufsischen  Kultusministers  das  Probejahr  noch  um  ein  zweites 
verlängert  werden,  nach  dessen  Ablauf  die  Kandidaten^  wie  sich 
der  Minister  im  Jahre  1883  zu  dieser  Sache  äufserte,  noch  einem 
besonderen  praktischen  Examen  unterworfen  werden  sollten. 
Diese  Vorlage,  mit  der  Herr  v.  Gofsler  damals  im  preufsischen 
Abgeordnetenhause  einkam,   wurde  jedoch  von  diesem  abgelehnt. 

Dabei  können  wir  auch  die  bekannte  im  März  1889  ge- 
haltene Rede  des  Ministers  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 
Aus  ihr  schliefsen  wir  vor  allem,  dafs  das  Probejahr,  wie  es 
augenblicklich  besteht,  seinen  Zweck  in  keiner  Weise  erfüllt. 
„Nach   den  letzten   Vorschriften^S   sagt   der  Minister,  „soll  keine 
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Anstalt  mehr  als  zwei  junge  Probekandidaten  haben.  Dieselben 
sollen  ziemlich  bald  beschäftigt  werden  in  6 — 8  Stunden,  kurzum, 
sie  treten  praktisch  sehr  bald  in  die  Stellung  von  Hulfslehrern 
ein;  namentlich  zu  einer  Zeit,  als  wir  noch  Mangel  hatten  an 
Philologen,  sind  sie  sehr  bald  als  Hnlfslehrer  eingestellt  worden. 
Man  hat  ihnen  im  grofsen  und  ganzen  überlassen,  den  Weg  selbst 
zu  Boden,  auf  dem  sie  gehen  wollen.  Ich  räume  ein,  dafs  eine 
ganze  Reihe  aasgezeichneter  Pädagogen  diesen  Zustand  /ur  einen 
erwünschten  erachtet,  dafs  gewissermafsen  im  Drange  der  Not 
der  junge  Mann  selbst  seinen  Weg  findet  ....  Das  sind  aber 
nur  glücklicher  angelegte  Naturen,  die  immer  ihren  Weg  tastend 
finden  werden,  auch  im  Dunkel  der  Nacht.  Aber  die  Unterricbts- 
TerwaltuDg  mufs  im  allgemeinen  doch  mehr  mit  dem  Durch- 
schnitt rechnen,  und  da  habe  ich  doch  den  Eindruck,  dafs  auf 
diesem  Gebiete  nicht  alles  ist,  wie  es  sein  sollte  . .  .  /'  (Gentral- 
blatt  f.  d.  ges.  Unterr.-Verw.  in  Preufsen  18S9  S.  320).  —  Um 
es  also  glattweg  zu  sagen,  die  Sache  der  Lehrerausbildung  be- 
findet sich  im  Zustande  der  Verwahrlosung.  Und  diese  „ganze 
Reibe  ausgezeichneter  Pädagogen",  wie  der  Minister  sich  aus- 
drückt, kann  in  Wirklichkeit  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Direktoren  und  Gymnasialoberlehrern  sein,  für  die  das  l^robejahr 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  freilich  nicht  unerwünscht  ist. 
Sei  dem  nun,  wie  es  wolle,  der  Minister  erklärt  weiter,  „dafs 
zwischen  dem  eigentlichen  Probejahr,  wie  es  sich  gestaltet  hat, 
nnd  dem  Abgang  von  der  Universität  noch  eine  Zwischenstufe 
liegen'^  müsse.  „Diese  Zwischenstufe**,  sagt  der  Minister,  „be- 
steht bei  uns  mehr  oder  minder  in  den  philologischen  Seminaren  . . . , 
iber  die  Zahl  der  Kandidaten,  welche  dort  ihre  praktische  Aus- 
bildung finden,  ist  doch  eine  verhältnismäfsig  recht  geringe.  Wir 
haben  in  allen  bestehenden  pädagogischen  Seminaren  doch  nur 
64  Sehulamtskandidaten ,  und  es  bleiben  immerhin  noch  464 
übrig  ....*'  (Centralbl.  f.  d.  ges.  Unterr.-Verw.  in  Preufsen, 
1839  S.  320  f.). 

Im  Augenblick  haben  wir  bereits  zwei  Cirkular-Erlasse  des 
Herrn  v.  Gofsler  (vom  21.  Februar  und  5.  April  1890),  auf 
Grund  deren  der  in  der  oben  erwähnten  Rede  ausgesprochene 
Gedanke  von  der  einzuschiebenden  Zwischenstufe  bei  der  nun- 
mehrigen Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  binnen  kürzester 
Zeit  verwirklicht  werden  soll.  Im  ersten  Erlasse  trägt  der  Minister 
den  Provinzial-Schulkollegien  auf,  im  Einverständnisse  mit  den 
Direktoren  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  die  Frage 
in  Erwägung  zu  ziehen,  wie  viele  Seminarvorrichtungen  —  unter 
Festhaltung  der  Normalzahl  von  je  sechs  Kandidaten  für  jede 
einzelne  Anstalt  —  in  jeder  Provinz  für  das  Schuljahr  1890/91 
erforderlich  sein  wurden.  Zugleich  ordnet  der  Minister  an,  sorg- 
ßltig  zu  prüfen,  welche  Anstalten  nach  Malsgabe  der  an  den- 
selben  vorhandenen   Direktoren    und  Lehrer  für  Seminarzwecke 
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am  meisten  sich  eignen  würden,  da  von  der  richtigen  Wahl 
der  Persönlichkeit  das  Gelingen  des  ganzen  Unter- 
nehmens abhänge.  „Interesse  für  die  hochwichtige  Aufgab^ 
besondere  Bewährung  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  Didaktik, 
sowie  hervorragende  Lehrerfolge  in  dem  von  dem  betrelTenden 
Direktor  oder  Lehrer  vertretenen  Lehrfache"  —  das  soll  nach 
den  Worten  Herrn  v.  Gofslers  in  erster  Linie  für  die  Auswahl 
der  betreffenden  Persönlichkeiten  entscheidend  sein  (Centralbl.  f. 
d.  ges.  Unterr.-Verw.  in  Prcufsen  1890  S.  272). 

Zunächst  also  soll  eine  Auswahl  der  für  diese  Zwecke  am 
meisten  geeigneten  Lehranstalten  getroffen  werden;  unter  allen 
guten  sollen  gewissermafsen  die  besten  herausgefunden  werden. 
Aber  die  Merkmale,  die  dabei  in  Betracht  gezogen  werden  sollen, 
um  diejenigen  Gymnasien  herauszufinden,  die  sich  am  meisten 
für  Seminarzwecke  eignen  würden,  oder  mit  anderen  Worten,  die 
Merkmale  für  die  Unterscheidung  eines  besseren  Gymnasiums  von 
einem  weniger  guten  sind  zu  transcendental,  wenigstens  aber 
der  Art,  dafs  sie  auch  für  einen  nicht  voreingenommenen  Blick 
als  etwas  an  sich  Gegebenes  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  dem 
jeweiligen  Bestände  der  Direktoren  und  Lehrer  zu  Tage  treten 
können.  Läfst  man  sich  bei  Abschätzung  der  im  Amte  befind- 
lichen und  untereinander  in  persönlichen  Beziehungen  stehenden 
Personen  von  den  oben  erwähnten  Gesichtspunkten  leiten,  so  sind 
Irrtümern  Thür  und  Thor  geöffnet,  selbst  wenn  mit  der  Diffe- 
renzierung der  Besseren  und  weniger  Guten  kein  Unterschied  in 
der  persönlichen  Stellung  der  ersteren  im  Gegensatze  zu  den 
letzteren  verbunden  wäre. 

Indessen  ist  es  ja  völlig  richtig,  dafs  der  Erfolg  der  ganzen 
Sache  von  den  dieselbe  leitenden  Persönlichkeiten  abhängt.  Das 
ist,  nicht  allein  logisch  sondern  auch  historisch,  das  Grundprinzip 
der  ganzen  Sache.  Und  wenn  überhaupt  irgendwo,  so  gab  und 
giebt  es  gerade  in  Preufsen  für  diesen  Zweck  vollkommen  ge- 
eignele  Persönlichkeilen.  Der  Minister  ist  auch  nicht  blind  dafür; 
denn  in  seinem  zweiten  Cirkular-Erlasse  schreibt  er:  „Einer 
über  die  beiliegende  Ordnung  hinausgehenden  Anweisung  zur 
Ausführung  derselben  glaube  ich  mich  enthalten  zu  sollen,  um 
der  Individualität  der  zur  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten 
zunächst  berufenen  Direktoren  und  Lehrer  freien  Spielraum  zu 
gewähren  und  so  auch  den  Schein  einer  schablonenmäfsigen  Vor- 
bereitung zu  vermeiden.  Zu  der  erprobten  fachmännischen  Ein- 
sicht der  beteiligten  Schulmänner  und  zu  der  bewährten  Hingebung 
derselben  hege  ich  das  Vertrauen,  dafs  sie  den  Rahmen  der  ge- 
dachten Ordnung  nach  bestem  Wissen  und  Können  in  zweck- 
mäfsiger  Weise  ausfüllen  und  durch  ihre  reiche  Erfahrung  zur ' 
Förderung  der  ihnen  überwiesenen  Kandidaten  und  zum  Gedeihen 
der  ganzen  Einrichtung  gerne  das  Ihrige  beitragen  werden.  Nur 
behufs  weiterer  Orientierung  über  bestehende  bewährte  Einrieb- 
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tangen  der  yorbezeichneten  Art  verweise  ich  auf  die  bekannten 
Schriften  der  Direktoren  Dr.  Frick  in  Halle  a.  S.  und  Dr.  Schiller  in 
Giefsen,  welche  ähnliche  Seminare  mit  anerkanntem  Erfolge  leiten'* 
(Centraibl.  f.  d.  ges.  Unterr.-Verw.  in  Preuf^en  1890  S.  274). 

Hierbei  können  wir  uns  zunächst  der  Bemerkung  nicht  ent- 
halten, dafs  der  hier  vom  Minister  ausdrücklich  ausgesprochene 
Wunsch,  schablonenmäfsige  Heranbildung  von  Lehrern  auf  jede 
Weise  verhindern  zu  wollen,  eben  davon  zu  zeugen  scheint,  dafs 
Otto  Willmanns  vortreffliche  im  2.  Bande  seiner  Didaktik  S.  500  f. 
ausgesprochenen  Gedanken  im  Interesse  des  preufsischen  Unter- 
richtswesens nicht  unbeachtet  vorübergehen  sollen.  Übrigens  ist 
die  schablonenmäfsige  Heranbildung  von  Lehrern,  besonders  in 
den  bei  Gymnasien  bestehenden  Seminarien,  in  Deutschland  selbst 
Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe.  Ohne  Zweifel  verfahren  so- 
wohl Frick  in  Halle  als  anch  Schiller  in  Giefsen  bei  der  Heran- 
bildung von  Gymnasiallehrern  nicht  schablonenmäfsig.  Im  Gegen- 
teil trägt  jeder  von  ihnen  nach  Mafsgabe  seiner  Einsicht  seine 
eigene  Überzeugung  in  die  Sache  hinein.  Es  fragt  sich  aber,  ob 
man  das,  was  man  so  gern  vermeiden  möchte,  wirklich  zu  ver- 
meiden imstande  sein  wird,  wenn  man  die  Leitung  der  Semi- 
Darieo  nicht  einem  Frick  oder  Schiller,  sondern  anderen,  ihnen 
nicht  gleichen  Männern  anvertraut  und  diesen  letzteren  behufs 
weiterer  Orientierung  blofs  die  Kefintnisnahme  der  Schriften  von 
Fricky  Schiller  u.  a.  empfiehlt?  Obwohl  nun  Männer  wie  Frick, 
Schiller  und  einige  andere  besonders  bevorzugte  Geister,  wie  ja 
auch  der  Minister  davon  überaeugt  ist,  keiner  besonderen  Unter- 
weisung zur  Leitung  der  Seminarien  bedürfen,  so  fragt  sich  doch 
noch,  was  für  die  Sache  des  Seminars  weniger  gefahrbringend 
sein  werde,  jene  schablonenmäfsige  Heranbildung  der  Lehrer,  die 
man  so  gern  vermeiden  möchte,  oder  das  Streben  nach  Origi- 
nalität bei  denen,  welche  blofä  die  —  für  sie  übrigens  gar  nicht 
einmal  mafsgebenden  —  Werke  der  obengenannten  Pädagogen 
lesen  sollen.  Verbindlich  ist  eben  für  sie  nur  die  Lektüre  ge- 
nannter Werke  behufs  weiterer  Orientierung,  während  ihnen 
völlig  überlassen  bleibt,  wie  sie  dieselben  verstehen  und  interpre- 
tieren wollen.  W^er  das  Unterrichtswesen  betreffende  Fragen 
mehr  oder  weniger  zufallig,  etwa  nur  gesprächsweise  mit  seinen 
Rollegen  bebandelt,  sich  aber  sonst  aufserhalb  seiner  amtlichen 
Thätigkeit  für  Pädagogik  und  Didaktik  als  selbständige  Disziplinen 
nicht  sonderlich  interessiert,  der  kann  bei  sonst  genügender  Fach- 
kenntnis immer  noch  ein  guter  Direktor  oder  Lehrer  sein;  aber 
in  der  Rolle  eines  Werkmeisters  beim  Ausbaue  des  Unterrichts- 
wesens in  dem  gegenwärtigen  Moment  seiner  historischen  Ent- 
vrickeJung  und  als  Leiter  der  lebendigen  Grundfaktoren  desselben 
bofl  er  Dur  auf  Grund  einer  ihm  zur  Richtschnur  gegebenen 
fertigen  Schablone  handeln,  oder  aber  er  wird  sich  im  Streben 
oacfa  Originalität  den  ersten  zufälligen  Eindrücken  hingeben. 
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In  jedem  Falle  gilt  es  für  uns  als  ausgemacht,  dafs  es,  wenn 
überhaupt,  so  gewifs  nur  äufserst  schwer  möglich  sein  wird,  aus 
der  Zahl  der  im  allgemeinen  guten  Direktoren  und  Lehrer  hundert 
und  mehr  Personen  ausGndig  zu  machen,  die  nach  den  Inten- 
tionen des  Ministers,  was  ihr  wissenschaftliches  Verständnis  für 
pädagogische  und  didaktische  Fragen  anbelangt,  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehen  und  deshalb  imstande  wären,  viribus  unitis  m  i  t 
einem  Male  das  gesamte  Schulwesen  zu  heben  und  es  in 
Bahnen  zu  lenken,  die  sowohl  dem  gegenwärtigen  Moment  der 
historischen  Entwickeiung  desselben  als  auch  seiner  Lage  inner- 
halb der  gegenwärtigen  sozialen  Verhältnisse  entsprechen. 

Die  gleichzeitige  Errichtung  einer  ganzen  Reihe  von  pädago- 
gischen Seminarien  bei  den  Gymnasien  selbst  ist  daher,  was  die 
zu  erwartenden  Resultate  anbelangt,  ein  nicht  sehr  vielver- 
sprechendes Unternehmen.  Viel  zweckentsprechender,  weil  mehr 
Aussicht  auf  Erfolg  bietend»  wäre  es  unserer  Meinung  nach,  die 
Sache  sich  ganz  allmählich  entwickeln  zu  lassen  und  zu  diesem 
Zwecke  pädagogische  Seminarien  als  besondere  und  selbständige 
Anstalten  zu  begründen.^) 

Ein  grofses  Verdienst  des  Herrn  v.  Gofsler  besteht  unzweifel- 
haft darin,  dafs  er  die  Errichtung  von  Seminarien  als  ein  für 
unsere  Zeit  wichtiges  und  uneriäfsliches  Moment  in  der  staat- 
lichen Aufgabe  der  Lehrerbildung  erfafst  hat.  Dabei  müssen 
wir  aber  Folgendes  bemerken.  Wenn  die  Vorstellung  von  der  als 
wünschenswert  erstrebten  Lehrervorbereitung  nicht  völlig  —  und 
so  scheint  es  wenigstens  —  mit  den  Traditionen  gebrochen  hat, 
welche  sich  bisher  als  mit  der  Sache  unzertrennlich  verbunden 
erwiesen  haben,  so  ist  zu  befürchten,  dafs  letztere  auch  in  ihrer 
neuen  Organisation  auf  der  schiefen  Ebene  ihrer  früheren  Ge- 
staltung abwärts  gleiten  werde.  Das  Wesentliche  dieser  früheren 
Gestaltung  besteht  aber  eben  darin,  dafs  man  den  Schwerpunkt 
in  der  Vorbereitung  der  Lehramtskandidaten  auf  mehr  oder 
weniger  mechanisches  Vertrautwerden  derselben  mit  dem  Unter- 
richte in  ihrem  Spezialfache  wie  mit  einem  Handwerke  verlegte. 
Hierbei   wird   nun  die  eigentlich   pädagogische  Unterweisung  der 

^)  Die  vom  Minister  in  der  bereits  erwäbnteo  Rede  aoges^beae  Zahl 
der  im  Jahre  1889  UDhcscbäftigteD  Lebramtskandidateo  (464}  erklärt  wohl 
genügeod  die  eben  in  Aussicht  geaommeoe  EröffouDg  von  pädagogischen 
Semioarieo  bei  den  Gymnasien,  weil  in  ihnen  jetzt  vielleicht  alle  diese 
jungen  Leute  werden  untergebracht  werden  können.  Da  aufserdem  au  einigen 
Orten  PreuFseus,  wie  überhaupt  in  Deutschland,  solche  Anstalten  bereits 
existieren,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  es  im  Ministerium  an  Verteidigern 
gerade  dieses  Systems  nicht  fehlt,  wie  denn  auch  Bonitz  bereits  im  Jahre  1883 
sich  gelegentlich  dahin  äufserte,  dafs  dieses  System  eine  unverkennbare  Po- 
pularität  gewonnen  habe,  und  dafs  sowohl  in  den  Verhandlungen  von  Landes- 
vertretungen als  auch  in  der  Presse  und  in  besonderen  Aufsätzen  and 
Schriften  von  einer  solchen  Einrichtung  das  Heil  der  höheren  Scholen  und 
die  Abhilfe  aller  wirklichen  oder  vermeintlichen  Übelstände  erwartet  werde. 
(Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-Wes.  1883  S.  764). 
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iandidateD,  die  entweder  dem  vielfach  mit  internen  Angelegen- 
beilen der  Anstalt  beschäftigten  Direktor  oder  aber  Lehrern  zuge- 
teilt ist,  die  selbst  zum  gröfsten  Teile  mit  dep*  Theorie  der  Päda- 
gogik und  Didaktik  nicht  genügend  vertraut  sind,  meist  nur  eine 
xafälUge  oder  rein  formelle  sein  und  sich  wirklich  nur  darauf  be- 
schränken können,  den  Kandidaten  ein  Verzeichnis  von  pädago- 
gischen Werken,  mit  denen  sie  sich  vertraut  zu  machen  haben, 
an  die  Hand  zu  geben  (Verhandl.  d.  Dir.-Vers.  Bd.  32  S.  53  f. 
ond  Zeitschr.  f.  G.-W.  1890  S.  270  f.). 

Unserer  Meinung  nach  hat  man  den  selbständigen  wissen- 
schaftlidien  Beschäftigungen  der  Kandidaten  mit  ihrer  Aufgabe 
mehr  Raum  zu  geben,  was  gewifs  dazu  beitragen  wurde,  ihre  Ar- 
beit aus  einer  rein  äufserlichen  und  offiziellen  zu  einer  inner- 
lichen und  individuellen  zu  gestalten.  Trägt  man  dieser  For- 
derung nicht  gehörig  Rechnung,  so  kann  die  ganze  Sache,  im 
groCsen  und  allgemeinen  als  ein  pflichtmäfsiger  Zwang  betrachtet, 
zuweilen  zu  einer  rein  mechanischen  Produktion  herabsinken. 
Wenigstens  ist  man  vielfach  nicht  ganz  ohne  Grund  der  Meinung, 
dafs  der  pädagogische  Lehrmeister,  zu  dem  man  den  Kandidaten 
in  die  Lehre  giebt,  leicht  geneigt  sei,  diesen  als  „willenlose 
Sache  zu  behandeln,  als  einen  blofsen  StolT,  an  dem  man  be- 
liebig herummodeit,  bis  er  sich  endlich  zu  der  Gestalt  bequemt, 
die  der  Meister  für  angemessen  hält*'.  Wenn  das  richtig  ist^  so 
darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  Ausbildung  von  Gym- 
nasiallehrern auch  weiterhin  als  „Formalismus,  schablonenartige 
Abrichlung,  Drillen,  Vernichtung  der  Individualität,  Yerbildung 
statt  Bildung*'  sich  erweisen  kann  (Verb.  d.  Dir.-Vers.  Bd.  32 
S.  105). 

Die  Sache  läuft  also  sichtlich  auf  Folgendes  hinaus.  Man 
hält  entweder  eine  besondere  Vorbildung  der  Lehrer  für  ihren 
zukunftigen  Beruf  nicht  für  notwendig  und  verlangt  demgemäfs 
von  denjenigen,  welche  sich  dem  Lehrberufe  widmen  wollen,  nach 
dem  Satze  „scientis  est  posse  docere''  blofs  eine  genugende  Be- 
herrschung ihres  Spezialfaches ;  oder  aber  die  Sache  der  Lehrer- 
ausbildung mufs  als  eine  besondere  Aufgabe  der  Unterrichts  Ver- 
waltung angesehen  werden,  die  für  sich  besondere  Lehranstalten 
mit  besonderen,  dazu  geeigneten  Direktoren  und  Lehrern  erfordert, 
in  keinem  Falle  aber  gleichsam  zu  stückweiser  Lieferung  einzelnen 
Gymnasien  als  den  besten  zugeteilt  werden  darf. 

Das  pädagogische  Wissen  läfst  sich  nicht  so  aneignen,  wie 
sich  ein  zu  einem  Meister  in  die  Lehre  gegebener  Jungling  das 
Fachwissen  aneignet;  die  Aufgabe  der  Lehrerausbildung  besteht 
wesentlich  nicht  darin,  dafs  man  seinem  Lehrmeister  „abguckt, 
wie  er  räuspert  und  wie  er  spuckt".  Es  ist  daher  ein  nutzloses 
fiemöhen,  unter  den  verschiedenen  Gymnasien  die  besten  aus- 
wählen zu  wollen,  damit  die  Kandidaten  daselbst  die  am  meisten 
geebneten  Lehrmeister  fänden,  bei  denen  sie  sich  die  gewünschten 
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Fertigkeiten  aneignen  könnten.  Aus  demselben  Grunde  ist  es 
auch  nutzlos,  prinzipiell  einen  Unterschied  zwischen  seminarlosen 
Gymnasien  und  Seminar-Gymnasien  zu  machen.  Wenn  man  wirk- 
lich solche  Lehrer  besäfse,  die  imstande  wären,  andere  für  den 
zukünftigen  Lehrberuf  auszubilden,  so  brauchte  man  ja  nur  die 
jungen  Leute  zu  ihnen  in  die  Lehre  zu  geben  —  und  weiter 
nichts.  „Mögen  sie  dieselben  kochen  oder  ihnen  die  Haut  über 
die  Ohren  ziehen,  wenn  sie  sie  nur  tüchtig  machen*S  sagt  Plato 
bei  ähnlicher  Gelegenheit  (Euthydem.  285c). 

Unserer  Meinung  nach  kann  kein.  Gymnasium,  über  was  für 
ein  Lehrpersonal  es  auch  verfügen  mag,  für  die  Kandidaten  die 
Quelle  ihrer  Ausbildung  sein;  wohl  aber  mufs  das  Gymnasium 
als  solches  die  Sphäre  für  dieselbe  abgeben.  Das  pädagogische 
Seminar  für  das  höhere  Lehramt  als  Anstalt,  die  es  mit  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  zu  thun  hat,  mufs  unbedingt  seine  Lebens- 
kräfte aus  der  Wissenschaft  schöpfen,  oder  genauer  gesagt,  er- 
fordert, um  ein  lebendiger  Organismus  zu  sein,  seitens  der  Kan- 
didaten eine  selbständige  Behandlung  wissenschaftlicher  sich  auf 
ihren  zukünftigen  Beruf  beziehender  Fragen.  Daher  mufs  es 
innerlich  und  unmittelbar  mit  der  Universität  verbünden  sein. 

Die  Universitäten  besäfsen  nicht  die  ihnen  zukommende 
staatliche  Bedeutung,  wenn  sie  nicht  imstande  wären,  die  Diener 
und  Beamten  des  Staates  mit  der  höchsten  wissenschaftlichen 
Bildung  auszustatten,  die  für  ihr  Berufsleben  erforderlich  ist. 
Daher  müssen  denn  auch  die  zukünftigen  Lehrer  die  von  ihnen 
geforderte  fachwissenscliaftliche  Bildung  auf  der  Universität  er- 
halten. Aber  da  die  gegenwärtige,  historisch  begründete  Behand- 
lung der  Wissenschaften  sich  gegen  früher  von  der  Behandlung 
des  Unterrichtes  in  der  mittleren  Schule  immer  mehr  entfernt 
und  absondert,  so  müssen  besondere  pädagogische  Seminarien 
unter  Leitung  besonderer,  von  anderen  amtlichen  Beschäftigungen 
vollständig  freien  Direktoren  gegründet  werden,  in  denen  die 
jungen  Leute,  welche  bereits  eine  dem  zukünftigen  Lehrerberufe 
entsprechende  fach  wissenschaftliche  Bildung  auf  der  Universität 
erhalten  haben,  unmittelbar  für  ihre  Berufsthätigkeit  vorbereitet 
werden. 

Wenn  für  diesen  Zweck  gerade  eine  Anstalt  gefordert  wird, 
die,  wie  wir  uns  oben  ausdrückten,  mit  ihren  VVurzeln  in  der 
Universität  fufst,  ihre  Früchte  aber  unmittelbar  dem  Gymnasium 
zu  gute  kommen  läfst,  so  wird  sich  das  praktisch  nur  dann  aus- 
führen lassen,  wenn  den  diese  Anstalt  frequentierenden  Lehramts- 
kandidaten zur  Aufgabe  gemacht  wird,  zunächst  das  Wesen  des 
Gymnasialunterrichtes  im  allgemeinen  klar  und  deutlich  zu  er- 
fassen, alsdann  aber  die  ihnen  durch  das  Universitätsstudium  ver- 
mittelten Fachkenntnisse  nach  stofflicher  und  methodischer  Seite 
in  der  Weise  zu  verarbeiten,  dafs  dieses  den  Zwecken  des  Gym- 
nasialunterrichtes vollkommen  entspreche.    Nur  dann  werden  die 
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jangen  Leute  in  der  Folgezeit,  wenn  sie  bereits  Lehrer  sind,  nicht 
in  den  oft  bemerkten  Fehler  verfallen,  ihren  Schulern  einfach  das, 
vas  sie  selbst  auf  der  Universität,  gelernt  haben,  in  verkürzter 
Form  wiederzuerzählen  oder  gar  nur  das  wiederzukäuen,  was  be« 
reits  im  Lebrbuche  enthalten  ist,  sondern  sie  werden  vielmehr 
selbst  so  zu  sagen  lebendige  Lehrbücher  für  ihre  Schüler  sein. 
Die  Arbeit  der  Kandidaten  hat  demnach  nicht  im  Nachahmen, 
nicht  im  Entlehnen  zu  bestehen,  sondern  vielmehr  in  der  sorg- 
ßltigen  Ausbildung  ihrer  eigenen  Kräfte  und  in  der  £ntwickelung 
der  Fähigkeit,  sich  derselben  in  ihrem  späteren  ßerufsleben 
schöpferisch  zu  bedienen. 

in  Obereinstimroung  damit  müssen  alle  Beschäftigungen  der 
Kandidaten  dahin  gerichtet  sein,  dafs  sie  in  ihnen  die  Fähigkeit 
rntwickeln,  Beobachtungen  über  das  geistige  Leben  der  Lernen- 
den anzustellen  und  letzteres  durch  klares  Erfassen  der  hier  zu 
Tage  tretenden  Aufgaben,  sowie  der  Mittel  zu  ihrer  Lösung,  wie 
gehörig,  zu  leiten.  Damit  aber  diese  Beobachtungen  für  die 
jungen  Leute  nicht  fruchtlos  und  inhaltsleer  bleiben,  ist  es  not- 
wendig, dafs  sie  bereits  wissen,  was  und  wie  sie  zu  beobachten 
haben,  also  mit  anderen  Worten  bereits  eine  allgemeine  Vor- 
stellung von  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  bekommen  haben. 
Daher  ist  diesen  Beobachtungen  ein  reifer  Gedanke  zu  Grunde  zu 
legen,  der  durch  ein  zweckentsprechendes  philosophisches  Studium 
gewonnen  werden  mufs.  Wenn  sich  auf  diese  Weise  allmählich 
einige  theoretische  Vorstellungen  pädagogisch-didaktischen  Inhaltes 
io  ihrem  Bewufstsein  verknüpft  haben,  so  müssen  die  Kandidaten 
mit  Hülfe  derselben  aus  der  pädagogischen  Praxis  die  für  die 
Beobachtung  geeigneten  Momente  herausfinden  und  umgekehrt, 
wenn  sie  sich  auf  diesem  Wege  einiges  Material  zurechtgelegt, 
selbst  auf  die  von  ihnen  gemachten  Beobachtungen  Bezug  habende 
Fragen  auf  werfen  und  von  diesen  wiederum  zu  einem  tieferen 
theoretischen  Verständnisse  der  Sache  zu  gelangen  suchen.  Die 
Möglichkeit,  sich  also  geistig  in  seine  Aufgabe  vertiefen  zu  können 
—  zum  Unterschiede  von  Verhältnissen,  in  denen  man  mit  Ar- 
beiten überhäuft  ist  — ,  ein  durch  Entdecken  immer  neuer  Seiten 
ond  durch  Aufwerfen  immer  neuer  sich  auf  die  zukünftige  Be- 
mfsthätigkeit  beziehender  Fragen  rege  erhaltenes  Interesse,  diq 
Gelegenheit,  in  aller  Ruhe  und  Mufse  an  die  Beurteilung  des 
Schulwesens  nicht  allein  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen sondern  auch  in  seinen  Grundprinzipien  herantreten  zu 
können  und  hierzu  dann  noch  die  wechselseilige  Beeinflussung 
von  Köpfen  einer  höheren  wissenschaftlichen  Ordnung,  die  alle 
onter  der  Leitung  eines  praktisch  und  theoretisch  seiner  Aufgabe 
vollkommen  gewachsenen  Direktors  stehen,  —  das  würde  leicht 
skizziert  die  innere  Seite  des  Seminarlebens,  wie  wir  es  uns 
denken,  darstellen.  Bei  solcher  Gestaltung  der  Dinge  mufs  sich 
in  den   jungen  Leuten    allmählich   eine  bis  zu  einem  gewissen 

Zmuthx,  t  d.  OymnnaiMlwwen  XLY.    1.  2 


Ig  Z.  Frage  über  d.  Vorbild,  v.  GyronasiallehrerD,  v.  N.  Skworzow. 

Grade  schöpferische  Kraft  filr  die  Behandlung  auf  die  praktische 
Lehrthaiigkeit  sich  beziehender  Fragen  entwickeln,  ohne  welche 
die  durch  jene  erzielten  Resultate  immer  das  Gepräge  einer  ma- 
schinenmäfsigen  Arbeit  des  Lehrers  haben  werden,  und  ohne  die 
selbst  ein  sein  Fach  vollständig  beherrschender  Lehrer  nur  ein 
willenloses  Rad  in  dem  einmal  feststehenden  Lehrgetriebe,  nie 
aber  die  lebendige  Triebfeder  sein  wird,  durch  die  den  Schülern 
verstandenes  Wissen  vermittelt  wird,  mit  dem  sie  gleichsam  wie 
mit  einem  geistigen  Kapitale  wuchern  können. 

Was  aber  die  Frage  angebt,  wie  diese  selbständigen  An- 
stalten in  der  Praxis  im  einzelnen  zu  organisieren  wären,  so  darf 
ich  mir  nicht  erlauben,  mich  hier  darüber  weiter  auszulassen,  da 
bei  der  Errichtung  von  pädagogischen  Seminarien,  wie  sie  der 
oben  gekennzeichneten  Aufgabe  entsprechen  würden,  zuvörderst 
auf  die  jedesmal  obwaltenden  Verhältnisse  Röcksicht  zu  nehmen 
ist.  In  meiner  in  russischer  Sprache  erschienenen  Abhandlung 
„Ober  die  Vorbildung  von  Gymnasiallehrern''  (1890)  habe  ich  die 
wichtigsten  auf  die  praktische  Gestaltung  solcher  Seminarien  be- 
zöglichen  Fragen  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen  und 
sie  unter  Berücksichtigung  der  Lage  unseres  Unterricbtswesens, 
wie  in  den  Universitäten,  so  auch  in  den  Gymnasien,  zu  lösen 
versnobt.  Hier  aber  möchte  ich  mir  zum  Schiufs  nur  noch  ge- 
statten, die  Worte  0.  Willmanns  anzuführen,  in  denen  so  trefflich 
das  allgemeine  Schema  für  die  praktische  Organisation  der  Lehrer- 
ausbildung gegeben  ist:  „Denkt  man  sich  die  fachliche  Vorbii- 
düng  der  Lehrer  durch  eine  theoretisch-didaktische  und  durch 
eine  technische  ergänzt  und  das  pädagogische  Universitätsseminar 
erweitert  und  mit  einem  Gymnasium  verbunden,  dessen  Lyoeal- 
klassen^)  den  Übergang  zum  scientistiscben  Unterrichte  bilden 
und  dessen  elementare  Vorklassen  in  die  Volksschule  hineinragen, 
so  wird  eine  Basis  gewonnen  für  die  Unterrichtstechnik  alter 
Grade  und  damit  ein  Vereinigungspunkt  für  die  Vorbildung  der 
Lehrer  aller  Stufen*'  (Didaktik  als  Biidungslehre  Bd.  2    S.  494). 

Njeschin  (Rufsland).  N.  Skworzow. 


^)  Ich  führe  diese  V^orte  WillmanDS  um  so  lieber  ao,  weil  ich  io 
meiner  im  Jahre  1889  in  russischer  Sprache  erschieoeaea  AbhaodJoag; 
„Über  den  Organismoa  des  Gymaasioms'*  (praktischer  Teil)  ebenfalls  die 
Trennung  der  oberen  .Gymnasialklassen  von  den  unteren  als  selbständige, 
wenn  aoch  nicht  separat  hingestellte;  Lehranstalten  als  eine  für  unsere  Zeit 
notwendige  Marsregel  in  Vorschlag  gebracht  habe.  Ich  meinte  nämlich,  dafs 
die  oberen  Klassen  mit  dem  Namen  Lyceam  auf  den  oatereo  gleichsam  wie 
der  Kopf  auf  dem  Rumpfe  ruhen  müfsten,  wobei  dann  die  Arme  alle  die  ver- 
schiedenen, im  Interesse  des  Kulturlebens  existierenden  Schulen  tragen 
könnten.  Zum  Nutzen  und  Frommen  des  gesamten  Lehrweseas  ISfst  sich  nichts 
so  sehr  wuoschen,  als  dafs  diese  Ideen  von  Seiten  der  Unterrichtsverwal- 
tuog  des  Landes  Berücksichtigung  finden,  welches  in  der  Geschichte  des 
gaasen  Unterricbtswesens  eine  so  hervorragende  Stellung  einnimmt. 
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Eine  neue  Schrift  über  Scliulreforpi.^) 

Eine  neae  Schrrft  ober  Gymnasialreform '  ist  heutzutage 
des  Beifalls  der  öffentlicheit  Meinung  nur  dann  sicher,  wenn  ihr 
ferfosseir  sich  darüber  ausweisen  kann,  dafs  er  den  Krersen  der 
Sacb?erständigeD  fern  stehl;  denn  diese  sind  bekanntlich  alle 
parteiisdi  und  deshalb  inkompetent.  Deshalb,  hat  der  Verf.  dieser 
jüngst  erschienenen  Abhandlung  vermullich  mit  Absicht  einen 
Titel  gewShlt,  in  welchem  Pedanten  einen  Sprachfehler  finden 
werden,  da  die  „höhere  Schulreform*'  an  den  berühmten  ledernen 
Handseh  üb  macher  erinnert;  ebenso  verbeifst  er  „methodische 
Ratschlage  statt  Ratschläge  Ober  die  Lehrmethode.  Aber  das 
thot  nichts;  er  rersiehert  ja  selbst,  dafs  er  ein  in  „in-  und  aus- 
ländischer Pädagogik  bewährter  Pädagog'*  sei.  Aufserdem  wfrd 
uns  mitgeteilt,  er  sei  „ein  sprachgewandter  Akademiker^S  unfd  es 
kann  in  der  That  nichts  leichter  sein,  als  hierfür  im  Folgenden 
die  dberzeugendsten  Beweise  beizubringen.  Wenn  er  uns  vollends 
allerlei  Mitteilungen  über  auswärtiges  Schulwesen  verhelfst,  so 
werden  wir  das  mir  Freude  zd  begröfsen  haben.  Von  unseren 
deotscben  Gymnasien  erfahren  wir  ja  immer  aufs  neue,  dafs  sie 
schwer  krank  sind,  und  der  Verf.  hat  als  kundiger  Arzt  ermittfelt^ 
dafs  sie  an  einem  Krebsschaden  leiden.  Sollten  wir  da  nicht 
eifrig  nach  der  uns  gebotenen  Hülfe  begehren?  Welch  Glück, 
wenn  es  uns  dadurch  gdänge,  die  deutsche  Gelehrtenschule  aof 
die  Höhe  der  firanzösischen  oder  gar  der  russischen  zu  heben! 

Was  können  wir  also  von  den  Franzosen  lernen?  Es  Ist 
dies  vor  allem  die  Art,  wie  bei  ihnen  mit  ihren  coll^es  und 
lycees  Internate  verbunden  sind.  Der  Herr  Verf.  macht  darauf 
aufmerksam,  die  neuere  Einrichtung  des  französischen  Sehüi' 
weseos  sei,  als  Napoleon  I.  sie  einführte,  bei  den  „eingefleischten 
Republikanern  auf  Widerspruch  gestofsen*',  habe  sogar  „auf  kon- 
servative ältere  Seelen  abstofsend*^  gewirkt,  dann  aber  sich  doch 
eingebörgerL  So  werde  sie,  wenn  man  sie  nur  erst  nachahme; 
aoeh  bei  uiis  beliebt  werden,  „ohne  dem  spezifisch-deutschen  De- 
zentralisiationsgefühl  erheblich  wehe  zu  thun'^  Das  ist  jedenfatYs 
eine  neae  Beleuchtung  des  von  Napoleon  eingeführten  Systems; 
bisher  haben  unsere  Schulmänner  von  diesem*  recht  ungünstig  ge- 
artest,  auch  diejenigen,  welche  seine  Erfolge  seit  1871  im  Reichs*' 
bnde  gründlich  kennen  lernten.  Sie  werden  hufTentlTCh  nadi 
dieser  Versicherung  unseres  bewährten  Pädagogen  ihren  Irrtum 
eiDsriien.     Zaroai  wenn  sie    noch    Oberraschenderes   vernehmen; 


^)  Über  höhere  Scholreform.  M^ethodische  Ratschlage  und  aufklarende 
BrlaateroD^eo  fnr  Lehrer  und  Bltero  von  einem  in  in-  und  analSodiscfaer 
SdUl^mzis  bewShrtaa  PSdagoseu.     Berlin  1890.    44  S. 
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Es  ist  nämlich  —  so  lesen  wir  in  der  neuen  Schrift  —  gar 
nicht  unmöglich,  „mit  Nationalfranzosen  zum  Zweck  praktischen 
Sprachstudiums  in  Frankreich  selbst  zu  verkehren'^  Cs  giebt 
jenseits  der  Yogesen  —  man  staune!  —  eine  statth'che  Anzahl 
hochgebildeter  Männer.  Gehen  doch  auch  junge  deutsclie  Kauf- 
leule  gern  als  Volontäre  oder  Kommis  nach  Frankreich.  Daraus 
folgt  mit  zwingender  Logik,  dafs  wir  auch  an  allen  deutschen 
Gymnasien  Internate  einrichten  müssen. 

Betrachten  wir  nun  das  heilige  Rufsland!  Da  ist  ebenso 
Merkwürdiges  zu  lernen,  denn  dort  beschäftigt  man  viele  National- 
franzosen im  französischen  Unterricht  und  erreicht  dadurch  bei 
den  Schulern  eine  grofse  Fertigkeit  im  mündlichen  Ausdruck  des 
fremden  Idioms.  Da  es  nun  mit  vollendeter  Unbestreitbarkeit 
feststeht,  dafs  Nationalfranzosen  ihre  Muttersprache  besser  können 
als  Deutsche,  so  ist  es  jedenfalls  eines  der  gröfsten  Verdienste 
unseres  sprachgewandten  Akademikers,  dies  so  unumwunden  aus- 
gesprochen zu  haben. 

Handelt  es  sich  aber  um  Erlernung  des  Englischen,  so  haben 
wir  unsere  Blicke  nach  Nordamerika  zu  lenken.  Da  bei  dieser 
Sprache  die  „Aussprachebefähigungserwerbung*^  nicht  so  kom- 
pliziert ist,  wie  im  Französischen,  so  kann  man  im  englischen 
Unterricht  „einfachere  Wege  ermitteln*\  wenn  man  den  dortigen 
Schulen  ihr  Geheimnis  abmerkt.  Worin  besteht  dies?  Man  mufs 
die  Lektüre  zur  Hauptsache  machen  und  „inhaltlich  und  formell 
sich  auf  das  Gelesene  beziehende  Fragen'^  von  den  Schulern 
„ebenfalls  in  englischer  Fassung*'  beantworten  lassen.  Das  — 
ruft  der  Herr  Verf.  aus  —  ist  die  „Quintessenz  der  Veränderung 
der  Lehrform" ,  von  der  er  sich  eine  durchgreifende  Verbesse>rung 
des  ganzen  Lehrverfahrens  verspricht.  Es  ist  wahrlich  ein  Be- 
weis vollendeter  Originalität,  dafs  auf  solche  Art  unsere  Kollegen 
ein  ihnen  längst  bekanntes  und  an  zahllosen  Schulen  geübtes 
Verfahren  als  etwas  Urneues  und  im  höchsten  Grade  Beherzigens- 
wertes empfohlen  wird. 

Dies  ist  nun  die  Ausbeute,  welche  wir  unserm  in  der  aus- 
wärtigen Schulpraxis  bewährten  Pädagogen  verdanken.  Für  die 
einheimischen  Verhältnisse  enthält  die  neue  Schrift  im  wesent- 
lichen eine  Wiederholung  und  dringende  Empfehlung  der  von 
Herrn  G  ü  f  sfel  d  t  gemachten  Vorschläge  —  gewifs  zur  guten  Stunde, 
denn  seit  dessen  Buch  das  Alter  von  einigen  Monaten  erreicht 
hat,  ist  die  Zahl  seiner  Verehrer  recht  zusammengeschraobcen, 
und  neuerdings  hat  namentlich  -Direktor  Conrad t  in  Greifenberg 
eine  Beleuchtung  der  Güfsfeldtschen  Schrift  erscheinen  lassen, 
die  von  allen  Sachkennern  für  durchaus  vortrefflich  und  unwider- 
leglich gehalten  wird.  Aber  da  sieht  man  eben,  dafs  gerade  die 
Sachkenner  am  wenigsten  zum  Urteil  berechtigt  sind.  Denn  jetzt 
versichert  ein  bewährter  Pädagog,  dafs  G.  die  Kritik  der  vielen 
Fehler  und  Gebrechen  des  preufsischen  Gymnasiums  nach  dem 
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Vrteite  aller  sachlich  Denkenden  gründlich  besorgt  hat.  Nur  in 
anem  Punkte  sei  ihm  zu  widersprechen:  die  „ungeheuere  Be- 
deulang  und  Wichtigkeit  der  religiösen  Ddgmatik  für  die  Jugend- 
erziehung*^ werde  von  6.  erheblich  unterschätzt;  gerade  ein  me- 
thodisch geleiteter  konfessioneller  Religionsunterricht  besitze  „die 
meisten  erziehliehen  Momente^*.  —  Übrigens  aber  widerlegt  der 
Herr  Verf.  sämtliche  Bedenken  gegen  seines  Vorgängers  praktische 
Vorschläge  mit  einer  wahrhaft  beneidenswerten  Leichtigkeit. 
Fortan  kann  also  das  Unternehmen,  die  Schuler  ihren  Eltern  bis 
zum  späten  Abend  ganz  zu  entziehen  und  völlig  in  die  Aufsicht 
der  Unterrichtsanstalt  zu  nehmen,  nur  demjenigen  unausführbar 
erscheinen,  der  sich  eines  groben  Mifsverständnisses  schuldig 
macht  Denn  die  geplante  Neuerung  ist  durchaus  nicht  „als  in 
jedem  Einzelfalle  verbindlich  und  zwingend'^  zu  betrachten.  Für 
üebhaber  wei*de  neben  dem  Internat  auch  das  Externat  ruhig 
weiter  bestehen,  ja  das  numerische  Übergewicht  werde  auf 
Sdten  der  Externen  bleiben  und  die  neue  beilsame  Institution 
mithin  „nicht  in  entferntesten  imstande  sein,  dem  veredeln- 
doi  Einflufs  der  deutschen  Hausmutter  eine  Zwangsjacke  anzu- 
legen''. Ob  das  nun  wirklich  GüDsfeldts  Meinung  ist,  mag  dieser 
selbe!  entscheiden;  nach  philologischer  Interpretation  seines 
Baches  hat  er  es  anders  gemeint.  Aber  das  ist  ja  eben  der 
Fortschritt  unserer  Zeit,  dafs  alle  philologische  Kleinmeisterei 
aufhört. 

Eine  sehr  energische  Unterstützung  erhält  Güfsfeldt  von 
onserm  sprachgewandten  Akademiker  in  seinem  Verdaromungs- 
urteile  über  den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht.  Unbe- 
dingt gebilligt  wird  sein  Vorschlag,  von  den  alten  Sprachen  über- 
haupt nur  die  Anfangsgründe  und  diese  mit  Hülfe  von  Über- 
setzungen zu  treiben.  Das  Bedenken,  dafs  dann  die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Schriftstellern  überhaupt  keinen  Wert  mehr  habe, 
ist  offenbar  nur  ein  Beweis,  dafs  ein  grofser  Teil  der  „höheren 
Lehrerwelt  dem  einseitigen  Zustande  rein  gelehrter  Erstarrung 
aDgefadrt*^  Wer  sich  einbildet,  der  Segen  alles  Unterrichts  be- 
itehe  vor  allem  darin,  dafs  der  Jugend  wirkliche  Arbeit  zugemutet 
«erde  und  dafs  die  Kraft  des  Geistes  nur  durch  redliche  An- 
strengung wachse,  der  hat  fortan  nur  noch  danach  zu  fragen, 
VIS  der  Jugend  Spafs  macht;  es  ist  ja  wider  alle  Natur,  sie  an 
Gegenstände  zu  bringen,  welche  ihnen  nicht  von  der  angeborenen 
Neigung  nahe  gelegt  werden.  Ebenso  haben  wir  es  einfach  zu 
glauben,  wenn  uns  versichert  wird,  der  G  eist  der  alten  Sprachen 
ood  ihrer  Litteratur  lasse  sich  dem  jugendlichen  Gemüt  ohne  alle 
Grammatik  mitteilen.  Das  alte  Vorurteil,  als  ob  Geist  und  Form 
feUechthin  zusammengehörten  und  der  erstere  ohne  die  letztere 
Oberhaupt  nicht  gebildet  werden  könne,  beruht  nur  auf  den  Wahn- 
pbildeii  yerknöcberter  und  abgelebter  Schulmeister.  Wie  imposant 
st  gegenfiber   solcher   Pedanterie   unseres  Verfassers   Staunens- 
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werter  Tiefsinn,  der  sich  auch  vor  handgreiOicbeii  Widersprüchen 
nicht  scheut  1  Denn  erst  heifst  es  nach  Güfsfeldt,  es  sollten 
fortan  von  den  alten  Sprachen  nur  noch  die  Fundamente  ge- 
trieben werden;  dann  aber  wird  in  edlem  Pathos  ausgerufen: 
„Nein,  es  wird  in  4er  That  Zdt,  mit  der  unabg^esctilossenen  Bit- 
dung unserer  Gymnasiasten  endlich  ganz  aufzuräumen!''  Das  ist 
auch  unzweifelhaft  des  Pudels  Kern.  Aufgeräumt  werden  mufs 
mit  der  ganzen  humanistischen  Bildung;  eine  recht  glatte  tabula 
rasa  ist  herzustellen,  auf  der  dann  die  deutsche  Jugend  der  Zu- 
kunft ihr  Spielzeug  aufbauen  mag.  Übrigens  ist  unser  geistvoller 
Akademiker  gerecht  gegen  alle;  er  erkennt  an,  dafs  dut  künftigen 
Altphilologen  und  Theologen  „des  gründlichen  geistigen  Sprach- 
drills'' nicht  entbehren  können  und  erlaubt  ihnen  daher,  in  £xtrap* 
stunden  auch  fernerhin  Griechisch  und  Lateinisch,  ja  sogar  Gram- 
matik und  Metrik  zu  lernen,  wofür  wir  ihm  natürlich  aufs  tiefste 
au  Dank  verpflichtet  sind;  denn  solches  Anerkenntnis  thut  wohh 

In  der  eigentlichen  Schule  aber  gewinnen  wir,  sobald  wir 
nur  die  alten  Griechen  und  Römer  los  sind,  Raum  für  anderes 
und  Besseres,  vor  allem  für  eine  eingehende  Beschäftigung  mit 
der  französischen  Sprache  und  Lilteratur.  Denn  diese  ist  un- 
bedingt notwendig  ,^aus  politischen,  aus  Handels-  und  aus  ästhe«- 
tischen  Gründen''.  Wir  erfahren,  dafs  „die  für  den  eigenen 
deutschen  Geschmack  und  Stil  äufserst  fruchtbringende  Lektüre 
der  Meisterwerke  der  fi^anzösischen  Poesie  und  Prosa,  nament^ 
lieb  auch  der  neueren  letzteren  wegen  ihrer  krystallbellen 
uncon^plizierten  Linguistik  zum  Ersatz  der  alten  Schriftsteller  wie 
geschaffen  erscheint''.  Es  ist  in  der  Th»t  ein  genialer  Gedanke, 
unsere  Jugend  künftig  an  Zola,  Daudet,  Maupassant  u.  a.  zu  bilden* 
Vergnügen  wird  sie  daran,  wenn  die  Sache  nur  richtig  betrieben 
wird,  gewifs  linden,  und  die  edelste  sittliche  Anregung  kann  den 
unl^ehoifenen  jungen  Germanen  nicht  entgehn.  Der  Hauptnadi- 
druck  aber  ist  auf  die  daraus  hervorgehende,  schon  vorher  er- 
wähnte „Sprachferligkeitserrungenschaft"  zu  legen.  So  kommen 
unsere  Schüler  zu  der  idealen  Höbe  einer  Ausbildung,  wie  sie 
bisher  vorzugsweise  nur  den  Oberkellnern  der  grölsten  Hotels 
erreichbar  war.  Denn  auch  davon  kann  man  sich  durch  die 
Lektüre  der  neuen  Schrift  überzeugen,  da&  die  meisten  von  diesen 
ihre  Mnttersprache  sogar  gewandter  und  korrekter  handhaben  als 
unser  Verfasser,  der  doch  ein  sprachgewaltiger  Akademiker  ist 
und  deshalb  auch  unbedingt  die  Befugnis  hat  auf  die  Leistungen 
unserer  Schulen  im  Deutschen  mit  tiefster  Geringschätzung  herab- 
zusehen« Mit  der  ihm  eigenen  Beredsamkeit  giebt  er  uns  denn 
auch  seinen  Rat,  wie  wir  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
behandeln  müssen,  um  es  ihm  in  der  Gewalt  über  den  deutschen 
Ausdruck  gleichthun  zu  können. 

So   werden  wir  uns   auch  zu  dem  echtra  Patriotismus  auf- 
schwingen,  der   von   der   Geschichte  nur  noch  die  des  eigenen 
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Volkes  berücksichtigt  uod  unsere  Gymnasiasten  nicht  mehr  zwingt, 
^abr  aus,  Jahr  ein  ihre  beste  Gedächtuiskraft  mit  dem  kleinlichen 
Studium  zum  Teil  legendenhafter  antiker  Geschichtstraditionen 
m  vergeuden'*.  Denn  „unser  endlich  nach  jahrhundertelangem 
Schlnmoier  wiedererwacbtes  Nationalbewufstsein  im  Verein  mit 
den  Anforderungen,  welche  das  rege  parlamentarische  Gegenwarts- 
*  leben  eines  mächtigen  modernen  Kulturstaates  an  den  allen  seinen 
Pflichten  genügenden  Staatsbürger  stellt,  verlangt  mit  Fug  und 
Recht,  dafs  das  genaue  Verständnis  für  unsere  Zeit  und  insbeson- 
dere für  die  Stellung  unserer  Nation  in  der  Schule  verbreitet  wird'^ 

Es  bedarf,  wenn  man  dem  hohen  Fluge  dieser  Gedanken  ge- 
folgt ist,  kaum  noch  der  Versicherung,  dafs  unser  bewährter 
Pädagog  namentlich  auch  eine  viel  eingehendere  Berücksichtigung 
des  „naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  aber  auch  der  Chemie 
and  Physik"  fordert  als  bisher.  Er  eröiTnet  uns  die  tröstliche 
Aassicht,  dafs  der  Herr  Minister  über  deren  Erweiterung  das  Gut- 
achten aller  interessierten  Bei*ufskreise,  der  Ingenieure,  Vorsteher 
chemischer  Laboratorien,  Direktoren  landwirthschaflilicher  Institute 
vorher  einholen  wird.  Wir  werden  danach  voraussetzen  dürfen, 
dafs  unser  Akademiker  auch  mit  Herrn  Görings  Ansicht  einver- 
standen  sein  wird,  die  Viehzucht   in  die  Internate  aufzunehmen. 

Sonach  ist  es  klar,  daf&  es  im  Unterricht  und  der  Erziehung 
vor  allem  auf  den  praktischen  Nutzen  ankommt.  Wer  sich  von 
dieser  Rücksicht  nicht  leiten  läfst,  der  kennt  nach  der  Anschauung 
unseres  trefflichen  Pädagogen  nur  den  „einseitig  formellen 
Bildungszweck'*.  Somit  schäme  sich  ein  jeder  und  gehe  in 
sich,  wer  die  Aufgabe  des  Lehrerberufs  bisher  weder  in  dem 
einen  noch  in  dem  anderen,  sondern  in  einem  Höheren  fand. 
Wir  leben  in  einer  neuen  Zeit  und  müssen  veraltete  Wahnvor- 
stellungen ablegen.  Wie  schön  spricht  das  unser  Verf.  aus:  Wir 
geben  in  „eine  an  friedlichen  Umgestaltungen  reiche  wende- 
punktartige Kulturentwickelungsphase  über'*!  Es  handelt  sich 
darum,  „vollauf  die  unumgängliche  Notwendigkeit  der  Berück- 
sichtigung des  Zeitgeistes'*  zn  würdigen  und  darum  mufs  es  „mit 
unserer  von  dem  unverknöcfaerten  Teile  der  preufsisch  akademisch 
gebildeten  Lebrerwelt  seil  Jahrzehnten  in  Form  eines  die  drin* 
genden  Bedürfnisse  des  anforderungsreichen  Gegenwartslebens  be- 
röcksicbtigenden  Unterrichtsgesetzes  ersehnten  höheren  Schul- 
reform Ernst  werden". 

Damit  haben  wir  von  dem  vornehmen  Geist  und  der  herr- 
lichen Sprache  dieser  „höheren  Unterrichtsreform'*  genug  gesagt. 
Nur  ist  das  Hauptargument,  welches  der  Verf.  fast  auf  jeder  Seite 
aafs  schärfste  betont,  noch  nicht  einmal  angedeutet.  Er  rühmt 
Tor  allem  Güfsfeldts  Vorschläge  deshalb,  weil  dieser  „eine  ehren- 
volle Vertrauensstellung  zu  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  einnehme" 
Diid  weil  seine  Gedanken  eine  „teilweise  Ideenverwandtscbaft  mit 
den  Kaiserlichen  Prinzipien"  aufweisen.    Hierauf  näher  einzugeben 
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glauben  wir  uns  versagen  zu  müssen.  Auch  för  uns  ist  kein  von 
unserem  Kaiser  gesagtes  Wort  vergeblich  gesprochen  worden. 
Aber  für  würdiger  halten  wir  es,  von  dem  Träger  der  höchsten 
Krone  anzunehmen,  dafs  er,  wie  überall,  so  auch  in  Schulfragen 
über  den  Parteien  stehe.  —  So  sehr  wir  aber  in  pädagogischen 
Fragen  die  Autorität  des  weisen  Wortführers  der  Schulreform  an- 
erkennen, in  Bezug  auf  patriotische  Gesinnung  wollen  wir  uns 
nicht  von  ihm  beschämen  lassen.  Er  hat  ja  an  uns  humanistischen 
Lehrern  auch  nach  dieser  Seite  viel  zu  tadeln.  Als  Crziehungs- 
Objekt  aber  sei  ihm  vor  allem  11.  v.  Treitschke  empfohlen,  den 
man  offenbar  nur  irrig  für  einen  der  besten  Preufsen  und  Deutschen 
zu  halten  pflegt.  Denn  dieser  hat  erst  vor  wenigen  Wochen  er- 
klärt: ,,Unsere  gelehrte  Bildung  ist  nur  darum  national,  weil  sie 
auf  altklassischem  Grunde  ruht'*. 

Herrn  Güfsfeldt  aber  müssen  wir  schliefslich  zu  dem  Bundes- 
genossen, den  er  in  dem  Verfasser  der  höheren  Unterrichts- 
reform gefunden  hat,  unsern   Glückwunsch  darbringen. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 
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1)  M.  Hecht;  WoriD  besteht  die  Hau ptge fahr  fürdashamaDistiscIie 

6yiiiuasiuii>undwie  läfstsich  derselben  wirksam  beg^egoen* 
GombiDnen.  C.  Sterzfls  BuchbaDdlaDg,  1890.    8.    Via.    50  S.    1,20  M. 

2)  0.  Perthes,  Die  Notwendigkeit  einer  darchgreifeoden  limine- 

staltung  unseres  Schulwesens.    Gotha,  F.  A.  Perthes,  1890.    8. 
50  S.     0,80  M. 

3)  J.  Keller,    Wünsche    zur    bevorstehenden    Reform    der    Gym- 

nasien.    Wittenberg,  R.  Herrose  Verlag,  1890.     8.     28  S.    0,50  M. 

4)  Juling,  Das  Gymnasium  mit  zehnjährigem  Kursus  (Schriften  des 

Deutsch.  Eiah.-Schulv.  H.  7).     Hannover,  C.  Meyer  (Gust.  Prior),  1890. 
8.  74  S.     1,80  M. 

5)  J.    Lattmann,  Eine  ausgleichende  Lösung  der  tleformbewe- 

gnngen    des    höheren   Schulwesens.      Göltingen,    Vtndenhoeck 
&  Ruprecht,  1890.     8.     20  S.     0,6U  M. 

6)  G.  Weck,  Vor  der  Entscheidung.    Meinungen  und  Wünsche  zur 

Schulreform.     Berlin,   Friedberg  &  Mode,  1890.     8.     65  S.     1  M. 

Wenn  man  die  Flui  von  Beformvorschlägen  übersieht,  die 
sich  unmiitelbar  vor  der  Enqu^le  ergiefsl,  so  hat  man  das  Ge- 
fühl, ein  jäher  Umsturz  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens 
stehe  unmittelbar  bevor,  und  jeder  der  Verfasser  halte  es  für 
seine  Pflicbt,  vor  der  Sintflut  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist. 
Natürlich  erscheint  dem  einen  dies,  dem  anderen  jenes  der  Rettung 
wert.  Die  obengenannten  sechs  Schriften  gehören  sämtlich  Preufsen 
an,  und  diese  Erscheinung  ist  ein  charakteristischer  Zug  in  dieser 
ganzen    Litteratur.      Wie  Suddeutschland    die  Realgymnasialfrage 

^)  Der  Herr  Verf.   hat  uns   diesen  Aufsatz  Anfang  September  v.  J.  ein- 
gereicht;  bei  der  Korrektur  ist  in  demselben  kein  Wort  geändert  worden.  D.Red. 
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eigentUch  nicht  kennt,  obgleich  der  Realschulmännerverein  wieder- 
holt auch  hier  die  Agitation  versucht  hat,  so  verhalt  man  sich 
dort  auch  dem  neusten  Lärme  gegenüber  ziemlich  gleichgültig. 
Die  bayerische  und  die  badische  Kammer  haben  soeben  erklärt, 
dafis  sie  an  ihrem  höheren  Schulwesen  keine  einschneidenden  Ver* 
Inderungen  wilnschen,  und  in  Württemberg,  ja  auch  in  Sachsen 
und  Hessen  ist  die  Meinung  ähnlich.  Damit  wird  man  auch  in 
Prenfsen  rechnen  müssen.  Erstlich  ist  der  preufsischen  Schul- 
politik leichtherziger  Abbruch  der  geschichtlichen  Entwicklung 
und  jähe  Cbersturzung  zu  allen  Zeiten  fremd  gewesen,  und  warum 
sollte  es  beule  anders  sein?  Sodann  aber  wird  man  sich  bei  be- 
absichtigten Änderungen  doch  auch  der  Zustimmung  von  Sud- 
und  Mitteldeutschland  versichern  wollen;  denn  es  durfte  heute 
recht  wenig  angezeigt  sein,  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schul- 
wesens eine  mühsam  hergestellte,  freilich  einstweilen  vorwiegend 
auf  Äufseres  beschränkte  Obereinstimmung  wieder  aufzugeben  und 
streng  partikolaristische  Enlwickelung  aufzuzwingen. .  Einst  sah 
man  in  den  preufsischen  Schuleinrichtungen  überall  und  aus- 
schliefslicb  das  Mustergültige;  heute  kann  auch  ohne  die  Reform- 
litteratur  kein  Zweifel  mehr  sein,  dafs  auch  der  Süden  und  die 
Mitte  unseres  Vaterlandes  Einrichtungen  besitzen,  die  für  Preufsen 
vorbildlich  sein  können.  Bedauerlicherweise  ist  das  den  sämt- 
lichen Verfassern  der  sechs  Reformschriften  zu  wenig  bekannt 
gewesen. 

1.  Hechts  warm  geschriebene  Schrift  verlangt  mit  treffen- 
den, der  geschichtlichen  Entwickelung  des  höheren  Schulwesens 
und  der  Bedeutung  der  griechischen  Litteratur  an  sich  und  für 
die  deutsche  Kultur  entnommenen  Gründen  den  Vorrang  des 
Griechischen  —  mit  43  St.  wöchentlich  —  in  den  oberen  Klassen 
vor  dem  Lateinischen,  das  erst  in  V  begonnen  wird  und  dem  55 
St.  w.  zugewiesen  werden.  Hauptfach  des  Gymnasiums  ist  das 
Deutsche,  das  wöchentlich  29  St.  —  meist  auf  Kosten  des  Latei- 
nischen —  erhält.  Der  lateinische  Aufsatz  mufs  fallen,  Griechisch 
und  Deutsch,  die  in  der  Hand  eines  Lehrers  liegen,  werden  die 
eigentlichen  Träger  eines  humanistischen  Bildungsprinzips,  Fran- 
zösisch und  Lateinisch  liefern  die  grammatische  Schulung. 

2.  Perthes  will  den  Nachweis  erbringen,  dafs  die  von 
O.  Jäger  verteidigten  leitenden  Grundsätze  unseres  Gymnasialwesens 
seine  eigentlichen  Schäden  sind  und  es  in  Konflikt  gebracht  haben 
mit  den  Gesetzen  der  Natur  und  des  Christentums.  Er  bekämpft 
vor  allem  den  grammatischen  Betrieb  im  altsprachlichen  Unter- 
richte und  will  den  lateinischen  Aufsatz  beseitigt  und  die  Über- 
setzungen in  die  alten  Sprachen  zugunsten  der  Übertragungen  ins 
Deutsche  beschränkt  wissen.  „Als  schriftliche  Probearbeit  bei 
dem  Abiturientenexamen  und  bei  jeder  Versetzung  von  Sexta  an 
wird  gefordert  die  Obersetzung  eines  lateinischen  (bezw.  griechi- 
schen) Textes  ohne  Hülfe  von  Lexikon  und  Grammatik  und  zwar 
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1)  eine  genaue  wörtliche  Übersetzung,  2)  eine  Obersetzung  der- 
selben in  wirkliches  Deutsch.  Die  jetzigen  Extemporalien  sind  da- 
gegen nur  insoweit  anzufertigen,  als  sie  als  Mitlei  zum  Zweck 
des  genaueren  Verständnisses  der  Schriftsteller  unerläfslidi  sind". 
Doch  ist  der  Verf.  auch  in  anderen  Beziehungen  von  der  Unzu- 
länglichkeit der  heutigen  Gymnasialbildung  überzeugt  und  tritt 
namentlich  für  eine  kräftigere  Cntwickelung  der  Fachschulen  ein. 
In  der  Berech tigungsf rage  ist  sein  Ideal,  dafs  „jeder,  der  die  gei- 
stige Fähigkeit  und  die  besonderen  unerläfslichen  Vorkenntnisse 
für  ein  Studium  ode;'  ein  Amt  nachweisen  kann,  gleichviel,  auf 
welctiem  Bildungswege  er  sich  dieselben  erworben,  zu  demselben 
zugelassen  werden  können  soil*^  Praktisch  erstrebt  er  zunächst 
die  Beseitigung  des  Gymnasialmonopols,  durch  dessen  Schuld  ,Jetzt 
so  viele  herrliche  Bildungswege  einem  grofsen  Teile  der  Jugend 
verschlossen  sind'^ 

3.  Keller  berührt  sidi  mit  Perthes  in  seiner  Forderung  der 
Beschränkung  des  altsprachlichen  ünterrjchtes  am  Gymnasium  auf 
die  Hälfte  der  bisherigen  Zeit,  „indem  die  Unterrichtsmethode 
auf  die  bisherige  grammatische  Dressur  verzichtet  und  das  Scbreib- 
wesen,  insbesondere  die  Extemporalien,  völlig  beseitigt".  ««Von 
den  gewonnenen  57  Stunden  (statt  77  St»  Latein  will  Keller  nur 
36,  statt  40  St.  Griechisch  nur  24  beibehalten)  werden  dem  Deut- 
schen 18,  dem  Französischen  6,  der  Geschichte  und  Geographie 
4,  der  Mathematik  2,  der  Naturbeschreibung  4,  der  Physik  2, 
dem  Schreiben  2  und  dem  überall  fakultativ  einzuführenden  Eng- 
lisch 10  Stunden  eingeräumt,  die  übrigbleibenden  9  Stunden  aber 
gestrichen*^  Für  den  Eintritt  in  das  Gymnasium  zieht  Keller 
das  vollendete  zehnte  Lebensjahr  vor.  Das  Schuljahr  soll  in  Vier- 
teile von  wesentlich  gleichem  Umfange  eingeteilt  werden,  die 
Pausen  sollen  je  15,  einmal  20  Minuten  betragen  und  teils  (10 
Minuten)  planvoller  körperlicher  Übung,  teils  (5  Minuten)  dem  Aus- 
ruhen gewidmet  sein. 

4.  Jaling  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  das  Gymnasium 
wieder  Gelehrtenschule  werden  müsse;  „es  soll  nur  die  Berechti- 
gung für  die  Universität  behalten,  diese  aber  auch  ganz''.  Die 
nicht  lebensfähigen  Realgymnasien  müssen  die  Primen  eingehen 
lassen,  viele  Gymnasien  in  kleinen  Städten  müssen  ebenfalls  ein- 
gehen, „dagegen  brauchen  wir  Schulen  für  die  Einjährigen-Berech- 
tigung und  solche  für  die  mittleren  Karrieren''.  Folgende  vier 
Schularten  sind  nötig:  1)  Mittelschulen  ohne  Latein  für  die  Be- 
rechtigung zum  Einjahrig-Freiwilligen-Militärdienst  mit  sechs  Jahres- 
kursen. Jede  Stadt  hat  für  eine  solche  höhere  Bürgerschule  mit 
zwei  fremden  Sprachen  (6  Jahre  Französisch,  4  Jahre  Englisch) 
zu  sorgen;  jedes  Städtchen,  jeder  Flecken  für  den  Anfang  einer 
solchen.  2)  Realschulen  mit  wenig  Latein  für  die  mittleren  Kar- 
rieren mit  sieben  Jahreskursen.  3)  Oberrealschulen  (Realgymnasien) 
mit  etwas  mehr  Latein  und  neuojälirigem  Kurse  für  den  höheren 


von  Hermtso  Schiller.  27 

Reichs-  und  Staatsdienst.  4)  Gymnasien  für  das  UniverBitiUstudium 
mit  lehnjihriger  Unterricbtsdauer.  ,,Sie  müssen  durch  gemein- 
samen Unterbau  mdglicbst  organisch  mit  einander  verbunden 
werden,  so  dafs  zuletzt  nur  noch  zwei  Sdiularten  bleiben/*  Alle 
höheren  Schulen  sind  reformbeduiflig  und  reformßbig*  Für  das 
Gymnasium  erscheint  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  Geschichte 
und  Geographie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  von  80  auf 
100,  für  Französisch  und  Englisch  von  21  auf  50  notwendig, 
während  Latein  und  Griechisch  von  117  Stunden  auf  100  er- 
niedriget werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Gymnasialkursus 
auf  zehn  Jahre  ausgedehnt. 

Latein  wird  aus  Sexta  und  Quinta  entfernt;  in  beiden  Klassen 
bleibt  Französisch  die  einzige  fremde  Sprache;  dadurch  wird  ein 
zweijähriger  gemeinsamer  Unterbau  gewonnen,  in  Quarta  trennt 
sich  das  Gymnasium  von  den  anderen  Anstalten  ab,  da  der  neuer- 
dings empfohlene  sechsklassige  Unterbau  unmöglich  ist.  Höhere 
Bürgerschulen  und  Realenstalten  haben  vierjährigen  gemeinsamen 
Unterbau;  in  Obertertia  beginnt  das  Latein  mit  7  Stunden,  die 
es  in  der  Sekunda  beibehält.  Für  das  neue  Gymnasium  verlangt 
JnUng  8  Jahre  Ijatein  mit  je  8  St.,  6  Jahre  Griechisch  mit  je 
6  St.,  jede  fremde  Sprache  folgt  auf  die  vorhergehende  erst  nach 
zweijährigem  Zwischenräume.  Den  künftigen  Philologen  werden 
4  Jahre  lang  —  an  Stelle  des  Hebräischen  —  2  Extrastanden 
Latein  und  Griechisch  zuerkannt  zur  Behandlung  des  lateini- 
schen Anfsatzes  und  der  lateinischen  Sprechübungen,  der  Lektüre 
und  des  griechischen  Skriptums.  Besonders  reich  bedacht  ist  das 
Französische,  das  in  10  Jahren  mit  42  Stunden  gelehrt  wird,  an 
Stelle  des  lateinischen  Aufsatzes  tritt  der  französische»  Mathe- 
matik nnd  Rechnen,  sowie  Zeichnen  werden  ebenfalls  besser  ge- 
pflegt; Naturwissenschaften  und  Geschichte  gelangen  zu  ihrem 
Rechte.  Die  neuere  Geschichte  erhält  einen  besonderen  Jahres- 
kursiis.  Das  neue  Realgymnasium  (Oberrealscbule),  das  mit  der 
höheren  Bürgerschule  einen  vierjährigen,  mit  der  Realschule  den 
pnzen  siebenjährigen  Kursus  gemeinschaftlich  hat,  hat  9  Jahre 
Fransöeiscb,  7  Jahre  Englisch  und  5  Jahre  Latein;  seine  Abitu- 
rienten gehen  zu  den  technischen  Hochschulen  und  den  höheren 
Verwaltnngskarrieren  über.  Dem  Französischen  und  Englischen 
werden  doppelt  so  vide  Stunden  gewährt,  wie  dem  Lateinischen, 
während  die  übrigen  Stundenzahlen  unverändert  bleibeu*  Die 
Oberrealschule,  d.  h.  die  Prima,  der  8.  und  9.  Jabreskursus,  wurde 
am  besten  mit  dem  Gymnasium  verbunden,  um  Rangstreit  und 
Gezanke  au  beseitigen.  Die  Berechtigungen  aller  Schulanstalten 
iifld  an  ein  Akgangsezamen  zu  knüpfen. 

5.  La  it  mann  geht  von  der  Anschauung  aus,  dals  das  Gym- 
oasivm  seit  1848  „seine  unmittelbare  Verknüpfung  mit,  tteinen 
ionerlichea  flab  an  den  herrschenden  Elementen  des  allgemeinen 
geistigeii  Lebens  verloren  hat^';  es  scheint  ihm  „hohe  Zeit,  dafs 
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es  wiederum  festeren  Boden  in  der  allgemeinen  Meinung  zu  ge- 
winnen sucht,  dadurch  dafs  es  in  einer  engeren  Beziehung  zu 
den  herrschenden  Lebens-  und  Bildungselementen  der  gegenwär- 
tigen Zeit  tritt*'.  Dies  wird  nur  möglich  sein,  wenn  im  altsprach- 
lichen Unterrichte  an  Stelle  der  grammatischen  Seite  „die  ge- 
schichtliche für  die  ganze  Anlage  des  Unterrichtes  zunächst 
und  an  erster  Stelle  mafsgebend  sein  wird'*;  nach  diesem  Ge- 
sichtspunkte ist  die  Lektüre  zu  wählen  (alte  Fabel,  griechische 
und  römische  Sagengeschichte,  Cornelius  Nepos,  Cäsar,  Cic.  de 
imp.  Pomp.,  in  Catilin.,  eine  Verrine,  eine  in  Anton.,  Sallust  b. 
Jugurth.,  Horaz,  Ciceros  philos.  Schriften,  Livius,  Tacitus;  im 
Griechischen  Xenoph.  Anab.  und  Hellenika,  Herodot,  Thukydides, 
Demosthenes).  Die  Verminderung  der  schriftlichen  Arbeiten  im 
Lateinischen  wird  durch  einen  lebhaften  milndlichen  Gebrauch 
der  Sprache  ersetzt,  „nicht  etwa,  wie  früher,  als  Übung  für  prak- 
tischen Gebrauch  der  Sprache,  sondern  zu  dem  Schulzwecke,  den 
Gedankenkreis,  in  den  der  Schüler  sich  vertiefen  soll,  in  seiner 
genuinen  Sprachform  recht  anschaulich  zu  erhalten'^  Durch  diese 
Entlastung  von  der  alten  Geschichte  wird  dem  Geschichtsunter- 
richte mehr  Raum  für  den  Betrieb  der  neueren  gewährt;  die  deut- 
schen Lesebücher  können  aus  demselben  Grunde  mit  vaterländi- 
schen Stoffen  erfüllt  werden.  Der  Anfang  des  Latein,  welches 
seines  grammatischen  Betriebes  entkleidet  wird,  läfst  sich  ohne 
Einbufse  nach  Quinta  zurückschieben;  dafür  tritt  in  Sexta,  eine 
neuere  Sprache  —  nach  Lattmanns  Ansicht  das  Englische  —  mit 
6—8  St.  ein  und  wird  in  V  und  IV  mit  &  St.,  in  den  Tertien 
und  Uli  mit  3  St.  fortgeführt,  um  von  da  ab  dem  Französischen 
mit  4  und  2  Stunden  Platz  zu  machen.  Dieses  ist  die  einzige 
Minderung,  welche  der  altklassische  Unterricht  erleidet.  Das  Real- 
gymnasium wird  bei  dieser  Gestaltung  des  Gymnasiums  eigentlich 
überflüssig;  da  es  aber  einmal  da  ist,  so  mufs  es  im  Betrieb  des 
Lateinischen  ganz  dem  Gymnasium  gleichgestellt  werden,  wofür 
es  gleiche  Berechtigung  wie  das  humanistische  Gymnasium  er- 
halten soll.  Es  gäbe  dann  nur  zwei  Gestaltungen  von  höheren 
Schulen:  Gymnasium  und  höhere  Bürgerschulen  ohne  Latein. 

6.  Weck  verbreitet  sich  unter  beständiger  Polemik  gegen 
Jäger  über  die  Möglichkeit  körperlicher  Übungen  und  begründet 
seinen  Anspruch  auf  Priorität  betreffs  Einführung  der  Bewegungs- 
spiele Görlitz  gegenüber  ,,ehe  die  bekannte  Verfügung  des  Herrn 
Ministers  erschien,  oder  bevor  sonst  in  Preufsen  von  einer  der- 
artigen Einrichtung  etwas  bekannt  wurde^\  „Auch  der  Handfertig- 
keit mag  ein  bescheidenes  Plätzchen  eingeräumt  werden'^  Als- 
dann folgt  eine  Causerie  über  Überbürdung  von  Schülern  und 
Lehrern,  die  soziale  Stellung  des  Lehrers  etc.,  in  der  der  Verf. 
sein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  stellt.  In  einem  zweiten 
Kapitel  bemüht  sich  Weck,  zur  Durchführung  des  Grundsatzes  „non 
multa,  sed  multum'*  eine  Feststellung  des  Überflüssigen  im  heu- 
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tigen  Dnterrichtsbetriebe  zu  finden ;  dazu  gehört  die  Erleniung 
doppelter  Schriflzeichen,  die  noch  nicht  ganz  historische  Recht- 
schreibong,  die  Anwendung  verschiedener  Fremdwörter  für  die- 
selbe Sache;  aber  schädlicher  ist  die  Überschätzung  der  lateinischen 
ODd  griechischen  Litteratur  nach  ihrem  pädagogischen,  wie  nach 
ihrem  künstlerischen  Werte,  während  doch  „die  deutsche  und  die 
cDglische  Litteratur  in  ethischer  wie  in  ästhetischer  Beziehung 
lehnmal  mehr  wert  sind  als  das  ganze  Altertum  zusammen'*.  So- 
mit darf  die  Schule  nur  das  schlechthin  Unentbehrliche  des  klassi- 
schen Altertums  festhalten.  „Obersetzungen  geben  allerdings 
keinen  tieferen  Begriff  von  Geist  und  Inhalt  der  antiken  Schrift- 
werke". Aber  das  Griechische  „kann  man  trotzdem  ruhig  aut 
den  Aassterbe-Etat  setzen'*;  denn  „Übersetzungen  genügen  bei 
sorglaltig  geordnetem  Lehrplan,  um  das  notwendigste  sachliche 
Verständnis  zu  Termitteln^*  und  „die  rein  pädagogischen  Zwecke 
werden  durch  das  Betreiben  einer  alten  Sprache,  wie  teilweise 
bisher  schon,  hinlänglich  erreicht**.  Diese  kann  aber  nur  das 
Latein  sein,  dessen  Bedeutung  für  die  formale  Geistesbildung  der 
Yerf.  sehr  zutreffend  entwickelt.  Er  verlangt  gründliche  Einprä- 
gong der  Syntai,  schriftliche  Extemporalien  und  Exercitien,  gram- 
matisehe  Analyse  lateinischer  Texte  und  will  sogar  den  lateini- 
sdien  Aufsatz  beibehalten.  „Der  Grammatik  soll  auf  der  unteren 
Stnfe  der  gröfste  Teil,  auf  der  mittleren  und  oberen  die  Hälfte 
der  für  das  Latein  verfügbaren  Zeit  zufallen**.  Denn  sie  soll  die 
Grundlage  für  die  übrigen  Sprachen  legen.  „Die  Lektüre  wird 
sieh  in  der  Hauptsache  auf  geschichtliche  und  rhetorische  Werke 
beschränken,  höchstens  Yergil  und  eine  geeignete  Auswahl  aus 
den  Oden  des  Horaz  in  den  Kanon  aufnehmen**.  Naturgeschichte 
mois  besser  als  heute  bedacht  und  betrieben  werden,  Geographie 
wird  bezüglich  ihres  Wertes  für  allgemeine  Geistesbildung  zu  sehr 
überschätzt;  dasselbe  gilt  von  Physik  und  Chemie.  Dagegen 
müssen  Zeichnen  und  Geschichte  noch  mehr  zu  Ehren  kommen; 
ndie  politische  Geschichte  ist  grundsätzlich  in  Sitten-  und  Kultur-* 
geschicbte  zu  verwandeln**,  das  Mittelalter  mufs  sich  mit  einem 
Überblicke  begnügen,  der.  nur  für  die  Darstellung  der  germani- 
Khen  Staajtenbildungen  und  des  Kampfes  zwischen  der  welllichen 
ud  geistlichen  Macht  etwas  breiteren  Raum  gewährt**.  Im  dritten 
Kapitel  wird  von  den  ungenügenden  Leistungen  aller  höheren 
Lehranstalten  im  Deutschen  ausgegangen,  um  einen  ausgedehnteren 
und  mehrfach  geänderten  Betrieb  dieses  Unterrichtes  zu  finden. 
»Deklamation  und  Prosavorträge  nach  dem  Gedächtnis  und  später- 
biii  nur  noch  dem  Inhalte  nach  oder  gar  nicht  vorbereitete,  vor 
dlem  aber  Disputationen  in  ganz  anderem  Umfange,  als  es  jetzt 
ZQ  geschehen  pQegt,  wie  die  Notwendigkeit,  ein  erhöhtes  Vermögen 
KbrifUicher  Darstellung  auf  die  Vermehrung  der  Aufsätze  jeder 
^rt  zu  begründen*'.  „In  der  Rangliste  der  Fächer  steht  die 
ilQtlersprache  bei  jeder  entscheidenden  Beurteilung  obenan;  bei 
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der  Versetzung  und  bei  delr  Schlnr«pröfang  sehfiefst  Unreiftf  in 
den  schriftlichen  oder  mündlichen  Leistungen  fon  Quarta  ab  un- 
bedingt von  jeder  Beförderung  oder  der  Reifeerteilung  aus**. 

„Gymnasium  und  Realgymnasium  halten  an  sämtlichen  die 
allgemeine  BHdung  vermittelnden  Disiiplinen  grtiadsätzlich  fest; 
einzelne  Verschiedenheiten  des  Umfangs  und  der  Stundenzifler 
werden  durch  die  besonderen  Aufgaben  jeder  Söbulart  bestimmt*'. 
Die  drei  unteren  Klassen  stimmen  in  ihren  Lehrplänen  voll«ttodig 
fiberein;  dafür  erhalten  beide  Anstalten  auch  die  gleichen  Berech- 
tigungen. Die  humanistischen  Gymnasien  behalten  das  Gnechische, 
„das  aber  seine  bisherige  selbständige  Stellung  veriiert  und  tum 
Obungsgebiet  für  das  Deutsche  wird,  auch  in  den  Censurformularen 

als  solches  bezeichnet  wird**.      Das  Pranzüsische   wird  am  Gym- 

• 

nasium  nach  der  „neuen  Methode*'  behandelt;  es  beginnt,  wie  bis« 
her,  in  Quinta.  Das  Realgymnasium  nimmt  das  finglische  auf, 
das  auch  nach  der  ,.neuen  Methode*^  zu  betreiben  ist;  dagegen 
wird  auf  dem  Realgymnasium,  das  die  Aufgabe  hat,  dae  Deutsche 
durch  Übersetzungsübungen  zu  fördern,  für  das  Französische  die 
^neue  Methode**  nicht  angewandt.  In  einer  Polemik  gegen  Güfs- 
feldt  wird  die 'Notwendigkeit  konfessionellen  Religionsnnterrichles 
und  konfessionellen  Charakters  der  Schulen  mit  Duldung  Anders- 
gläubiger zu  erweisen  gesucht  In  den  von  dem  Verf.  an^estelHen 
Lehrplänen  erhält  ein  Humangymnasium  Deutsch  13  St.  mehr  (S4 
gegen  21),  Latein  4  St.  weniger  (73  gegen  77),  Griechisch  8  St. 
weniger  (32  gegen  40),  Französisch  1  St.  mehr  (22  gegen  21), 
Mathematik  2  St.  mehr  (36  gegen  34),  Physik  4  St  weniger  (4 
gegen  8),  Naturbeschreibung  5  St  mehr  (15  gegen  10);  dazu  er- 
hält jede  Klasse  12  Spiel-  und  Turnstunden.  Die  Realgymnasien 
erhalten  im  Deutschen  7  St.  mehr  (34  gegen  27),  in  Latein  3  Sl* 
mehr  (57  gegen  54),  in  Französisch,  Geschichte  und  Mathematik 
je  2,  in  Physik  4  St  weniger;  mit  Spiel-  und  Turnstunden  wird 
es  wie  am  Humangymnasium  gehallen.  Bei  der  Reifeprüfung 
werden  im  Humangymnasium  gefordert:  ein  deutscher,  lateinischer 
und  französischer  Aufsatz,  eine  Obersetzung  aus  dem  Griechischen, 
ein  lateinisches  Exercitium  und  eine  mathematische  Arbeit  Im 
Realgymnasium  tritt  zu  dem  deutschen  und  französischen  Aufsatz 
der  englieche,  das  französische  £xercitium  sowie  die  lateinische 
und  mathematische  Arbeit  werden  beibehalten;  zu  letzterer  ge- 
hört regelmäfsig  die  Lösung  einer  physikalischen  Aufgabe,  bie 
Religionsprufung  fällt  weg,  dafür  tritt  eine  Prilfung  im  Deutschen 
ein,  deren  Ausfall  von  blonderer  Wichtigkeit  ist.  Ffir  den  Fall,- 
„dafs  man  zwei  Anstalten  ron  gleicher  Leistungsßhigkeit  trotz 
alledem  Terschieden  behandeln  wolle**,  hätte  nach  des  Verf.s  An-* 
sieht  das  humanistische  Gymnasium  vorzubilden  „die  kOnfligen 
Geistlichen,  altklassischen  und  modernen  Philologen,  Richter  and 
Runstier  (jedenfalls  die  Architekten),  das  Realgymnasium  den 
Arzt,   den  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschafl^n,  den 
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Diplomaten,    den    Verwaliungsbeamten ,    den    Techniker    (Indu-" 
strieHenr. 

Eine    der    schwieriggten,    aber  doch  notwendig  eine  LAsung 
veriaDgenden  Fragen  wird  für  die  iJnterrichtsverwahong  die  orga- 
nische Verbindung  der  Terscbiedenen  Schuigattungen  bilden.   Hier 
ist  es  nnn   nnzweifelhaft  ein  Fortsehritt  und   eine  Erleicbtemng 
der  Entscheidung,  dafa  man  im  Laufe  dei*  letzten  Jahre  ziemlich 
allgefneio  die  Oberzeugang    gewonnen    hat,   dafs   die    eigentliche 
höhere   Börgerschule  die  breiteste  Steile  einnehmen  mofs,  wäh- 
rend sowohl  die  kleinen  Gymnasien   und  Progymnasien  als  auch 
die  nicht  lebensfähigen  Realgymnasien  beseitigt  bezw.  in   höhere 
Bürgerschulen  umgewandelt  werden  milssen,  welche  von  jeher  die 
Fähigkeit  und  die  Bestimmung  hatten,  sich  den  örtlichen  Bedurf- 
nissen enge  anzupassen.     Dafs  indessen  diese  höhere  Bürgerschule 
nicht  ohne  weiteres  den  Unterbau  für  die  eigentlichen  höheren 
Schulen  abgeben  kann,  ohne  unser  ganzes  Bildnngswesen  auf  den 
&onf  zu   stellen,  war  Itngst  allen   Sachkundigen   klar,  wenn  sie 
sich   ihre    bessere  Einsicht   nicht  durch  Agitationszwecke  trüben 
liefsen.     Aber  ich  halte  es  für  ein  besonderes  Verdienst  der  Ju- 
Hngschen  Schrift,  in  §  8  nachgewiesen  zu  haben,  wie  wenig  That-» 
«Schliches   in    den  Empfehlungen    enthalten    ist,  mit  denen  stets 
wieder  von  realistischer  Seite  jener  secbsklassige  Unterbau  ange-f 
priesen  wird.     Von  den  meisten  Schriften  wird  das  J^tein  in  VI 
preisgegeben,  um  mittels  des  Französischen  ein  weiteres  Jahr  ge^ 
meinsamer  Schuleinrichtung  zu  gewinnen;  Juling  hat  sogar  noch 
für  y  den  gleichen  Vorschlag  gemacht,  freilich  dafür  einen  zehn«* 
jihrigen  Gymnasialkursus  gefordert      Man  führt  für  solche  Ein« 
riehtung  die  zu  grofse  Schwierigkeit  des  Lateinischen  in  Sexta  als 
Grund  an,  und  es  mag  ja  durch  die  Art  des  systematischen  Betriebes 
hier  mehrfach  gefehlt  werden.     Indessen  eine  erwiesene  That-^ 
saehe   ist   diese   angeblich  zu  grofse  Schwierigkeit   nicht,  und 
Juling    fuhrt    selbst    die    ganz    entgegengesetzten   Anschauungen 
wärttem bergischer  Direktoren  an,   obgleich   dort  Latein   im  Alter 
von  8^/4  Jahren  begonnen   wird;  man  würde  in  Bayern,  yermut-" 
lieh  ^och  in  Baden,   schwerlich  Zustimmung  zu  der  angeblichen 
^Thatsache**  finden.      Meine  eigenen  sehr  eingehenden  Beobach- 
tflBgeo  haben  mir  auch  nichts  „ThatsSchliches"   in   dieser  Bezie-« 
fanng  gezeigt.     Aber  angenommen,   die  Thatsache  wäre  sicher,  so 
kommen  doch  bei  Erlernung  des  Französischen,  wenn  es  in  gleicher 
Weise   systeoiatisch    betrieben  werden  wird  —  und  das  ist  Aocb 
die  notwendige  Konsequenz  der  Begründung  des  fremdsprachlichen 
Anfangsunterrichtes  auf  das  Französische  — ,  keine  anderen  logi-- 
ichen    Operationen   in    Betracht,    und  Keller   trifft  das  Bichtige, 
venn  er  sagt:    „Wollte  man   in  der  untersten  Klasse,  statt  jetzt 
9  Sf.  Latein,  9  St.  Französisch   treiben,  und  zwar  in  derselben 
gründUch  sein  sollenden  Vi^eise,  das  Endresultat  wäre  meiner  Über- 
zeugung nach  dasselbe''.   Wenn  man  konsequent  und  psychologisch 
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verfahren  will,  so  mufs  man  sagen :  der  Schüler  mufs  die  logi- 
schen Operationen,  die  an  und  für  sich  ihm  grofse  Schwierig- 
keiten bereiten,  zuerst  in  seiner  Muttersprache  vollziehen 
lernen,  da  sie  ihm  den  bekanntesten  Stoff  bietet.  In  diesem 
Falle  aber  wäre  m.  E.  die  Konsequenz,  mit  Keiler  den  Anfang 
des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  um  ein  Jahr  hin- 
auszuschieben, Ist  der  grammatisch-logische  Unterricht  in 
der  Muttersprache  dem  fremdsprachlichen  immer  um  ein 
Stück  voraus,  so  wird  es  ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  letzterer 
Französisch  oder  Lateinisch  ist^).  Denn  das  Gedächtnis  dieses 
Alters  findet  weder  in  der  einen,  noch  in  der  anderen  Sprache 
Schwierigkeiten.  Alle  Schriften  stimmen  ferner  darin  überein, 
dafs  eine  Beschränkung  der  Formenlehre  im  Lateinischen  ge- 
boten und  auch  leicht  durchführbar  ist  Will  man,  um  dem 
Phantom  der  Erleichterung  der  Berufswahl  ein  Zugeständnis 
zu  machen  —  wie  wenig  dies  bedeutet,  hat  Juliog  §  7  treffend 
nachgewiesen  —  auch  noch  im  fünften  Schuljahre  einen  gemein- 
samen Unterbau  für  alle  Schulgaltungen  beibehalten,  so  niufste 
hier  allerdings  eine  neuere  Sprache  eintreten.  Doch  wäre  damit 
der  Nachteil  verbunden,  dafs  dann,  wie  jetzt,  zwei  Jahre  nach  ein- 
ander die  Anfänge  zweier  Fremdsprachen  gelegt  werden  roüfsten, 
von  denen  die  zweite  Latein  wäre;  dafs  dies  pädagogisch  ein  Übel- 
stand  ist,  wird  man  nach  den  Erfahrungen  seit  1882  nicht  mehr 
bezweifeln.  Entschliefst  man  sich  aber,  jenes  Phantom  in  seinem 
wahren  Werte  zu  betrachten,  so  läfst  man  in  der  höheren  Bürger- 
schule das  Französische  oder  Englische  im  fünften  Schuljahre  ein- 
treten, während  im  Gymnasium  und  itn  Realgymnasium  —  wenn 
dieses  fortdauern  und  nicht  mehr  und  mehr  sich  der  Oberreal- 
schule annähern  soll  —  das  Lateinische  einsetzt.  Man  mache 
aber  unter  allen  Umständen  einige  Jahre  lang  an  dazu  geeigneten 
Anstalten  sorgfältig  beobachtete  Versuche,  ehe  man  zu  einer  de- 
finitiven Lösung  schreitet 

In  diesem  Zusammenhange  spielt  auch  die  Berechtigungsfrage 
eine  bedeutende  Rolle.  Am  konsequentesten  und  am  meisten  der 
historischen  Entwickelung  entsprechend  sind  die  Vorschläge  von 
Juling,  der  dem  Gymnasium  die  Universität,  den  Realanstalten 
die  technischen  Hochschulen  als  Fortsetzung  zuweist.  Aber  un- 
bedenklich sind  sie  nicht  vom  sozialen  Gesichtspunkte,  da,  wie 
Juling  selbst  in  §  7  gezeigt  hat,  nur  zu  leicht  auf  diesem  Wege 
ein  kastenartiger  Abscblul's  der  einzelnen  Bevölkerungsklassen  er- 
folgt. Freilich  wird  eine  allgemein  befriedigende  Entscheidung 
dieser  Frage  sich  nicht  finden  lassen,  und  die  Unterrichtsverwal- 
tung wird  aliein  in  der  Lage  sein,  alle  Faktoren  zu  übersehen» 
welche  bei  der  definitiven  Regelung  mafsgebend  sein  müssen.  Wie 

^)  Vgl.  meine  Ausfübrangeo  io  der  Schrift:  Die  einheitliche  Gestaltung 
und  Vereinfachong  des  Gymnasialanterrichts  unter  Voraussetzung  der  be- 
steheodeo  Lehrverfassung  (Halle  1890)  S.  35ff. 
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man  sie  indessen  lösen  möge,  zwei  Punkte  treten  in  aUen  Schriften 
kJar  herYor.  Von  realistischer  Seite  denkt  man,  wie  Weck  und 
andere  zeigen,  kaum  ernsthaft  an  völlige  Gleichstellung  von  Real» 
anstaJten  und  Gymnasien;  würde  diese  aber  gegen  die  bisherige 
Entwickelung  bewilligt,  so  würde  das  Gymnasium  einem  raschen 
Siechtum  entgegengefahrt  werden.  Denn  es  liegt  zu  allen  Zeiten 
im  Wesen  der  menschlichen  Natur,  den  leichter  zu  dem  gleichen 
Ziele  führenden  Weg  dem  schwierigeren  vorzuziehen^);  und  mehr 
als  je  macht  sich  dieser  Zug  heute  geltend.  Dafs  aber  der  Weg 
durch  das  Realgymnasium  leichter  erscheint,  beweist  zur  Genüge 
die  Thatsache,  dafs  die  auf  dem  Gymnasium  nicht  prosperieren- 
den Schüler  in  erheblicher  Zahl  sich  jenem  zuwenden  und  ihn 
ohne  erheblich  längeren  Aufenthalt  zurücklegen,  während  der  um- 
gekehrte Fall  nur  äufserst  selten  zutrifft  Noch  schwerer  als 
diese  Erscheinung  wiegt  das  Vorurteil  der  Elternkreise,  das  Grie- 
chische sei  das  Haupthindernis  regelmäfsigen  Vorrückens').  In 
Preutsen  lagen  allerdings  früher  die  Verhältnisse  in  dieser  Rich- 
tung recht  ungünstig,  was  damit  zusammenhing,  dafs  in  Quarta 
zwei  fremde  Sprachen  begonnen  wurden.  Aber  in  Süddeutsch- 
Jand,  wo  dieses  Verhältnis  nicht  bestand,  ist  das  Ergebnis  stets 
sehr  günstig  gewesen,  und  wenn  in  Untertertia,  wo  das  Grie- 
chische und  die  wissenschaftliche  Mathematik  begannen,  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Schülern  zurückblieb,  so. trugen  hieran  die 
Mathematik  und  die  lateinische  Syntax,  nicht  das  Griechische  die 
Schuld.  Aber  trotzdem  bleibt  es  Glaubenssatz  des  Eitempubli- 
kums,  dafs  das  Griechische  die  Hauptklippe  des  Gymnasiums  sei; 
die  Begründung  gehört  einer  längst  verflossenen  Zeit  an*). 

Hieran  wird  auch  die  von  den  verschiedenen  Verfassern,  mit 
Ausnahme  von  Weck,  verlangte  Einschränkung  des  gram- 
matischen Betriebes  nicht  viel  ändern.  Denn  auch  bisher» 
namentlich  seit  1882,  wurde  immer  wieder  versichert,  dafs  der 
grammatische  Betrieb  beseitigt  sei  *).  Die  Eltern  glaubten  es  aber 
nicht;  denn  sie  bemerkten  von  dieser  Änderung  blutwenig.  Das 
Einpauken  der  lateinischen  Grammatik  mit  allen  Einzelheiten  der 
Observation,  das  Erlernen  dickleibiger  griechischer  Grammatiken 
mit  Hassen  unregelmäfsiger  und  dialektischer  Formen  und  unend- 
lich zahlreichen  syntaktischen  Regeln,  das  Obersetzen  ins  Latei- 
nische, meist  nach  besonderen  Obungsbüchern,  Exercitien  und 
Extemporalien,  der  besonders  verhafste  Aufsatz,  alles  wurde  wie 
früher  weiterbetrieben  ^).    ^Und   die  Reformschriften  aus  gymna- 


^)  S«br   lehrreieh   in   dieser  HiDsicht  sind   die  voo  Varrentrapp,    Joh. 
SdoUe  S.  369  f.  eDtwickelten  ThaUacheo. 

^  \gl  Weck,  Vor  der  Eotscheidang  S.  65. 

^  Varreotrapp^  Joh.  Schulze  S.  366  ff. 

*)  Meiae  Schrift:  Die  eioheitliche  Geataltang  etc.  S.  22 f.,  29 f. 

^)  Dafs  die  Lehrplane  von  1882  hier  selbst  durch  lokraftsetxaog  gefehlt 
babcn,  s.  a.  a.  0.  S.  23  ff. 
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sialen  Kreisen  bezeugen  jetzt,  dafs  das  Pubitkum  recht  hatte.  So 
wird  es  auch  zunächst  noch  jetzt  bleiben,  da  vermutlich  der  bis- 
herige Unlerrichtsbetrieb  nicht  gänzlich  geändert  oder  beseitigt 
werden  wird.  Auch  hier  könnte  Söddeutschland  manches  lehren. 
Dort  wird  der  Aufsatz  als  Prflfungsaufgabe  nicht  gefertigt,  damit 
fällt  die  grammatisch-stilistische  Arbeit  für  denselben  weg.  Im 
Grofsberzogtum  Hessen  sind  die  lateinischen  Hausaufgaben  seit 
1877  abgeschafft,  die  Schulaufgaben  sollen  von  dem  Lehrer  lediglich 
im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  gefertigt  \^'erden,  und  es  darf  ihnen 
für  die  Beurteilung  des  Schulers  eine  entscheidende  Bedeutung 
nicht  beigelegt  werden  ^).  Dafs  und  wie  die  Obersetzungen  in  die 
fremde  S{)rache  lediglich  der  Lektüre  dienstbar  gemacht  werden 
können,  habe  ich  an  einer  Reihe  von  Beispielen  in  meiner  oben- 
erwähnten Schrift  gezeigt');  ebendaselbst*)  list  zu  ersehen,  wie 
die  Grammatik  von  den  Sublilitäten  befreit  werden  kann,  ohne 
eine  tüchtige  Sprachkenninis  der  Schüler  zu  beeinträchtigen,  wenn 
man  nur  an  dem  Grundsatze  festhält,  dafs  lediglich  das  Bedürfnis 
der  Lektüre  die  Ausdehnung  des  grammatischen  Unterrichtes 
zu  bestimmen  hat^). 

Wir  Jiaben  mit  dieser  Frage  bereits  die  Änderungen  des  Lehr- 
verfahren»  berührt,  welche  von  den  verschiedenen  Verfassern 
vorgeschlagen  werden.  Die  meisten  wollen  das  Griechische  er> 
halten  wissen,  einzelne  verlangen  sogar  für  dasselbe  auf  der  oberen 
Stufe  das  Übergewicht  Und  das  dürfte  ja  auch  nicht  zu  be- 
zweifeln sein,  dafs  heute  das  Griechische,  nicht  das  Lateinische 
dem  Gymnasium  sein  eigenartiges  4jepräge  verleibt.  Auch  hier 
wird  der  grammatische  Betrieb  bekämpft;  doch  haben  gerade  auf 
diesem  Gebiete  die  Lehrpläne  von  1882  durch  Entfernung  des 
griecbisciien  Skriptums  aus  der  Reifeprüfung  und  die  Anordnung 
einer  Übertragung  aus  der  fremden  Sprache  schon  erhebliche 
Besserung  gebracht  Hecht  hat  in  treffender  Weise  hervorge- 
hoben, .  wie  namentlich  durch  die  Verbindung  des  Griechischen 
und  Deutschen  in  der  Hand  eines  Lehrers  ganz  aufserordent- 
liehe  Erfolge  herbeigeführt  werden  können.  Was  er  theoretisch 
und  ohne  praktische  Bewährung  empfiehlt,  ist  in  meiner  mehr- 
fach erwähnten  Arbeit  in  seiner  praktischen  Durchführung  zu 
sehen  ^). 

Wenn  La tt  mann  wünscht,  dafs  der  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  allein  dem  altsprachlichen  Unterricht  zufalle,  so 
habe  ich  diese  Ansicht  mit  Beschränkung  auf  die  obere  Stufe  des 
Gymnasiums  ausführlicher  bereits  in  dieser  Zeitschrift  entwickelt*). 


M  Was  diese  Forderang  bedeatet,  §.  t.  a.  0.  23ff.,  26. 

2)  A.  a.  0.  S.  129  if. 

8)  A.  a.  0.  S.  81,  88  ff. 

♦)  A.  a.  0.  S.  27. 

')  S.  iosbesoodere  die  AiiBfiihriiiigen  für  die  Klassen  U.  o.  0.  U,  U.  a.  O.  I. 

«)  Jahrg.  1889  S.  51 8  ff. 
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Dinalegeii  aber,  wie  die  gesamte  LekfOre  den  Zwecken  eines 
das  VerstandDis  der  Gegenwart  herbeiföbrenden  und  zugleich  ge- 
siimBngbildeaden  Sacbunterrichtes  dienstbar  zu  machen  ist, 
war  die  Aufgabe  der  mehrfach  erwähnten  Schrift,  in  der  ein 
solcher  organischer  Zusammenhang  des  gesamten  sprachlich-histori- 
sehen  Unterricbtes  zum  erstenmal  nicht  etwa  theoretisch  darge- 
legt, sondern  in  seiner  praktischen  Durchführung  entwickelt 
worden  ist^). 

Aach  die  von  mehreren  Verfassern  entwickelte  Forderung,  daüs 
das  Deutsche  das  Centrum  des  gesamten  Unterricbtes  werden 
müsse,  findet  sich  dort')  ohne  eine  Änderung  in  der  be- 
stehenden Lehrverfassung  in  weiter  gebender  Weise  ver- 
wirklicht, als  irgend  einer  der  Verfasser  nur  angedeutet  hat.  Aber 
wenn  man  dieses  Ergebnis  von  Zulegung  einiger  Stunden  erwartet, 
wird  man  sich  ebenso  enttäuscht  finden,  wie  wenn  man  glaubt, 
den  altsprachlichen  Unterricht  in  der  Hälfte  der  bisherigen  Zeit 
erledigen  zu  können.  Ich  meine,  was  bei  letzterer  Mafsregel  her- 
aoskommen  wird,  lehren  schon  zur  Zeit  die  Realgymnasien;  sie 
haben  die  grammatischen  Subtilitäten  gewifs  nicht  betont,  von 
grammalisch-stilistischem  Betriebe  kann  sicherlich  keine  Rede 
sein;  und  doch  wie  sind  die  Resultate?  Zu  jedem  Sprachunter- 
richt, namentlich  wenn  man  von  demselben  geistige  Schulung  er- 
wartet, gehört  Gewöhnung,  und  Gewöhnung  erfordert  Zeit. 
Wir  wollen  als  Präfungsaufgabe  den  Aufsatz  im  Lateinischen  auf- 
geben, aber  auch  den  französischen  Aufsatz  nicht  einführen,  da 
an  tbm  unseren  höheren  Schulen  ein  wertvolles  Unterrichtsmittel 
nicht  verloren  geht,  bezw.  ificht  erwächst,  wir  können  ihn 
vorüttfig  beibehalten  in  den  bescheidenen  Grenzen,  wie  ich  dies 
in  meinem  Bandbuch  der  praktischen  Pädagogik^)  dargelegt  habe, 
lediglich  als  Schulaufgabe  und  im  Dienste  der  beireffen- 
den Lektüre;  wir  wollen  von  den  schriftlichen  Übungen  als 
Selbstzweck  und  als  Übun^smittel*)  absehen,  wir  wollen  Bi^ 
lediglich  als  bequemes  Mittel  för  den  Lehrer,  die  vdn  ihm  er- 
reichte Einftbung  zu  kontrollieren'),  in  der  Schule  bis^- 
weilen  anwenden,  wir  wollen  die  Grammatik  allein  in  den  Dienst 
der  Lektüre  stellen.  Aber  wenn  wir  gerade  das  letztere  für 
die  Entwicklung  des  Denkvertnögens  verwenden,  wenn  wir 
mit  ihrem  Inhalte  die  Geistesbildung  des  Schfllers  mehren,  wentl 
wir  durch  eine  viel  umfangreichere  Verwendung  der  Ober^ 
setzang^  in  die  Muttersprache  '  das   Sprechvermögen  unserer 


1)  Die  elDheitliehe  Gesialtung  etc.  S.  28  f. 

*)  VffL  iosbeeoadere  S.  125  ff.  Was  ich  von  den  von' Weck  seforderten 
PakliaatioBeD  uad  DispatatioMn  halte,  habe  ich  ia  dieser  Zeitsehr.  1890 
S.  1£  dargelegt. 

^  S.  450  ff.  der  2.  Aufl. 

4)  Die  eioheitiiehe  Geataltaog  etc.  S.  25  ff. 

^)  Mein  Haodb.  d.  prakt  Pädag.  S.  411  ff. 
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Schüler  bereichern,  reinigen  und  kräftigen  wollen^),  dann  braudien 
wir  ebenfalls  Zeit.  Denn  die  Energie  der  Obung  mufs  künftig 
viel  gröfser  werden,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Berechtigt 
erscheint  die  Forderung  Wecks,  daiüs  dem  guten  mündlichen  Vor- 
trage und  dem  guten  Vorlesen  und  Lesen  in  der  Muttersprache 
gröbere  Wertschätzung  zuteil  und  dafs  mehr  deutsch  geschrieben 
werde ;  ich  darf  in  dieser  Hinsicht  auf  meine  Abhandlung  in  dieser 
Zeitschrift')  verweisen,  wo  ich  dargelegt  habe,  dafs  ohne  Vermeh- 
rung der  deutschen  Stunden  diese  Forderung  in  wirklich  allseitig 
bildender  Weise  erfüllt  werden  kann.  Man  mufs  aber  überhaupt 
nicht  ohne  weiteres  vor  einer  höheren  Stundenzahl  im  Unter- 
richte, sich  scheuen,  wenn  dadurch  die  häusUche  Thätigkeit  ent- 
sprechend vermindert  wird. 

Mehrere  Verfasser  wollen  einen  Teil  der  jetzt  dem  altsprach- 
lichen Unterrichte  gewidmeten  Stunden  den  Neusprachen  zu- 
gewiesen sehen.  Warum  dieser  Plan  vom  Standpunkte  des  alt- 
sprachlichen Unterrichtes  nicht  zu  billigen  ist,  wurde  oben  ent- 
wickelt. Aber  liegen  denn  nicht  auch  hier  lehrreiche  Erfahrungen 
vor?  In  diesem  Jahre  trat  bezw.  tritt  zum  erstenmale  die  volle 
Wirkung  der  im  Jahre  1882  vermehrten  Stundenzahl  im  Franzö- 
sischen hervor;  nach  den  Mitteilungen,  die  ich  von  sehr  zustän- 
diger Seite  darüber  erhalten  habe,  läfst  sich  nicht  annehmen,  dafs 
einige  Stunden  mehr  hier  erbeblich  bessere  Resultate  geschatTen 
haben.  Viel  eher  läfst  sich  eine  solche  von  einer  Änderung  der 
Methode  erwarten.  Wenn  man  sich  entschliefst,  an  dem  Gym- 
sium  die  systematisch-wissenschaftliche  Methode,  die  dem  lateini- 
schen Sprachunterrichte  nachgebildet  war,  aufzugeben  und  das 
Französische  als  lebende  Sprache  hauptsächlich  mit  Benutzung 
des  unbewufsten  Sprachgefühls  zu  lehren,  eine  alte  Methode,  die 
.sich  heute  „die  neue*'  nennt,  so  werden  die  Schüler  unserer  Gym- 
nasien künftig  mit  ganz  anderer  Fähigkeit  zur  Handhabung  der 
.neueren  Sprachen  die  Schule  verlassen.  Für  ihre  logische  Schu- 
lung thut  das  Lateinische  genug;  lassen  wir  doch  dem  Nutzen 
auch  sein  Recht,  zumal  da  gerade  an  den  lebenden  Sprachen, 
w^nn  sie  richtig  betrieben  werden,  sich  wertvolle  und  eigenartige 
•Kräfte  entwickeln  lassen. 

Die  Erhöhung  der  Mathematik  auf  vier  Stunden  in  allen 
Klassen  ist  auch  ohne  Erweiterung  des  Lehrzieles  eine  berechtigte 
Forderung;  ich  bemerke,  dafs  sie  im  Grofsherzogtum  Hessen  von 
•V  ab  seit  1877  durch  alle  Klassen  durchgeführt  ist.  Dagegen 
dürfte  eine  Vermehrung  der  naturwissenschaftlichen  Stunden 
kaum  angezeigt  sein,  wenn  nur  dieser  Unterricht  an  und  für  sich 
zweckmässig  erteilt  wird,  nie  seine  Hauptaufgabe,  Erzeugung  eines 
Bildes  von  der  Natur  im  ganzen,  aus  den  Augen  verliert  und 

1)  fibeoda  S.  404 f.,  434  f.    Vgl.  in  dieser  Zeitschr.  1890  S.  8  ff. 

2)  Jahrg.  189U  S.  14  ff.    Vgl.   die  Praxis   des  h.  GymDasiams  io  yfiie 
«iDheitUche  Gestaltaog  etc.''  $.31. 
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mit  dem  Zeichenunterrichte,  der  Geographie,  cvenL  mit  dem  Deut- 
sehen  so  in  Beziehung  gesetzt  wird,  wie  ich  dies  in  meiner  mehr- 
fach citierten  Schrift  nachgewiesen  habe^).  Auch  hier  •  wäre 
manches  von  Baden  zu  lernen,  in  welchem  Lande  schon  seit  1869 
die  Naturwissenschaften  in  allen  Klassen  2  St.  w.  innehaben,  und 
vo  schon  vor  40  Jahren  teilweise  ein  sehr  verständiger  Unterricht 
meilt  worde^).  Eine  ausgedehntere  und  verständigere  Pflege  des 
ZetchenuDterrichtes  ist  dringend  wünschenswert;  indem  ich  für 
die  Art  des  Betriebes  auf  meine  obenerwähnte  Schrift  verweise '), 
bemerke  ich,  dafs  im  Grofsherzogtum  Baden  seit  1837  das  Zeichnen 
mit  zwei  Stunden  bis  einschliefslich  Obertertia,  im  Grofsherzog- 
tum Hessen  seit  1877  bis  zu  derselben  Klasse,  doch  von  Uli  ah 
mit  einer  Stunde  obligatorisch  ist.  Am  hiesigen  Gymnasium 
wird  der  l'/^stöndige  fakultative  Zeichenunterricht  von  Uli  ab 
z.  Z.  von  60pCt.  der  Schöler  besucht.  Dafs  der  geographische 
Unterricht  nur  in  Verbindung  mit  dem  naturgescbichtlichen,  ge- 
schichtlichen, deutschen  und  Zeichenunterrichte  an  unseren 
Schulen  richtig  gedeihen  kann,  habe  ich  in  derselben  Schrift  ge* 
zeigt  ^}.  Die  Geringschätzung  dieser  Disziplin  bei  Weck  ist  schwer 
verständlich.  Auch  hiw  hat  der  hessische  Lehrplan  von  1877 
vor  allen  übrigen  deutschen  Staaten  grofse  Vorzöge.  Während 
in  VI  eine  allgemeine  Obersicht  über  die  Erdoberfläche  gegeben 
wird,  tritt  in  V  die  Geographie  mit  drei  Stunden  wöchentlich 
ein;  welch  ausgezeichnete  Konzentration  sich  hierdurch  '  mit 
der  vaterländischen  Sage  und  Geschichte  ergiebt,  habe  ich 
ausführlich  entwickelt|*).  Quarta  giebt  die  europäischen  Länder 
aofser  Deutsehland.  Ulli  bebandelt  im  Zusammenhange  mit  den 
Rreuzzögen  Asien,  im  Zusammenhange  mit  den  Entdeckungen 
Amerika.  Deutschland  und  Italien  werden  im  Anschlüsse  an  die 
Geschichte  immanent  wiederholt.  In  Olli  werden  bei  Behandlung 
der  Neuzeit  Australien  und  Afrika  geographisch  kennen  gelernt 
and  die  politische  Geographie  von  Deutschland  wiederholt  und  er- 
weitert. In  Uli  werden  Griechenland  und  Vorderasien  (alt  und 
neu)  behandelt,  in  OII  die  übrigen  Länder  um  das  Mittelmeer 
(alt  und  neu),  UI  hat  die  historische,  topographische  und  physi- 
kalische Kenntnis  der  auisereuropäischen  Erdteile  zu  erwerben^ 
während  0 1  die  historische,  politische  und  physikalische  Kenntnis 
der  europäischen  Hauptländer,  speziell  Deutschlands,  zufällt.  Im 
physikalischen  Unterrichte  der  Ol  werden  die  Grundzuge  der  ma* 
thematischen  Geographie  und  Astronomie  vorgeführt,  d.  h.  vor  allem 
die  astronomischen  Beziehungen  von  Sonne,  Erde  und  Mond. 


>)  Die  einheitliebe  Ge«UltaD|^  ete.  S.  41  f.,  53  ff.,  64,  71  ff.,  S6,  9&f. 
^  Ebenda  S.  7. 

')  Eieoda  S.  43,  56f.,  64,  74.  94f.,  103,  111.    V^l.  uieio  Handb.  <).  prakt. 
Pida^.    S.  646ff. 

*)  Die  einheitliebe  Gestaltoog  S.41,  50 ff.,  63 f.,  71,  7df.,  83, 103, 111, 121. 
»)  S.  44r. 
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Von  einer  Seite  wird  die  Aufnahme  dfer  Stenographie  in 
den  Lehrp]an  gefordert,  in  der  Weise,  dafs  die  bei  Eintritt  des 
Stimmwechsels  vom  Gesangunterrichte  befreiten  Schüler  Unter- 
rieht  in  der  Stenographie  erhalten.  Abgesehen  davon,  dafs  der 
Stimmwechsel'  ein  sehr  unsicheres  und  durchaus  nicht  bei  allen 
Schülern  zu  gleicher  Zeit  eintretendes  Kriterium  ist,  sollte  sicti 
m.  E.  die  Schule  nicht  einmischen«  wo  die  Schüler  Gelegenheit 
haben,  durch  Selbatthätigkeit  sich  Kenntnisse  zu  erwerben.  Ada 
hiesigen  Gymnasium  stenographieren  fast  alle  Schüler;  aber  sie 
lernen  es  in  einem  Stenographenkranzchen,  dem  die  Schule  das 
Lokal  stellt,  wahrend  sie  sieh  sonst  mit  der  allgemeinen  Aufsicht 
begoögl  und  die  innere*  Verwaltung  und  Organisation  den  Betei- 
ligten selbst  überläfst,  die  hier  Gelegenheit  haben,  ohne  Leitung 
durch  die  Lehrer,  sich  zu  einem  Vereine  zusammenzuscbliefsen, 
ihre  Angelegenheiten  zu  verwalten  und  zu  entscheiden,  freiwillig 
sich  unterzuordnen  und  zu  lernen,  ohne  dafs  der  Zwang  4er 
Schule  dabei  mitwirkt  Ich  beobachte  diese  Erscheinung  seit  14 
Jahren,  ohne  dafs  sich  bis  jetzt  der  geringste  Nachteil  er- 
geben hat. 

Befremdlich  bleibt,  dafs  die  sämtlichen  Schriften  eigentlich 
Idle  an  der  Aufsenseite  haften  bleiben.  Zunächst  mufste  sich 
dodi  den  Verf.  die  Frage  aufdrangen,  ob  denn  die  von  ihnen  vor- 
geschlagenen Reformen  sich  von  selbst  durchfuhren  sollen,  oder 
ob  Menschen,  die  Lehrer,  mit  ihrer  Ausführung  zu  betrauen 
sind.  Glaubt  man  denn  in  letzterem  Falle  wirklich,  dafs  man 
eine  Unterrichtsweise,  die  seit  Generationen  besteht  und  stets 
den  Nachkommen  überliefert  wird,  durch  eine  Verfügung  mit 
einem  Federzuge  andern  wird?  Schon  Job.  Schulze  meinte,  „da£i 
in  Angelegenheiten  des  Geistes,  wie  Schulen  es  sind,  nichts  aus- 
zurichten sei,  wenn  man  sich  nicht  der  Menschen  versichert''.  Was 
bat  denn  dem  gesamten  Sprachunterrichte  gröfseren  Schaden  ge- 
bracht, als  dafs  man  die  philologische  Behandlung  des  Lateini- 
schen, wie  sie  die  Reformation  und  der  Neuhumam'smus  allmäh- 
lich erzeugten,  einfach  auf  den  übrigen  sprachlichen  Unterricht 
übertrug?  Und  an  diesem  Nachteile  leiden  wir  heute  schwerer 
denn  je.  Mit  Verordnungen  aliein  ist  hier  nichts  gethan;  sie 
stehen  auf  dem  Papier.  Auch  nicht  mit  den  in  der  Pädagogik 
der  hüheren  Schulen  herkömmlichen  hochtrabenden  Redensarten; 
diese  haben  leider  nur  zu  oft  und  zu  lange  geherrscht  und  die 
thatsächJichen  Mängel  verdeckt.  Der  gute  WiUe  der  Lehrer»  ihre 
Bereitwilligkeit,  sich  dem  Neuen  zuzuwenden,  sich  zu  vervoll«* 
kommnen,  die  Begeisterung  für  den  Beruf,  der  mit  einer  Rück- 
sichtslosigkeit, wie  kein  anderer,  dem  allgemeinen  Urteil  unter- 
worfen wird,  werden  auch  künftig  das  Beste  thun  müssen.  Hier 
kann  nur  allmähliche  Umbildung  erfolgen,  und  am  meisten 
kann  dazu  beitragen  eine  bessere  Lehrerbildung,  welche  der 
jüngeren  Generation  Klarheit  schafft  über  die  geänderten  Ziele  und 
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Aufgaben  und  ihm  die  Mittel  aufweist,  welche  dazu  dienlich  sein 
kdnnen^).  Damit  hängt  unser  Studien-  und  Prufungswesen 
auf«  engste  zusammen.  Auch  nach  den  wohlthätigen  Änderangen 
von  1882  tritt  in  der  Prüfungsordnung  die  Begönstigung  des 
Fachlehreronwesens')  noch  viel  zu  stark  hervor;  mindestens 
wird  dadurch  die  wichtigste  Auflebe  unserer  Zeit,  die  Min  de* 
derang  and  Schwächung  des  isolierten  Fachwissens 
nicbt  erleichtert  Auch  hier  wäre  manches  von  Sflddentschland 
zu  lernen.  Bier  behielt  die  Unterrichtsverwaltang  aof  das  Prfi«* 
fangs Wesen  einen  erheblich  gröfseren  fiinflufs,  «nd  die  Klagen 
iber  Oberburdung  durch  ein  einseitiges,  rücksichtslos  seine  be- 
schränkten Forderungen  durchsetzendes  Fachlebrertam  liefsen  sich 
infolgedessMi  erheblich  weniger  yernehmen  als  in  Norddeutsch- 
bnd.  Eine  bewufste  Schulpolitik  müfete  mit  allen  Mitteln  das 
Fachlehrersystem  durch  das  Klassenlehrersystem  zu  er* 
setzen  suchen  und  das  PrAfongswesen  für  das  höhere  Lehramt 
in  dieser  Richtung  umgestalten^).  Die  mit  der  Zuruckdrängung 
des  Fachlehrertums  Hand  in  Hand  gehende  Frage  der  Konzen-^ 
tralion  des  Unterrichtes  in  der  Person  des  Lehrers  wird 
voD  Hecht  schüchtern  für  Griechisch  und  Deutsch  beröbrt,  und 
nor  Lattmann  hat  die  Bemessung  der  altsprachlichen  Lektüre 
nach  den  Bedürfnissen  des  Geschichtsunterrichtes  durchgefnhrt 
Wie  dies  aber  mit  ganz  anderem  Erfolge  durch  organische  Ver*- 
bindung  der  Errungenschaften  des  Einzelunterrichtes  für  den 
ganzen  sprachlich^historischen  Unterricht  geschehen  mnib  und 
kaBD,  ist  bis  jetzt  blofs  in  meiner  Arbeit  über  die  einheitliche  Ge- 
staltung und  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichtes  ausgeführt 
worden,  die,  wie  natürlich,  als  ein  erster  Versuch  noch  recht 
viele  Mängel  besitzt  Die  ganze  Frage  wird  aber  um  so  mehr 
zttr  Hauptfrage  werden,  als  die  gesamte  Reformlitteratur  nur 
von  neuem  den  Beweis  erbracht  hat,  dafs  an  eine  wirksam^ 
mechanische  Abhülfe,  durch  Verringerung  der  Verschieden- 
heit der  Lehrgegenstände,  nicht  zu  denken  ist. 

Andere  nicht  minder  erhebliche  Fragen  des  Zukunftsunter- 
richtes werden  in  der  Reformlitteratur  mit  keiner  Silbe  gestreift 
Wir  haben  oben  gefordert,  dab  das  Einleben  des  Schülers  in 
die  grammatisch-logischen  Grundformen  an  der  Muttersprache 
erfolgen  müsse;  die  hier  verlangte  psychologische  Grundlage  muDK 
aber  überall  vorhanden  sein:  der  Unterricht  mufs  überall  von  der 
eigenen  Erfahrung  des  Schülm's  ausgehen  und  die  Unter- 
richtsgegenstände immer  wieder  an  diese  anschliefsen  und  mit 
ihr  fest    verknüpfen.     Nur   in   diesem    Falle  wird  die  Sei  bat i- 


1)  Die  eiobeitliebe  GesUltaog  etc.  S.  10  ff. 
*)  Ebeoda  S.  ISff. 

'j  Ekeoda  S.  16  ff.     \gL  die  richtisen  Grondsatze  von  Job.  Scbolze  bei 
Varreatrapp  S.  393  ff. 
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thätigkeit  des  Schülers,  die  heute  über  Gebühr  zunlcktritt,  aus- 
reichend entwickelt  werden  können.  Die  beständige  Vollziehung 
begrifflicher  Zusammenfassungen  durch  möglichst  induktives  Ver- 
fahren wird  die  Fertigkeit  herbeifuhren,  verwickelte  Bestände  von 
Thatsachen  genau  au&ufassen,  sicher  und  sachgemäfs  zu  analy- 
sieren und,  wo  dies  angeht,  auf  einfache  Gesetze  zurückzuführen. 
Soli  aber  ein  sicherer  Besitz  von  für  das  Leben  im  besseren  Sinne 
fruchtbaren  Kenntnissen  erworben  werden,  so  müssen  die  wich- 
tigeren Lehren  und  Ergebnisse  immer  wiederkehren  und  an  stetfi 
neuen  Einzelthatsachen  sich  als  das  Bleibende,  Feste,  Typi- 
sche allmählich  herausbilden.  Die  Auswahl  mufs  erfdgen  nach 
dem  Maf^stabe:  Was  ist  nötig  zum  Verständnis  der  Gegen* 
wart  und  was  kann  wirklich  eine  tüchtige  Gesinnung  mit- 
bilden helfen?  Zu  diesem  Zwecke  sind  feste  Gedankencentren 
aufzustellen,  denen  der  Unterricht  fiberall  wieder  zustrebt,  die 
bald  mehr,  bald  weniger  hervortreten,  deren  Aufgabe  und  Ge* 
winn  aber  völlig  zurücktritt.  Die  Lösung  dieser  Aufgaben  hat 
einen  einheitlichen,  zielbewulkten  Lehrplan  zur  Voraussetzung, 
zu  dem  bis  jetzt  kaum  Ansätze  vorhanden  sind^).  Im  heutigen 
Unterrichte  fehlt  es  gar  zu  sehr  an  solcher  Einheitlichkeit, 
die  allerdings'  durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ge- 
sichert, aber  nicht  allein  durch  sie  gewährleistet  wird.  Wir 
achten  dabei  die  Kenntnisse,  welche  die  Schule  verleiht,  durch- 
aus nicht  gering];  sie  mufs  der  Schüler  erwerben  teils  zur  Übung 
des  Gedächtnisses,  teils  als  Stoff  seiner  intellektuellen  Arbeit 
Aber  bei  der  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  mufs  die  Belehrung 
durch  das  lebendige  Wort  in  ganz  anderem  Mafse  das  Über- 
gewicht erhalten  über  die  Belehrung  durch  das  gedruckte.  Und 
da  die  Kenntnisse  für  die  geistige  Bildung  desto  gröfseren  Wert 
haben,  je  mehr  sie  durch  Schlufsfolgerungen  aus  vorhandenen 
Kenntnissen  oder  durch  Beobachtung  und  Anschauung  oder  durch 
Verbindung  dieser  FVozesse  zustande  gekommen  sind,  ist  die  Er- 
arbeitung der  durch  richtige  Konzentration  zu  erwerbenden  Kennt- 
nisse nur  in  den  Unterricht  zu  verlegen,  überall  durch  die 
eigene  Kraft  der  Schüler  zu  vollziehen,  und  die  Ergebnisse  der 
vorhergehenden  Stufen  sind  überall  zum  Ausgangspunkte  für  die 
folgende  zu  machen.  Hierin  liegt,  ich  möchte  sagen,  die  lebendige 
Gedächtnisbildung,  während  unser  Verfahren  mit  seinem  häuslichen 
Aaswendiglernen  und  seiner  Häufung  vorschriftsmäfsiger  Kennt- 
nisse in  jedem  Fache,  die  unter  sich  gänzlich  unverbunden  bleiben 
und  nur  für  die  Prüfung  angeeignet  werden,  etwas  Mechanisches 
und  Totes  an  sich  trägt.  Bei  einer  Schule  mit  vorwiegend  sprach* 
lich-historischem  Charakter,  wie  es  das  Gymnasium  ist  und  ver- 
mutlich bleiben  wird,  bedeutet  die  Auswahl  derLektüre  un- 
endlich viel.      Aber   wir    sind   zur  Zeit  noch  recht  weit  von  der 


1)  Die  eiDheitliche  Gestaltao;  etc.  S.  5  ff. 
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Verwirklichung  der  Forderung  entfernt,  dafs  durch  diese  Auswahl 
der  geistige  Gesichtskreiis  des  Schülers  immer  mehr  bereichert 
und  erweitert,  von  den  einfachsten  Verhältnissen  geschichtlichen 
Lebens  zu  aasgebildeten  staatlichen  Zuständen  geführt,  seine  Teil- 
naboie  so  gut  für  die  fuhrenden  Persönlichkeiten,  wie  für  die  ge- 
sellschaftlichen und  religiösen  Zustande  erweckt,  entwickelt  und 
bericbligt  werde. 

Doch  ein  yerhängnisvoller  Fehler  würde  bestehen  bleiben,  wenn 
vir,  wie  bisher,  die  Arbeit  unserer  Schulen  fast  ausschliefslich 
der  intellektuellen  Entwickelung  zuwenden  wurden.  Für 
eine  reichere  Entfaltung  der  Sinne  kann  und  mufs  durch 
riebtigere  Pflege  der  Anschauung  und  Beobachtung  nicht  blofs  im 
Batnrgeschichtlichen  und  Zeichenunterrichte  gesorgt  werden.  Aber 
mindestens  ebenso  wichtig  ist  die  Pflege  der  übrigen  Seiten  des 
psychischen  Lebens,  derj  Phantasie,  des  Gemüts  und  d,es 
Willens.  Um  diese  Beurteilung  nicht  zu  weit  auszudehnen,  ver- 
weise ich  gerade  für  diese  Seite  auf  eine  Reforroschrift  im  besten 
Sinne,  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit:  „Die  Mitarbeit  der  Schule  an 
den  nationalen  Aufgaben  der  Gegenwart'^  (Berlin,  R.  Gärtners  Verlags- 
buchhandlung, 1890).  Klarer  als  bisher  mufs  die  höhere  Schule  sich 
bewnfst  werden,  dafs  bei  ihrer  gesamten  Thätigkeit  die  centrale 
Stellung  der  heimatlichen  und  vaterländischen  Welt  ge- 
bahrt, welche  überall  mit  der  religiösen  in  Verbindung  zu  setzen 
ist,  und  dafs  die  schliefsliche  Frucht  eines  tüchtigen,  einheitlich 
verfahrenden  Unterrichtes  ein  lebendiges  Stammet-,  Volks- 
und  Vaterlandsbewufstsein,  eine  vaterländische,  sitt- 
liche und  religiöse  Gesinnung  sein  mufs. 

Die  körperliche  Entwickelung  hat  Weck  insbesondere 
reichlich  bedacht.  Gewifs  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  vieles  ver- 
oachlässigt  worden,  vieles  gutzumachen.  liOider  hat  man  vor 
laoter  Wissenschaftlichkeit  und  supranaturalistischer  Denkweise, 
mitnnter  auch  über  politischen  Bedenklichkeiten,  die  Bedeutung 
eines  gesunden  und  kräftigen  Körpers  nicht  blofs  für  die  Intelli- 
genz, sondern  insbesondere  auch  für  Gefühl  und  Willen  allzusehr 
vergessen.  Die  Unterrichtsverwaltung  ist  aber  für  den  Körper  der 
ihr  anvertrauten  Jugend  ebenso  verantwortlich  wie  für  ihren 
Geist.  Und  in  diesem  Punkte  verteilt  sich  Licht  und  Schatten 
aof  humanistische  und  Realanstalten  in  ganz  gleichem  Mafse.  Aber 
man  läuft  auch  hierbei  Gefahr,  eine  an  und  für  sich  treffliche 
Idee  durch  die  Art  der  Ausführung  zu  beeinträchtigen.  Hier  wie 
überall  ist  die  Selbstthätigkeit  für  die  Charakterbildung  von 
gröfstem  Werte.  Wird  sie  wirklich  erzielt  werden,  wenn  man 
mit  Weck  jeden  Tag  zwei  Stunden  für  Turnen  und  Spiele  in  den 
Stundenplan  setzt?  Und  warum  sollen  Schwimmen  und  Schlitt- 
Khuhlaufen  für  die  körperliche  Übung  wertlos  sein?  Gerade  dafs 
liierbei  Lehrer  sich  nicht  zu  beteiligen  brauchen  —  nichts  wird 
aber  den,  der  Lust  hierzu  hat,  daran  hindern  — ,  scheint  beson^ 
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ders  wertvoll.  Abgesehen  von  der  Möglichkeit,  die  Lehrkräfte 
und  den  Raum  hierfür  zu  beschaffen  —  man  denke  an  den  Winter, 
an  Frühjahr  und  Spätherbst  — ,  mufste  man  doch  auch  hier  sorg- 
fältig die  noch  vorhandenen  und  noch  recht  vielfach  vorhandenen 
Reste  eigener  Thätigkeit  schonen  und  pflegen;  man  mufste 
scheiden  zwischen  kleineren  und  gröfseren  Städten  und  den  grofsen 
Centren,  für  welch  letztere  natürlich  die  Thätigkeit  der  Schule 
ganz  anders  eindringlich  sich  beweisen  mufs.  Aber  auch  der 
richtig  bemessenen  körperlich-geistigen  Ruhe  mufs  in  diesem 
Zusammenhange  gedacht  werden;  sie  ist  dem  Organismus  so  not- 
wendig wie  die  körperliche  Bewegung.  Vergessen  wir  aber  dabei 
vor  allem  nicht,  dab  die  Schule  durch  die  ganze  Gestaltung  ihrer 
Arbeit  und  durch  die  einsichtsvolle  und  folgerichtige  Teilnahme 
der  Lehrer  die  Gesundheitspflege  in  vorteilhaftester  Weise 
unterstützen  kann;  gerade  hier  werden  leider  recht  oft  Schäden 
hervorgerufen,  die  durch  alle  körperlichen  Übungen  nicht  mehr 
zuruckzubilden  sind^). 

Schliefslich  noch  einen  Punkt.  Freunde  und  Gegner  des 
Gymnasiums  legen  ein  übertriebenes  Gewicht  auf  die  Stunden- 
zahl« Man  sehe  sich  doch  in  der  Wirklichkeit  um,  ob  ein  solcher 
Standpunkt  gerechtfertigt  erscheinen  kann.  Alle  deutschen  Gym- 
nasien verleihen  ihren  Abiturienten  gleiche  Berechtigungen;  und 
doch  schwanken  die  lateinischen  Stunden  zwischen  102  und  71  w., 
die  griechischen  zwischen  42  und  36,  die  deutschen  zwischen  26 
und  21 ,  die  französischen  zwischen  2t  und  8,  die  für  Natur- 
beschreibung zwischen  10  und  0,  die  für  Physik  zwischen  8  und  2. 
In  Wirklichkeit  ändern  sich  diese  Ansätze  durch  die  verschiedene 
Ausdehnung  der  Pausen  noch  erheblich.  Hier  zu  nivellieren  hält 
wohl  kein  Verständiger  für  aussichtsvoil.  Liefse  sich  aber  nicht 
aus  dieser  Thatsache  vielleicht  ein  fruchtbarer  Gesichtspunkt 
gewinnen  für  eine  den  Thatsachen  und  Bedürfnissen  des  Lebens 
mehr  entsprechende  Anpassung  der  Gymnasien  an  die  örtlichen 
Verhältnisse?  Ist  die  s.  Z.  vielleicht  unvermeidlich  erschienene') 
Nivellierung  aller  preufsiscben  Gymnasien  wirklich  ein  Gluck 
gewesen?  Wurde  dadurch  nicht  eine  Scheidewand  zwischen  dem 
lebendigen  Volkstum  und  dem  höheren  Schulwesen  geschaffen, 
welche  die  fruchtbare  Wechselwirkung  beider  aufhob?  Man  hat 
hier  dem  Streben  nach  Wissenschaftlichkeit  einer-  und  dem 
Wunsche  nach  Übersichtlichkeit  andererseits  zuliebe  Einrichtungen 
geschaffen,  welche  in  der  That  die  individuelle  Entfaltung 
vernichtet  haben.  Leider  ist  unsere  Zeit  der  individualistischen 
Auffassung  wenig  günstig;  sollte  aber  im  höheren  Schulwesen 
nicht  so  gut  wie  anderwärts  die  dynamische  Anschauung  den 
Vorzug  verdienen  vor  der  mechanischen?    SoUte  man  in  den 

^)  Die  elDheitliche  Gestaltung  etc.  S.  11  f.  und  Die  Mitarbeit  der  Schale 
an  deo  nationalen  Aufgaben  der  Gegenwart  (Berlin  1890)  S.  11  f. 
^)  Varreotrapp,  Job.  Sobalze  S.  369  ff. 
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äaieliieii  Schalen  und  in  dfen  eikizelnen  Fftchern  ntchl  wieder^) 
eioe  gröisere  Berechtigung  der  Individualität  anerkennen,  als  zur 
Zeit  geschieht?  Nur  an  eine  Frage  mag  in  diesem  Zusammen- 
hange erinnert  werden.  Ist  es  nicht  unbedingt  notwendig,  die 
Lehrziele  niedriger  tu  stellen,  weniger  auf  Wissen  als  auf  Können 
la  sehen  und  den  gänzlich  veränderten  Verhältnissen  der  haus* 
liehen  Arbeitszeit,  der  Verminderung  der  Unterrichtszeit  und  der 
TerlegODg  des  Schwerpunktes  des  Unterrichts  in  die  Schule  mehr 
SechoHng  zu  tragen?^) 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  kurz  zusammen!  Das  heutige 
Gymnasium  hat  im  allgemeinen  auch  heute  als  Ziele  der  Jugend* 
bildung  zuzustreben:  sapere  et  fari;  dazu  dienen  vorzugsweise 
(ibengen  im  Gebiete  des  lilterarischen  und  bistorisehen  Unter* 
riehts.  Speziell  erwächst  ihm  die  Aufgabe,  auf  der  obersten  Stufe 
die  errangenen  Kenntnisse  und  Belehrungen  aasmunden  zu  lassen 
in  daa  eigene  Volkstum  und  in  die  eigne  Zeit  und  in  und 
an  dem  Unterrichte  eine  tüchtige  Gesinnung  zu  pflegen. 
Es  fuhrt  seine  Sehtiler  lediglich  deshalb  in  fremde  Länder  alter 
und  neuer  Zeit,  um  ihr  eignes  Vaterland  allseitig  kennen  zu 
lerne»;  sie  lernen  das  geschichtliche  Leben  der  alten  und  neuen 
Sttilurvölker  kennen,  um  ihr  eignes  Volkstum  und  ihre 
eigne  Zeit  historisch  zu  verstehen.  Nur  in  diesem  Sinne  ist 
die  Aufgabe  Idsbar,  den  Schüler  auf  die  Höhe  der  Gesamtbildung 
der  Nation  zu  fuhren.  Indem  der  gesamte  Unterricht  stets  auf 
dieses  Ziel  gerichtet  wird»  bildet  das  Deutsche  den  naturlichen 
Mittelpunk ty  nicht  in  der  Stundenzahl,  sondern  in  der  über* 
greifenden  Stellung,  die  es  in  jeder  Stunde  und  in  jedem 
Cnterriehtsgegenstande  besitzt.  Der  gesamte  Unterricht  wird  von 
mtf  ausgewählten  deutschen  Lektüre  unterstutzt  und  beleuchtet; 
aich  die  Privatlekture,  insbesondere  auch  der  obersten  Stufe, 
bat  verwiegend  die  deutsche  Litteratur  heranzuziehen.  Die 
sprachliche  Erziehung  hat  ein  tüchtiges  mündliches  und 
schriftliches  Können  der  Muttersprache  als  letzte  und 
höchste  Aufgabe  zu  erstreben.  Für  die  Auswahl  des  Lehr- 
stoffes gilt  der  allgemeine  Grundsatz,  dafs  für  die  Jugend  das 
Beste  gerade  gut  genug  ist.  Aber  ebenso  wichtig  ist  dabei,  wie 
im  gesamten  Unterrichte,  die  Beschränkung  auf  das  Elementare 
und  Grundlegende;  nur  die  hervorragendsten  Litteratur- 
gattungen  und  in  diesen  nur  die  bedeutendsten,  meist  typischen 
Vertreter  mit  ihren  wertvollsten  Werken  dürfen  Aufnahme  in  den 
Kanon  der  Lektüre  finden. 

Für  die  Einführung  in  die  geschichtliche  Welt  sind  nur 
die  Haupt- Kulturvölker  zu  wählen,  und  aus  deren  Geschichte  ist 
alles  Unwesentliche   zu    entfernen;   die   Kulturgeschichte 


^)  Varreotrapp,  Job.  Schnlse  S.  377. 
*)  Die  elDheitliche  Gestaltao^  S.  22  ff. 
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tritt  vorwiegend  an  die  Stelle  der  bisherigen  äufseren  und  Kriegs- 
geschichte ^).  So  weil  es  möglich  ist,  treten  in  jeder  Entwickelong 
die  Anfänge,  die  Höhepunkte  und  das  Ende  deutlich  hervor. 
Die  drei  grofsen  Centren  des  Lebens,  Natur,  Geschichte  und 
Gott,  sind  im  Unterrichte  gleichmäfsig  zo  berücksichtigen,  die 
verschiedenen  Seiten  des  physischen  Lebens  gleichmäfsig 
durch  ihn  zu  entwickeln.  Das  heute  überwiegende  gedächtnis- 
mäfsige  Lernen  mufs  beschränkt  werden,  die  Belehrung  durch 
das  gedruckte  Wort  mufs  zurücktreten  vor  der  durch,  das 
lebendige,  [die  Selbstthätigkeit  mufs  im  Unterricht  in 
höherem  Mafse  gefordert  und  gefördert  werden.  Um  diese  Ziele 
zu  erreichen,  sind  erhebliche  äufsere  Veränderungen  der  Lehr- 
verfassung nicht  notwendig;  sollten  sie  im  Interesse  einer  orga- 
nischen Verbindung  der  verschiedenen  Schulgattungen  oder 
der  körperlich  -  geistigen  Entwickelung  erforderlich  er- 
scheinen, so  hindern  sie  aber  auch  nicht  die  Lösung  der  erwähnten 
Aufgabe.  Insbesondere  ist  die  Stundenzahl  nicht  von  grund^ 
legender  Bedeutung,  wenn  nur  mit  der  Minderung  der  Stunden 
auch  eine  Herabsetzung  der  Lehrziele,  mit  der  Erhöhung 
eine  Herabsetzung  der  Hausarbeit  eintritt  Dagegen  sind 
von  grundlegender  Bedeutung:  die  Ersetzung  des  Fach- 
lehrertums  durch  das  Klassenlehrersystem,  die  plan- 
mäfsige  innere  Verbindung  und  Verknüpfung  der  Er- 
gebnisse des  Einzelunterrichtes  und  die  allmähliche 
Herausarbeitung  eines  organischen  Lehrp[lans.  Diese  Um- 
wandlung mufs  in  der  Gestaltung  der  Abgangsprüfung 
Ausdruck  erhalten,  welche  erheblich  zu  vereinfaclien  sein  wird. 
Der  körperlichen  Ausbildung  und  der  Gesundheitspflege 
ist  in  ausgiebigerer  Weise,  als  zur  Zeit,  Rechnung  zu  tragen. 
Aber  nicht  minder  wichtig  ist  die  Frage  für  die  praktische 
Lehrerbildung,  ohne  welche  die  Reformen  wenig  aussichtsvoll 
erscheinen  müssen. 

Giefsen.  Hermann  Schiller. 


1)  Vgl.  diese  Zeitschr.  1889  S.  513  ff. 
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Die  Mitarbeit  der  Schale  an  deo  nationalen  Aufgaben  der 
Gegaawart.  Berlin, R. Ga er tn er sVerlagsbnchhandluDf,  1890.  35 S. 
0,80  M. 

Adel  des  Geistes  und  der  Form  zeichnen  die  kleine  Schrift 
Tor  Tiden  anderen  röbmlich  aus. 

„Die  wahren  Aufgaben  der  Zeit  zu  erkennen,  ist  ein  Ziel, 
wohl  wert,  dafs  die  Höchsten  im  Volk  es  sich  setzen.  Wie  das 
Wohl  des  Ganzen  ans  über  alle  kleinlichen  Interessen  gehen 
loösse,  wie  wir  uns  alle  mit  echt  deutscher  Gesinnung  durchdringen 
und  den  grofsen  Vorbildern  der  Gegenwart  und  Vergangenheit 
in  Hingebung  nacheifern  sollen,  wie  wir  jeder  an  seinem  Orte 
ans  der  erhabenen  Stellung  unseres  Vaterlandes  wördig  erweisen, 
das  wird  seit  zwei  Jahrzehnten  in  Schrift  und  Rede  so  uber- 
reichlich  wiederholt,  dafs  man  nach  und  nach  zum  Gefühl  der 
Wertlosigkeit  solcher  Ergüsse  gelangt.  Während  man  sich  das 
Hochgefühl  dieser  schönen  Vorsätze  bereitet,  würde  der  Wagen 
der  nationalen  Wohlfahrt  viele  Male  kläglich  zerschellen  können, 
wenn  nicht  wirkliche  Kraft  in  der  Stille  ihn  lenkte.  Seit  nicht 
langer  2^it  taucht  vor  dem  Blick  neben  den  alten  Nöten  das  un- 
heimliche Bild  grofser  sozialer  Gefahr  auf.  Dem  deutschen  Volke, 
das  in  unserm  Menschenalter  einen  Tag  stolzesten  Glückes  sab, 
drohen  nun  doch  aus  der  Tiefe  fort  und  fort  die  hohlen  Geister 
da-  Veiigangenheit  und  die  wilden  der  Zukunft.  In  dieser  Lage 
ist  nur  ein  Heil  möglich,  nämlich  dafs  ein  Wille  vorhanden  sei, 
stark  and  edel,  dem  feindlichen  Andringen  zu  begegnen ;  und 
dafs  er  ein  geistiges  Überwinden  erstrebe,  vor  einem  gewaltsamen, 
and  endlich  daljs  dieser  Wille  nicht  matt  in  der  Brust  Vereinzelter 
wohne,  sondern  vor  allem  in  einer,  an  derselben  Stelle  mit  der 
Fülle  der  Mittel  und  der  Macht.  Dazu  mufs  sich  die  freie  freu- 
dige Mitwirkung  vieler  gesellen,  und  auch  an  die  Schule  ist  der 
Ruf  ergangen,  zur  Lösung  der  groJsen  nationalen  Aufgaben  mit- 
zuarbeiten. 

Die  deutsche  Volksschule  fafst  im  ganzen  die  Aufgabe  der 
Weckung  sittlicher  Gesinnung  mit  Ernst  auf  und'  sucht  sie  mit 
Treue  za  lösen.  Man  kann  fühlen,  wie  unter  dem  Auge  und 
Wort  des  Lehrers  auch  diejenigen  jungen  Seelen  gebannt  sind, 
welche,  in  ihrer  sonstigen  und  natürlichen  Umgebung  fort  und 
fort  von  wosien  Tönen  umwogt,  in  schlimme  Strömungen  hinein- 
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gerissen  werden.  Die  rohen  Regungen  zu  zähmen,  alle  die  häfs- 
liehen  Antriebe  des  natürlichen  Gefühlslebens  zu  zügeln,  dazu 
wirkt  diese  einfache  Schulerziehung  unleugbar  ein  grofses  Stück. 
Zwar  Unerreichbares  darf  man  nicht  erhoffen,  und  es  ist  ein 
Irrtum,  dafs  den  IMannarn  der  Schule  die  Zukunft  der  Nation 
überantwortet  sei.  WSre  es  so,  wie  wollte  ttian  die  ungeheure 
Verantwortung  dieser  Rolle  tragen?  Aber  die  Schule  mufs  das 
Ihrige  zu  thun  trachten  und  sie  kann  einen  heilsamen  Einflufs 
üben  auf  das  Verhalten  und  Empfinden,  wie  der  unteren  Volks- 
schichten zu  den  mittleren  und  obern,  so  nicht  minder  umge* 
kehrt  Die  Volksschulen  werden  ja  zahlreich  auch  von  Kindern 
der  höheren  Stande  besucht,  und  die  Gymnasien  enthalten  ein 
recht  ansehntiches  Bruchteil  von  Schillern  aus  niederen  StSoden." 
Der  Verf.  erkennt  willig  an,  dafs  in  der  Beurteilung  und  Behand?» 
lung  der  Zöglinge  die  Schulen  sich  durchaus  too  der  Rücksiebt 
auf  seine  verschiedene  Herkunft  unabhängig  erhalten;  auch  urleiU 
er  völlig  zutreffend  über  den  Vorteil,  den  gröfsere  Gesittung  und 
Anregung  des  gebildeten  Vaterhauses  gewähren,  und  will  anderer« 
seits  das  ernste  Bemühen  begabter  junger  Leute  aus  niedereai 
Stande  durch  besondere  Förderung  belohnt  sehen.  „Wenn  — 
infolge  zu  erwartender  Mafsregeln  (eris  mihi  magnus  Apoltol)  — 
unsere  höheren  Schulen  von  vielen  unzulänglich  Befähigten  uad 
Gewillten  befreit  worden,  so  wird  den  wirklieb  Befähigten  und 
Würdigen  auch  aus  bescheidener  Sphäre  hoffentlich  der  Zugang 
desto  mehr  erleichtert  werden''. 

Sehr  besonnen  äufsert  sich  der  Verf.  auch  über  die  so  viel» 
fach  angeregte  tiefer  greifende  Änderung  in  Einrichtungen  und 
Betrieb  unserer  höheren  Anstalten;  davon  dürfe  man  in  keinem 
Falle  das  Heil  ausdrücklich  oder  allein  erwarten,  auch  stehe 
schwerlich  eine  so  eingreifende  Neuerung  bevor,  dafs  nicht  zum 
wesentlichen  Teile  Unterrichtsbetiieb  und  Schulleben  von-  heute 
sich  weiter  fortsetzen.  Geschichtliche  Entwickelung  leicht  abzu- 
brechen, liege  dem  heimischen  Regimente  fern.  Die  innersten 
Seiten  aber  des  Schullebens  werden  überhaupt  nicht  von  aofseB 
her  bestimmt. 

Indes  trotz  alier  Bereitwilligkeit,  an  geschichtlich  gewordenen 
Grundlagen  festzuhalten,  dürfe  man  von  Zeit  zu  Zeit  sich  die 
Frage  stellen,  welche  grofsen  Ziele  hat  die  gesamte  öffentliche 
Erziehung  eigentlich  in  nationalem  Interesse  zu  verfolgen?  Denn 
es  handle  sich  doch  nicht  blofs  um  eine  gleichmäfsigey  aller  Welt 
zugängliche  Gelegenheit  zu  erwünschter  persönlicher  Ausbildung, 
sondern  auch  um  eine  Erziehung  im  öffentlichen  Interesse,  für 
die  Zwecke  des  Ganzen,  im  Geiste  dar  nationalen  Bedürfnisse. 
Und  so  bezeichnet  der  Verfasser  denn  als  die  grofsen  Ziele:  Ge- 
sundheit, Tüchtigkeit,  Gesinnung. 

Cber  die  Gesundheit  macht  er  sehr  treffende  Bemerkungen. 
Die  Kraft  der  Nerven,  wenn  nicht  wirklich  geschont,  erschöpft 
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sich  mit  den  nacbwachsenden  GeschlechlerD.  Wir  aber  können 
¥on  solcher  Scbonnng  nicht  reden;  nach  den  rohen  Zeiten  des 
Mitlelalters,  in  denen  andere  als  körperliche  Kräfte  nur  von 
wenigen  ausgebildet  wurden,  sind  nun  schon  Jahrhunderte  hin- 
gegangen, in  welchen  für  immer  beträchtlichere  Kreise  der  Nation 
das  Körperliche  hinter  geistiger  Arbeit  mehr  und  mehr  zurück- 
trat; dazu  haben  allbekannte  besondere  Einflüsse  unseres  Jahr- 
hunderts das  Nervenleben  fast  allerwarts  überreizt  und  geschwächt. 
Diese  allgemeine  -Entwickelung  der  Dinge  müssen  wir  eben  hin-^ 
Dehmen,  aber  nicht  gleichgültig  und  unthätig  bleiben.  Die  heutige 
GeseHscbaft,  durch  ärztliche  Warnungen  aufgerüttelt,  ist  bereits 
auf  hygienische  Gegenwehr  in  vielen  Punkten  ernstlich  bedacht. 
Die  allgemeine  Wehrpflicht  ist  ein  Korrektiv;  bei  dem  gesamten 
Schalturnen  pflegt  man  vor  allem  an  den  Ausgleich  für  die  Ein- 
wirkung einseitiger  Geistesarbeit  zu  denken.  Aber  es  ist  nicht 
wahr,  dafs  dem  ermüdeten  Körper  durch  lebhafte  Inanspruch-r 
nähme  der  Muskeln  und  Sehnen  viel  geholfen  würde;  häufig  ist 
das  Gegenteil  augenscheinlich.  Auch  auf  dieses  Gebiet  ist  der 
Zwang  weit  genug  eingedrungen,  um  nicht  allzuviel  Freudigkeit 
bestehen  zu  lassen.  Es  thut  ein  gröfseres  Mafs  von  körperlich- 
geistiger  Ruhe  und  von  geistig-moralischer  Freiheit  not.  Kurz, 
die  Pflege  der  körperlichen  Gesundheit  ist  in  unserem  Unter- 
riefatswesen  bisher  mehr  eine  erkannte  als  eine  befriedigend  ge- 
löste Aufgabe. 

Ad  Aussichten  und  auch  an  Wegen  zur  Besserung  fehlt  es 
nicht  ganz.  Freude  an  körperlichen  Übungen  scheint  sich  von 
dem  oberen  Ständen  her  —  in  der  Gestalt  des  Sports  —  wieder 
verbreiten  zu  wollen.  Auch  die  Turnerei  würde  von  einem 
MiDnergescblecht,  das  den  Waffendienst  nicht  mit  Widerwillen 
nad  Wehklagen  leistet,  weit  eifriger  gepflegt  werden,  wenn  nicht 
die  Poesie  des  Biertisches  und  der  Karten  ein  unseliges  Gegen- 
gevieht  bildete.  Nach  dieser  Seite  würde  besonders  dem  Leben 
der  Hochschulen  eine  sehr  ernstliche  Wiedergeburt  wohlthun. .  .  . 
Für  die  Einführung  von  Turnspielen  und  Turnwanderungen  haben 
die  Lehrer  in  weitem  Umfange  eine  viel  gröfsere  Opferwilligkeit 
gezeigt  als  die  Patrone  der  Schulen,  die  es  —  und  der  Staat 
mit  eingeschlossen  —  nach  dieser  Seite  oft  sehr  haben  fehlen 
lassen. 

Allerdings !  Wie  lebhaften  Wiederhall  fand  doch  der  schwung- 
volle Erlafs  des  Unterrichtsministers  über  Turnen  und  Turnspiele; 
aber  sobald  es  sich  um  den  Ankauf  eines  trefflich  gelegenen 
Spielplatzes  handelte,  hub  der  Bescheid  nicht  selten  an:  „Nach 
knehmen  mit  dem  Herrn  Finanzminister*'.  —  Verbum  nun  am- 
phas  addam. 

Da&  die  Sehulräume  erheblich  besser  geworden,  die  Augen 
geadioBt  und  gröfsere  Erholungspausen  („welche  möglichst  vorzu- 
eBthahen,  lange  Zeit  ein  befangenes  Scbulregiment  für  eine  Art  von 
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sittlichem  Verdienst  hielt")  der  lernenden  Jugend  nicht  mehr  mifs- 
gönnt  werden,  erkennt  der  Verf.  an;  aber  es  müsse  noch  mehr  Zeit 
frei  gemacht  und  die  Köpfe  glimpflicher  in  Anspruch  genommen 
werden.  Der  Wissensstoff  sei  schon  besser  gesichtet,  doch  könne  der 
Jugend  doch  sicher  noch  manches  erlassen  werden.  Mit  einer  un- 
mittelbaren Herabsetzung  der  Lehrziele  sei  es  nicht  gelhan  und  die- 
selbe sei  auch  nicht  so  leicht  durchzuführen;  eine  gewisse  Ent- 
Wickelung  und  Orientierung  in  ziemlich  zahlreichen  Fächern  sei 
mit  unserm  Biidungsideal  zu  sehr  verwachsen,  als  dafs  man  ihr 
so  ohne  weiteres  aufkündigen  könnte.  Von  weiterer  Vervollkomm- 
nung der  Methode  dürfe  man  immerhin  einiges  erwarten»  aber  durch- 
aus nicht  in  dem  mitunter  angenommenen  Mafse;  denn  man  könne 
nicht  sagen,  dafs  bis  jetzt  eine  Art  roher  Methode  mit  sinn- 
loser Ausdehnung  mechanischer  Gedächtnisarbeit  und  zwecklosen 
Schreibens  herrschend  sei. 

Über  alle  diese  Punkte  habe  ich  mich  in  durchaus  gleichem 
Sinne  in  dieser  Zeitschrift  1888  8.  273  iL  ausführlich  ausgesprochen 
und  hervorgehoben,  dafs  nicht  der  Wissensstoff  an  sich  die 
Jugend  übermäfsig  belaste,  wohl  aber  die  Forderung,  dafs  sie 
denselben  von  Sexta  bis  Prima  mit  sich  wälzen  solle,  wie  der  Tiber 
den  Weltscbutt.  Was  an  seiner  Stelle  im  Lehrgang  Licht  und  Leben 
hatte  und  bildend  gewirkt  hat,  dürfe  nicht  als  erschwerendes  Gepäck 
weiter  geschleppt  werden,  und  es  sollte  in  der  Entlassungsprüfung 
ausschlief  such  der  Lehrstoff  der  Prima  zur  Geltung  kommen. 

Das  zweite  Hauptziel  des  Verfassers  ist  die  Tüchtigkeit. 
Als  Idee  der  Bildung  gelte  die  harmonische  Entwickelung  der  den 
wahren  oder  den  höheren  Menschen  ausmachenden  Eigenschaften ; 
sollte  das  Ideal  nicht  ein  wenig  zu  hoch  und  zu  allgemein  sein  ? 
—  Für  die  Nation  komme  es  gar  nicht  darauf  an,  eine  möglichst 
grofse  Zahl  von  sogenannten  Gebildeten  zu  besitzen,  denn  die 
Bildung  dieuQ  zumeist  der  Verschönerung  oder  Erhöhung  des 
Einzeldaseins,  aber  sie  scheide  zugleich  und  trenne  ab,  so  gut 
wie  Geburt  und  Reichtum.  Der  Vorzug,  den  sie  gebe,  sei  zum 
grofsen  Teil  doch  ein  äufserlicher,  und  Kenntnisse  erhöhten  schwer- 
lich den  Menschenwert;  aber  vor  wirklich  und  erkennbar  erhöhter 
Tüchtigkeit  beuge  man  sich  allenthalben;  zu  ihr  bewufst  und 
planvoll  möglichst  viele  hinzuführen,  das  ist  der  grofse  Dienst, 
den  die  Nation  von  ihren  Erziehern  zu  fordern  hat.  Das  erfordere 
zum  Teil  eine  allgemein  grundlegende  und  zum  Teil  eine  im  be- 
sonderen ausbildende  Thätigkeit.  Um  innerhalb  der  umgebenden 
Welt  einen  Halt  zu  gewinnen  und  an  den  gröfseren  und  kleineren 
Aufgaben  der  Zeit  mitarbeiten  zu  können  (und  dies  eben  mache 
die  Tüchtigkeit  aus)  bedürfe  es  einerseits  des  Verständnisses  der 
umgebenden  Welt  und  andererseits  der  Entfaltung  der  persön- 
lichen Kräfte.  Die  formale  Bildung  gehe  für  viele  zu  sehr  ins 
Weite  und  Breite;  der  Wissensstoff  müsse  nur  nach  dem  Gesichts- 
punkt seines  erzieherischen   Wertes  ausgesucht  werden;  gewisse 


aogez.  voD  Karl  Krase.  49 

Kenntnisse  seien  unmittelbares  Bedürfnis  des  Lebens,  andere 
haben  nur  als  Grundlage  für  das  Urteil  Bedeutung,  nicht  weniges 
hat  auch  seinen  Wert  durch  die  Einwirkung  auf  das  Innere.  In 
der  Geschichte  z.  B.  nausse  man  fragen,  was  ist  nötig  zum  Ver- 
ständnis der  Gegenwart,  und  was  kann  gesinnungbildend  wirken; 
da  könne  dann  allerdings  manches  „Wichtige^*  schwinden.  Latein 
and  Griechisch  dürfen  innerhalb  unserer  höheren  Jugendbildung 
in  Ehren  bleiben;  auch  der  Wert  dieses  Gebietes  ist  nicht  un- 
endlich, aber  es  mag  auf  lange  Zeit  in  seiner  Art  un- 
ersetzlich heifsen.  (Mehr  haben  auch  die  eifrigsten  Freunde 
des  Gymnasiums  nie  behauptet.)  Aber  die  Zahl  derer,  die  damit 
beschäftigt  werden,  sei  aufs  er  ordentlich  viel  zu  grofs;  wenn 
sie  erheblich  zusammenschrumpfe,  werde  der  Betrieb  sich  yer- 
fdeln.  (Ganz  unsere  Meinung.)  —  Das  Können  mufs  das  Wissen 
aufwiegen ;  die  produktive  Bethätigung  mufs  gefördert,  den  Köpfen 
gröfsere  Rübe  gegönnt,  das  positiv  Geleistete  anerkannt,  bei  der 
Prüfung  müssen  noch  mehr  Kompensationen  zugelassen  werden, 
damit  die  Individuen  ihre  eigene  Kraft  entfalten  können  anstatt 
sie  abzustumpfen.  Einer  Wandlung  müssen  sich  grofsenteils  auch 
die  öffentlichen  Anschauungen  unterziehen;  die  Vornehmheit  des 
akademischen  Wissens  ist  durch  die  wirkliche  Entwickelung  er- 
schüttert; die  Zeit  liegt  längst  hinter  uns,  wo  man  nur  durch 
die  vier  Fakultäten  in  den  Stand  der  Vollzählenden  gelangte. . . . 
Dabei  wäre  denn  freilich  auch  sehr  der  Hochschulen  und  ihrer 
Jugend  zu  gedenken,  an  deren  unbedingter  Vortrefflichkeit  Zweifel 
zu  äülsern  bis  jetzt  nicht  üblich  ist. 

Das  dritte  Erziehungsziel  ist  die  Gesinnung.  Vor  dem  so 
schlichten  Namen  sollte  die  Pädagogik  'nicht  zurückschrecken: 
sie  krankt  im  ganzen  wohl  etwas  an  grofsen  Worten. 

Zweifellos  überträgt  sich  Gesinnung  durch  Anschauung,  durch 
jene  geheimnisvolle  Wirkung,  welche  von  Person  auf  Person  aus- 
strömt Sie  wird  auch  geweckt  durch  erleuchtenden  Hinweis, 
durch  Anempfehlung,  in  einem  gewissen  Sinne  und  Mafse  durch 
Lehre.  Der  eigentliche  Boden  aber,  aus  dem  sie  erwächst,  ist 
das  persönliche  Empfindungsleben.  Und  dieses  zu  pflegen  ist  die 
wichtigste  Aufgabe  der  Menschenerziehung.  Der  Gegensatz  wirk- 
lidier  Bildung  ist  nicht  blofs  Stumpfheit,  Unempfänglichkeit,  Ge- 
fähllosigkeit,  sondern  auch  Unbestimmtheit,  Zerfahrenheit,  Mafs- 
kwigkeit  des  Gefühlslebens.  Meist  nimmt  man  die  Verstandes- 
thätigkeit  allzusehr  in  Anspruch,  auch  bei  solchem  Stoff,  welcher 
in  erster  Linie  auf  die  Empfindung  wirken  mufs,  zumal  bei  der 
Behandlung  der  Poesie,  sogar  der  Religionsunterricht  weils  selten 
die  rechte  Strömung  zu  gewinnen.  Indessen  selbst  der  einfache 
Sprachunterricht  als  solcher  bedarf  zu  seinem  rechten  Gedeihen 
des  Arbeitens  mit  fein  entwickeltem  Gefühl.  Mehr  natürlich  noch 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  der  gerade  dann  abstofsend 
wirkt,  wenn  er  zerpflücken  läfst  statt  schauen  und  fühlen. 
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Vor  allem  gilt  es,  nichts  zu  sagen  und  nichts  'sagen  zu 
lassen,  womit  sich  nicht  kiare  Vorstellung  oder  bestimmte  Empfin- 
dung verbinden  kann.  Gegen  dieses  Gebot  fehlen  z.  B.  die  be- 
liebten ,, Übersichten'',  die  allgemeinen  Charakteristiken  in  der 
Geschichte  und  verwandten  Fächer  durchweg  und  ebenso  zahl- 
reiche Gepflogenheiten  des  Sprachunterrichts,  wie  das  schematische 
Konstruieren  von  Aufsätzen  oder  die  Verstiegenheit  technisch- 
ästhetischer Untersuchung  von  Gedichten  und  Schauspielen.  Ehe 
man  Kunstwerke  beurteilt,  mufs  man  sie  anschauen  und  empfinden 
gelernt  haben.  —  Auch  könnte  die  pädagogische  Periode  sich 
nun  zu  Ende  neigen,  wo  man  höhnisch  abweist,  was  z.  B.  in 
Aufsätzen  von  der  geraden  Linie  rein  logischer  Entwickelung  ab- 
geht, wo  die  Lehrer  gegenüber  dem  Hervortreten  reicherer  Phan- 
tasie oder  lebendigerer  Empfindung  in  Verlegenheit  geraten,  wo 
nicht  gar  in  Zorn. 

Diese  Mahnung  ist  nicht  überflüssig.  Einst  hatte  ein  Ober- 
tertianer das  Thema:  „Über  das  Alter  nach  Cicero'*  ganz  hübsch 
in  den  bekannten  vier  Punkten  erledigt,  dann  aber  hinzugefügt: 
„So  weit  Cicero;  ich  bin  ganz  anderer  Meinung'',  und  nach  Er- 
örterung seiner  abweichenden  Ansicht  mit  dem  Hinweis  auf  das 
Volkslied  von  dem  hölflosen  Greis  auf  dem  Dache  geschlossen. 
Der  Fachlehrer  war  sichtlich  erstaunt,  dafs  ich  gegenüber  seiner 
sittlichen  Entrüstung  meine  helle  Freude  über  den  munteren 
Knaben  kund  gab. 

Die  edelste  Blüte  des  menschlichen  Empfindungslebens  ist 
fort  und  fort  die  religiöse  Empfindung,  sofern  sie  echt  aus  dem 
Innern  emporquillt,  nicht  sofern  sie  nur  matter  Widerklang  ist, 
von  Wort  und  Phrase  nicht  lösbar,  durchzogen  vom  Klügeln  des 
Verstandes,  oder  gemischt  und  getrübt  mit  sonstiger  gemeiner 
Menschenempfindung.  Ihr  zunächst  steht  die  nationale  Gesinnung. 
Dazu  erzieht  man  nicht  durch  Breite  und  Fülle  patriotischer 
Worte,  nicht  auch  dadurch,  dafs  man  alle  Gelegenheiten  aufsucht 
und  aufgreift,  bei  denen  man  den  Zöglingen  mit  Ansprachen  bei- 
kommen könnte,  oder  wenn  man  patriotischen  Sinn  mit  nationalem 
Hochmut  verwechselt.  Das  Vaterland  nach  seinem  gegenwärtigen 
und  vergangenen,  seinem  äufseren  und  inneren  Leben  voll  und 
vielseitig  kennen  zu  lehren,  darin  ist  wohl  die  Aufgabe  zusammen- 
gefafst.  Die  höchste  Bethätigung  der  Vaterlandsliebe  ist  es  dann, 
seine  Volksgenossen  zu  lieben,  nicht  blofs  die  Freunde  und  ge- 
legentlichen Festgenossen,  sondern  auch  diejenigen ,  welche  als 
Gemeine  in  dem  grofsen  Heerhaufen  mitgehen  und  weniger  zu 
feiern  haben,  aber  mehr  sich  zu  mühen.  Zu  solchem  Empfinden, 
das  sich  gegenwärtig  in  unseren  höheren  Ständen  wenig  regt, 
ist  das  nachwachsende  Geschlecht  anzuleiten  und  damit  für  den 
sozialen  Ausgleich  tauglicher  zu  machen. 

So  kehrt  der  Verf.  zum  Anfang  zurück  und  schliefst  in  eigen- 
artiger Eleganz  also:    „Dafs  es  so  ganz  und  gar  nicht  ein  Lud« 
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vig  der  Sechzehnte  ist,  dem  die  oberste  Leitung  des  nationalen 
Geschickes  übergeben  ist,  ist  eine  grofse  Hoffnung.  Und  in  männ- 
lichen Seelen  wandelt  sich  die  HofTnung  in  Mut''. 

Gewifs  hätten  seine  Ausführungen  mehr  Wert  gewonnen, 
wenn  ihnen  die  Anwendung  der  aufgestellten  Grundsätze  auf  alles 
Einzelne  eingefugt  wäre,  und  wir  können  nur  hoffen,  dafs  sich 
die  Gelegenheil  zu  der  in  Aussicht  gestellten  näheren  Darlegung 
bald  bieten  möge.  Inzwischen  haben  wir  seines  idealen  und  vor- 
nehmen Geistes  einen  Hauch  yerspört. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

A.  Hoffmaoa,  Mathematische  Geographie,  eio  Leitfadea  zunächst 
für  die  obereo  Klassen  höherer  Lehraostalten.  Vierte  «vermehrte 
Auflage,  bearbeitet  von  J.  Plafsinan  n.  Mit  50  in  den  Text  gedruckten 
Figuren  und  einer  grofsen  Sternkarte.  174  S.  Paderborn,  Ferd. 
Scböoingh,  1890. 

Soll  der  Unterricht  in  den  Elementen  der  Astronomie  und 
der  mathematischen  Geographie  von  Erfolg  begleitet  sein,  so 
mässen  die  vielen  neuen  Anschauungen  und  Begriffe,  welche  den 
Scböiern  geboten  werden,  auf  das  sorgfaltigste  geordnet  und  vor- 
bereitet sein:  diese  Aufgabe  läfst  sich  nach  Ansicht  des  Ref.  an 
der  Hand  des  vorliegenden  Leitfadens  in  befriedigender  Weise 
lösen.  Sorgfalt  in  der  Methode  und  Koriektheit  des  Ausdrucks 
sind  als  rühmenswerte  Eigenschaften  des  Buches  hervorzuheben. 
Die  neu  erschienene  vierte  Auflage  legt  gegenüber  den  früheren 
grofseres  Gewicht  auf  die  eigentliche  Himmeiskunde,  deren  ein- 
gehendere Kenntnis  durch  das  Studium  der  beigegebenen  grofsen 
Sternkarte  vermittelt  werden  soll.  Neu  hinzugekommen  ist 
§  28  ilber  die  Fixsterne  und  Nebelflecken,  worin  die  jüngsten 
Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  besprochen  werden.  Die  Zahl 
der  historischen  und  philologischen  Notizen,  sowie  die  Zahl  der 
Cbungsaufgaben  ist  vermehrt  worden.  Wie  in  dieser  Beziehung 
wird  man  auch  darin  dem  Herausgeber  Beifall  zollen,  dafs  er  in 
'  weiser  Beschränkung  des  mathematischen  Teiles  „die  mathematische 
Geographie  nicht  zu  einem  ausschliefslichen  Obungsfelde  für  die 
jlathematik''  gemacht  hat.  Nach  alledem  ist  dieser  Leitfaden  als 
ein  treffliches  Hulfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  zu  empfehlen. 

Berlin.  R.  Schiel. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Homer  und  das  Ithaka  der  Wirklichkeit. 

Unter  ebeo  diesem  Titel  hat  Radolf  Hercher  im  ersten  Jahrgang  des 
Hermes  (1866)  S.  263  ff.  eineD  Aufsatz  veröffeotlicht,  io  welchem  eii  im 
Gegensatz  za  andern  Besuchern  Ithakas  die  Ansicht  vertritt,  dafs  Homer  von 
Ithaka  keine  eigene  Anschauung  gehabt  habe.  Br  schlierst  seine  Abhandluog 
mit  den  Worten:  „Ich  will  hoffen  in  dem  Grade  wahr  gewesen  zu  sein,  als 
meine  Vorgänger  unwahr  gewesen  sind'^  Dieser  Aufsatz^),  der  geistreich 
geschrieben  und  voll  scheinbar  scharfsinniger  Kritik  ist,  hat  in  weiten 
Kreisen  grofsen  Eindruck  gemacht  und  ist  viel  ausgenutzt  worden  in  einem 
Zeitalter,  das  eine  besondere  Freude  findet  am  Zweifel  und  den  Zweifel  so 
gern  gläubig  nachbetet.  Ich  finde  Herchers  Behauptungen  meist  unzutreffend 
und  blofs  begreiflich  als  Reaktion  gegen  eine  Anzahl  Schilderungen  von 
Ithaka  —  besonders  die  des  Engländers  William  Gell  — ,  wo  die  homeri- 
schen Örtlichkeiten  an  ganz  unmöglichen  Stellen  der  Insel  wiedergefunden 
werden.  Indem  Hercher  dieses  Verfahren  zurückweisen  wollte,  hat  er  selbst 
weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen. 

Stelleo  wir  zuerst  fest,  was  Hercher  selbst  gesehen  hat,  und  prüfen 
wir  dann  die  von  ihm  aufgestellten  Behauptungen.  Hercher  ist,  wohl  im 
Jahre  1865,  eines  Nachts  kurz  nach  12  Uhr  in  dem  Hafen  Pissaetos  oder 
St.  Spiridion,  vermutlich  von  Kephallenia  kommend,  gelandet  und  hat  noch 
bei  Nadit  zu  Pferd  den  Weg  nach  Wathy,  der  jetzigen  Hauptstadt  der  Insel, 
gemacht.  „Ich  hatte,  erzählt  er,  zunächst  keinen  Grund  aa  den  Herrlich- 
keiten zu  zweifeln,  die  mir  mein  liebenswürdiger  Führer  .  .  bei  dem  Scheine 
einer  Papierlaterne  vordemonstrierte.  Aber  ein  paar  Stunden  später  wurde 
ich  von  dem  anbrechenden  Tage  aufgeklärt;  und  als  ich  am  Abend  von 
meinen  Streifzüge n  durch  die  Insel  ausruhte,  lag  ein  genufsreicher,  und  doch 
im  besten  Sinne  des  Wortes  nüchterner  Tag  hinter  mir*'.  Er  ist  also  blofs 
einen  Tag  auf  Ithaka  gewesen.  Aufgesucht  und  mit  eigenen  Augen  gesehen 
hat  er  ])  den  Berg  Aetos,  welcher  die  beiden  Hälften  von  Ithaka  ver- 
bindet  und    auf  den    Gell    die    Stadt   Ithaka    verlegt;    2}   die    zwei  Häfen, 


^)  Er  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen  in  den  nach  des  Verfassers  Tode 
von  Robert  herausgegebenen  „Homerischen  Aufsätzen  von  Rudolf  Hercher*', 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1881. 
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U    deren    Nähe    man  die    Nymphenfprotte    sacht,    Damlieh    a)    den    Hafen 
Volo   bei    Wathy,    b)    den    Bafen    Dezia;    3)    die   beiden    Stellen,    welche 
■an   als  die  Nymphen^ntte  bezeiehnet  hat.     Weitere  Spuren  von  Autopsie 
finden  sich  bei  ihm  nicht      Er  hat  weder   den   südlichen    noch    den    n{(rd- 
liehen    Teil    der    Insel    aufgesacht.       Er    hat    nicht    gesehen    die    Quelle 
Arethosa,    nicht  den  Koraxfelsen,    nicht   die   sogenannten  WeideplStze   des 
Enmao«,  nicht  die  Polis,  nicht  den  Hafen,  nicht  die  dort  im  Norden  befind- 
licheo  üppigen  Saatfelder,  an  deren  Statte  man  geneigt  ist  das  Landgut  des 
Laertcs  anzosetzen.    Es  ist  seltsam,  dafs  er  trotzdem  gewagt  hat,  in  dieser 
Weise  ein  abschliefsendes  Urteil  zu  fallen.     Vielleicht  aber  findet  auch  das 
eine  Erklärung.    Es  scheint  ihm  von  seinen  Vorgängern   blofs  die  eine  An- 
sicht bekannt  gewesen  zu  sein,    nach  der  man  die  Stadt  des  Odysseos  aaf 
dem  Actos  suchte.     Hercher  glaubte  also  genug  gethan  zu  haben,  weon  er 
diese  Ansicht   als  falsch   erwies.    Und   mit   diesem  Urteil   hat  er  oflenbar 
reehL     Wunderbar  bleibt  es  freilich  immerhin,   dafs  er  nicht  davon  gehört 
hat,  dafs  andre  Leute  die  „Stadt  des  Odysseus"  auf  den  nördlichen  Teil  der 
Insel,   ao  die  geräumige  Bucht  auf  der  Westküste  verlegen,  die  sowohl  auf 
der  Barte  von  Gell  (1807)  wie  auf  der  von  Schliemann  (1S69)  den  Namen 
,,Bafen  der  Polis"  führt.    lodern   nun  Hercher  die  Vertreter  der  ihm  allein 
bekanateo  Ansicht  abführte,   glaubte  er  überhaupt  die  Frage  entschieden  zu 
haben,  ob  Homer  Ithaka  gekannt  habe,  und  Einzelheiten,  die  sein  verneinen- 
des  Urteil    in  dieser  Sacke   hätten  wankend  machen  kSnnen,    disputiert   er 
dauB  weg. 

Ich  bin  im  Gegensatz  zu  Hercher  der  Ansicht,  dafs  Homers  Schilderung 
der  Insel  Ithaka  auf  eigener  Anschauung  beruht,  und  dafs  das  beutige  Ithaka 
im  weseotlichen  mit  dem  vom  Dichter  beschriebenen  übereinstimmt.  Diese 
Ansicht  werde  ich  am  leichlesten  als  richtig  erweisen  können,  wenn  es  mir 
gelingt,  die  Einwände  Hcrchers  zu  widerlegen  oder  zu  entkräften. 

Nehmen  wir  der  Reihe  nach  die  Widersprüche  vor,  die  nach  Hcrchers 
Meinung  zwischen  dem  Ithaka  Homers  und  dem  der  Wirklichkeit  bestehen. 
Doch  den  bedeutendsten,  den  Hercher  an  erster  Stelle  behandelt,  nämlich, 
dnfs  nach  Od.  9,  25  u.  26  Ithaka  westlich  von  Kephallenia  liege,  während  es 
thatsachlich  östlich  liegt,  wollen  wir  uns  bis  zum  Schlnfs  aufheben.  Nur 
einiges  sei  vorausbemerkt.  Homer  hatte  nicht  den  Kiepertschen  Atlas  von 
Hellas  vor  sich  liegen,  der  ihm  aufs  genaueste  Auskunft  gegeben  hätte  über 
die  Lage  der  einzelnen  Länder.  Er  wufste  von  Geographie  nicht  mehr,  als 
man  überhaupt  zu  wissen  pflegte;  und  welche  irrtümlichen  Anschauungen  da 
herrschten,  besonders  auch  über  die  Lage  der  ionischen  Inseln  unter  sich 
und  zom  Fest  lande,  das  zeigt  uns  Karte  XIII  in  dem  eben  angeführten  Atlas 
von  Kiepert  „Sjödeuropa  und  kleinasiatische  Westküste  nach  der  vorgerück- 
testen Kenntnis  der  Alten  im  2.  Jahrb.  nach  Christus."  Hier  ist  Ithaka  zwar 
westlich  von  Kephallenia,  aber  südlich  von  Akarnanico.  Auch  ist  nicht  an- 
ZBaehasen,  dafs  der  Dichter  auf  Ithaka  so  lange  gewohnt  habe,  bis  sich  ihm 
sUe  Örtlidien  Verhältnisse  in  einer  Weise  eingeprägt  hatten,  dafs  er  die 
Entfernungen,  um  mich  modern  auszudrücken,  genau  nach  Kilometern  an- 
geben kooflte.  Man  mufs  doch  solche  Fragen  rein  menschlich  beurteilen. 
Es  pnfe  sich  einmal  jeder  selbst,  wie  zuverlässig  er  in  seinem  Wissen  über 
latfernnogea  oad  über  die  Lage  nach  den  Himmelsgegenden  ist  bei  Punkten, 
veiche   er   nur   vorübergehend  besucht  hat.    Ich  für  meine  Person  bekenne, 
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dafis  mich  in  solchen  Fragen  meio  Gedächtnis  leicht  trügt.  So  weifs  ich 
wirklich  aas  der  Erinnerung  nicht  mehr,  wie  aahe  Ithaka  dem  Pestlande 
liegt,  würde  also  ans  dem  Gedächtnis  nicht  entscheiden  köoneu,  ob  es  mög- 
lich ist,  täglich  vom  Festlande  eine  Viehlieferong  nach  Ithaka  za  machen, 
wie  es  in  der  Odyssee  erzählt  ist. 

Hier  liegt  —  das  müssen  wir  Horcher  zugeben  —  ein  Irrtum  Homers 
vor,  aber  einer,  den  jeder  natürlich  denkende  Mensch  sehr  erklärlich  finden 
wird.  Bei  dem  nächsten  Punkte  liegt  ein  Irrtum  Horchers  vor.  Er  sagt 
zunächst  wohl  ganz  richtig,  dafs  Homer  zwischen  Stadt  und  Königshaus 
keinen  Terrainunterschied  angenommen  habe,  sondern  dafs  er  sich  beide 
etwa  auf  einer  horizontalen  Fläche  liegend  denkt.  Jedenfalls  wird  der  Pa- 
last des  Königs  nicht  wie  eine  hochragende  Burg  der  übrigen  Stadt  gegon- 
übergestellt.  Wenn  aber  Horcher  weiter  behauptet,  dafs  Ithaka  für  die  Lage 
von  Palast  und  Stadt,  wie  sie  der  Dichter  schildere,  keinen  geeigneten  Platz 
biete,  so  schwebt  ihm  blofs  die  allein  ihm  bekannte  Gegend  von  Aetos  vor, 
für  welche  sein  Urteil  richtig  ist;  im  allgemeinen  aber  ist  seine  Behauptung 
falsch^),  denn  an  der  Bucht  von  Polis  findet  sich  durchaus  die  geeignete 
Stelle;  der  Platz  ist  geräumig  und  so  wenig  steil,  dafs,  um  Herebers  Worte 
zu  verwenden,  „die  Freier,  die  Homer  nie  straucheln  läfst,  in  dunkler  Nacht 
schlaftrunken  oder  weiuschwer  .  .  ihren  Weg  nach  Hanse  finden  können^' 
(S.  266). 

Ebenso  unzutreffend  ist  Horchers  Erörterung  über  den  Hafen,  von  dem 
er  behauptet,  er  entspräche  den  Andeutungen  Homers  keineswegs  (S.  266), 
sondern  er  habe  einen  steilen  Küstenraud.  „Es  ist  widersinnig,  sagt  er 
S.  267,  wenn  Homer  den  Hafen  Ithakas  mit  einer  Flachküste  {&li  S^akdaarjg) 
nmschliefst,  and  wenn  die  Ithakesier  ihre  Schiffe  über  den  Sand  des  Ufers 
ins  Meer  schieben  oder  aus  dem  Meere  ziehen*'.  Freilich  im  Hafen  voa 
Aetos  oder  Wathy  ist  das  nicht  möglich,  denn  da  ist  Steilufer,  aber  der 
Hafen  der  Polis  ist  genau  der  Schilderung  Homers  entsprechend. 

In  einer  Anmerkung  auf  S.  266  findet  Hercher  einen  Widerspruch  zwi- 
schen zwei  Äufserungen  des  Dichters,  der  ihm  den  Vorwurf  der  „Gedanken- 
losigkeit" zu  verdienen  scheint.     24,  205  heifst  es  nämlich 

ol  d*  inel  ix  nol^g  xuiißaVj  rd/a  (f  dyQov  txovio 
xaXbv  Atti^jao  JitvyfjL^vov  .  . 
Odysseus  und  seine  Genossen  schreiten  also  von  der  Stadt  kommend  hiuab 
zum  Landgut  des  Laertes.    Dagegen  steht  11,  188 

na'ir\Q  6k  cfog  avrod-i  filfjtVBt 
ay^^,  ovSk  TtoXwSi  xar^g^srai. 
Laertes  mufs  also  zur  Stadt  hinabschreiten  von  seinem  Landgute.  Dieser 
Widerspruch  scheint  allerdings  stark;  nach  der  ersten  Stelle  liegt  das 
Landgut  unten,  nach  der  zweiten  die  Stadt.  Und  eben  dieser  scheinbare 
Widerspruch  bezeugt  vortrefflich,  dafs  Homer  diese  Gegend  kennt.  Stadt 
und  Landgut  (d.  h.  die  Stelle,  wo  man  es  ansetzt)  liegen  nämlich  auf  den 
beiden  Seiten  einer  Einsattelung,  die  Stadt  auf  der  Westseite,  das  Landgut 
nach  Osten  hin,  so  dafs,  wenn  beidemale  von  dem  Ziele  des  Wegs  die  Rede 


^)  Der  Satz  „Ithaka  hat  keine  fünfzig  Schritt  horizontalen  Bodens  auf- 
zuweisen*' (S.  266)  ist  auch  insofern  falsch,  als  auf  der  Südhälfte  der  Insel 
ein  ansehnliches  Plateau  ist. 
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ai  —  und  dies  ist  der  Fall  — ,  das  Verbam  „herabsteigen''  darchans  richtig 
gewählt  ist. 

S.  267  heifst  es:  „Gleich  «illkörlicli  behandelt  Homer  die  klimatischen 
Verhältoisse  der  Insel.  Noch  niemand  hat  genügend  erklärt,  wie  jene 
Himraelästriche  dazu  kamen,  zn  Homers  Zeiten  von  „unendlichem  Regen*' 
befrachtet  za  werden.  Und  wie  soll  Ithaka  . .  zur  Zeit  Homers  „anendliches 
Getreide"  erzeugt  haben?*'  Die  Sache  erklärt  sich  doch  wirklich  sehr  einfach. 
Ithaka  ist  nicht  mehr  bewaldet  anf  seinen  Höhen,  infolge  dessen  fallt  wenig 
Regen  ood  infolge  dessen  wachst  wenig  Getreide.  Das  ist  doch  in  andern 
Landern  des  Orients  genaa  so.  Oder  ist  etwa  Kanaan  hente  anch  noch  das 
Land,  „wo  Milch  ood  Honig  fliefst**?  Hätte  übrigens  Hercher  die  fröhlichen 
Saatfelder  im  Norden  der  losel  gesehen,  so  würde  ihm  jenes  Wort  von  dem 
r^nendiichen  Getreide*'  nicht  so  waoderlich  erschienen  sein,  nnd  ebensowenig 
«irde  er  die  Möglichkeit  der  Rinderzucht^)  bestreiten.  Wenn  heute  die 
klugen  Einwohner  Ithakas  Getreideban  and  Viehzucht  wenig  betreiben,  weil 
sie  finden,  dafs  Weinbau  bequemer  ist  und  viel  mehr  einbringt^),  so  darf 
■ao  deshalb  nicht  behaupten,  die  Insel  sei  nicht  geeignet  für  Getreidebau. 
Ich  habe  auf  steilen  Anhöhen  Felder  mit  Korofrüchten  angetroffen. 

Warum  Ithaka  gerade  aosersehen  wurde,  das  Vaterland  des  Odyssens  zu 
Verden,  erklärt  Hercher  so  (S.  268):  „Als  die  Abenteuer  des  vielgewanderten 
Odfsseus,  welche  die  Sage  auf  den  Inseln  des  mythischen  Westmeeres  spielen 
iäfftt,  ihren  Ausgangspunkt  und  ihr  Ziel  finden  sollten,  da  bedurfte  es  eines 
Landes,  welches  an  der  Grenze  ebenjenes  Schauplatzes,  des  Westmeeres,  lag. 
Und  hierzu  eignete  sich  nur  Ithaka,  das  für  den  Glauben  jener  Zeit  unter 
den  westlichsten  Ländern  der  bekannten  Erde  das  westlichste  war".  Das 
ist  denkbar;  wenn  er  aber  dann  weiter  behauptet,  „dafs  die  Insel  zn  allen 
Zeiten  kaum  mehr  als  ein  Name  gewesen  ist",  so  scheint  mir  das  zweifel- 
haft trotz  der  Dürftigkeit  litterarischer  Nachweise.  Hercher  hat  ja  doch  selbt 
gesehen,  dafs  auf  dem  Aetos  nicht  verächtliches  polygonales  Mauerwerk  in 
ansehnlichen  Massen  vorhanden  ist,  so  dafs  hier  eine  stattliche  Feste  einst- 
mals gelegen  haben  mufs.  Und  hätte  er  weiter  die  Insel  durchwandert,  so 
würde  er,  besonders  im  Norden,  ähnliche  Überreste  gefunden  haben.  Dies 
beweist  ausreichend,  dafs  Ithaka  innerhalb  seiner  Umgebung  keine  unbedeu- 
tende Rolle  gespielt  hat.  Und  der  Kanal  zwischen  Kephalleoia  und  Ithaka 
wurde  nicht  nur  durch  diese  Festen  gehütet,  sondern  auch  durch  eine  andre 
anf  jener  losel,  die  Homer  unter  dem  Namen  Same  kennt. 

Als  besonders  beweiskräftig  dafür,  dafs  Homer  Ithaka  nicht  gesehen 
habe,  betrachtet  Hercher  S.  270  den  Umstand,  dafs  bei  ihm  „Stadt  und  Hafen 
▼elUg  physiogoomielos  sind**.  Aus  eben  diesem  Umstände  bin  ich  geneigt 
das  Gegenteil  zu  beweisen.  Goethe,  der  uns  in  ,, Hermann  und  Dorothea** 
b  erdichtete  Ortlichkeiten  einführt,  versäumt  nicht,  alles  ganz  genau  zu 
malen;  ao  genan,  dafs  wenn  der  Ort  in  Wirklichkeit  bestanden  hätte,  man 
gewi£s  ihn  endlich  entdeckt  haben  würde.    Ihm  ist  die  Ortlichkeit,  als  blols 


>)  Nach  Partsch,  Kephallenia  und  Ithaka  (Gotha  1890)  S.  95  hatte  Ithaka 
im  Jahre  1860:  320  St.  Pferde  und  Maultiere,  keine  Esel,  910  St.  Hornvieh, 
6365  Schafe,  7340  Ziegen,  keine  Schweine. 

')  Im  Jahre  1576  wurde  der  Ertrag  eines  Feldes  von  36,57  ar,  wenn 
es  mit  Korinthen  bestellt  wurde,  auf  25 — 30  Dukaten,  wenn  mit  Getreide, 
aif  3 4  Dukaten  berechnet.    VgL  Partsch  a.  a.  0.  S.  102. 
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erdacht,  ein  Gegeoatand  aeioer  Run  st.  Anders  ist  es  bei  Homer.  Bei  ihm 
ist  die  Örtliehkeit  f^e^ebeo,  kaoo  jeder  Zeit  vod  jedem  anfgesDcht  werden. 
Deshalb  hält  er  es  für  überflüssig  die  Stadt  za  schildern.  Es  ist  eine  Stadt 
wie  jede  andere.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Hafen,  von  dem  deshalb  andi 
Dor  soviel  erwähnt  wird,  als  für  die  Handlang  von  Belang  ist  —  Weiter 
beifst  es  S.  270:  „Dorchans  namenlos  ist  der  Hafen.  Aber  hätte  er  in 
Wirklichkeit  existiert  und  neben  ihm  die  Häfen  Rheithron  nnd  Phorkys,  so 
hätten  ihn  sicherlich  die  Ithakesier  von  diesen  beiden  durch  einen  besonderen 
Namen  unterschieden,  und  Homer  hätte  diesen  Namen  nicht  überhören  können*'. 
Aoch  das  ist  falsch,  wenn  ich  nach  Analogieen  schliefsen  darf.  Wenn  unsere 
kleinen  Töchter  von  ihrer  Lehrerin  etwas  erzählen,  so  sprechen  sie  blofs 
vom  „Fränlein'*,  meinen  sie  eine  andere  Lehrerin  der  Anstalt,  so  fügen  sie 
den  Namen  hinzn.  Ebenso  nennen  die  Ithakesier  ihren  Hafen  nicht  mit 
einem  Nomen  proprium,  reden  sie  aber  von  andern  Häfen  der  Insel,  so 
unterscheiden  sie  diese  natürlich  durch  den  Namen  ^).  (Jod  waram  hätte  der 
Dichter  den  Rönigspalast  ausführlich  beschreiben  sollen?  Jeder  Mensch  wufste 
ja,  wie  ein  Rönigspalast  aussah.  Wir  sind  inzwischen  durch  Schi iem an ns 
Ausgrabungen  belehrt  worden,  dafs  thatsächlich  ein  bestimmter  Typus  des 
Palastes  damals  herrschend  war,  denn  die  Rönigspaläste  zu  Tiryns  und  zu 
Troja  stimmen  in  wesentlichen  Punkten  überein,  trotz  der  grofsen  räumlichen 
Entfernung  beider  Orte. 

Etwas  kurz  findet  sich  Horcher  mit  dem  Roraxfelsen  ab,  von  dem  er 
blofs  sagt,  dafs  seine  Gleichnamigkeit  mit  dem  bei  Homer  genannten  Felsen 
nichts  beweise.  Mancherlei  aber  übergeht  er,  was  mehr  beweiskräftig  ist, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  die  Örtliehkeit  nicht  gesehen  hat  Ober- 
halb dieses  Roraxfelseos  setzt  man  die  Weideplätze  des  Eomäus  an.  Hierfür 
spricht  mancherlei.  Thatsächlich  ist  hier  eine  ziemlich  ausgedehnte  horizon- 
tale Fläche,  wo  die  Anlage  einer  Niederlassung  sehr  natürlich  ist  Un- 
mittelbar daneben  ist  der  steile  Fels,  auf  den  Odysseos  anspielt,  wenn  er 
14,  398  zu  Eumäus  sagt: 

^fiwag  inuraevas  ßaJJeiv  fieyalris  xarä  nirgris  .  . 

Am  Fufse  dieses  Felsens  ist  die  Quelle,  welche  den  Schweinen  des 
Eumäus  zur  Tränke  diente.  Südlich  von  dem  Plateau  ist  unmittelbar  unter 
dem  Abfall  desselben,  an  der  Südseite  von  Ithaka,  eine  kleine  Bucht,  wo  nach 
der  Dichtung  sich  Telemach  ans  Land  setzen  liefs,  um  vor  der  Rückkehr 
zur  Stadt  beraufzosteigen  zum  treuen  Saohirten.  Wenn  von  „dem  Ithaka 
der  Wirklichkeit*'  gesprochen  werden  sollte,  durfte  doch  alles  dies  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Und  solche  Züge  sind  doch  individuell,  sind  doch  nicht 
typisch,  so  dafs  sie  der  Dichter  bei  jeder  Insel  getrost  als  vorhanden  voraus- 
setzen konnte. 

S.  272  heifst  es  dann  weiter  bei  Horcher:  „Auch  die  Schilderung  der 
Quelle  Arethusa  ist  durchaus  nicht  so  individuell,  als  es  Gell  und  seinen 
Glaubensgenossen    scheinen    will.     Den  (17,  205)   schön    gebauten  Brunnen, 


^)  Im  Vorübergehen  will  ich  bemerken,  dafs,  wenn  Odysseus  im  13.  Buche 
sein  Vaterland  nicht  gleich  erkennt,  sich  das  so  erklärt,  dafs  ihm  die  Aus- 
schilfung  im  „Hafen'*  vorgeschwebt  hatte.  Dieser  seiner  Vorstellung  ent- 
spricht der  ihm  sich  bietende  Anblick  nicht,  weil  ihn  die  Phäaken  nach  dem 
abseits  liegenden  Phorkyshafen  gebracht  haben. 
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m  ivm  die  Bürger  der  Stadt  ihr  Wasser  seböpften  .  .  wird  jeder  oatärlich 
fiadeo  o.  s.  w."  Damit  hat  er  gaoz  recht.  Nor  ist  ihm  eioe  aulTällige  Ver- 
weckselang  begegoet.  Die  hier  aagefuhrten  Worte  beziehen  sich  gar  nicht 
nf  die  Arethosa,  aonden  aaf  die  Stadtqoelle,  von  der  man  allerdings  wohl 
sieht  aogebeo  kaDD,  wo  sie  geflossen  sein  mag;  die  Arethosa  aber  ist  13,408 
von  Dichter  geoan  da  angesetzt,  wo  sie  in  Wirklichkeit  vorhanden  ist, 
Mülieh  am  Fafae  des  Koraxfelsens. 

Die  folgeDden  Seiten  enthalten  allgemeinere  Erörterungen,  erst  S.  276 
kommt  Horcher  wieder  aof  Einzelheiten,  und  zwar  zanÜchst  aaf  die  Thorheit 
Gells  ZB  sprechen,  der  die  Stadt  des  Odysseos  auf  dem  steilen  Aetos  mit 
seiaem  wenig  geranmigen  Gipfel  verlegt.  Mit  der  Verurteilung  dieser  An- 
liebt  sind  wir  einverstanden.  Aber  völlig  seltsam  wird  das  Verbalten 
H^ebers  bei  der  nun  folgenden  Besprechnng  der  Nymphengrotte  (S.  277). 
Bei  seinen  bisherigen  falschen  Urteilen  war  unzulängliche  Kenntnis  der  Sache 
Graad  des  Irrtums  gewesen;  hier  aber  kennt  er  die  Sache  und  will  die 
Ideotitat  der  homerischen  Grotte  nicht  anerkennen.  Ich  lege  deshalb  aos- 
fikrlieher  vor,  was  Homer  erzählt  und  was  sich  aof  dem  Ithaka  der  Wirk- 
lichkeit findet,  letzteres  mit  den  Worten  Horchers  selbst.  Homer  schildert 
13, 103  ff.  die  Grotte  also: 

ayxo&t  <f'  avrijg  avtqov  inri^ctjov  tfSQOfMSi 
Igov  rvfupaeov,  a%  vriiaSeg  »aliovta^ 
iv  6k  xQfixiJQig  re  xal  ufKpKpoQijss  iaaiv 
Xatvoi'    Hv&a  d'  htiaa  ri&aißaaaovai  (läUotsai, 
Iv  J'  Unol  Xl&ioi  neQtfirixtiSy  Jhfd^a  n  vvfAtpai 
ipaQ^  vtfaCvovOiV  aUnoQipvqa,  &avfia  liia&ai, 
iv  6*  vdat'  aUvaovta.    Svcj  6i  xi  ol  ^vqui  iia{v, 
at  fikv  n^os  Boqiao  xataißotjui  avd^notatv^ 
al  6*  ttv  TTQog  Noiov  Ual  ^ttotigai,  ov6i  ji  xiivr^ 
avSQeg  Mqxovtniy  itXV  d^avaxtav  oSog  icmv. 
Herdier  sagt  (S.  279): 
„Als  ich  in  die  Höhle  eingehen  wollte,   war  ich  genötigt  durch  eine 
Brdspalte  zu  kriechea'^ 
Er  mafs  wohl  sehr  grofs  gewesen  sein,   denn  ich  habe  mir  in  meinem 
Tagebuch  notiert:    ein  dreieckiger  noregelmäfsiger  Schlitz,  fast  mannshoch; 
ni  im  Bädecker,  fiir  den  diesen  Teil  Dr.  Reisch  mit  Sorgfalt  bearbeitet  hat, 
ist  asgegeheo  1,90  m  hoch,  30 — 50  cm  breit, 

„die   niemand   so  leicht  entdeckt,    der  nicht  mit   der  Lokalität  ver- 

„traat  isf 

So  erklärt  es  sich,  dafs  Homer  hier  die  Schätze  bergen  läfst,  und  dafs 

die  Grotte  spater,  z.  B.  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  unbekannt  sein  konnte. 

„Das  Innere  der  Höhle   zeigt   zwei  Kammern,    deren    erste    eng   und 

„niedrig,  die  zweite  von  der  Gröfse  eines  sehr  mäfsigen  Zimmers  ist.'^ 

Horcher  mufs  an  sehr  grofse  Zimmer  gewöhnt  gewesen  sein.     Bädecker 

gieht  ungefähr  15  m  als  Durchmesser  des  Hsoptranmes  ao.     Ein  Zimmer  von 

8  m  im  Geviert  gilt  bei  uns  als  sehr  grofs.     Richtiger  als  bei  Hercher  ist 

tick  sonst  die  Beschreibung  bei  Bädecker:    Das  Innere   besteht  aus  einem 

kleinen  Vorraum  und  einem  tiefer  gelegenen  feuchten  Hanptraum. 

„Die  Stalaktiten  sind  dürftiger  Art,  und  ich  konnte,  trotz  der  besten 
„BelendituDg,  nichts  Erhebliches  entdecken,  als  eine  einzige  von  der 
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„Wund  gelöste  Säule;  dtgegeo  ftoden  sich  verschiedeoe  PiUster  aod 

„eine  Meoge  der  üblicheo  Gewaodbilduogeo/^ 
Andere  Stalaktiten  habe  ich  auch  nicht  gesehen.  Aber  das  stimmt  ja 
auch  zu  Homer.  Dafs  der  Dichter  wegen  des  Vorhandenseins  der  zahlreicheo 
GewandbilduDgen,  die  besonders  die  südliche  Seite  wie  eine  Kleiderkammer 
erscheinen  lassen,  wo  von  Wand  und  Decke  die  Gewänder  herabhängen, 
jene  frei  stehende  Säule  und  die  an  Aer  Wand  be6ndlichen  Säulen  als  Webe- 
stühle deutet,  ist  doch  sehr  sinnig  und  passend,  da  bekanntlich  die  Webe- 
stühle des  homerischen  Altertums  aufrecht  stehen  und  die  beiden  senkrechten 
Pfosten  die  auffälligsten  Teile  derselben  sind.  —  Nun  fragt  es  sich,  wie  steht 
es  mit  dem  Eingange  für  die  Götter.  Wir  hatten  uosern  Führer  beauftragt, 
ein  Feuer  im  Innern  der  Höhle  anzuzünden.  Ehe  dieses  aufBammle,  waren 
wir,  mit  Lichtern  versehen«  in  den  dunkeln  Hauptranm  hinabgestiegen. 
Plötzlich  traf  uns  von  oben  herab  ein  Lichtstrahl,  wir  blickten  empor  und 
sahen  oben  in  der  Decke  eine  Öffnung.  „Das  ist  der  Eingang  der  Götter'*, 
sagten  wir  wie  mit  einem  Monde.  Wie  schön  ist  es  doch  vom  Dichter,  dafs 
er,  statt  mit  nüchternen  Worten  zu  sagen:  Aufser  dem  Eingange  zu- ebener 
Erde  ist  noch  eine  zweite  Öffnung  vorhanden,  die  aber,  weil  sie  in  der  Decke 
in  einer  Höhe  von  17  m  (nach  Schliemann,  Ithaka,  Peloponnes  und  Troja, 
1869,  S.  21)  sich  befindet,  von  Menschen  nicht  als  Zugang  benutzt  werden 
kann  —  dafs  er  statt  dessen  sagt:  Der  zweite  Zugang  ist  mehr  für  die 
Götter,  und  nicht  gehen  dort  Menschen  ein.     Was  sagt  Horcher  dazu? 

„Eine  in  der  Decke    der  gröfseren  Kammer    befindliche  Öffnung    von 

„der  Gröfse  eines  Quadratfufses,    durch    die    man   den  Himmel  sehen 

„konnte,  war  schwerlich  für  die  Götter  zum  Ein-  und  Ausfahren  be- 

„quem  genug." 
Das  klingt  doch  wie  ein  schlechter  Witz,  aber  nicht  wie  eine  ernstliche 
Kritik.     Oder   konnte  sich  Horcher  die  Götter   nicht  anders  vorstellen,    als 
wie  Ares  von  Homer  geschildert  wird,  der  sieben  Plethren  bedeckt? 

„Im  übrigen  rieselte  weder  Wasser  an  den  Wänden,  noch  schwärmten 

„Bienen.*' 
Ich  habe  auch  kein  Wasser  rieseln  hören;  aber  wo  Stalaktitenbildungen 
sind,  mufs  Wasser  wenigstens  früher  geronnen  sein.  Ob  Bienen  noch  vor- 
handen sind,  ist  für  die  Frage  gleichgültig.  Thiersch  versichert  (s.  Thiersck 
Leben  II  334):  „Die  Nachkommenschaft  jener  Bienen,  die  hier  schwärmten, 
hat  die  Grotte  und  die  Gegend  noch  jetzt  im  Besitz.  Sie  sind  so  zahlreich, 
dafs  die  Grundstücke  in  der  Nähe  nach  ihnen  'g  tos  fiiXCatria  genannt  werden*'. 
Ich  habe  mich  nicht  danach  umgetban.  Jedenfalls  aber  ist  wahr,  was  Thiersch 
zum  Schiufs  seiner  Schilderung  sagt:  ),Mie  ist  eine  Beschreibung  eines  Natur- 
bildes  treuer,  vollständiger  und  zugleich  praktischer,  wahrer  und  schöner 
gebildet  worden  als  die  der  Stalaktitenhöhle  auf  Ithaka''.  Die  steinernen 
Mischgefäfse  und  Henkelkrüge  sind  allerdings  wohl  nicht  vorhanden.  Kleinere 
Steingebilde,  die  vom  Boden  aufragen,  kann  man  nur  insofern  als  solche 
deuten,  als  dieselben  Gefäfse  vorstellen,  in  denen  die  Feuchtigkeit  der  Grotte 
sich  sammeln  kann,  wofür  dann  der  Dichter  individualisierend  bestimmte 
Gefafsformen  eingesetzt  hätte.  Thiersch  äufsert,  dafs  vielleicht  wirkliche 
Weibgeschenke  gemeint  seien,  die  im  Vorraum  von  den  Verehrern  der 
Nymphen  aufgestellt  gewesen  seien.  Dafs  eine  Kultstätte  hier  war,  ist  sehr 
wahrscheinlich.     Bädecker   bezeugt   ausdrücklich   das    Vorhandensein    eines 
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75  cm  langten,  55  cm  breiten  sorgfaltif^  behaaenen  Blockes,  der  zum  Altar 
gebort  haben  wurde;  SeUiemaoa  erwäbat  einen  sehr  verstümmelten  Altar; 
ich  habe  mir  nichts  notiert. 

Es  Ut  wohl  für  jeden  klar,  daTs  es  ein  Wunder  wäre,  wenn  Homer  aus 
freier  Phantasie  auf  Itbaka  eine  Grotte  geschaffen  hätte,  die  rein  zufällig 
■it  dem  vorhandenen  Naturgebilde  so  sehr  übereinstimmt,  dafs  seine  Worte 
klofs  in  Prosa  omgesetzt  zu  werden  brauchen,  um  sich  mit  der  Wirklichkeit 
zo  decken.     Was  hat  Hercher  gegen  die  Identität  einzuwenden? 

„Diese  Hohle  wird  (S.  279),  während  die  Homerische  Grotte  unroittel- 
„bar  am  Hafen  liegt  und  von  einem  Stieg  zur  ihr  keine  Rede  ist,    in 
„etwa  drei  Viertelstunden  auf  änfserst  steilem  Pfade  er^eicht^^ 
Diese  Thatsaehe  liegt  allerdings  vor,  aber  dafs  sie  als  Einwand  dienen 
sali  gegen  die  Autopsie  Homers,  das  ist  seltsam.    Sagt  doch  derselbe  Hercher 
S.  275  so  richtig:  „Dafs  er  (Homer)  nach  dem  Mafs  der  Freiheit,  mit  welcher 
er    raeoschiiche  Verhältnisse    gestaltet,    auch    da   verfährt,    wo  es   sich  um 
Ortlichkeiten  handelt,    ist  nicht  zu  bezweifeln,    und   er  befindet  sich  zu  der 
realen  Natnr    in    demselben  Verhältnis  wie  die  Maler,  welche  die  heroische 
Landschaft  gepflegt  haben^'.   Wenn  aber  solch  ein  Maler,  wie  Rottmann  z.B., 
BDter  eise  heroische  Landschaft  schreibt  „Syrakus'^  oder  „Rom^^,  und  wenn 
die  Beschaaer,  welche  jene  Orte  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  entschie- 
dene Äbolichkeit  wahrnehmen    zwischen  Wirklichkeit    und  Bild,    so  werden 
sie    doch    mit  Recht    schtiefsen,    dafs  Rottmann  Syrakus    und  Rom  gesehen 
habe,  wenn  er  auch  wirklich  der  künstlerischen  Abr.undung  wegen  diese  oder 
jene  Linie    verändert,    dieses    oder  jenes   landschaftliche  Motiv    verschoben 
hat.     Das  gilt  genau    so  für    den  Dichter.     Mit  photographischer  Treue  zu 
malen    ist   er    nicht  verbunden;    auch  er  rückt  die  landschaftlichen  Motive, 
welche    er    fnr    seine  Dichtung    gut  verwenden   kann,    sich  bequem  zurecht. 
Solche   dichterische  Freiheit  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  der  Absicht,  eine 
bestimmte  Örtlichkeit  darzustellen.     „Aber,    wird   man   mir   einwenden,    als 
dichterische  Freiheit  kann  es  doch  unmöglich  bezeichnet  werden,  wenn  Homer 
Itbaka  westlich   von  Kephallenia    verlegt,    während   es   östlich  gelegen  ist'^ 
Damit  kommen  wir  auf  den  ersten  Punkt  zurück,  den  ich  für  später  vorbe- 
halten hatte.    Ich  will  mich  nicht  damit  herausreden,  dafs  die^e  Angabe  über 
Ithakas  Lage  sich  in  einem  Teile  der  Odyssee  finde  (9,  23  ff.),  der  von  einem 
aadera  Dichter  herzurühren  scheine    als  die  Telemachie  und  die  eigentliche 
Rückkehr,     leb  will  vielmehr   im  allgemeinen  nur  einen  Dichter  annehmen. 
IMe  fragliche  Stelle  lautet: 

ttjLitfl  S^  vrjaoi 
noXXal  vai€Taova&  fxaXa  ax€^bv  dXXi^XTi<Jiv, 
^fov}Jx*ov  te  Sufxti  j€  xal  vXr}€aaa  Zaxwdog. 
aifjfj  dk  xd^fiaXrj  nttvvnsqiaxri  dv  aXl  XHrai 
nQOS  C6(pov,  al  6k  t'  avtv&f  TiQog  rjüi  t'  i^Htov  t€  .  . 
Dazu  bemerkt  Hercher  S.  264:  „Sicher  ist .  . ,  dafs  wenn  Homer  in  Ithaka 
gewesen  wäre  nnd  nur  mit  halbem  Auge  hingesehen  hätte,    er  die  Lage  der 
beiden  Inseln  zo  einander  auf  keinen  Fall  verwechselt  haben  würde*^    Diese 
Worte  Herchers  gehen  wohl  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  man  die  Stadt 
>oa  Ithaka    auf   den  Aetos   verlegt    denkt;    denn    von  diesem    aus  liegt  die 
iasel  Kephallenia,    als  Ganzes   genommen,    entschieden    nach  Westen.     Und 
dalsmao  onter  dem  Namen  Same  auch  die  ganze  Insel  verstehen  kann,  läist 
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sieh  oieht  bestreiten ;  vgl.  Strabo  II  349  ff.  ed.  Krämer.  Aber  es  ist  doch 
natürlich,  dafs  Homer  sich  vor  allem  die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Haupt- 
städte eingeprägt  hat.  Die  Hauptstadt  Same  aber,  deren  Ruinen  noch  vorhaudea 
sind,  liegt  vom  Aetos  ans  nicht  etwa  westlich,  sondern  südlich.  JNun  wissen 
wir  aber,  dafs  die  Stadt  des  Odysseos  nicht  auf  dem  Aetos,  sondern  weit  nord- 
licher anzunehmen  ist.  Der  nördliche  Teil  der  Insel  aber  erstreckt  sich  nach 
Westen,  und  zwar  soweit,  dafs  die  Polis  westlicher  gelegen  war  als  die 
Hauptstadt  Same.  Mithin  kann  Homer  mit  Recht  sagen,  Ithaka  liege  west- 
licher als  Same,  oder,  wenn  wir  behaupten,  an  jener  Stelle  spreche  Homer 
von  den  Inseln,  nicht  von  den  Städten,  so  besteht  sein  gaoxer  Irrtum  darin, 
dafs  er  etwas  von  den  Inseln  aussagt,  was  blofs  von  den  Städten  gilt. 
Bedenken  wir,  dafs  Homer  keine  Karte  vor  sich  liegen  hatte,  und  erwägeo 
wir,  wie  schwer  es  ist,  aus  dem  blofsen  Gedächtnis  Himmelsrichtungen  an- 
zugeben, so  dürfte  dieser  Irrtum  Homers  doch  nicht  so  entsetzlich  erscheinen, 
wie  ihn  Hercher  darstellt 

Auch  gegen  die  Beschuldigung,  die  Hercher  in  demselben  Abschnitt 
(S.  264)  wegen  der  Insel  im  Sunde  erhebt,  müssen  wir  den  Dichter  verteidigen. 
„Willkürlich  ist,  heifst  es,  wenn  von  Homer  eine  Insel  Asteria  (so  nennt 
sie  übrigens  blofs  Strabo,  Homer  nennt  sie  Asteris)  in  jenen  Sund  versetzt 
wird,  die  zu  keiner  Zeit  da  gelegen  hat  und  mit  weichet*  jedenfalls  das 
heutige  Drakontio,  ein  am  nördlichen  Ausgange  der  Meerenge  gelegenes  Riff", 
um  so  weniger  identifiziert  werden  darf,  als  nach  Homer  jene  Insel  einen 
Hafen  mit  zwei  Eingängen  oder  gar  einen  Doppelhafen  besessen  hat'*.  Von 
dem  heutigen  Drakontio  habe  ich  sonst  nirgends  etwas  gelesen.  Es  liegt 
vielleicht  eine  Verwechselung  mit  Daskalion  vor,  denn  so  beifst  auf  den 
Karten  die  kleine  Insel,  welche  in  dem  Sund  zwischen  Ithaka  und  Kephal- 
lenia  ziemlich  weit  nördlich  gelegen  ist.  Hätte  freilich  die  „Stadt"  auf  dem 
Aetos  gestanden,  so  hätten  bei  jener  Insel  die  Freier  unmöglich  dem  von 
Süden  her  heimkehrenden  Telemachos  auflauern  können.  Wohl  aber  war 
sie  dazu  geeignet,  wenn  die  Stadt  an  der  von  uns  angenommenen  Stätte  lag. 
Von  jener  Insel  aus  kann  man  den  ganzen  Sund  überblicken,  während  der 
Hafen  der  Stadt  und  die  Stadt  selbst  einen  weiteren  Ausblick  in  denselben 
nicht  gewähren.  Freilich  ist  die  Insel  jetzt  sehr  klein,  aber  Strabo  (II  356 
Kramer)  sagt  ausdrücklich:  „ApoUodor  (um  150  v.  Chr.)  erwähnt,  dafs  die 
Insel  zu  seiner  Zeit  noch  ebenso  war,  wie  der  Dichter  sie  schildert,  und  er 
giebt  ein  Städtchen  auf  ihr  an,  Alalkomenä,  das  gerade  auf  der  Landenge 
zwischen  beiden  Häfen  gelegen  habe".  Deroetrios  von  Skepsis  dagegen  hatte 
schon  bemerkt,  die  Insel  entspreche  nicht  mehr  der  Schilderung  Homers,  und 
Strabo  selbst  nimmt  an  (I  90),  sie  habe  sich  verändert.  Ganz  klar  können 
wir  hierüber  nicht  urteilen,  aber  soviel  sehen  wir,  von  „Willkür"  des 
Dichters  zu  sprechen  lag  kein  Grund  vor. 

Selbst  gesetzt  den  Fall,  einige  Einwände  Horchers  seien  begründeter, 
als  sie  es  wirklich  sind,  so  würde  daraus  immer  noch  nicht  folgen,  dafs 
Homer  Ithaka  nicht  gesehen  habe.  Irrtümer,  Ungenauigkeiten,  ja  selbst 
Widerspräche  sind  bei  einem  naiv  schaffenden  Dichter  ganz  natürlich,  so 
natürlich  wie  unter  sich  widersprechende  Urteile  bei  jedem  Menschen,  der 
nicht  ein  vollkommener  Systematiker  ist.  So  kann  es  dem  Dichter  begegnen, 
dafs  er,  völlig  versenkt  in  das  Ausgestalten  der  Handlung,  ganz  unbewufst 
den  örtlichen  Hintergrund  umwandelt,   ohne  sich  zu  vergegenwärtigen,   dafs 


voo  Rad.  Menge.  61 

er  so  iB  eioen  Widersprach  mit  früher  Gesagten  gerät.  Nor  die  Hsuptlinieo 
der  Ortlichkeiteo  werden  fest  nnd  an  veränderlich  sein.  Aber  diese  sind  es 
aaek  bei  Homer,  and  wie  sie,  so  stimmen  auch  die  Einzelheiten,  die  er 
■Iher  beschrieben  hat,  dorchaos  zar  Wirklichkeit.  Und  so  habe  ich  denn 
TOA  dem  BesDch  der  Insel  Ithaka  die  Überzeagang  mit  heimgenommen,  dafs 
ler  Dichter  der  Odyssee  dieses  herrliche  Eiland  mit  eigenen  Augen  ge- 
sckast  k«t. 

Balle  a.  S.  Rud.  Menge. 

Nachschrift.  Eben,  da  ich  vorstehenden  Aafsatz  an  die  Redaktion 
einsendea  wollte,  gelangte  in  meine  Hände  das  98.  Ergänzangsheft  von 
PetenDanns  Mitteilongen.  Dasselbe  enthält  eine  amfangreiche  und  gediegene 
geographische  Monographie  von  Prof.  Dr.  Joseph  Partsch  in  Breslau 
„Eephalleoia  and  Ithaka".  Obschon  dieselbe  sich  natürlich  gröfstenteils  mit 
Fragen  beschäftigt,  die  unserm  Thema  ferner  liegen,  und  nur  ein  geringer 
Teil  des  Werkes  aaf  Ithaka  entfällt,  so  sind  doch  viele  auch  für  den  Philo- 
logen wertvolle  Notizen  über  das  ganze  Buch  verstreut,  and  ein  Abschnitt 
ist  noch  der  von  uns  behandelten  Frage  gewidmet.  Der  Verf.  weist  die 
.iasfahrung  Herchers  in  nachdrücklichster  Weise  zurück. 

Ad  dem  Texte  meines  Aufsatzes  habe  ich  keine  Veränderungen  mehr 
voroehmeo  mögen,  am  ihm  nicht  den  Wert  eines  selbständigen  Zeugnisses 
za  aebmea,  möchte  mir  aber  erlauben.  Nachfolgendes  aus  Partsch'  Monographie 
mitzateilea : 

1.  (S.  54)  Der  scharfblickende  Leake  spricht  in  seinen  Travels  in  nor- 
thera  Greece  Ol  24 — 55  schon  1805  die  Überzeugung  aus,  dafs  die  Stadt 
Homers    nicht   aaf  der  hohen  Warte  des  Aetos,   sondern  an  der  Bucht  von 

Polis  xa  suchen  sei. „Horcher  hat  seinen  Witz  erschöpft  in  scharfen 

aad  wirklich  treffenden  Einwendungen  gegen  Gells  Hypothese  nnd  er,  wie 
der  ganze  Chorus  seiner  Bewunderer,  scheint  mit  deren  Widerlegung  alles  für 
erledigt  za  baitea.  Aber  neben  Gell  steht  auf  eigenen  Püfsen  ein  etwas 
stärkerer  Gegner:  Martia  Leake.  An  ihm  ist  Horcher  ganz  still  vorbei- 
gegangen.  .  .  Horcher  hat  die  Ortlichkeiten,  nach  welchen  Leake  die  Stadt 
der  Odyssee  verlegt,  gar  nicht  gesehen,  er  scheint  voo  ihrer  Bedeutung  für 
die  ganze  Frage  nicht  die  leiseste  Ahnung  gehabt  zu  haben.  Seine  Beweis- 
likraog  ist  also  offenbar  lückenhaft  und  unzulänglich.'^ 

2.  S.  56  fuhrt  er  aus,  dafs  die  richtige  oder  falsche  Orientierung  kein 
Prafsteia  sei  für  das  Vorhandensein  oder  den  Mangel  der  Autopsie.  „Gerade 
ia  dem  vorliegenden  Falle  läfst  sich  nachweisen,  dafs  zu  allen  Zeiten  im 
Bewafstseia  der  Besucher  und  selbst  der  Bewohner  die  Orientierung  der 
ionischen  Inseln  eine  sehr  unsichere  war.  Zu  allen  Zeiten  bekundet  sich 
die  Seiguagy  die  sodliche  oder  südöstliche  Streichungsrichtung  der  einzelnen 
laseln  als  eine  rein  östliche  aufzufassen.  .  .  Damit  stimmt  es  vollkommen, 
weoa  Ithaka  in  offiziellen  Relationen  vor  die  Nordseite  Kephalleoias  verlegt 
wird. ...  (S.  57)  Der  Sprechende,  also  im  Grunde  der  Dichter,  nimmt  für  die 
Bezeichnoog  der  Gruppierung  der  Inseln  [draufsen  im  Meere]  (Od.  IX  21  ff.) 
seiaea  eig'oeo  Standpunkt  offenbar  auf  dem  Festlande,  wie  die  Richtongs- 
keieiehnao;  aadentet,  etwa  in  Elis.  Von  seiner  Küstenniederuag  aus  erblickt 
man  nahe  g-f^eauber  die  sanften  Umrisse  der  Berge  von  Zakyuthos;  ihr 
^ordeade    tritt    deo    mächtigen  Bergmassen  Kephallenias    nahe.     Da   dessen 
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Südostecke  naheza  30  km  südlicher  lie^t  als  die  Südspitze  Tthakas,  erscheint 
dieses  als  die  äulserste,  fernste  losel  gegen  MW.  Bei  der  Weite  der  Ent- 
feraang  verschwindet  ein  beträchtlicher  Teil  seiner  Berge  hinter  der  Meeres- 
wölbung und  neben  dem  reichlich  doppelt  so  hohen  Ainos  (auf  Kephallenia), 
der  gemäfs  seiner  geringeren  Entfernung  in  wenig  verkürzter  Gröfse  in  Er- 
scheinung tritt,  macht  Ithaka  den  Eindruck  einer  niedrigen  Insel  {x^nfialri 
Od.  IX  25).  .  .  Für  diesen  Sänger  also,  dem  der  Eingang  der  Erzählung 
der  Irrfahrten  des  Odysseus  angehört,  wird  eine  genaue  Kenntnis  Ithakas 
nicht  vorauszusetzen  sein.  Zu  einem  andern  Urteile  führt  die  Prüfung 
mancher  auf  Ithaka  selbst  spielender  Teile  des  Epos,  welche  recht  bezeich- 
nende Einzelheiten  der  Oberflächengestalt,  die  Menge  ihrer  Buchten  und 
Berge,  die  spärlichen  Quellen  und  die  einzige  Stadt  in  einer  Weise  zur 
Geltung  bringen,  die  nicht  ein  Erzeugnis  freier  Phantasie  sein  kann.'* 

3.  S.  59  bespricht  er  ausführlicher,  dafs  die  „Stadt"  an  der  Bucht  von 
Polis  und  die  Stelle,  wo  die  Freier  auflauerten,  bei  der  Insel  Daskalion  zu 
suchen  sei. 

4.  S.  61  ündet  auch  er  auf  der  Sndhälfte  der  Insel  die  Quelle  Arethnsa, 
den  Koraxfelsen  und  die  Weideplätze  des  Eumans;  den  Phorkyshafen  sieht 
er,  wie  wir,  in  der  Bucht  von  Wathy.  Die  Nymphengrotte  will  er  in  der 
von  uns  beschriebenen  Stalaktitenhöhle  nicht  wiedererkennen,  ohne  aber  den 
von  uns  geschilderten  Thatbestand  in  Abrede  zu  stellen. 

5.  (S.  61)  „Die  grofseo  Grundgesetze  der  topographischen  Gliederung 
Ithakas,  die  Hauptschauplätze  der  Dichtung,  die  Stadt  und  der  mit  ihr  eng 
verbundene  Uerrschersitz,  die  Triften  des  Eumäus  und  die  ihrem  Bergstocke 
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6.  (S.  96)  „Der  Getreidebau  waltete  im  Altertum  augenscheinlich  vor.  . . 
Die  Verwandlung  ihrer  Getreidclandschaften  in  bevorzugte  Sitze  des  Wein- 
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ABHANDLUNGEN. 


Die   verloren  gegangene  Harmonie  des  Körperlichen 

und  Geistigen. 

Od  ne  p«at  ponsser  parallelement  jasqo'ä 
lenrs  deroieres  limites  Ja  caltnre  de  l'esprit 
et  redocatioo  do  corps.     Lagran^fe. 

Wenn  eine  Frage  mit  Eifer  und  Leidenschaft  eine  Zeit  lang 
erörtert  worden  ist,  so  empfiehlt  es  sich  allerdings  eine  Ruhe- 
pause im  Kampfe  der  Meinungen  eintreten  zu  lassen,  auch  wenn 
dai  letzte  Wort  offenbar  noch  lange  nicht  gesprochen  ist.  Wie 
vili  man  klar  unterscheiden  und  vorsichtig  abwägen,  ehe  sich  der 
Staub  auf  dem  Operationsfelde  gelegt  hat?  Erst  in  dem  Schweigen 
femer  erwacht  die  wahre  Besinnung,  und  es  bedarf  der  Zeit,  um 
Scheinargumente»  welche  nicht  ihrer  eigenen  Kraft,  sondern  der 
Autorität  des  Vortragenden  oder  seiner  Keckheit  ihre  Wirkung 
Terdankten,  von  jenen  anderen  zu  unterscheiden,  welche  einen 
lebensfähigen  Keim  in  sich  bergen.  Auch  für  alle  Fragen  der 
Schulreform  wurde  sehr  viel  gewonnen  werden,  wenn  es  möglich 
wäre,  ihnen  allen,  den  Pädagogen,  den  Ärzten,  den  zahllosen 
Freunden  der  deutschen  Jugend  aus  den  gebildeten  Ständen,  für 
eioige  Jahre  Schweigen  aufzuerlegen.  Wo  aber  den  Othello  finden, 
der  in  dieses  Stimmengeschwirr  ein  herrisches  Halt  rufen  dürfte? 
Dss  Feuer  müfste  doch  auch  auf  allen  Punkten  zugleich  eingestellt 
werden.  Sonst  wurde  eine  einseitige  Meinung  bald  ein  unver- 
dientes Übergewicht  erlangen.  So  lange  also  noch  gekämpft  wird, 
ist  es  auch  die  Pflicht  aller,  welche  Erfahrung  und  Einsicht  zu 
besitzen  glauben,  an  dem  Kampfe  teilzunehmen,  um  durch  ihren 
Beitrag  die  Schlufsentscheidung  überall  auf  die  richtigen  Punkte 
lenken  tu  helfen. 

Eine  besonders  ärgerliche  Verwirrung  erregt  es,  wenn  tief  im 
Wesen  der  Schule  und  namentlich  des  gemeinschaftlichen  Unter- 
richtes wurzelnde  Unvollkommenheiten ,  welche  durch  keinerlei 
Reformen  beseitigt  werden  können,  immer  wieder  vom  Stand- 
punkte   einer    einseitigen  und  übelwollenden   Betrachtung  scharf 
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nnfuegrifTen  werden.  Daliin  ffehflrt  so  vieles,  was  seit  dem  Aiif- 
sehen  erregenden  Aufsatze  des  Dr.  Lorinser  zum  Schulze  der  («e- 
sundheit  in  den  Schulen  gesagt  worden  ist.  So  geschickt  man 
aber  auch  die  Ventilation  und  Heizung  verbessern  mag,  gesunder 
wird  es  jedenfalls  für  die  Jugend  sein,  im  Freien  ihre  Tage  zu 
verleben  als  in  den  Schulräumen.  Wenn  es  ferner  wahr  ist, 
dafs  vor  allem  in  der  Jugend  die  Bewegung  ein  Bedürfnis  ist, 
so  wird  das  vielstöndige  Stillsitzen  in  der  Schule  und  zu  Hause 
bei  der  Arbeit  immer  eine  gesundheitsfeindliche  Qual  bleiben,  die 
durch  längere  Zwischenpausen  und  Herabminderung  der  Ansprüche 
an  die  häu.<iliche  Thäligkeit  wohl  gemildert,  aber  nicht  beseitigt 
werden  kann.  Nicht  anders  steht  es  hinsichtlich  der  Augen.  Mag 
man  noch  so  viel  verbessern  an  den  Schulbänken  und  Schul- 
tischen, mag  man  noch  so  viel  Sorgfalt  auf  den  Druck  der  Schul- 
bücher verwenden,  die  Nötigung,  das  Auge  angestrengt  vorwiegend 
in  der  Nähe  zu  gebrauchen,  wird  stets  die  Gefahr  der  Kurz- 
sichtigkeit in  sich  bergen.  Hinsichtlich  dieses  letzten  Punktes 
ist  dann  freilich  zur  Beruhigung  des  alarmierten  Publikums  von 
einsichtigen  Augenärzten  bemerkt  worden,  dafs  die  Kurzsichtigkeit 
innerhalb  gewisser  Grenzen  nicht  als  eine  Krankheit  des  Auges 
gelten  kann.  Aus  demselben  Gesichtspunkte,  meine  ich,  mufs 
man  die  anderen  Schäden  betrachten,  welche  dem  Körper  durch 
die  Schule  zugefügt  werden.  Man  sei  unausgesetzt  bemuht,  schäd- 
liche Einflüsse  auszurotten;  aber  vor  allem  stimme  man  sich  zur 
Resignation  und  gestehe  sich  ein,  dafs  die  Schule  mit  allem,  was 
sie  im  Gefolge  hat,  stets  ein  Hemmnis  für  das  Gedeihen  des 
Körpers  innerhalb  gewisser  Grenzen  bleiben  mufs,  auch  wenn 
die  gewünschten  Schulärzte,  Regierungsschulärzte,  Reichs-  oder 
Ministerialschulärzte  eingesetzt  und  mit  diktatorialer  Gewalt  aus- 
gerüstet würden.  Was  ist  auch  rein  nützlich  und  rein  schädlich  ? 
In  allen  Lebensthätigkeiten  ist  das  Nützliche  mit  dem  Schädlichen 
aufs  innigste  verbunden.  Mag  die  Wissenschaft  auch  noch  so 
freudig  fortschreiten,  das  Sinnliche  und  Geistige,  das  Körperliche 
und  Seelische  bleiben  Gegensätze,  welchen  nicht  zugleich  und  in 
gleicher  Weise  genügt  werden  kann.  Will  die  Menschheit  auch 
nur  bleiben,  was  sie  geworden  ist,  so  wird  man  schon  in  die 
Bedingung  willigen  müssen,  dafs  Wissen  und  Geisteskultur,  zumal 
im  gemeinsamen  Unterrichte,  nur  unter  Schädigung  der  körper- 
lichen Entwicklung  erworben  werden  können.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  alles  Lernen  zu  wirklicher  Krankheit,  zu  aus- 
gesprochenem Siechtum  führen  müsse.  Bis  dahin  ist  noch  eine 
weite  Strecke.  Wer  aber  das  eigentlich  Menschliche  in  sich  dem 
gebieterischen  Bedürfnisse  des  Jahrhunderts  gemäfs  entwickeln 
will,  wird  stets  auf  einige,  im  günstigsten  Falle  wenigstens  zeit- 
weilige Opfer  hinsichtlich  des  Körpers  gefafst  sein  müssen.  Das 
ist  eine  harte  Notwendigkeit.  Nur  auf  dieser  Grundlage  also 
darf  eine  Schulhygiene  aufgebaut  werden. 
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Eine  kräftige  und  erspriefsliche  Arbeit  des  Geistes  ist  freilich 
ohne  Gesundheit  des  Korpers  auf  die  Dauer  nicht  nröglich.  Dieser 
Satz  ist  unanfechtbar,  und  vergebens  beruft  man  sich  auf  das 
Beispiel  einiger  Dichter,  PhiJosophen  und  Gelehrten,  welche  einem 
schwächlichen,  ja  siechen  Körper  zum  Trotz  Wunderwerke  des 
Geistes  haben  erstehen  lassen.  Eine  Zeit  lang  kann  wohl  die 
Kraft  des  Willens,  zumal  wenn  ein  würdiges  Ziel  winkt,  über  die 
körperlichen  Beschwerden  hinweghelfen;  aber  die  Natur  pflegt  für 
solche  Zugeständnisse  bald  hohe  Zinsen  zu  fordern.  Man  soll 
jedoch  zwischen  einem  gesunden  und  einem  zu  ungewöhnlicher 
Kraft  entwickelten  Körper  zu  unterscheiden  wissen.  Auch  vor 
dem  Irrtum  soll  man  sich  hüten,  als  halte  die  Energie  des  körper- 
lichen Lebens  mit  der  Energie  des  geistigen  Lebens  stets  gleichen 
Schritt.  Im  Gegenteil,  soll  der  Körper  zu  strahlender  Schönheit, 
zu  imponierender  Stärke  entwickelt  werden,  so  mufs  das  geistige 
Leben,  wenn  auch  nicht  geradezu  in  Schlaf  versenkt,  so  doch 
auf  ein  bescheidenes  Mafs  herabgedruckt  werden.  Mit  noch 
gröfserem  Rechte  vielleicht  aber  kann  man  dasselbe  vom  Geiste 
sagen:  eine  strotzende  Lebensfutle  des  Körpers  ist  nicht  eine 
Unterstützung,  sondern  ein  Hemmnis  für  die  geistige  Thätigkeit. 
Auf  diese  Wahrnehmung  ist  es  ohne  Zweifel  zurückzuführen,  wenn 
Pythagoras,  Sokrates,  Plato  den  Körper  als  das  Grab  oder  den  Kerker 
der  Seele  bezeichneten.  Dem  Philosophen,  heifst  es  im  Phädon, 
zieme  es,  sich  vom  Körper  je  länger  je  mehr  loszulösen,  um  so 
schon  im  Leben  dem  Geiste  eine  freie  Thätigkeit  zu  ermöglichen. 
Wir  denken  heute  anders  über  die  Beziehungen  des  Physischen 
zum  Psychischen  und  Moralischen.  Zu  einem  gesunden  geistigen 
Leben  scheint  uns  die  leibliche  Gesundheit  unentbehrlich.  Aber 
dafs  Körper  und  Geist  in  demselben  Mafse  gepflegt  werden 
können  und  müssen,  ist  ein  vorschneller  Scblufs.  Ist  doch  die 
Harmonie  zwischen  dem  Leiblichen  und  Geistigen  im  Menschen 
längst  aufgehoben,  und  ist  doch  erst  durch  diese  geringschätzige 
Behandlung  des  Körpers  eine  moralische  Gestaltung  unseres 
Inneren  möglich  geworden. 

Nachdem  man  unter  dem  Einflüsse  einer  spiritualistischen 
Weltanschauung  den  Körper  als  den  unwürdigen  Gefährten  der 
Seele  so  lange  gar  keiner  Beachtung  gewürdigt  hatte,  ist  man 
jetzt  wieder  geneigt,  nach  der  anderen  Seite  zu  weit  zu  gehen.  Der 
Anfang  dieser  gar  zu  hohen  Wertschätzung  des  körperlichen 
Lebens  ist  auf  Rousseaus  Emil  zurückzuführen.  Denn  hatten 
auch  andere  vor  ihm  Ähnliches  gesagt,  so  bedurfte  es  doch  einer 
so  zündenden  Beredsamkeit,  um  die  Reaktion  in  Gang  zu  bringen. 
Merkwürdigerweise  blieb  die  Bewegung  zu  Gunsten  der  körper- 
lichen Erziehung  trotz  der  eifrigen  Übertreibungen  der  Theorie 
immer  in  recht  bescheidenen  Anfängen  stecken.  Wenn  man  also 
keute  die  Lehre,  dafs  Körper  und  Geist  von  der  öfl'enllichen 
Schule  gieichmäftig  gepflegt  werden   müfsten,    bekämpft,  so  ge- 
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schiebt  das  zunächst  nur  aus  einem  theoretischen  Interesse,  und 
um  die  bestehenden  Schuleinrichtungeu  gegen  unverdiente  An- 
griffe zu  schützen.  Hier  in  Deutschland  wenigstens  ist  vor  der 
Hand  keine  Gefahr,  dafs  auf  der  Schule  der  Geist  über  dem 
Körper  vernachlässigt  werden  möchte. 

In  besonders  klarer  Beleuchtung  erscheint  das  schwierige 
Problem  der  physischen  Erziehung  in  den  Ausführungen  H.Spencers, 
der  doch  einem  Lande  angehört,  in  welchem  die  körperlichen 
Übungen  seit  lange  im  höchsten  Ansehen  stehen.  In  seinem 
Buche  über  physische,  intellektuelle  und  moralische  Erziehung 
legt  dieser  auf  die  Pflege  des  Körpers  das  gröfsto  Gewicht;  so 
jedoch,  dafs  er  sich  mehr  von  einer  andauernd  vernünfügen  Be- 
handlung  des  Körpers  verspricht  als  von  den  eigentlichen  und 
anstrengenden  gymnastischen  Übungen.  Kenntnis  der  Physiologie 
gehört  nach  ihm  nicht  minder  zur  Erziehung  als  Kenntnis  der 
Psychologie,  und  er  wundert  sich,  dafs  man  besser  mit  der  Er- 
nährung und  physischen  Erziehung  des  Viehes  Bescheid  wisse  als 
mit  der  des  Kindes.  Hinsichtlich  der  körperlichen  Übungen  findet 
er  die  Einrichtungen  seines  LaAdes,  was  die  Knaben  betriflt,  aus- 
reichend; nicht  so  hinsichtlich  der  Mädchen,  denen  gleichfalls  die 
lärmenden  Spiele  zu  gönnen  seien  und  die  man  doch  in  dem 
Wahne  erziehe,  als  seien  Kraft  und  blähende  Gesundheit  plebe- 
jische Eigenschaften.  Gestützt  auf  die  Physiologie,  weist  er  auf 
die  Gefahren  der  geistigen  wie  der  körperlichen  Überanstrengung 
hin.  Schwerer  wieder  gut  zu  machen,  sagt  er,  sind  ohne  Zweifel 
die  Folgen  einer  zu  frühen  oder  zu  lange  andauernden  und  in 
ihrer  Richtung  sich  gleichbleibenden  geistigen  Überanstrengung; 
aber  auch  dem  Körper  könne  man  sicherlich  zu  viel  zumuten. 
„Verlangt  man,"  sagt  Spencer,  „von  der  Natur  an  einem  Punkte 
zu  viel,  so  stellt  sie  durch  Abzüge  an  einer  anderen  Stelle  das 
Gleichgewicht  wieder  her.  Läfst  man  sie  ruhig  ihren  Weg  gehen 
und  begnügt  man  sich,  ihr,  so  zu  sagen,  das  jeder  Altersstufe 
entsprechende  Rohmaterial  zum  körperlichen  und  geistigen  Wachs- 
tum zu  liefern,  so  wird  sie  mit  der  Zeit  ein  im  ganzen  har- 
monisch entwickeltes  Individuum  hervorbringen.  Drängt  man  sie, 
an  einem  Punkte  ein  über  das  Normale  hinausgehendes  Wachs- 
tum hervorzubringen,  so  giebt  sie  nach  einigem  Widerstreben 
allerdings  nach;  aber  sie  vernachlässigt  dann  über  dieser  aufge- 
nötigten Arbeit  eine  andere  wesentliche  Seite  ihrer  Thätigkeit.'* 
Die  Tendenz  jenes  Buches  ist,  vor  zu  hoben  Ansprüchen  hinsicht- 
lich der  intellektuellen  Erziehung  zu  warnen  und  die  körperliche 
als  ihr  ebenbürtig  erscheinen  zu  lassen.  Um  so  bemerkenswerter 
ist  es,  dafs  mit  solcher  Klarheit  auch  auf  die  unausbleiblichen 
Folgen  der  körperlichen  Überanstrengung  hingewiesen  wird.  „Es 
ist  eine  bekannte  Erfahrung,"  sagt  er,  „dafs  zu  angestrengte 
körperliche  Arbeit  die  Leistungsfähigkeit  des  Geistes  verringert, 
dafs  eine  Fufsreise,    von    auch    nur  einem  Monat,   ohne  Ruhe* 
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pausen,  in  eioen  Zustand  geistiger  Stumpfheit  versetzt,  dafs  Leute, 
deren  Beschäftigung  eine  fortdauernde  Muskelarbeit  ist,  von 
niedriger  geistiger  Leistungsfähigkeit  sind."  Denkt  man  der  Frage 
jedoch  tiefer  nach,  so  wird  man  die  Erörterung  des  eng- 
lischen Philosophen  an  einer  wichtigen  Stelle  lückenhaft  finden 
müssen. 

Wenn  die  zu  starke  Gehirnthätigkeit,  sagt  H.  Spencer,  nur 
Dm  ein  geringes  üher  das  Normale  hinausgehe,  so  sei  das  auch 
nur  eine  mälsige  Behinderung  für  die  körperliche  Entwicklung. 
Per  Wuchs  wird  dann  um  ein  weniges  hinter  dem,  was  er  sonst 
hätte  werden  können,  zurückbleiben,  die  Muskeln  werden  weniger 
umfangreich,  das  Gewebe  weniger  fest  sein.  Rein  physiologisch 
betrachtet  nämlich,  verbraucht  das  Gehirn,  welchem  das  ßlut 
während  der  gesteigerten  Denkthätigkeit  reichlicher  zuströmt,  für 
sich  einen  unverhältnismäfsig  grofsen  Teil  von  dem  für  die 
Erhaltung  und  den  Aufbau  des  ganzen  Körpers  Bestimmten.  Bei 
sehr  weit  über  das  Normale  gesteigerter  Denkthätigkeit  aber  wird 
Dicht  blols  der  Körper  im  allgemeinen,  sondern  auch  das  Gehirn 
selbst  in  seiner  Entwicklung  und  Thätigkeit  sichtlich  gehemmt, 
und  die  Folgen  sind  am  beklagenswertesten  in  der  Jugend,  wo 
dieses  Organ  durch  solche  Oberanstrengung  zum  Schaden  für  das 
ganze  kommende  Leben  in  seiner  Entwicklung  beschleunigt  wird. 
Dazu  gesellen  sich  die  Qualen  einer  gestörten  Herz  thätigkeit,  einer 
gestörten  Verdauung,  eines  unregelmäfsigen  und  unvollkommenen 
Schlafes.  Wahrlich  man  mufs  blind  sein,  ruft  er  aus,  um  zu 
glauben,  der  Zuwachs  an  Wissen  und  die  Verfeinerung  der  Denk- 
thätigkeit sei  durch  diese  lästigen  Störungen  der  wichtigsten 
Lebensthätigkeiten,  von  welchen  nicht  blofs  alle  Freude  am  Leben, 
sondern  auch  alles  Gelingen  abhängt,  nicht  zu  teuer  erkauft 
worden. 

Man  braucht  allerdings  -  nicht  tiefere  physiologische  Studien 
gemacht  zu  haben,  um  zu  begreifen,  dafs  eine  hochgesteigerte, 
einseitige,  nicht  lange  und  oft  genug  unterbrochene  Anstrengung 
des  Kopfes  die  verhängnisvollsten  Folgen  haben  mufs.  Wie  aber 
steht  es  mit  der  gewöhnlichen  Lernarbeit  des  Kindes  und  mit 
der  gewöhnlichen  Geistesarbeit  des  Erwachsenen,  der,  ohne  sich 
gerade  durch  emsigen  und  angestrengten  Fleifs  umzubringen,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  doch  den  gröfseren  Teil  des  Tages  über 
mit  seinem  Kopfe  thätig  ist?  H.  Spencer  antwortet  mit  den  Phy- 
siologen, dafs  auch  hier  die  Folgen  jenes  gestörten  Gleich- 
gewichtes zwischen  Körper  und  Geist  stets  vorhanden  sein 
müssen,  wenn  sie  sich  auch  weniger  deutlich  und  gewaltsam 
iofsem.  Unablässig  wirksame  Störungen  niederen  Grades,  so 
darf  man  aber  doch  weiter  schliefsen,  bringen  mit  der  Zeit 
gleichwohl  sehr  sichtbare  Wirkungen  hervor,  und  wenn  dann  der 
Arzt  *von  Blutarmut,  von  schlechter  Mischung  der  Säfte,  von 
^schwächlicher  Konstitution  oder  Nervosität  xedet,  so  will  er  damit, 
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von  jener  langsam  wirkenden  Ursache  absehend,  nur  den  gewor- 
denen Zustand  charakterisieren,  und  das  grofse  allgemeine  Gegen- 
mittel, zumal  in  unserer  den  Arzneien  abgeneigten  Zeit,  ist 
naturlich  Ruhe,  Unterbrechung  der  gewöhnlichen  Thatigkeit,  deren 
Einseitigkeit  doch  die  Krankheit  verschuldet  hat,  und  Aufenthalt 
in  reiner  Luft.  ^ 

Welches  sind  nun  aber  die  Grenzen  einer  normalen  und  das 
Gedeihen  des  Körpers  in  keiner  Weise  hindernden  Gehirn- 
thatigkeit  nach  H.Spencer?  Hier  zeigt  seine  geistvolle  Schrift  eine 
bedenkliche  Lücke.  Ist  es,  frage  ich,  für  die  mit  dem  Geiste 
heute  Arbeitenden  überhaupt  noch  möglich,  sich  an  einer  nor- 
malen Gehirnthätigkeit  genügen  zu  lassen?  Und  sollte  diese  Frage 
verneint  werden  müssen,  würde  dann  Siechtum  und  körperliche 
Verkümmerung  der  grausame  Preis  sein,  um  welchen  diese 
geistige  Überlegenheit  unter  allen  Umständen  erkauft  werden 
müfste?  Oder  ist  es  möglich,  seinen  Geist  frei  zu  entfalten,  ohne 
den  Körper  darüber  allmählich  verkommen  zu  lassen?  Zwar  ist 
es  klar,  dafs  man  nicht  zween  Herren  zugleicli  dienen  kann,  zu- 
mal wenn  sie  Unvereinbares  verlangen.  Aber  vielleicht  giebt  es 
ein  Mittleres  zwischen  der  vollen  Entfaltung  des  Körpers  und 
seiner  offenbaren  Verkümmerung.  Wie  nun,  wenn  es  das  Ziel 
der  körperlichen  Erziehung,  wenigstens  bei  den  Höherstrebenden, 
wäre,  diese  Mitte  innezuhalten,  wo  der  Körper  zwar  nicht  seine 
volle  Energie  entfaltet,  aber  doch  auch  nicht  durch  Hemmung 
wichtiger  Lebensfunktionen  untergraben  wird? 

VVas  man  gewöhnlich  Krankheiten  nennt,  das  sind  die  groben 
Störungen  des  körperlichen  Lebens.  Ein  weiter  Zwischenraum 
aber  trennt  das  leiseste,  eben  erst  merklich  gewordene  Mifs- 
behagen  von  der  vollkommenen  Seligkeit  einer  völlig  ungestörten 
Gesundheit,  die  vielleicht  selbst  dem  Gesundesten  immer  nur  in 
flüchtigen  Augenblicken  zu  teil  wird.  Zwischen  dem  Vollkomme- 
nen und  dem  geradezu  Verkümmerten  liegt  in  weiter  Ausdehnung 
und  in  zahllosen  Abstufungen  das  Gebiet  der  erträglichen  Zu- 
stände. Dazu  kommt,  dafs  durch  Accommodation  ein  nicht  recht 
passendes  Medium  allmählich  zu  einem  passenden  werden  und 
entsprechende  Umbildungen  hervorbringen  kann.  Demnach  be- 
finden sich  Spencer  und  die  Physiologen  mit  ihren  beredten  Aus* 
fährungen  zu  Gunsten  des  physischen  Lebens  durchaus  in  dem 
Falle  J.  J.  Rousseaus,  dessen  Erzieh ungs vorschlage  dem  Menschen 
eine  Vollkommenheit  der  körperlichen  Bildung  geben  wollten» 
welche  dieser  allerdings  eingebüfst  hatte,  aber  im  Laufe  einer 
natürlichen  Weiterentwicklung,  und  welche  er  nicht  mit  Verzicht- 
leistung auf  alles  inzwischen  erworbene  Höhere  kann  wieder- 
gewinnen wollen.  Sicherlich  kann  man  nicht  scharf  genug  gegen 
die  Anhäufung  eines  unfruchtbaren,  unter  dualen  und  ^ unter 
Schädigung  der  Gesundheit  durch  widernatürliche  Anstrengungen 
äufserlich  erworbenen,   aber   nicht   angeeigneten  Wissens  reden. 
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Aber  die  heutigen  Vorkämpfer  der  physischen  Erziehung  scbiefsen 
über  das  Ziel  hinaus,  und  man  könnte  ihre  Vorschläge  nicht  an-* 
nehmen,  ohne  auf  eine  nennenswerte  Geisteskultur  überhaupt  zu 
verzichten.  Clierdies  möchte  ich  behaupten,  dafs  sie  arg  über- 
treiben. Von  einer  so  hochgradigen  physischen  Verkommenheit, 
wie  sie  nach  jenen  Darstellungen  die  Regel  und  die  unausbleib- 
liche Folge  der  zu  hohen  Anforderungen  unserer  Schulen  sein 
soll,  wird  jeder  Schulmann  aus  dem  Umkreise  seiner  Thätigkeit 
nur  wenige  Fälle  in  der  Erinnerung  haben.  Aufserdem  sind  doch 
aus  der  Vergangenheit  und  aus  der  Gegenwart  viele  Gelehrte  be- 
kannt, welche  sich  bis  in  ein  hohes  Alter  hinein  einer  gleich- 
mäfsigen  und  festen  Gesundheit  rühmen  konnten,  und  zwar  nicht 
blofs  solche,  welche  ihr  Leben  einem  allerdings  wenig  zehrenden 
Sammel-  und  NachschlagefleiTse  gewidmet  hatten,  sondern  auch 
andere,  welche  ohne  Zweifel  energische  Denker  waren. 

Alle  Organe  kräftigen  sich  durch  Übung  und  Thätigkeit. 
Selbst  Arbeiter  gewöhnlicher  Konstitution  gewinnen  den  Muskeln, 
welche  sie  täglich  ins  Spiel  setzen,  Leistungen  ab,  welchen  ein 
kräftigerer,  aber  harmonisch  entwickelter  Körper  nicht  gewachsen 
ist.  Ein  solches  Organ  von  einer  durch  lange,  unablässige 
Übungen  vieler  weit  über  das  ursprüngliche  Mafs  gesteigerten 
Leistungsfähigkeit  ist  auch  das  Gehirn.  Auch  nach  seinem  Tode 
ja  lebt  das  Individuum  auf  Erden  fort,  und  zwar  nicht  blofs  in 
dem  Sinne  des  Aristoteles,  welcher  in  dem  Fortpflanzungstriebe 
eine  Sehnsucht  nach  Unsterblichkeit  erblickte,  sondern  das  Facit 
des  einzelnen  Lebens,  so  geringfügig  es  auch  sein  mag,  ist  nie 
für  die  Gesamtheit  verloren  und  hilft,  ganz  im  Sinne  des  per- 
sischen Mythus,  das  Reich  des  Lichtes  oder  der  Finsternis  be- 
fördern ,  indem  es  stets  einen  minimalen  Reitrag  zur  Veredlung 
oder  zur  Verschlechterung  der  Menschheit  überhaupt  liefert.  Kann 
sich  nun  auch  nicht  der  Ertrag  eines  das  Geistige  bevorzugenden 
Lebens  vererben,  so  vererbt  sich  doch  einerseits  die  Neigung,  in 
dem  Geistigen  seine  wahre  Heimat  zu  suchen,  und  andererseits 
die  Leichtigkeit,  sich  in  diesem  Gebiete  zurechtzufinden.  Die 
Kinder  der  Wilden,  hierin  den  Tieren  ähnlich,  finden  sich  weit 
schneller  in  die  täglichen  Aufgaben  des  Lebens  als  die  Kinder 
civüisierter  Völker;  aber  selbst  die  Klügsten  unter  ihnen  ermüden 
noch  in  den  späteren  Jahren  ihrer  Kindheit,  nach  dem  Rerichte 
der  Reisenden,  weit  schneller  bei  den  wichtigsten  geistigen  Ope- 
rationen als  unsere  Kinder  im  Anfange  ihrer  Lernzeit.  J.  J.  Rousseau 
konnte  durch  seine  fulminante  Reredsamkeit  die  Welt  wohl  eine 
Weile  glauben  machen,  dafs  wir  ganz  unserem  Wesen  untreu  ge- 
worden wären:  bald  begriff  man  wieder,,  dafs  trotz  aller  Aus- 
wüchse der  Kultur,  trotz  des  falschen  Raffinements  eines  einseitig 
geistigen  Lebens,  wir  von  Anfang  an  dazu  bestimmt  waren,  all- 
mählich in  uns  dem  Geiste  das  Übergewicht  über  den  Körper  zu 
verschaffen.     D|is  Wort,    es  müsse  die  Erziehung  sich  angelegen 
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sein  lassen,  dem  Körper  wie  dem  Geiste  dieselbe  Pflege  zu  wid- 
men, ist  demnach  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Schon  seit  langem 
hat  sich,  nicht  durch  einen  verhängnisvollen  Zufall,  sondern  aus 
einer  inneren  Notwendigkeit  unserer  Natur  heraus  unser  Geist 
auf  Kosten  des  Körpers  entwickelt.  Unser  Körper  besitzt  nicht 
mehr  das  festgefügte  Gewebe,  die  Muskelkraft,  die  scharfen  Sinne 
des  Urmenschen.  Aber  wir  haben  reichen  Ersatz  dafür  gefunden, 
und  unsere  heutigen  Vorzüge  sind  überhaupt  nicht  mehr  ver- 
bunden mit  so  hervorragenden  körperlichen  Eigenschaften  denkbar. 
Aufgabe  der  heutigen  Erziehung  ist  demnach  den  Geist  zu  pflegen 
und  zu  bilden  und  den  Körper  darüber  nicht  zu  vernachlässigen, 
nicht  aber  den  Körper  als  einen  dem  Geiste  durchaus  Ebenbür- 
tigen zu  behandeln.  Die  Entwickelung  des  Geistes  mögen  wir 
wenigstens  in  denen,  welche  das  Salz  des  Staates  sein  sollen,  so 
hoch  zu  steigern  suchen,  als  es  eine  vernünftige  Rücksicht  auf 
die  Bedürfnisse  des  Körpers  irgend  gestattet;  wollen  wir  aber 
dem  Körper  durch  eine  liebevolle  Pflege  zu  einer  möglichst  vollen 
und  vielseitigen  Entfaltung  verhelfen,  so  müssen  wir  uns  schon 
an  einer  bescheidenen  Kultur  des  Geistes  genügen  lassen  und  in 
ziemlicher  Entfernung  von  dem  Wege  stehen  bleiben,  welcher  auf 
die  Höhe  des  Jahrhunderts  führt. 

Es  gehört  sicher  zu  den  beherzigenswertesten  und  doch  am 
meisten  vernachlässigten  Aufgaben  der  Erziehung,  das  Ideal  einer 
vernünftigen,  durch  Frohsinn  und  Gesundheit  herrlich  belohnten 
Lebensweise  in  den  Köpfen  der  Schüler  entstehen  zu  lassen  und 
ihrem  Willen  die  Richtung  auf  ein  solches  Leben  zu  geben ;  dafs 
aber  von  Seiten  der  Schule  ohne  Schädigung  wichtigerer  Auf- 
gaben viel  mehr  Gewicht  auf  die  Körperübungen  gelegt  werden 
könne,  als  jetzt  bereits  geschieht,  das  leugne  ich.  Auch  wenn 
sich  also  die  Zeit  zu  einer  wirklichen  Kultur  der  Körperkraft 
linden  liefse,  würde  es  mit  Rucksicht  auf  den  einer  edleren  Ent- 
wicklung des  Innern  widerstrebenden  Gesamtzustand,  welche  da- 
von die  unausbleibliche  Folge  sein  müfste,  zu  widerraten  sein, 
nach  dieser  Seite  über  das  jetzige  bescheidene  Mafs  weit  hinaus- 
zugehen. Die  englischen  Schulen,  welche  man  uns  als  Muster 
vorhält,  können  uns  kein  Vorbild  sein.  Unser  Schulwesen  ist 
weit  besser  organisiert,  wie  erst  kürzlich  wieder  von  E.  Weber 
in  dieser  Zeitschrift  (1890)  auseinandergesetzt  ist,  und  wenn 
wir  jene  auch  um  die  reichen  Hülfsmittel,  die  sie  zur  übertrieben 
vornehmen  Ausrüstung  ihrer  grofsen  Unterrichtsanstalten  ver- 
wenden konnten,  beneiden  dürfen,  wenn  wir  auch  von  mancher 
ihrer  pädagogischen  Gewohnheiten,  welche  auf  die  Bildung  eines 
selbständigen  Charakters  hinzielen,  lernen  können,  so  dürfen  wir 
uns  doch,  alles  in  allem,  als  die  im  Schulwesen  sehr  viel  weiter 
Gekommenen  betrachten.  Ein  französischer  Philosoph,  Guyau,  be- 
schreibt in  seiner  kürzlich  erschienenen,  posthumen  Schritt  „Über 
Erziehung  und  Erblichkeit''  das  Schülerleben  in  Harrow,  Eton  und 
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Rugby  und,  wiewohl  er  in  den  Fufsstapfen  il.  Spencers  wandelt 
und  es  für  die  nächste  Pflicht  des  Erziehers  hält,  den  Körper 
seines  Zöglings  vernünftig  zu  behandeln,  macht  er  doch  dem 
en^Uschen  System  im  Gegensatz  zu  der  heute  überall  bekämpften 
geisligen  Oberladung  (surmenage  intellectuel)  den  sonst  nirgends 
gehörten  Vorwurf  des  surmenage  physique.  „In  einem  sonder- 
baren Gegensatze  zu  dem,  was  in  Frankreich  vorgeht,  reden  die 
Ärzte  in  England,  wenn  sie  auf  Überbürdung  zu  sprechen 
kommen,  von  physischer  (jberbürdung,  und  ihre  AngrilTe  richten 
sich  gegen  den  Mifsbrauch  der  Kraftspiele/'  Ja,  in  England  selbst 
regt  sich  seit  langem  der  Unwille  gegen  diese  übertriebene  und 
go^dezu  gefährliche  Pflege  anstrengender  Spiele  in  den  Schulen. 
W.  Collins  beruft  sich  in  der  Vorrede  zu  einem  seiner  Bücher 
auf  die  allgemeine  Meinung  der  englischen  Ärzte  und  bezeichnet 
die  Manie  der  Muskelpflege  als  eine  nationale  Excentricität,  weiche 
schreckliche  Opfer  fordere,  Opfer  im  Physischen  nicht  blofs, 
sondern  noch  bedenklichere  in  moralischer  Hinsicht,  weil  im  Ge- 
folge aller  Athletenspiele  und  der  übereifrigen  Muskelkultur  sich  eine 
Brutalität  einstellt,  welche  selbst  durch  den  regelmäfsigsten  Be- 
such des  Gottesdienstes  nicht  wieder  herausgebracht  werden 
kann.  Mit  demselben  zornigen  Nachdrucke  haben  sich  andere 
angesehene  Männer,  wie  Matthew  Arnold  und  E.  Littleton,  gegen 
die  in  England  üblichen  Übertreibuugen  der  körperlichen  Er- 
ziehung ausgesprochen. 

Im  übrigen  pflegt  übersehen  zu  werden,  dafs  das  Turnen 
nur  eine  Seite  der  körperlichen  Erziehung  betrifl't  und  dafs  es 
sogar  viel  Schaden  stiften  kann,  wenn  diese  Übungen  nicht  an 
passender  Stelle  in  die  Gesamtheit  einer  einiger mafsen  bewufsten 
Körperpflege  eingereiht  werden.  Den  eifrigen  Bemühungen  unserer 
Zeit  um  Hebung  des  Schulwesens  ist  auch  dieser  Punkt  nicht 
entgangen,  und  man  hat  sogar  gefordert,  dafs  an  den  Schulen  in 
besonderer  Stunde  hygienischer  Unterricht,  womöglich  gar  von 
Ärzten,  erteilt  werden  solle.  Dieser  Vorschlag  ist  nun  allerdings 
nicht  annehmbar.  Aber  die  Frage  ist  damit  nicht  erledigt,  und 
CS  bietet  sich  hier  pädagogisch  und  medicinisch  zugleich  Gebil- 
deten die  dankbarste  Gelegenheit,  nicht  blofs  der  Schule,  sondern 
der  gesamten  Nation  eine  grofse  Wohlthat  zu  erweisen.  Ein 
Wissen,  welches  für  die  ganze  Gestaltung  des  Lebens  fruchtbar 
gemacht  werden  soll,  mufs  eben  schon  in  der  Jugend  erworben 
werden.  An  populären  hygienischen  Schriften,  welche  sich  an 
die  Erwachsenen  wenden,  fehlt  es  ja  nicht.  Gleichwohl  wird  im 
allgemeinen  so  unsinnig  wie  möglich  gelebt,  und  alle  Stände, 
«enn  man  von  den  wenigen,  meist  durch  Krankheiten  erst  zur 
Besinnung  Gebrachten  absieht,  scheinen  miteinander  in  unver- 
Bäofligen  Lebensgewohnheiten  wetteifern  zu  wollen.  Wenn  man 
es  denn  doch  einmal  mit  zu  den  Aufgaben  der  Schule  rechnet, 
anch  für  die  körjierliche  Erziehung  ihrer  Zöglinge  zu  sorgen,   so 
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wird  sie  weit  gröfseren  Nutzen  noch  als  durch  das  Turnen  durch 
gelegentliche,  aber  doch  nachdrucksvolle  Milteilung  der  Haupt- 
hedingungen  alles  körperlichen  und  geistigen  Wohlbefindens  stiften 
können.  Man  verlangt  heute  so  oft  und  so  zornig  von  der 
Schule,  sie  solle  auf  überflüssigen  Kram  verzichten  und  Nutz- 
liches und  Verwertbares  mitteilen  und  ihre  Zöglinge  für  das 
Leben  wirklich  reif  machen.  Was  giebt  es  aber  NützUcheres  als 
seinen  Körper  richtig  behandeln  zu  wissen?  In  gewissem  Sinne 
allerdings  ist  das  Turnen  die  angewandte  Gesundheitslehre,  aber 
doch  nur  für  einige  Punkte  derselben.  Überdies  ist  es  eine 
künstliche  Thätigkeit,  welche  zum  Zweck  hat,  für  die  vorwiegende 
Einseitigkeit  der  gesamten  Lebensweise  eine  schnelle  Ergänzung 
zu  bieten.  W^er  ein  vorwiegend  körperliches  Leben  fuhrt  oder 
ein  solches,  in  welchem  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  ge- 
mischt sind,  der  bedarf  keiner  besonderen  Veranstaltungen,  um 
seine  Muskeln  und  Lungen  zu  kräftigen  und  um  sein  Blut  in 
richtiger  Cirkulation  zu  erhalten.  Aber  das  Leben  der  gebildeten 
Städter  und  vor  allem  das  Schulleben  bedarf  einer  Ergänzung, 
und  weil  die  anderen  Thätigkeiten  und  Pflichten  nicht  gestatten, 
einen  steten  Wechsel  zwischen  körperlicher  und  geistiger  Übung 
herzustellen,  was  ohne  Zweifel  das  Beste  wäre,  so  sucht  das 
Turnen  durch  kräftigere  und  so  zu  sagen  koncentrierte  Übungen, 
welche  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  viel  leisten,  diesem  Mangel 
abzuhelfen. 

Turnübungen  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen  haben  also 
den  Zweck,  das  immer  wieder  hinschwindende  Gleichgewicht 
zwischen  Körper  und  Geist  ruckweise  wiederherzustellen.  Sind 
sie  aber  auch  im  stände,  das  Natur-  und  Vernunftwidrige  der  ge- 
samten körperlichen  Lebensweise  gut  zu  machen?  Für  sich  allein 
nicht,  wenn  ihre  Wirkung  gleich  darauf  immer  wieder  durch 
einen  Rückfall  in  die  alten,  fehlerhaften  Gewohnheiten  zunichte 
gemacht  wird.  Vier  Wochen  in  Kissingen  oder  Karlsbad  bringen 
ja  Erleichterung.  Wie  soll  der  gebesserte  Zustand  aber  dauern, 
wenn  gleich  darauf  wieder  weiter  geschwelgt  wird?  Vier  Wochen 
schon  in  einem  Nordseebade  pflegen  von  sichtbarer  Wirkung  zu 
sein.  Was  können  sie  aber  denen  für  Segen  bringen,  welche  zu- 
rückgekehrt wieder  Tag  und  Nacht  in  engen,  schlecht  ventilierten 
Räumen  zubringen?  Wer  sich  die  Grundbedingungen  der  Gesund- 
heit und  Kraft  schaffen  will,  mufs  aus  seinen  täglichen,  ja  stünd- 
lichen Gewohnheiten,  soweit  es  sein  Aufenthaltsort  und  die 
Pflichten  seines  Berufes  irgend  gestatten,  alles  Naturwidrige 
und  Hemmende  oder  gar  direkt  Schädigende  zu  entfernen  suchen. 
Im  kleinen,  Minute  für  Minute,  sammelt  man  das  Riesenkapital 
einer  festen  Gesundheit.  Auch  die  Natur  schafft  Gewaltigeres 
noch  als  durch  ihre  plötzlich  ausbrechenden  und  gewaltsamen 
Umwälzungen  durch  ihre  stetig,  langsam  und  unmerklich  wir- 
kenden Kräfte.     Selbst   wenn    nun   aber   alle  unsere  Schulen  in 
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Internate  umgewandelt  wurden,  was  ja  durchaus  nicht  zu 
wünschen  wäre,  so  würden  doch  die  Lehrer  nur  im  grofsen  und 
ganz<fn  durch  direkte  Anordnungen  für  die  Gesundheit  ihrer  Zög- 
linge sorgen  können.  Wenn  selbst  der  geschickteste  Arzt,  um 
mit  seinem  einzelnen  Patienten  des  Erfolges  sicher  zu  sein,  auf 
dessen  Willigkeit  und  auf  einen  Grad  von  Einsicht  mufs  rechnen 
können,  um  wie  viel  mehr  wird  der  öiTentUche  Erzieher  sich  an 
die  Mitwirkung  seiner  zahlreichen  Zöglinge  und  an  ihren  Verstand 
wenden  müssen,  umsomehr  als  es  hier  nicht  einen  durch  aus- 
gesprochene Schmerzen  an  sich  erinnernden  Körper  herzustellen, 
sondern  einen  bedrohten  oder  leise  und  unmerklich  verfallenden  zu 
retten  und  zu  kräftigen  gilt.  Schon  der  Kranke  mufs  schädlichen 
Gewohnheiten  entsagen,  den  Gefahren  für  seine  Gesundheit  mit 
Bewu£stsein  ausweichen  lernen.  Es  mufs  ihm  Einsicht  verschafft 
werden  in  die  Haupthedingungen  des  körperlichen  Gedeihens. 
Dazu  bedarf  es  keiner  zeitraubenden,  subtilen,  durch  wissen- 
schaftliche Termini  erschwerten  Auseinandersetzung.  Schon  in 
der  Volksschule  kann  alles  Wichtige  gesagt  und  verstanden 
werden.  Der  Kreis  wird  sich  schon  bedeutend  erweitern  dürfen 
in  der  höheren  Bürgerschule.  In  den  höheren  Schulen  nun 
vollends  bieten  alle  Unterrichtsgegenstände,  sich  auch  in  dieser 
Hinsiebt  gegenseitig  ergänzend,  zahlreiche  Gelegenheiten,  die 
gro&en  Fragen  der  Lebenskunst  aus  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten zu  behandeln;  jedoch  darf  über  der  theoretischen 
Gründlichkeit  nicht  die  Eindringlichkeit  geopfert  werden,  damit 
den  Schülern  ein  Stachel  in  der  Seele  zurückbleibe  und  ihnen 
wirklich  das  Verlangen  entstehe,  soweit  es  unsere  künstlichen 
Einrichtungen  irgend  gestatten,  ohne  Prahlerei  jenen  unabänder- 
lichen Naturgesetzen,  welche  unbarmherzig  ihre  Rechte  eintreiben, 
gemäfs  zu  leben.  Die  meisten  Gebildeten  heule  haben  ja  wohl 
die  Botschaft  gehört,  allein  ihnen  fehlt  der  Glaube.  Sie  scheinen 
zu  wähnen,  was  über  Atmen,  Essen,  Trinken,  über  Regelmäfsig- 
keit  und  Mälsigkeit  gesagt  werde,  seien  nur  Theorieen  müfsiger 
Träumer  oder  Obertreibungen.  Das  eben  ist  ein  Irrtum.  Es 
mag  schwer  sein,  die  Leidenschaft  zu  bändigen;  aber  jene  ele- 
mentaren Vorschriften  der  Hygiene  lassen  sich  mit  so  zwingender 
Logik  als  richtig  beweisen,  dafs,  wer  sie  wirklich  erfalst  hat,  falls 
er  nicht  von  schimpflichster  Willensschwäche  ist,  das  Verlangen 
in  sich  fühlen  mufs,  ihnen  gemäfs  zu  leben.  Wären  unserer 
heutigen  Generation  die  Hauptparagraphen  aus  der  Grammatik 
des  physischen  Lebens  in  ihrer  Jugend  nachdrücklich  in  die  Seelen 
gearbeitet  worden,  so  würden  wir  Erwachsene  nicht  fast  alle, 
selbst  die  gesund  gebliebenen  nicht  ausgenommen,  auf  unsere 
verflossenen  Jahre  zurückblickend,  uns  nicht  zu  gestehen  brauchen, 
dals  wir  uns  lange,  in  offenbarer  Unkenntnis  hygienischer  Haupt- 
sachen, um  manche  frische  Stunde  und  um  einen  guten  Teil 
unserer  Leistungsfähigkeit   gebracht   haben.      Die   Ausrede,    der 
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Geist  sei  willig,  aber  das  Fleisch  sei  schwach,  ist  hier  auch  nicht 
an  ihrem  Platze.  Früh  gefafste  Gewohnheiten  werden  zur 
anderen  Natur,  und  zu  den  ersten  entscheidenden  Schritten  mufs 
eben  die  eindringliche  Wärme  und  Klarheil  der  Belehrung  die 
Kraft  verschaffen.  Nachher  wird  das  Natur-  und  Vernunft- 
gemäfse  auch  stets  das  Angenehmere  sein.  Wenn  irgendwo,  so 
bewahrheitet  sich  hier  die  Lehre  des  Sokrates,  dafs  die  klare  Er- 
kenntnis des  Guten  und  Richtigen  ein  dem  entsprechendes  Han- 
deln zur  Folge  habe.  Oder  ist  es  denkbar,  dafs  ein  Mensch  von 
leidlich  klarem  Verstände  von  dem  Vorgänge  des  Atmens  eine 
Vorstellung  gewonnen  habe,  ohne  in  sich  das  gebieterische  Be- 
dürfnis zu  sptlren,  überall  in  seinem  Umkreise,  soweit  ihn  nicht 
die  Rücksicht  auf  andere  abhält,  sich  jenes  zum  körperlichen  wie 
geistigen  Gedeihen  notwendigste  Lebenselement,  eine  reine  Luft, 
zu  verschafTen?  Unwiderlegliche  Zahlen  beweisen  ja,  wie  viel 
Kubikmeter  der  Wohnraum  haben  mufs,  um  ohne  Lufterneuerung 
für  einen  ganzen  Tag  das  Luftbedurfnis  auch  nur  eines  einzelnen 
Menschen  zu  decken.  Und  ähnlich  steht  es  mit  der  Pflege  der 
Haut,  wiewohl  hier  die  Bequemlichkeit  der  Ausführung  schon 
ernstere  Hindernisse  bereitet.  Es  heifst  also,  die  Aufgabe  der 
physischen  Erziehung  viel  zu  einfach  fassen,  wenn  man  sagt, 
durch  Turnübungen  müsse  der  geistigen  Thätigkeit  das  Gegen- 
gewicht gehalten,  müfsten  Muskeln  und  Lungen  gekräftigt  werden. 
Wie  die  intellektuelle  Erziehung  nicht  blofs  Kenntnisse  mitteilt 
und  Fähigkeiten  weckt,  sondern  es  als  ein  noch  höheres  und 
besseres  Ziel  betrachtet,  den  Bildungslrieb  überhaupt  geweckt 
und  gestärkt  zu  haben,  so  ist  es  auch  die  Aufgabe  der  physischen 
Erziehung,  nicht  blofs  durch  Turnübungen  während  der  Dauer 
des  Schulbesuches  zu  nützen  und  das  Verlangen  zu  wecken,  durch 
ähnliche  Übungen  in  Zukunft  das  störende  Übergewicht  des 
geistigen  Lebens  zu  mildern,  sondern  der  Einsicht  und  dem 
Willen  die  dauernde  Richtung  auf  ein  richtiges  und  vernünftiges 
körperliches  Leben  zu  geben.  Das  Wort,  dafs  der  wahre  Er- 
zieher daran  arbeite,  sich  überflüssig  zu  machen,  gilt  vom  Phy- 
sischen nicht  minder  als  vom  Morahschen  und  Intellektuellen. 
Wie  bedeutungslos  sind  die  anderen  naturwissenschaftlichen  Ele- 
mentarkenntnisse im  Vergleich  zu  einem  Wissen,  ohne  welches  man 
in  einem  Zeitalter  der  künstlichen  Einrichtungen,  dem  wichtige 
Instinkte  durch  die  Mifsachtung  des  Natürlichen  verloren  ge- 
gangen sind,  stets  Gefahr  läuft,  sich  an  unsinnige  Gewohnheiten 
zu  verlieren!  Wer  seinen  Körper  nicht  zu  behandeln  versteht, 
dem  fehlt  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Bildung.  Von  der  Be- 
obachtung der  grol'sen  Hauptgesetze  bis  zur  fein  abwägenden 
Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der  besonderen  Lage  und 
Anlage  ist  freilich  ein  grofser  Schritt.  Jedenfalls  aber  mufs  die 
Schule  in  allen  ihren  Formen  in  dem  Zögling  die  Ahnung  wecken, 
dafs  es  eine  Kunst  der  physischen  Lebensregelung  giebt.     Es  ist 
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ungebildet,  wenn  man  für  das  immer  Wiederkehrende  in  jedem 
Falle  immer  wieder  besondere  Vorschriften  von  Seiten  des  Arztes 
B^lig  hat^). 

Dazu  kommt,  dafs  diese  Anleitung  zu  einer  physischen 
Selbsterziehung  auch  in  morah'scher  und  intellektueller  Hinsicht 
die  reichste  Ausbeute  gewährt.  Vor  allem  erscheint  in  ihrem  Ge- 
folge die  Tugend  der  Mäfsigkeit  Neben  dieser  können  die  wider- 
wärtigen Prahlereien,  mit  welchen  die  reifere  Jugend  in  den 
besten  Jahren  den  Cberschufs  ihrer  Kraft  vergeudet,  nicht  be- 
stehen. Was  dem  Ungebildeten  als  eine  imponierende  Kraft- 
probe erscheint,  ist  in  den  Augen  dessen,  der  zu  sehen  gelernt 
hat,  eine  lächeriiche  Unsinnigkeit,  welcher  ein  fest  gefügter 
Körper  wohl  ein  Zeit  lang  widersteht,  welche  aber,  zur  Gewohn- 
heit erhoben,  durch  Krankheit  und  frühzeitiges  Altern  gebüfst 
werden  mufs.  Hit  der  Einsicht  in  die  Hauptbedingungen  eines 
gedeihlichen  körperlichen  Lebens  erobern  wir  uns  ferner  die 
grofsen,  allen  so  ziemlich  zugänglichen  Güter,  welche  in  einer 
Periode  hochgesteigerter  Kultur  nur  von  wenigen  nach  ihrem 
wahren  Werte  geschätzt  werden.  So  lernen  wir  zwischen  wahren 
Gütern  und  Scheingütern  unterscheiden,  mit  Bewufstsein  und 
Dankbarkeit  das  Einfache  und  Naheliegende  geniefsen,  ohne  Neid 
die  künstlichen  Steigerungen  des  Genusses  entbehren.  Wülsten 
alle,  wie  eng  begrenzt  die  physische  Genufsfähigkeit  des  Menschen 
ist  und  wie  wohlfeil  sie  sich  befriedigen  läfst,  so  würde  auch  die 
Haoptquelle  der  sozialen  Unzufriedenheit  versiegen.  Nach  der 
gewöhnlichen  plumpen  Ansicht  kommt  alles  auf  das  Objekt  des 
Genasses  an.  Der  Arbeiter  kann  nicht  an  die  Mahlzeiten  des 
Banquiers,  des  reichen  Industriellen  denken,  ohne  sich  dabei  Ge- 
nösse vorzugaukeln,  neben  welchen  der  Genufs  seines  einfachen 
Mahles  in  nichts  zusammenschrumpft.  Allerdings  mufs  man  zu- 
geben, dafs  der  Mensch  im  Laufe  der  tausendjährigen  Kultur- 
arbeit sich  manche  Genüsse  nicht  blofs  erobert,  sondern  zum 
Bedürfnis  gemacht  hat,  welche  der  natürlichen  Empfindung 
keinerlei  Verlangen  erwecken.  Auch  das  ist  sicher  dafs  sich  jetzt 
in  den  untersten  Klassen  fortwährend  eine  Sehnsucht  nach  Dingen 
regt,  welche  sie  früher  nicht  einmal  zu  begehren  wagten.  Selbst 
die  Gegenstände  eines  raffinierten  Genusses  sind  heute  dem  Armen 
durch  ihre  tausendfältigen,  sich  von  allen  Seiten  aufdrängenden 
Erscheinungen  so  nahe  gerückt,  dafs  es  ihn  magnetisch  dort« 
hinzieht,  während  er  früher  ohne  brennendes  Verlangen,  wie  über 
einen  breiten  Meeresarm,  zu  den  Genössen  der  Reichen  hinüber- 


')  Sokrates  (Xeoopboo  Mem.  IV  7,  9)  schoo  empfiehlt  seinen  Schülern 
nch  SelbstbeobachtoD^  hinsichtlich  des  physischen  Lebens,  iavrqi  exuarov 
v^i^oyta  Siä  mertog  rov  fiCov^  rl  ßqtofjia  rj  rl  nofut  17  notog  novog 
9t>fn^faov  airr<ß  xal  7i(3s  tovroig  ^Qfofjiivog  vyuivoiat*  uv  öiayoi.  Wer 
fcioem  Korper  diese  Anfmerksamkeit  widme,  flig^t  er  hinza,  werde  sich 
xlbft  der  beste  Arzt  sein. 
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schaute.  Noch  heute  können  alle,  was  gar  zu  weit  von  ihnen 
abliegt,  ohne  Neid  und  Begehrlichkeit  bewundern,  aber  die  fort- 
währenden Ausstellungen  des  Luxus  und  des  Genusses,  denen 
das  Auge  tagtäglich  überall,  zumal  in  den  grofsen  Städten,  be- 
gegnet, haben  doch  den  Sinn  der  meisten  schon  vergiftet  und 
gaukeln  ihnen  Trugbilder  eines  bis  ins  Unendliche  sich  steigern- 
den Genusses  vor.  Das  ist  eine  naive  und  doch  den  Frieden  der 
Seele  in  einer  so  gefährlichen  Weise  bedrohende  Vorstellung, 
welche  der  menschlichen  Begehrlichkeit  immer  wieder  entspriefsen 
wird  und  für  welche  die  Kenntnis  der  Hauptbedingungen  alles 
physischen  Behagens  ein  mächtiges  Besänftigungsmitte]  ist.  Im 
Grunde  ist  dies  doch  das  Schlufsergebnis  aller  sinnlichen  Begehr- 
lichkeit, wenn  sie  ungehindert  ihren  Kreis  durchlaufen  kann,  dafs 
sie  das  Einfache  schätzen  lernt  und,  anstatt  nach  stärker  wir- 
kenden Genufsmitteln  zu  verlangen,  in  sich  die  Fähigkeit  wahren 
und  innigen  Geniefsens  zu  steigern  sucht.  Auch  dem  gewöhn- 
lichen Sterblichen  kann  gerade  durch  jenen  Einblick  in  die  wenig 
zahlreichen  Grundbedingungen  alles  Gedeihens  etwas  von  der 
lächelnden  Überlegenheit  gegeben  werden,  mit  welcher  der  Weise, 
alles  störende  Überflussige  von  sich  fern  haltend,  dem  bangen, 
in  falscher  Richtung  stets  das  Glück  suchenden  Treiben  der 
Thoren  zusieht. 

Das  gemeinsame  Ziel  alles  Unterrichtens  ist,  in  dem  Zög- 
linge ein  klares  und  wahres  Bild  von  dem  Leben  entstehen  zu 
lassen  und  ihm  die  Ziele  zu  zeigen,  welchen  unsere  Natur  ent- 
gegenstrebt. Das  kann  mit  verschiedenen  Graden  von  Gründ- 
lichkeit geschehen,  aber  im  Grunde  will  auch  die  einfache  Volks- 
schule nichts  anderes.  Wie  das  aber  geschehen  soll,  ohne  seiner 
körperlichen  Selbsterziehung  die  Richtung  zu  weisen,  ist  nicht 
einzusehen.  Das  Turnen  ist  ein  nutzliches  Ding  und  mag  in  dem 
bisherigen  Umfange  weiter  gepflegt  werden,  obgleich  es  sich 
in  dieser  engen  Verbindung  mit  dem  übrigen  Unterricht  etwas 
sonderbar  ausnimmt.  Aber  eine  reicher  fliefsende  Quelle  der 
Kraft  und  Gesundheit  wird  doch  eröffnet,  wenn  man  durch 
scharfe  Beleuchtung  der  Hauptsachen  das  Verlangen  nach  ein^r 
naturgemäfsen  Lebensweise  einpflanzt.  Wie  zahlreiche  Wege 
aber  führen  von  hier  aus  zu  den  anderen  Aufgaben  des  Unter- 
richts! Nicht  um  den  Kopf  mit  müfsigen  Kenntnissen  zu  füllen, 
sondern  um  ihn  das  Nahe  und  Gegenwärtige  besser  verstehen  zu 
lassen,  führen  wir  den  Schüler  in  eine  weite  Ferne.  Wie  ganz 
andere  Bedingungen  des  äufseren  Lebens  sieht  er  da!  Wie  vieles, 
was  heute  für  unentbehrlich  gilt,  war  damals  unbekannt!  Und 
doch  konnte  man  damals  glücklich  sein,  und  der  Reichste  ent- 
behrte ohne  Schmerz  manches,  was  dem  Tagelöhner  heute  zu 
einem  menschenwürdigen  Dasein  unentbehrlich  scheint.  Was 
solchem  Wechsel  unterworfen  ist,  kann  nicht  das  Wesentliche 
sein.    Denn  nicht  blofs  jene  trüben  Zeiten,  in  welchen  das  Leben 
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noch  nieht  lebenswert  war,  sondern  Völker  und  Zeiten  von  einer 
hoch  entwickelten  inneren  Kultur  waren  im  Vergleich  zu  uns 
heute  einfach  und  anspruchslos  in  ihren  physischen  Bedurfnissen. 
Ja  selbst  solche  Zeilen,  welche,  wie  die  romische  Kaiserzeit,  wegen 
ihrer  Genufssucht  übel  berüchtigt  sind,  genügten  dem  physischen 
Leben  im  allgemeinen  mit  einem  weit  geringeren  Aufwände  von 
Mitteln.  Das  alles  gieht  zu  denken  und  lehrt  das  Wesentliche 
and  Bleibende  von  den  zufalligen  Einkleidungen  unterscheiden. 
DazQ  gesellen  sich  die  Zeugnisse  der  grofsen  Dichter  und  Denker, 
velche  zu  allen  Zeiten  Lobredner  der  Einfachheit  und  Genüg* 
samkeit  gewesen  sind  und  mit  Beredsamkeit  vor  allem  die  grofsen 
allgemeinen  Wohlthaten  der  Natur  und  ihre  nie  welkenden  Reize 
gepriesen  haben.  Die  alten  Schriftsteller  und  Dichter  warnen  an 
tausend  Stellen  davor,  das  Feuer  der  Begierde  zu  schüren,  und 
empfehlen  dringlichst,  sich  an  dem  Natürlichen  und  Notwendigen 
genügen  zu  lassen.  Dies  ist  in  ihren  Augen  die  llauptbedingiing 
des  Glückes  und  eine  Quelle  der  geistigen  wie  der  körperlichen 
Gesundheit. 

Ist  der  Mensch  nun  aber  auch  ein  körperlich-geistiges  Wesen, 
so  ist  er  doch  im  Laufe  seiner  langen  Kulturentwicklung  zu 
einem  vorwiegend  geistigen  Wesen  geworden.  Ziel  einer  ver- 
oänftigen  physischen  Erziehung  kann  es  demnach  wenigstens  für 
jene  Minderzahl,  welche  einst  durch  ihre  geistige  Thätigkeit  dem 
Staate  nützen  sollen,  nicht  sein,  die  körperliche  Entwicklung 
durch  passend  gewählte  und  passend  gesteigerte  Übungen  mög- 
lichst hoch  zu  treiben,  sondern  es  gilt  hier  vielmehr  den  Hem- 
mungen entgegenzuarbeiten,  welche  ein  vernachlässigter  Körper 
dem  geistigen  Leben  bereiten  würde.  Von  Zeit  zu  Zeit  mag  es 
auch  geraten  sein,  ihm  eine  gröf;jiere  Kraftentwicklung  zuzu- 
muten, sowie  von  mancher  Seite  der  freilich  bedenkliche  Rat  er- 
teilt wird,  bei  aller  Häfsigkeit  müsse  man  doch  den  Magen  bis- 
weilen ,  am  ihm  seine  volle  Kraft  zu  erhalten ,  zu  einer  über- 
starken  Leistung  zwingen.  In  diesem  Sinne  und  in  diesen 
Grenzen  empßehlt  sich  das  Turnen,  das  Schwimmen,  das  Rudern, 
das  Schlittschuhlaufen.  Nichts  erschöpft  ja  so  unfehlbar  als  eine 
eigensinnig  immer  in  derselben  Richtung  geübte  Thutigkeit;  nichts 
erfrischt  so  sehr  als  der  Wechsel.  Aber  dafs  die  Zeit  des 
Schillers  täglich  zu  gleichen  Teilen  diesen  Übungen  und  den 
geistigen  Übungen  gewidmet  werden  müsse,  heifst  sicherlich  viel 
XU  viel  verlangen.  Selbst  wenn  die  Zeit  ausreichte,  müfste  man 
es  widerraten,  dem  Körper  so  weit  gehende  Zugeständnisse  zu 
machen.  Man  tummele  sich  täglich,  als  Knabe,  als  Jungling,  als 
Erwachsener,  und  erfinde  sich  körperliche  Übungen.  Aber  der 
Zweck  sei,  ein  erquickendes  Gegengewicht  zu  schaffen  gegen  den 
Schaden,  welchen  eine  andauernde  geistige  Thätigkeit  stiftet.  Die 
Bedeutung  dieser  Übungen  ist  also  nur  eine  vorbeugende.  Das 
gilt  von  der  Schulzeit  wie  von  den  späteren  Lebensjahren.    Nur 
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um  ungestraft  als  geistige  Wesen  leben  zu  können,  werden  die 
jedenfalls,  welche  dem  Volke  die  Föhrer  im  Reiche  des  Geistes 
sein  sollen,  den  Körper  zu  pflegen  haben.  Durch  einfache  Übungen, 
welche  taglich  wenig  Zeit  und  Kraft  rauben,  sichert  man  sich 
einen  ungestörten  Blutumlauf,  eine  gute  Verdauung,  einen  ge- 
sunden Schlaf.  Im  Gefolge  davon  erscheint  dann  eine  gröfsere 
Leichtigkeit  des  geistigen  Arbeitens  und  jene  ober  alle  Genösse 
des  Lebens  gehende  Heilerkeit,  welche  der  schönste  Lohn  für 
eine  gelingende  Arbeit  ist  und  ihrerseits  wiederum  so  viel  zum 
Gelingen  beiträgt.  Es  ist  kein  untergeordneter  Teil  der  Lebens- 
kunst, seinen  Körper  geschickt  zu  behandeln,  damit  er  sich  nicht 
wie  Blei  an  den  Geist  hänge  und  seinen  Flug  lähme.  Man  mafs 
gewissermafsen  diplomatisch  mit  dem  Körper  verfahren  und  seine 
aufsteigende  Ungeduld  durch  Zugeständnisse,  die  nicht  viel  kosten, 
zu  besänftigen  lernen.  Diese  häufigen  kleinen  Opfer,  die  man 
ihm  bringt,  stimmen  ihn  günstig  und  machen  ihn  glauben,  dafs 
er  der  gebietende  Herr  ist.  Wir  leben  fast  alle  heute  in  könsl- 
lichen,  d.  h.  für  eine  harmonische  Entwicklung  mehr  oder 
weniger  ungunstigen  Verhältnissen.  Da  gilt  es  stets,  geschickt 
zu  lavieren  und  nach  passenden  Ausgleichungen  zu  spähen,  um 
das  Gute  und  Besondere,  was  einer  vielleicht  in  sich  fohlt,  zu 
einer  möglichst  reifen  Entfaltung  bringen  zu  können.  Daraus 
ergiebt  sich  auch  för  die  Schule  eine  sichere  Norm.  Über  diese 
Grenzen  aber  hinauszugehen  und  nach  Art  der  englischen  Er- 
ziehung die  körperlichen  Übungen  zur  Hauptsache  zu  machen, 
widerspricht  durchaus  der  natürlichen  Tendenz  der  Schule.  Auch 
unsere  Turnübungen  genögen,  um  den  Körper  gesund  zu  er- 
halten und  zu  kräftigen,  wenn  nämlich  aufserdem  das  Leben  den 
Hauplgesetzen  der  Gesundheitslehre  gemäfs  geregelt  wird.  Gröfsere 
Kraftanstrengungen  würden  nicht  biofs  den  Körper  ermüden, 
sondern  zugleich  auch  den  Geist.  Sie  müssen  also  eine  seltene 
Ausnahme  bleiben:  täglich  mit  Eifer  betrieben,  würden  sie  eine 
geistige  Abspannung,  ja  Stumpfheit  zur  Folge  haben,  welche  es 
der  Schule  unmöglich  machen  würde,  die  Ziele  ihrer  intellek- 
tuellen und  moralischen  Erziehung  zu  erreichen. 

Um  nicht  offenbar  verschiedene  Dinge  zu  vermengen,  mufs 
man  zwischen  Gesundheit  und  Kraft  zu  unterscheiden  wissen. 
Es  giebt  kräftige  Leute,  die  nicht  gesund  sind;  andere  hingegen, 
die  nicht  besonders  kräftig  sind,  d.  h.  nur  geringe  Muskelkräfte 
besitzen,  erfreuen  sich  einer  vollkommenen  Gesundheit.  Dieser 
Satz  ist  von  Ärzten  öfters  erörtert  worden,  neuerdings  wieder 
mit  viel  Wärme  und  Beredsamkeit  von  einem  französischen 
Arzte,  F.  Lagrange,  dem  Verfasser  einer  in  mehrere  Sprachen 
schon  übersetzten  Physiologie  der  körperlichen  Übungen,  welcher 
eben  diese  These  in  einem  neulich  erschienenen  Buche  (l'Hygiene 
de  l'exercice  chez  les  cnfants  et  les  jeunes  gens)  nach  allen 
Seiten    erschöpfend    bebandelt.     Die  Muskelstärke   nennt   er   ein 
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lokales  Altribut,  die  Gesundheit  eine  Gesamteigenschaft.  Dem 
entsprechend  stellt  er  die  hygienischen  Übungen  den  athletischen 
gegenöber.  Er  dringt  darauf,  dafs  die  Schule  bei  den  von  ihr 
gepflegten  Körperöbungen ,  jedenfalls  bis  zum  vierzehnten  Jahre, 
den  hygienischen  Gesichtspunkt  sich  die  Hauptsache  sein  lasse. 
Die  hygienischen  Übungen  schaffen  allgemeine  Resultate,  während 
die  athletischen  Übungen  vorwiegend  lokale  Kräftigungen  zur  Folge 
haben,  welche  keineswegs  indirekt  stets  eine  heilsame  Neben- 
wirkung auf  das  Gesamtbefinden  ausüben.  Am  wertvollsten  für 
die  Zwecke  der  Schule  sind  die  Übungen,  welche  zugleich  die 
grofsen  inneren  Organe  starken  und  ein  Gleichgewicht  in  den 
grofsen  Lebensfunktionen  herstellen.  Dies  aber  sind  die  hygie- 
nischen, unter  welchen  Lauf  und  Sprung  ihm  als  die  vielseitig- 
sten gelten.  Diese  schaffen  vielmehr  Gesundheit  als  Stärke,  im 
Gegensatz  zu  den  athletischen  Übungen  des  Gerätturnens,  welche 
er,  wie  alle  heftigen  Muskelanstrengungen,  während  des  Wachs- 
tums vermieden  sehen  will.  Er  nennt  die  athletischen  Übungen 
auch  künstliche  Übungen,  während  er  jene  anderen,  deren  Haupt- 
formen  das  Laufen  und  Springen  sind,  als  natürliche  bezeichnet. 
Dafs  das  Gerätturnen  vorwiegend  nur  lokale  Wirkung  habe,  sagt 
er,  sähe  mau  daraus,  dafs  es  das  Atmen  ziemlich  ruhig  läfsL 
Wie  anders  das  Laufen!  Es  erweitert  die  Lunge,  kräftigt  das 
Derz,  verbessert  das  Blut.  Der  beschleunigte  Herzschlag  bringt 
Sauerstoff  bis  in  die  äufsersten  Verästelungen  der  Lunge.  Erst 
vom  fünfzehnten  Jahre  an  sollen  sich  diesen  hygienischen  Übungen 
die  athletischen  zugesellen,  welche  für  die  Befestigung  der  Ge- 
sundheit nicht  das  Gleiche  leisten  und  früher  getrieben  sogar 
schädlich  sind,  für  die  moralische  Erziehung  aber  mehr  leisten 
als  die  hygienischen. 

Durch  die  angeborene  Bewegunglust  getrieben,  schafft  sich 
das  Kind  fortwährend  die  für  seine  körperliche  Entwicklung  heil- 
samen und  notwendigen  Übungen,  welche  von  den  Eltern  wohl 
oft  als  störend  oder  unziemend  bekämpft  werden,  welche  doch 
aber  noch  niemand  durch  methodische  Turnübungen  als  durch 
bessere  hat  ersetzen  wollen.  Wenn  man  der  Richtung  dieses 
Gedankens  folgt,  so  wird  klar,  was  die  Schule  hinsichtlich  der 
körperlichen  Erziehung  leisten  kann  und  leisten  soll.  So  viele 
Dnverständige  Anklagen  würden  nicht  erhoben  worden  sein,  wenn 
man  sich  gewohnt  hätte,  die  grofsen  Schulen,  in  welchen  so  viele 
gemeinschaftlich  unterrichtet  werden,  als  unvermeiidliche  Übel 
einer  hochgesteigerten  Kultur  zu  betrachten,  welche  in  allen 
Punkten  mit  der  Natur  in  Einklang  zu  bringen  unmöglich  ist  und 
deren  Segen  man  darum  doch  mit  Dank  hinnehmen  soll.  Jener 
instinktiven  ßewegungslust  des  Kindes  mufs  die  Schule  mit  einem 
Schlage  für  einen  so  grofsen  Teil  des  Tages  Halt  gebieten.  Wie 
soll  sie  anders  ihre  eigentümlichen  Aufgaben  erfüllen?  Mehr 
eifrige  als  erleuchtete  Pädagogen    gestatteten    den  Schülern  auch 
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in  den  Zwischenslunden  nur  ruhige  und  geregelte  Bewegungen, 
wie  sie  dem  Bewegungsbedurfnis  der  Erwachsenen  allenfalls  ge- 
nügen, welche  der  Jugend  aber  beinahe  noch  ebenso  lästig  sind 
als  die  qualvolle  Bewegungslosigkeit,  zu  welcher  sie  während  des 
Unterrichts  in  geschlossenen,  durch  das  Atmen  so  vieler  stets 
verunreinigten  Räumen  verurteilt  ist.  In  dieser  Hinsicht  gestaltet 
man  jetzt  gröfsere  Freiheit.  Gleichwohl  mufs  die  Stätte,  wo  viele 
zusammen  unterrichtet  werden,  den  Stempel  der  Ordnung  und 
Ruhe  tragen.  Wie  will  man  dies  aber  anders  erreichen,  «ils 
indem  man  die  natürliche  Unruhe  und  Beweglichkeit  der  Jugend, 
durch  welche  sich  ihr  Körper  instinktiv  bildet,  mehr  oder  weniger 
eifrig  bekämpft?  Während  der  gemeinsamen  Unterrichtsstunden 
nun  vollends  mufs  doch  die  Ruhe  und  das  Stillsitzen  zum  Gesetz 
erhoben  werden.  Um  sich  also  die  äufseren  Vorbedingungen  zur 
Erfüllung  ihrer  eigentümlichen  Aufgabe  zu  schaffen,  kann  es  die 
Schule  nicht  vermeiden,  ihre  Zöglinge  in  eine  unnatürliche  und  die 
körperliche  Entwicklung  hemmende  Lage  zu  bringen.  Dem  einiger- 
mafsen  entgegenzuarbeiten  ist  die  Aufgabe  des  Turnunterrichts. 

Von  diesen  Bemühungen  der  Schule,  auch  für  die  körper- 
liche Erziehung  Sorge  zu  tragen,  darf  man  sich  aber  nicht  zu 
viel  versprechen.  Soviel  man  auch  zur  Verbesserung  ersinnen 
mag,  die  Interessen  der  geistigen  Erziehung  werden  stets  das 
Übergewicht  behalten.  Was  von  der  Harmonie  der  körperlichen 
und  geistigen  Erziehung  gesagt  wird,  mufs  demnach  als  ein 
schöner  Traum  gelten,  weicher  in  unserem  Jahrhundert,  jeden- 
falls unter  den  künstlichen  Bedingungen,  welche  der  gemeinsame 
und  geregelte  Unterricht  auferlegt,  nicht  verwirklicht  werden  kann. 
Das  Turnen,  sagt  Lagrange  in  seiner  oben  citierten  Schrift,  ist  nicht 
etwa  eine  Verbesserung  der  natürlichen  Übung,  sondern  nur  ein 
Notbehelf  für  jene  spontane  Gymnastik,  zu  welcher  sich  jedes 
lebende  Wesen  getrieben  fühlt.  Könnte  diesem  Instinkte,  so  oft 
er  sich  regt,  Folge  geleistet  werden,  so  würde  es  für  die  Ent- 
wicklung des  Körpers  keiner  weiteren  Vorkehrungen  bedürfen. 
Dazu  kommt  ein  anderes:  ein  oft  zurückgedrängtes  Bedürfnis 
verliert  seine  Stärke  und  schwindet  schliefslich.  Der  Körper 
bequemt  sich  der  sitzenden  Lebensweise  an,  und  an  die  Stelle 
der  natürlichen  Bewegungslust  tritt  oft  bei  unserer  lernenden 
Jugend  eine  Abneigung  gegen  die  Bewegung.  Diesem  gefahr- 
lichen Hange  mufs  das  Turnen  entgegenarbeiten;  aber  man  darf 
von  diesen  künstlichen  Veranstaltungen  zur  physischen  Erziehung 
keine  völlige  Wiederherstellung  der  im  Schulleben  notwendig  verloren 
gehenden  Harmonie  zwischen  dem  Körperlichen  und  Geistigen  er- 
warten. Die  Schulturnübungen  werden  immer  einem  natürlichen 
Bedurfnisse  in  einer  mehr  oder  weniger  unnatürlichen  Weise 
Rechnung  tragen,  weil  es  der  Schule  unmöglich  ist,  jedem  ein- 
zelnen  in  hinlänglich  häufigen  und  genau  entsprechenden  Dosen 
die  körperlichen  Übungen  zuzumessen.     Das  Gerätturnen  ist  eine 
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vortreflltche  Erfindung,  um  viele  zugleich  mit  einem  geringen 
Zeitaofwande  und  auf  engem  Raum  ein  starkes  Quantum  von  Muskel- 
Übungen  absolvieren  zu  lassen.  Gesetzt  nun  aber  selbst^  das  Gesamt- 
qaantum  dieser  Übungen  wäre  ungefähr  dem  körperlichen  Bewegungs* 
Itedürfnisse  entsprechend,  so  bliebe  das  Turnen  doch,  wie  Lagrange 
sagt,  einer  Ernährungsweise  vergleichbar,  welche  die  für  mehrere  Tage 
ausreichende  Nahrung  in  einer  einzigen  Mahlzeit  zu  sich  nehmen  liefse. 

Dazu  gesellt  sich  eine  andere  unvermeidliche  Schwierigkeit, 
welche  es  der  Schule  unmöglich  macht,  die  Harmonie  des  Körper- 
lichen und  Geistigen  aufrecht  zu  erhalten.  Man  betrachtet  die 
Turnübungen  gewöhnlich  als  eine  Erholung  nach  der  geistigen 
Arbeit.  Nur  eine  nicht  anstrengende  Körperöbung  aber  kann 
dem  ermüdeten  Kopfe  das  erquickende  Gefühl  der  Erleichterung 
verschaffen.  Wird  das  Turnen  aber  energisch  betrieben,  so  wirkt 
diese  angestrengte  Muskelarbeit  genau  nach  derselben  Seile  hin 
ermüdend  wie  die  Arbeit  des  Gehirns.  Die  Arbeit  des  Gehirns 
und  die  Muskelarbeit  sind  demnach,  wie  jener  französische  Arzt 
sagt,  zwei  Verluste,  welche  von  demselben  Kapital  bestritten 
werden  müssen.  Da  nun,  zum  Gluck  für  die  Schule,  auch  die 
mäf^ige,  der  Kraft  angemessene  und  von  der  Freude  des  Ge- 
lingens begleitete  Geistesarbeit  die  grofsen  Lebensfunktionen  be- 
flügelt, so  stellt  er  diese  doppelte  Behauptung  auf,  dafs  wer  mit 
dem  Kopf  nicht  arbeitet,  zu  seinem  körperlichen  Gedeihen  Muskel- 
Übungen  erst  recht  nötig  habe  und  daß)  der  körperlich  Ermüdete 
auch  geistig  nicht  arbeiten  könne.  Wäre  es  möglich,  der  geistigen 
Arbeit  den  Charakter  einer  naturgemäfsen,  Freude  und  Behagen 
schaffenden  Thäligkeit  stets  zu  wahren,  so  wäre  es  leicht,  das 
Problem  zu  lösen.  Niemand  aber  heute  ist  so  befähigt,  dafs 
sein  Lernen  und  Studieren  stets  eine  naturgemäfse ,  durch  kein 
Mifsbehagen  je  getrübte  Thäligkeit  wäre.  Auch  auf  den  kräftigsten 
Köpfen  lastet  heute  der  Druck  einer  zu  anhaltenden  und  nicht  in 
allen  Teilen  der  Neigung  und  Anlage  angemessenen  Arbeil.  Das 
ist  der  Fluch  einer  hocbgesteigerten  Civilisation.  Wer  nun  aber 
glaubt,  diesen  Druck  durch  das  Gegengewicht  eifriger  Muskel- 
öbungen  aufheben  zu  können,  befindet  sich  nach  dem  Gesagten 
in  einem  gefahrlichen  Irrtum.  Eine  vollkommene  Harmonie  des 
Körperlichen  und  Geistigen  wird  also  in  unserer  Zeit  nur  Aus- 
erwählten  unter  vielen  möglich  sein.  Darüber  aber  können  wir 
ous  trösten.  Nicht  durch  die  Fatalität  eines  unglücklichen  Zu- 
falls, sondern  durch  die  Tendenz  seiner  ursprünglichen  Anlage  ist 
der  Mensch  zu  einem  vorwiegend  geistigen  Wesen  geworden.  Es 
wird  demnach  nicht  sowohl  Aufgabe  der  Erziehung  sein,  durch 
energische  Muskel  Übungen  die  Körperkraft  möglichst  hoch  zu 
steigern,  als  die  Gesundheit  zu  erhalten  und  zu  befestigen  und 
durch  Übungen,  welche  sich  vorsichtig  innerhalb  gewisser  Grenzen 
halten,  den  Körper  zu  einem  willigen  Diener  des  Geistes  zu  erziehen. 
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Die  Schrift  enthält  sieben  Kapitel.  Das  erste  handelt  von 
««der  zunehmenden  Verstaatlichung  der  höheren  Berufsarlen'*.  Der 
Verf.  meint,  wir  seien  „nicht  mehr  ganz  weit  von  dem  Ziele  des 
spartanischen  Staatssozialismus  in  unserem  Erziehungswesen  ent- 
fernt''; der  starke  Widerspruch  gegen  Göfsfeldts  Vorschläge  wurde 
nach  Cauer  nur  deshalb  laut,  weil  dieser  „mit  rücksichtsloser  Ent- 
schiedenheit die  Konsequenzen  gezogen  hat,  zu  denen  die  bis- 
herige Entwickelung  hindrängte''.  Dafs  es  so  kam,  will  der  Verf. 
dadurch  erklären,  „dafs  die  Schule  mehr  und  mehr  zu  einer  An- 
stall  geworden  ist,  auf  der  künftige  Slaatsdiener  vorbereitet  werden'^ 
„Diese  Umwandlung  war  dadurch  bedingt,  dafs  die  Berufszweige, 
zu  denen  junge  Männer  von  einer  höheren  Schule  übergehen 
können,  in  zunehmendem  Mafse  der  Aufsicht  und  zum  grofseu 
Teile  auch  der  Verwaltung  des  Staates  anheimgefallen  sind*'.  Mit- 
wirkende Ursachen  waren  die  Armut  des  Bodens,  die  Übervölke- 
rung des  Landes  und  „der  stetig  wachsende,  fast  schon  erdruckende 
Aufwand  für  die  Wehrkraft  des  Reiches;  hinzukommt  aber  ein 
Erklärungsgrund  allgemeinerer  Art,  die  Assoziation,  welche  sich 
im  staatlichen  Leben  als  Centralisierung  überall,  ganz  besonders 
empfindlich  aber  auf  dem  Gebiete  der  persönlichen  Ehre  geltend 
macht".  Statt  „den  einzelnen  selbst  daraut  anzusehen,  wer  er  ist 
•und  was  er  leistet,  sieht  man  nach  dem  Stempel,  den  irgend  eine 
staatliche  oder  staatlich  anerkannte  Behörde  ihm  aufgeprägt  hat''. 
Immer  mehr  junge  Männer  wünschen  an  diesem  gemeinsamen 
Machtbesitz  Anteil  zu  erhalten  und  „drängen  sich  zu  den  Berufs- 
arten, die  entweder  von  Natur  dem  Staate  gehören  oder  im  Laufe 
der  Zeit  an  ihn  übergegangen  sind".  An  dem  Baufache  und  dem 
Schulwesen  legt  der  Verf.  dar,  „dafs  die  Verstaatlichung  nicht  ge- 
waltsam durchgeführt,  nicht  einmal  von  der  Begierung  auffallend 
begünstigt  wurde".  Nach  einigen  Abschweifungen  zur  Gehalts-  und 
Rangfrage,  wobei  wir  erfahren,  dafs  „der  Verf.  nicht  der  letzte 
war,   eine   der  Petitionen   zu  unterschreiben,  die  zur  Erreichung 
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des  Zieles  beigetragen  haben^S  und  zu  weiteren  Wünschen,  wie 
z.  B.  dafs  ein  Lehrer  nicht  erst  in  dem  Augenblicke  den  Dienst- 
eid leisten  >olIe,  wo  er  definitiv  angestellt  werde,  wird  ausgeführt, 
„dafs  die  Verstaatlichung  im  Schulwesen  noch  ernstere  Aufmerk- 
samkeit verdiene  als  auf  irgend  einem  anderen  Lebensgebiete, 
weil  ihr  EinOufs  hier  nach  zwei  Seiten  wirkt  und  sich  auch  auf 
das  heranwachsende  Geschlecht  erstreckt'^  Denn  „die  genau  ab- 
gestufte Reihenfolge  der  Klassenziele  mit  der  jedes  Jahr  von 
neuem  drohenden  Verselzungsfrage  kann  dazu  dienen,  eine  ge- 
^'isse  Prädisposition  zum  Strebertum  in  den  jungen  Seelen  zu 
scbafTen'*.  Aber  es  ist  ein  notwendiges  Übel;  doch  wird  dabei 
dem  Staate  die  Belehrung  erteilt:  „das  einzige,  was  er  thun  kann, 
ist,  dafs  er  sich  der  bestehenden  Gefahr  bewufsl  wird  und  sich 
davor  hütet,  sie  durch  gar  zu  vieles  Eingreifen  mit  normativen 
Bestimmungen  zu  erhöhen'^ 

Die  folgenden  Kapitel  sollen  beweisen ,  dafs  der  Staat  diese 
Aufgabe  vielfach  nicht  erkannt  und  nicht  gelöst  hat.  Zunächst 
geschieht  dies  in  dem  zweiten  Kapitel  „Überreizter  Bildungsdrang''. 
Der  Verf.  weist  zum  so  und  so  vielten  Male  die  Nachteile  nach, 
welche  durch  die  schlirfsliche  Anknüpfung  der  Berechtigung  zum 
einjährig-freiwilligen  Dienste  an  den  erfolgreichen  Besuch  der 
Untersekunda  erwachsen  sind,  und  bekämpft  die  Absicht  des  Kultus- 
ministers, „die  sechs  ersten  Jahrgänge  des  Gymnasiums  als  in 
sich  abgeschlossene  Unterstufe  der  verschiedenen  Arten  höherer 
Schulen  einzurichten''.  Nebenbei  berührt  er  eine  spezielle  Kieler 
Schulfrago,  die  allgemeines  Interesse  besitzt.  Auch  dasAbiturienten- 
exaroen  „steigert  den  Drang  nach  oben,  von  dem  die  Menschen 
unserer  Zeit  ergriffen  sind".  Der  Verf.  glaubt  dies  erweisen  zu 
können  durch  eine  Zusammenstellung  von  Verfügungen,  weiche 
„eine  deutliche  Steigerung  nach  dem  Ziele  hin  zeigen,  dafs  un- 
tüchtige Aspiranten  gleich  von  der  Vorbereitung  auf  den  Staats- 
dienst fern  gehalten  werden  sollen".  Ja,  die  Bestimmung  von 
18S2,  dafs,  „wer  die  Entlassungsprüfung  einmal  nicht  bestanden 
hat,  zur  Wiederholung  derselben  höchstens  zweimal  zugelassen 
werden  dürfe",  soll  nach  Cauer  dazu  dienen,  „Schwächlingen 
über  die  Prüfung  hinwegzuhelfen  und  das  geistige  Proletariat  auf 
den  Hochschulen  zu  vermehren".  Wahrhaft  tröstlich  ist  hier  die 
Bemerkung:  „Meine  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  ist  eine  be- 
schränkte". 

Im  dritten  Kapitel  werden  „amtliche  Einwirkungen  auf  Lehrplan 
ond  Scbulbetrieb"  dargelegt  Das  Ergebnis  des  zweiten  Kapitels 
ist  für  den  Verf.,  „dafs  der  Staat  der  Gefahren,  die  in  seiner 
Natur  notwendig  liegen,  durch  das  ihm  eigene  Streben  nach 
Gleichmäfsigkeit  und  fester  Ordnung  bedingt  sind,  sich  nicht  be- 
wafst  gewesen  ist,  und  dafs  deshalb  seine  Mafsregeln,  strenge  und 
abwehrende  so  gut  als  wohlthätige  und  fördernde  das  Gegenteil 
voo  dem  bewirkt,  was  sie  bewirken  sollten".     Mit  seinen  Bemü- 
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hungen,  das  innere  Leben  der  Schule  zum  Guten  zu  leiten, 
hatte  er  keinen  besseren  Erfolg.  Zum  Beweise  dafür  fuhrt  Cauer 
die  Entwickelung  des  Geschichtsunterrichtes  in  der  Gesetzge- 
bung vor;  bei  dieser  Betrachtung  erscheint  ihm  „eine  noch  ernstere 
Gefahr'*  in  der  ,,weit  verbreiteten,  man  darf  vielleicht  sagen,  herr- 
schenden Ansicht,  dafs  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  auf  den 
Gymnasien  besonders  gepflegt  werden  müsse,  um  die  Jugend  zum 
richtigen  Verständnis  der  gegenwärtigen  Stellung  Prcufsens  und 
Deutschlands  und  zu  patriotischer  Gesinnung  zu  erziehen*'.  Weiter 
unterzieht  er  den  Religionsunterricht  einer  Erörterung;  mit  aner- 
kennenswerter Bescheidenheit  stellt  er  hierbei  den  Satz  an  die 
Spitze:  „Unterricht  in  der  Religion  habe  ich  niemals  erteilt,  so 
da&  mir  für  dieses  Fach  ein  eigenes  Urteil  nicht  zusteht''.  Wenn 
man  nun  aber  den  Nachsatz  erwartet:  darum  behandle  ich  hier 
diesen  Unterricht  nicht,  wird  man  sich  enttäuscht  Gnden;  denn 
es  werden  auf  drei  Seiten  Stellen  aus  Wiese,  Der  evangelische 
Religionsunterricht  im  Lehrplan  der  höheren  Schulen,  abgedruckt. 
Es  ist  fast  selbstverständlich,  dafs  wir  nun  zur  Über bürdungs- 
frage  geführt  werden.  Der  Verf.  bringt  hier  Auszüge  aus  den 
Verfügungen  des  Kultusministeriums,  die  den  Kundigen  nichts 
Neues  lehren.  Doch  ist  es  immer  wieder  gut,  daraufhinzuweisen, 
dafs  merkwürdigerweise  die  Unterrichtsziele  nicht  geändert  worden 
sind,  während  die  Unterrichtszeit  und  das  zulässige  Mafs  häus- 
licher Arbeit  erheblich  herabgesetzt  wurden.  Auch  das  zur  Er- 
leichterung der  Reifeprüfung  eingeführte  Kompensationsverfahren 
soll  nach  Cauer  das  Gegenteil  bewirkt  haben,  weil  es  zwischen 
den  einzelnen  Fächern  der  Wichtigkeit  nach  keinen  Unterschied 
machte.  Indem  die  Unterrichtsverwaltung  es  als  Pflicht  der  Schule 
erkannte,  „dafür  zu  sorgen,  dafs  wenigstens  beim  Hinaustritt  ins 
Leben  die  jungen  Männer  eine  vielseitige  und  mannigfache  Bil- 
dung besitzen*',  hat  sie  ebenfalls  wieder  das  Gegenteil  erreicht. 
„In  den  angehenden  Studenten,  und  zwar  gerade  in  den  eifrigen 
und  lernbegierigen,  bildet  sich  die  Anschauung,  dafs  sie  alles,  was 
zur  allgemeinen  Bildung  gehöre,  schon  gehabt  hätten  und  sich 
nun  sofort  und  ausschliefslich  ihrem  Spezialstudium  zuwenden 
könnten.  Die  Klagen  darüber,  dafs  allgemein  interessante  Kollegien 
philosophischen,  geschichtlichen  Inhaltes  zu  wenig  gehört  wurden, 
sind  niemals  lauter  ertönt  als  in  unserer  Zeit;  daran  tragt  das 
Gymnasium  in  seiner  jetzigen  Verfassung,  nach  welcher  es  den 
zur  Universität  übergehenden  Schülern  den  Besitz  einer  fertigen 
Bildung  bescheinigt,  einen  grofsen  Teil  der  Schuld''.  Der  Unterricht 
in  der  philosophischen  Propädeutik,  in  der  Grammatik,  imMittel- 
hochdeutschen,  das  Censurwesen  werden  nur  kurz  gestreift;  denn 
der  Verf.  ist  der  Ansicht,  das  Mitgeteilte  „reiche  aus,  um  den 
Satz  klar  zu  machen,  auf  den  es  hier  ankomme,  dafs  es  natürlich 
keinen  sichereren  Weg  gebe,  eine  heilsame  Tendenz  zu  ersticken,  als 
indem  man  sie  durch  äufseren  Nachdruck  zu  fördern  sich  bemühe''. 
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Im  vierIeD  Kapitel  äufsert  sich  der  Verf.  über  „die  praklische 
Vorbildung  der  Lehrer'';  auch  hier  findet  die  preufsische  Ministerial- 
verfugung  ¥om  15.  März  1890  keine  Gnade  vor  seinem  Richter- 
stuhle; ob  er  in  der  Lage  war,  hier  eigene  Erfahrungen  zu  er- 
werben und  zu  verwenden,  sagt  er  leider  nicht.  Der  Verf.  argu- 
meDliert  im  wesentlichen  so.  Auch  an  das  Probejahr  hat  man 
s.Z.  ^rofse  Erwartungen  geknöpft;  sie  haben  sich  aber  nicht 
realisiert,  weil  Ideal  und  Wirklichkeit  durch  eine  zu  tiefe  Kluft 
getrennt  waren.  Künftig  wird  es  mit  dem  Probejahre  nicht 
besser  werden,  im  Gegenteile  schlimmer;  denn  „seine  Umwand- 
lung in  eine  kommissarische  Beschäftigung  wird  geradezu  sanktio- 
niert". „Das  Probejahr  hat  nach  dem  neuen  Systeme  eine  aus- 
schliefslich  finanzielle  Bedeutung;  es  verschafft  dem  Staate  billige 
Lehrkräfte;  andererseits  wird  fQr  die  jungen  Männer,  welche  sich 
dem  Lehrei*stande  widmen,  die  gesetzliche  Möglichkeit  einer  festen 
Anstellung  uno  ein  Jahr  hinausgeschoben  und  die  Notwendigkeit, 
skh  aus  eigenen  Mitteln  zu  erhalten,  um  denselben  Zeitraum  ver- 
läogert''.  Ja,  der  Verf.  scheint  nicht  abgeneigt,  anzunehmen 
„was  man  in  den  Kreisen  der  Stndierei^den  glaubt,  dafs  die  Vor- 
bereitongszeit  nur  deshalb  auf  zwei  Jahre  angesetzt  worden  sei, 
um  in  unserer  Periode  der  Oberfullung  möglichst  viele  von  der 
Wahl  des  Lehrerberufes  abzuschrecken'*.  Freilich  wird  nach 
seiner  Ansieht  in  diesem  Falle  die  gewünschte  Wirkung  doch 
wieder  nicht  eintreten.  Denn  §  18  der  Seminarordnung,  der  be- 
stimmt, dafs  nach  Verlauf  der  zweijährigen  Übungszeit  den  Kan- 
didaten  durch  Bescblufs  des  Provinzial-SchulkoUegiums  die  An- 
«lellungsfahigkeit  entweder  zu-  oder  aberkannt  werden  solle,  wird 
thatsächlich  untüchtige  Elemente  vom  Lehrerstand  nicht  fern- 
halten. „Kein  Direktor  und  kein  Schuirat  wird  die  Verantwort- 
lichkeit übernehmen,  einen  jungen  Lehrer,  der  vier  Jahre  studiert, 
sein  Examen  bestanden  und  zwei  Jahre  praktischer  Schulbildung 
durchgemacht  bat,  durch  sein,  eines  sterblichen  Mannes,  Votum 
für  immer  von  dem  Lelirberuf,  den  er  sich  erwählt  hat,  auszu- 
fehüefisen.^^  „Auf  diesem  natürlichen  Wege  werden  die  minder- 
qualifizierten Kandidaten  doch  wieder  hereinkommen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  ihnen  jetzt  die  ausdrückliche  Bescheini- 
gung anf  den  Weg  gegeben  wird,  sie  seien  anstellungsfähig,  wo- 
durch ihr  Anspruch  an  staatliche  Versorgung  nur  befestigt  werden 
kann.'' 

Auch  die  eigentliche  Seminarbildung  hat  Herrn  Cauers  Bei- 
fall nicht.  „Die  offizielle  Anerkennung  der  von  Frick  vertretenen 
Ricbtung*'  hält  er  für  eine  schwere  Gefahr  für  das  Gedeihen 
unserer  höheren  Schulen.  Die  Wirksamkeit  Fricks  mufs  er  ja 
anerkennen;  aber  „Frick  ist  in  dem  Glauben  befangen,  dafs  er 
seine  Fähigkeit,  Schüler  zu  fesseln  und  Lehrer  anzuleiten,  seiner 
fädagogischen  Theorie  verdanke  und  deshalb  mit  Hülfe  dieser 
Theorie  in  anderen  dieselbe  Fähigkeit  erzeugen  könne''.     Beson- 
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deren  Anstofs  erregt  bei  dem  Verf.  die  Anordnung  planmäfsig 
geordneter  pädagogischer  Besprechungen  in  mindestens  zwei 
Stunden  wöchentlich.  Endlich  mifsfallt  ihm  die  Dreizahi  der 
Leiter  eines  jeden  Seminars;  auch  bezweifelt  er,  dafs  die  nötige 
Zahl  von  brauchbaren  Direktoren  und  Lehrern  gefunden  werden 
könne.  Dagegen  hat  die  Absicht  der  Regierung,  „die  einzelnen 
Seminare  immer  nur  für  eine  kleine  Zahl  von  Lehrern  einzu- 
richten, seine  entschiedene  Zustimmung  gefundenes  Als  die  ge* 
fahrlichste  Stelle  erscheint  die  finanzielle  Seite,  da  die  Remunera- 
tionen viel  zu  gering  bemessen  sind  und  mit  den  in  Aussicht  ge- 
nommenen vier  Vertretungsstunden  eine  erhebliche  Erleichterung 
der  Lehrer  und  Leiter  nicht  herbeigeführt  werden  kann. 

Kapitel  5  fuhrt  die  Überschrift  „Die  Tyrannei  der  befreien- 
den Idee^S  Mit  einer  Menge  von  Citaten  wird  ausgeführt,  dafs 
in  der  Religion  der  befreiende  Gedanke  durch  Sieg  zur  Knecht- 
schaft führte,  um  die  Folgerung  daran  zu  knüpfen:  „auf  keinem 
Gebiete  des  geistigen  Lebens  ist  es  anders''.  Natürlich  macht 
die  Ei*ziehungslehre  von  dem  allgemeinen  Gesetze  keine  Ausnahme. 
Wieder  durch  eine  Anzahl  von  Citaten  wird  zu  erweisen  versucht, 
dafs  auch  bei  W.  v.  Humboldt  über  den  Idealismus  seiner  Jugend 
„der  Geist  des  grünen  Tisches*'  allmählich  Heister  wurde.  „Auch 
Altenstein  und  Johannes  Schulze  waren  liberal  denkende  Männer; 
—  man  darf  sagen,  dafs  sie  in  Humboldts  Sinne  weitergearbeitet 
haben.  Gerade  deshalb  war  es  ihnen  beschieden,  die  Erstarrung 
und  Einschnürung  des  höheren  Schulwesens  durchzuführen,  die 
durch  jenen  begonnen  war'^ 

Kapitel  6  handelt  von  der  „Rückkehr  zum  Individualismus". 
An  Citaten  aus  de  Lagarde,  aus  „Rembrandt  als  Erzieher",  aus 
Wiese,  W.  v.  Humboldt,  Mill  wird  dargethan,  dafs  „der  Gedanke, 
dafs  der  Staat  durch  positives  Eingreifen  die  Wirkung  einer  gei- 
stigen Macht,  wie  die  Schule  ist,  erhöhen  und  beleben  könne  — 
der  Grund  alles  Übels  ist;  ihn  müssen  wir  entfernen".  Dazu 
„thut  uns  ein  gewaltiger  Staatsmann  not,  der  mit  festem  Willen 
sich  dem  Getriebe  der  Dienstpragmatik  entgegenstellt  und  den 
Widerstand  bezwingt,  dem  ein  Charakter  von  der  Starke  eines 
Ludwig  Wiese  erlegen  ist."  Dieser  „kommende  Mann"  erhält 
von  dem  Verf.  einige  Direktiven.  „Sein  Wirken  wird  ein  nega- 
tives sein:  er  wird  nicht  neue  Zellen  bauen,  sondern  alte  mit 
samt  dem  Schutte,  der  sich  in  ihnen  aufgehäuft  hat,  forträumen. 
Und  wenn  er  so  für  frisches  Gedeihen  Luft  und  Licht  geschalBTen 
hat,  so  wird  er  auch  in  Zukunft  nicht  vergessen,  dafs  der  Staat 
seinem  Wesen  nach,  als  ein  Status  quo,  der  Bewegung,  die  den 
Inhalt  alles  Lebens  ausmacht,  hemmend  entgegensteht,  und  dafs 
ein  Herrscher,  der  geistiges  Leben  fördern  will,  nichts  Besseres 
thun  kann  als  es  von  der  Regierung  unberührt  zu  lassen  und 
in  jedem  Augenblick,  wo  ihm  ein  regelrechtes  Eingi'eifen  erwünscht 
oder  notwendig  erscheint,   immer  noch   wieder  die  Hand  davon 
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zurückzuhalten/'  „Decenlralisation  ist  das  A  und  0  unserer 
Wunsche".  „Miil  erkannte,  dafs  die  Tyrannei  des  Staates  nicht 
so  gefahrlich  sei,  wie  die  Tyrannei  der  öffentlichen  Meinung,  das 
Streben  der  Gesellschaft,  ihre  eigenen  Vorstellungen  und  Gebräuche 
durch  andere  Mittel  als  gesetzliche  Strafen  ihren  einzelnen  Mit- 
gliedern, sofern  sie  davon  abweichen,  aufzuzwingen/*  Der  Verf. 
findet,  „der  Hauptfehler  der  preufsischen  UnterrichlsverwuUung 
habe  ja  eben  darin  bestanden,  dafs  sie  sich  von  der  öffentlichen 
Meinung  drängen  und  einschüchtern  liefs''.  Und  er  hält  es  jetzt 
für  ihre  schönste  Aufgabe,  in  dem  Streite  über  Gymnasium  und 
Realschule  „das  Recht  der  Minorität  zu  schützen,  nicht  indem  sie 
ihr  zur  Herrschaft  verhilft,  sondern  ihre  Vernichtung  hindert''. 

Kapitel  7  giebt  „praktische  Folgerungen'',  in  denen  der  Verf. 
„seine  Postulate  in  kurze  Sätze  zusammenfafst".  1.  Gymnasium, 
Realgymnasium  und  Oberrealschule  werden  in  ihren  Berechtigungen 
einander  gleichgestellt.  2.  Die  Gründung  von  Privatschulen  und 
Frivalerziehungsanstalten  wird  auf  jede  Art  begünstigt.  3.  Zeug- 
nisse der  Befähigung  zum  einjährigen  Militärdienste  dürfen  nur 
am  Ende  des  ganzen  Kursus  einer  Schule  erteilt  werden,  gleich- 
viel ob  dieser  sechs,  sieben  oder  neun  Jahre  dauert.  4.  Eine 
Änderung  im  Lehrplane  der  drei  neunklassigen  höheren  Schulen 
wird  zunächst  nicht  vorgenommen.  5.  Die  Reifeprüfung  wird  auf 
vier  Fächer,  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Mathematik,  beschränkt. 
6.  Wer  das  Abiturientenexamen  nicht  bestanden  hat,  kann  es  so 
oft  wiederholen,  als  es  ihm  beliebt.  7.  a)  „Nach  der  Einsegnung 
wird  den  Schülern  eigentlicher  Religionsunterricht  nicht  mehr  er- 
teilt, b)  Vi^as  dafür  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  der  religiösen 
Bildung  eintritt,  wird  nicht  in  der  schulmäfsigen  Weise  der  anderen 
Gegenstände  behandelt,  hat  keine  Einwirkung  auf  die  Versetzung 
und  wird  in  den  Censnren  nicht  erwähnt,  c)  Ebenso  wird  beim 
Abiturientenexamen  in  der  Religion  nicht  geprüft  und  in  das  Ab- 
gangszeugnis ein  Urteil  darüber  nicht  aufgenommen".  (Nach 
Wiese.)  8.  Die  Einrichtung  von  Volksschulen  mit  Schulgeld  wird 
in  denjenigen  Städten  gestattet,  die  daneben  Volksschulen  ohne 
Schulgeld  in  ausreichender  Menge  haben  und  den  Besuch  der- 
selben niclil  von  der  Beibringung  eines  Armutszeugnisses  abhängig 
madjen.  9.  a)  Die  Zeil  der  praktischen  Vorbereitung  auf  das 
höhere  Lehramt  wird  wieder,  wie  bisher,  auf  ein  Jahr  festgesetzt. 

b)  Es  werden  nicht  Seminare  gegründet,  sondern  immer  einzeln 
diejenigen  Lehrer  mit  der  Anleitung  von  Kandidaten  betraut,  die 
dazu  Fleifs  und  Geschick  haben.  Jedem  Lehrer  werden  zwei  oder 
drei  Kandidaten  zugewiesen,  die  er  ein  Jahr  lang  behält,  und  für 
deren    sachgemäfse  Einführung    er    persönlich    verantwortlich  ist. 

c)  Jeder  so  beschäftigte  Lehrer  erhält  entweder  eine  fühlbare  Er- 
leichterung im  Unterricht  oder  eine  der  Gröfse  seiner  Aufgabe 
entsprechende  Remuneration.  10)  Jedem  Direktor  einer  könig- 
lichen höheren  Schule  wird  die  mechanische  Schreibarbeit,  die  mit 
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seinem  Amte  verbanden  ist,    durch    einen   fom  Staate  bezahlten 
Sekretär  abgenommen. 

Ein  Exkurs  „Wilhelm  t.  Humboldts  Schrift  über  die  Grenzen 
der  Wirksamkeit  des  Staates"  verteidigt  den  verstorbenen  Vater 
des  Verf.s  gegen  Angriffe,  welche  auf  seine  Aasgabe  von  Humboldts 
„Ideen  zu  einem  Versuche,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des 
Staates  zu  bestimmen''  erfolgt  sind. 

Der  Verf.,  der  auf  dem  Gebiete  der  Schalreform  als  Schrift- 
steller sehr  regsam  ist,  aus  welchem  Umstände  sich  die  Thatsacbe 
erklärt,  dafs  man  nicht  vereinzelten  Ausfilhrungen  in  zwei,  drei 
Arbeiten  stets  wieder  begegnet,  hat  offenbar  dieser  Schrift  ganz 
besondere  Bedeutung  beigelegt  Denn  er  hat  sie  dem  Gedächlnis 
seines  Grofsvaters  und  seines  Vaters,  zweier  verdienter  Schul- 
manner,  gewidmet,  und  er  hat  seinen  Vater  gegen  Angriffe  in 
dieser  Schrift  verteidigt.  Er  bat  sich  ferner  in  ihr  als  Verfasser 
einer  etwas  sonderbaren  Arbeit  bekannt  (Die  Arreststunde  im 
Lichte  der  Herbart- Ziller-Stoyschen  Ideen.  Von  A.  B.  C.-Drescher, 
ordentl.  Lehrer  an  der  Unterrichtsansialt  zu  Strohmarkt),  die  er 
,,eine  Satire  auf  die  Frickschen  Lehrpensen  und  Lehrgänge''  nennt, 
wozu  m.  £.  einiger  Mut  gehörte.  Ich  glaube  nämlich,  selbst  seine 
Gegner  hätten  Heirn  Cauer  zu  beleidigen  geglaubt,  wenn  sie  ihm 
die  Autorschaft  dieses  mehr  als  zweifelhaften  Opus  zugeschrieben 
hätten;  denn  zu  einer  Satire  gehört  nach  allgemeiner  Ansicht 
wenigstens  „ein  Pröblein  Geist".  Und  da  man  diesen  im  allge- 
meinen Herrn  Cauer  nicht  abspricht,  so  hätte  man  eben  deshalb 
furchten  müssen,  ihm  Unrecht  zu  Ihun,  wenn  man  ihn  mit  jenem 
Machwerke  in  Verbindung  gebracht  hätte.  Indessen  er  hat  den 
Mut  gehabt,  sich  als  Vater  dieses  Kindes  zu  bekennen,  und  man 
mufs  ihm  also  glauben.  Besagten  Mut  nun  hat  er,  wie  mir 
scheint,  eben  aus  der  Beurteilung  der  vorliegenden  Schrift  ge- 
schöpft,  die  er  unzweifelhaft  für  eine  bedeutende,  sagen  wir  lieber 
„rettende"'  That  hält.  Die  „Rettung"  unserer  Schule  kann  ja 
allerdings  nur  von  einem  „gewaltigen  Staatsmann'^  vollzogen 
werden ;  aber  Herr  Cauer  hat  ja  fürsorglich  die  leitenden  Gesichts- 
punkte für  ihn  aufgestellt,  nach  denen  er  nur  zu  handeln,  bezw. 
nicht  zu  handeln  braucht.  Denn  handeln  darf  er  eigentlich  nicht, 
sondern  „in  jedem  Augenblicke,  wo  ihm  ein  regelndes  Eingreifen 
notwendig  erscheinen  will,  mufs  er  immer  noch  wieder  die  Hand 
zurückhalten".  Was  dieser  „kommende  Mann"  nicht  für  ein 
sonderbarer  Heiirger  sein  mufs!  Bisher  erkannte  man  den  Staats- 
mann aufser  an  der  richtigen  Einsicht  am  entschlossenen  Handeln, 
der  Cauersche  „gewaltige  Staatsmann''  darf,  selbst  wenn  er  es 
für  notwendig  hält,  nicht  handeln,  höchstens  einiges  ein reifsen 
und  forträumen.  Ich  furchte,  Herr  Cauer  wurde,  wenn  er  sogar 
selbst  dieser  „kommende  Mann"  wäre,  sein  Ideal  nicht  verwirk- 
licht linden,  und  wenn  er  gleich  der  Krähe  des  llesiod  neun 
Menschenalter  erlebte. 
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Nun  soll  durcbaas  nicht  bestritten  werden,  dafs  die  Cauersche 
Schrift  viele  gute  und  herzigenswerte  Gedanken  enthält,  und 
liafs  sie  von  einem  schönen  Idealismus  gelragen  ist;  aber  in  ihrer 
Grundtendenz,  wie  in  den  meisten  „praktischen  Folgerungen'  ist 
sie  für  eine  praktische  Schulpolitik  wertlos.  Ruckkehr  zum 
Individualismus  lautet  seine  Forderung;  sie  ist  ja  nicht  neu, 
und  bekannte  Muster  neuerer  und  neuester  Zeit  haben  teils  das- 
selbe, teils  Besseres  darüber  gesagt,  als  der  Verf.  Aber  weder  er 
noch  jene  Master  haben  brauchbare  Wege  gefunden,  auf  denen 
diese  Aufgabe  praktisch  zu  lösen  ist.  Herr  Cauer  verzichtet  auch 
thatsächlich  auf  eine  solche  Lösung;  denn  seine  „praktischen  For- 
derungen", die  freilich  teilweise  recht  unpraktisch  sind,  lassen  in 
der  Hauptsache  —  mit  Ausnahme  der  Gleichberechtigung  aller 
höheren  Lehranstalten  und  einiger  Kleinigkeiten  —  alles  beim 
alten.  Wir  wollen  aber  über  dieser  Forderung  der  Individualität 
die  schlichte  Erfahrungsthatsache  nicht  vergessen,  dafs  der  Mensch 
sich  aus  einem  Zustande  sozialer  Indifferenz  heraus  individuaii- 
sieii,  nicht,  um  sich  bleibend  von  der  Gemeinschaft  zu  lösen^ 
aus  der  er  hervorging,  sondern  um  sich  ihr  mit  reicher  ent- 
wickelten Kräften  zurückzugeben.  Es  ist  sicher  ein  gutes  Wort: 
„Decentralisation  ist  das  A  und  0  unserer  Wunsche'*;  aber  ist 
denn  diese  Forderung  neu  oder  bestritten?  Und  ist  damit  die 
Grenze  und  der  Weg  gefunden,  auf  dem  und  bis  zu  der  sie  ohne 
Schädigung  des  Staates  in  seinen  Aufgaben  geführt  werden  kann? 
Herr  Caner  meint,  der  Unsegen  trete  in  einem  grofsen  Staats- 
wesen bald  ein,  „wo  statt  der  Menschen  die  Verfügungen  regieren 
and  statt  eines  festen  persönlichen  Willens  die  VVuclit  der  Ver- 
hältnisse ihren  Druck  übt'*.  Sicherlich  ist  dieser  Umstand  zu  be- 
klagen, wenn  er  auch  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teile  vorhanden 
ist;  aber  er  beschränkt  sich  in  diesem  Falle  nicht  auf  die  grofsen 
Staaten;  er  findet  sich  in  kleinen  und  mittleren  genau  ebenso, 
aufser  wenn  sie  so  klein  sind,  dafs  sie  „ein  lebendiger  Mensch 
mit  seinen  Augen  übersehen  und  mit  seinem  bewufsten  Willen 
beherrschen  kann*^  Solche  Städtchen  giebt  es  in  der  Schweiz; 
Herr  Cauer  sollte  dort  einmal  seine  Studien  machen;  vielleicht 
erschienen  ihm  dann  die  preufsischen  Verhältnisse  nicht  mehr 
ganz  so  schlimm.  Wenn  man  seine  Schrift  liest,  so  erhält  mau 
den  Eindruck,  als  ob  das  gesamte  höhere  Unterrichtswesen  fossil 
geworden  sei,  als  ob  in  der  That  nur  noch  von  „einem  seelen- 
losen Geföge  von  Gesetzen  und  Verordnungen'*  beherrschte  Auto- 
maten darin  arbeiteten,  nicht  beseelte  und  willenskräftige  Men- 
schen. Nun  dürfte  aber  Herr  Cauer  nur  einmal  eine  kleine 
Studienreise  durch  drei  oder  v^er  preufsische  Provinzen  anstellen 
—  das  übrige  Deutschland  will  ich  ihm  nicht  empfehlen,  da  er 
davon  wobl  etwas  zu  gering  denkt  — ,  um  zu  sehen,  wie  in  der 
Tbat  statt  der  Verfügungen  die  Menschen  und  die  Verhältnisse 
berrscheo.     Er  würde  wenigstens  das  erstere  ja  unzweifelhaft  nach 
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seinem  Prinzipe  für  das  Beste  hallen  müssen;  vielleicht  mufsle 
er  aber  bei  näherer  Kenntnisnahme  doch  zugeben,  dafs  es  besser 
wäre,  wenn  Menschen,  Verhältnisse  und  Verfugungen  im  schönen 
Einklänge  ständen.  Der  Staat  soll  nicht  ohne  Not  die  Freiheit 
der  individuellen  Bewegung  hindern;  er  soll  aus  diesen  und 
anderen^)  Gründen  die  Bildung  privater  Unterrichtsanstalten,  soweit 
sie  nicht  seinen  Zwecken  feindlich  entgegentreten,  zulassen  —  dies 
fordert  auch  Cauer  —  und  sich  nur  ein  Aufsichtsrecht  vorbe- 
halten. Der  Grundgedanke  seines  Erziehungssystems  mufs  und 
wird  aber  stets  der  öffentliche  Unterricht  bleiben,  nicht  blofs 
weil  er  am  leistungsfähigsten  und  für  die  einzelnen  am  förder- 
lichsten ist,  sondorn  namentlich  auch,  weil  er  die  wünschens- 
werte Gleichförmigkeit  der  Bildung  sichert,  und  weil  er  vorzugs- 
weise von  dem  G<;iste  der  bürgerlichen  Pflichterfüllung  getragen 
sein  kann.  Mufs  dies  aber  so  sein,  so  sind  auch  Gesetze  und 
Verordnungen  unentbehrlich;  sie  sind  auch  gar  kein  Unglück,  so 
lange  die  Menschen,  welche  sie  zu  vollziehen  haben,  noch  verstän- 
dige und  wiilenskräflige  Individuen  sind.  HolTentlich  geht  aber 
der  Pessimismus  des  Verf.s  nicht  so  weit,  diese  Eigenschaft  den 
mit  der  Schulleitung  in  Preufsen  befafsten  Persönlichkeiten  abzu- 
erkennen. Und  ich  meine,  wenn,  wie  Cauer  betont,  „die  Gesetze 
und  Verordnungen,  die  von  verschiedenen  Männern  zu  verschie- 
denen Zeiten  erlassen  sind,  nur  mangelhaft  zu  einander  stimmen^', 
so  mufste  gerade  dies  seine  Besorgnis  um  die  Vernichtung  der 
Individualität  erheblich  vermindern;  denn  was  giebt  sich  denn 
anders  darin  zu  erkennen  als  der  Wechsel  von  jnvididuellen  Auf- 
fassungen und  Anschauungen?  Aufserdem  erzählt  Herr  Cauer 
wiedorholt  —  ich  hoffe,  es  steht  auch  hier  in  Wirklichkeit  besser  — , 
dafs  die  erlassenen  Verordnungen  thatsächlich  nicht  ausgeführt 
würden;  wer  herrscht  denn  in  diesem  Falle,  die  „seelenlosen  Ge- 
setze und  Verordnungen''  oder  die  —  nach  seiner  Darstellung  bis- 
weilen in  recht  verkehrter  Weise  —  beseelten  Menschen?  Icli 
glaube,  recht  viele  Leute  halten  es  mit  mir  für  wünschenswert, 
dafs  in  vielen  Fällen  die  teilweise  vortrefflichen  Verfügungen  von 
ebenso  vortrefflichen  Menschen  auch  wirklich  ausgeführt  werden 
möchten.  Wie  man  aus  der  Reformlitteratur  unzweideutig  den 
Beweis  erhält,  steht  z.  B.  noch  gar  manches  in  den  Lehrplänen 
von  1882  nur  auf  dem  Papier,  weil  leider  die  Bequemlichkeit 
der  Menschen  mächtiger  ist  als  Verordnungen.  Weniger  grofse 
Worte,  dafür  aber  häufigere  Umsetzung  der  schönen  Gedanken  in 
Tbaten  ist  das,  was  unserem  höheren  Schulwesen  notthut. 

Doch  folgen  wir  den  Cauerschen  Ausführungen  im  einzelnen. 
Zu  dem  ersten  Kapitel  habe  ich  wenig  zu  bemerken ;  denn  die 
Thatsachen  sind  richtig,  und  der  Verf.  mufs  zugeben,  dafs  die 
Entwickelung  unvermeidlich  war;  damit  ist  sie  aber  auch  für  den 
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Vraküschen  Menschea  gerechtfertigt.  Wenn  er  nun  aus  dieser 
Elntwickelung  schliefst,  dafs  wir  in  unserem  Erziehungswesen 
nicht  mehr  ganz  weit  von  dem  Ziele  des  spartanischen  Staats- 
cozialtsmus  entfernt  seien,  so  steht  er  doch  wohl  hier  zu  sehr 
unter  dem  Eindrucke  der  grofsstädtischen  Geseilschaft  und  ihrer 
Verhältnisse,  Anschauungen  und  Wünsche;  in  den  weiten  Kreisen 
des  Volkes  hegt  man  weder  ähnliche  Hoffnungen  noch  Besorg- 
nisse. Und  der  Widerspruch  gegen  Göfsfeldts  in  dieser  Richtung 
liegende  Vorschläge  wird  nicht  deshalb  laut,  weil  dieser  „mit 
rücksichtsloser  Entschiedenheit  die  Konsequenzen  gezogen  hat,  zu 
denen  die  bisherige  Entwickelung  hindrängte'',  sondern  gerade 
das  Gegenteil  ist  richtig.  Weil  Gufsfeldt  von  dem  Kadettenhause 
und  dem  Internate  in  seinen  Vorschlägen  ausging,  erhob  sich  der 
Widerspruch  der  weitesten  Kreise,  denen  gerade  diese  beiden  Er- 
ziehungsformen stets  zu  wenig  individuell  und  deshalb  unsym- 
pathisch erschienen  sind.  Oder  hält  Herr  Gauer  die  Devise  „Schule 
und  Haus''  bereits  auch  für  einen  leeren  Wahn?  Die  zahlreichen 
Entgegnungen  auf  die  Göfsfeldtsche  Schrift  gipfeln  sämtlich  in  dem 
Proteste  gegen  die  Absetzung  des  Elternhauses  bei  der  Erziehung. 
—  Den  Bemühungen  des  Vei*f.s  um  äufserliche  Besserstellung  des 
Lehrerstandes  kann  man  volle  Sympathie  entgegenbringen;  aber 
sollte  wirklich  die  Vereidigung  der  jungen  Lehrer  sofort  bei  ihrem 
Eintritt  in  den  praktischen  Dienst  so  eine  grofse  und  wichtige 
Sache  sein?  Im  Grofsherzogtum  Hessen  besteht  die  gewünschte 
Einrichtung  bereits  seit  einer  Beihe  von  Jahren;  aber  die  hessi- 
schen Lehrer  werden  in  diesem  Punkte  mit  Ismene  sprechen: 
ovdsv  old'  vniqxsQOv^  ovz^  €VTvxov(fa  [jiäXXov  orr'  äi(0(i€pfi, 

W*as  Herr  Cauer  über  die  Bedeutung  der  Untersekunda  in 
der  Berechtigungsfrage  und  für  die  Errichtung  einer  Art  von  Unter- 
gvmnasium  sagt,  kann  ich  durchaus  nur  unterschreiben.  In 
Säddeutschland  endigte  das  Unlergymnasium  stets  mit  der  Ober- 
tertia, und  dieser  Abschlufs  war  naturgemäfs;  ja  ich  kann  mir  in 
dieser  Beziehung  kaum  einen  zweckmäfsigeren  Lehrplan  denken 
als  den  badischen  vor  1869.  Aber  wie  einmal  die  Dinge  sich 
entwickelt  haben,  wird  es  nicht  so  einfach  sein,  auf  diesen  Zu- 
stand zurückzugehen,  aber  auch  nicht  so  dringend  notwendig,  da 
die  meisten  der  von  Cauer  erwähnten  Nachteile  mit  der  Änderung 
des  militärischen  Berechtigungswesens  schwinden  werden,  andere 
aber  sich  durch  eine  Trennung  der  Uli  und  Oll  völlig  beseitigen 
lassen.  Und  wenn  gar,  was  sich  noch  nicht  übersehen  läfst,  eine 
befriedigende  Gestaltung  dieses  Untergymnasiums  mit  sechs  Kursen 
sich  ermöglichen  liefse,  welche  die  erregte  öffentliche  Meinung  für 
längere  Zeit  beruhigen  könnte,  so  wäre  die  Beibehaltung  des 
einmal  gewordenen  Verhältnisses  kein  zu  hoher  Preis.  Ich  sage 
bescheiden  für  längere  Zeit;  denn  nichts  wäre  für  einen  prak- 
tischen Politiker  vermessener  und  gefährlicher,  als  sich  der  Illusion 
hinzugeben,  es  handle  sich  und  könne  sich  in  heutiger  Zeit  handeln 
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um  Schöpfungen  von  langer  Dauer.  In  der  Frage  der  Reife- 
prüfung wurde  ich  weitergehen  als  Cauer,  was  ihre  Vereinfachung 
hetrifft,  und  ich  wurde  sie  am  liebsten  in  anderer  Form  vor  den 
Abschlufs  des  siebenten  oder  achten  Kurses  legen,  damit  wenigstens 
das  letzte  Jahr  freierer  Arbeit  ohne  Examenvorbereitung  mit  aller 
Sicherheit  gewidmet  werden  könnte.  Aber  ich  kann  trotz  meines 
weit  freieren  Standpunktes  nicht  verstehen,  wie  Cauer  zu  dem 
Schlüsse  gelangen  kann,  dafs  die  Beschränkung  der  Wiederholung 
dieser  Prüfung  dazu  dienen  müsse,  „Schwächlingen  über  die  Prü- 
fung hinwegzuhelfen  und  das  geistige  Proletariat  auf  den  Hoch- 
schulen zu  vermehren''.  Soll  das  wirklich  durch  seinen  Vorschlag, 
nach  dem  die  Prüfung  beliebig  wiederholt  werden  kann,  besser 
werden?  Man  sollte  doch  wohl  eigentlich  das  Gegenteil  erwarten. 
Zunächst  glaube  ich,  dafs  bei  normalem  Zustande  einer  Schule 
im  allgemeinen  der  Fall  äuTserst  selten  sein  wird,  dafs  ein  Ober- 
primaner mehr  als  einmal  in  der  Reifeprüfung  durchfällt;  die 
Schuld  trägt  jedenfalls  die  Schule,  die  einen  so  unbefähigten 
Schüler  nicht  früher  zurückgehalten  hat,  ihn  überhaupt  nach  Prima 
gelangen  liefs.  Ich  gehöre  seit  22  Jahren  Reifeprüfungskommissioneo 
als  Lehrer,  Direktor,  Regierungskommissar  an  und  habe  noch  nie 
einen  solchen  Fall  erlebt  Wenn  aber  sich  ein  solches  Individuum 
fmdet,  so  holTe  ich,  dafs  es  doch  noch  genug  Schulräte,  Direk- 
toren und  Lehrer  geben  wird,  die  es  für  eine  Gewissenspilicht 
gegen  ihr  Amt,  gegen  den  Staat  und  gegen  das  betreffende  Indi- 
viduum selbst  halten,  ihm  auch  noch  in  diesem  Augenblicke  weitere 
und  schlimmere  Enttäuschungen  zu  ersparen  und  es  wenigstens 
durch  ihr  Votum  auf  den  ihrer  Überzeugung  nach  richtigeren  Weg 
zu  weisen.  Freilich  müfste  dann  auch  die  Reifeprüfung  für  Ex- 
traneer,  eines  der  bedauerlichsten  Zugeständnisse  an  den  didakti- 
schen Materialismus,  in  Wegfall  kommen.  Denn  wie  kann  eine 
Prüfungskommission  gänzlich  unbekannten  Menschen,  welche  sie 
ein  paar  Stunden  lang  in  einigen  Lehrgegenständen  prüfen  mufs, 
mit  gutem  Gewissen  die  Reife  für  Universitätsstudieu  etc.  be- 
zeugen? Dafs  die  Behauptung  von  der  unbedingt  schädlichen 
V^irkung  des  Kompensationsverfahrens  für  Preufsen  schwerlich  zu- 
treffend ist,  hat  schon  Kruse  in  dieser  Zeitschr.  (1889  S.  592)  be- 
hauptet; für  Baden  und  Hessen  würde  eine  solche  Handhabung 
der  betreffenden  Bestimmung,  wie  sie  Gauer  schildert,  ganz  un- 
verständlich sein.  Er  hat  des  stärkeren  Effektes  wegen  die  Farben 
zu  stark  aufgetragen;  die  Verordnungen  mufsten  nun  einmal  als 
seelenlos  erwiesen  werden,  und  dabei  wurde  vergessen,  dafs  die 
Menschen,  welche  sie  ausführen,  Urteil,  Gemüt  und  Charakter  be- 
sitzen. Auch  ich  wünschte,  dafs  wieder  mehr  „Kompensation'* 
der  Leistungen  zulässig  wäre,  nicht  blofs  in  der  Reifeprüfung, 
aber  nicht  in  dem  Sinne  von  Cauer,  um  Lateinisch  und  Griechisch 
in  seiner  Alleinherrschaft  zu  sichern,  sondern  in  wirklich  indivi- 
duellem Sinne,  damit  die  Individuen  in   höherem  Hafse  als  jetzt 
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ihre  eigene  Krafl  entfalten  können.  Dabei  verhehle  ich  mir  nicht 
die  Schwierigkeit  genereller  Durchführung  und  verlange  blofs  für 
die  einzelnen  Lehrerkollegien  gröfsere  Freiheit  im  einzelnen  Falle, 
wie  sie,  freilich  selten,  schon  heute  geübt  wird. 

Was  der  Verf.  über  die  Gefahr  einer  übertriebenen  Pflege  der  Vater- 
landsliebe sagt,  ist  durchaus  richtig;  aber  wenn  er  meint,  dafs  diese 
Gefahr  zu  wenig  erkannt  sei,  so  möchte  er  doch  im  Irrtum  sein. 
>Yas  ich  in  meinem  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  2.  Auf- 
lage S.  176  f.  darüber  zusammenfassend  gesagt  habe,  zeigt,  dafs 
die  Bedenken  in  dieser  Richtung  längst  bekannt  und  auch  ausge- 
sprochen sind  und  zwar  in  weiterem  Umfange,  als  dies  von  Caiier 
geschehen  ist.  Dafs  die  Behandlung  der  neueren  Geschichte  eben- 
falls Gefahren  in  sich  trägt  —  welcher  Unterricht  halte  keine  Ge- 
fahren zu  furchten  und  zu  meiden?  — ,  ist  ebenso  richtig,  als 
ebenfalls  längst  erkannt.  Sollen  wir  aber  deshalb  auf  die  neuere 
und  neueste  Geschichte  lieber  verzichten  als  versuchen,  diese  klar 
erkannten  Gefahren  mehr  und  mehr  zu  meiden?  Cauer  verweist 
das  Studium  der  Politik  d.  h.  eben  der  neuesten  Geschichte  auf 
die  Universität.  Mit  Recht;  nur  hätte  er  sagen  sollen,  wo  die- 
jenigen die  Elemente  der  neuesten  Geschichte  kennen  lernen 
werden  —  um  mehr  kann  es  sich  nirgends  für  die  Schule  han- 
deln — ,  welche  auf  der  Universität  kein  „Studium  der  Politik'* 
beabsichtigen.  Und  ist  es  ferner  mehr  als  Phrase,  wenn  er  sagt, 
anf  der  Universität  könne  jeder  den  Professor  aussuchen,  den  er 
hören  oder  meiden  wolle?  Wenn  nun,  was  wohl  bei  den  meisten 
Studierenden  zutrifft,  ihnen  nur  eine  oder  zwei  Universitäten  er- 
wählbar sind  und  hier,  wie  auch  gewöhnlich,  das  Fach  der 
neuesten  Geschichte  nur  von  einem  Dozenten  vertreten  wird? 
Wird  etwa  ein  Theologe,  ein  Jurist,  ein  Mediziner,  ja  selbst  ein 
künftiger  Lehrer  wegen  der  Vorlesung  über  neueste  Geschichte 
die  Wahl  der  Universität  treffen?  Endlich  stelle  sich  Herr  Cauer 
doch  einmal  ein  Verzeichnis  der  Vorlesungen  über  die  neueste 
Geschichte  zusammen;  es  wird  ihn  vielleicht  eines  Besseren  be- 
lehren. In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  seine  Anklage,  das 
Gymnasium  sei  schuld,  „dafs  allgemein  interessierende  Kollegien 
philosophischen,  geschichtlichen  Inhalts  zu  wenig  gehört  würden*'. 
kt  denn  Cauer  so  fest  davon  überzeugt,  dafs  alle  die  betreffen- 
den Vorlesungen  wirklich  „allgemein  interessant"  sind?  Ich 
meine,  es  ist  heute  noch  ziemlich  ebenso,  wie  in  früherer  Zeit; 
sind  diese  Vorlesungen  wirklich  „allgemein  interessant'',  so  werden 
sie  auch  noch  heute  allgemein  gehört;  sind  sie  aber  langweilig 
oder  zu  spezialistisch,  so  hört  sie  eben  nur,  wer  mufs.  Dazu 
kommt  die  Häufung  der  Fach  Vorlesungen,  ebenfalls  eine  Folge 
der  Spezialisierung;  die  Mediziner  von  ihrem  fünften  Semester 
ab  können  mit  bestem  Willen  keine  anderen  Vorlesungen  be- 
sacben  als  die  ihres  Faches.  Vielleicht  dürfte  diese  Erklärungs- 
weise bei  der  Klage  über  die  Interesselosigkeit  der  studierenden 
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Jugend  mehr  in  Betracht  gezogen  werden,  als  es  gemeiniglich  ge- 
schieht. Vielleicht  hat  Herr  Cauer  auch  Gelegenheit,  die  vertrau- 
lich ergangene  Verfugung  des  Kultusministers  vom  5.  Februar 
1887  kennen  zu  lernen;  er  wird  daraus  ersehen,  dafs  man  speziell 
fiher  die  Gründe  des  Nichtbesuchs  der  geschichtlichen  Vor- 
lesungen doch  auch  anderer  Meinung  sein  kann  als  er.  Das  von 
ihm  wiederholt  beklagte  Spezialisieren  trägt  jedenfalls  an  jener 
bedauerlichen  Erscheinung  mehr  Schuld  als  die  Gymnasien.  Dafs 
man  übrigens  auch  bei  der  jetzigen  Gestalt  der  Reifeprüfung  die 
Gefahren,  welche  die  Vielheit  der  Lehrgegenstände  herbeiführt, 
beschränken  kann,  dafür  mochte  ich  Herrn  Cauer  einmal  auf  die 
hessische  Reifeprüfungsordnung  von  1884  verweisen.  Hier  wird 
in  der  Religion  nicht  geprüft;  die  schriftliche  Prüfung  beschränkt 
sich  auf  einen  deutschen  Aufsatz,  eine  Obersetzung  ins  Lateinische 
und  ins  Französische,  welche  beide  der  Lektüre  der  Ol  entnommen 
sein  müssen,  und  drei  bis  vier  Aufgaben  aus  den  in  der  Schule 
behandelten  Aufgaben  in  der  Mathematik.  Die  mündliche  Prü- 
fung „soll  in  der  Geschichte  griechische,  röroilche  und  deutsche 
(hessische)  Geschichte  vorzugsweise  berücksichtigen;  chrunolo- 
gische  Kenntnisse  sind  nur  so  weit  zu  verlangen,  als 
sie  dringend  notwendig  sind,  um  die  Erinneru  ng  an 
Thatsachen  vor  Verworrenheit  zu  schützen.  Die  Prüfung 
in  der  Geographie  findet  nur  im  Anschlufs  an  die  Ge- 
schichtsprüfung statt  und  hat  nur  die  Entwickelung  der  zum 
Verständnis  der  Geschichte  gehörenden  Kenntnisse 
zum  Zweck.  Die  Prüfung  in  der  Physik  ist  auf  den  im  letzten 
Schuljahr  behandelten  Lehrstoff  zu  beschränken''.  Auch 
die  Bestimmung  bezüglich  der  Kompensation  ist  klarer  und  milder 
als  in  den  preufsischen  Verordnungen.  Die  Prüfung  ist  als  lie- 
standen  zu  betrachten,  wenn  das  auf  die  Prüfung  und  die  Lei- 
stungen in  der  Schule  gegründete  Gesamturteil  in  keinem 
obligatorischen  wissenschaftlichen  Lehrgegenstande  „ungenügend'' 
lautet.  „Es  ist  zulässig,  dafs  ungenügende  Leistungen  in  einem 
Lehrgegenstande  durch  desto  befriedigendere  Leistungen  in 
einem  anderen  obligatorischen  Gegenstande  als  ergänzt  erachtet 
werden".  Herr  Cauer  argumentiert  bei  dieser  Gelegenheit 
immer  so,  als  ob  der  Umstand  an  allem  Unheil  schuld  sei,  dafs 
„für  immer  mehr  Fächer  die  Behandlung  auf  der  Schule  obliga- 
torisch gemacht  und  demgemäfs  verlangt  werde,  sie  solle  bis  zu 
einem  gewissen  Abschlnfs  führen,  der  sich  im  Zeugnis  konsta- 
tieren lasse*'.  Für  Preufsen  ist  dies  in  den  Lehrplänen  von  1882 
einzig  bezüglich  der  Naturbeschreibung  in  VI,  V  und  IV,  in  der 
Geographie  auf  der  oberen  Stufe  der  Fall;  aber  selbst  hier  ging 
der  Lehrplan  von  1837  weiter  als  der  von  1856.  Für  Süddeutsch- 
land gilt  es  nicht  einmal  da;  denn  z.  B.  die  badischen  Gymnasien 
hatten  nach  dem  Lehrplan  von  1837  beschreibende  Naturwissenschaft 
noch  in  11^  dafür  einen  vorbereitenden  physikalischen  Kurs  in  HL  Die 


aogez.  voQ  H.  Schiller.  97 

hessischen  haben  zwei  Stunden  Naturbeschreibung  von  VI — III  seit 
1877  obligatorisch  und  Geographie  auf  der  oberen  Stufe  —  vorher 
waren  eine  bis  zwei  Stunden  Naturbeschreibung  obligatorisch — ,  die 
badisehen  gar  seit  1869.  Nicht  der  oUigatorische  Charakter  hat  die 
Uberburdung  verschuldet,  sondern  seine  Ausbeutung  durch  das 
Spezialistentum;  diese  Frage  berührt  Cauer  nur  so  nebenbei, 
und  doch  ist  sie  vielleicht  die  wichtigste  von  allen.  Gerade  gegen 
diese  Gefahr  soll  und  wird' sich  eine  bessere  Lehrerbildung 
faülfreich  erweisen.  In  zweiter  Linie  wird  zum  Teil  eine  Her- 
absetzung der  Unterrichtsziele  nicht  ganz  zu  umgehen 
sein,  wie  Cauer  richtig  hervorhebt;  ich  habe  diese  Seite  der  Frage 
gleichwie  die  übrigen  io  meiner  Schrift  „Die  einheitliche  Gestal- 
tung und  VereinfachuDg  des  Gymnasialunterrichts*'  Halle  1890 
S.  22  fr.  eingehender  erörtert,  gelange  aber  zu  anderen  Resultaten 
als  €^uer. 

Für  seine  bezw.  Wieses  Forderung,  nach  der  Einsegnung 
den  Schülern  keinen  eigentlichen  Religionsunterricht  zu  erteilen, 
hätte  Cauer  das  Votum  eines  so  konservativen  Schulmannes,  wie 
Karl  Peter,  anführen  können.  Aussicht  auf  Verwirklichung  dürfte 
dieser  Wunsch  indessen  heute  so  wenig  haben,  als  vor  13  Jahren. 
Cauer  hat  in  diesem  Zusammenbang  auch  Vorschläge  über  die 
Gej^tallung  der  Reifeprüfung  gemacht;  sie  soll  auf  Latein,  Griechisch, 
Üeatsch  und  Mathematik  beschränkt  werden.  Er  hat  sich  leider 
nicht  darüber  ausgesprochen,  ob  er  hier  überall  an  schriftliche 
oder  mündliche  Prüfung  denkt.  Wäre  letzteres,  wie  man  an> 
nehmen  mufs,  der  Fall,  so  würde  sich  ein  auffalliger  Widerspruch 
gegen  S.40  finden,  wo  mit  Brustton  gesagt  wird:  „Sollte  mir  irgend 
etwas  davon  (von  den  Bestrebungen  im  deutschen  Unterrichte) 
gelingen,  so  würde  ich  dies  dem  Umstände  zu  danken  haben, 
dafs  im  Deutschen  und  in  der  Propädeutik  eine  mündliche  Prü- 
fung nicht  stattfindet*'.  Ich  denke,  Herr  Cauer  meint  es  nicht 
so  böse;  denn  warum  soll  denn,  wenn  es  so  ist,  dieser  Segen 
nar  dem  deutschen  Unterricht  zuteil  werden?  Dann  ist  die 
einfache  Konsequenz:  fort  mit  jeder  mündhchen  Prüfung! 

Konnte  ich  bis  jetzt  nicht  anders,  als  Herrn  Cauer  selten  zu- 
stimmen und  meist  widersprechen,  so  mufs  ich  das  letztere  auch 
ganz  besonders  gegenüber  seinen  Ausführungen  über  die  Lehrer- 
bildung thun.  Bezüglich  des  Probejahres  geberdet  er  sich,  als 
habe  die  ganze  Einrichtung  keinen  anderen  Zweck,  als  Ersparnisse 
im  Budget  für  die  höheren  Schulen  zu  machen.  Das  erreicht  er 
mit  Hülfe  folgender  Rechnung.  „Zwei  Probanden  leisten  dem 
Umfange  nach  etwa  so  viel  wie  ein  ordentlicher  Lehrer,  werden 
aber  nicht  bezahlt,  so  daCs  der  Staat  mit  Hülfe  eines  jeden  von 
ihnen  das  halbe  Durchschnittsgebalt  d.  h.  1575  Mark  nebst  der 
Hälfte  des  (nach  Servisklassen  verschiedenen)  Wohnungsgeldzu- 
sdiusses  eri^part*'.  Man  konnte  die  Verordnung  vom  15.  März 
1S90  nicht  ärger  mifsverstehen,    als    es  hier  geschehen  ist.     §9 
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heifst  es:  .,Die  Kandidaten  —  sind  mit  acht  bis  zehn  Sttimlen 
wöchentlich  zur  unentgeltlichen  Unterrichtserteilung  heranzuziehen. 
Diese  Thätigkeil  vollzieht  sich  unter  Leitung  des  Dirigenten  d^r 
Anstalt  und  derjenigen  Ordinarien  und  Fachlehrer,  in 
deren  Klassen  die  Kandidaten  unterrichten  bezw.  deren  Stunden 
sie  stellvertretend  übernehmen/'  §  10:  ,,Der  Dirigent  und 
die  Lehrer  —  der  Anstalt,  deren  Unterricht  der  Kandidat 
zeitweise  stellvertretend  uberninnmt  etc/'  and  Alinea  4:  ,.Die 
mit  der  Leitung  beauftragten  Lehrer  sind  verpflichtet,  den  Lehr- 
stunden der  Kandidaten  während  des  ersten  Viertel- 
jahres regelmäfsig,  später  mindestens  zweimal  monatlich  bei- 
zuwohnen** etc.  und  Alinea  5:  „Allmonatlich  —  werden  die  be- 
treffenden Lehrer  ihre  Betrachtungen  über  die  Thätigkeit  der 
ihnen  überwiesenen  Kandidaten  etc.  dem  Dirigenten  vortragen. 
§13  gestattet,  wo  die  Verhältnisse  es  dringend  erheischen,  kom- 
missarische und  remunerierte  Verwendung  der  Kandidaten  bis  zu 
20  Stunden  wöchentlich;  dazu  bedarf  es  aber  besonderer  (leneh- 
roigung  des  Provinzial-Schulkollegiums.  Also  überall  wird  deut- 
lich ausgesprochen,  dafs  der  Kandidat  einen  ordentlichen  Lehrer 
zur  Seite  hat,  dafs  er  nirgends  denselben  ersetzt,  vielmehr  dafs 
die  Ordinarien  und  Fachlehrer  zur  Anleitung  der  sie  zeit- 
weise vertretenden  Kandidaten  verwandt  werden  sollen;  also 
müssen  sie  doch  da  sein,  und  da  die  Kandidaten  nur  zeit- 
weise und  für  einzelne  Stunden  vertreten,  so  wird  auch  bei 
drei  Kandidaten  an  einer  Schule  nicht  ein  Pfennig  erspart.  Herr 
Cauer  zieht  daraus  den  Schlufs:  künftig  wird  je  eine  Lehrerstelle 
gespart,  weil  sie  von  zwei  Kandidaten  versehen  wird.  Genau 
das  Gegenteil  steht  in  der  Verordnung.  Damit  fällt  aber 
auch  alles,  was  Herr  Cauer  über  den  „Mangel  an  Mufse*'  ge- 
schrieben hat,  welcher  Direktoren  und  Lehrer  auch  künftig  ab- 
halten werde,  „sich  der  jungen  Kollegen  im  Probejahr  anzu- 
nehmen**. Namentlich  die  „mechanische  Schreibarbeit**  der  Direk- 
toren wird  sogar  in  einem  besonderen  Vorschlage  zu  beseitigen 
gesucht.  Ich  habe  auch  sonst  schon  oft  dieses  Argument  als 
Entschuldigung  für  mannigfache  Unterlassungen  anführen  hören. 
Nun  mag  man  in  Preufsen  einige  Berichte  mehr  verlangen  als 
anderwärts;  aber  dafür  einen  besonderen  Sekretär  jedem  Direktor 
beigeben  zu  wollen  ist  eine  —  jugendliche  Schwärmerei.  Wozu 
bat  man  denn  Kopierpressen,  die  den  wesentlichsten  Teil  der 
mechanischen  Schreiberei  abnehmen?  Und  sollte  wirklich  ein 
preuisischer  Gymnasialdireklor  in  seiner  Position  für  die  Geschäfts- 
führung nicht  so  viel  Mittel  besitzen,  um  umfangreichere  Ar> 
beiten  durch  einen  Schreiber  mundieren  zu  lassen?  Wie  müfste 
die  Vielschreiberei  erst  gedeihen,  wenn  noch  jeder  Direktor  einen 
besonderen  Sekretär  hätte!  Beschränke  man  überflüss^ige  Schrei- 
berei; das  ist  die  einzig  verständige  Abhülfe.  Jedenfalls  kann 
nach    meinen   nun  20jä]u'igen  Erfahrungen  diese  allerdings  nicht 
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erfreuliche  Seite  der  Tbätigkeit  keinen  Direktor  hindern,  sich  der 
AttsbiiduDg  der  Kandidaten  in  dem  Umfange  anzunehmen,  wie  es 
die  Verordnung  festsetzt. 

Auch  die  Bestimmung,  dafs  nach  dem  Probejahr  dem  Kan- 
didaten die  Anslellungsfähigkeit  entweder  zu-  oder  aberkannt 
werden  soll,  wird  Ton  Cauer  heftig  bekämpft;  ja  er  leitet  daraus 
sogar  die  Folge  her,  dafs  künftig  minderqualifizierte  Kandidaten 
Dur  noch  mit  besserem  Anspruch  auf  staatliche  Versorgung  aus- 
gestattet werden.  Seine  ErwSgungsweise  ist  dieselbe  wie  bei  Be- 
schränkung der  Wiederholung  der  Reifeprüfung;  nur  lautet  die 
Ausdrucksweise  noch  drastischer!  „Kein  Direktor  und  kein  Scbul- 
rat  wird  die  Verantwortung  übernehmen,  einen  jungen  Lehrer  etc. 
durcb  sein,  eines  sterblichen  Mannes,  Votum  für  immer  von 
dem  Lebensberuf,  den  er  sich  erwählt  bat,  auszuschliefsen.*' 
Danach  darf  künftig  in  keiner  Prüfung  mehr  ein  Mensch  endgültig 
durchfallen,  auch  der  unbrauchbarste  Kandidat  für  den  Staats- 
dienst mufs  verwendet  werden;  denn  leider  wird  es  nicht  zu 
ändern  sein,  dals  die  Leute,  die  eine  gegenteilige  Entscheidung 
SU  treffen  haben,  allemal  sterbliche  Männer  sein  werden.  Ich 
zweifle  nicht,  dafs  es  trotzdem  id  Preufsen  und  anderwärts  noch 
Beamte  genug  geben  wird,  die  sich  ihrer  Verantwortung  bewuTst 
sind  und  Pflichtgefühl  genug  besitzen,  um  auch  etwas  zu  thun, 
was  nicht  angenehm,  aber 'im  öffeullichen  Interesse  notwendig 
ist,  besonders,  wenn  der  Einzelne  eine  so  gute  Grundlage  für 
sein  Urteil  hat,  wie  im  vorliegenden  Falle.  Über  jeden  Kandi- 
daten liegen  die  Berichte  der  Seminarlehrer  und  des  Seminar- 
direktors vor,  ferner  die  von  Direktor  und  Lehrer  über  sein 
Probejahr,  die  Beobachtungen  des  Schulrats  selbst,  der  sich  solche 
in  derartigen  Fällen  sicherlich  nicht  ersparen  wird;  endlich  wird 
man  den  Kandidaten  selbst  hören.  Dazu  werden  in  §  17  AI.  3 
nur  solche  Gründe  für  die  Versagung  der  Anstellungsfähigkeit 
aufgeführt,  welche  eine  Aberkennung  genügend  rechtfertigen.  — 
Endlich  sollte  man  doch  nicht  immer  von  den  Geldopfern  sprechen, 
die  den  Kandidaten  auferlegt  werden;  kann  doch  für  das  Seminar- 
jahr jeder  dürftige  Kandidat  ein  Stipendium  erhalten.  Im  übrigen 
stellt  sich  die  Lage  der  jungen  Gymnasiallehrer  nicht  schlechter 
als  die  der  Juristen,  Forstleute,  Kameralisten  und  Mediziner. 

Was  Cauer  über  die  eigentliche  Seminarthätigkeit  sagt,  be- 
weist, dafs  er  von  der  Thäligkeit  eines  wirklichen  Seminars 
keine  Kenntnis  besitzt.  Zunächst  ist  es  nicht  richtig,  dafs  man 
in  dem  Semioarstatut  den  Einflufs  der  sogenannten  Uerbart- 
Züler-Stoyschen  Bestrebungen  erkennt.  Wie  ich  in  meiner  Schrift 
„Pädagogische  Seminarien"  Leipzig  1890  S.  1  —  84  historisch 
nachgewiesen  habe,  besteht  vielmehr  unter  allen  Stimmen,  die 
sich  über  die  Seminarfrage  litterarisch  geäufsert  haben,  volle 
Obereinstimmung  in  den  3  Forderungen  der  theoretischen 
Unterweisueg,  der  Kenntnisnahme  eines  vorbildlichen 
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Schulorganisiiius  und  eigener,  wohlgeleileter  Unter^ 
richtsversuche.  Die  Herbartianer  wollen  diese  Thätigkeiten  auf 
der  Universität  und  in  Übungsschulen  verwirklichen,  die  Ver- 
ordnung verlegt  sie  nach  beendetem  Sludi  um  an  bestehende 
Schulen;  also  in  dem  einzigen  Punkte,  in  dem  überhaupt 
Meinungsverschiedenheit  besteht,  stellt  sich  die  Verord- 
nung nicht  auf  die  Herbart-Ziller-Stoysche  Seite.  Ganz  besonders 
erregt  den  Zorn  Cauers  die  Anregung  mindestens  2  stundiger 
„planmäfsig  geordneter  pädagogischer  Besprechungen^^  Wenn 
Cauer  einfach  theoretische  Unterweisung  an  die  Stelle  des 
letzten  Ausdruckes  setzt,  so  ist  dies  durch  die  Verordnung  nicht 
gerechtfertigt.  Denn  diese  nennt  als  Gegenstände  dieser  Be- 
sprechungen §  5a  die  wichtigsten  Grundsätze  der  Erziehung  und 
Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Aufgaben  der 
höheren  Schulen  und  insbesondere  auf  das  Unterrichts- 
verfahren in  den  von  den  Kandidaten  vertretenen  Hauptfächern 
mit  geschichtlichen  Röckblicken  auf  bedeutende  Vertreter  der 
Pädagogik  (seit  dem  Beginn  des  16.  Jahrb.),  Regeln  für  die 
Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden,  Beurteilung  der  von 
den  Seminaristen  erteilten  Lektionen  in  persönlicher  und 
sachlicher  Beziehung,  Grundsätze  der  Dizciplin  möglichst  im 
Anschlufs  an  individuelle  Vorgänge,  kürzere  Referate 
der  Seminaristen  pädagogischen  und  schultechnischen 
Inhaltes,  Besprechung  der  pädagogischen  Arbeiten.  Herr  Cauer 
kann  auch  in  diesem  Teile  die  Verordnung  nicht  oder  nur  sehr 
flöchtig  gelesen  haben.  Denn  wie  könnte  er  sonst  S.  49  sagen: 
„Theoretische  Erörterung  pädagogischer  Fragen  ist  ja  sehr  nütz- 
lich, wenn  sie  sich  an  wirkliche  Vorkommnisse,  an  praktische 
Aufgaben,  Schwierigkeiten,  Erfolge  auschliefst;  aber  ohne  diesen 
Zusammenhang  kann  sie  kaum  anders  als  zur  Nichtigkeit,  zu  leb- 
losem Formelwesen  fuhren!''  Die  Verordnung  verlangt  ja 
gerade  solchen  Anschlufs.  Dafs  übrigens  „theoretische  Er- 
örterung pädagogischer  Fragen*'  in  anderem  Falle  zu  „leblosem 
Formelwesen"  führen  mösse,  bestreite  ich  auf  Grund  fast  20jähri- 
ger  Erfahrung  aufs  entschiedenste,  wenn  auch  Bonitz  eine  ähn- 
liche Äufserung  in  der  Hitze  des  Gefechtes  einmal  gelhan  hat. 
Für  den  Beweis  mufs  ich  Herrn  Cauer  auf  meine  Schrift  über 
Seminarien  verweisen,  aus  der  er  wenigstens  die  Praxis  eines 
wirklichen  Seminars  ersehen  kann,  von  der  er  bis  jetzt  offen- 
bar nie  etwas  gesehen  hat  Unerfreulich  bleibt  in  diesem  Zu- 
sammenhange die  gänzlich  grundlose  Anklage  gegen  Frick,  wonach 
dieser  „in  dem  Glauben  befangen  sei,  dafs  er  seine  Fähigkeit, 
Schüler  zu  fesseln  und  anzuleiten,  seiner  pädagogischen  Theorie 
verdanke  und  deshalb  mit  Hölfe  dieser  Theorie  in  anderen  die- 
selbe Fähigkeit  erzeugen  könne''.  Cauer  scheint  für  die  Be- 
scheidenheit des  Mannes  kein  rechtes  Verständnis  zu  besitzen; 
aber  er  kann  auch  die  Arbeilen  Fricks  nicht  gelesen  haben;  denn 
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Überall  wird  in  diesen  betont,  dafs  das  Lehren  in  gewissem  Mafse 
stets  eine  freie  Kunst  bleiben  werde,  und  die  Macht  und  ße 
deutung  der  Persönlichkeit  für  das  Lehramt  wird  überall  gebührend 
hervorgehoben.  Was  Frick  ebenfalls  oft  betont,  darin  stimmt 
ihm  gleichfalls  die  Seminarlitteratur  bei,  nämlich,  dafs  die  Theorie, 
d.h.  der  Niederschlag  der  Erfahrung  der  Besten,  angeborene 
Fähigkeit  fordern  und  in  richtige  Bahnen  leiten  könne.  Ich  weifs, 
dafs  Frick  jede  Zeile  unterschreibt,  die  S.  164  f.  meiner  „Päda- 
gogische Seminarien'*  steht,  wo  ausdrucklich  und  ohne  alle  Be- 
mäntelung vor  übertriebenen  Erwartungen  bezüglich  der  Seminar- 
Erfolge  gewarnt  wird. 

Andere  Ausfuhrungen,  wie  z.  B.  die  über  die  Erleichterung 
der  Seminarlehrer,  sind  mindestens  von  problematischem  Werte 
(vgl.  „Pädag.  Seroin."  S.  158  f.).  Die  wichtigsten  Fragen,  wie 
die  einheitliche  innere  Arbeit  einer  Seminaranstalt  (vgl.  „Pädag. 
Semin.*'  S.  130  ff.),  die  den  Seminarlehrern  und  -leitern  ge- 
stellten Aufgaben,  die  Vereinigung  vorbildlichen  Unterrichts  und 
vorbildlicher  Lern-  und  Lehrmittel  an  der  Seminaranstalt,  die 
Bedeutung  der  Huster-  und  Probelektionen,  der  fachlichen  Weiter- 
bildung der  jungen  Lehrer  etc.  sind  gar  nicht  berührt.  So  bleibt 
auch  dieser  Essay  des  Herrn  Cauer,  wie  die  übrigen,  lediglich  an 
der  Oberfläche,  und  seine  „praktischen  Folgerungen"  sind  ohne 
die  Unterlage,  welche  die  Sachkentnis  allein  verleiht.  Und  hat 
Herr  Cauer  wirklich  einen  Augenblick  im  Ernste  gedacht,  dafs 
das  preufäische  Kultusministerium  durch  einen  Zeitungsartikel  und 
durch  einen  oberflächlichen  Essay  seine  eben  veröfl'en fliehte  Ord- 
nung der  praktischen  Ausbildung  zugunsten  der  Cauerschen  Vor- 
schläge annullieren  und  reuig  pater  peccavi  sagen  werde,  nachdem 
diese  Frage  in  der  allseitigsten  und  gründlichsten  Art  Jahre  lang 
behandelt  worden  ist? 

Was  scbliefslich  die  „praktischen  Folgerungen"  betrifl't,  so 
hat  über  den  Vorschlag  der  Gleichberechtigung  von  Gymnasium, 
Realgymnasium  und  Oberrealschule  Kruse  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrift zutreffend  geurteilt.  Den  Wunsch,  dafs  zunächst  eine 
Änderung  im  Lehrplane  dieser  Schulgattungen  nicht  vorgenommen 
werde,  kann  man  teilen,  ohne  deshalb  zu  der  stillen  Hoflnung 
Caaers  sich  zu  bekennen,  „dafs  in  einiger  Zeit  für  das  Gymnasium 
die  Ruckkehr  zu  der  früheren  Schlichtheit  der  Lateinschule  voll- 
zogen werde".  Cauer  glaubt  sogar  bewiesen  zu  haben,  „dafs  ein 
in  diesem  Sinne  vereinfachter  Lehrplan  den  Bedürfnissen  einer 
modernen  Zeit  vollkommen  entsprechen  könnte";  ich  will  und 
kann  ihm  diesen  mutigen  Glauben  nicht  rauben;  vielleicht  gelangt 
er,  wenn  er  noch  10  Jahre  älter  ist,  darüber  selbst  zu  haltbareren 
AoschauuDgen.  Leider  giebt  es  keine  menschlichen  Einrichtungen, 
die  für  die  Ewigkeit  geschalTen  werden.  Auch  der  Wert  des 
Lateinischen  und  Griechischen  in  unserem  höheren  Schulwesen 
wird  schwerlich   unendlich   sein,   wenn  sie  auch    noch  für  lange 
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Zeit  als  unersetzlich  gelten  dürfen.  Die  Dauer  dieser  Geltung 
wird  zum  gröfsten  Teile  davon  abhängen,  in  welchem  Mafse  es 
gelingen  wird,  den  Betrieb  umzugestalten  und  zu  veredeln.  Nichts 
wörde  sicberlich  den  Prozefs  in  gleichem  Mafse  beschleunigen, 
als  die  Ruckkehr  zur  alten  Lateinschule,  in  welcher  der  Betrieb 
des  altsprachlichen  Unterricbts,  von  der  Verwirklichung  seiner 
[dee  sehr  weit  entfernt,  die  von  ihm  gepflegte  geistige  Schulung 
lange  nicht  vielseitig  genug  war. 

Giefsen,  im  November  t890.  Herman  Schiller. 


1)  M.  Hecht,  Worin  besteht  die  Hanptg^efahr  für  das  humani- 
fltisehe  Gymnasium,  und  wie  läfst  sich  derselben  wirksam 
hegtfsnenl    Gambinnen,  C.  Sterzel,  1890.     VI  n.  50  S.  8.    1,20  M. 

Der  Verf.,  ein  jfingerer  Schulmann,  wie  er  sich  selbst  in  der 
Vorrede  nennt,  macht  einen  Versuch  das  Gymnasium  zu  retten, 
aber  mit  verzweifelten  Mitteln,  denn  er  will  die  Gegner  durch 
Opfer,  die  selbst  sie  als  schwere  und  entscheidende  werden  an- 
erkennen müssen,  befriedigen  und  zur  Ruhe  bringen.  Um  es 
gleich  zu  sagen:  das  Lateinische  soll  noch  weiter  erheblich  be- 
schrankt, das  Griechische  nicht  blofs  erhalten  sondern  verstärkt 
und  das  Deutsche  zum  Hauptfach  erhoben  werden.  Begiebt  man 
sich  einmal  auf  die  schiefe  Bahn  der  Zugeständnisse,  so  kommt 
man  gewöhnlich  mehr  ins  Gleiten,  als  man  ursprünglich  gedacht 
hat,  das  macht  sich  auch  an  der  vorliegenden  Schrift  bemerkbar. 
Verfolgen  wir  den  Gedankengang  im  einzelnen. 

Um  zu  beweisen,  dafs  dem  Griechischen  in  den  oberen 
Klassen  der  Vorrang  vor  dem  Lateinischen  gebühre,  stellt  der 
Verf.  zunächst  eine  Vergleichung  der  in  Prima  gelesenen  Schrift- 
steller an,  weist  dann  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des 
lateinischen  und  griechischen  Unterrichtes  seit  dem  Zeitalter  der 
Reformation  und  betont  endlich  die  hohe  Bedeutung  des  Hellenen- 
tums  für  die  deutsche  Kultur.  Abgesehen  davon,  dafs  jene  Ver- 
gleichung doch  auch  die  Lektüre  der  Sekunda  hätte  berücksich- 
tigen sollen,  finden  wir  Cicero  und  besonders  Horaz  zu  sehr 
herabgesetzt;  es  gab  aufser  Aly  noch  andere  neuere  Verteidiger 
des  Lateinischen,  z.  ß.  Planck  (Das  Recht  des  Lat.  als  wissen- 
schaftliches Bildungsmittel),  mit  deren  Ansichten  der  Verf.  sich 
auseinandersetzen  mufste.  Übrigens  ist  die  Hervorhebung  des 
Griechischen  auf  Kosten  des  Lateinischen  nicht  neu,  sondern  unter 
andern  von  den  Vertretern  der  Einheitsschule  beliebt  worden, 
deren  Bestrebungen  die  Schrift  sonst  mit  Recht  verurteilt;  die 
beiden  ersten  Hefte  der  Schriften  des  deutschen  Einheitsschul- 
vereins enthalten  ganz  ähnliche  Ausführungen,  werden  aber  doch 
dem  formalen  Wert  des  lateinischen  Sprachunterrichtes  mehr 
gerecht,  den  H.  S.  24  nur  mit  ein  paar  Worten  berührt.   Der  von 
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warmer  Begeisterung  zeugendeD  Charakteristik  der  griechischen 
Schriftwerke  bedurfte  es  nicht,  niemaDd  bezweifelt  ihre  Vorzuge 
und  ihre  Bedeutung  für  unsere  moderne  Kultur,  das  soll  uns  aber 
nicht  blind  machen  für  den  Wert  der  lateinischen  Autoren«  die 
aurh  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  unsere  Litteralur  geübt  haben. 

Die  folgenden  Kapilel,  die  sich  gegen  jede  Einschränkung 
des  griechischen  Unterrichtes  wenden,  bekämpfen  den  Vorschlag, 
die  Klassiker  in  Übersetzungen  zu  lesen,  und  zeugen  kräftig  von 
dem  unvergänglichen  Einflufs,  der  von  jenen  ausgeht;  zugleich 
verwahrt  sich  der  Verf.  gegen  den  Vorwurf  der  Überschätzung 
der  hellenischen  Kultur  gegenüber  der  unsrigen.  Das  Griechische 
soll  auch  gar  nicht  Hauptfach  am  Gymnasium  werden,  vielmehr 
ist  das  Deutsche,  dem  ein  grölserer  Stoff  (z.  B.  auch  IMaten, 
Rückert,  Freytag  in  den  oberen  Klassen)  zugewiesen  werden 
hierzu  berufen.  So  nmfs  nun  das  Lateinische  in  beiden  Sekunden 
nnd  beiden  Frimen  je  zwei  Stunden  abtreten,  damit  dem  Deut- 
schen je  eine  Stunde  in  diesen  vier  Klassen,  dem  Griechischen 
je  eine  Stunde  in  den  drei  obersten  Klassen  zugelegt  werden 
kann.  Damit  das  Deutsche  aber  auch  in  den  unteren  Klassen 
mehr  Raum  gewinnt,  wird  das  Lateinische  aus  Sexta  entfernt  und 
der  fremdsprachliche  Unlerricht  mit  dem  Französischen  begonnen. 
Der  Verf.  bekennt,  er  habe  lange  gerungen,  bis  t^r,  „vom  Vorurteil 
befreit,  auf  Grund  praktischer  Schulerfahruug  zu  der  Einsicht 
gelangle,  dafs  es  auch  gehen  müfste,  wenn  man  dem  Französi- 
schen vor  dem  Lateinischen  den  Vorausgang  (sie!)  gestattete^'. 
Das  Lateinische  ist  hierdurch  von  77  auf  58  Stunden  herabgesetzt, 
ja,  der  Verf.  ist  entgegenkommend  genug,  um  für  den  Fall,  dafs 
die  Naturwissenschaft  in  den  oberen  Klassen  noch  einer  Erweite- 
rung bedürfte,  auch  dieser  noch  eine  Anweisung  auf  je  eine  lateinische 
Siunde  auszustellen.  Man  ist  fast  versucht,  es  für  einen  schlechten 
Scherz  zu  halten,  wenn  der  Verf.  bei  alledem  in  der  Vorrede 
erklärt,  er  sei  sich  völlig  bewufst  auf  konservativem  Standpunkte 
zu  stehen. 

So  richtig  manche  einzelne  Gedanken  sind  und  so  angenehm 
die  Wärme  berührt,  mit  der  Verf.  für  sein  Lieblingsfach  eintritt, 
scheint  uns  doch  zur  Veröffentlichung  der  Schrift,  die  nichts 
w^entlich  Neues  enthält,  und  zur  Beschleunigung  des  Druckes, 
mit  der  stilistische  Unebenheiten,  Flüchtigkeiten  der  Zeichensetzung 
und  wahrscheinlich  auch  die  Verdoppelung  von  Titel .  und  Vor- 
wort  zu  entschuldigen  sind,  kein  Bedürfnis  vorzuliegen.  Das 
Ganze  liest  sich  schon  wegen  der  übermäfsig  eingeflochtenen 
Citate  nicht  guU 

2)  R.  Piodter,  Die  eiobeitliclie  Mittelsehale.  Ein  Beitrag  zor 
Lösaog  der  MitteUchalfrage.  Lioz  a.  d.  Dooao,  F.  J.  Ebeo- 
hoch,  1890.     83  S.  8.     1,40  M. 

Der  Verf.,  Realschuldirektor  in  Linz,  hat  schon  vor  vier 
lahreo    im  Verlage    von  Duncker  und  Humblot   in  Leipzig    eine 
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Schrift  über  die  Überburdungsfrage  an  den  österreichischen 
Schulen  erscheinen  lassen,  die  wegen  ihres  mafsvollen  Urteils  über 
die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  Beachtung  fand;  auch  die 
vorliegende  Schrift  enthält  im  einzelnen  manches  Richtige,  wenn 
wir  auch  dem  Grundgedanken  nicht  zustimmen  und  deshalb  die 
Vorschläge  nicht  zu  empfehlen  vermögen. 

Auch  in  Österreich  giebt  es  einen  Einheitsschulverein,  und 
dessen  Zwecke  sucht  der  Verf.  zu  fordern.  Er  geht  nicht  von 
dem  idealen  Standpunkt  einer  einheitlichen  Bildung  für  die  höheren 
Stände  aus,  wie  wir  ihn  bei  uns  in  Deutschland  gewöhnlich  be- 
tonen hören,  sondern  läfst  sich  allein  von  der  praktischen  Er- 
wägung leiten,  dafs  es  für  die  Eltern  erwünscht  sei,  die  Ent- 
scheidung über  den  künftigen  Beruf  ihrer  Söhne  und  damit  auch 
die  Wahl  der  entsprechenden  Schulgattung  möglichst  hinaus- 
schieben zu  können.  Den  Plan  des  Lyceums,  wie  er  seine  Ein- 
heitsschule nennt,  entwirft  er  unter  stetiger  Vergleichung  mit  der 
bestehenden  Verfassung  der  österreichischen  Gymnasien  und  Real- 
schulen, von  denen  besonders  die  letzteren  einiges  Wundersame 
an  sich  haben,  z.  B.  die  Beseitigung  des  Religions-  und  deutschen 
Unterrichts  in  der  obersten  Klasse.  Der  achtjährige  Kursus  bleibt 
übrigens  unverändert.  Den  deutschen  Unterricht  verstärkt  er  auf 
den  unteren  Stufen  um  2  Stunden  und  bringt  ihn  damit  im 
ganzen  auf  26  Stunden,  die  grammatische  Seile  wird  stark  be- 
tont. Während  das  Französische  im  Lehrplan  des  Gymnasiums 
überhaupt  nicht  steht,  weist  ihm  das  Lyceum  28  Stunden  zu, 
wovon  6  auf  die  unterste  Klasse  fallen;  dadurch  soll  ein  „Huma- 
nismus der  Zukunft*'  vorbereitet,  d.  h.  auch  bei  kritischen  Ver- 
wicklungen eine  friedliche  Verständigung  der  Völker,  die  nun 
gegenseitig  ihre  Litteratur  kennen  und  schätzen  lernen,  erzielt 
werden.  Bei  diesem  frommen  Wunsche  scheint  dem  Verf.  die 
Erinnerung  an  1866  ganz  entschwunden  zu  sein. 

Das  Lateinische,  im  Gymnasium  ohnehin  schon  kärglich  be- 
dacht, wird  von  50  Stunden  auf  26  herabgesetzt  und  erst  in  der 
viertuntersten  Klasse  begonnen;  anf  Tacitus  und  Horaz  wird 
leichten  Herzens  verzichtet,  dagegen  Cicero  und  Vergil  festgehalten, 
von  deren  Lektüre  wir  uns  mit  so  mangelhaft  vorgebildeten 
Primanern  keinen  Nutzen  versprechen  können. 

Auf  der  zweitobersten  Klasse  tritt  eine  Spaltung  ein,  indem 
die  Schüler  sich  nun  zu  entscheiden  haben,  ob  sie  später  die 
Universität  oder  die  technische  Hochschule  beziehen  wollen,  und 
danach  entweder  das  Griechische  oder  das  Englische  treiben,  und 
zwar  zuerst  mit  4,  dann  .mit  5  Stunden.  Hierbei  verhehlt  sich 
der  Verf.  nicht,  dafs  für  den  künftigen  Theologen,  Philologen 
und  Historiker  eigene  Kurse  an  der  Universität  nötig  werden 
würden.  Die  Scheidung  ist  übrigens  nicht  einmal  durchgreifend, 
denn  beiden  Schülerkategorieen  soll  der  Weg  zur  Universität  wie 
zur  technischen  Hochschule  offen  stehen. 
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Geschichte  und  Geographie  verfugen  im  Lyceum  wie  im 
Gymnasium  über  27  Wocbenstunden;  ein  ausgeführter  Lehrplan 
bringt  über  diese  Fächer,  ihre  wechselseitige  Verknüpfung,  üher 
Wiederholung  des  Stoffes  manches  Lesenswerte  bei.  Die  Be- 
schränkung der  altsprachlichen  Stunden  macht  eine  erhebliche 
Verstärkung  des  malhematischen,  naturgeschichllichen,  physikali- 
schen Unterrichts  und  die  Einführung  der  Chemie  möglich,  dazu 
kommt  das  für  alle  Klassen  obligatorische  Zeichnen,  sowohl  geo* 
metrisches  wie  Freihandzeichnen,  das  reichlich  bedacht  wird, 
während  es  bisher  am  Gymnasium  sehr  zurücktrat.  Das  Turnen, 
dessen  Stellung  erstaunlicherweise  nicht  an  allen  Schulen  fest 
geregelt  ist,  wird  natürlich  obligater  Gegenstand,  dagegen  bleibt 
der  Gesangunterricht  noch  unbestimmt. 

Es  folgen  dann  aufser  einigen  Übersichten,  die  den  Lehrplan 
des  Lyceums  noch  näher  beleuchten  sollen,  Bemerkungen  über 
die  Art  des  Unterrichts,  der  die  geistige  Mitarbeit  des  Schülers 
ununterbrochen  in  Anspruch  zu  nehmen  hat  und  deshalb  kein 
Massenunterricht  sein  darf,  sodann  warm  empfundene  Mahnungen 
an  die  Eltern  und  Pfleger  der  Schüler,  ihrerseits  die  Pflicht  der 
Erziehung  nicht  zu  vernachlässigen.  Ein  Schlufswort  handelt 
endlich,  nicht  ohne  sich  zu  wiederholen,  unter  anderem  von  dem 
Gegensätze  zwischen  Humanismus  und  Realismus,  der  durch  die 
Einrichtung  des  Lyceums  überwunden  werden  soll.  Die  Begeiste- 
rung für  dieses  reifst  dabei  den  Verf.  auf  S.  79  zu  einem  sehr 
gewagten  Vergleiche  hin,  wir  sehen  in  seiner  Schöpfung,  die  ganz 
auf  moderne  Grundlage  gestellt  ist  und  dem  nur  in  kümmerlichen 
Resten  erhaltenen  klassischen  Unterricht  keine  irgend  bedeutsame 
Wirkung  gestattet,  nicht  eine  Anstalt,  die  zweckmäfsig  für  die 
Universität  vorbilden  könnte. 

3}  In  BreDopankt  der  Schalreform-Bewe^aog.  Eid  poetischer 
Kliranpsversach.  Frankfart  a.  M.,  Mahlan  Dod  Waldsebmidt, 
1890.    36  S.  8.     0,75  M. 

Der  ungenannte  Verf.,  wohl  ein  Gymnasiallehrer,  wendet  sich 
mit  seinem  Rächlein  an  ein  gröfseres  Publikum,  das  er  im  leichten 
Cnterhaltungstone  über  Fragen  der  Schulreform  aufzuklären  ver- 
sucht Ein  Universitatsprofessor,  ein  Gymnasiallehrer,  ein  Real- 
schulroann  und  ein  Kritiker  finden  sich  auf  der  Reise  im  Eisen- 
bahnwagen zusammen  und  kommen  bald  in  lebhaften  Meinungs- 
austausch über  die  Verfassung  des  Gymnasiums.  Von  der  Re- 
rechtigungsfrage  ausgehend  wendet  sich  das  Gespräch  zum  Ex~ 
temporale  und  zur  Methode  des  lateinischen  Elementarunterrichtes 
überhaupt,  bandelt  dann  von  der  formalen  Rildung  und  dem  Wert 
der  Lektüre  der  Klassiker.  Hier  steht  der  Gymnasiallehrer  seinen 
Mann  und  gewinnt  die  anderen  für  seine  Überzeugung,  dagegen 
^ebt  er  leider  das  Griechische  preis.  Im  Deutschen  wird  mit 
Rerbt  eingehende  Einführung  in  das  Verständnis  unserer  Klassiker, 
in  der  Geschichte  Rildung  des  Urteils  gefordert,  das  Französische 
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soll  einen  Teil  der  vom  Griechischen  abgetretenen  Stunden  er- 
halten, schliefslich  wird  auch  noch  die  Beseitigung  des  Nach- 
mittagsunterrichts für  alle  Schulen  in  kleinen  wie  in  groüsen 
Städten  empfohlen.  Ob  der  Verf.  durch  die  gewählte  poetische 
Form  freier,  gereimter  Zeilen  seiner  Schrift  weiteren  Eingang 
verschalTt  hat,  bleibt  dahingestellt,  sie  beansprucht  trotz  mancher 
guten  und  richtigen  Urteile  wohl  nur  die  Geltung  einer  flüchtigen 
Reiselektüre. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


Elleodt-Seyfferts  Lateinische  Grammatik.  Viernaddreiriigste  ver- 
besserte Auflage.  Bearbeitet  von  M.  A.  Seyffert  and  W.  Fries. 
Berlio,  Weidmaoasche  BachhaadluDg,  1890.    IV  n.  303  S.    2,50  M. 

Ohne  die  in  dieser  Zeitschrift  an  verschiedenen  Stellen  aus- 
gesprochene Ansicht  des  Ref.  über  Anordnung  und  Umfang  des 
in  dem  vorliegendem  Ruche  gebotenen  Lehrstoffes  im  allgemeinen 
zu  wiederholen,  soll  sich  die  nachfolgende  Resprechung  nur  auf 
das  Einzelne  und  zwar  zunächst  auf  die  Abweichungen  der 
neuen  Auflage  von  der  vorhergehenden  erstrecken. 

Dieselben  finden  sich  namentlich  in  der  Formenlehre  und 
der  zweiten  Hälfte  der  Syntax,  der  Tempus-  und  Moduslehre; 
weniger  zahlreich  sind  sie  in  der  Kasuslehre.  Schon  die  Ver- 
gleichung  des  äufseren  Umfangs  zeigt,  dafs  das  Ruch  wesentliche 
Veränderungen  erfahren  hat:  es  ist  um  29  Seiten  kürzer,  als  in 
der  33.  Auflage,  und  die  Verlagsbuchhandlung  hat  den  Preis  um 
eine  Kleinigkeit  ermäfsigen  können.  Erreicht  ist  diese  Ver- 
schiedenheit hauptsächlich  durch  Weglassungen  von  Un- 
wichtigem, durch  Zusammenfassungen  von  Verwandtem 
und  durch  Körzungen  im  Ausdruck  —  alles  Punkte,  in 
denen,  wie  zugestanden  werden  wird,  bei  den  bisherigen  Re- 
arbeitungen  noch  manches  zu  wünschen  übrig  blieb.  Allerdings 
war  infolge  dessen  auch  eine  neue  Paragraphierung  erforderlich; 
doch  sind  die  Paragraphenzahlen  der  vorigen  Auflage  in  Klammern 
beigefugt. 

Die  grofse  Zahl  der  Abweichungen  in  der  neuen  Ausgabe 
macht  es  dem  Ref.  unmöglich,  dieselben  sämtlich  anzuführen; 
er  beschränkt  sich  daher  auf  die  wichtigeren  sowie  auf  diejenigen, 
zu  denen  er  eine  Remerkung  glaubt  hinzufügen  zu  müssen. 

Redeutende  Änderungen  zeigt  gleich  der  erste  Teil,  die  bis- 
herige „Elementarlehre'S  jetzt  „Ginleitung"  betitelt.  Re- 
seitigt  sind  mit  Recht  als  allgemein -sprachlich  der  erste  Abschnitt 
„Regriff  und  Einteilung  der  lateinischen  Grammatik*'  (§  1 — 2)  — 
ich  setze  die  Paragraphenzahlen  der  früheren  Auflage  in  Klammern 
—  und  die  beiden  folgenden  §§,  enthaltend  die  Erklärung  der 
Regrifle  Ruchstaben,  Vokale  und  Konsonanten.  —  Der  neue  §  1 
fafst   unter  mancherlei  Kürzungen  im   Ausdruck  zusammen,   was 
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bisher  in  §  5 — 7  stand;  nicht  gern  vermifst  man  die  Bemerkung 
aber  die  Wiedergabe  des  griechischen  a»,  ei  und  ol  im  Lateinischen 
(f  7  Änm.  2).  fn  der  zweiten  Anm.  hätte,  besonders  wegen  des 
,.nur^%  auch  Karthago  mit  seinen  Ableitungen  erwähnt  werden 
sollen;  s.  ZGW.  1890  S.  128.  —  Die  Einteilung  der  Konso- 
nanten $  2  (8)  ist  in  Form  einer  übersichtlichen  Tabelle  gegeben 
ond  zugleich  nach  den  Ergebnissen  der  Forschung  abgeändert; 
mit  Mutae  werden  die  momentanen  oder  Explosivlaute,  mit  Semi- 
Tocales  die  Dauerlaute  bezeichnet,  neu  eingeführt  aufser  Seroi- 
focales  die  Namen  Tenues,  Mediae,  Nasales  und  Spirantes,  weg- 
gebssen  der  Ausdruck  Linguales.  Vielleicht  konnte  der  ganze  § 
fefaleD;  was  der  Schuler  aus  demselben  braucht,  erfahrt  er  beim 
griechischen  Unterricht.  —  Erweitert  ist  $  5  (12)  aber  die 
Quantität  der  Silben  dadurch,  dafs  das  Wichtigste  davon  aus  dem 
Anhang  I  hernbergenommen  ist;  doch  hätte  letzterer  zur  Ver- 
meidung von  Wiederholungen  entsprechend  abgeändert  werden 
sollen. 

In  der  Formenlehre  ist  zunächst  der  Abschnitt  über  das 
„natürliche   Geschlecht*^    der   Substantive    gänzlich    umgearbeitet 
worden;  die  alten  Reimregeln  sind  beseitigt;   was   von  ihnen  zu 
Recht    besteht,   lehren   §   10,    13  und    14:  dafs  die  Flufsnamen 
raännhch,  die  Baumnamen  sowie  die  Länder-   und  Städtenamen 
aof  MS  weiblich  (vgl.  über  die  Städtenamen  H.  Muller,  Progr.  des 
städtischen  Realgymnasiums  in  der  Schillerstrafse  zu  Stettin  1889 
S.  5)  und   die  indeklinablen   Substantive  sächlich  sind.     Für  die 
FloTs-   und  Baumnamen  vermifst  man  in  $  10   einige  Beispiele, 
wie  sie  bei  den  übrigen  Regeln   gegeben   sind.  —  Die  neue  Be- 
merkung in  §  15  (23),  dafs  der  Abi.  auch  auf  die  Fragen  wie? 
wann?  woher?  stehe,  scheint  mir  für   den  Anfangsunterricht  un- 
nötig; auch  mülste   wo?  hinzugefügt  werden.  —  Fn  der  Genus- 
reget   für  die  2.  Deklination  §  26  (35)   ist  „Städf  und  Länder'^ 
statt   „Stadt'  und   Bäume''  gesagt.     Doch  hatten  die  ßaumnamen 
dasselbe  Recht  erwähnt  zu   werden  wie   die  Ländernamen.     Am 
besten  würden  die  ersten  beiden  Zeilen  fehlen  und  die  folgende 
No.  1  so  lauten:  Über  die  Namen  von  Bäumen  s.  §  10,  über  die 
von  Städten  und  Ländern   §  13.  —  Bedeutende  Kürzungen  zeigt 
die  Einleitung  zur  dritten  Deklination;  dort  ist  an  die  Stelle  der 
4}  Seite  umfassenden  Übersicht  über   die  Bildung    des  Genetivs 
Tom    Nominativ    (§   36 — 38),    deren    Fortfall  Ref.    vorgeschlagen 
hatte,  in  §  27  eine  kurze  Tabelle  getreten,  welche  in  Wissenschaft- 
lieberer  Weise,  als  es  bisher  geschah,  das  Verhältnis   des  Nomi- 
nativs  zum   Stamme   klar   macht.     In  der  vorausgeschickten  Er- 
läuterung mfifste  zu  den  Worten  „auf  den  Vokal  t*'  hinzugefügt 
werden:  „selten  auf  n'*.     Auch  ist  es  nicht  ganz  genau,  dafs  die 
Konsonantstämme  im  Gen.  um  eine  Silbe  wachsen  (pateTj  patris), 
and  das  ebendort  über  die  Vokulstämme  Gesagte  ist  nur  für  die 
fStämme  richtig.    Für  die  letzteren  war  in  der  Übersicht  selbst, 
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wie  bei  den  übrigen,  des  Schülers  wegen  Angabe  des  Stammes 
wünschenswert  —  Mifslungen  ist  die  neue  Fassung  der  Regel 
§  32  (44):  „Im  Nom.,  Akk.  und  Yok.  Plur.  haben  ia  auch  die- 
jenigen Neutra  der  Adjekt.,  welche  im  Abi.  Sing,  t  haben'*;  das 
„auch"  ist  nicht  klar,  es  soll  wohl  zu  „der  Adjekt/*  gehören,  so 
dafs  gemeint  ist:  diejenigen  Neutra,  welche  im  Abi.  Sing,  t  haben, 
auch  die  der  Adjektiva.  —  In  §  33  (45)  [Gen.  plur.  auf  ttim]  sind 
pater,  mater  und  frater  von  den  Ausnahmen  der  Gleichsilbigen  zu 
denen  der  Substantiva  mit  zwei  oder  mehr  Konsonanten  am  Ende 
des  Stammes  verwiesen.  Allerdings  lassen  sie  sich  zur  letzteren 
Gruppe  rechnen,  aber  ebenso  gut  wie  imber  auch  zur  ersteren; 
es  ist  ein  Fehler  der  jetzigen  wie  der  früheren  Fassung,  dafs  b) 
und  c)  sich  nicht  ausschliefsen.  Ich  würde  jene  drei  Wörter  an 
ihrer  früheren  Stelle  belassen  und  bei  c)  sagen:  „alle  ungleich- 
silbigen  Substantiva,  deren  .  .  .''  Warum  fehlt  senext  —  §  36 
fafst  die  bisher  in  §  48 — 52  enthaltenen  Bemerkungen  über  die 
griechischen  Wörter  der  3.  Dekl.  zusammen.  Dabei  ist  manches 
Unwesentliche  mit  Recht  forlgefallen,  hinzugefugt  nur  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  der  Praxis  eine  Notiz  über  die  Deklination 
von  Oedipus.  Aber  Nr.  2  a)  über  den  Akk.  Sing,  auf  a  war 
früher  richtiger,  da  aera  und  aethera  als  die  klassischen  Formen 
für  diesen  Kasus  anzunehmen  sind,  während  z.  R.  Marathon  und 
Salamis  besser  em  haben  (nach  Wagener,  Hauptschwierigkeiten  s.  v.). 
In  Nr.  3  wurde  ich  Orpheu  als  §  25  erwähnt  tilgen.  —  §  43  (59) 
ist  in  der  ZGW.  1887  S.  437  von  mir  angegebenen  Weise  ge- 
kürzt; doch  weifs  ich  nicht,  warum  für  „Vernunftsbegrifl*e*S  das 
auch  §  8  steht,  „BegrifTsnamen"'  gesetzt  ist.  —  In  dem  formell 
und  inhaltlich  gekürzten  §  44  (60)  [Defectiva  casibus]  fehlt  bei 
fmx  der  Dat.  Sing.  (vgl.  Wagener  s.  v.) ;  von  impetus  scheint  mir 
der  Gen.  Sing,  unanstöfsig  (vgl.  denselben),  auch  würde  ich 
incursio  als  Supplement  erwähnen;  bei  spons  füge  nach  suä  ein 
„u.  s.  w.*';  prex  entbehrt  man  ungern.  —  Die  pronominale  Dekli- 
nation von  unns  etc.  (§  66,  1)  ist  nicht  in  dem  entsprechenden 
§  50,  sondern  bei  den  Pronomina  §  60  VI  und  Anm.  1,  das 
Reflexivum,  welches  bisher  am  Ende  des  ganzen  Abschnitts  stand, 
zusammen  mit  den  Personalibus  der  1.  und  2.  Person  behandelt. 

—  In  §  55  (71)  [Defektive  Steigerung]  wird  mit  Unrecht,  wie 
mir  scheint,  der  Mangel  an  Komparation  bei  Adjektiven  wie 
singularis  und  wie  perapportunus  und  praedives  auf  ihre  Form 
zurückgeführt;  früher  wurde  als  Grund  richtiger  ihre  Bedeutung 
angenommen.  —  §  57  (73)  VII  widersprechen  sich  Text  und  An- 
merkung infolge  Änderung  der  letzteren;  dort  ist  primo,  hier 
primum  mit  seiner  Übersetzung  „zum  ersten  Mal*'  zu  tilgen.  — 
§  58  (74)  schreib  a  te  statt  abs  te\   s.  Schmalz,   Syntax^  §  136. 

—  Bedeutende  Veränderungen  haben  die  einleitenden  §§  zum 
Verbum  erfahren;  die  früheren  §  78 — 81  sind  in  den  neuen  §  61 
zusanimengefafst.     Was  jetzt  hier  fortgelassen  ist,   mufs  entweder 
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aus  dem  Deutschen  bekannt  sein  oder  wird  später  in  der  Syntax 
ausführlicher  besprochen.  —  Die  Ableitung  der  Tempora   von  den 
Siammformen    wird  in  praktischer  Weise   §  64  (84)    als  Tabelle 
gegeben;   ähnlich  war  der  Vorschlag   des  Ref.  für  die  Elementar- 
Grammatik  ZGW.  1884  S.  460  f.  —  §  67  (87)  über  die  Coniu- 
gatio    periphrastica    ist  dadurch,  dafs   beide   Arten   derselben   nur 
bis    zum    Perfektum    durchgeführt,    bei  beiden    nur  eine   Ober- 
seizung  gegeben,    die    InGnitive  fortgelassen  und    die    Einteilung 
der   passiven  in   persönliche   and    unpersönliche   beseitigt  ist,   be- 
deutend kürzer  und  übersichtlicher  geworden.     Beiläufig  verweise 
ich  für  amaturus  fax  und  besonders  für  amaJLurus  fuero  auf  Schmalz, 
SvDlax'  §  29.  —  Auch  in  den  Konjugationstabeilen  §  69  (89)  ist 
bei   den  Paradigmata  für  die  3.  und  4.  Konjugation   durch  Fort- 
lassuiig  der  nach  dem  Vorigen  leicht  zu  bildenden  Formen  Raum 
gewonnen;   das  Gerundivum   wird    in   denselben    nicht  mehr  als 
Participium,   sondern    als    selbständige  Form   aufgeführt.   —   Das 
Verbal  Verzeichnis  §  72   ff.  zeigt   viele   Verbesserungen;  aufserdeni 
siod  eine  Anzahl  minder  wichtiger  Komposita  sowie  enecare,  fervere, 
caUere,  flavere,    tundere,  temnere,   sugere,  pectere,  incessere,  exal- 
btseerey  refrigescere,  obsurdescere,  recnidescerey  amicire,  defetisd  und 
üpperiri  nicht  mehr  aufgeführt.     Sonaturus  und  secaturus  konnten 
m.  E.  ebenso  gut  fehlen  wie  iuvaturus  (das  auch  $  70    hätte  ge- 
siricheu  werden  sollen) ;  s.  Harre  ZGW.  1889  S.  662.     Bei  sidere 
ist    das    Perf.    einzuklammern     oder    fortzulassen,    s.    Wagener, 
appUmdere  als  unklassisch  zu  streichen  (s.  Schmalz,  Antibarbarus) ; 
bei  qmescere  wünschte  ich  eine  Notiz  über  quietus  und   für  satü- 
lado  getrennte  Schreibung.  —  Von  fari  §  84  (105),  4   kommen 
Dach    Wagener   auch    fatur   und  fahüur   bei   Clc.  vor;    vgl.   auch 
Harre  a.  a.  0.  S.  663. 

Die  Angabe  der  Quantität  ist  auf  die  von  Natur  langen  Vokale 
beschränkt  Doch  fehlt  ein  Zeichen  der  Länge  in  copiae  S.  5 
Z.  16,  in  regina,  fiUus  und  ßta  S.  5  Z.  16  v.  u.,  in  Pelopanfusus 
S.  6  Z.  3,  in  Tibur  S.  6  Z.  16,  in  nomen  S.  12  Z.  11  v.  u.  und 
in  assuefacio  S.  82  Z.  19. 

Endlich  ist  in  Bezug  auf  die  Formenlehre  noch  zu  erwähnen, 
da£s  Wageners  „Hauptschwierigkeiten''  mit  Fleifs  und  Vorteil  be- 
nalzt,  dafs  die  Cbungsbeispiele,  welche  sich  bis  jetzt  bei  Dekli- 
nation und  Konjugation  fanden,  mit  Recht  als  gar  nicht  in  die 
Grammatik  gehörig  weggelassen,  und  dafs  durch  fetten  Druck  der 
Endungen  für  Anschaulichkeit,  durch  tabellarische  Anordnung 
(z.  B.  §  31,  52,  53,  60)  für  Übersichtlichkeit  gesorgt  worden  ist. 
Zu  den  Änderungen  in  der  Syntax  gehört  zunächst  die 
Streichung  der  bisherigen  Anm.  1  zu  b)  in  §  96  (119)  über  das 
Commune;  letzteres  hätte  jedoch  mit  einem  passenden  Beispiel  in 
der  Haaptregel  neben  dem  Subst.  mobile  erwähnt  werden  sollen. 
För  den  dritten  Fall  von  b)  fehlt  immer  noch  ein  Beispiel;  ich 
blte  ein   solches  ZGW.  1887   S.  434  vorgeschlag«>n.  —  In  §  97 
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Sind  die  früheren  §§  120-122,  die  über  das  Prädikat  bei  mehr- 
fachem Subjekte  handelten,  zusammengefafst.  Aber  die  Zusammen- 
fassung ist  nur  eine  äufserlicbe;  denn  die  Nummern  2  und  3  ge- 
hören als  Unterabteilungen  zu  la),  da  die  in  ihnen  aufgestellten 
Gesetze  nur  gelten,  wenn  das  Prädikat  auf  alle  Subjekte  bezogen 
wird,  also  im  Pural  steht.  Die  Anmerkung  zu  2a)  möchte  nach 
Schmalz,  Syntax^  §  13,  zu  tilgen  sein;  über  die  Riclitigkeit  von 
1c)  s.  Harre  ZGW.  1889  S.  664.  —  Die  Kasuslehre  enthält  in 
den  Abschnitten  über  die  ersten  drei  Kasus  verhältnismäfsig 
wenige  Abweichungen  von  der  vorigen  AuQage.  Doch  ist  manches 
minder  Wichtige  jetzt  weggelassen;  so  die  Konstruktionen  von 
aemulari  mit  Dat.  §  108  (133),  von  percarUari  §  110  (135),  von 
hei  i  112  (137),  von  induere  §  115  (HO)  und  von  prüdem  und 
rudis  mit  in  §  127  (153).  Causa  und  gratiä  werden  gleich  hinter 
dem  Gen.  subi.  und  obi.  behandelt,  der  Gen.  qualitatis  mit  Recht 
erst  beim  Abi.  quäl,  erwähnt  und  die  Regel  darüber  in  berichtigter 
Form  gegeben.  §  119  (144)  [Dat  commodi]  hätte  das  Beispiel 
FiUus  mens  etc.  beibehalten  werden  sollen,  da  es  das  einzige  für 
den  Dat.  incommodi  war;  ebenso  entbehrt  man  nicht  gern  den 
§133  (159)  \piget  etc.]  weggelassenen  Absatz  „Der  lateinischen  Kon- 
struktion entspricht  u.  s.  w.''  $  126  (152)  Anm.  4  [Gen.  partit.] 
ist  durch  Kürzung  unklar  geworden;  denn  das  blofse  Beispiel  nihil 
te  dignum  invenio  genügt  nicht,  um  erkennen  zu  lassen,  dafs  bei 
näherer  Bestimmung  eines  INeutr.  Adj.  die  attributive  Verbindung 
nötig  ist,  —  m.  E.  konnte  die  ganze' Bemerkung  fehlen.  Wesent- 
lich verändert  ist  die  Anordnung  des  Ablativs.  Dieser  Kasus  hat 
eine  neue,  mehr  gegliederte  Einteilung  erfahren,  und  eine  Über- 
sieht  über  dieselbe  ist  vorausgeschickt.  Dafs  sich  über  ihre  Richtig- 
keil streiten  lälst,  ist  bei  der  Ungewifsheit,  in  der  wir  uns  über 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ablativs  befinden,  natürlich. 
Aufserdem  sind  unter  den  hierher  gehörenden  Regeln  die  über 
opus  est  §  136  c)  (167)  und  die  über  den  Abi.  comparationis 
§  138  (164)  nach  den  neueren  Untersuchungen  verbessert.  — 
Kürzer  und  richtiger  gefafst  ist  die  Anm.  2  zu  §  151  (177),  1  über 
ad  und  ab  bei  Städtenamen ;  auch  wo  ad  die  Umgegend  bezeichnet, 
heifst  es  ursprünglich  „nach  —  zu",  ad  Zamam  nach  Z.  zu  =  in 
der  Nähe  von,  bei  Z.  —  Ebendort  2)  ist  in  Anm.  1  die  Ausdrucks- 
weise in  domo  tua  statt  domi  tuae  beseitigt.  —  Wenn  §  152  (178) 
gelehrt  wird,  locus  stehe  in  eigentlicher  und  übertragener  Bedeutung 
„gewöhnlich*'  im  blofsen  Abi.,  so  scheint  mir  dieser  Ausdruck  etwas 
zu  stark,  da  in  sich  oft  genug  findet  (z.  B.  Cic.  Cato  m.  §  63, 
imp.  Cn.  Pomp.  §  9  und  55,  p.  Flacc.  §  48,  p.  Sest  §  83).  Ge- 
nauer ist  Stegmann.  —  §  182,  1  hätte  die  an  dieser  Stelle  stehende 
Bemerkung  über  die  Verbindung  von  quoque  mit  dem  Relativum 
m.  E.  nicht  gestrichen  werden  sollen;  es  war  sogar  der  Zusatz, 
dafs  tarnen  und  qtndem  wohl  zum  Relativum  treten  können,  und 
dafs  quomodo  für  hoc  modo   nachklassisch  ist,   wünschenswert.  — 
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Id  der  Anm.  zu  §  185  (211)  [quisquam  und  tdlus]  ist  „Bt^- 
dinguDgssätze,  z.  B."  statt  „Bedingungssätze  wie  z.  ß/'  (d.  h.  vun 
der  An  wie)  entschieden  nicht  richtig  geändert.  —  §  189  (215) 
giebt  die  Obersicht  über  die  Tempora  in  tabellarischer  Form  und 
in  bericbtigter  Darstellung.  Entsprechend  hätte  auch  die  Definition 
des  Ferf.  bist,  in  §  101  geändert  werden  sollen,  welche  auf  einer 
anderen  Einteilung  beruht,  bei  der,  wie  es  auch  von  Schmalz, 
Syntax^  §  22,  geschieht,  drei  Zeitarten,  Eintritt,  Dauer  und 
Vollendung,  angenommen  werden.  —  §  190  (216)  [Praesens]  ist 
mit  Recht  die  Nr.  1  gestrichen.  Doch  war  hinter  „steht*'  ein 
t^uch*'  einzuschieben.  —  Für  die  Regeln  über  das  Imperfektum 
§  192  (218)  verweise  ich  auf  Waldeck,  Neue  Jahrb.  Bd.  140 
S.  278  fL,  ohne  dessen  allgemeine  Definition  („Das  impf,  beschreibt'') 
empfehlen  zu  wollen.  In  den  Anm.  1  erwähnten  Fällen  nimmt 
man  jetzt  nicht  mehr  „Attraktion  des  Tempus'^,  sondern  ent- 
weder, wie  bei  posiquam^  nmulac  u.  s.  w.,  selbständige  Zeit- 
gebung  oder  Kongruenz  resp.  Koinzidenz  an.  Ober  den  Gebrauch 
de  conatu  Anm.  2  s.  Schmalz,  Syntax'  §  25.  —  Die  Streichung 
der  Anm.  3  in  §  194  (220)  über  die  Coniugatio  periphrastica 
bedauere  ich,  da  die  Übersetzung  mit  „bestimmt  sein'*,  „es 
ÜCst  sich  Erwarten,  dafs''  an  sehr  vielen  Stellen  nötig  ist.  — 
Eid  entschiedener  Fortschritt  ist  die  Zusammenstellung  der  Fälle, 
wo,  abweichend  vom  Deutschen,  bezogener  Gebrauch  des  Indikativs 
eiotriti,  d.  h.  der  Iterativ-  und  der  futurischen  Sätze,  in  §  196 
aus  den  früheren  §§  221  und  222.  —  Auch  §  200  (226)  [Ab- 
weichungen von  der  Consecutio  temporum]  enthält  eine  schon 
lange  als  notwendig  erkannte  Verbesserung  dadurcli,  dafs  alles, 
was  bisher  unter  Nr.  1  nebst  Anm.  1  und  Nr.  2  gelehrt  wurde, 
einheitlich  unter  Nr.  1  zusammengefafst  ist.  Doch  bin  ich  mit 
der  Fassung,  die  auf  Waldeck  a.  a.  0.  S.  291  zurückgeht,  nur 
teilweise  einverstanden.  Der  Coni.  Perf.  soll  nach  einem  Neben- 
tempus stehen,  sobald  der  Nebensatz  „ein  Urteil  [des  Redenden'' 
enthält.  Was  heilst  „Urteil*'?  Nimmt  man  das  Wort  in  engerem 
Sinne,  etwa  =  Beurteilung,  wie  es  §  221  gebraucht  wird, 
so  paJGst  die  gegebene  Regel  allenfalls  für  das  ßeispiel  Ardebat 
Hwienma  efc,  nicht  für  viele  andere.  Man  kann  es  nur  in  der 
Bedeutung  „Aussage'S  „Behauptung"  nehmen,  wie  Waldeck  in  seiner 
Abhandlung  die  Aussage-  oder  Behauptungssätze  Urteilssälze  nennt. 
In  diesem  Sinne  aber  ist  ein  Urteil  des  Redenden  ro.  E.  im  Folge- 
satze auch  enthalten,  wenn  ich  sage:  in  tanta  pauperiate  decessü, 
itf  fMt  efferretwr  vix  relinqueret;  der  Unterschied  von  relinqueret 
und  reUquerü  ist  nur  der,  dafs  der  Redende  den  Standpunkt  der 
Vergangenheit,  den  er  bei  decessit  eingenommen,  bei  relinqueret 
■icbt  veriä/st,  Cornel  dagegen,  als  er  reli^erit  schrieb,  ihn  aufgab 
nod  van  seinem  Standpunkte  aus  berichtete.  Darum  scheint 
nir  in  der  Regel  die  Änderung  „ein  Urteil  vom  Standpunkt  des 
Redenden   aus"   erforderlich  —  so   meint  es  auch   Waldeck,  und 
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SO  sagt  er  selbst  an  einer  früheren  Stelle.  Wünschenswert  wäre 
der  Zusatz,  dafs  dem  Coni.  Perf.  in  solchen  Sätzen  deutsches 
Perfektum  entspricht.  Übrigens  verweise  ich  auf  die  von  mir 
versuchte  Fassung  ZGW.  1887  S.  427.  —  Die  Regel  über  den  Unter- 
schied der  Imperative  §  207  (233)  hat  an  Klarheit  und  Richtigkeit 
gewonnen,  letzteres  durch  Weglassung  der  noch  in  der  vorigen 
Auflage  stehenden  Bemerkungen,  dafs  beim  Imper.  Praes.  der  Be- 
fehl an  eine  bestimmte  Person  gerichtet  sei,  und  dafs  der  Imper. 
Fut.  gebraucht  werde,  wenn  etwas  öfter  oder  für  alle  künftigen 
Fälle  geschehen  soll  —  beides  wird  schon  durch  die  ßeispiele 
widerlegt.  Wenn  aber  gelehrt  wird,  der  Imper.  Praes.  bezeichne 
einen  Befehl,  der  auf  der  Stelle  befolgt  werden  soll,  so  kann 
ich  dem  nicht  zustimmen,  glaube  vielmehr,  dafs  dieser  Imperativ 
ganz  allgemein  einen  Befehl  bezeichnet  ohne  eine  Andeutung 
seitens  des  Redenden,  wann  derselbe  befolgt  werden  soll,  dafs  da- 
gegen der  Imper.  Fut  ausdrucklich  die  Befolgung  in  die  Zukunft 
verlegt,  wobei  „Zukunft"  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  ist,  da,  ganz 
genau  genommen,  jeder  Befehl  erst  in  der  Zukunft  befolgt  werden 
kann.  So  ist  erklärlich,  wenn  Lebensregeln  im  Imper.  Praes.,  oft 
aber  auch,  wie  in  früheren  Auflagen,  z.  B.  der  18.,  gesagt  und 
durch  Beispiele  belegt  wurde,  auch  von  Kühner  II  §  50  und  von 
Zumpt  §  584  behauptet  wird,  im  Imper.  Fut.  stehen.  Der  letzte 
Absatz  des  §  ,Jn  der  dritten  Person  .  .  .''  ist  mit  Unrecht  weg- 
gelassen, da  bei  der  systematischen  Durchnahme  des  Imper.  not- 
wendig die  Frage  entsteht,  wie  bei  dem  Fehlen  der  dritten  Per- 
sonen im  Imper.  Praes.  ein  an  eine  dritte  Person  gerichteter  Be- 
fehl der  unter  a)  bezeichneten  Art  auszudrücken  ist;  wenigstens 
hätte  auf  §  204  verwiesen  werden  sollen.  —  §  216  (242)  [qnin] 
hat  eine  Verbesserung  dadurch  erfahren,  dafs  facere  nan  possum  und 
fieri  non  potest  quin  von  nan  dubito  quin  u.  s.  w.  getrennt  und 
zur  ersten  Nummer  gezogen  sind;  denn  dort  entspricht  es  unserm 
„dafs  nicht*',  hier  unserem  „dafs**.  Wie  quin  —  man  gestatte 
mir  liier  eine  Abschweifung  —  zwei  gerade  entgegengesetzte  Be- 
deutungen haben  könne,  ist  immer  noch  nicht  gehörig  erklärt 
Schmalz,  Syntax^  §  308,  nimmt  mit  Recht  als  eigentliche  Be- 
deutung „wie  nicht'*  an  und  löst  quin  ad  diem  decedam,  nulla 
causa  est  auf  in  quin  ad  diem  decedam?  nulla  causa  est\  der  Kon- 
junktiv ist  dann  der  dubitative.  Daher  wäre  non  multum  aberal, 
quin  urbs  caperetur  =  wie  hätte  die  Stadt  nicht  erobert  werden  sollen? 
es  fehlte  nicht  viel  daran;  facere  non  possum^  quin  te  laudem  = 
wie  sollte  ich  dich  nicht  loben?  ich  kann  es  nicht  thun.  Dann 
aber  bleibt  immer  die  Schwierigkeit,  dafs  zu  dem  ersten  Beispiel 
der  positive  Satz  „nämlich  dafs  sie  erobert  wurde'*,  zu  dem 
zweiten  der  negative  „nämlich  dafs  ich  dich  nicht  lobe"  er- 
gänzt werden  müfste.  Glöckner,  der  Neue  Jahrb.  Bd.  138  S.  417  if. 
ausfuhrlich  über  quin  handelt  kommt  über  diese  Schwierigkeil 
nicht  hinweg    und   sagt  S.  425:   „gutn    nach   facere  non  possum^ 
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fim  non  pof«5l  u.  a.  ist  wohl  zu   erklären    durch  Ergänzung  von 
oföer  und  zu   übersetzen:  ich  kann  nicht  anders  handeln,  es  ist 
nicbi    anders    möglich,    dafs    ich    nicht  vielmehr  .  . /^     Aber 
fccere  iton  fossum  kann  nur  heifsen  „ich  kann  es  nicht  thun'*, 
niehL  jedoch,   was   fast  das  Gegenteil   davon  ist,   „ich  kann  nicht 
anders  thun."    Es  bleibt  nur  übrig,  aufser  dem  relativischen  quin 
ein    doppeltes    konjunktionales  =  „dafs*'    und    „dafs    nicht*'    an- 
zanehmen.    Wie  sich  quin  zu  diesen  Bedeutungen  aus  seiner  ur- 
sprünglichen „wie  nicht'*  entwickelt  habe,  scheint  mir  dadurch  zu 
erklären,    dafs  bei  quin  =  „dafs'*  die  Parataxe   noch  fühlbar  ge- 
wesen   ist  und    der  Satz   mit  quin  wie  ein   Hauptsatz  angesehen 
wurde   (also:   non  dübito,   quin  Homerus  maior  fuerit  quam'  Ver- 
ffShfs  =  wie   sollte  H.   nicht  gröfser   gewesen  sein  als  Y.?    ich 
zweifele  nicht  daran),  dagegen  bei  quin  =  „dafs  nicht"  vollständige 
Unterordnung  stattfindet   uod  facert  non  possum^  quin  te  laudem 
=  facere  nonposmm,  ut  te  non  laudem  wird;  jenes  ist  die  frühere, 
dies  die  spätere  Stufe  der  Entwicklung ;   dort   mufs  quin  stehen, 
hier  kann  es  mit  ti/non  vertauscht  werden.     Eine  andere  schwierige 
Frage  bei  quin  ist  die,  warum  es  nur  nach  negierten  Ausdrücken 
stehe.     Glöckner  a.  a.  0.  S.  418  meint,   wenn   ich  ihn  recht  ver- 
stehe  —    was    mir   jedoch    bei    der   Unklarheit    der   betr.  Stelle 
zweifelhaft  bleibt  — ,  der  Satz  mit  quin  sei  inhaltlich  positiv,    nur 
der  Form  nach  negativ;  nun  heifse  quin  eigentlich  „wie  nicht  viel- 
mehr*%  enthalte  also  einen  Gegensatz;  also  müsse  der  Hauptsatz, 
da  der  Nebensatz  positiv  sei,  negativ  sein.  -  Indes  die  Behauptung, 
dafs  quin  auch  einen  Gegensatz  enthalte,  steht  auf  sehr  schwachen 
Fufsen.      Denn  bei  dem  von  Glöckner   mit  quin   verglichenen  sin 
läfst    sich    das    Eintreten     der   adversativen    Bedeutung    zunächst 
neben    der   negativen,    später   auch    ohne    diese   {sin   tacet  = 
1)  wenn  nicht,  und   er   schweigt;  2)  wenn  aber  nicht,   und   er 
schweigt;  3)  wenn  er  aber  schweigt)  aus  der  auch  nachher  bei- 
behaltenen Gewohnheit,  sin  in  Bezug  auf  ein  vorausgehendes  oder 
leicht  zu  denkendes  si  zu  setzen,  wohl  erklären,  nicht  leicht  aber 
bd   quin.     Ich   möchte    vielmehr   glauben,  dafs   quin,  welches  ur- 
sprünglich   dasselhe    wie   ut   non   bezeichnete,     sich    infolge    der 
Neigung  des  Lateinischen,  zwischen  positiven  und  negativen  Sätzen 
streng  zu  scheiden  (aiiquis  —  ullus,  quisquam),  allmählich  auf  den 
Gebraach  nach  negativen  Sätzen  beschränkt  habe.      Eine  Berück- 
sichtigung   der  Natur  des  Hauptsatzes  findet  sich  auch  bei  ut  ne, 
das  man   meist  nur  nach   positiven  Sätzen   anwandte.  —    §  219 
(245)  [dum,  quoad]  ist  das   nur  viermal   bei    Cic,   nie  bei  Caes. 
sich    findende   donec  mit  Recht  aus  der  Hauptregel  entfernt.    In 
der  Anm.  würde    ich   schreiben:     Donec  ist  in  klassischer  Prosa 
^Iten.  —  §  223  (249)   bringt   die  Regel   über  dummodo  in  ver- 
kürzter Form   und    mit  Beseitigung  der  nichtigen  Unterscheidung 
zwischen  Wunsch  und  Forderung.     Doch  halte  ich  eine  Andeutung 
über  die   Wahl    des  Konjunktivs    für   unentbehrlich.      Als    solche 
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wurde  eine  Verweisung  auf  die  Regel  von  den  WunsclisäUen 
§  203  nicht  genügen;  denn  sie  allein  erklärt  nichl  das  Tempus  in 
Sätzen  wie  Omnia  postposmy  dvmmodo  praeceptis  patris  parerem 
bei  Stegmann  §  246  oder  wie  Cicero  fortunas  vüamque  in  discrimen 
offene  paratus  erat,  dtmmodo  reipubUcae  prodesset  (wo  mir  der  beste 
Schüler  prosit  schrieb,  weil  „der  Wunsch  ein  wirklicher,  erfüllbarer 
sei'M).  Das  Richtige  ist  m.  E.:  Bei  dummodo  bestimmt  die  Lehre 
von  der  Consecutio  temporum  das  Tempus  des  Konjunktivs;  doch 
wird  hier  wie  überall  das  Irreale  durch  den  Coni.  Impf,  oder 
Plsqpf.  ausgedrückt.  —  §  241  (267)  enthält  die  Änderung,  dafs 
der  Acc.  c.  inf.  nach  volö,  noio,  mdo,  cupio  auch  bei  gleichem 
Subjekt  dann  stehe,  „wenn  die  Erfüllung  des  Wunsches  nicht  allein 
vom  Subjekte  abhängig  sei,  daher  besonders  bei  passiver  Form 
des  Prädikats^S  Der  hier  angegebene  Grund,  den  wir  auch  bei 
Stegman  §  187  finden,  ist  m.  E.  entschieden  richtiger  als  der  von 
Schmalz,  Syntax'  §  227,  angetührte  („im  Interesse  der  Deutlich- 
keit''); bei  der  Vorliebe  des  Lat.  für  den  Acac.  inf.,  der  wohl  iu 
keiner  Sprache  häufiger  ist,  ist  die  Wahl  dieser  Konstruktion  auch 
bei  gleichem  Subjekt  leicht  erklärlich,  sobald  das  thätige 
Subjekt  des  Nebensatzes  ein  anderes  als  im  Hauptsatz  ist,  also 
beim  Inf.  Pass.  Schwieriger  wird  die  Erklärung  bei  der  Kopula 
mit  Prädikatsnomen  (vgl.  Cic.  or.  §  32  similem  se  esse  cuperet, 
ofi*.  I  §  64  vuU  princeps  .  .  .,  esse^  aber  §  65  prtndpem  se  esse 
mavult);  vielleicht  wirkte  die  Ähnlichkeit  solcher  Verbindungen  mil 
dem  Passiv,  das  ja  zum  Teil  mit  esse  gebildet  wird  (saucium  esse 
=  vulneratum  esse),  mit.  —  §  252  (278)  [Folgesätze  zu  irrealen 
Redingungssätzen  im  Acc.  c.  Inf.]  beschränkt  die  Umschreibung 
durch  futurischen  Infinitiv  auf  das  Aktiv  und  auf  Verba,  die  ein 
Supinum  haben;  sonst  werde  die  Umschreibung  mit  futurum  esse 
oder  fuisse  besser  vermieden.  —  Redeutende  Abweichungen  findea 
sich  in  der  Lehre  vom  Participium  §  264  (290)  iL  In  dem 
ersten  §  ist  die  ganz  unnötige  Aufzählung  aller  Participia  des 
Aktivs,  Passivs  und  Deponens  fortgelassen,  im  Folgenden  die  un- 
praktische Scheidung  zwischen  Participium  coniunctum  und  Ab- 
lativus  absolutus  durch  Zusammenfassung  der  korrespondierenden 
§§  beseitigt.  Rerichtigt  ist  die  Anm.  über  das  ParL  Fut.  Act.  in 
§  264  (früher  in  §  294).  Dafs  die  Participialkonstruktionen  beim 
Hinzutreten  einer  prädikativen  Restimmung  zum  Verbum  und  der 
Abi.  abs.  beim  Part.  Perf.  eines  transitiven  Deponens  zu  vermeiden 
sind,  wird  leider  nicht  mehr  gesagt.  In  §  272  (297)  will  fingere 
gestrichen  wissen  Stegn)ann,  Neue  Jahrb.  Rd.  142  S.  34  f.  — 
Die  Verbindung  des  Dativus  Gerundii  mit  Adjektiven  wird  mit 
Recht  §  276  (306)  übergangen;  haben  doch  Cic.  und  Caes.  so 
nur  accommodatus  und  par  (Schmalz,  Syntax^  §  90  Anm.  3).  — 
§  280  vereinigt  die  früheren  §§  309  und  310,  welche  von  dem 
eine  Notwendigkeit  bezeichnenden  Gerundivum  handelten,  und  be- 
spricht letzteres  als  Attribut,  als  Prädikat  mit  esse  und  als  prädi- 
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katives  Attribut;  am  Schlufs  ist  eine  Anmerkung  über  die  ver- 
schiedenen Obersetzungen  des  deutseben  „lassen^^  hinzugefügt.  — 
Mancherlei  Änderungen  und  Verbesserungen  finden  wir  aucb  im 
letzlen  Kapitel  von  den  koordinierenden  Konjunktionen  und  im 
prosodisch- metrischen  Anhang.  —  Den  neuen  Anhang  über  Ge- 
wicht, Geld  und  Mafs  werden,  denke  ich,  die  Facbgenossen  mit 
Freuden  begrüfsen. 

^ie  in  der  Formenlehre,  so  ist  auch  in  der  Syntax  an  ge- 
eigneten Stellen  durch  tabellarische  Anordnung  für  Übersichtlich- 
keit gesorgt,  und  Kürzungen  im  Ausdruck  finden  sich  fast  auf 
jeder  Seite. 

Noch  mögen  hier  einige  Bemerkungen  angefügt  werden,  die 
sich  aufstellen  beziehen,  in  denen  die  vorliegende  Auf- 
lage  mit  der  33.  übereinstimmt. 

§  24  (33),  4  [Gen.  Plur.   der  2.  Dekl.  auf  um]   mufs   noch 
geändert   werden,  da  die  genauere  Angabe  [fehlt,   welche   Wörter 
immer   um  haben,  und  welche   es    nur  haben    können.     Man 
sagt  decemcirum  und  deeemvirorumf  dagegen,  soviel  ich  sehe,  nur 
praefectus  fabrum  und  (Liv.)  praefectm  socium.  —  §  40  (56)  Anm.  2 
ist  vielleicht  artubus  anzuführen,  das  allein  sich  bei  Cic.  findet. 
—  §  57  (73).   Die  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  et  unter 
1  3  gelten    nicht  nur  für  die  Ordinalia,  wie  auch  bei  diesen  an- 
gegeben, sondern  ebenso  für   die   Distributiva ;   s.  Wagener  s.  v. 
SD^nit  und  htm.  —  §  66  (86).    Das  mindestens   schon  seit   der 
18.  AuO.  sich  findende  amatus  fuero  ('-=  amatus  ero)  möchte  ein- 
zuklammern   und    bei    amatus   mm   und    amatus  eram   die  ent- 
sprechenden Formen  ebenfalls  in  Klammern  hinzuzufügen  sein  — 
fills  nicht  alle  besser  fortbleiben;   vgl.  Schmalz,  Syntax'  §  27.  — 
§  84  (105)  s.  V.  aio  vermisse  ich  aiens;  s.  Wagener.  —  §  98 
(112).  Zum  Beweise,  dafs  die  untrennbare  Präposition  re  ursprüng- 
lich red  geheifsen  habe,  durften  nicht  mehr  retttdi  und  rettudi  an- 
geführt   werden,  da,  wie  jetzt  allgemein   angenommen   (s.   z.    B. 
Schweizer-Sidler,  Grammatik  der  lateinischen  Sprache^  §  45  und 
Stolz  im  „Handbuch''  U  §  108)  und  auch  §  71  (91)  gesagt  wird, 
io  diesen  Formen  vielmehr  eine  Spur  ursprünglicher  Reduplikation 
vorliegt     Übrigens  ist  in   der   neuen  Auflage  tundere  gestrichen, 
also  mufste  auch  rettudi  an   beiden  Stellen  fehlen;   §  71  würde 
ich  dafür  recddi  setzen,  das  nach  Wagener  besser  als  recidi  isL 
—  §  98  (123)   f.  ist  die  Unterscheidung  von  substantivischem 
Attribat  und  Apposition,  deren  praktischen  Wert  ich  ZGW.  1887 
S.  430  f.  bezweifelt  hatte,  beibehalten  worden;  jetzt  stimmt  mir 
bei    Schmalz,    „Erläuterungen    zu    meiner    lateinischen    Schul- 
grammatik*'    S.  22.      Über    die   Seltenheit    des    substantivischen 
Attributs  im  klassischen  Latein  s.  denselben,  Syntax'  §  43.  —  Zu 
dem  SchluJOs  von  §  101  (126)  Anm.  über  die  Städtenamen  mache 
ich  aufmerksam  auf  Harre,  ZGW.  1889  S.  664;  vgl.  auch  Gio.  de 
iop.  Cn.   Pomp.   §11:    Corinthum  patres  vestrif  toiius   Graeciae 
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lumefiy  exstinclum  esse  volnenint,  —  Über  §  107  (132)  Anm., 
2.  Absatz  s.  Schmalz,  ErläuterungeD  S.  23.  —  Zu  precari  §  110 
(135)  vgl.  Cic.  Tusc.  f  §  113:  precata  [sc.  esse]  a  dea  dicitur,  ut, 

—  §  112  (137)  möchte  id  genus  zu  streichen  sein;  s.  Schmalz, 
Syntax^  §  57  Anm.  3.  —  §  123  (148).  Dono  dare  fludet  sicli 
nach  Schmalz,  Eriäuterungen  S.  27,  weder  bei  Cic.  noch  bei  Caes. 

—  Wie  §  130  (156)  [Gen.  pretii]  gekürzt  werden  kann,  zeigt 
Stegmann,  Neue  Jahrb.  Bd.  142  S.  29  ff.  —  §  155  (181)  [Abi. 
tempohsj.  Für  das  livianische  in  tempore  „zur  rechten  Zeil**  sagt 
Cic.  stets  tempore  (Schmalz,  Syntax'  §  105).  —  §  171  (197). 
Multo  c.  superl.  steht  nach  Schmalz,  Syntax'  §  97  Anm.  2,  hei 
Cic.  nur  ganz  vereinzelt.  —  §  195(221)  Anm.  1  scheint  mir  das 
Beispiel  Äfricanus  etc.  nicht  zu  passen.  Für  vocabat  heifst  es  in 
älteren  Auflagen  vocamt.  Für  postqtiom  =  seitdem  fehlt  immer 
noch  ein  Beispiel.  —  Zu  §  198  (224),  2  vgl.  über  die  Tempus- 
folge dico  etitn  bene  fecisse,  quod  miserit  Stegmann,  Neue  Jahrb. 
Bd.  142  S.  37.  —  §  206  (232).  Dafs  in  quis  crederet?  u.  ä.  ein 
Potenlialis  der  Vergangenheit  vorliege,  wie  ich  ZGW.  1882  S.  156 
behauptet,  meint  auch  Schmalz,  Erläuterungen  S.  29.  —  Zu  §  212 
(238),  1  Anm.  1  vgl.  Stegmann,  ZGW.  1890  S.  305.  —  §  231 
(257)  hat  ut  qui  (Caes.  b.  G.  IV  23,  oft  Liv.)  mindestens  dasselbe 
Recht  erwähnt  zu  werden,  wie  das  ganz  seltene  utpote  qui;  ich 
würde  beide  neben  quippe  qui  in  Klammern  setzen  oder  aus- 
lassen. Auch  aptus  mit  folgendem  qui  ist  einzuklammern  oder 
zn  streichen.  —  §  235  (261).  Juvat  mit  Inf.  ist  nach  Schmalz, 
Syntax'  §  223,  nachklassich.  Das  ebendort  als  nachklassisch 
bezeichnete  placet  mit  Inf.  linde  ich  Cic.  Tusc.  I  §  7.  Ober 
placet  ut  s.  Kraner  zu  Caes.  b.  G.  I  34.  —  §  237  (363). 
Warum  assuefieri,  nicht  assuefacere?  —  Über  §  240  (266) 
Anm.  2  vgl.  Stegmann,  Neue  Jahrb.  Bd.  142  S.  31  (T.  —  §  244 
(^70)  Anm.  2  ist  die  Teilung  in  1.  und  2.  unrichtig;  beides  ist 
derselbe  Fall,  si  videbitur  in  dem  Beispiel  =  st'  plaeebit.  —  §  255 
(281)  b,  Anm.  Numquid  =  num  ist  nach  Schmalz,  Syntax^  §  158 
a.  E.,  spätlateinisch.  —  §  277  (307).  Int&r  findet  sich  bei  Caes. 
und  Cic.  weder  mit  Gerundium  noch  mit  Gerundivuro,  mit  beiden 
aber  bei  vor-  und  nachklassischen  Schriftstellern. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vorzügliche  und  kommt 
der  der  vorigen  Auflagen  mindestens  gleich.  Von  Druckfehlern  sind 
mir  nur  wenige  aufgefallen:  S.  2  Z.  8  v.  u.  I.  Attius  st.  Atticus; 
S.  54  vertausche  die  Colonnenbezeichnungen  Coniunctivus  und  In- 
dicatiüus;   S.  137  letzte  Z.  1.  Teilnahme  st.  Teilname. 

Als  Resultat  meiner  Besprechung  glaube  ich  folgendes  aufstellen 
zu  dürfen. 

Es  ist  im  Vorigen  auf  eine  Anzahl  Stellen  hingewiesen  worden, 
an  denen  die  34.  Auflage  nach  des  Ref.  Ansicht  noch  der  Ver- 
besserung bedarf;  aber  diesen  steht  eine  weit  gröfsere  Menge  von 
Vorzügen  der  neuen  Bearbeitung  gegenüber,  die  nur  zum  Teil  er- 
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wäbnl  werden  konnten.  Wenn  nun  auch  das  Buch  nach  Anlage  und 
Durchführung  dem  Ideal  einer  Schulgrammalik,  wie  es  dem  Ref. 
vorschwebt,  noch  nicht  entspricht,  so  ist  es  immerhin  nach  gh1ck- 
licher  Überwindung  des  Obergangsstadiums,  in  welches  es  mit  der 
34).  Auflage  eingetreten  war,  ein  tüchtiges  Schulbuch  und  gehurt 
zu  dem  Besten,  was  unsere  pädagogische  Litteratur  bietet.  Vor- 
sichtigen Änderungen  werden  sich  die  Herausgeber  auch  für  die 
nächsten  Auflagen  nicht  entziehen  können;  doch  ist  zu  wünschen, 
dafs  dieselben  sich  nur  auf  einzelnes  erstrecken  und  nicht  den 
Charakter  einer  Neubearbeitung  annehmen,  damit  die  MiTsstände, 
welche  sich  in  den  letzten  Jahren  infolge  der  Verschiedenheit  des 
Textes  sowohl  als  auch  der  Paragraphierung  beim  Gebrauch  heraus- 
gestellt haben,  in  Zukunft  vermieden  werden. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 

A.  Kabrs  Lateiniache  Grammatik' oebat  Oberaetzaogstücken  zor  Ein- 
obao^  nod  Wiederbolaog:  der  Syotax  far  Realgymnasien  (7.  Auflage) 
gaoz  oeu  bearbeitet  und  im  zweiten  Teile  wesentlich  vermehrt  von 
Hermann  Pritzsche.  Berlin,  Georg  Reimer,  1890.  Xn.]47bezw. 
VI  0.  106  S.  8.    Preis  2  M,  geb.  2,40  M. 

Kuhrs  lateinische  Grammatik  erfreut  sich  keiner  besonderen 
Verbreitung.  Nach  dem  Centralblatt  für  die  Unterrichtsverwaltung 
in  Preufsen  ist  sie  an  nur  vier  preufsischen  Realgymnasien  einge- 
ffihrL  Immerhin  ist  der  Umstaifd,  dafs  eine  siebente  Auflage 
notwendig  geworden  ist,  ein  Beweis  dafür,  dafs  sie  wenn  auch 
wenige^  doch  treue  Freunde  hat.  Der  Verfasser,  Professor 
A.  Kuhr  in  Stettin,  ist  vor  einigen  Jahren  gestorben,  die  Besor- 
gung der  neuen  Auflage  verdanken  wir  Herrn  H.  Pritzsche  in 
Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Derselbe  hat  sich  seine  Aufgabe  nicht 
leicht  gemacht  Die  Grammatik  hat  durch  ihn  eine  ganz  neue 
Gestalt  erhalten,  so  dafs  man  das  alte  Buch  kaum  wiedererkennt, 
und  die  Meubearbeitung  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
als  eine  wesentliche  Verbesßerung  zu  bezeichnen. 

Auch  die  VerlagshandluDg  verdient  Anerkennung  für  die  gute 
Ausstattung.  Das  Papier  scheint  haltbarer  zu  sein,  als  das  leider 
jetzt  bei  Schulbüchern  nur  zu  oft  der  Fall  ist,  der  Druck  ist 
sorgfaltig  und  klar.  Nur  im  zweiten  Teile  des  Buches,  in  den 
Cbersetzungsstücken ,  sind  die  Zeilen  zu  gedrangt.  Wenn  die 
Seite  statt  50  Zeilen  nur  40  enthielte,  würde  etwa  ein  Bogen 
mehr  nötig  gewesen  sein;  das  kleine  Opfer  hätte  die  Verlags- 
handlong  wohl  bringen  können. 

Der  für  diese  Anzeige  zu  beanspruchende  Raum  gestattet  es 
mir  nicht,  auf  die  von  Herrn  Frilzsche  vorgenommene  Sichtung 
und  Anordnung  des  Stoffes  näher  einzugehen.  Ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Vorwort,  in  welchem  die  betretl'enden 
Abweichungen  von  den  früheren  Ausgaben  angegeben  und  be- 
gründet sind.  In  welcher  Richtung  dieselben  sich  bewegen,  kann 
man  zum  Teil    daraus    ersehen,    daTs    die   eigentliche  Grammatik 
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in  der  neuen  Gestalt  trotz  des  splendiden  Druckes  etwa  40  Seiten 
weniger  stark  ist,  der  Cbersetzungsstolf  dagegen  wesentlich  ver- 
mehrt ist. 

Ein  Hauptvorzug  der  neuen  Bearbeitung  besteht  in  der 
klaren,  bestimmten  und  kurzen  Fassung  der  Regeln.  Dies  gilt 
besonders  für  die  Darstellung  der  Syntax,  die  auf  nur  55  Seiten 
alles  enthält,  was  ein  Realgymnasiast  davon  zu  wissen  braucht 
In  Beziehung  auf  die  Formenlehre  habe  ich  eine,  wenn  auch 
nicht  schwer  wiegende  Ausstellung  zu  machen.  Der  Verfasser 
sagt  im  Vorwort,  er  habe  bei  der  Erklärung  der  Spracherschei- 
nungen und  der  Fassung  der  Regeln  die  Forderungen  der 
Wissenschaft  mit  der  Rucksicht  auf  die  Praxis  zu  vereinigen  ge- 
sucht. Bei  der  Darstellung  der  Formenlehre  kommt  aber  meines 
Erachtens  die  Rücksicht  auf  die  Praxis  zu  kurz.  Die  Unter- 
scheidung z.  B.  zwischen  Wortstock  und  Wortstamm  (§  8  u.  39) 
wurde  auf  Sextaner  nur  verwirrerd  wirken,  und  es  wurde 
ziemlich  viel  Zeit  und  Mühe  kosten,  ihnen  die  Sache  klar  zu 
machen.  Der  Verfasser  bestimmt  daher  auch  die  betreffenden 
Ausführungen  nur  für  die  oberen  Klassen,  aber  die  Paradigmen 
sind  doch  danach  mit  verschiedenen  Lettern  und  Trennungs- 
strichen gedruckt,  die  das  Erlernen  den  Anfangern  nur  zu  er- 
schweren geeignet  sind.  Sunt,  es,  est  etc.  lernt  der  Sextaner 
gewifs  schneller  und  sicherer,  'als  s-fi-m,  es,  es-t,  s-u-mtcs,  es-tis^ 
s-u-nt.  Beiläufig  scheint  es  mir  auch  unpraktisch  zu  sein,  dafs 
8um  erst  hinter  den  regelmäfsigen  Verben,  einschliefslich  derer 
mit  abweichender  Perfekt-  und  Supinbildunff,  gebracht  wird,  da 
es  doch  weit  früher  gelernt  werden  mufs.  Übrigens  legt  die  Dar- 
stellung im  einzelnen,  bisweilen  in  unscheinbaren  Kleinigkeiten, 
ein  rühmliches  Zeugnis  ab  für  den  pädagogischen  Takt  und  die 
praktische    Erfahrung  des  Herausgebers. 

Der  Stoff  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
ist  sorgfaltig  bearbeitet  und  reichhaltig  genug,  um  ein  besonderes 
Obungsbuch  überflüssig  zu  machen.  Vielleicht  werden  manche 
Lehrer  auch  Sätze  zur  Einübung  der  Formenlehre  wünschen;  ich 
halte  sie  für  entbehrlich.  Besonders  zu  loben  ist,  dafs  statt  der 
früher  unter  die  einzelnen  Stücke  gesetzten  Vokabeln  ein  voll- 
ständiges, alphabetisches  Wörterverzeichnis  gegeben  ist  und  dafs 
durch  Sternchen  oder  Paragraphenzahlen  hinter  einzelnen  Wörtern 
auf  die  in  das  Wörterverzeichnis  aufgenommenen  Phrasen  und 
Synonyma  oder  auf  die  Paragraphen  der  Grammatik  verwiesen 
wird. 

Referent  empfiehlt  die  neue  Bearbeitung  der  Kuhrschen 
Grammatik  auf  das  angelegentlichste  aufmerksamer  Beachtung  und 
Prüfung  und  ist  überzeugt,  dafs  sie  sich  als  ein  vorzügliches 
Lehrbuch,  zunächst  für  Realgymnasien,  bewähren  wird. 

Breslau.  H.  Domke. 
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F.  Holzweifsi^,  (JbuDysbQch  für  den  Unterricht  im  Lateini- 
schen. Korsas  der  Quinta.  Zweite  verbesserte  Auflag^e.  Hannover, 
NorddeuUche  Verlagsan statt  (0.  Goedel),  1890.  VIII  und  173  S.  8. 
1,60  H. 

Dieses  Obungsbuch  zeichnet  sich  vor  anderen  Übungsbüchern 
dadurch  aus,  dafs  der  Verf.  bemQht  war,  möglichst  in  sich  zu- 
sammenhängende lateinische  und  deutsche  Sätze  und  Obungs- 
Stöcke  zu  geben.     Er  hat  dazu,   um  zunächst  ?on  den  lateini- 
nischen    Obungsstücken    zu     sprechen,    geschichtliche    und 
sagenhafte   Stoffe  gewählt,   welche    dem  Quintaner  bekannt   sind 
oder  in   dieser  Klasse  vorgetragen   werden;  mitunter  finden  sich 
auch  Stöcke  allgemeinen  philosophischen  Inhalts,  die  insofern  eine 
Einheit    bilden,    als   die  Sätze  Variationen   desselben   Gedankens 
sind.  —  Es  ist  anzuerkennen,  dafs  die  Arbeit  des  Verf.s,   welche 
dahin  zielt,  ein  in  möglichst  kleine  Einheiten  zerlegtes  gramma- 
tisches Pensum  den  Schülern  in  zusammenhängenden  Darstellungen 
recht    vielseitig   zur  Anschauung   zu   bringen,    keine   leichte  war, 
jedenfalls    viel   schwieriger  als    die   Zusammenstellung    ähnlicher 
Übungsstücke  für  Quarta  oder  Tertia.    Auch  ist  die  Aufgabe  nicht 
in  jeder  Beziehung  zu  vollständiger  Zufriedenheit  gelöst  worden; 
infolge   des  Bemühens,   die  Salzperiode  für  den  Quintaner  mög- 
lichst zu  vereinfachen,  findet  man  sehr  oft  —  ganz  entgegen  dem 
lateinischen  Stil  —  die  Nebensachen  in  Hauptsätzen   erwähnt;  es 
fehlt  ferner  zwischen   diesen  Hauptsätzen  sehr  häufig  die  Kon- 
junktion, welche  die  Art  der  logischen  Verbindung  der  Sätze  an- 
giebt,  sodafs  man  vielfach  nur  schwer  die  zusammenhängende 
Darstellung    zu   erkennen   vermag;    so  fehlt  ita  am  Anfang  des 
Satzes  §  20,  5  —  quoque  §  30,  6  —  $ed  §  30,  7.  32,  5  —  itaqne 
§  34,   14.  37,  7  —  fwm  §  44,  13  —  autm  §  48,  2  —  das  an- 
knöpfende Relativ  §  37,  8.  37,  9.     Es   bedürfen  in   dieser  Hin- 
sicht die  Obungsstücke  noch  einer  sorgfältigen  Prüfung  und  Be- 
arbeitung.    Doch  bezeichnen  dieselben  immerhin  —  auch  in  der 
jetzigen  nicht  ganz  vollkommenen  Form  —  einen  sehr  anerkennens- 
werten Fortschritt  gegenüber  den  vereinzelten  und  zusammenhangs- 
losen   Sätzen    anderer    Übungsbücher.     Doch   wäre  es  wohl  an- 
gemessen, diese  zusammenhängenden  Obungsstücke  als  solche  auch 
dmrch  eine  zusammenfassende  Überschrift  kenntlich  zu  machen,  so 
z.  B.   $   1   durch  die  Überschrift  Tod    des   Darius,   §  4  Der 
Gordische  Knoten,  §  6  Die  Germanen,  §  17  Raub   der 
Proserpina,  §  25--31  Hercules,  §  32—39  Camillus;  §45 
bb  53  Rückkehr  des  Odysseus  u.  s.  w. 

Abgesehen  von  der  etwas  mangelhaften  Satzverbindung  ent- 
sprechen die  einzelnen  Ausdrücke  und  Redensarten  dieser  Übungs- 
sluke  im  allgemeinen  dem  mustergültigen  lateinischen  Stil;  von 
den  unlateinischen  Ausdrücken,  die  mir  aufgefallen  sind,  erwähne 
ich  im  §  22,  1  magütratum  c apere;  §  23,  2  mulier  vidua  flura 
Msb  accipere  cupiebat]  §  31,  1  cfim  mala  Hesperidum  aut  ab 
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Atlante  accepisset  aut  ispe  destrinxisset]  §  37,  1  hrevüer  malajam 
tetigeratn,  qutlnis  urbs  Roma  urgehatur;  §  40,  6  tum  Gallus 
(statt  Gallus  quid  am)  processü\  §  10,  6  eos  solos,  qui  eis  obstiterarU 
et  (statt  aut)  dolo  usi  erant,  torser ant;  §  101,  6  tu  in  ea  re 
vitam  beatam  sitam  esse  ptUas.  Eigentümlich  ist  ferner  diesem 
Übungsbuch  ein  fehlerhafter  Gebrauch  des  Plusquamperfekts  statt 
des  Perfekts,  der  in  der  ersten  Auflage  viel  häufiger  war  als  in 
der  zweiten,  aber  auch  in  dieser  sich  nicht  selten  findet,  so  §  4,  2 
steterarU;  §  4,  3  steterat  et  pugnaverat;  §  27,  3  fuerarU;  §  37,  1 
tetiger  am;  §  47,  1  suaserat. 

Die  deutschen  Satze  und  Übungsstucke  schliefsen  sich 
meist  eng  an  die  lateinischen  an;  sie  sind  gröfstenteils  eine 
etwas  freie  Bearbeitung  der  entsprechenden  lateinischen  Stöcke, 
sodafs  der  Quintaner  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  sich 
nicht  mit  einem  unbekannten  Inhalt  oder  einem  neuen  Wortschatz 
zu  quälen  braucht,  sondern  durch  jene  erwähnte  Einrichtung  eine 
dankenswerte  Erleichterung  erhält.  Die  Ausdrucksweise  dieser 
Sätze  entspricht  allerdings  nicht  immer  dem  deutschen  Sprach- 
gebrauch. Als  solche  Latinismen  erwähne  ich  §  2,  4  Sie  waren 
bestürzt  durch  die  Siege  des  römischen  Volkes;  §  53,  2  Pene- 
lope  erzählte,  wie  viele  Leiden  sie  erduldet  hätte;  §  14,  2  Es 
schien,  dafs  die  Gallier  mit  den  Strafen  der  Gallier  zufrieden 
seien;  §  4,  4  Er  gab  sich  Muhe,  damit  er  die  Pflichten  des  Feld- 
herrn erfüllte;  §  13,  5  Die  Gallier  übertreffen  die  Völker  Italiens 
durch  Tapferkeit;  §  26,  7  Aber  vergebens  wurde  der  Kopf  des 
Löwen  durch  die  Keule  geschlagen;  §32,  5  Sie  haben  den 
Angriff  der  wilden  Gallier  gänzlich  zu  nichte  gemacht; 
§  64,  4  So  grofs  soll  die  Zahl  der  getöteten  Trojaner  gewesen 
sein,  wie  die  Zahl  des  Schnees;  §  65,  4  Sehr  grofs  war  die 
Zahl  der  Diener,  welche  den  Schweinen  und  Rindern  und 
Ziegen  vorstanden;  §89,  3  Dennoch  wird  derjenige,  welcher 
das  Bessere  will,  den  nichtwollenden  Freund  bewegen,  dafs  er 
der  besseren  Meinung  folgen  will;  §  105,  11  Aus  den  ge- 
säten Drachenzäh|nen  wurden  bewaffnete  Männer  ge- 
boren. 

Übrigens  strengt  der  sehr  fette  Druck  der  deutschen  Übungs- 
stucke, besonders  bei  scharfer  Beleuchtung,  das  Auge  zu  sehr  an; 
der  Druck  der  lateinischen  Stucke  im  Quintanerteil  sowie  der 
deutschen  Stücke  im  Quartanerteil  ist  dem  Auge  viel  angenehmer. 

Die  dritte  Abteilung  des  ß  uches  enthält  ein  Wörter- 
verzeichnis nach  der  Folge  der  Paragraphen  der  Übungsstücke; 
durch  dasselbe  wird  die  schriftliche  Präparation  beseitigt,  die  sonst 
so  viel  Zeit  raubt  und  die  Quelle  so  vieler  Fehler  ist.  Ob  auch 
wirklich  alle  in  diesem  Verzeichnis  nicht  aufgeführten  Vokabeln 
der  Übungsstücke  schon  im  Sextanerteil  oder  in  den  früheren 
Paragraphen  des  Quintanerteils  vorgekommen  und  so  oft  wieder- 
holt sind,  dafs  ihre  Neuanfuhrung  überflüssig  erscheinen   dürfte. 
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habe  ich  nicht  feststellen  können;  jedenfalls  ist  ein  alphabe- 
tisch geordnetes  Wörterverzeichnis,  welches  in  der  Vor- 
rede versprochen  wird,  besonders  für  Schüler  mit  schwachem  Ge- 
dächtnis sehr  wünschenswert. 

Die  syntaktischen  und  stilistischen  Bemerkungen 
and  Regeln,  die  in  den  Zusätzen  zu  den  Paragraphen  des 
Wörterverzeichnisses  am  Schlufs  jeder  Seite  zusammengestellt  sind, 
scheinen  mir  überflüssig;  jedenfalls  darf  die  Kenntnis  und  An- 
wendung dieser  Regeln  vom  Quintaner  nicht  verlangt  werden. 

Druckfehler  habe  ich,  trotz  genauer  Beobachtung,  keine 
bemerkt;  eine  grofse  Empfehlung  für  ein  Schulbuch. 

Schliefslich  ist  mir  bei  der  Durchsicht  dieses  Buches  wiederum 
aufgefallen,  dafs  nach  dem  jetzigen  Lehrplan  dem  Quintaner  die 
Bewältigung  einer  ungemein  grofsen  Zahl  von  Vokabeln  und 
Formen  zugemutet  wird.  Es  wäre  wohl  richtiger,  einen  grofsen 
Teil  der  unregelmäfsigen  Verba  überhaupt  unseren  Schülern 
zu  ersparen  oder  wenigstens  erst  für  eine  erweiternde  Vi^ieder- 
holnng  in  Quarta  anzusetzen  und  den  Quintaner  dafür  etwas 
früher  in  die  Geheimnisse  der  Infinitiv-  und  Participial-Kon- 
struktionen  einzuweihen:  dann  würden  die  Übungsstücke  für 
Quinta  auch  leichter  ein  lateinisches  Gepräge  erhalten  können. 

Rastenburg.  0.  Josupeit. 


1)  W.  Oehler,  G.  Schubert,  K.  Sturmboefel,  Oboogsbach  für  den 
grammatischeo  Unterricht  im  LateinischeD.  Mit  einem 
Wörterverzeichnis.  Erster  Teil,  für  Sexta.  Leipzif?,  B.  G.  Teobner, 
18S9.  V  0.  J47  S.  8.  1,20  M.  —  Zweiter  Teil,  tür  Quinta.  Eben- 
daselbst 1890.    IV  n.  231  S.     8.     1,80  M. 

DaCs  diese  Bücher  einem  längst  gefühlten  Bedürfnis  entgegen- 
kommen und  grofse  Vorzüge  vor  andern  der  Art  besitzen,  wird 
man  schwerlich  zu  behaupten  geneigt  sein;  sie  „unterscheiden 
sich  weder  nach  Anlage  noch  nach  Inhalt  wesentlich  von  anderen 
lateinischen  Übungsbüchern'*  (Biedermann  in  der  Besprechung  des 
ersten  Teiles  Blätter  f.  d.  bayer.  GSW.  1890  S.  327).  Die  Ab- 
weichungen in  der  Anordnung  des  Stoffes  sind  doch  sehr  gering- 
fügig und  nicht  so  notwendig,  wie  die  Verf.  meinen,  und  die 
Streichung  seltener  Wörter  oder  die  Verschiebung  schwierigerer 
Formen  auf  eine  spätere  Stufe  läfst  man  sich  bei  neuen  Auflagen 
älterer  Werke  nachgerade  immer  mehr  angelegen  sein. 

Besondere  Mühe  ist  nach  der  Versicherung  der  Verf.  darauf 
verwandt  worden,  auch  der  deutschen  Sprache  möglicht  gerecht 
zu  werden.  Aber  die  zusammenhängenden  Erzählungen  im  ganzen 
ersten  Teil  (vgl.  S.  70 f.,  91  f.,  97,  113  fr.)  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  zweiten  (vgl.  S.  9f.,  19f.,  37 f.,  52  f.),  welche  statt  des  histori- 
scIieD  Präteritums  überall  das  zusammengesetzte  Perfekt  darbieten, 
eriDnern  an  die  Sprechweise  der  kurischen  Juden  in  der  ergötz- 
ficfaen  Darstellung  bei  Lieven,  Cons.  Temp.  des  Cic.  S.  21.    Auch 
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gegen  die  Gesetze  der  deutschen  Wortstellung  wird  gesündigt: 
„Der  Jungling  aber,  als  er  das  20.  Jahr  erfüllt  hatte,  ist  zu 
dem  verruchten  Oheim  gekommen  und  hat  gefordert  .  ."  (IIS. 37). 

—  Inhaltlich  sind  die  Einzelsätze  oft  wenig  ansprechend:  „Die 
Mahlzeit  ist  den  Truppen  eine  Ursache  der  Sorge^*  S.  1 ;  und  was 
ist  dem  Sextaner  Sulla  (fünfmal  im  ersten,  viermal  im  zweiten 
Stuck)  oder  Catilina  (in  den  ersten  Stücken;  das  Wörterverzeichnis 
bemerkt  dazu  flS  v.  C,  t62  v.  C.)»  besonders  in  so  nichts- 
sagenden Sätzen:  „Zucht  schmückt  die  Truppen  Sullas*'  (S.  2)? 
Reichen  denn  die  Namen  der  griechisch-römischen  Mythologie 
nicht  aus?  Eine  falsche  Scheu  hat  die  Verf.  zurückgehalten,  die 
nur  im  Nom.  abweichend  gebildeten  Maskulina  auf  as  und  es  zu 
verwenden,  die  erfahrungsmäfsig  dem  Anfanger  keine  Schwierig- 
keiten bereiten;  aber  gleich  im  ersten  Stück  wird  dem  Sextaner 
Athenae  in  Aitica  sunt  u.  ä.  geboten,  und  das  entbehrliche  Su- 
pinum  findet  sich  öfters  schon  im  ersten  Teil;  vgl.  S.  54,  S.  80. 

—  Überhaupt  sollte  noch  verschiedenes  verschwinden,  wie  dea- 
buSf  filiabus,  matres  familias,  medimnum  u.  ä.,  specubus  u.  ä.,  dt- 
misere  statt  dimiserunt. 

Auch  au  der  Latinität  läfst  sieb  manches  aussetzen.  Regel- 
mäfsig  heifst  es  im  ersten  Teile  Ulixes  inquity  z.  B.  S.  35 — 39: 
15  mal,  S.  64 — 66:  zehnmal,  S.  71:  sechsmal,  S.  87:  sechsmal. 
Konnten  denn  die  Mitarbeiter  nicht  eine  Korrektur  lesen,  oder  ist 
die  abweichende  Wortfolge  (vgl.  Antibarb.  P  686)  aus  höheren 
pädagogischen  Rücksichten  gewählt?^)  Man  stöfst  auf  Formen  wie 
Persa  statt  Perses  I  122  (die  regelrechten  Bildungen  Danaa,  Iota 
werden  in  der  Vorrede  entschuldigt)  —  Spartanorum  II  39  statt 
Spartiatarum  oder  Lacedaemoniorum  —  Darie  11  3  statt  Daree 
(vgl.  Zcitschr.  f.  d.  GW.  1887  S.  450)  —  ancipitum  11  40,  was 
nirgends  belegt  ist;  die  allen  Grammatiker  bilden  nach  ancipüi 
und  ancipitia  richtig  ancipitium  (Neue  IP  125  f.)  —  mceperis 
und  intuitus  sum  11  54  und  228  (beides  unklassisch  und  nicht  in 
der  Schullektöre).  Ferner  findet  man  Ausdnicke  wie  copiae  for^ 
tunam  Sullae  laudant  u.  ä.  statt  milites  —  constantia  incolarum 
historiam  Athenarum  ornat  (unangenehm  berührt  auch  das 
oft  wiederkehrende  incolae  Athenarum,  incolae  Romae,  incolae 
Graeciae  u.  s.  w.  statt  des  durchaus  üblichen  Athenienses,  Romanik 
Graeci)  l  1  ff.   —  in  tempore  zur  rechten  Zeit  statt  tempore  I  73 

—  milites  castra  muniunto  statt  muniant  I  71  und  umgekehrt 
semper  cogitetis  I  45,  47  statt  cogitate  —  in  exilium  mittere 
H  2  --  Socrates  hora  mortis  loaittis  est  II  3  —  alto  silentio 
progredi  II  7  —  comitibus  claros  Homeri  de  Troiae  occasu  versus 


M  Zu  bessern  ist  «ach  die  StelluDg  excusare  non  oonatus  ettU  105.  — 
Ne  Lacedaemonii  j4tticam  popularentury  Pericles  eos  beüo  persecutus  est 
II  42  statt  Pericles  Lacedaemonios,  ne  ,  ,  —  Cum  id  iUe  recusavisset  U 
45  statt  Id  cum  Hie  recusavisset. 
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iR  v^emoriam  revocavit  II  48  (vgl.  Anlibarb.  IP  471)  —  thno- 
untia  dwrior  quam  aolis  lux  II  55  statt  luce  dariar. 

2)  K.  Sehmidt,  BemerkDogen  za  Prof.   Dr.  A.   Scheindlers  latei- 

Discher  Scholgrammatik.      Wieo,   Selbstverlag   des    Verfassers, 
1890.     72  S.     gr.  8.    1,20  M. 

3)  K.  Schmidt;  Krwiderong  auf  Prof.  Dr.  A.  Scheiodlers  „Erklä- 

rDDg^'  gegen  meioe  Bemerkaogen  zu  seiner  lateinischen  Schulgram- 
matik.    Wien,  Selbstverlag  des  Verfassers,  1890.    gr.  8.     23  S. 

4)  F.  Zochhaoer,  Betrachtungen  zu  Dr.  A.  Scheindlers  lateini- 

scher Sehulgrammatik.    Wien,  Konegen,  1890.    8.    39  S.    0,60  M. 

Schmidt  erhebt  Protest  gegen  „die  beispiellose  Reklame'', 
mit  welcher  Scheindlers  Grammatik  „ihren  Einzug  in  die  Schul- 
böcberlitteratur  gehalten  habe'S  insbesondere  gegen  gewisse  eigen- 
tamliche  Äufserungen  in  dem  Vorwort  und  gegen  die  „von  Lob 
und  Anerkennung  überflie£$ende''  Besprechung  des  Buches  durch 
Dr.  Biefal  in  der  Ztscbr.  f.  d.  öst.  Gymn.  (ygi.  auch  Ztschr.  f.  d. 
GW.  1889  S.  665).  Indem  er  auf  die  ganz  anders  lautenden  Re- 
lensionen  von  Wagener,  Schmalz  und  dem  Unterzeichneten  hin- 
weist, hebt  er  auch  seinerseits  eine  Reihe  von  Mängeln  an  dem 
Buche  hervor  und  erörtert  im  Anschlufs  daran  gewisse  gramma- 
tische Fragen,  am  ausführlichsten  „die  stammtheoretische  Behand- 
lang  der  dritten  Deklination''  S.  19 — 42,  die  er  mit  treiTenden 
Granden  für  die  Schule  verwirft'). 

Darauf  liefs  Scheindler  eine  kaum  acht  Seiten  lange  „Erklä- 
rung" versenden,  die  in  einem  sehr  gereizten  und  wiederum  sehr 
selhßtbewursten  Tone  verfafst  ist  und  nicht  die  Widerlegung  der 
von  Schmidt  erhobenen  Einwände,  sondern  die  gröbliche  Verdächti- 


^)  Haemer  sagt  in  seinem  Vortrage  über  die  Stammtheorie  in  der  lat. 
Schoigraomatik  (Mittelschule  1890  S.  232):  „Harre  giebt  auch  zu,  dafs  man 
die  ftesoltate  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  nicht  mehr  ignorieren 
farf,  er  selbst  wagt  aber,eine  solche  Darstellung  noch  nicht  (!). 
Dafs  mno  in  Deutschland  von  Osterreich  die  Lösung  der  von  mir  besprocheoen 
Frage  erwartet  (!),  davon  kaon  Sie  Direktor  Lattmaon  überzeugen  (Grund- 
sitze  der  lat.  Schulgr.  S.  17)".  Darauf  erwidere  ich,  dafs  ich  es  allerdings 
■ieht  wage,  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  der  konsonantischen  und 
l-DeklinatioD  vorzunehmen  und  gegen  bessere  Erkenntnis  etwas  Unpraktisches 
asd  zugleich  Unwissenschaftliches  in  die  Schulgrammatik  hiuetnzutrageo. 
Wena  aber  Hnemer  ferner  äufsert:  „Es  ist  gewifs  schoo  viel  gewonnen, 
wenn  die  Substantiva  eingeteilt  werden  nach  der  Nominativbildung  aus  dem 
Staani  ood  dafs  es  I-Stamme  giebt  Auf  diese  grol'sen  Gesetze  kommt  es  mir 
SB.  Ich  bin  nur  fiir  eine  sehr  bescheidene  Heranziehung,  nichts  yon  JructueSj 
aber  viel  von  mos,  morü'^,  so  hält  er  es  Tür  gut  zu  verschweigen,  dafs  so- 
wohl die  Einteilung  der  Stämme  als  auch  tjios,  moris  in  meiner  Schulgr.  I 
S.  27  f.  ihren  Platz  gefunden  haben.  Die  nachträgliche  Behandlung  bei  mir 
litte  ojD  %o  mehr  Huemers  Beachtung  finden  sollen,  als  er  selbst  mit  den 
Worten  schliefst:  „dafs  wir  für  eine  mäfsige  Heranziehung  der  sogenannten 
Stsnntbeorie  sind,  dafs  wir  aber  gegen  die  Darlegung  des  ganzen  Sy- 
»teas  in  der  Prima  (=  Sexta)  sind.  Ich  bin  überzeugt,  dals  es  für  uns 
Österreicher  eine  Ehre  ist,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  die  Schul- 
■äiaer  Deutschlands  werden  uus  schon  folgen." 
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giing  des  älteren  KonkurrenlcD  zum  Zweck  bat.  Ein  einziges 
Ueispiel  möge  genügen.    Auf  S.  4  dieser  Erklärung  steht  wörtlich : 

„Was  Regierungsral  Schmidt  an  Unwahrheit  zu  leisten 
vermag,  zeigt  so  recht  folgendes  Beispiel:  Er  sagt  S.  40:  „„  .  .  . 
ferner:  Wie  steht  es  denn  mit  dem  Genus  von  caro^  Die  Gram- 
matik enthält  nicht  die  leiseste  Andeutung  darüber.  Das  Wort 
steht  §  25  in  einem  erst  für  die  zweite  Klasse  bestimmten  .An- 
hang ..  .''**  Die  eine  Unwahrheit  widerlegt  Regierungsral 
Schmidt  selbst:  denn  er  citiert  coro  richtig  aus  §  25,  behauptet 
aber,  die  Grammatik  enthält  nicht  die  leiseste  Andeu- 
tung darüber''.  Aber  Schmidt  redet  nur  von  dem  Genus 
von  coro,  das  thatsächlich  in  der  Grammatik  nirgends,  auch  §25 
nicht,  angegeben  wird.     Wer  spricht  also  die  Unwahrheit? 

,,Die  zweite  Unwahrheit  ist  die,  dafs  der  Anhang  für  die 
zweite  Klasse  bestimmt  sei.  Er  ist  vielmehr,  wie  schon  ein  Blick 
auf  die  Art  der  Lettern  zeigt,  für  die  erste  Klasse  bestimmt  und 
ausdrucklich  in  der  Wortkunde  S.  ISflf.  als  LernstofT  für  die  erste 
Klasse  speziell  bezeichnet'*.  —  Hier  könnte  man  doch  höchstens 
von  einem  Irrtum,  nicht  von  einer  Unwahrheit  reden.  Da  aber 
dieser  Anhang  die  Deklination  von  Juppüer,  bos,  coro,  nix,  senex, 
vas,  vis,  supelkx  enthält,  so  wurde  auch  Ref.  ihn  der  zweiten  Klasse 
zugewiesen  haben  (vgl.  meine  kleine  Lat.  Schulgrammatik  §  15). 
Nach  dem  Gesagten  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  Schmidts 
Erwiderung  sehr  zu  Ungunsten  Scheindlers  ausfällt.  Zu  S.  23  be- 
merke ich,  dafs  sich  nevirius  nicht  blofs  bei  Varro  L.  L.  IX  1  und 
Suet.  Caes.  75  (hier  nefUrius  partis),  sondern  auch  Cic.  Att.  XII 
31,2    findet^. 

Der  Hochdruck,  mit  welchem  man  in  Österreich  an  der  Ein- 
führung des  gepriesenen  Werkes  arbeitete,  der  Versuch  Scheindlers, 
die  Angriffe  gegen  seine  Grammatik  als  Verdächtigung  der  Unler- 
richtsbehörde  hinzustellen,  vor  allem  eine  bedenkliche  Äufserung 
eines  mafsgebenden  Schulmannes,  welche  „einem  Zwangskurs  für 
das  Buch  gleiche  und  für  jeden  Lehrer  des  Lateins  in  Osterreich 
eine  eminente  Gefahr  bedeute",  riefen  entschiedenen  Widerspruch 
auch  auf  anderer  Seite  hervor,  der  man  hoffentlich  nicht  eben- 
falls persönliche  Motive  unterschieben  wird. 

Zöchbauer  beklagt  die  leidige  Polemik,  welche  sich  infolge 
der  „beispiellosen  Art",  mit  welcher  das  Buch  angekündigt  und 
„verherrlicht"  worden  sei,  erhoben  habe,  und  hält  es  „unter  den 
obwaltenden  Umständen  für  dringend  geboten,  die  vorläufige  Nicht- 
einführung  des  Buches  zu  rechtfertigen".  Er  behandelt  in  gründ- 
licher und  ausführlicher  Weise  verschiedene  Punkte  der  Tempus- 


^)  Nach  Scheiodler  S.  17  mnfs  man  auch  neutri  partis  bilden  (Schmidt 
Erw.  23),  was  doch  „necessario^^  nach  den  alten  Grammatikern  wenigsteos 
neuirae  lauten  müfste.  neutrae  als  Dativ  ist  belegt.  iNeoe  IP  517  f.,  Georges 
Wortformen  453. 
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UDÜ  Moduslelire,  weil  sich  die  Kritik  bisher  weniger  mil  diesen 
Partieen  befafst  habe,  denen  selbst  von  kompetenter  Seite 
(Schmalz)  besondere  Vorzuge  nachgerühmt  worden  seien. 

5)  E.  Hao  pt,  KnrzgefaTste  Lateinische  Formenlehre.  Berlin,  Fried- 
berg a.  Mode,  1890.    IV  u.  52  S.     0,60  M. 

Der  Verf.  war  bestrebt,  für  die  Unterklassen  ein  möglichst 
kurzes  Lernbiich  zu  liefern,  das  alle  selteneren  Formen  und 
Wörter  unerwähnt  liefse.  Im  allgemeinen  ist  ihm  dies  gelungen.  Doch 
das  Yerbal?erzeichnis  wegzulassen,  erscheint  dem  Ref.  sehr  bedenk- 
lich; der  in  der  Vorrede  angegebene  Grund  ist  doch  nicht  stichliallig. 
Wenn  Vok.  deus  und  Gen.  familias  mit  Recht  gestrichen 
sind,  so  sollten  auch  die  Formen  deabus  und  filiabtis  verschwinden, 
die  sich,  wie  Ref.  schon  öfter  bemerkt  hat,  bei  Schulschriftstcllern 
so  gut  wie  nie  finden  (nur  Cic.  Rab.  5  und  fr.  A  VII  Müll. 
Liv.  XXIV  26,  2  und  vielleicht  auch  Caes.  ßC  III  108,  3).  ebenso 
abs  tt  statt  a  te  und  difficuUer  (bei  Cic.  gar  nicht,  bei  Caes.  nur 
eiDoiat)  neben  non  facile.  Die  Genusregeln  der  3.  Dekl.  liefsen 
sich  noch  vereinfachen. 

Verwerflich  ist  die  landläufige  Übersetzung  laudem  ich  möge 
loben  und  vollends  laudaverim  ich  möge  gelobt  haben  (non 
dixerim  heifst  doch  ich  möchte  nicht  sagen).  Die  betreuen- 
den Konjunktive  wird  man  am  besten  in  Verbindung  mit  ut  und 
cum  einüben  lassen;  nur  für  die  3.  Pers.  Präs.  ist  mögen  oder 
sollen  angemessen.  ~  Unrichtig  heifst  esS. 22  centnm  {et)  tri- 
fhua  Septem  statt  centnm  triginta  Septem^  centum  {et)  trigitita,  cen- 
tnm {et)  Septem;  vgl.  Wagener,  N.  Phil.  Rundsch.  18b8  S.  255. 
—  Der  Abi.  von  ignis  lautet  gewöhnlich  igni,  nicht  blofs  in  der 
Verbindung  ferro  ignique.  —  Im  Vok.  J;iaben  nicht  ausschliefslich 
die  rönaischen  Eigennamen  auf  ius  den  Ausgang  t;  vgl.  De- 
fwrrt  I^thi  (Ztschr.  f.  d.  GW.  1887  S.  450).  —  magnificus  mit 
langem  t  ist  wohl  ein  Druckfehler  statt  magnificus.  S.  14  steht 
konsooatisch. 

Die  dritte  Konjugation  als  konsonantische  zu  bezeichnen 
(oder  mit  dem  Verf.  die  von  Verben  wie  rego  konsonantisch,  die  von 
capto  Tokalisch  zu  nennen)  ist  unwissenschaftlich;  denn  der  Stamm 
Ton  rego  ist,  wie  schon  seit  Schleicher  feststeht,  ebensogut  voka- 
lisch wie  der  von  capio\  Curtius  Erläuterungen'  94 f.,  Verbum  l'^ 
2031,  Stolz  fi  100  und  99,  Schweizer- Sidler  §  177.  r-  Wenig 
glücklich  ist  die  Einteilung  der  3.  Deklination:  1)  konsonan- 
tische Dekl.  (sermo,  genus)\  2)  vokalische  (i)  Dekl.  {mare); 
3)  gemischte  Dekl.  (^oüis,  urbs).  Denn  sermo  kann  man  wegen 
sermonis  (statt  es)  und  sermon-i-btu  so  gut  zur  gemischten  rechnen 
wie  avü  wegen  avem  (der  Abi.  heifst  avi  und  ave);  und  mare^ 
nämal,  exemplar  haben  doch  auch  das  stammhafte  i  nicht  be- 
vabrt.  —  Hit  der  Stammform  laudatus  statt  laudatum  kommt  man 
i^iintransitiven  nicht  aus;  vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1889  S.  661. 
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6)  Teg^dpe,  Lateinische  Scbnlphraseoloi^ie.  Erstes  Heft.  Berlio, 
Weidmanosche  BuchhandluDn^,  1889.  VIII  u.  4ü  S.  8.  0,60  M.  — 
Zweites  Heft.    94  S.     8.     1,20  M. 

Ref.  begrufst  in  dem  Verf.  einen  eifrigen  Mitkämpfer,  der 
dem  verrotteten  Sclilendrian  im  altsprachlichen  Unterricht  energisch 
und  unverdrossen  zu  Leibe  gebt  und  bisher  namentlich  auf  rich- 
tigere Aussprache  und  auf  schArfere  UiHerscheidung  der  Synonyma 
von  der  Unterstufe  an  gedrungen  hat.  Auf  seine  Studien  zur  La- 
teinischen Synonymik,  seine  Hunzlauer  Programmabhandlungen 
(1886—1888)  und  seine  lateinische  Schulsynonymik  läfst  er  jetzt 
seine  lateinische  Schulphraseologie  folgen,  in  welcher  „die 
Grammatik,  die  Stilistik,  die  Synonymik,  der  sog.  Antibarbarus, 
kurz  das  nötigste,  recht  eigentlich  idiomatische  Element  des  La- 
teinischen methodisch,  wenn  auch  nur  zur  Repetition  (wenn  man 
nicht  anders  will),  verschmolzen  ist".  „Vor  allem  lasse  der 
Lehrer  die  Phrasen  lernen  und  sorge  dafQr,  dafs  der  Schüler 
sie  weifs  und  kann  .  .  .  Wer  mit  der  vorgeschlagenen  Einteilung 
nicht  einverstanden  ist,  der  lasse  die  Phrasen  ruhig  nach  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  lernen,  aber  er  lasse  sie  lernen  und  sehe 
das  Ganze  meinerseits  nur  als  einen  Vorschlag  zur  Güte  an,  glaube 
mir  aber  auch,  dafs  der  Primaner  sicher  zu  spät  mit  dem  Pbrasen- 
lernen  beginnt,  und  dafs  anderseits  die  Primaner,  Obertertianer 
und  Quintaner  ganz  unnötig  oder  gar  zu  sehr  mit  den 
Phrasen  gequält  werden,  wenn  nicht  die  dazwischen  liegenden 
Klassen  auch  ihr  bestimmtes  Pensum  haben  und  erlernen  .  .  . 
hier  in  der  Phraseologie  ist,  wenn  irgendwo,  ein  ein- 
heitlicher Plan  nolwendig^\  Vorrede  S.  IV;  vgl.  Clausen, 
Zum  lat.  Unterricht  in  der  Sekunda  des  Gymnasiums  (Programm 
Leibniz-Gynmn.  Reriin  1884)  S.  19  tf. 

Das  erste  Heft  („Zur  Formenlehre'')  gliedert  sich  in  die 
Pensen  für  Sexta  S.  3—9.  Quinta  S.  10—28,  Quarta  S.  29—32, 
Tertia  S.  33-37,  Sekunda  8.  38—40.  Das  zweite  Heft  schliefst 
sich  an  die  Lektüre  an:  1.  Quarta  (Nepos  Militiades,  Themistokles, 
Aristides  u.  s.  w.)  S.  1—28,  2.  Untertertia  (Cäsar  G.  K.  1— IUI) 
8.  29-  60,  3.  Obertertia  (Cäsar  G.  K.  V— VII)  S.  61—89  und 
giebt  auf  den  letzten  fünf  Seiten  Beispiele  zur  Wortbildungslehre. 
Die  Ausführung  ist  zu  loben,  auch  die  Art,  wie  moderne  Fremd- 
wörter (Akten,  Tribut,  Insekten,  Strafse,  Protektor  u.  s.  w.)  küi*z 
herangezogen  werden.  Dafs  im  Sextanerpensum  hinter  dem  aktiven 
Satze  oft  noch  der  entsprechende  passive  aufgeführt  ist  {domüm 
vicmi  incendit  —  domus  vtcmi  incehm  est)  mag  praktisch  sein; 
aber  ob  dies  auch  im  Quintapensum  notwendig  ist,  scheint  mir 
doch  zweifelhaft.  Der  für  die  Obertertia  bestimmte  Abschnitt  ent- 
häit  vielleicht  zu  viel  von  den  Grundregeln  der  Grammatik,  und 
die  Satzbilder  auf  S.  64,  65,  67  werden  manchem  wohl  zu  kom- 
pliziert erscheinen. 

In  der  nächsten  Auflage  sind  einige  Einzelheiten  zu  verbessern; 
ich  führe  sie  an,  um  mein  Interesse  an  dem  Buche  zu  zeigen. 
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Zunächst  würde  ich  für  Marathona^  Salaniina  I  8  die  laleini- 
sehen  Formen  Marathonem,  Salaminem  setzen')  —  für  deüertit(ur) 
1  17  nur  devertüur  (denn  in  den  Präsensformen  ist  nur  das  De- 
ponens klassisch)  —  für  ex  quo  saluit  I  37  (das  Verb  kommt, 
abgesehen  von  salientes^  im  Klassischen  nicht  vor)  vielmehr  desi- 
luii  —  für  fuhere,  mmpsere,  habuere  u.  ä.  I  38,  II  23,  36,  67 
(von  Nepos,  Cicero,  Caesar')  gemieden),  fulsenint  u.  s.  w.  —  für 
graies  agert  II  72  (poet.  und  nachkL,  bei  Cic.  nur  rep.  VI  9 
neben  dem  poet  Caelües)  das  gewöhnliche  gratias  —  für  die  un- 
regelmäfsige  Steigerung  egenus,  egentior,  -issimus  U  81  {egenus 
ist  unkl.)  die  regelmäfsige  egens^  egentior^  -issimus  (egens  ist 
klass.  und  weit  häu6ger  als  pauper^).  —  Zu  streichen  sind  desu 
pmt  I  39  (ganz  spät)  —  defetiscor  II  42  (bei  Scliulschriftstellern 
kommt  nur  das  adjektivische  defessus  vor)  —  II  58  miseruit  (ein- 
mal bei  Apulejus)  und  miseritum  est  (unklass.  und  zu  dem  alter- 
tumlicben  misereiur,  das  auch  Cic.  einmal  hat,  gehörend)  —  por-- 
lubuB  II  27  (Caes.  und  Cic.  haben  portibus).    Auch  artubus*)  136, 

')  Weder  Mandkofiem,  Salaminem  noch  Maratkomi,  Salamina  lüfst  sich 
ans  klasa.  Prosa  belegen;  Cic.  Tasc.  I  HO,  wo  die  Hss.  das  bei  Spateren 
gebrauchte  Salaninam  bieten,  wird  von  Kühner  Saiantinemf  von  Baiter  und 
Möller  Salamina  geschrieben.  Marathonem.  findet  sich  nur  bei  Justin,  Sa- 
bmäiemt  oii^ends,  wohl  aber  ^/eu^tnem  Cic.  nat.  d.  11  ]9  und  Liv.  XXXI 
26,4  \Eleunna  bei  Plin.);  andererseits  Maraihona  je  einmal  bei  Mepos  und 
PJia.,  Salamma  dreimal  bei  Nepoa  und  je  einmal  bei  Vell.,  Plin.,  Flor. 
Will  aiao  darnach  nor  Maraihona  und  Salamina  gelten  lassen,  so  miifste 
Biao  z.  B.  auch  Timoleontem  verpönen,  weil  »ich  zufällig  nur  Timoleanta 
<bei  IHepos)  findet  Nepns  liebt  aber  die  Formen  auf  a  {Menesthea,  Myunta^ 
TroezenA,  Slrymona);  Cic.  sagt  bisweilen  Hectora^  aber  bäufiger  Hedorem, 
Cagioremj  Caichantem  u.  a.  —  Mit  Unrecht  pflegt  man  auch  Panem  uod 
Auns  zu  verwerfen  y  obwohl  doch  Pana  nur  je  einmal  bei  Cic.  und  Pliu., 
saast  nur  bei  Dichtern  vorkommt;  Panos  nur  bei  Vergil  einmal,  Panos  und 
Pams  bei  Hygin  und  Schol.  Serv.     Vgl.  Neue  P  303  fr. 

')  Bei  Mepos  überall  -erunt;  bei  Cic.  wird  nur  noch  suecessere  lef;,  16, 
bei  Caes.  nor  noch  tusünuere  BC  1  51,  5  von  sämtlichen  Herausgebern  ge- 
idiriebea  {suscepere  Cic.  leg.  agr.  I  12  tilgt  Müller;  Pis.  96  hat  Müller 
fmenatt;  ep.  IX  21,  3  und  X  19,  2  giebt  Wesen  barg  fuenint  und  dederunt; 
über  or.  157  vgl.  Airehiv  HI  297.  Caes.  BG  III  2],  1  liest  Meusel  verterunt  nach 
Hsa.;  aeeesgere  BC  III  63,  6  ist  zweifelhaft  und  wird  von  B.  Hoffmauo  ge- 
tilgt).    Vgl.  Neue  IP  a89ff.;  Wölfflin  zu  Liv.  XXII  49,  12. 

3)  eg€nt  zweimal  bei  Caes.  und  dreifsigmal  iu  Cic.  Reden;  pauper  nie 
bei  Caea.  aod  nur  dreimal  in  Cic.  Reden  (effesias  32  mal,  paupertas  einmal). 

*)  ^Die  Sehreibong  mit  u  oder  t  ist  insofern  unwesentlich,  als  sie  nur 
des  Mittclton,  der  in  diesen  Wörtern  gehört  ward,  wie  in  optumtu  opii- 
wnuy  aach  der  einen  oder  anderen  Seite  bestimmter  ausprägt.  In  der  ha- 
driaaiaehen  Zeit  klang  der  Ton  mehr  hell  als  dunkel  uud  Scaurus  S.  2259 
verwirft  die  von  anderen  aufgestellte  Unterscheidung  vonar^i- 
tv#  Stamm  art  und  artubus  Stamm  artu  mit  der  Bemerkung:  vox 
11 1 ibttmdt  quomodo  et  sonat,  nemo  autem  tarn  imulse  per  u  artubus 
ii^erit.  Die  späteren  Grammatiker  aber,  ohne  Verständnis  Für  die  ledig- 
lich Ortho  epische  Matar  dieser  Frage,  distinguieren  scharf  artubus  par- 
tmbus  artubus  von  artibus  portibus  arctbus.  Von  den  Grammatikern  hängen 
■Bsere  Texte  ab".  Bücheler-Windekilde  S.  125.  Ebenso  Seelmann  Ausspr. 
S.  203 r.  („Tüfteleien  der  Grammatiker'*);  vgl.  Brambach  Meng.  d.  lat.  Orth. 
112-118  aod  Wvchenschr.  f.  klass.  Phü.  1^89  Sp.  bOl. 
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das  voD  Klassikern  gemiedene  ratus^)  I  32  und  sedum^)  I  30  ver- 
dienen keine  Aufnahme. 

Ferner  ist  statt  apud  Lenttra  18  (vereinzelt  bei  Caes.  und 
Gic.)  das  gewöhnliche  ad  Leuclra  zu  schreiben  —  für  lecto  sur- 
recturus  I  19  jedenfalls  e  lecto  (Cic.  off.  111  112;  vgl.  Rose.  Am. 
104,  Verr.  IV  147);  ebenso  II  87  ffir  muro  praedpitare  besser 
de  muro  (so  auch  Bleusel  BG  VII  50,  3  nach  ß\  ßC  II  11,  2  ist 
unsicher:  Meusel  «,  Paul  de;  vgl.  Cic.  Scaur.3  se  ex  muro  praedpitare^ 
Caecin.  50,  dorn.  98)  —  für  dignati  sunt  honore  II  14  (Cic. 
de  or.  III  25,  fr.  F  I  7  Müll.,  inv.  II  114  und  161  [hier  vielleicht 
aklivisch],  Acad.  I  36  [dignanda]\  sonst  nicht  in  klass.  Prosa)  das 
üblichere  digni  iudtcati  sunt  —  für  cives  dvibus  parcunto  II  31 
lieber  parcant  —  für  paud  nostrorum  II  38  nach  stehendem 
Sprachgebrauch  paud  nostri  vgl.  Meusel  II  1023  und  832f.  — 
für  temper are  mihi  non  possum  quin  (bei  Plin.  und  VelL;  vgl. 
aber  meine  Syntax  §  132  Note  3):  tenere  me  non  posmm  —  für 
de  sua  sententia  desistere  II  50  (bei  Cic.  nur  Tusc.  II  28  de  sen- 
tentia  d,):  sententia  desistere  (o(T.  III  15,  fin.  I  63,  Acad.  II  63 
bis,  auch  Caes.  BG  VI  4,  2;  überhaupt  steht  bei  d,  gewöhnlich 
der  blofse  Ablativ)  —  für  non  patilur  ut  II  59  (verbältnismäfsig 
selten)  das  häufige  non  patitur  mit  Acc.  c.  inf.  (ersteres  zweimal, 
letzteres  15  mal  bei  Caes.;  tU  in  Cic.  Reden  nur  zweimal,  der 
Acc.  c.  inf.  nach  patior  füllt  bei  Merguet  2*^  Spalten)  —  für  das 
unklassisclie  in  tempore  II  60  das  klassische  und  regelrechte  tem- 
pore —  für  urbs  diripienda  militibus  concessa  est  II  69  lieber 
ad  diripiendum  —  für  nullt  consilio  adhibere  (Caes.  BG  VI  13, 
1,  Cic.  div.  I  95)  lieber  das  gewöhnlichere  ad  consilium.  —  Zu 
tilgen  ist  virtus  regis  ei  summae  admirationi  est  I  9  und  U  63 
(was  sich  meines  Wissens  nicht  belegen  läfst;  auch  das  oft 
empfohlene  admiratione  affici  steht  nur  ganz  vereinzelt  bei  Cic. 
off.  II  37)  —  I  30  portae  adversus  (!)  constitit  er  stellte  sich 

1)  rata*  est  bei  Cic.  wohl  nur  Tusc.  III  11,  Tim.  10  nnd  18,  vielleicht 
wej^eo  des  adjektivischeo  ratus  gemieden.  Auch  reor  ist  bei  ihm  nicht  häufig; 
vgl.  de  or.  111  153.     Es  steht  ia  seinen  Reden  so  wenig   wie  bei  Caes. 

3)  Das  der  Schulregel  entsprechende  sedium  steht  freilich  nur  Vell. 
Paterc.  II  109,  3  (ebenso  Diomedes);  aber  sedum  wird  auch  nur  Cic.  Seat. 
45,  leg.  ogr.  II  51  und  Liv.  V  42,  1,  z.  T.  mit  Varianten,  gelesen  (ebenso 
die  übrigen  Grammatiker).  Wenn  die  regelrechten  Formen  apium,  men- 
sium,  vaiiumy  volucrium  (alles  bei  Cic.)  die  Mebenformeo  apum  (nicht  Cic), 
meruum,  vatum,  volucrum  (Cic?)  haben,  so  wird  man  auch  die  Doppelform 
sedium  und  sedum  gelten  lassen  können  und  mit  dem  Zufall  rechnen,  der 
uns  z.B.  für  volucrium  nur  Cic.  fin.  III  110  (Cbarisios,  die  Hss.  um)  nnd 
nat.  d.  II  99  (Variante  um)  erhalten  hat,  während  für  volucrum  27  andere 
Steilen  aus  Dicht,  und  Spät  zu  Gebote  stehen,  nnd  der  für  vaüum  nur  Cic 
div.  I  115,  leg.  II  20  nnd  30  bietet,  während  vatum  div.  I  4  und  22  mal  hei 
Dicht,  und  Spät  sich  findet.  —  Auch  das  regelrecht  gebildete  fraudum  ist 
aus  Tac  und  Spät  bezeugt  und  wird  doch  ebensogut  berechtigt  sein  wie 
laudum  (bei  Cic.  13  mal,  auch  sonst  oft),  trotzdem  y^'autfüim  zweimal  bei 
Cic.  geschrieben  wird,  sonst  sehr  spät  (laudium  Cic.  Fhil.  II  28?  und  sehr 
spät).     Vgl.  Neue  I  '^  258  ff.  272. 
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dem  Thor  gegenüber,  neben  contra  portatn  —  I  39  pacem  com- 
ftgil  er  schlofs  einen  Vertrag!  —  timeo  ut  11  20  (was  ziemlich 
selten  ist  und  dem  Schuler  Schwierigkeiten  bereitet)  neben  dem 
gewöhnlichen  ne  non  —  propior,  proximus  Rhenum  11  33  (es 
konunen  wohl  nur  die  beiden  Cäsarstellen  mit  proximus  in  Be- 
tracht) neben  Rheno  (neunmal  bei  Cäsar)  —  das  unklass.  silvä 
se  abdidit  11  52  (Cic.  hat  nur  in  übertragener  Bedeutung  litterü, 
aber  auch  ün  litteras),  neben  in  silvam  —  omnium  nostrum 
bUeresi  11  50  (wohl  richtig,  aber  ohne  Beleg).  —  Aufserdem  ist 
zu  bessern  ah$  te  rogo  amcilium  II  13  (selten  und  unkl.)  —  ad- 
ffumeo  le  parentum  und  namentlich  admoneo  te  pristinam  vir- 
tutem  II  17  (vgl.  Antibarb.  11^  697  und  1  94).  — Aus  minuente 
aestu  Caes.  BG  IV  12  durfte  nicht  cum  aestus  minuit  II  54  er- 
schlossen werden  (vgl.  Kühner  |I  82)  —  aus  uter  eorum  vtta  su- 
perarit  Caes.  BG  VI  19  (wo  das  Verb  intransitiv  ist;  vgl.  Verg. 
Aen.  11643)  nicht  vir  coniugem  vita  mperat  der  Mann  überlebt 
die  Frau  11  80. 

Vel  maximu»  heifst  nicht  entschieden  der  gröfste  116, 
sondern  wohl  der  gröfste,  vielleicht  der  gröfste  (Wölftlin,  Kom- 
paration S.  40 f.).  —  ^{ert^tre  =  s 0  manche,  sehr  viele  II  15 
ist  unkl.  (Antibarb.  P  282).  —  II  37  steht  quod  vetiti  sunt,  fa- 
ciintf  sie  kommen  dem  Auftrag  nicht  nach!  —  1154  navem 
amstituere  in  o&o  (Zt^ore)  ein  Schiff  vor  Anker  gehen  lassen! 
(anders  bei  Caes.  BG  IV  24,  2). 

Hinzuzufügen  ist  II  9  zu  mare  tutum  reddidit  {factum  est) 
das  weit  üblichere  fecit  (vgl.  Antibarb.  11^442)  —  zu  dem 
riditigen  hoene  II  45  das  häufigere  hocine. 

Die  Ausstattung  ist  schön,  der  Druck  korrekt;  ich  hal^e  an 
Fehlern  nur  invenit  als  Perfekt  I  24,  pond  II  6,  reliquo  (statt  -os) 
II  27,  adsiscent  II  33  und  affere  II  80  bemerkt. 

Weifsenburg  i.  E.  Paul  Harre. 


F.  Bleskes  BlemeDtarbuch  der  Latei  oischen  Sprache.  Formea- 
lebre,  Übungsbuch  uod  Vokabularium.  Für  die  unterste  Stufe  des 
Gymoasialaaterrichts  bearbeitet  von  A.  Müller.  9.  durchgesehene  uod 
verbesserte  Auflage.  Haooover,  C.  Meyer,  1890.  VIlu.  173S.  8.  1,80  M. 

Nachdem  im  vergangenen  Jahre  zu  diesem  Elementarbucb 
ein  besonderer  zweiter  Teil,  bearbeitet  von  H.  Müller,  —  ange- 
leigt  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  Wesen  XLIIl  7.  8  S.  450  IT.  —  er- 
äcbienen  war,  der  im  engen  Anscblufs  daran  und  unter  Benutzung 
der  in  das  Quintapensum  hinübergreifenden  Abschnitte  desselben 
dem  Unterricht  dieser  Klasse  dienen  soll,  mulste  bei  einer  neuen 
Auflage  des  nunmehrigen  ersten  Teiles  auf  entsprechende  ße- 
ächränkung  des  Steifes  Bedacht  genommen  werden,  um  die  not> 
«endige  Einheitlichkeit  herzustellen.  So  sind  jetzt  ausgeschieden  : 
die  abweichenden   Kasusendungen    der    dritten    Deklination,    die 

Zaticbr.  t  d.  Ojmnaaialweften  XLY.     2.  8.  9 
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unregelmäfsige  Deklination,  die  Lehre  vom  Deponens,  der  Ge- 
brauch des  Infinitivs  und  des  Gerundiums.  Dem  gegenüber  hat 
der  Herausgeber  die  Zahl  der  zusammenhängenden  lateinischen 
Übungsstucke  wesentlich  vermehrt,  so  dafs  der  Umfang  des 
Buches  ziemlich  derselbe  geblieben  ist. 

Für  künftige  Auflagen  wird  sich  doch  noch  eine  schärfere 
Aussonderung  der  unregelmäfsigen  Formen  empfehlen;  denn  vor- 
läufig sind  die  Abweichungen  im  Genus  der  Substantiva,  mehrere 
unregelmäfsige  Komparationsbiidungen  und  manche  schwierige  und 
den  Anfänger  verwirrende  Einzelheiten  wie  die  abweichenden 
Kasusendungen  von  dives,  vetus,  pauper  und  von  dea,  ßia  — 
letztere  nach  einer  nicht  zutreffenden  Regel  —  beibehalten  worden. 
Was  so  an  Raum  und  Zeit  erspart  wird,  möge  dann  dem  zu- 
sammenhängenden Übersetzungsstqff  zugewandt  werden,  der  immer 
noch  eine  Vermehrung  verträgt. 

Die  Anlage  des  Buches  ist  sonst  als  durchaus  praktisch  längst 
anerkannt  und  beweist  sich  als  solche  z.  B.  in  der  Anordnung 
der  Vokabularien,  besonders  in  der  sachlichen  Gruppierung  auf 
S.  57 — 03  und  S.  140-— 143,  nur  scheint  hier  die  Zerlegung  in 
zwei  sich  ergänzende  Stücke  nicht  zweck mäfsig,  vielmehr  die  Zu- 
sammenfassung in  einen  Abschnitt  vorzuziehen,  damit  der 
Schüler  das  Ganze  leichter  überschaut.  Die  alphabetischen  Wörter- 
verzeichnisse am  Schlufs  des  Werkes  dürften  entbehrt  werden 
können. 

£in  Druckfehler  begegnet  S.  113  Z.  11  v.  u.  detectae  statt 
detecta,  sonst  ist  Druck  und  Ausstattung  zu  loben. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


De  viris  illastribus,  Lateinisches  Lesebuch  nach  Nepos,  Livios,  Cartios. 
Zu  F.  Bleskes  Elemeotarbach  der  lateioischen  Sprache  dritter 
Teil:  Quarta.  Bearbeitet  von  Hans  Müller.  HaoBOver,  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior),  1890.  Xu.  128  S.     8.     ],6ü  M. 

Den  Gegnern  der  Originallektüre  des  Cornelius  Nepos  in 
Quarta  und  denjenigen,  deren  Wünsche  weder  ein  sogenannter 
„Nepos  plenior''  noch  als  Ersatz  dieses  oft  angefochtenen  Quar- 
tanerautors ein  Lesebuch  nach  dem  Muster  etwa  des  vor  nicht 
allzulanger  Zeit  von  Geyer  und  Mewes  herausgegebenen  befriedigt, 
wird  ilans  Müllers  Unternehmen  um  so  eher  zur  Prüfung  empfohlen 
werden  können,  als  der  Hrsgb.  bereits  durch  seine  Bearbeitung 
von  Bleskes  lateinischem  Elementarbuche  für  Quinta  einen  nicht 
geringen  Grad  von  Erfahrung  und  Geschick  und  namentlich  von 
Fleifs  und  Begeisterung  an  den  Tag  gelegt  hat.  Das  sind  Eigen- 
schaften, wie  sie  zur  praktischen  Beantwortung  und  Lösung  pä- 
dagogisch-didaktischer Fragen  unbedingt  erforderlich  sind;  freilich 
bedürfen  dieselben  einer  streng  gerechten,  ernsten  und  unbefan- 
genen, nicht  aber  einer  „schulmeisterlich-kleinlichen^*  oder  gar 
„stockphilolügischen*'    Beurteilung,    um,    in  die  richtigen  Bahnen 
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gelenkt,  eiD  Ziel  zu  erreichen,  wie  es  gleichzeitig  der  gesunden 
Theorie  und  Praxis  vorschweben  mufs.  Auch  mit  dem  vorliegen- 
den Buche  hat  Hrsgb.  m.  £.  einen  glücklichen  Grill'  gethan,  und 
man  wird  ihm  den  Dank  für  seine  von  praktischem  Blick,  guter 
Sach-  und  Sprachkenntnis  und  aufserordentiicher  Liebe  zur  Jugend 
zeugende  Leistung  nicht  vorenthalten,  mag  man  auch,  um  eine 
landläufige  Rezensentenphrase  zu  gehrauchen,  in  Einzelheiten  ihm 
nicht  zustimmen  können,  was  er  selber  am  allerwenigsten  von 
vornherein  beanspruchen  wird.  Ebensowenig  wie  der  Hrsgb.  im 
Vorwort  will  ich  hier  ausfuhrlicher  eingehen  auf  die  Fragen,  ob 
ob  es  gut  und  nützlich  sei,  dem  Quartaner  den  unveränderten 
Cornelius  Nepos,  also  mit  allen  seinen  sprachlichen  und  geschicht- 
lichen Schwächen  und  Fehlern,  in  die  Hand  zu  geben,  und  ob 
die  bisherigen  Umgestaltungen  des  Originals  auch  als  wirklich 
nutzbringende  Verbesserungen  des  Textes  und  des  Inhaltes  gelten 
dürfen.  Hrsgb.  versichert,  durch  lange  Beschäftigung  mit  dem 
Schriftsteller  in  der,  von  vielen  allerdings  geteilten,  Überzeugung 
bestärkt  worden  zu  sein,  dafs  uns  nicht  das  Originalwerk  des 
Nepos,  sondern  ein  mit  grofser  Unkenntnis  und  Oberflächlichkeit 
angefertigter,  vielleicht  für  Schulzwecke  bestimmter  Auszug  vor- 
liege, welcher  die  ihm  von  den  Philologen  und  Pädagogen  ge- 
widmete Rücksicht  weder  verdiene  noch  beanspruche.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  darin  möchte  ich  dem  Hrsgb.  Recht  geben,  dafs 
nicht  Quarta,  sondern  Untertertia  die  richtige  Stelle  sei,  wo  die 
erste  Lektüre  eines  ungekürzten  lateinischen  Schriftstellers  zu  be- 
ginnen habe,  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  wir  keinen  für  diese 
Klassenstufe  unbedingt  passenden  Autor  besitzen,  wie  wir  ja  über- 
haupt, was  nicht  oft  genug  betont  werden  kann,  keine  sogenannten 
Jugendscfariften  der  Alten  kennen;  weshalb  mir  selbst  Cäsar  als 
Lektüre  für  Untertertia  wenigstens  eine  grofse  Geschicklichkeit 
und  weise  Ökonomie  des  Lehrers  zu  verlangen  scheint,  wenn  er 
sachlich  und  sprachlich  den  Lesern  Genufs  und  Gewinn  bereiten 
soll.  Werden  nun  für  Quinta  die  mannigfachsten  mehr  oder 
minder  nach  lateinischen  Vorbildern  frei  komponierten  Lesebücher 
seit  Jahren  als  Notbebelf  geduldet,  so  gehe  man  getrost  noch  eine 
Stufe  weiter  mit  ihnen.  Hrsgb.  legt  dazu  ein  Lesebuch  vor, 
welches  zudem  nach  Inhalt  und  Zuschnitt  gesunden  Forderungen 
der  Neuzeit  entgegenkommt.  Denn  dasselbe  giebt  in  der  unsere 
Jugend  am  meisten  anmutenden  biographischen  Form,  der  dank- 
barsten Form  des  historischen  Unterrichtes  der  unteren  Klassen 
überhaupt,  und  zugleich  in  steter  Übereinstimmung  mit  letzterem, 
belehrende  und  anfeuernde  Nachricht  von  alten  Helden  in  der 
Weise,  dafs  deren  Verdienste  und  Vorzüge  in  das  hellste  Licht 
treten,  das  Unwichtige  in  Leben  und  Thaten  dagegen  übergangen 
oder  nur  angedeutet  wird,  soweit  es  nicht  zur  Vervollständigung 
oder  Abrundung  eines  Charakterbildes  vonnöten  schien.  So  ist 
das   Lesebuch,    zumal    das    Thalsächliche    nach    den  historischen 
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Quellen  geprüft  udiI  sichergestellt  wurde,  zugleich  ein  historisches 
Hölfsbucb,  geeignet  zur  Vermittelung  des  Zusammenhanges  und 
zur  Förderung  des  Verständnisses  der  griechischen  und  römischen 
Zeitgeschichte,  ohne  selber  allzu  weilgehenüe  oder  andere  sach- 
liche Erläuterungen  zu  fordern,  als  sie  der  gleichzeitige  Geschichts- 
unterricht von  selber  gewährt  oder  ohne  grofse  Umstände  ermög- 
licht. Die  Anordnung  des  ersten  Teiles  der  aus  Nepos,  Livius 
und  Curtius  gewählten  Vitae  ist  derartig,  dafs  die  ersten  fünf 
(Miltiades,  Themistokles,  Aristides,  Pausauias,  Cimon)  die  Perser- 
kriege,  die  zwei  folgenden  (Lysander  und  Alcibiades)  den  pelopon- 
nesischen  Krieg,  zwei  weitere  (Epaminondas  und  Pelopidas)  die 
thebanische  Hegemonie  umfassen,  worauf  Alexander  der  Grofse 
die  griechische  Geschichte  abschliefst.  Der  zweite  Teil  betrifft  zu- 
nächst mit  Camillus,  Decii  und  Pyrrhus  vornehmlich  die  Geschichte 
des  römischen  Volkes;  demnächst  veranschaulicht  er  mit  Hamilkar, 
Hannibal  und  dem  älteren  Scipio  Africanus  die  Zeiten  des  ersten 
und  zweiten  punischen  Krieges.  Das  ist  zugleich  ein  Stoff,  dem 
auf  späteren  Klassenstufen  sowohl  durch  die  altsprachliche  Lektüre 
als  auch  durch  den  Geschichtsunterricht  Verliefung,  Erweiterung 
und  Fortsetzung  zu  teil  wird.  Was  die  Darstellung  betrifft,  so  ent- 
behren die  einzelnen  Vitae  durchaus  nicht  derjenigen  Mittel»  welche 
das  luteresse  der  Quartaner  in  Anspruch  nehmen  durften.  Auch 
die  nacktesten  Thatsachen  treten  überall  als  verständliche  oder 
notwendige  Glieder  eines  Ganzen  hervor;  zahlreiche  Aussprüche 
und  direkte  Reden,  kleinere  Episoden  und  Charakterzöge  wirken 
immer  aufs  neue  belebend  und  unterhaltend.  Am  wenigsten  Ähn- 
lichkeit mit  der  Nepotischen  Vorlage  zeigt  die  Vita  Hannibalis  aus 
naheliegenden  Gründen:  in  der  vorliegenden  freien  Bearbeitung 
vermisse  ich  ungern  eine  Ausnutzung  von  Livius  XXI  4  über 
Hannibals  Charakter;  auch  Schilderungen  wie  Livius  XXI  28,  5fr. 
(Transport  der  Elefanten  über  die  Rhone)  und  32,  8—35,  4  (Er- 
steigung der  Alpen)  wären  für  Quartaner  trefflich  zu  verwerten 
gewesen.  Am  gelungensten  möchte  die  Vita  Alexandri  Magni  er- 
scheinen durch  die  knappe  und  doch  fesselnde  Zusammenfassung 
eines  verhäitnismäfsig  weiten  und  vielseitigen  Stoffes. 

Mit  Recht  hat  Hrsgb.  die  Erzählungen  sprachlich  so  gestallet, 
dafs  sie  ein  „Viellesen''  gestatten.  Weit  davon  entfernt,  einem 
Hasten  und  Jagen  in  der  Lektüre  überhaupt  das  Wort  zu  reden, 
bin  ich  der  Ansicht,  dafs  man  auch  auf  den  unteren  Stufen  den 
Schülern  nicht  mit  blofsen  Brocken  aufwarten,  sondern  ihnen  so 
viele  geistige  Nahrung  zuführen  mu£s,  wie  sie  mit  Herz  und  Ver- 
stand ohne  Zwang  verarbeiten  können  —  oaa  y'  ^diwg  ^  ^VXV 
di%Btai,  Es  wäre  geradezu  grausam,  ihnen  erst  den  Appetit  zu 
erregen  und  sie  nachher  hungern  und  dürsten  zu  lassen.  Wohl 
sollen  die  einzelnen  Sätze  analysiert  und  ihr  grammatischer  Bau 
und  Zusammenhang  klargemacht  werden,  wenn  der  Schüler  auf 
dem  Wege  des  Ratens   und   Tastens    umherirrt;    es    sollen    auch 
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grammatische  Fragen,  selbst  wenn  sonst  alles  glatt  abgeht,  niemals 
ausgeschlossen  sein,  aber  das  grundsätzliche  Zerpflücken  und  Zer- 
reifsen  der  VVorte  und  Wörter  gehört  nicht  in  die  Lektürestunde, 
selbst  einer  Quarta  nicht:  dazu  ist  die  Grammatikstunde  da,  welche 
die  Wege  zum  Lesen    und  Verstehen   des  Gelesenen  bahnen  soll. 
Auch  hier  schon  gilt  der  Grundsatz:    die   Interpretation   miifs  in 
erster  Linie  das  Verständnis    fördern    und    dazu    das   sprachliche 
Moment  nur  soweit  heranziehen,   als  es  zur  Erfassung  des  sach- 
lichen und  logischen  Moments  und,  was  hier  verhältnismäfsig  noch 
wenig  in  Betracht   kommt,  der  Form  und  Kunst  der  Darstellung 
notwendig  ist.    Selbst  gut  veranlagte  Quartaner  mit  ofl'enen  Augen 
und  Ohren,    die   ein    geschickter  Lehrer  leichter  als  den  Mittel- 
schlag  über  grammatische   und   stilistische  Hindernisse  des  Nepos 
hinübergeleitet,    haben    zu    wenig    von    dem   eigentlichen  Genufs 
seiner  Lektüre,   weil   allein  ihretwegen  doch   nicht    schneller  vor- 
wärts gegangen  werden  darf.    Üafs  nun  dem  Durchschnittsschüler, 
ja    auch    dern    noch    schwächeren,    Freude    und    Nutzen  aus  der 
Lektüre  erwachse,  dafür  hat  Hrsgb.  in  eigenartiger  Weise  gesorgt. 
Der  Text  erscheint  in  einem  Stile,  der  durchweg  als  einfach,  klar 
und  durchsichtig  bezeichnet  werden  kann.     Dabei  ist  er  ziemlich 
reich,    aber    nicht  auffällig,    an  Beispielen  der  Quartaner-Syntax; 
Satz-    und    Periodenbau    bietet    keine    nennenswerten  Schwierig- 
keiten,   ohne  dafs  die  Parlicipial-  und  Relativkonstruktion  unge- 
nügend   berücksichtigt  worden   wäre;  jedenfalls   ist  für  eine  be- 
queme und  ausreichende  Vorbereitung  auf  Schwierigeres,   wie  es 
ilemnächst  Cäsar  mit  sich  bringt,    gesorgt  worden.     Es  liegt  mir 
durchaus  fern,    dem    Hrsgb.   mit    einer  Kleinkrämerei  der  Beur- 
teilung für  seine  grofse  Mühe  und  seinen  guten  Willen  zu  danken; 
eine  solche  überlasse  ich  anderen,   nicht  als  ob  ich  nichts  zu  er- 
innern gefunden  hätte  —  ich  könnte  sogar  mit  Druckfehlern  (wie 
S.  21  Antaxerxem,  S.  98   epudiare)    aufwarton,    worin   viele   die 
Stärke  ihrer  Kritik  suchen  — ,  sondern  ich  meine,  das  pädagogisch- 
philologische  Rezensententum    hat    alle   Ursache,    endlich   einmal 
von  der  schulmeisterlichen  Kleinlichkeit  ab^sulassen  und  vor  allem 
mit  dem  ihm  leider  nicht  frenriden  hochmütig-herablassenden  Tone 
and  mit  dem  Scheine  stetigen  Besserwissens    und  Besserkönnens 
zu    brechen.     Was    ich    im    grofsen    und    ganzen   an  des  Hrsgb. 
Stil  auszusetzen  habe,    ist    kurz  folgendes.     An  einzelnen  Stellen 
ist  die  Parataxis    häufiger,    als    die  Rücksicht  auf  Konstruktions- 
erieichtenmg  erheischte;  die  Transitio  ist  hier  und  da  verabsäumt 
worden,  besonders  zwischen  gröfseren  Abschnitten,   wie  auch  die 
Beachtung   des   Color    latinus    nicht    allen  Vitae    gleichmäfsig  ge- 
schenkt worden  zu  sein    scheint;    auch   zwischen  Asyndeton  und 
Po/jsyndeton  vermisse  ich  die  rechte  Mittelstrafse ;   manche  Aus- 
drücke,   z.   B.  factum  est  nt,    sind    zu  stereotyp  geworden;    ein- 
zelnes bedarf  auch  wohl    einer    Berichtigung,    wie    victoriam  re- 
fmiare    ohne    ab    aliquo    S.  19    und   71;   vielfach   sehe    ich  den 


134     PJ.  Scherer  etc.,  Übanpsbach  f.  d.  griech.  Unterricht, 

Grund  zu  einer  Änderung  der  Vorlage  nicht  ein,  z.  B.  S.  6  (The- 
mistocles)  de  servis  suis,  quem  habuit  fidelissimum,  ad  regem 
misit  in  fidelissimum  e  servis  suis  misit,  zumal  an  Stellen,  die  als 
grammatische  Beispiele  gleichsam  geflügelle  Worte  geworden  sind, 
ebensowenig  kann  ich  oft  ergrunden,  weshalb  an  sich  untadelige 
und  unschwere  Sätze  aus  der  aktiven  in  die  passive  Konstruktion 
und  umgekehrt  geändert  oder  synonyme  Wörter  gesetzt  wurden, 
wie  S.  4  statt  (Themistocles)  liberius  vivebat  —  tarn  luxuriöse. 
Doch  darf  man  annehmen,  dafs  Hrsgb.  in  den  meisten  Fällen 
nicht  ohne  eigene  Absicht,  sondern  bewufst  gehandelt  hat.  Die 
Copia  verborum  ist  in  erster  Linie  aus  dem  gesamten  Nepos  und 
aus  Cäsar  genommen  und  im  übrigen  eng  an  Bleskes  Elementar- 
buch  für  Sexta  und  Quinta  angeschlossen  worden,  als  dessen 
dritter  Teil  das  Buch  gelten  soll.  Angehängte  Pbrasensammlungen 
und  Vokabeln  zu  den  einzelnen  Vitae  erleichtern  die  Präparation 
und  machen  ein  Lexikon  überflüssig;  gerade  diese  Verzeichnisse 
bieten  durch  Druckmerkmale,  guten  deutschen  Ausdruck  und  er- 
läuternde Winke  in  Parenthese  des  Lehrreichen  gar  vieles  dem- 
jenigen, der  die  Augen  offen  hält  und  eines  gewissen  Gefühles 
für  Vergleichung  beider  Sprachen  nicht  ermangelt.  —  Für  Real- 
schulen übrigens  würde  das  Ganze  auch  nocb  in  Untertertia  mit 
grofsem  Nutzen  die  Lektüre-Bedürfnisse  befriedigen  können. 

Gerade  die  letzten  Jahre  der  Gährung  auf  didaktischem  Gebiete 
haben  uns  mit  einer  Flut  von  Lehr-,  Lern-,  Lese-,  Übungs-  und 
Hülfsbüchern  aller  Art,  nicht  zum  mindesten  auf  allsprachlichem 
Gebiet,  überschüttet.  Die  neue  Zeil  wird  hoff'entlich  der  Massen- 
fabrikation ein  Ziel  setzen,  da  von  der  Unterrichts-Kommission 
zu  erwarten  steht,  dafs  sie  auch  auf  gröfsere  Einheitlichkeil  in 
der  Benutzung  guter  Schulbücher  ihr  Augenmerk  richten  werde. 
Die  zu  erwartenden  definitiven  Reformen  werden  freilich  nocb 
manche  Änderung  in  den  bereits  vorhandenen  brauchbaren 
Büchern  und  auch  noch  manche  neue  Hülfsmittel  nach  sich 
ziehen.  Müllers  Lesebuch,  entstanden  auf  der  Grenze  zwischen 
der  alten  und  neuen  Zeit,  bereits  erfüllt  von  dem,  was  unserm 
Lateinunterricht  in  Zukunft  zugewiesen  werden  mufs,  wird,  wenn 
nicht  alles  trügt,  seine  Zukunft  haben. 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 

F.  J.  Scherer  nnd  H.  A.  Schnorbusch,  Übungsbuch  nebst  Gram- 
matik für  den  griechischen  Unterricht  der  Tertia.  Vi^te 
verbesserte  AuOage.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1890.  IV  u.  346  S. 
8.     2,40  M. 

Ich  habe  die  dritte  Auflage  dieses  Übungsbuches  in  dieser 
Zeitschrift  1886  S.  366  ff.  rezensiert  und  erkenne  gern  an,  dafs 
manche  dort  gerügten  Mängel  jetzt  beseitigt  sind.  So  sind  die 
„Hauptregeln  der  Syntax'-  und  die  Verweisungen  auf  die  grie- 
chische Sprachlehre  der  Verf.  fortgelassen,  ferner  im  griechisch- 
deutschen  Wörterverzeichnis    einige  Streichungen    vorgenommen; 
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andererseits  sind  die  zusammenhängenden  Stücke  vermehrt  und 
diese  neuen  Stöcke  an  den  Schiufs  der  einzelnen  Abschnitte  zur 
Wiederholung  gestellt  worden;  vgl.  §  9b,  18a,  36a,  48a,  58a, 
113a,  118a.  Auch  sonst  sind  einige  Zusätze  gemacht  worden,  so 
§9,  9a,  141  (Gebrauch  der  wichtigsten  Präpositionen).  So  kommt 
es«  dafs  die  Seitenzahl  der  vierten  Auflage  zu  der  der  dritten  sich 
nur  =  346  :  361  verhält. 

Im  ganzen  ist  das  Buch  jetzt  viel  brauchbarer  wie  früher, 
namentlich  der  auf  S.  106 — 216  befindh'che  eigentliche  Übungs- 
slofl*  verdient  Anerkennung.  Doch  ist  die  Umstellung  von  Sätzen 
wie  z.  B.  in  §94  (3.  Aufl.  Satz  6,  10,  11,  12,  13  =  4.  Aufl. 
Satz  15,  16,  17,  18,  9)  nicht  zu  billigen,  sie  erschwert  die  Be- 
nutzung der  dritten  Auflage  neben  der  vierten  —  und  das 
wo'jten  die  Verf.  doch  gewifs  nicht. 

Über  die  dem  ObungsstolT  vorangeschickte  Formenlehre  und 
die  ihm  folgenden  Vokabeln  zu  §  1 — 36,  das  deutsch-griechische 
lind  griechisch- deutsche  Wörterzeichnis  habe  ich  noch  dieselbe 
Meinung  wie  früher,  dafs  zwischen  dem  Kern  von  110  Seiten 
und  dem  Ballast,  der  die  übrigen  236  Seiten  füllt,  ein  gewaltiges 
Mifs Verhältnis  besteht  Die  Formenlehre  mufs  ganz  gestrichen, 
das  griechisch  -  deutsche  Wörterverzeichnis  gründlich  gekürzt 
werden.  Ich  will  wieder  eine  Probe  geben,  wie  die  Kürzung 
geschehen  kann.  Da  steht  S.  313  zu  lesen:  ^^Ssvotpiav^  wi/iog,  6^ 
Xenoplion,  aus  Athen,  geb.  um  444  v.  Chr.,  Schüler  des  Sokrates, 
berühmt  als  Feldherr  und  als  Geschichtsschreiber.'*  Konnten  die 
Verf.  es  nicht  dem  Lehrer  überlassen,  das  Nötige  über  Xenophon 
zu  sagen?  Wahrscheinlich  wird  derselbe  nicht  mit  den  Verf.  der 
Ansicht  sein,  dafs  Xenophon  444  geboren  wurde.  Krüger, 
Breitenbach,  Kitsche  (letzlerer  noch  Berl.  Phil.  WS.  1888 
Sp.  1209)  vertraten  resp.  vertreten  zwar  die  Ansicht,  dafs  Xeno- 
phon zur  Zeit  des  Feldzuges  mit  Kyros  ein  Vierziger  gewesen  sei, 
aber  ihnen  stehen  gegenüber  Bergk,  Zeller,  Grote,  Cobet  und  die 
neueren  Xenopbonforscher  (z.  B.  Roquette,  De  Xenophontis  vita; 
Hartman,  Analecta  Xenophontea;  Ed.  Schwartz,  Rhein.  Mus.  44 
S.  164)  fast  ohne  Ausnahme,  welche  alle  Xenophon  zur  angege- 
benen Zeit  für  einen  Dreifsiger  halten. 

Für  die  Streichungen  im  Wörterverzeichnis  können  die  Verf. 
den  ÜberselzungsstofT  vermehren,  sie  werden  so  ihrem  Buch  einen 
zwiefachen  Dienst  erweisen. 

Liegnitz.  Wilhelm   Gemoll. 

Richard  Gropius,    Griechische   Vorschule.     Berlin,  WinckelmanD  u. 

Sohoe,  1890.    144  S.    8.     1,60  M. 
Riehard  Gropios,  Vorwort  zu  der  griechischen  Vorschule.    Eben- 

das.  16  S. 

Die  griechische  Vorschule  soll  ein  Versuch  sein,  „den  grie- 
chischen Unterricht  im  ersten  Jahre  so  zu  gestalten,  dafs  die  Lek- 
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türe  von  Xenophons  Anabasis  nach  Ablauf  desselben  sofort  be* 
gönnen  werden  kann,  ohne  dafs  dadurch  die  Gründlichkeit  der 
grammatischen  Vorbildung  beeinträchtigt  wird''. 

Der  Verfasser  ist  nicht  der  erste,  der  sich  mit  dieser  Frage 
beschäftigt  hat;  sie  lag  vielmehr  seit  der  Einfuhrung  der  Lehr- 
pläne vom  Jahre  1882  gewissermafsen  in  der  Luft  und  ist  von 
manchen  Seiten  erwogen  worden.  Wir  besitzen  auch  bereits 
mehrere  Cbungsbuclier,  welche,  wenn  auch  auf  verschiedenem 
Wege,  doch  alle  dem  einen  Ziel  zustreben,  einen  möglichst  frühen 
Beginn  der  Anabasislektüre  bei  gründlicher  Einübung  der  ele- 
mentaren Grammatik  herbeizuführen.  Ich  begnüge  mich,  hier 
nur  u.a.  anzuführen  Hüttemann,  Übungsbuch  der  griechischen 
Sprache  im  engen  Anschlufs  an  Xenophons  Anabasis,  Kohl, 
Griechisches  Übungsbuch  zur  Formenlehre  vor  und  neben  Xeno- 
phons Anabasis,  und  Wetzel,  Griechisches  Übungsbuch  für 
Unter-  und  Obertertia  (2.  Aufl.) ').  Ich  selbst  habe  auf  einige 
hauptsächlich  zu  berücksichtigende  Punkte  in  einem  1883  im 
Gymn.  I  Sp.  545  abgedruckten  Aufsatze  „Der  Beginn  der  Xeno- 
phonlektüre**  hingewiesen:  es  schien  mir  ebenso  möglich,  mit  der 
Anabasis  in  0  III  etwa  um  Pfingsten  zu  beginnen,  als  wünschens- 
wert, dies  erst  nach  der  Einübung  der  Konjugation  auf  (ii  zu  ihun, 
während  die  sog.  unregelmäfsigen  Verba  zunächst  nur,  dem  je- 
weiligen Bedürfnis  entsprechend,  nebenher  a  verbo  gelernt  zu 
werden  brauchten. 

Denselben  Gedanken  entwickelt  auch  der  Verf.  S.  4  und  5 
des  Vorwortes.  Er  geht  aber  dann  insofern  noch  weiter,  als  er 
überhaupt  alles,  was  als  Unregelmäfsigkeit  gelten  kann,  aus- 
scheidet, um  den  Schüler  in  stand  zu  setzen,  „im  Laufe 
eines  Jahres  wenigstens  das  in  sich  aufzunehmen,  was  er  unbe- 
dingt nötig  hat,  wenn  er  mit  Freudigkeit  der  Anabasislektüre  ent- 
gegensehen soU^'. 

Hierin  kann  ich  dem  Verf.  nicht  völlig  beipflichten.  Über 
den  Begriff  des  Unregelmäfsigen  läfst  sich  ja  streiten.  Dafs  natür- 
lich Dinge  wie  "^noXXoVy  lloaeidov,  acoT€Q^  ygavg  (Vorw.  7) 
überhaupt  nicht  in  ein  griechisches  Übungsbuch  gehören,  sollte 
nach  Kaegis  Ausführungen  keinem  mehr  als  zweifelhaft  gelten. 
Andererseits  aber  giebt  es  Formen,  die,  wenn  sie  auch  von  der 
regelmäfsigen  Bildung  irgendwie  abweichen,  doch  häutig  in  der 
Lektüre  vorkommen,  d.  h.  also  wichtig  g^nug  sind,  um  eine  Be- 
handlung nebenbei  nicht  zu  vertragen.  Wenn  demnach  so  man- 
cherlei Unregelmäfsigkeit  gelegentlich  der  Übersetzung  der  ein- 
zelnen Paragraphen  der  Anabasis  erst  besprochen  (und  eingeübt?) 
werden  sollen,    so  mufs  das  nicht  nur  mehr,    als  der  Verf.  be- 


^)  Vgl.  auch  Ecksteio,  Lat.  und  griech.  Unterricht  S.  411  uod  v.  Bam- 
berg, Jahresb.  f.  d.  hob.  Schulwesen  S.  458  ff.,  wo  auch  des  Übungsbuches 
von  M.  Baenitz  gedacht  ist. 
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fürchtet,  den  Gang  der  Lektüre  aufhalten,  sondern  auch  der 
grammatischen  Gründlichkeit  Abbruch  thun.  Denn  auf  diese 
Weise  wird  vieles  aus  dem  System ,  innerhalb  dessen  es  dem 
Schüler  am  leichtesten  verständlich  ist,  ganz  und  gar  herausge- 
rissen und  mit  dem  Verschiedenartigsten  zusammengemengt.  So 
vürde  in  den  drei  ersten  Paragraphen  die  Deklination  von  natg, 
nodaßvgj  ä(i<pOTiQ(a  ^  nag,  TirraaipeQpfjg ^  fitjrrjQ,  dösl(p6g 
—  übrigens  überflüssig,  da  der  Vokativ  mit  zurückgezogenem 
Atcent,  ädsXipSy  wie  Kaegi  nachgewiesen,  gar  keine  Daseins- 
berechtigung in  unseren  Schulbüchern  hat  —  mit  der  Kon- 
jugation von  yiyvoykCHy  ßovloiMaty  zvYxdvia,  niiMftWy  ßaivcn^ 
kafißdyatj  ßdXldn  zusammenkommen.  Nun  freilich  würden 
wir  ohne  weiteres  eine  Anzahl  der  genannten  Wörter .  wieder 
ausscheiden  können.  Denn  welche  Rücksicht  sollte  uns  bei  der 
Lektüre  veranlassen,  das  Vorkommen  regelmäfsiger  und  aus  dem 
früher  behandelten  Pensum  der  Grammatik  erklärlicher  Formen 
eines  Wortes  zur  Besprechung  seiner  abweichenden  Formen  zu 
benutzien?  Die  Formen  yiyvoyra^y  ißovlero,  iiexani^nstaij 
änonift7i€tj  sxwv  (erst  §  6  et%s)y  natdsg,  naXdsj  ngsaßvtsQog 
erwecken  keinen  Anstofs,  o(foi  ist  lexikalisch,  fi^tfjQ  kommt  zu- 
nächst nur  im  Nominativ  vor.  Aber  sehen  wir  davon  ab,  wie 
ist  doch  das  Verfahren  des  Verf.s  geeignet,  alles  Zusammengehörige 
za  zerreifsen!  Wir  würden  z.  B.  von  fii^ttiQ  l  t,  3,  dpi^Q  1  1,  6, 
nat^Q  14,  12,  &vydT^Q  II  4,  8,  ya&ciJQ  H  5,  33  hören,  von 
ix<o  1  1,  2,  oQUiü  I  2,  18,  inofAai  I  3,  6,  idw  I  4,  7! 

Zum  mindesten  müfsten  wir  verlangen,  dafs  diese  Dinge  in 
deo  Grammatikstunden  im  Zusammenhange  geübt  werden  könnten, 
aber  dazu  wäre  uns  —  was  Hüttemann  gethan  —  der  Verf.  noch 
ein  zweites,  ergänzendes  Heft  schuldig.  Denn  nach  seiner  Vor- 
sdiule  noch  eine  Grammatik  zu  benutzen,  welche  Regelmäfsiges 
und  Unregelmäfsiges,  Dagewesenes  und  Neuzulernendes  in  ganz 
anderer  Ordnung  und  abweichender  Fassung  der  Regeln  den 
Schülern  bieten  würde,  dürfte  er  uns  kaum  zumuten  können. 

Das  sind  meine  grundsätzlichen  Bedenken  gegen  das  Buch, 
das  im  einzelnen  ja  manches  Brauchbare  und  Gute  aufweist. 
Auch  das  Vorwort  enthält  einige  beachtenswerte  Winke. 

Die  Vorschule  besteht  aus  vier  in  enge  Beziehung  zu  ein- 
ander gesetzten  Teilen:  dem  grammatischen  Leitfaden  zur  Ein- 
übung der  regelmäfsigeii  Formenlehre  S.  1 — 64,  den  Lese-  und 
Cbungsstücken  S.  65 — 104,  den  vorwiegend  syntaktischen  An- 
merkungen zu  den  Übungsstücken  S.  106 — 118  und  dem  Wörter- 
verzeichnis S.  i  19 — 144. 

Die  Formenlehre  ist  so  angeordnet,  dafs  das  Praes.  Ind.  Akt. 

▼Ofl  naidsvQü    vor    der   H.  und  L  Deklination  und  den  Pronom. 

possess.    voraufgenommen,    die    anderen    Ind.    des   Akt.    vor  der 

Ul  OeklinatioD    eingeschaltet,    der   Rest  des  Verbum    vocale  non 

eoalractum  nach  der  Komparation  und  Adverbialbildung  behandelt 
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wird;  dann  folgen  Zahlwörter,  Verba  contracla,  Augmentation  der 
vokalisch  anfangenden  und  zusammengesetzten  Zeitwörter,  Verba 
muta,  Rest  der  Pronomina,  Verba  liquida,  Verba  auf  /jn:  alles  ist 
in  kleinere  Abschnitte  mit  137  Paragraphen  zerlegt,  deren  jedem 
dann  der  gleichbezifferte  Abschnitt  des  zweiten  Hauptteiis,  der 
Obungsstucke,  genau  entspricht.  Gegen  diese  Anordnung  des 
grammatischen  Lernstoffes  würde  man  im  allgemeinen  wenig  ein- 
wenden können,  dessen  Verteilung  über  40  Schulwochcn  eine 
Tabelle  S.  15  des  Vorwortes  näher  bezeichnet. 

Im  einzelnen  würde  man  wohl  mancher  Kegel  eine  andere, 
etwas  genauere  Fassung,  mehrfach  noch  gröfsere  Kürze  oder 
Übersichtlichkeit  wünschen.  Doch  soll  darauf  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.     Nur  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen! 

Der  Verf.  läfst  in  den  Musterbeispielen  die  Dualformen  bei 
der  Deklination  und  Konjugation  klein  drucken.  Warum  bleibt 
dieser  Numerus  nicht  lieber  ganz  weg?^)  So  bat  es  Koch  in 
seiner  griechischen  Schulgrammatik  gethan  (13.  Aufl.  1889)  und 
nur  in  §  44  und  §  69  zusammenfassend  auf  den  Gebrauch  und 
die  Bildung  dieser  Formen  hingewiesen;  so  hat  Wetzel  in  seinem 
Übungsbuche  im  allgemeinen  die  Duale  nicht  zur  Übung  gebracht 
und  erst  am  Ende  des  Kursus  von  U  III  ihnen  einen  kleinen  Ab- 
schnitt §  115  eingeräumt.  Zur  Vorbereitung  für  die  Xenophon- 
lektüre  waren  diese  Formen  thatsächiich  weit  weniger  wichtig  als 
etwa  sxo}^  navi^Q  oder  Trag,  Begegnen  doch  dem,  wie  der  Verf. 
will,  mit  dem  ersten  Buche  der  Anabasis  beginnenden  Schüler 
die  Duale  in  diesem  nur  an  zwei  Stellen  I  1,  1  und  8,  17. 

Für  das  Gedächtnis  ist  es  eine  nicht  unwesentliche  Stütze, 
wenn  gleichen  Spracherschein iingen  auch  möglichst  gleichlautende 
Regeln  entsprechen.  Verf.  wechselt  aber  öfter  ohne  jeden  er- 
sichtlichen Grund  mit  der  Form  derselben.  Als  Beispiel  hierfür 
und  für  die  oft  nicht  zutreffende  Fassung  der  Regeln  soll  die 
Gegenüberstellung  von  Lautregeln  für  die  Verba  iabialia  und 
gutturalia  im  Perf.  Pass.  dienen: 

§102.  §103. 

1.  Vor   jedem    fk   wird  x,  y^  x 
zu  y. 


1.  Vor  allen  mit /^  beginnenden 
Endungen    wird    n,    ß,    (p 

zu  fl, 

2.  Mit  dem  a  der  Endungen  <fat 
und  (fOy  sowie  des  Fut.  ex. 
verschmilzt  n^  ß,  (p  zu  tp, 

3.  Vor  T  wird  n,  ßy  (p  zu  n. 

4.  ad-  verliert  nach  tt,  ßy  <p 
sein  (T,  und  der  vorausgehende 
Konsonant  erscheint  vor  S- 
als  (p. 


2.  Mit  dem  <f  der  Endungen  cat^ 
und  aoy  sowie  im  Fut.  ex. 
vereinigt  sich  h,  /,  x  zti  $. 

3.  Vor  T  erscheinen  x,  y,  %  als  x. 

4.  ad"   verliert    nach    x,    y^    ^ 
.  sein    <r^    und     der    voraus- 
gehende Konsonant  wird  zu  %• 


^)  Vgl.   auch   die   treffliche   AbhandloDg   von    E.  Albrecht   io    dieser 
;SeiUchrift  1890  S.  577  ff. 
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§  102.  §  103. 


5.  Für  die  3.  Piur.  auf  ptai 
unil  vto  tritt  die  Umschrei- 
bimg  durch  das  Partie,  mit 
elffiv  und  ^aap  ein. 


5.  Die    3.  Flur,    auf   vrai    und 
vro  ^ird  umschrieben. 


Ob  es  praktischer  ist,  die  Yerbalformen  tempusweise,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  oder  modusweise  einzuüben,  wie  es  der 
?erf.  tbut,  mag  dahingestellt  bleiben.  Dagegen  hätte  wohl  §  119 
eine  Bemerkung  nicht  fehlen  dürfen,  welche  auf  den  Hauptunler- 
schied^  der  fii-  und  cd-Konjugation  aufmerksam  machte;  auch 
eine  Übersicht  über  die  Bedeutung  der  Tempora  von  Itfri^fAt 
wäre  §  131  besser  am  Platze  gewesen  als  im  Wörterver- 
zeichnis S.  126.  Der  starke  Aor.  sariiv  hat  yiel  mehr  Ver- 
wandtes mit  den  starken  Aor.  saßijv,  eyvwv^  idvv  als  denen  von 
xi&illii  und  dldtafit,  daher  auch  die  Herleitung  von  at^vat  aus 
a%a'€-vaij  wie  (fßfjvai,  yvcipaij  dvva^  lehrt,  nicht  zutrelTend 
genannt  werden  kann.  Obrigens  ist  auch  die  Behauptung  §  135, 
bei  den  Verben  auf  vviih  gebe  es  im  Indik.  keine  Nebenformen 
der  iM'Konjugation ,  in  Hinblick  auf  Xenopbon  wenigstens  nicht 
richtig,  und  darum  wäre  die  Anmerkung  besser  unterblieben. 

Daran  sei  die  Bemerkung  geknüpft,  dafs  in  dem  V^örterver- 
zeichnis  bei  den  a  verbo  aufgeführten  Zeitwörtern  einige  Formen 
ungenau,  andere  für  den  Zweck  der  Vorschule  überflüssig  sind. 
Das  Perf.  ßißXs^pa  151,  das  dazu  noch  gegen  die  allgemeine  Ab- 
laiitregel  verstöfst,  soll  sich  nur  Stob,  finden,  ixQvßfjp  165  ist 
spät.  oQTtäaofHxi  häufiger  als  äqnddia  190,  iXnidd  besser  als 
äiniiTto  193;  die  Formen  xexohxtSiiah,  ixoXdff&fjp,  ixtKffAat 
sind  nicht  besser  belegt  als  die  ebenfalls  ganz  regelmäfsig  gebil- 
deten te^avfjtatSfjkaty  i&avfiM&fjp.  Von  ag/äXXai  206  heilst 
niefat  das  Med.,  sondern  das  Pass.  mit  dem  Gen.  „ich  täusche 
mich  in  etwas*';  vgl.  154  tpevSw.  Richtig  ist  213  das  Perf. 
iffrd^aQua  angegeben,  unrichtig  dagegen  §114  etp&oqay  welches 
nar  die  älteren  attischen  Dichter  transitiv,  spätere  Schriftsteller 
intransitiy  kennen;  als  Beispiel  konnte  an  der  genannten  Stelle 
mixTOva  dienen  (217).  Das  nur  Ilias  18,  180  aufstofsendo 
ffi%vii(kair  216  wäre  zu  streichen. 

Im  2.  Hauptteile  gehen  den  eigentlichen  Übersetzungs- 
übungen noch  9  Abschnitte,  die  einzelne  Wörter  oder  gar  nur 
Bochstaben  enthalten,  für  Leseübungen  voraus,  auf  welche  nach 
der  Tabelle  des  Vorwortes  zwei  W^ochen  verwandt  werden  sollen. 
Wozu  das?  iVach  Kenntnis  der  rasch  zu  erlernenden  Buchstaben 
bon  das  Lesen  auch  an  den  Übersetzungsaufgaben  geübt,  und 
Lese-  und  Tonzeichen  können  an  ihnen  klar  gemacht  werden, 
iocb  Koch  ist  in  seinem  Aufsatze  in  den  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd. 
1888  II  S.  516,  6  der  Meinung,  dafs  man  möglichst  bald  in 
foedias  res  geben  müsse. 
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Die  Übungsstucke  bieten  nur  griechische  Sätze.  Dafs  deutsche 
Sätze  ausgeschlossen  bleiben  sollen,  hat  bekanntlich  manche  Auto- 
ritäten für  sich,  und  wenn  ich  nicht  irre,  hat  ja  Schiller  den 
nur  griechische  Stucke  enthaltenden  Büchern  den  Vorzug  ge- 
geben. Auch  ist  die  vom  Verf.  im  Vorwort  beschriebene  Methode, 
durch  Rückübersetzung  und  Umbildung  die  Übersetzungsübungen 
ins  Deutsche  zu  betreiben,  gewifs  zweckentsprechend.  Indessen 
werden  viele  Kollegen  doch  die  deutschen  Sätze  in  einem  Übungs- 
buche ungern  missen.  Einmal  fordert  es  viel  Anspannung  seitens 
des  Lehrers,  eine  ganze  Klasse,  und  namentlich  wenn  sie  stärker 
besucht  ist,  in  der  lebendigen  Anteilnahme  an  den  oben  bezeich- 
neten mündlichen  Übungen  zu  erhalten,  andererseits  wünscht  man 
besonders  für  häusliche  Exercitien  den  Schülern  gedruckte  Vorlagen 
in  die  Hand  zu  geben. 

Die  griechischen  Stücke  enthalten  mit  Ausnahme  von  den 
wenigen  am  Schlüsse  befindlichen  kleinen  Abschnitten  nur  Einzel- 
sätze. Wenn  ich  nun  auch  persönlich  der  Ansicht  bin,  dafs  man 
einen  Tertianer,  der  seinen  Caesar  liest,  sachlich  besser  auf  die 
Schriftstellerlektüre  dadurch  vorbereitet,  dafs  man  ihm  seinem 
Alter  und  seinen  Kenntnissen  angemessene  zusammenhängende 
Stücke  vorlegt,  und  wenn  ich  in  diesem  Sinne  auch  einen  Versuch 
mit  meinem  Elementarbuche  gemacht  habe,  so  weifs  ich  doch, 
dafs  diese  Ansicht,  wie  ihre  Freunde,  so  auch  ihre  Gegner  hat. 
Aber  an  der  Forderung  möchte  ich  jedenfalls  festhalten,  dafs  die 
einem  Tertianer  gebotenen  Einzelsälze  nicht  inhaltslos  seien,  wie- 
wohl freilich  auch  die  inhaltsleersten  Sätze  ihre  Verteidiger  ge- 
funden haben. 

Den  uns  hier  gebotenen  Sätzen  möchten  wir  mehrfach  einen 
besseren  Inhalt  wünschen;  so  läfst  sich  z.  B.  oft  bei  denen  mit 
einem  Demonstrativpronomen  kaum  etwas  Bestimmtes  denken 
{o  (Satqdnfiq  rovrotg  totg  mjXal^iV  ovx  ini(S%tV€V  —  ixsiptj 
^  vixfi  ovx  fidopffg^  aXkä  Xvntig  ahla  ly*'  —  t(S  äyyiXto 
TOVTOP  xov  xivdvvov  iifivvfSavih  ol  nolttat  ovx  ini(S%€VOv  — 
oi  noXXxai,  ovx  av  shv  (fo(pol,  et  xd  xpsvdfi  '^ovxov  tov  ^iJTOQog 
M  avTtay  mdrsvoito  u.  s.  w.).  Zuweilen  kommt  auch  eine 
gewisse  Schiefe  in  den  Gedanken,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil 
ein  aus  einem  Schriftsteller  entnommener  Satz  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen  und  so  ein  Urteil  allgemein  ausgesprochen 
ist,  das  nur  in  bestimmter  Beziehung  seine  Gültigkeit  halte  (84,  3; 
90,  4).  Doch  täuscht  sich  ja  der  Verf.  selbst  nicht  darüber, 
dafs  seine  Arbeit  in  dieser  Hinsicht  noch  Mängel  hat  (Vorw.  10); 
aber  gerade  diese  werden  mehr  als  einige  stilistische  und  lexika- 
lische Versehen  dazu  führen  können,  dafs  sein  Buch  bei  einem 
Vergleiche  mit  anderen  verliert. 

Es  hat  ja  unleugbar  seine  Schwierigkeit  auch  bei  Einzel- 
Sätzen,  mit  einer  verhältnismäfsig  kleinen  Zahl  von  Vokabeln  eine 
gröfsere  Reihe  von  Sätzen  bilden  zu  müssen,  ohne  dieselben  Ge- 
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danken  allzusehr  breit  zu  treten.  Dazu  kommt,  daEs  eine  Zahl 
TOD  Wörtern,  die  am  besten  sich  würden  verwenden  lassen, 
wegen  irgend  welcher  UnregeJmäfsigkeiten  zunächst  unverwendbar 
bleiben.  So  liegt  die  Versuchung  nahe,  regelmäfsig  abgewandelte 
Wörter  in  Bedeutungen  zu  benutzen,  die  ihnen  nicht  oder  doch 
Dur  ganz  vereinzelt  zukommen.  Derartiges  findet  sich  auch  im 
Torliegenden  Buche.  Sonst  ist  mir  beim  Durchlesen  noch  auf- 
gefallen 15,  2  j/  do^fj  in^d-vikia  st  So^i^g,  17,  6  ov  ^iyo$  xnl 
öovkot  st.  ovdäj  21,  5  ij  äwxLa  ^fbirsgog  diödaxaXog  ^v  st. 
^Itniqa^  25,  4  raZg  vf/ksrigaig  ijn&Vfiiaig  dedovlsvxats  st.  nur 
fffj^  inix^vfiiaig  (so  unnötig  das  Possess.  noch  öfter,  z.  B.  25,  5; 
30,  5),  81,  3  xiikfid'f^asad'B  st.  jtfifjfXsfXd-s,  90,  2  ysvtxtjxoTag 
St.  vixäviag  (wenigstens  ist  in  den  beiden  letzteren  Fallen  dem 
Gewöbnlichen  der  Vorzug  zu  geben),  101,  5  si  rsTfjxvta  iarai 
sl  iäy  tax'^^  114^  3  ^QyfjLivoi  elai  st.  des  Aor.  Act.  (s.  Koch 
Schulgr.  §  ^2,  2). 

Meinem  Ermessen  nach  hätten  ferner  die  Sätze  nach  dem 
Ende  zu  etwas  umfangreicher  und  schwerer  gestaltet  werden 
müssen,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Anschlufs  an  Xenophon 
sicherer  zu  erreichen.  Die  {Nötigung,  Satzgebilde  konstruieren  zu 
müssen,  ist  zur  Vorbereitung  auf  die  Schriftsteller lektüre  höchst 
schätzbar,  und  dazu  geben  gerade  die  letzten  sehr  einfachen 
Übungsstücke  wenig  Gelegenheit. 

AulTallend  war  es  mir,  in  einem  Buche,  welches  ausge- 
sprocbeDermafsen  auf  die  Lektüre  der  Anabasis  vorbereiten  will, 
verhähnismäfsig  viele  Vokabeln  zu  finden,  welche  nicht  in  dieser 
Schrift  vorkommen,  also  auch  die  Vorbereitung  auf  dieselbe  nicht 
fördern.  Unter  den  im  ersten  Vokabelabscbnitte  aufgeführten 
Verben  z.  B.  wird  ein  Drittel  dem  Schüler  in  der  Anabasis  nicht 
«ieder  begegnen.  Und  warum  müssen,  nur  um  die  ^-Stämme 
mit  langem  Stammvokal  zu  üben,  in  §  31  ^(aatfJQ,  fxyjjaTi^Q, 
ia/ftnrri^^,  ampd-riQ  und  gar  iXixviJQ  verwandt  werden  ?  Anderer- 
seits sind  dem  mit  der  J^ektüre  des  ersten  Kapitels  der  Anabasis 
beginnenden  Schüler  aus  der  Vorschule,  abgesehen  von  den  S.  8 
des  Vorwortes  aufgeführten  Wörtern  mit  ihren  Kompositis,  noch 
folgende  I  1,  1 — 11  vorkommende  nicht  bekannt  geworden: 
wf^fvioi,  vnonT€V(a,  i^attiofiaCj  ndXiv,  ari/ia^o),  vndqxia, 
iicnid'tuai,  Ixavog^  €VVO'ix(agj  in^xQvntOfiai,,  dnaqdaxevog^ 
(tvlXoyfjf  fpQOVQaQxog^  oQXaiog^  nQOtpaaig^  ä^tou),  avfinqdttfa, 
fo^iliüy  daafjbog^  xaxavt^niqagy  x^rcxioi'j  üTaaniifig^  olxoi, 
taraJlrco,  für  ein  Buch,  das  nicht  schlechthin  ein  Übungsbuch, 
sondern  eine  Vorschule  zur  Anabasis  sein  will,  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl. 

Die  Kenntnis  der  erforderlichen  syntaktischen  Begeln  bietet 
der  3.  Teil  der  Vorschule  in  Form  von  Anmerkungen  zu  den 
Übongsstucken.  Die  Menge  syntaktischer  Erscheinungen,  die  dem 
Schüler  sofort  in  der  Anabasis   entgegentreten,   macht   es  aller- 
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diDgs  notwendig,  schon  in  UHI  mit  einem  grofsen  Teil  derselben 
mehr  oder  minder  genau  bekannt  zu  machen  (s.  Gymn.  I 
Sp.  551).  Mit  der  vom  Verf.  getrofl'enen  Auswahl  kann  man  sich 
im  allgemeinen  zufrieden  erklären;  etwa  24,  28,  69,  117,  118 
hätten  fehlen  dürfen.  Beim  attributiven  Genetiv  15,  2  gefällt 
mir  die  Fassung  nicht  „er  darf  zwisdien  den  Artikel  und  das 
zugehörige  Subst.  treten"  statt  „steht  in  der  Reger*;  allerdings 
finden  wir  auch  in  den  Übungsstücken  mit  Vorliebe  diesen  Gen. 
nicht  attributiv  gestellt;  29,  1  ist  etwas  umständlich,  bei  78,  5 
vermisse  ich  den  Namen  des  Bedingungssatzes,  um  bei  wieder- 
holtem Vorkommen  ihn  kurz  bezeichnen  zu  können,  108,  1  wäre 
statt  „die  enklitischen  Formen  bevorzugt**  zu  schreiben  „die 
enklitischen  Formen  gewählt**,  S.  117,  Nr.  1  auch  für  toy 
"Innaqxov  auf  24,  5  zu  verweisen. 

Der  4.  Teil  endlich,  das  Wörterverzeichnis,  ist  nach  dem 
grammatischen  Gesichtspunkte  geordnet  und  läfst  mit  mancherlei 
Unterabteilungen  Verba,  Nomina  und  Partikeln  auf  einander 
folgen.  Eine  gewisse  Unbequemlichkeit  lie^t  in  dieser  Anord- 
nung für  den  Anfanger,  welcher  die  zum  Übersetzen  eines  Ab- 
schnittes nötigen  Wörter  sich  meist  an  mehreren  Stellen  zu- 
sammensuchen mufs.  Ohne  Hülfe  des  Lehrers  wird  das  wohl  zu- 
nächst nicht  möglich  sein,  wenn  auch  die  vielen  Unterabteilungen, 
die  alphabetische  Folge,  die  Zusammenstellung  des  nach  Endung 
und  Accent  Gleichartigen  und  die  Paragraphenbezeichnung  die 
Sache  etwas  erleichtern.  Minder  wichtige  Wörter  sind  durch 
kleineren  Druck  von  den  fester  einzuprägenden  unterschieden; 
doch  ist  die  Zahl  der  ersteren  eine  verhältnismäfsig  geringe. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  Druckfehler  habe  ich 
nur  wenige  bemerkt. 

Bremen.  E.  Bachof. 


Floriiegiam  Graecum  in  osum  primi  gymoasiorum  ordiais  coUectum  äi 
philologis  Afraois.  Fascic.  V — VI.  Lipsiae  in  aedibos  B.  &. 
Teaboeri  1870.     70  a.  64  S.  kl.  8.     kart  ä  45  Pf. 

Diese  beiden  Heftchen  sind  die  Fortsetzung  von  der  in  dieser 
Zeitschr.  1890  S.  328  fl*.  angezeigten  Sammlung.  Auch  in  ihnen 
ist  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Lehrstöcke,  wie  leicht  er- 
sichtlich und  wohl  auch  selbstverständlich  ist,  ntch  einem  be- 
stimmten Plane  getroffen.  Zunächst  ist  Heft  5  wieder  der  Poesie, 
Heft  6  der  Prosa  gewidmet,  und  zwar  enthält  jenes  nächst  einem 
Abdruck  der  gröfseren  Hälfte  der  Batrachomyomachia  Stellen  aus 
den  Lyrikern,  speziell  den  Elegikern,  vom  alten  Kallinos  anfangend 
und  über  Mimnermos,  den  „sinnlichen  Jonier'',  hinübergehend 
zu  den  strengeren  und  herberen  Hellenen,  Solon  und  Theognis, 
von  denen  verhältnismäfsig  längere  Stucke  mitgeteilt  werden. 
Diesen  wieder  schliefsen  sich  die  kleinasiatischen  Lyriker  Alkman 
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(nur  Fragm.  60)  und  nicht  wenige  Verse  aus  Anakron,  resp. 
Anacrontea  ans  der  Anthologie  an.  Den  Schlufs  dieser  besonderen 
Art  der  Lyrik  bilden  einige  Skolien  und  ein  Volkslied,  unter 
denen  man  gern  so  befreundeten  alten  Bekannten,  wie  dem  Har- 
modiosliede  des  Kallistratos  und  dem  Schwalbenfröhjingsliede» 
begegnet. 

Das  zweite  Drittel  des  5.  Heftes,  den  Tragikern  Aischylos  und 
Euripides  entlehnt,  bietet  vorzugsweise  chorische  oder  doch  lyrische 
Stellen,  die  sich  mit  ihrem  ernsten  religiösen  Inhalt  meist  auf 
den  Kultus  beziehen.  Daher  aus  Aischylos  der  Eumenidensang, 
der  ^,ffiyog  diafdiog  tpqsvw^^  und,  etwas  gekürzt,  die  Areopag- 
scene  ebenfalls  aus  den  Eumeniden,  sowie  drei  Chorstellen  aus 
Euripides  (aus  Jon,  Phönikerinnen  und  Bakchen). 

Das  letzte  Drittel  endlich  enthält  Beiträge  aus  heiteren  Dich- 
tungen :  charakteristische  Stellen  aus  Aristophanes  (Ritter,  Frösche 
und  Frieden)  und  schliefslich  die  Adoniazusen  von  Theokritos. 
Den  Anhang  bilden  50  klassische  Stellen  „de  Graeciae  natura,  ur- 
bibus,  incolis'S  von  denen  die  grofse  Mehrzahl  begreiflicher 
Weise  auf  Athen  und  Sparta  kommen.  Dies  der  reiche  und  mit 
Geschmack  ausgewählte  Inhalt  des  5.  Heftes. 

Der  Grund,  weshalb  wir  auf  diese  Sammlung  schon  vor 
ihrem  Erscheinen  aufmerksam  machten  (S.  327),  lag  in  dem 
Wunsche  und  in  der  Hofi'nung,  darin  „abgeschlossene  Stucke  zur 
Obersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche''  zu  finden,  wie 
dies  der  Verlagsbericht  von  B.  G.  Teubner  (1889  No.  2,  S.  34) 
ausdrücklich  versprochen  hatte.  In  wie  weit  diese  Hoffnungen 
und  Wünsche  erfüllt  sind,  ist  ebenfalls  bereits  früher  (S.  328  f.) 
zu  zeigen  Tersucht  worden.  Es  war  nicht  schwer  zu  erkennen, 
dafs  für  den  eben  erwähnten  Zweck  die  Ausbeute  aus  den  der 
Poesie  entnommenen  Stellen  sehr  gering  war.  Auch  in  diesem 
5.  Hefte  würden  solche  zweckentsprechende  Stücke  vergebens  ge- 
sucht werden,  ja  auch  für  den  zweiten  im  Verlagsbericht  ange- 
gebenen Zweck ,  „zum  exlemporalen  (mündlichen  und  schrift- 
lichen) Obersetzen  in  Prima*',  würden  wohl  so  ziemlich  alle 
Stellen  zu  schwer  sein;  nach  dieser  Seite  hin  setzt  die  Auswahl 
eine  Beherrschung  der  griechischen  Sprache  und  eine  Kenntnis 
des  hellenischen  Altertums  seitens  der  Schüler,  ferner  auch  sehr 
reichliche  Zeit  voraus,  wie  sie  heutzutage  sicher  nicht  mehr  ge- 
fanden werden,  wenn  sie  überhaupt  jemals  vorhanden  waren. 
Wenn  ein  philologischer  Lehrer,  nicht  blofs  der  des  Griechischen 
in  den  oberen  Klassen,  diese  geschickt  und  geschmackvoll  aus- 
gewählte Blutenlese  an  sich  vorübergleiten  läfst,  —  wie  will- 
konifflen  würde  ihm  die  Möglichkeit  sein,  alle  jene  klassischen 
SlelieD,  die  kräftigen  Ermahnungen  des  Solon,  Theognis  und  Tyr- 
laio«,  die  Skolien  und  das  Schwalbenlied,  den  ehrwürdigen  Eume- 
udeosang  bei  Aischylos  und  den  Wettstreit  des  Euripides  und 
üscbylos  bei  Aristophanes  den  Schülern  zugänglich  und  wirklich 
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verstandlich  zu  machen.  Es  wurde  zunächst  wohl  unbedingt  die 
nötige  Zeit  fehlen.  Immer  droht  die  Schlufspröfung  mit  ihren 
Anforderungen,  und  es  wurde  demjenigen  ein  Vorwurf  erwachsen, 
der  auf  Kosten  der  normalen  £xamenleistungen  solche  ideale 
„Allotria'*  getrieben  hätte.  Zumal  in  unserer  Zeit,  wo  der  grie- 
chische Unterricht  erst  in  Untertertia  beginnt.  Anders  vielleiclit 
vor  einem  halben  Säkulum,  wo  schon  in  Quinta  die  Elemente 
des  Griechischen  gelernt  wurden,  wo  wir  am  Schlüsse  eines 
zweijährigen  Quarlakursus  nach  Absolvierung  ziemlich  des  ganzen 
ersten  Teiles  des  vortrefQichen  „Eiementarbuches*'  von  Jakobs 
(es  geht  weit  über  den  Horizont  eines  Elementarbuches  hinaus), 
von  griechischer  Mythologie  und  griechischem  Altertum  ebenso 
viel  und  mehr  wufsten  als  heutzutage  mancher  Primaner!  Da- 
mals auch  war  es  möglich,  im  Lehrplan  der  Prima  wenigstens  in 
einem  der  beiden  Jahre  eine  Stunde  wöchentlich  zu  einer  Über- 
sicht über  die  griechisch-römische  Litteratur  zu  verwenden;  wie 
willkommen  wäre  dafür  ein  solches  Florilegium  gewesen;  das  Ver- 
ständnis desselben  würde  bei  weitem  nicht  so  vieler  Erklärungs- 
zusätze des  Lehrers  bedurft  haben,  wie  heutzutage. 

Aber  es  ist  nicht  blofs  dieser  Mangel  an  Zeit,  der  hier  bin- 
derlich ist.  Angenommen  sie  wäre  wirklich  vorhanden,  würde 
nicht  mancher  gewissenhafte  und  besonnene  Lehrer  vor  der  Alter- 
native stehen:  soll  ich  diese  im  Florilegium  stehenden,  dem  Schuler 
noch  ganz  fremden  Stellen  ihm  nahe  zu  bringen  suchen,  oder 
nicht  vielmehr  fortfahren,  auf  dem  bisherigen  Grunde  (der  ohne- 
hin in  mancher  Beziehung  nur  Bruchstück  ist)  weiter  zu  bauen? 
Von  Herodot  z.  B.  liest  ein  Schüler  bei  normalem  einjährigen 
Aufenthalt  in  Obersekunda  wohl  kaum  mehr  als  ein  Buch  und 
auch  dies  meist  in  Auswahl;  wäre  es  da  nicht  wünschenswert,  in 
Prima,  wenn  Zeit  vorhanden,  die  Lektüre  dieses  oder  anderer 
ausgezeichneter  Schriftsteller  durch  Fortsetzung  wenigstens  etwas 
zu  vertiefen? 

Abgesehen  jedoch  von  solchen  Bedenken  wegen  der  prak- 
tischen Verwendung  dieser  Hefte  ist  das  Geschick  und  der  Ge- 
schmack in  der  Auswahl  der  betreffenden  Stellen,  wie  im  Vorher- 
gehenden schon  mehrfach  angedeutet  worden,  nur  anzuerkennen. 

Das  6.  Heft  enthält  wieder  ausschliefslich  Prosastellen,  und 
zwar  weniger  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  als  der  Staats- 
altertumer,  speziell  des  Staatsrechtes:  aus  Piatons  Büchern 
vom  Staate,  Gespräche  des  Sokrates  über  die  Demokratie  und  über 
die  Tyrannis  und  aus  Xenophons  Oeconomicus  über  die  Verwal- 
tung des  Perserreiches.  Isokrates'  Panegyrikos  bietet  zwei  Stellen 
aus  der  Vorgeschichte  Athens,  natürlich  in  stark  rhetorischer 
Färbung,  deren  zweite  auch  Verf.  seiner  Zeit  für  die  schriftliche 
Prüfung  ausgewählt  hatte  unter  der  Oberschrift:  „Ein  attischer 
Redner  des  4.  Jahrhunderts  preist  die  Grofsherzigkeil  der  alten 
Athener,  mit  der  sie  den  Adrastos  von  Argos  und  die  Herakliden 
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kräfüg  in  Schutz  nahmen*'.  Die  erslere  Stelle  umfafst  §  73 — 84; 
passend  würden  auch  die  sich  unmittelbar  daran  anschliefsenden 
§  85 — 90  (die  auch  in  ihrem  Umfang  vollständig  für  eine  Pru- 
fuogsaufgabe  genügen)  ausgewählt  werden  können:  „Ein  attischer 
Redner  des  4.  Jahrhunderts  rühmt  den  patriotischen  Wetteifer 
der  Athener  und  Lakedaimonier  in  den  Perserkriegen'';  doch 
wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  mit  unserer  Erfahrung  nicht 
zoröckbalten,  dafs  auch  schon  Schüler,  falls  sie  Urteil  und  Ge- 
schmack haben,  heutzutage  nicht  mehr  sonderlich  Geschmack  finden 
an  der  rhetorischen  Ausdrucksweise  des  Isokrates,  zumal  er  he- 
kaontlich,  wenn  auch  immerhin  bona  üde,  es  nicht  immer  ganz 
genau  nimmt  mit  der  historischen  Wahrheit.  —  Die  folgende 
Stelle  ist  aus  Lykurgs  Leokratea  und  enthält  das  Lob  der  bei 
Chäronea  gefallenen  Hellenen ;  alle  übrigen  Stellen  aufser  der 
letzten,  die  wieder  dem  Isokrates  und  zwar  dem  Areopagitikos 
entlehnt  ist,  sind  aus  Demosthenes  und  wohl  sämtlich  aus  dem 
Gebiete  des  Staatsrechts:  so  über  die  Verleihung  des  attischen 
Bürgerrechtes  (No.  7  und  8),  über  die  mit  einer  Trierarchie  yer- 
bandenen,  oft  sehr  kostspieligen  Leistungen  (No.  9).  über  die 
Terleihung  eines  Bürgerkranzes  an  denjenigen  Trierarchen,  der 
sich  mit  seiner  wohlausgerüsteten  Triere  zuerst  dem  Staate  zur  Ver- 
^giiDg  gestellt  hatte  (No.  10),  und  über  den  etwaigen  Anspruch  auf 
einen  Bürgerkranz  (No.  11),  über  die  thätliche  vßgtg  des  Meidias 
(12)  und  endlich  über  den  Vermögenstausch  (dvT.ido<sig)  bei  Ver- 
weigerung der  Übernahme  einer  Trierarchie  oder  einer  andern 
Leiturgia. 

Wir  wiederholen  zum  Schlüsse,  dafs  uns  beim  Durchlesen 
dieser  beiden  Heftchen  die  aus  einem  bestimmten  Gesichtspunkt 
and  mit  guter  Kenntnis  der  griechischen  Litteratur  getroffene 
Aaswahl  ganz  besonders  angesprochen  hat;  und  wenn  wir  auch 
bei  unserem  früheren  Bedenken,  ob  die  Sammlung  für  die  aus- 
drücklich angegebenen  Zwecke  in  der  Schulpraxis  verwendbar 
sei,  festhalten  müssen,  so  sehen  wir  doch  den  folgenden  Heften 
mit  Interesse  entgegen. 

Uagdeburg.  E.  Briegleb. 


1)  Carl  Franke,  Reinheit  und  Reichtam  der  deutschen  Schrift- 
sprache gefördert  durch  dieMondarten.  Leipzig,  B  G.Tenboer, 
1890.     VIII  nnd  142  S.     2,80  M. 

Am  15.  Oktober  1887  hatte  der  allgemeine  deutsche  Sprach- 
verein eine  Preisaufgabe  gestellt:  Wie  können  Reinheit  und  Reich- 
tum der  deutschen  Sprache  durch  die  Mundarten  gefördert  werden? 
Von  den  eingelaufenen  Arbeiten  wurden  zwei  einer  Ehrengabe 
for  würdig  erachtet;  eine  derselben  ist  jetzt  mit  einigen  Abände- 
nmgen  in  dem  obengenannten  Buche  im  Druck  erschienen.  Sie 
ist  das  Ergebnis  eifriger  Studien  und  fleifsigen  Sammeins. 

Z«tKbr,  C  d.  OjmnMialweten  XLY.    2.  8.  10 


146    C.  PriBke,  Reinlieit  a.  Reicbtum  d.  deotschen  Sprache, 

Nach  des  Verf.s  Ansicht  können  die  Mundarten  einerseits 
altes,  aber  noch  lebensfähiges  Sprachgut  wieder  erschliefsen,  an- 
dererseits der  Schriftsprache  neues,  aber  schon  erprobtes  wieder 
zufuhren.  Allerdings  wird  diese  Aufgabe  nicht  gelöst  durch  wissen- 
schaftliche Arbeiten,  die  nie  einen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der 
Schriftsprache  gewinnen  werden,  erfüllt  werden  kann  sie  nur 
durch  volkstumliche  Schriftsteller,  namentlich  Dichter;  durch 
Luther,  Lessing,  Goethe  ist  ein  breiter  Strom  volkstümlicher 
Redeweise  in  die  Schriftsprache  geleitet  worden,  diese  hat  da- 
durch an  Kraft  sinnlichen  Ausdrucks  gewonnen.  Wissenschaftliche 
Forschung  mag  den  Blick  auf  das  Sprachgut  dßr  Mundarten  richten 
und  für  die  Auffindung  desselben  schärfen,  sie  wird  ferner  die 
richtige  Form  des  Wortes  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Schrift- 
sprache bestimmen.  Bezüglich  der  Sprachlaute  iSfst  sich  nach  den 
Nachweisen  des  Verf.s  aus  den  Mundarten  kaum  eine  Förderung 
gewinnen,  geringe  für  die  Wortbiegung,  etwas  mehr  für  den  Ge- 
brauch bildlicher  Redeweise;  die  auf  S.  124  ff.  zusammengestellten 
bildlichen  Ausdrücke  bedürfen  für  unsern  Geschmack  und  Gefühl 
noch  sehr  der  Sichtung. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  und  das  Verdienst  des  Verf.s 
liegt  in  der  umfangreichen  Sammlung  derjenigen  mundartlichen 
Wörter,  welche  sich  zur  Bereicherung  der  Schriftsprache  eignen, 
S.  53 — 119.  Ausgehend  von  der  ihm  am  meisten  bekannten 
westmeifsener  Mundart  hat  Verf.  die  ostmeifsner,  die  Leipziger 
und  erzgebirgische,  die  schlesische  und  die  pfälzische,  die  ale- 
mannische, die  mecklenburgische  und  die  holländische  Mundart 
untersucht  und  gelegentlich  noch  andere  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  gezogen.  Das  Ergebnis  an  neu  aufzunehmenden 
Wörtern  bietet  zunächst  ein  buntscheckiges  Bild,  dessen  ver- 
schiedene  Farben  jedoch  nach  dem  Grundton  der  Schriftsprache 
abgetönt  werden.  Schwerlich  werden  viel  von  den  gesammelten 
Ausdrücken  in  das  Schriftdeutsch  übergehen,  —  haben  doch  selbst 
die  Brüder  Grimm,  die  aus  ihrer  Kenntnis  der  deutschen  Sprache 
manches  Wort  und  manche  Redewendung  zu  neuem  Leben  er- 
weckten« damit  den  Bestand  der  Schriftsprache  nicht  wesentlich 
verändert.  Aber  nach  dem  Obenangefuhrten  war  sich  der  Verf. 
bewufst,  welche  Grenzen  dem  Erfolge  auch  seiner  Untersuchung 
gezogen  sind,  und  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sind 
wir  ihm  dankbar,  dafs  er  sie  angestellt  hat. 

Eine  schwächere  Seite  seiner  Arbeit  ist  der  Abschnitt  über 
die  Verdrängung  der  Fremdwörter  durch  mundartliche  Ausdrücke. 
Einherrschaftei,  Gewaltnerei,  Wahnordnung,  Kürvertrag  statt  Mon* 
archie,  Tyrannei,  Anarchie,  Wahlkapitulation  oder  Kartell  mutet 
uns  doch  sonderbar  an,  ob  auch  die  Holländer  sich  entsprechen- 
der Wortbildungen  erfreuen.  Ähnliches  gilt  von  den  S.  21 — 50 
vorgeschlagenen  neuen  Verdeutschungen.  In  eines  Luthers,  eines 
Reuters  Munde,   inmitten   einer  ihm  entsprechenden  Umgebung 
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bat  manches  starkbezeicbnende  Wort  seine  rechte  Stelle  und  guten 
Klang,  es  zaubert  uns  sofort  das  Bild  einer  sprachgewaltigen  Per- 
sönlichkeit vor  die  Seele;  in  die  allgemeine  Schriftsprache  ver- 
pflanzt und  im  Munde  des  ersten  besten  wird  es  nicht  in  gleicher 
Weise  wirken,  es  wird  meist  etwas  Fremdartiges  behalten.  Der 
volkstümliche  Schriftsteller,  den  Franke  erwartet,  wird  die  Sprache 
neu  schaffen  aus  der  Fülle  seiner  Persönlichkeit  heraus,  er  wird 
sogar  dem  Gebrauche  gebieten  und  wird  ihr  den  Stempel  seines 
Geistes  aufdrücken;  wie  denn  auch  Luther  anders  sprach  als 
LessiDg  und  dieser  anders  als  Goethe.  Daneben  werden  mund- 
artliche Untersuchungen  verschwinden. 

Wie  sich  die  Schule  zu  der  vorliegenden  Frage  verhalten  soll, 
föhrt  der  Verf.  S.  4  richtig  aus.  Die  Schule  hat  nicht  die  Auf- 
gabe, auf  Grund  gelehrter  Sammlungen  die  Überführung  des  neuen 
Sprachgutes  in  die  Schriftsprache  zu  vermitteln.  Eins  ihrer  ersten 
Gesetze  ist,  nur  Bewährtes  den  Schülern  zu  bieten.  Sie  hat 
sich  an  den  Vorgang  mustergültiger  Schriftsteller  zu  halten. 

2)  G.  Botticher  und  K.  Kiozel,  Denkmäler  der  älteren  deatschen 
Litteratnr  für  den  litteraturgescbichtlichen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten  im  Sinne  der  aoitliehen  Bestimmunf^en  vom  31.  März 
1882.  —  II.  Die  höfische  Dichtang^  des  Mittelalters.  1. 
Walther  von  der  Vogelweide  und  des  Minnesanf^s  Früh- 
Hag.  Ausgewählt,  übersetzt  und  erläutert  von  K.  Kinzel.  Halle  a.  S., 
Bachhandlang  des  Waisenhauses,  189U.  VIII  nad  115  S.  0,90  M. — 
m.  2.  Martin  La ther,  ausgewählt,  bearbeitet  and  erläutert  von 
R.  ffeabaoer.  Erster  Teil.  Mit  einem  Holzschnitt  nach  Locas 
Craoach.     Ebenda  1890.    IX  und  187  S. 

Die  Auswahl  aus  Walther  trägt  zwei  Gesichtspunkten  Rech- 
nung. Zunächst  ergiebt  ein  Blick  auf  das  Ganze  das  ideale  Bild 
der  Cntwickelung  des  deutschen  Dichters.  Der  erste  Abschnitt, 
die  JUinnepoesie  umfassend,  zeigt  uns  den  Jugendlieben  Mann  am 
Hofe  zu  Wien,  der  zweite,  „Für  Kaiser  und  Reich'*  betitelt,  seine 
Wirksamkeit  im  öffentlichen  Leben,  der  dritte,  „Für  Gottes  Ehr' 
und  deutsches  Wesen'*,  giebt  gewissermafsen  die  Ergebnisse  seiner 
sittlichen  Lebenserfahrung  im  Alter  (Vorr.  S.  1).  Innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen  ist  die  Anordnung  durch  den  didaktischen 
Zweck  bestimmt,  sie  steigt  auf  von  einfacheren  zu  verwickeiteren 
Situationen.  Anmerkungen  geben  am  Schlufs  Hülfen  für  das  Ver- 
ständnis. Eine  Auswahl  aus  Minnesangs  Frühling  ist  vorangestellt, 
damit  der  Schüler  eine  Vorstellung  von  der  geschichtlichen  Ent- 
Wickelung  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  erhalte.  Sehr  wohl  hat 
der  Bearbeiter  daran  gethan,  dafs  er  auch  den  alten  Text  der 
Lieder  abgedruckt  hat;  Schüler  höherer  Lehranstalten  dürfen  sich 
nicht  scheuen,  mittelhochdeutsche  Texte  in  die  Hand  zu  nehmen, 
die  meisten  greifen  auch  willig  darnach.  Ein  Wörterverzeichnis 
weist  ihnen  die  Bedeutung  der  Wörter  nach,  auch  wo  sie  in  der 
Gbertragung,  die  in  erster  Linie  dem  Gedanken  gerecht  zu  werden 
trachtet,   freier  wiedergegeben   sind.     Eine  kurze  Einleitung  ent- 
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hält  Geschichtliches,  so  weit  es  für  die  Sammlung  notwendig  ist, 
und  besonders  einen  wertvollen  Auszug  aus  zeitgenössischen 
Chroniken  zu  Walther. 

Bei  der  Auswahl  aus  Luthers  Schriften  war  es  dem  Bear- 
beiter darum  zu  thun,  neben  dem  religiösen  oder  blofs  Ibeolo* 
gischen  Interesse  auch  das  rein  Menschliche  in  Luther  und  seinen 
Schriften  zur  Geltung  zu  bringen.  Anderseils  sollten  nur  solche 
Schriften  Aufnahme  finden,  die  durch  die  behandelte  Sache  oder 
die  geschichtlichen  Beziehungen  oder  durch  das  Licht,  das  von 
ihnen  auf  Wesen  und  Sein  des  Mannes  fällt,  bedeutsam  oder  für 
die  Einsicht  in  die  Eigenheit  seiner  Schriflstellerei  und  seines 
Wirkens  wichtig  erscheinen,  wobei  zugleich  die  Form  der  Dar- 
stellung in  Betracht  kam  (Vorwort  S.  V).  Aufgenommen  sind 
folgende  Schriften:  Wie  der  lutherische  Lärmen  angefangen  (ge- 
kürzt), die  95  Thesen  (Auswahl),  An  den  christlichen  Adel  deut- 
scher Nation,  Von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche, 
Von  der  Freiheit  eines  Christenmenscfaen,  Luthers  Brief  yon  der 
Warlburg  an  seinen  Vater,  sein  Brief  an  den  Kurfürsten  Friedrich 
von  Sachsen  1522,  eine  Predigt  gegen  die  Bildersturmer  in 
Wittenberg,  ein  Abschnitt  aus  der  Schrift  von  weltlicher  Obrigkeit, 
wie  weit  man  ihr  Gehorsam  schuldig  ist,  Vorrede  auf  den  Psalter, 
Heinrichs  von  Zutphen  Märtyrertod,  Sendbrief  vom  Dolmetschen, 
Von  Ursachen  des  Dolmetschens,  Eine  Vorrede  als  Nachwort  vom 
Dolmetschen,  darauf  folgen  auf  fünf  Seiten  Proben  der  Bibelüber- 
setzung vor  Luther,  zur  Vergleichung  zusammengestellt  mit  der 
Lutherschen.  Der  Auswahl  geht  voran  eiffe  Einleitung,  die  Luther 
als  deutschen  Klassiker  kennzeichnet  und  am  Schlufs  eine  genauere 
Rechenschaft  über  die  Auswahl  giebt,  sodann  führt  ein  Abschnitt 
über  Luthers  Leben  bis  zum  Ablafshandel  aus  Joh.  Matthesius  in 
seiner  schlichten  Sprache  und  Darstellung  zu  den  Schriften  Luthers 
selbst  über.  Diese  werden  einzeln  oder  gruppenweise  noch  durch 
besondere  kurze  Einleitungen  eingeführt  und  durch  fortlaufende 
Anmerkungen  inhaltlich  und  sprachlich  erläutert;  selbstverständ- 
lich ist  dem  Lutherschen  Texte  das  Kleid  der  alten  Orthographie 
belassen. 

Beide  Hefte  werden  in  würdiger  Gestalt  die  Denkmäler  un- 
serer älteren  Litteratur  fortpflanzen  und  dazu  dienen,  die  Be- 
schäftigung mit  denselben  rege  zu  erhalten. 

3)  C.  Jul.  Krumbach,  Deatsche  Aufsätze.  Für  die  uateren  KUsseo 
höherer  Lehranstalten  sowie  für  Volks-,  Bürger-  and  Mittelscholen. 
J.  Bändchen^  Erzählungen.  Leipzig,  B.  G.  Teobner,  1890.  X  ood 
188  S.  —  [].  Bändchen,  Beschreiboogen  und  Schilderongeo.  Ebenda 
1890.    X  und  184  S.  —  Preis  jedes  Bändcheos  1,60  M. 

Dör  Verfasser  bietet  in  beiden  Bändchen  eine  grofse  Zahl 
ausgeführter  kurzer  Aufsätze  des  mannigfaltigsten  Inhaltes.  Der 
Stoff  der  Erzählungen  ist  dem  Leben,  der  vaterländischen  Ge* 
schichte,  dem  Leben  berühmter  Männer,  der  alten  Geschichte  und 
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Sage,  der  sächsischen  Geschichte  —  die  Stoffe  aus  dieser  wie 
auch  aus  der  Wurzener  Geschichte  sollen,  sofern  sie  nicht  in  der 
dargebotenen  Form  verwendet  werden,  anregen,  ahnliche  Bilder 
anderwärts  zu  entwerfen  — ,  dem  Tierleben,  dem  Pflanzenleben, 
den  Sagen  und  Märchen  entnommen.  Der  Inhalt  des  zweiten 
Bändchens  gliedert  sich  in  Bilder  aus  der  Umgebung,  aus  dem 
Tier-,  dem  Pflanzen-,  dem  Mineralreiche  und  aus  der  Geographie, 
wozu  noch  eine  Reihe  von  Aufsätzen  als  „Verschiedenes**  kommen. 
Der  Verf.  giebt  vieles  nach  älteren  Sammlungen  und  nimmt  für 
sich  nur  den  Ruhm  sachlicher  oder  stilistischer  Verbesserung  in 
Ansprach.  In  letzterer  Beziehung  bleibt  ihm  indessen  noch 
mancherlei  zu  thun.  Als  Phrixus  und  Helle  an  die  Meerenge 
kamen  — ,  „setzten  sie  sich  beide  auf  einen  starken  Widder, 
den  ihnen  Zeus  sandte,  um  auf  dem  Rucken  desselben 
hinüber  zu  schwimmen**,  I  S.  105,  ist  doch  eine  bedenkliche 
Konstruktion.  Nicht  wegen  der  festen  Schlösser,  die  zu  beiden 
Seiten  liegen,  heifst  der  Hellespont  Strafse  der  Dardanellen,  son- 
dern nach  denselhen,  I  S.  106.  „Der  Tonnen-Diogenes** 
ist  eine  keineswegs  geschmackvolle  Bezeichnung,  I  S.  112;  unzu- 
reichend ist  am  Schlufs  von  „Cäsars  Tod'*,  I  115,  der  Ausdruck 
des  Gedankens  in  dem  Satze:  Sein  Geist  lebte  fort,  und  den 
Titel,  welchen  man  ihm  nicht  erteilte,  erhielt  15  Jahre  später 
Augustus,  Cäsars  Grofsneffe.  Eine  wahre  Musterwirtschaft 
ist  keine  wirkliche  Musterwirtschaft,  Verf.  meint  I  S.  124:  Auf 
dem  Ostravorwerk  .  .  .  entstand  eine  Musterwirtschaft.  In  dem 
Satze:  Er  veranstaltete  davon  eine  schöne  Ausgabe,  die  er  den- 
jenigen schenkte,  I  S.  133,  bedeutet  Ausgabe  zugleich  die  ganze 
Auflage  und  die  einzelnen  Exemplare;  in  dem  Satze:  „er  über- 
sandte ihm  nicht  allein  eine  jener  Bibeln,  sondern  auch  noch 
die  wertvollen  Steine  dazu*'  ist  dazu,  und  in  dem  unmittelbar 
folgenden:  Ein  gleiches  Zeugnis  von  dem  Werte  der  Heiligen 
Schrift  legte  auch  die  Mutter  —  ab**,  I  S.  134,  ist  auch  über- 
flüssig. Wenn  angefangen  ist:  Der  Maikäfer  ist  ein  rechter 
Nimmersatt!,  so  ist  fortzufahren:  „Fast  den  ganzen  Tag  nagt  er** . . ; 
dafs  man  die  Maikäfer  des  Morgens  .  .  .  den  Hühnern  vorwirft, 
hat  der  Herausgeber  wohl  auch  nicht  sagen  wollen;  vgl.  H  59. 
Vernünftige  Pflege  der  Obstbäume,  I  S.  124,  und  vernünftiges 
Zurückschneiden  der  Zweige,  H  S.  96,  ist  wenigstens  zu  allgemein 
ausgedrückt.  Vielfach  hat  der  Verf.  den  Aufsätzen  Gedichtstrophen 
eingefügt,  um  die  Darstellung  zu  beleben  und  den  Schüler  an  die 
Verwertung  des  Gelernten  zu  gewöhnen,  auch  empfiehlt  er  in  den 
Vorbemerkungen  ein  richtiges  Verfahren  bei  Behandlung  der  Auf- 
sitze. Einer  freundlichen  Aufnahme  werden  diese  beiden  Bänd- 
cbeo  bei  manchem  Fachgenossen  begegnen  —  wer  vieles  bringt, 
^rd  oianchem  etwas  bringen  — ;  für  diesen  Fall  stellt  Verf.  noch 
folgende  Bändeben  in  Aussicht:  III.  Briefe  und  Schilderungen  von 
Zeiten   und  Festen,    IV.  Inhaltswiedergaben   und  Lebensbeschrei- 
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bungen,  V.  Fabeln,  Nachbildungen,  Vergleichungen ,  VI.  Diklale 
(mit  vorangestellten  Sprechübungen)  und  einen  Schlufsband,  der 
die  schwierigeren  Aufgaben  aus  allen  diesen  Gebieten  ver einigt, 
die  nur  für  Quarta  und  Tertia,  bez.  die  oberen  Klassen  der 
Burger-  und  Mittelschulen  geeignet  sind. 

4)  Cäsar  Flaischlen,  Graphische  Litteraf  ur-Tafel.  Die  deutsche 
Litteratur  und  der  EinAnfs  fremder  Litteraturen  auf  ibreo  Verlauf 
vom  Begino  eioer  schriftlicheo  Oberlieferaof^  ao  bis  heute  in  graphi- 
scher Darstellung.  Stuttgart,  G.J.  GÖschensebe  VerlagshaodloDg,  1890. 
4  S.     i^  und  ein  Plan  grofslllio.    2  M. 

Bestimmt  durch  das  Bedürfnis,  einen  Faden  zu  finden,  der 
durch  das  Ganze  der  Litteratur  leitet  und  ein  Zurechtfinden  in 
derselben  ermöglicht,  hat  der  Verf.  den  sonderbaren  Plan  gefaCst, 
den  ganzen  ^trom  der  deutschen  Litteratur  mit  seinen  Neben- 
fifissen  auch  als  solchen  zu  zeichnen  und  dadurch  das  Bild  ge- 
wissermafsen  in  Wirklichkeit  umzusetzen.  Der  Hauptstrom  stellt 
die  deutsche  Litteratur  selbst,  die  verschieden  gefärbten  Neben- 
flusse stellen  die  Einwirkungen  fremder  Litteraturkreise  dar,  die 
Farbentone  der  letzteren  lassen  sich  in  dem  Haupistrom  meist 
weithin  verfolgen,  so  dafs  man  sich  zum  Verständnis  der  Karte 
immer  gegenwärtig  halten  mufs,  wie  sehr  schon  ein  unendlich 
geringer  Prozentsatz  an  Farbstoff  die  Gesamtfärbung  einer  Flüssig- 
keit bestimmt.  Unter  Aufwendung  grofser  Möhe  hat  Verf.  ver- 
sucht, allen  Anforderungen,  welche  die  zeitliche  Folge,  die  Viel- 
gestaltigkeit der  geistigen  Strömungen,  die  Mannigfaltigkeit  und 
oft  Zufälligkeit  fremder  Einwirkungen  an  die  Zeichnung  stellte, 
gerecht  zu  werden;  immerhin  bietet  das  Ganze  ein  unvoll- 
kommenes und,  wie  mir  scheint,  einseitiges  Bild.  Denn  da  die 
Farbentöne  das  Auge  selbstverständlich  mehr  anziehen  als  die 
verhältnismäfsig  wenig  zahlreichen  farblosen  Stellen  des  Haupt- 
stroms, so  erweckt  die  Tafel  nur  zu  leicht  die  Vorstellung  einer 
vorwiegenden  Unselbständigkeit  der  deutschen  Litteratur.  Die 
beigegebene  „erklärende  Einleitung*'  beschäftigt  sich  demnach 
auch  hauptsächlich  mit  dem  Nachweis  der  Schwierigkeiten,  um 
nicht  zu  sagen  Erfolglosigkeit  eines  derartigen  Unternehmeds. 
War  es  denn  notwendig?  Die  Tafel  setzt  eine  genauere  Kenntnis 
der  Litteratur  bereits  voraus.  Wenn  zur  Sturm-  und  Drang- 
periode die  Zeichnung  nur  ein  schwaches  Durchschimmern  rein- 
deutscher  Dichtung  erkennen  läfst,  fuhrt  der  Verf.  ans,  so  ist  dies 
doch  auch  nicht  zu  fassen,  als  ob  jeder,  der  überhaupt  schrieb, 
Bousseau  oder  Shakespeare  excerpiert  oder  nachgeahmt  hätte. 
„Die  Tafel  hat  ein  derartige  Irrtümer  ausscbliefsendes  Bekaunt- 
sein  mit  unserer  Litteratur  zur  ersten,  selbversiändlichen  Voraus- 
setzung''. Diesen  Grad  des  Bekanntseins  mit  der  Sturm-  und 
Drangperiode  besitzt  kein  Anfänger,  die  Lenz  und  Klinger  liegen 
selbst  für  den  gebildeten  Laien  abseits.  Anfängern  also,  d.  h. 
Schulern  kann  icli  nach  dem  Obenbemerkten  und  aus  diesem  Bei- 
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spiel   sich  Ergebendem    die  Tafel    zum   dauernden  Sludium  nicht 
empfehlen;  der  Fachmann  bedarf  ihrer  nicht. 

4}  F.Seioecke,  Lehrboch  der  Gescbichtc  der  deotscheo  Natio- 
naULitteratar.  Nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  voq 
W.  Diektnano.  Vierte  Auflage.  Hannover,  Schmorl  ond  von 
Seefeld  Nacbf.,  1890.  VIII  ond  285  S.     3  M. 

Zo  der  ursprünglichen  Anlage  des  Lehrbuches  von  Seinecke 
gehörte  die  Aufnahme  scharf  bezeichnender  und  treffender  An- 
sichten, Gedanken  und  Urleiie,  in  denen  sich  die  Schriftsteller 
selbst  über  ihre  Werke  und  deren  Ziele  ausgesprochen  haben, 
oder  die  von  einsichtigen,  bedeutenden  Zeitgenossen  und  von  he* 
rühmten  Bearbeitern  der  Litteraturgeschichte  herrühren.  Mit  Recht 
hat  der  Herausgeber  auch  in  der  vierten  Auflage  dem  Werke  diese 
Eigentümlichkeit  gelassen,  da  es  nächst  dem  Unterricht  auch  für 
das  Hans  und  eigenes  Studium  bestimmt  ist.  Auch  im  übrigen  ist 
die  Einrichtung  des  Buches  beibehalten.  Nur  im  letzten  Abschnitt, 
io  welchem  der  Zusammenhang  mit  der  Gegenwart  hergestellt 
wird,  sind  erhebliche  Änderungen  eingetreten.  Leider  verliert 
hier  das  Buch  an  Zuverlässigkeit^  da  die  Bearbeitung  dieses  Ab- 
schnitts nicht  frei  ist  von  Flüchtigkeit.  S.  241  erscheint  Gerock, 
S.  246  Brachvogel,  S.  249  B.  Auerbach  noch  unter  den  Lebenden ; 
S.  247  wird  für  F.  Bodenstedt  auf  das  Register«  in  demselben  aber 
wieder  auf  Seite  247  verwiesen,  behandelt  ist  er  S.  255. 

6;  F.  Bockelmaun,  Blutnenlese  aus  deutschen  Dichtern.  Zum 
Memorieren  für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Zweite  Auflage. 
Herford,  W.  Menckhoff;  1890.     IV  und  108  S. 

Die  Sammlung  enthält  56  der  bekanntesten  Gedichte,  die 
in  den  Schulen  gelesen  und  gelernt  werden.  Sic  sind  nach  der 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  in  aufi^teigender  Reihenfolge  ge- 
ordnet und  den  einzelnen  Klassen  von  Sexta  bis  Prima  zugewirsen. 
Diese  Verteilung  soll  wohl  nicht  bindend  sein,  denn  dann  wäre 
Obersekunda  mit  den  vier  Gedichten:  die  Kraniche  des  Ibykus, 
das  Siegesfest,  Lenore  und  Reiterlied  aus  Wallenstein  nur  karg 
bedacht.  Lenore  auswendig  lernen  zu  lassen,  würde  ich  kaum 
für  nötig  ballen,  das  „Siegesfest"  gehört  aber  schon  nach  Unter- 
tertia und  das  Reiterlied  verdankt  die  Verweisung  in  diese  Klasse 
weniger  seinem  Inhalte  als  dem  allerdings  ins  Gewicht  fallenden 
Umstände,  dafs  Schillers  Wallenstein  zum  Pensum  der  Klasse  ge- 
hört. Im  ganzen  wird  man  in  der  Blumenlese  wenig  Gedichte 
finden,  die  es  nicht  verdienten,  auswendig  gelernt  zu  werden. 
Ihre  Vereinigung  zu  einer  Sammlung  wird  vom  Herausgeber  mit 
foUem  Rechte  durch  den  Hinweis  empfohlen,  dafs  solche  den 
Schaler  durch  alle  Klassen  begleitet  und  ihm  die  Übersicht  und 
WiederbolüDg  des  Gelernten  erleichtert.  Für  die  obersten  Klassen 
nre  aber  die  Aufnahme  einzelner  Stellen  aus  den  gelesenen 
Bnmen  dringend  zu  wünschen. 
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7)  G.    E.    Lessiog,    Miooa    voo    Barohelm.     Mit    AnmerknogeD     von 

Tomas  check.     Zehnte   Auflage.     Stuttgart,  G.  J.  Göseheosche  Ver- 
lagsfaaDdlung,  o.  J.  131  S.     gebundeo  80  Pf. 

8)  G.  K.  Lessing,  Nathan  der  Weise.     Mit  Aomerkungeo  von  Deozel 

und  Kraz.    Stuttgart,  G.  J.  Göschensche  VerlagshandluDg,  o.  J.  179  S. 
gebunden  80  Pf. 

Handliche  Ausgaben  in  ansprechendem  Gewände  mit  knappen 
Anmerkungen  unter  dem  Texte,  am  Schlufs  allgemeine  Be- 
merkungen über  Entstehung,  Aufnahme  und  Gegenstand  de^  Stückes. 
Was  der  Schüler  zum  Worlverständnis  utid  an  litterarischen  Nach- 
richten brauclit,  findet  er  hier  bequem  und  fafslich  beisammen. 
Auf  den  Text  ist  Sorgfall  verwandt,  aber  da  eine  kritische  Aus- 
gabe nicht  beabsicbligt  ist,  sind  zur  Minna  Verweisungeu  auf  Ab- 
weichungen der  Handschrift  und  der  Ausgabe,  zumal  die  Les- 
arten derselben  dem  verbreiteten  Text  entsprechen,  entbehrlich; 
vgl.  S.  5S  22^  23^  Die  Verbindung  fordern  an  erklärt  sich 
als  Kürzung  aus  Forderungen  richten,  stellen  an,  was 
Lessing  S.  12  unten  nicht  schreiben  konnte,  da  Forderungen 
unmittelbar  folgt;  dafs  es  Geldforderungen  sind,  ist  selbstverständ- 
lich. Unter  der  Litteratur  vermisse  ich  zu  Minna  den  Verweis 
auf  0.  Fr  ick,  Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen, 
1889,  S.  93  IT.,  ein  Werk,  das  zu  Nathan  S.  179  mit  Fug  er- 
wähnt wird. 

8)  Geibels   Gedichte.     Auswahl  für  die  Schule  mit  Einleitung   and 

Anmerkungen  von  Max  Nietzki.  Stuttgart,  J.  G.  Cottasche  Buch- 
handlung, INchf.,  1S90    XXI  und  234  S.     1  M. 

Geibel  verdient  es  vor  andern  Neueren,  der  Jugend  nahe 
gebracht  zu  werden.  Die  vorliegende  Auswahl  erfüllt  diese  Auf- 
gabe mit  Geschick;  sie  giebt  nach  inhaltlich  geordneter  Reihen- 
folge in  sechs  Abschnitten  —  zu  den  gewöhnlichen  Oberschriften: 
Des  Dichters  Leben;  Gott,  Natur,  Liebe;  Vaterland;  Vermischte 
Gedichte,  kommen  noch  bedeutungsvoll  hinzu:  Altertum;  Ethisches 
und  Ästhetisches  —  eine  Fülle  formvollendeter  und  gedanken- 
tiefer Lieder,  die  fast  alle  geeignet  sind,  wahre  Begeisterung 
in  jugendlicher  Brust  zu  erwecken,  oder  die  in  knappem  Wort 
eine  klare  Formel  geben  für  ein  sittliches  oder  künstlerisches 
Gesetz.  Eine  Übersicht  über  Geibels  Leben  ist  vorangeschickt, 
Anmerkungen  sind  hier  und  da  unter  den  Text  gesetzt. 

9)  K.  Dorenwell,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mit t* 

leren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Mittel-  und 
Bürgerschulen.  Erster  Teil.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Hannover, 
Carl  Meyer  (G.  Prior),  1890.  XVI  und  304  S.  3,50  M.  —  Zweiter 
Teil.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Ebenda  1890.  XI  und  307  S. 
3,50  M. 

Das  Buch  enthält  eine  reiche  und  mit  dem  praktischen  Blick 
eines  erfahrenen  Schulmanns  angelegte  Sammlung  von  Aufsätzen 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  Lebens. 
Der  erste  Teil  umfafst  in  drei  Stufen  den  Lehrstoff  bis  zur  Quarta, 
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der  zweite  denjenigen  für  Unter-  und  Obertertia.  Der  Verfasser 
Diaifflt  überall  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler, 
behandelt  die  Aufgaben  in  einfacher  und  klarer  Sprache  und  hält 
auf  einen  übersichtlichen,  deutlich  hervortretenden  Gedankengang. 
Diesem  dient  der  schon  den  einfachen  Erzählungen  der  ersten 
Stafe  jedesmal  hinzugefugte  Plan,  der  in  dem  Schüler  das  Be- 
wofslsein  eines  Gedankenfortschrittes  erweckt,  und  aus  dem  bei 
ächwierigereu  Aufgaben  eine  umfassende  Disposition  sich  entwickelt. 
Selbst  die  kleinste  Erzählung  mufs  den  Keim  eines  wirklichen 
Aufsatzes  enthalten.  Was  er  über  die  auch  in  Tertia  zu  stellenden 
Anforderungen  sagt  und  hier  und  da  an  methodischen  Winken 
mitteilt,  zeigt,  dafs  er  auf  dem  richtigen  Wege  ist. 

10)  G.  Tschache,  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Disposi- 
tionen und  Ansriihruogeu.  Für  obere  Klassen  höherer  Schalanstalten. 
Vierte  Auflage.  Breslau,  J.  U.  Kerns  Verlag  (Max  Müller),  1890. 
VIII  und  196  S.     2,70  M. 

Ein  brauchbares  Ilälfsbuch  mit  zahlreichen  teils  kürzer  be- 
handelten, teils  eingehender  ausgeführten  Themen  und  umfassenden 
Dispositionen  aus  dem  Gebiete  der  Lilteratur,  der  Geschichte  alter 
und  neuer  Zeit  und  allgemeiner  Betrachtung. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


Historisches  Hilfsbuch  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
und  Realschulen  von  Wilhelm  Herbst,  nach  des  Verfassers 
Tode  besorgt  von  0.  Jäger.  I.  Ausgabe  für  Gymnasien.  14.  Auflage. 
II.  and  III.  zwölfte  Auflage.    Wiesbaden,  Kunzes  Na chf. 

Mehr  als   zwölf  Jahre  sind   verflossen,   seitdem  der  Referent 
aber  die   6.   bezw.   5.  Auflage  der  historischen  Hüifsbücher    von 
Herbst  in  dieser  Zeitschrift  eingebend  berichtet  bat.^)     Er  kann 
e5  zu  seiner  Freude  konstatieren,  dafs  er  in  diesen  Schulbüchern, 
die   ihm   durch   ihre  Vollzüge  in  dauerndem  Gebrauche  von  nun- 
mehr fast  zwanzig  Jahren  lieb  und  wert  geworden   sind,   seitdem 
die  bessernde  Hand  wohl  bemerkt  hat.    Nichtsdestoweniger  werden 
sehr   viele  Geschichtslehrer,   die   ihren  Vortrag  und  ihren  ganzen 
Unterricht  genau  an  diese  Hüifsbücher  anschliefsen,  sie  also  sehr 
eingehend  in  der  Praxis  kennen   lernen,  eine  Reihe  von  Punkten 
bemerken,    in    welchen    diese    sonst    mit   Recht  hochgeschätzten 
Böcber  noch  sehr  verbei^serungsfahig  sind.    Je  offener  die  Freunde 
dieser  Bücher   dies  zugestehen,   und  je   mehr  sie  demgemäfs  an 
der  allmählich  fortschreitenden  Verbesserung  derselben  mitarbeiten, 
desto  mehr   werden   sie  dem  Buche  dienen   und  ihm  unter  der 
grofseo  Menge   der  neuen  Erzeugnisse  den   wohlverdienten  Rang 
fiebern.   Referent  ist  nach  vielfachen  Prüfungen  neu  erschienener 
Ustoriscber  Schulbücher  zu  der  festen  Überzeugung  gelangt,  dafs 


i;  JahrgMBg  1878  S.  134  S*. 
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es  für  die  Schule  und  den  Unterricht  ein  viel  groCserer  Gewinn 
ist,  wenn  die  vorhandenen  geeigneten  Schulböcher  nach  den 
Wünschen  der  erfahrenen  Fachmänner  allmählich  weiter  verbessert 
und  durchgearbeitet  werden,  als  wenn  behufs  Beseitigung  einzelner 
Mängel  neue  Schulbücher  gefertigt  und  eingeführt  werden. 

Diese  Gesichtspunkte  haben  ihn  zu  folgenden  weiteren  Be- 
merkungen filr  die  Herbstschen  Hulfsböcher  veranlafst. 

Dafs  diese  Bücher  von  Herbst  seiner  Zeit  durch  Beschränkung 
des  historischen  Stoffes,  namentlich  im  Gebiete  des  Mittelalters, 
bahnbrechend  zu  wirken  begonnen  haben,  ist  dankbar  anzuer- 
kennen. Es  bleibt  aber  zu  wünschen,  dafs  man  auf  der  be- 
tretenen Bahn  noch  viel  weiter  schreite  und  die  berechtigten 
Wünsche  der  Fachmänner  in  der  Sichtung  des  Stoffes  noch  mehr 
berücksichtige.  Dabei  gehe  auch  ich  von  dem  Grundsatze  aus, 
dafs  die  Hülfsbücher  „in  ihrem  wesentlichen  Bestände,  dem  Ganzen 
ihrer  Komposition,  der  Gliederung  des  Stoffes''  erhalten  bleiben 
sollen.  Aber  innerhalb  dieses  Rahmens  wollen  wir  zuerst  das 
,, Zuviel'*,  darauf  das  „Zuwenig"  kurz  in  Erwägung  ziehen. 

Da  die  neueste  Zeit  eine  weit  eingehendere  Behandlung 
erfordert  als  bisher,  so  ist  schon  von  diesem  Gesichtspunkte 
allein  eine  weitere  Beschränkung  weniger  wichtiger  Abschnitte 
der  früheren  Zeit  in  allen  historischen  Schulbüchern  unab- 
weisbar. Aufserdem  ermöglicht  die  Kürzung  und  teilweise  Be- 
seitigung unwichtiger  Gebiete  eine  um  so  eingehendere  Behandlung 
der  bedeutenden  Perioden.  Dabei  halte  ich  noch  immer  an 
dem  Grundsatze  fest,  den  ich  bereits  in  meinem  früheren 
Referat  ausgesprochen  habe,  dafs  in  einem  Schulbuche,  welches 
doch  nicht  ein  Kompendium  zum  Nachschlagen  sein  soll,  nur  so- 
viel stehen  darf,  als  nach  Absolvierung  des  ganzen  Klassenpensums 
als  geistiger  Besitz  der  gröfseren  Hälfte  der  Schülerzahl  gelten 
kann,  ohne  dafs  dabei  die  Schüler  zu  sehr  für  den  betreffenden 
Gegenstand  in  Anspruch  genommen  werden^).  Demgemäfs  wird  der 
historische  Unterricht,  namentlich  des  deutschen  Mittelalters,  selbst 
in  den  höheren  Schulen  auf  die  gleichmäfsige  Darstellung  auch  bei 
dem  deutschen  Volke  immer  mehr  verzichten  müssen.  Oft  wurde 
die  Kürzung,  wie  z.  B.  in  der  Periode  zwischen  Karl  dem  Grofsen 
und  Heinrich  L,  dem  Geschichtsunterricht  sehr  zu  gmte  kommen, 
da  die  verworrenen  Verhältnisse  dem  Schüler  die  klare  Übersicht 
sehr  erschweren.  Auch  in  der  alten  Geschichte  würde  eine  gröfsere 
Einschränkung  besonders  zu  Anfang  und  am  Schlufs  nur  gewinn- 
bringend sein,  z.  B.  in  den  Abschnitten  der  griechischen  Ge- 
schichte: „Zeit  der  Wanderungen",  „Kolonieen",  ,, Alteste  Ver- 
fassungen'', Messenische  Kriege",  „Diadochenzeit",  in  der  römischen 

^)  „Bei  Aufsätzen  and  Lektüre  der  Schriftsteller"  dürfte  Teil  I  auch  io 
dem  jetzigen  Umfange  nur  selten  genügen.  Aufserdem  würde  eine  solehe 
Rücksicht  zu  bedenklichen  Konsequenzen  führen.  Vgl.  die  Einleitung  zn 
Teil  I  von  0.  Jäger. 
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Ceschichte  namentlich  in  der  Königszeit,  in  der  Rechtsgeschichte 
und  in  der  Kaiserzeit.  In  den  Schulen  wird  wesentlich  die  Blüte- 
zeit des  griechischen  und  römischen  Volkes,  welche  aufserdem 
aach  sicher  überliefert  ist,  zu  behandeln  sein.  Aber  auch  in  der 
neueren  Geschichte  könnten  einzelne  Abschnitte  kürzer  gefafst 
werden,  z.  B.  gleich  zu  Anfang  die  Kriege  Maximilians  und  Karls  V. 
mit  Frankreich.  Wünschenswert  wäre  dabei  eine  klare  Übersicht 
der  Hauptpunkte  des  Streites:  I.  Italienische  Besitzungen :  a)  Neapel, 
b)  Mailand,  II.  Französisch- deutsche  Territorien:  a)  Herzogtum 
Ban^und,  b)  Burgundische  Nebenlande.  Dafs  im  dritten  Teil  der 
Hälf«bucher  gerade  die  revolutionären  Bewegungen  in  den  Nieder- 
landen, in  England  und  in  Frankreich  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund geschoben  werden,  dürfte  aus  mehrfachen  Gründen  nicht 
zu  billigen  sein.  Auch  im  einzelnen  sind  bei  reiflicher  Erwägung 
in  allen  drei  Teilen  eine  Reihe  von  Bemerkungen  und  namentlich, 
sehr  viele  Zahlen  entbehrlich,  besonders  in  der  Kriegsgeschichte. 

Demg^enüber  ist  es  unbegreiflich,  weshalb  die  Herausgeber 
der  Hulfsbücher  sich  bis  jetzt  noch  immer  nicht  haben  entschliefsen 
könneD,  die  brandenburgisch- preufsische  Vorgeschichte  bis  1640 
zuzufügen.  Dieser  Cbelstand  bat  bereits  dahin  geführt,  dafs  andere 
Verfasser  sich  heranmachen,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  So  hat 
Max  Thamm  in  der  Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Lauban  1889  „Ergänzungen  zu  Herbsts  historischem  Hülfsbuch 
für  die  oberen  Klassen*'  für  die  Zeit  von  1415  bis  1640  heraus* 
gegeben.  Freilich  entspricht  dieser  Versuch,  so  löblich  er  an 
sich  ist,  nach  Inhalt  und  Form  den  Herbstschen  Hüirsbüchern 
nicht.  Es  möfste  diese  Periode  in  ganz  kurzen  Zügen  behandelt 
werden.  Auch  die  preufsische  Geschichte  von  1640  bis  1740  ist 
g^enüber  der  sehr  breiten  Behandlung  der  französischen  Ge* 
schiebte  von  1589  bis  1715  zu  kurz  abgefafst.  So  schildert,  um 
nur  dies  eine  zu  erwähnen,  Herbst  recht  eingehend  das  Hofleben 
Ludwigs  XIV.,  die  französische  Kunst  und  die  Staatsverwaltung  in 
gesonderten  Abschnitten,  während  er  z.  B.  über  den  sehr  be- 
achtenswerten Aufschwung  der  Kunst  im  preufsischen  Vaterlande 
■Dter  dem  König  Friedrich  I.  nur  den  einen  Satz  giebt:  „Mit 
dem  Glänze  des  Hofes  ging  eine  bedeutende  Kunslblüte  Hand  in 
Hand.*'  Die  französischen  Schlösser  Versailles,  Marly,  Trianon, 
LoQTre,  die  Tuilerien  und  Fontainebleau  werden  gebührend  ge- 
würdigt, dagegen  die  epochemachenden  Werke  Schlüters  in 
Preufsen^  so  namentlich  die  Slatue  des  Grofsen  Kurfürsten,  das 
Zeughaus,  das  Schlofs  übergangen,  der  Name  Schlüters  überhaupt 
Hiebt  erwähnt. 

Dafs  in  einem  Geschichtsbuche  für  die  oberen  Klassen  wenig- 
stens eine  ganz  kurze  und  gedrängte  Übersicht  über  die  Ent- 
wickduog  auch  der  anderen  bedeutendsten  Staaten  Deutschlands 
gegeben  werden  sollte,  habe  ich  bereits  in  meinem  ersten  Referat 
hervorgehoben    und  die  Durchführbarkeit  mit  dem  Hinweise  auf 
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Cauers  Tabellen  gezeigt.  Auch  meine  Wunsche,  betreffend  die 
mafsvolie  Berücksichtigung  der  Kulturgeschicfale,  sowie  die  Ver- 
mehrung der  genealogischen  Tabellen  möchte  ich  dem  jetzigen 
aHein  und  selbständig  stehenden  geschätzten  Herausgeber  ans 
Herz  legen. 

Eine  wesentliche  Umgestaltung  scheint  mir  in  der  Verfassungs- 
geschichte bei  den  einzelnen  Völkern  sehr  wünschenswert  zu  sein. 
Aus  juristischen  Kreisen  habe  ich  sehr  wegwerfende  Urteile  über 
den  historischen  Unterricht  in  der  Verfassungsgeschichte  an  den 
Gymnasien  gehört.  Ich  gebe  zu,  dafs  diese  Urteile  übertrieben 
sind  und  es  auch  hierbei  in  erster  Reihe  auf  den  Lehrer  an- 
kommen wird.  Doch  prüfen  und  vergleichen  wir  nicht  nur  in 
den  Hülfsbüchern  von  Herbst,  sondern  auch  in  den  sonstigen 
Schulbüchern  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  die  Ver- 
fassungen der  heroischen  Zeit,  Lykurgs,  Solons,  des  Perikleischen 
Zeitalters,  die  älteste  Verfassung  Roms,  die  Verfassung  des  Servius 
Tullius,  ferner  diejenige  zu  Anfang  der  römischen  Republik  nebst 
den  wichtigsten  Umgestaltungen  derselben,  ferner  die  älteste  Ver- 
fassung der  Germanen  und  die  bedeutendsten  Umgestaltungen 
durch  Klodwig,  Karl  den  Grofsen  u.  s.  w.  Wer  wollte  nach  ge- 
nauer Prüfung  und  Vergleichung  bestreiten,  dafs  hier  mehr  Klar- 
heit und  Übersicht  sehr  wünschenswert,  ja  notwendig  ist!  Ich 
will  nur  einen  Punkt  aus  Herbst  zum  ßeweise  herausgreifen. 
Während  Herbst  bei  der  Verfassung  Lykurgs  die  Verteilung  der 
Gewall  in  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Rechtspflege  vollständig 
angegeben  hat,  fehlt  bei  ihm  schon  in  der  Solonischen  Verfassung 
diese  Übersicht.  Er  erwähnt  hier  zwar,  dafs  sich  bei  der  Volks- 
versammlung „die  höchste  Gewalt'^  befunden,  und  dafs  ihr  Ge- 
schäftskreis in  den  Wahlen,  der  Abnahme  der  Rechenschaft  über 
die  Verwaltung  der  Beamten  und  in  den  wichtigsten  politischen 
Entscheidungen  bestanden  habe.  Auch  fugt  er  hinzu,  dafs  der 
Areopag,  ein  altes  Blutgericht,  neben  seiner  Gerichtsbarkeit  eine 
Gewalt  über  Gesetz  und  Sitte  gehabt  habe.  Wer  aber  die  son- 
stige richterliche  und  wer  die  gesetzgebende  Gewalt  besessen  habe, 
ist  aus  dieser  Darstellung  nicht  ersichtlich.  In  der  Staatsver- 
fassung des  Perikleischen  Zeitalters  sind  die  richterlichen  Behörden 
recht  ausfuhrlich  aufgezählt:  Polcmarchos,  die  Thesmoiheten,  der 
Areopag,  die  Heliäa,  aufserdem  Fachgerichte:  Kriegs-  und  Handels- 
gerichte. Dagegen  ist  die  Gesetzgebung  nicht  mit  einem  Worte 
erwähnt.  Das  Verhältnis  der  Centn rienverfassung  des  Servius 
Tullius  zu  der  bereits  bestehenden  Cu rienverfassung  ist  in  Herbst 
völlig  unberührt  gelassen,  während  er  doch  mehr  als  eine  volle 
Seite  der  Darstellung  dieser  Verfassung  widmet  und  die  comitia 
curiata  nebst  ihrer  Befugnis  bei  der  ältesten  Verfassung  berück- 
sichtigt bat.  Dafs  die  ganze  römische  Verfassungsgeschichle  eine 
ganze  Reihe  von  dunkeln  Punkten  enthält,  ist  bekannt.  Um  so 
mehr   wäre  Knappheit   und  Klarheit   geboten.     Hinsichtlich   der 
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Verfassung  des  Servius  Tiillius  habe  ich  die  Zweckmäfsigkeit  für 
die  Kürzung  bereits  in  meinem  ersten  Referat  dargethan.  (A-  a*  0. 
Seite  136.)  Der  neuen  Verfassung  nach  Einsetzung  der  Republik 
widmet  Herbst  mehr  als  zwei  volle  Seiten  und  berührt  dabei  die 
nichtigsten  Punkte.  Aber  es  fehlt  auch  hier  die  für  den  Schuler 
notwendige  klare  Übersicht  über  die  Verteilung  der  Legislative, 
Eiekutive  und  Jurisdiktion.  Noch  weit  mehr  fehlt  diese  Übersicht 
bei  den  Umgestaltungen  der  folgenden  Jahrhunderte  bis  zur 
Kaiserzeit.  Auch  über  die  ältesten  staatlichen  Einrichtungen  bei 
den  Germanen  handelt  Herbst  recht  ausführlich  (auf  fast  drei 
Seiten).  Aber  trotzdem  bleiben  gerade  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte recht  dunkel.  Wie  war  z.  B.  die  richterliche  Thätigkeit 
bei  den  alten  Germanen  nach  dieser  Ausführung  Herbsts  verteilt? 
Es  Abte  „die  Gau-  und  Stammversammlung  Gericht  aus  (besonders 
ober  Landesverrat,  Übertritt  zum  Feinde,  Feigheit)'*.  Ferner  lag 
den  Hundertschaften  „das  Gericht  über  die  Freien  und  deren 
Eigentum  ob.  Die  Bufse  für  Totschlag  ist  das  Wergeid.*'  Bei 
den  Familien  erwähnt  Herbst  auch  die  Worte  „Fehderecht,  Blut- 
TZcbe^K  Gleich  darauf  spricht  Herbst  von  den  principes,  welche  „für 
die  Untergaue  (Hundertschaften)  zugleich  Heerführer  und  Richter** 
waren.  Bei  der  germanischen  Königsherrschaft  rechnet  Herbst  zu  den 
Rechtsausstaltungen  derselben  auch  „Vorsitz  im  Gericht**.  Wenn 
man  noch  berücksichtigt,  dafs  Herbst  diese  Verhältnisse  nicht  im 
Zusammenhange,  sondern  an  fünf  verschiedenen  Stellen  berührt, 
so  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  die  Rechtsverhältnisse  bei  den 
alten  Germauen  nach  dieser  Darstellung  dem  Primaner  sehr  dunkel 
bleiben  mjüssen.  Man  wende  auch  hier  nicht  ein,  dafs  selbst  die 
mafsgebenden  Forscher  in  diesen  Fragen  vielfach  uneinig  und 
anklar  sind^).  Dann  lasse  man  die  betr.  Fragen  in  einem  Schul- 
boche lieber  fort,  denn  dunkle  Kontroversen  gehören  nicht  in  die 
Schule.  Klarer,  als  es  von  Herbst  geschehen,  können  diese  Ver- 
baitnisse  allerdings  dargelegt«  werden.  Über  die  nachweisbaren 
Fehler  in  diesem  Abschnitte  werde  ich  später  sprechen. 

Auch  bei  der  Darstellung  der  Umgestaltungen  dieser  ältesten 
germanischen  Verfassung  zur  Zeit  der  Merowinger  und  Karls  des 
Gro/sen  ist  eine  gröfsere  Klarheit  wünschenswert.  Ich  greife  auch 
hier  nur  ein  Beispiel  heraus.  Bei  der  altgermanischen  Verfassung 
erwähnt  Herbst  erstlich  die  „Gau-  und  Stammversammlungen**, 
zweitens  die  „Versammlungen  der  Hundertschaften**  und  weist 
beiden  bestimmte  Funktionen  zu.  Bei  den  Grundzügen  des  Staats- 
M>ens  unter  den  Merowingern  spricht  er  nur  von  „Heerschau  und 
Volksversammlung,  identisch  wie  Volk  und  Heer'*  ohne  Angabe 
der  eigentlichen  Thätigkeit.  In  der  Darlegung  des  Staatslebens 
anter  Karl  dem  Grofsen  befindet  sich  die  Bemerkung:  „Die  Reichs- 


*)  Bioe  eiogehende  Übersicht  giebt  Baumstark,   Urdeutsche  Staatsalter- 
tiaer.    Beriio^  Weber. 
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Versammlung  der  Beamten  und  Grof^en  des  Reiches,  verbunden 
mit  der  alten  Heerschau,  befafst  sich  auch  mit  kirchlichen  Dingen. 
Die  Beschlösse  der  Reichstage  bilden  die  erste  groFse  Gesetzgebung 
för  die  Germanen*',  und  darauf  ,, Volksversammlungen  in  den 
Gauen'*.  Die  Thätigkeit  dieser  Gauversammlungen  ist  mit  keinem 
Wort  angedeutet.  Wir  sehen,  dafs  Herbst  in  der  Darlegung  der 
Thätigkeit  dieser  Versammlungen  v6llig  willkürlich  verfahrt.  Nament- 
lich ist  aber  nicht  zu  billigen,  dafs  das  Verhältnis  der  genannten 
Versammlungen  zu  denjenigen  der  nächstvorhergehenden  Periode 
dunkel  bleibt.  Schon  die  Bezeichnung  ,,Gau-  und  Stammver- 
sammlungen'' ist  sehr  zweideutig.  Falls  Herbst  darunter  die 
Versammlungen  des  pagns  und  der  civitas  meint,  wie  auf  Grund 
von  Tacitus  Germania  cap.  X(  und  XH  angenommen  werden 
könnte,  so  ist  seine  Angabe,  dafs  beide  gleichzeitig  „am  Neu-  und 
Vollmond"  zusammenkamen,  unmöglich  richtig.  Ob  die  von 
Herbst  für  die  Merowingische  Zeit  genannte  „Volksversammlung" 
sich  aus  derjenigen  der  civilas  oder  des  pagus  oder  der  centeni 
entwickelt  hat,  ist  nicht  ersichtlich.  Ebensowenig  ist  es  klar,  in 
welchem  Verhältnis  die  Reichsversammlung  und  daneben  die  Gau- 
versammlung, welche  Herbst  bei  der  Verfassung  Karls  des  Grofsen 
erwähnt,  zu  den  Versammlungen  der  früheren  Perioden  stehen. 
Auch  ist  die  ungleich mäfsige  Behandlung  recht  auffallend.  Während 
die  Verfassungen  der  alten  Zeit  recht  eingehend  behandelt  werden, 
findet  sich  über  die  jetzige  preulsische  Verfassung  bei  Herbst  kein 
Wort.  Doch  genug!  Da  es  in  den  übrigen  historischen  Hölfsbuchern 
um  die  Darstellung  der  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  im 
allgemeinen  nicht  viel  besser  steht,  so  scheint  mir  das  vorhin 
erwähnte  abfällige  Urteil  von  geschulten  Juristen  zwar  nicht  für 
den  historischen  Unterricht  überhaupt,  aber  doch  für  die  histo- 
rischen Hölfsbücher  allerdings  sehr  wohl  zu  pai^sen.  Einem  so 
offenen  Übelstande  gegenüber  dürfte  die  Mahnung  an  Verfasser 
und  Herausgeber  wohl  am  Platze  sein,  in  Schulbüchern  die  Ver- 
fassungsgeschichte nur  kurz,  aber  gleichmäfsig  und  namentlich 
möglichst  klar  und  übersichtlich  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Im  Folgenden  teile  ich  Versehen  mit,  welche  ich  beim  Ge- 
brauche des  Buches  bemerkt  habe.  I  S.  140  wird  Pontius  des- 
halb, weil  er  die  von  den  Römern  ausgelieferten  Feldherren  und 
Offiziere  entliefs,  „grofsmütig"  genannt.  Nach  Livius  IX  Kap.  11 
bat  aber  Pontius  die  Römer  beschuldigt,  den  geschlossenen  Ver- 
trag gebrochen  zu  haben,  und  aus  diesem  Grunde  die  Aus- 
gelieferten nicht  angenommen.  —  IS.  149.  Marcellus  war 
Oberfeldherr  nicht  von  215  ab,  sondern  schon  am  Ende  216. 
—  IS.  185.  Antonius  ist  nicht  50,  sondern  49  Volks- 
tribun gewesen.  —  I  S.  170  ist  ebenso  wie  bereits  in  der 
vorletzten  Auflage  für  den  Krieg  gegen  Spartakus  fälschlich  83  bis 
71  angegeben.  —  IS.  182  heifst  es:  „Nachdem  er  (Caesar)  schon 
gleich   nach   der  Schlacht   bei  Pharsalus  Diktator  geworden   war, 
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erhielt   er   46  diese  Würde  auf  10  Jahre/'     Caesar  ist  schon  49 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien   Diktator  gewesen.     Vgl.  bei. 
civ.  III  Kap.  1 :  Dictatore  habente  comitia  Caesare  etc.  —  II  S.  12 
sagt  Herbst:    „Am  Neu-   und   Vollmond   kamen   die  bewaffneten 
Freien   zu  Gau-   und   Staromversammlungen  .  .  .  zusammen".     In 
der  Quelle  dieser  Angaben,  Tacilus  Germania  Kap.  XI,  heifst  es 
aber:    coeunt, .  .  .  cum    aut    incohatur  luna  aut  impletur.     Es 
mafs  also  heifsen  „Am  Neu-   oder  Vollmond*'.   —  II    S.  12  und 
13  nennt  Herbst   neben  den  Gauversammlungen   noch  die  Ver- 
sammlungen der  Hundertschaften;  etwas  weiter  bezeichnet  er  die 
Hundertschaften  als  Untergaue.    Da  Tacitus  Germ.  Kap.  6   bei   der 
Darlegung  der  militärischen  Streitkräfte  sagt:   centeni  ex  singulis 
pagis  sunt  und  ferner  K.  12:  eliguntur  in  isdem  conciliis  et  prin- 
cipes,  qui  iura  per  pagos  Ticosque  reddunt;    centeni  singulis  .  .  . 
consffium   simul  et  auctoritas  adsunt,  so    müssen   wir  schliefsen, 
dafe   pagns  der  Bezirk   ist,    aus  welchem   die  Hundertschaft   für 
den    Krieg    und    ferner    für    die    Gerichte    gewählt   wurde.     Die 
Hundertschaft    ist    demnach    nicht    eine    neue    Einteilung     des 
Volkes,  sondern  nur  eine  gewählte  Vertretung  des  pagus  im  Kriege 
und  im  Gericht.     Die  verschiedenen  Ansichten  über  diese  Fragen 
find  bei  Baumstark,   UrdeiUsche  Altertümer,   zusammengestellt,  der 
selbst    (Nr.  16  des  zweiten  Abschnitts)  zu  dem  Resultat  kommt, 
dafs  civitas,  pagus  und  vicus  „alle  drei  zusammen  das  Ganze  der 
Volksversammlung    bildeten".    —    II  S.  13   sagt  Herbst  von  den 
principes:    „sie  werden   nicht  blofs  aus  dem  Adel,   in  der  Regel 
wobi  auf  lebenslang  gewählt*'.     Diese  Auffassungen  sind  sehr^  be- 
stritten; gegen  die  letzte  spricht  Tacitus,  Germania  K.  13:  insignis 
nobilitas    aut  magna   patrum   merita   principis  dignitatem  (digna- 
tioaem)  etiam  adulescentulis  adsignant    Dieser  Abschnitt  erfordert 
eine  neue  eingehende  Durcharbeitung.  —  II  S.  39  berichtet  Herbst, 
dafs  Äistulf  nach  Einnahme  des  Exarchats  Rom  bedroht  habe  und 
rechnet  darauf  zu  der  Pippinschen  Schenkung  auch  das  Exarchat. 
Nun  bat  er  S.  26  ganz  Italien  als  Nebenland  des  Ostreiches  auch 
als   Exarchat  bezeichnet,    das  (S.  27)   durch   die   Eroberung    der 
Longobarden   568    auf  Rom,    Neapel,  Sizilien,   die  Södspitze  der 
Halbinsel  u.  s.  w.  beschränkt  wurde.     Die  Begriffe   des  Exarchats 
decken   sich  hier  nicht  und   müssen  die  Schüler  verwirren.     Es 
empfiehlt  sich,  bei  der  Regierungszeit  Pipins  (S.  39)  die  Bezeich- 
Bong  Exarchat  ganz  zu  streichen,  wie  z.  ß.  Stein  in  seinem  mit 
Recht   sehr   geschätzten    Handbuche    gethan.   —    II  S.  49.     Die 
Angabe  „Lothar  starb  855,  zuerst  von  den  Brüdern"  ist  un- 
genau, da  der  Bruder  Pipin  schon  838  gestorben  war.  —  II  S.  50  ist 
die  Begrenzung  Hochburgunds  (an  der  Aar,  zwischen  Jura  und  den 
Peno/oj5cii6D  Alpen)  unrichtig.  —    II  S.  54  oben  ist  für  die  Re- 
peraogszeii  Otto  I.  von  einer  späteren  Hand  der  Zusatz  gemacht: 
nOttd  ohne  feste  Residenz*'.    Das  gilt  doch  nicht  blofs  für  Otto  II 
iUchtiger  wäre   es,    an   irgend  einer  geeigneten  Stelle  des  Hülfs- 
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buches  etwa  folgende  Bemerkung  einzufügen:  „Das  fränkische 
bezw.  deutsche  Königtum  besafs,  abgesehen  von  vereinzelten  Ver- 
suchen unter  Karl  dem  Grofsen  (Aachen),  Otto  llf.  (Rom),  Hein- 
rieh  III.  und  IV.  (Goslar),  keine  feste  Residenz  bis  auf  Karl  IV., 
der  Prag  zu  seiner  festen  Residenz  machte.*'  —  II  S.  56  ist  die 
Regierungszeit  des  ungarischen  Königs  Stephan  ungenau  ange- 
geben;  dazu  ist  diese  Bemerkung  betr.  Einföhrung  des  Christen- 
tums richtiger  an  den  Schlufs  der  Regierungszeit  Ottos  FII.  zu 
setzen  im  «Anschiufs  an  die  Erwähnung  der  Christianisierung 
Polens.  In  Übereinstimmung  mit  der  Gründung  des  Erzbistums 
Gnesen  1000  wurde  für  Ungarn  die  Gründung  des  Erzbistums 
Gran  1000  zuzufügen  sein.  Auch  für  die  Gründung  dieses  Erzbistums 
hat  Otto  III.  sich  warm  beim  Papste  verwandt.  Vgl.  u.  a.  Sugen- 
heim,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  II  S.  114.  —  II  S.  72 
„der  dritte  und  vierte  Zug  (1163—1168)  des  Kaisers  nach  Italiea 
bleibt  erfolglos.''  Die  Jahreszahlen  sind  sehr  ungenau,  da  der 
dritte  Zug  ohne  Heer  1163,  der  vierte  mit  einem  Heere  1166 
bis  1168  erfolgte.  —  II  S.  73  unten  heifst  es:  „der  (Richard 
Löwenherz)  .  .  .  von  1192 — 1194  in  Wien  gefangen  gehaiteo 
wird.''  Richard  ist  1192  —  93  von  Leopold  von  Österreich,  in- 
dessen nicht  in  Wien,  von  1193  —  ,1194  von  Heinrich  VI.  zu 
Trifels  gefangen  gehalten.  —  II  S.  75  unten.  Der  vierte  Kreuz- 
zug  ist  nicht  1204,  sondern  1202  unternommen  worden.  — 
II  S.  81.  Der  Jolianniterorden  ist  nicht  1430,  sondern  1530 
nach  Malta  verpflanzt.  —  II  S.  89.  Die  Doppelwahl  Ludwigs 
des  Bayern  und  Friedrichs  des  Schönen  ist  nicht  1313,  sondern 
1314  erfolgt.  —  II  S.  90  ist  die  Erwähnung  erforderlich,  dafs 
die  1325  abgeschlossenen  Verträge  von  Trausnitz  und  von  Mön- 
chen sicherlich  bceinflufst  waren  durch  Bann  und  Interdikt  des 
Papstes  von  1324.  —  II  S.  94  wird  erwähnt,  dafs  die  früheste 
Verbindung  der  deutschen  Hansa  diejenige  zwischen  Hamburg  und 
Lübeck  gewesen  sei.  Älter  sind  die  Vereinigungen  deutscber 
Kaufleute  zwischen  Nowgorod  und  Wisby,  sowie  die  vlämische 
Hansa  friesischer  Kaufleute  in  London.  —  II  S.  97:  „Nach  des 
kinderlosen  Jobst  Tode  teilten  sich  die  beiden  Vettern  Wenzel 
und  Sigismund  in  seine  Erbländer",  genauer  ist  dafür  zu  setzen 
„seine  beiden  Vettern''.  —  II  S.  100:  Das  Konzil  zu  Basel  1431 
bis  1443  (1449);  da  auf  der  folgenden  Seite  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  „das  Konzil  löste  sich  auf  1449",  so  dürfte  es  im  Interesse 
der  Vereinfachung  richtiger  sein,  auch  auf  S.  100  die  Dauer  von 
1431  —  1449  anzugeben.  —  II  S.  101  ist  der  Tod  des  Ladislaus 
Posthumus  fälschlich  in  das  Jahr  1467  anstatt  1457  gesetzt;  in 
der  Tabelle  auf  S.  87  steht  die  richtige  Zahl.  —  Ebenda  heifst 
es  von  Friedrich  III.:  „  .  .  bedeutend  als  Mehrer  und  Neugründer 
der  habsburgischen  Hausmacht".  Dieses  Lob  steht  in  nicht  ge* 
ringem  Kontrast  zu  der  Thatsache,  dafs  dieser  sclilaffe  König  sich 
die  Erbländer  Ungarn,  Böhmen  und  selbst  einen  Teil  von  öster- 
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reich  entreifsen  liefs,  wie  Herbst  selbst  darauf  angiebt  —  IIS.  103: 
„die  burgundischen  Lande  wurden  bezwungen  und  dauernd  in 
Besitz  genommen  durch  Maximilian  im  Jahre  1485''.  Diese  An- 
gabe ist  teilweise  falsch,  da  Maximilian  im  Frieden  von  Senlis 
1493  nur  die  Franche  Comte  und  die  Niederlande  erhielt,  während 
das  Herzogtum  Burgund  an  Frankreich  fiel.  —  Hl  S.  5  ist  Maxi- 
milian als  „kein  schöpferischer  Staatsmann*'  bezeichnet.  Ebenda 
S.  6  ist  hervorgehoben,  dafs  Maximilian  „die  Kräfte  des  Reichs 
nicht  zu  organisieren  verstand".  Dagegen  ist  gleich  darauf  das 
Haapt  der  gegen  den  König  ankämpfenden  Stande,  der  Kurfürst 
Berthold  von  Mainz,  durch  das  Epitheton  „patriotisch"  geehrt. 
Dadurch  wird  das  Bild  Maximilians  zu  Gunsten  der  Stände  ver* 
zeichnet.  Dafs  die  mit  seiner  Genehmigung  ins  Leben  gerufenen 
politischen  Reformen  noch  wenig  Bestand  zeigen,  dürfte  weniger 
seine  Schuld  als  die  der  Stände  sein,  welche  nach  den  grofsen 
Konzessionen  des  Königs  ihr  Versprechen  nicht  halten,  ja  sogar 
gegen  den  Willen  Maximilians  mit  Ludwig  XIL  einen  Waffenstill- 
stand scbliefsen.  (Siehe  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter 
der  Reformation  5.  Auflage  S.  97.)  Auch  haben  die  nächsten 
Vorgänger  und  Nachfolger  Maximilians  die  Kräfte  des  Reiches 
ebensowenig  zu  „organisieren*^  verstanden,  ohne  dafs  Herbst  ihnen 
dies  besonders  zur  Last  gelegt  hat.  —  Hl  S.  31  steht  der  Satz: 
,.?iach  dem  Ablauf  des  zwölQährigen  Waffenstillstandes  mit  Spanien 
1609  geht  der  niederländisch-spanische  Krieg  in  den  grofsen 
dreifsigj ährigen  über.''  Dieser  Waffenstillstand  ist  1609  geschlossen, 
nicht  abgelaufen.  —  III  S.  49  oben  ist  die  Dauer  der  Gefangen- 
schaft der  Maria  Stuart  richtiger  eine  1 9jährige  zu  nennen  (von 
Mai  1568  bis  Februar  1587).  —  HI  S.  65,  siebente  ZeUe,  mufs 
es  heifsen:  „Der  Bund  der  Generalstaaten  mit  Spanien,  Öster- 
reich 1673,  da  der  Kaiser  als  Vertreter  des  Reiches  erst  1674 
beitrat".  —  HI  S.  76  heifst  es:  „4.  Der  Herzog  von  Savoyen 
(erhält)  das  Königreich  Sizilien'*  und  S.  88:  „Sizilien  wird  von 
Piemont  gegen  Sardinien  vertauscht'*.  Diese  verschiedene  Be- 
zdchnung  desselben  Herrscherhauses  kann  manchen  Schuler  ver- 
wirren. —  HI  S.  89.  Die  Vermählung  Friedrichs  des  Grofsen 
erfolgt  nicht  1732,  sondern  1733  (vgl.  Oncken,  Das  Zeitalter 
Friedrichs  des  Grofsen  L  Bd.  S.  256).  —  Auf  derselben  Seite 
steht  der  Satz :  „sein  Antimacchiavell  erschien  1739^'.  In  diesem 
Jahre  ist  allerdings  diese  Schrift  geschrieben  (vgl.  Ranke,  Zwölf 
Bacher  preufsischer  Geschichte,  3.  u.  4.  Bd.,  2.  Auflage  S.  268), 
aber  gedruckt  erschien  sie  erst  im  September  1740  (vgl.  Förster, 
Antinaacchiavell,  Berlin  1870,  S.  XV).  —  HI  S.  90  steht  der  Satz: 
,,Ejii  Schutz-  und  Trutzbündnis  Preufsens  mit  Bayern  und  Frank- 
reich bestimmte  Garantie  der  schlesischen  Fürstentümer  nebst 
der  Grafschaft  Glatz''.  Es  mufs  dafür  heifsen  „die  Garantie 
Ntederscblesiens  mit  Breslau''  (vgl.  Ranke  a.  a.  0.  S.  429  und 
Oncken  a.  a.  O.  S.  344.).  —  HI  S.  92.    Friedrich  der  Grofse  hat 
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1745  bei  Katholischhennersdoif  gekämpft,  das  nicht  „unweit  Görlitz'' 
liegt,  sondern  nördlich  von  Lauban  (siebe  Gröuhagen,  Schlesien 
unter  Friedrich  dem  Grofsen  I.  Bd.  S.  304).  —  III  S.  94.  Bei 
Rofsbach  standen  Friedrich  dem  Grolsen  nicht  46  000,  sondern 
64  000  Feinde  gegenüber,  wie  es  in  den  alten  Auflagen  richtig 
hiefs.  —  III  S.  104.  Der  Kongrefs  zu  Philadelphia  1774  ist 
nicht  der  erste,  sondern  derjenige  zu  New- York  1765  (vgl.  Oncken 
a.  a.  0.  S.  666.)  —  III  S.  120  in  der  Mitte  des  ersten  Abschnitts 
fehlt  hinter  den  Worten  „der  die  Krönung  ....  vollzieht''  die 
wichtige  Zeitangabe  „2.  Dezember  1804".  —  III  S.  122.  Haag- 
witz  hat  den  bekannten  Vertrag  mit  Napoleon  nicht  in  Wien, 
sondern  in  Schönbrunn  bei  Wien  abgeschlossen.  —  III  S.  123. 
Blücher  hat  nicht  in  Lübeck,  sondern  in  Ratkau,  nördlich  von 
Lübeck,  kapituliert.  —  III  S.  128:  „an  seinem  bei  der  grofsen 
Ausdehnung  des  russischen  Reiches  widersinnigen  Kriegsplan 
(vgl.  Karl  XII.)  sollte  Napoleon  zu  Grunde  gehen''.  Dafs  der 
Kriegsplan  Karl  XIL,  der  plötzlich  seitwärts  in  die  Ukraine  zog, 
widersinnig  war,  liegt  auf  der  Hand,  Napoleons  Kriegsplan  kann 
indessen  nicht  als  „widersinnig"  bezeichnet  werden.  In  den 
älteren  Auflagen  war  die  Fassung  richtiger.  —  III  S.  131:  „Das 
Hauptheer  in  Böhmen  unter  Schwarzenberg  ...  ca.  160  000  Mann 
stark."  Nach  Häufser,  Deutsche  Geschichte  VL  Buch  3.  Aufl. 
S.  252  u.  a.  betrug  die  Stärke  dieser  Armee  237  000  Mann.  — 
Ebenda.  Die  Schlacht  von  Grofsbeeren  war  nicht  am  22.,  sondern 
am  23.  August.  —  III  S.  132.  Als  Zweck  Napoleons  dafür,  dafs 
er  Stellung  bei  Leipzig  nahm,  wird  angegeben,  „um  die  Vereini- 
gung der  drei  feindlichen  Armeen  zu  hindern".  Dafs  er  nicht 
diesen,  sondern  andere  Zwecke  verfolgte,  ist  aus  Häufser  a.  a.  0. 
S.  392  und  393  ersichtlich.  —  Ebenda.  Die  Völkerschlacht  von 
Leipzig  ist  nicht  vom  16.  bis  19.,  sondern  am  16.,  18.  und 
19.  Oktober  gewesen.  —  Ebenda.  Die  Angaben  über  die  Verluste 
von  der  Schlacht  bei  Leipzig  beruhen  auf  so  widersprechenden 
Nachrichten,  dafs  es  besser  ist,  dieselben  in  einem  Schulbucbe 
fortzulassen.  —  III  S.  147.  Kaiser  Wilhelm  hat  nicht  bei  Arcis 
sur  Aube  (am  20.  oder  21.  März)  das  eiserne  Kreuz  verdient, 
sondern  bei  Bar  sur  Aube  (am  27.  Februar). 

Strehlen.  R.  Petersdorff. 


1)   Emil   Hübner,   Römische   Herrschaft   ia   Westeuropa.    Berlio, 
Wilh.  Hertz,  1890.    IV  u.  296  S.    6  M. 

Hit  der  Sammlung  und  Bearbeitung  der  Inschriften  für  die 
von  ihm  herausgegebenen  Teile  des  &)rpus  inscriptionum  Lati- 
narum  hat  der  hochverdiente  Verfasser  Forschungsreisen  ver- 
bunden, die  ihn  an  Ort  und  Stelle  über  die  Bedeutung  vieler 
Fundstücke  aufklärten  und  ihm  eine  zusammenhängende  An- 
schauung von   der  Ausdehnung   und  Wirksamkeit  der  römischen 
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Herrschaft  in  Westeuropa  gewährten.  Die  aus  den  Ergebnissen 
dieser  Reisen  hervorgegangenen  Abhandlungen  und  Vorträge, 
früher  in  verschiedenen  Zeitschriften  veröfTentlicht,  sind  nun  zu 
einem  Buche  vereinigt,  welches  sich  an  einen  weiteren  Leser- 
kreis als  die  Mitforscfaenden  wendet,  an  die,  „welche  in  der  ge- 
schichtlichen Erkenntnis  überhaupt  und  besonders  in  verständnis- 
voilem  Eindringen  in  die  Lebensformen  des  klassi- 
schen Altertums  noch  immer  die  Grundlage  aller  höheren 
Bildang  sehen'*.  Die  Citate  und  Belege  sind  nicht  wieder  abge- 
druckt, inhaltlich  aber  «ind  sämtliche  Stücke,  nach  Angabe  des 
Vorworts,  „erweitert  und  mehr  oder  weniger  umgearbeitet,  auch 
überall  bis  auf  den  neuesten  Stand  der  Untersuchung  fortge- 
führt*'. In  anschaulicher  Weise  werden  namentlich  die  noch  in 
bedeutenden  Besten  erkennbaren  Bömerbauten  in  England,  Deutsch- 
land, Spanien  geschildert;  im  Anschlufs  daran  werden  einzelne 
Inscbriftenfunde  erläutert.  Ausgeschlossen  ist  Frankreich,  dessen 
Inschriften  auch  das  Corpus  inscriptionum  nicht  enthält.  Sehr 
dankenswert  ist  es,  dafs  bei  jedem  Abschnitt  eine  Übersicht  ober 
die  bisherige  Forschung  gegeben  ist;  dabei  kommt  auch  die  seit 
dem  16.  Jahrhundert  bemerkbare  Tbätigkeit  der  Lokalforscher 
lu  ihrem  Recht 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  Darstellung  der  Eroberung 
Britanniens  durch  die  Römer,  wobei  die  durch  Inschriften  be- 
glaubigten Standquartiere  der  Legionen,  aus  welchen  Städte  ent- 
standen, hervorgehoben  werden,  namentlich  Camalodunum  (Col- 
chester),  Glevum  (Gloucester),  Deva  (Chester),  Lindum  (Lincoln), 
Eburacum  (York);  Londinium  (London)  hatte  nur  eine  Flotten- 
station. Eingehend  werden  auch  die  Feldzüge  Agricolas  be- 
handelt. Daran  sebiiefst  sich  die  Beschreibung  der  beiden  unter 
Hadrian  und  Antoninus  Pius  errichteten  Grenzwälle,  mit  genauer 
Angabe  der  Ausdehnung  und  der  einzelnen  Bestandteile,  wie  sie 
teils  noch  erkennbar,  teils  von  älteren  Forschern  gesehen  worden 
sind.  Der  Grenzwall  Hadrians,  von  Newcastle  bis  zum  Solway- 
busen  74  englische  oder  80  römische  Meilen  sich  erstreckend, 
zeigt  dreigliedrige  Anlage:  nach  Süden  ein  dreifacher  Erdwall, 
nach  Norden  eine  befestigte  Mauer  mit  etwa  80  befestigten 
Tboren,  in  der  Mitte  17  gröfsere  Kastelle,  zur  Aufnahme  einer 
Besatzung  von  10  000  Mann  geeignet,  durch  eine  Strafse  unter 
sich  verbunden.  Dazu  kommen  noch  fünf  nach  Norden  vorge- 
schobene Kastelle.  „Zahlreiche  tnschrifttafeln  bezeugen  den  Anteil 
jedes  einzelnen  Truppenteils  an  dem  Bau ,  nicht  selten  mit  An- 
gabe desMa/ses  der  von  ihnen  ausgeführten  Strecken.'^  Nicht  so 
groftartfg  ist  der  weiter  nördlich  zwischen  Forth-  und  Ciyde- 
boseB  gelegene  Wall  des  Antoninus,  doch  sind  hinter  dem  an- 
^nKdieDf  40  röm.  Meilen  langen  Erdwall  zehn  Kastelle  erkennbar* 
K9cb  einem  Ausblick  auf  das  Ende  der  römischen  Herrschaft  in 
Britannien  folgt  eine  Besprechung  der  beiden  1883  am  Hadrians- 
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wall  gefundenen  AUäre,  die  nach  Angabe  ihrer  Inschriften  von 
friesischen  Kriegern  in  römischem  Dienst  dem  Mars  Thingsus 
geweiht  sind;,  der  Beiname  Thingsus  wird  auf  den  deutschen 
Kriegsgott  Tiu,  der  zugleich  Beschützer  des  Thing,  der  Volksver- 
sammlung, ist  (dies  Martis  =  Thingstag),  gedeutet. 

Den  Hauptleil  des  Buches  bildet  die  Beschreibung  der  römi- 
schen Anlagen  in  Deutschland,  zunächst  des  Grenzwalles  (Limes), 
der  in  drei  grofsen  Abschnitten  von  der  Donau  (bei  Kehlbeim)  bis 
zum  Rhein  (bei  Rlieinbrohl)  sich  hinzieht.  Einleitend  wird  der 
Grenzwälle  in  Dacien  gedacht,  als  Fortsetzung  werden  die  Be~ 
feftigungen  am  Niederrhein  besprochen.  Der  Grenzwall  geht  zu- 
nächst als  Mauer,  später  als  Erdwall  in  westlicher  Richtung  bis 
Lorch  in  Württemberg,  von  da  nördlich  bis  Miltenberg  am  Main, 
begleitet  von  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Kastellen,  die  11  bis 
14  km  dahinter  liegen.  Dann  bildet  der  Main,  ebenfalls  durch 
Kastelle  gesichert,  die  Grenze  bis  in  die  Gegend  von  Hanau,  wo 
mehrere  Brücken  hinuberföhrten ;  endlich  wendet  sich  der  Grenz- 
wall nordwestlich  und  dann  westlich  über  den  Taunus  (Saalburg 
bei  Homburg,  Alteburg  bei  Heftrich),  erreicht  die  Lahn  unweit 
Ems  und  den  Rhein  an  der  Stelle,  wo  gegenüber  auf  dem  linken 
Rheinufer  die  Grenze  der  beiden  Provinzen  Ober-  und  Nieder- 
Germanien  war.  Bei  den  Kastellen  am  Niederrhein  wird  auch 
die  mutmafsliche  Lage  von  Caesars  Rheinbrücken  (Xanten  und 
Köln  oder  Bonn)  kurz  besprochen.  Darauf  folgt  eine  anziehende 
Schilderung  der  römischen  Städte  in  Deutschland,  namentlich 
Augsburg,  Mainz,  Trier,  Köln.  „Mainz  war  von  je  her  die  be- 
deutendste Stadt  nicht  blofs  im  römischen  Deutschland,  sondern 
es  scheint,  dafs  sie  es  bald  an  Glanz  und  Macht  mit  der  alten 
Hauptstadt  der  drei  gallischen  Provinzen  Luguduniim  aufnehmen 
konnte/'  Eingehend  wird  über  die  Reste  der  vermutlich  unter 
Kaiser  Domitian  begonnenen  Rheinbrücke  bei  Mainz  gehandelt; 
das  Museum  in  der  bischöflichen  Residenz  wird  als  die  bedeu- 
tendste aller  Sammlungen  römischer  Altertümer  in  Deutschland 
jedem  empfohlen,  „der  aus  Denkmälern  Geschichte  zu  lernen 
weifs".  Als  Anhang  ist  eine  Abhandlung  über  den  Namen  Arminius 
beigegeben,  welche  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  Göttlings, 
es  sei  ein  römischer  Name,  daran  festhält,  er  müsse  deutschen 
Ursprungs  sein. 

Der  dritte  Teil  des  Buches  behandelt  Spanien  und  giebt  eine 
eingehende  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Tarraco,  ferner 
eine  Schilderung  der  Balearen  und  ihrer  Altertümer,  eine  Be- 
schreibung der  Ausgrabungen  zu  Citania  in  Portugal,  eine  Dar- 
stellung der  römischen  Bergwerksverwaltung  auf  Grund  einer  1 876 
in  der  portugiesischen  Pro vinzAlemtejo  gefundenen  grofsen  Inschrift; 
endlich  wird  eine  im  Baskenlande  gefundene  silberne  Trinkschale 
besprochen,  aus  deren  Reliefdarstellung  hervorgeht,  dafs  heilkräftiges 
Wasser  schon  im  Altertum  in  grofsen   Gefäfsen   versandt   wurde. 
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Die  Ratschläge,  welche  der  Verf.  S.  146  ff.  für  die  Sammlung, 
Aufbewahrung  und  Aufstellung  von  Altertümern  giebt,  wenden 
sich  an  alle,  die  dafür  Interesse  haben  können,  „wenigsten  seinen 
Teil  der  greifbaren  Zeugnisse  in  Händen  zu  hallen,  welche  unser 
Dasein  mit  demjenigen  vergangener  Geschlechter  verknüpfen,  und 
durch  ihre  Erhaltung  mitzuwirken  an  dem  grofsen  Werke  der 
historischen  Wiedergewinnung  unserer  Vorzeit^^  Dieses  Interesse 
wird  um  so  mehr  Frucht  tragen,  je  mehr  die  Erkenntnis,  was 
diese  Reste  in  ihrem  Zusammenhange  bedeuten,  durch  so  sach- 
kundige Darstellungen,   wie  dieses  Buch  sie  giebt,  gefördert  wird. 

2)  Hermann  Braon hofer,  Iran  und  Turaa.  Historisch-geographische 
uod  ethnologische  Uutersachungeo  über  den  ältesten  Schauplatz  der 
indischen  Urgeschichte.  Leipzig,  Wilh.  Friedrich,  1889.  XXVII  o. 
250  S.  9  M. 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Ansicht  (Duncker  AG.  3^  24), 
dafs  der  älteste  Teil  der  heiligen  Schriften  der  Inder,  der  Rigveda, 
im  Induslande  entstanden  sei  und  keine  Erinnerung  an  eine 
andere,  frühere  Heimal  zeige,  will  der  Verf.  die  von  Albrecht 
Weber  ausgesprochene  Meinung,  dafs  eine  grofse  Zahl  indischer 
Urerinnerungen  auf  den  Boden  Irans  hinüberführe,  durch  £r- 
kiäruDg  mancher  noch  dunkler  Stellen  des  Rigveda  näher  er* 
weisen.  In  der  Einleitung  zeigt  er,  dafs  die  Sprache  dieselben 
dialektischen  Verschiedenheiten  habe  und  manche  VV^örter  iranischen 
Ursprungs,  die  sich  im  Avesta  wiederfinden,  enthalte,  ferner  dafs 
der  dichterische  Inhalt  vieler  dieser  Hymnen  die  „Poesie  des 
Nomadentums''  zeige,  und  zwar  wesentlich  „Alpenpoesie,  die  der 
Bewohner  der  Ebene  in  mancher  Beziehung,  wie  z.  B.  in  Betracht 
der  Gewitterpbänomene,  nicht  zu  verstehen  vermag'';  daneben 
aher  treten  „tiefsinnige  Betrachtungen  über  die  letzten  Rätsel 
des  Daseins'',  wie  sie  dem  indischen  Volksgeist  eigentümlich  sind. 
Das  Hauptinteresse  knüpft  sich  an  die  Erklärung  der  im  Rigveda 
vorkommenden  Orts-  und  Völkernamen;  das  Material  dazu  findet 
sich  einerseits  bei  den  Geographen  und  Historikern  des  Alter- 
tums (Herodot,  Plinius,  Ptolemäus,  Dionysius  Periegetes  u.  a.)  so- 
wie des  mubamedanischen  Mittelalters,  andererseits  in  der  Menge 
der  jetzt  noch  in  Iran  und  Turan  lebendigen  Volksüberlieferungen, 
deren  wissenschaftliche  Sammlung  als  eine  schöne  Aufgabe  für 
die  russische  Regierung  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  in 
St-  Petersburg  empfohlen  wird.  Der  Verf.  ist  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Goldingen  in  Kurland  und  hat  sein  durchaus  auf 
deutscher  Forschung  ruhendes  Buch  dem  Grofsfürsten  Konstantin 
als  Präsidenten  der  Akademie  gewidmet. 

Im  einzelnen  weist  er  nach ,  dafs  das  öfters  im  Rigveda  er- 
wähnte Meer  nur  das  kaspische  Meer  sein  kann;  die  Deutung 
„Bimmelsozean"  oder  „VVoIkenmeer"  für  das  Wort  samudra 
sei  zwar  an  vielen  Steilen  richtig,  aber  an  mehreren  könne  nur 
da«  wjrJiliche  irdische  Meer  gemeint   sein.     Die  „Lichtsaule''  des 
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Gottes  Varuna  wird  mit  Hinweis  auf  Diodor  3,  48  als  eine 
Himmelserscheinung,  wie  sie  im  Wustenlande  vorkommt,  erklärt 
Als  iranische  Völker  werden  die  Parther,  Kaspier,  Sagartier 
(Herod.  7,  85),  als  turanische  besonders  die  Derbiker  (Dribhlka) 
im  Rigveda  nachgewiesen;  in  den  räuberischen  Oganä  wird 
ein  türkischer  oder  den  Magyaren  verwandter  Volksstamm  ver- 
mutet, in  den  Dhumi  die  Hunnen.  Der  gegen  die  Überfälle 
feindlicher  Völker  schützende  Weltstrom  Rasa,  im  Avesta  Ranhä, 
ist  wahrscheinlich  der  Oxus.  Zahlreiche  andere  Namen  fuhren, 
nach  Hyrkanien,  Aria,  Drangiana,  doch  bleibt  die  Deutung  im 
einzelnen  oft  unsicher.  Immerhin  erscheint  der  „geographische 
Horizont  des  Rigveda''  gegenüber  der  bisher  herrschenden  Inter- 
pretation wesentlich  erweitert,  doch  wird  es  schwerlich  gelingen, 
die  in  mehreren  Hymnen  angedeuteten  historischen  Ereignisse 
näher  zu  beslimmen.  Wenn  der  Gott  Indra  gepriesen  wird,  weil 
er  die  Feinde  auf  dem  Schlachtfelde  in  Schlaf  versenkte,  dafs  sie 
leicht  getötet  wurden  (S.  204),  oder  weil  er  „das  auf  Unheil 
sinnende  Weib,  die  Tochter  des  Himmels,  zuchtigte''  (S.  212),  so 
will  der  Verf.  darin  die  Sagen  vom  Siege  des  Kyros  über'  die 
Massageten  und  von  dem  mifslungenen  Eroberungszug  der 
Semiramis  nach  Indien  erkennen.  Der  Forschung  und  Deutung 
bleibt  hier  ein  weites  Feld;  es  finden  sich  in  dem  Buche  viele 
Einzelheiten  beigebracht,  die  als  Vorarbeiten  zu  einem  neuen 
Kommentar  des  Rigveda  gelten  können.  Über  ihren  Wert  ver- 
mögen nur  die  Sanskritkenner  zu  urteilen.  Es  giebt  von  dem 
Rigveda,  „dem  ältesten  Litteraturdenkmal  der  indogermanischen 
Menschheit'',  zwei  deutsche  Übersetzungen,  eine  strophische  von 
Grafsmann,  eine  prosaische  von  Ludwig,  beide  verdienstlich,  aber 
nicht  ohne  mancherlei  Willkür.  Der  Verf.  empfiehlt  fortgesetzte 
Bemühung  um  das  Verständnis  der  merkwürdigen  Liedersamm- 
lung mit  den  Worten  (S.  XXVII):  „Die  Erkenntnis  des  Rigveda 
und  seiner  Völker  hat  aber  nicht  allein  den  Wert  der  Erwei- 
terung unseres  sprachwissenschaftlichen  und  ästhetischen  Wissens, 
sondern  gewährt  uns  auch  die  Anschauung  unseres  eigenen  längst 
vergessenen  nationalen  Urbilds." 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

1)  Schwärs,    Heimatkonde    der   Provinz    BraodeDbarg   und    der 

Stadt  Berlin.     Breslan,  F.  Hirt,  1890.     50  Pf. 

2)  Lenz,    Landeskunde   der  freien  und   Hansestadt  Lübeck  nnd 

ihres  Gebietes.     Ebenda  1890.     23  S.     kart.     30  Pf. 

3)  Kirchner,  Laudeskunde  der  Grofsherzogtümer  Mecklenburg- 

Schwerin  und  Mecklenburg'Strelitz.   Ebenda  1890.  32  S.   kart. 
30  Pf. 

4)  Hertely  Landeskunde   der  Provinz  Sachsen  nnd  des  Herzog- 

tums Anhalt.     Ebenda  1890.     32  S.    kart.     30  Pf. 

5)  Regel, Landeskunde  von  Thüringen.  £bendal890.  48 S.  kart.  40Pf. 

Diese  sämtlich  im  Hirtschen  Verlag  erschienenen  Hefte  ge- 
hören mit  einigen  anderen  ganz  gleichartigen  zusammen  zu  einer 
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Gru|i|>e  schulmäfsiger  Darstellungen  einzelner  Teile  von  Ueutsch- 
land,  welche  sich  wohl  nun  bald  über  unser  ganzes  Reich  aus- 
gedehnt haben  wird. 

Die  Lehrerwelt  mufs  der  ruhrigen  Yerlagshandlung  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  für  dieses  Unternehmen  dankbar  sein.  Denn 
die  Hefte  sind  von  Sachkennern  klar  und  verläfslich  ausgearbeitet 
und  durch  ihre  Beigabe  von  Kartenskizzen  sowie  recht  guten 
Landschafts-,  Städte-  und  Volkstypenbildern  noch  anziehender  aus- 
gestattet 

Viir  wollen  uns  an  dieser  Stelle  nicht  über  Einzelheiten 
aossprechen.  Wirkliche  Unrichtigkeiten  begegnen  auch  in  den  hier 
der  Besprechung  zu  unterziehenden  Heften  erfreulich  selten.  Nur 
beispielsweise  sei  zum  Beleg  davon,  dafs  die  Zuverlässigkeit  der 
Thatsachenangaben  doch  keine  uneingeschränkte  ist,  der  arge 
Irrium  auf  S.  7  der  Landeskunde  der  Provinz  Sachsen  hervor- 
gehoben, wonach  der  Auersberg  im  Harz  (nordöstlich  von  Stolberg), 
j€tzt  gewöhnlich  Josephshöhe  genannt,  „ein  Granitkegel*^  wäre. 
Granit  steht  bekanntlich  aufser  in  der  Brockengegend  des  Ober- 
harzes in  diesem  Gebirge  nur  noch  an  zwischen  Rofstrappe  und 
Viktorshöhe.  Der  Auersberg  dagegen  besteht  aus  reinem  Quarzit- 
porphyr.  Ebenda  (S.  12)  überrascht  übrigens  auch  die  unpassende 
Notiz:  „In  der  Nähe  von  Keuschberg  (unweit  Merseburg)  sucht 
man  den  Ort  für  die  Ungarnschiacht  933'S  Diesen  Ort  hat  man 
nicht  mehr  zu  „suchen'S  da  er  im  Unstrutried  (,,Riade'^  bei  Widu- 
kind  von  Konrei)  quellensicher  gefunden  ist. 

Nor  über  die  zu  wünschende  Art  der  Benutzung  dieser  Samm- 
lung heimatlicher  Landeskunden  sei  noch  eine  nachdrückliche  Be- 
merkung gestattet.  Einer  der  Bearbeiter  erklärt:  „Wenn  die 
Landeskunde  auch  eine  Menge  von  Zahlen  enthält,  so  soll  damit 
nicht  gesagt  sein,  dals  der  Schüler  diese  alle  seinem  Gedächtnis 
einprägen  soll,  um  so  weniger,  als  manche  von  ihnen,  besonders 
die  Einwohnerzahlen  der  Orte,  sich  fortwährend  verändern.'*  Dafür 
werden  allerdings  die  Schüler  schon  selbst  sorgen.  Kein  Professor 
der  Geographie  vermöchte  z.  B.  die  anmutige  Liste  der  im  betr. 
Heft  gegebenen  Einwohnerzahlen  der  Städte  „und  wichtigeren 
Dörfer^*  der  Provinz  Brandenburg  auswendig  zu  lernen.  Aber  das 
Aaffallige  an  jenem  Bekenntnis  ist,  dafs  demnach  diese  Sammlung 
bestimmt  sein  soll,  vom  Schüler  benutzt  zu  werden.  Offenbar 
stellt  man  sich  dabei  also  einen  ausführlichen  Lebrkursus  in 
„Provinz-**  oder  „Heimatskunde**  vor,  der  erteilt  werden  soll  im 
Stile  einer  stoffreichen  Landes-,  Staats-  und  Ortskunde  der  engeren 
Heimat 

So  viel  Referent  weiüs,  giebt  es  glücklicher  Weise  einen 
solchen  wenigstens  an  den  preufsischen  Gymnasien  und  Real- 
gyinnasjen  nirgends«  Alle  Geographie  mufs  allerdings  von  Heimats- 
kunde aasgehen,  aber  im  grofsen,  erhabenen  Sinne  dieses  Wortes  I 
Die  Heimat,  soweit  sie  das  selbstschauende  Auge  des  Schülers  zu 
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umspannen  vermag,  soll  unler  einsichtsvoller  Leitung  des  Lehrers 
den  Schuler  an  ursprunglichster  Quelle  das  Verständnis  aller 
GrundbegriiTe  der  Geographie  überhaupt  schöpfen  lassen  und  ihn 
vor  allem  auch  in  das  Wesen  einer  Landkarte  einführen.  Mittel 
zu  diesem  hohen  Zweck  ist  die  echte  Heimatskunde  (nach  Fingers 
klassischem  Vorbild),  niemals  aber  Selbstzweck! 

Wo  bliebe  auch  nur  die  Zeit  für  detaillierte  Beschreibung  der 
Provinz,  in  welchem  der  Schulort  liegt,  jetzt,  wo  wir  in  karg  be- 
messener Zahl  geographischer  Unterrichtsstunden  nach  unseres 
Kaisers  Wort  so  viel  mehr  als  früher  zu  leisten  haben,  nämlich 
1)  ein  Verstehenlernen  des  Deutschen  Reichs  und. 2)  ein  Er- 
schliefsen  des  Verständnisses  auch  für  die  wichtigsten  aufser- 
deutschen  Länder  und  Völker,  unter  welchen  diejenigen  unseres 
gewaltigen  Beichskolonialgebietes  eine  so  ernste  Rolle  spielen. 

Freilich  hat  unser  Kaiser  diese  in  Kreisen  der  Geographie- 
lehrer  bisher  kaum  nach  Gebühr  gewürdigte  Weisung  an  unsere 
Militärbildungsanstalten  gerichtet  (die  bezeichnender  Weise  auch 
die  einzigen  deutschen  Schulen  sind  mit  einem  ganz  ins  einzelne 
ausgearbeiteten  Plan  für  den  geographischen  Unterricht,  wie  er 
vollkommen  der  modernen  Bedeutung  der  Erdkunde  entspricht). 
Indessen  sollen  in  der  zeitgemäfsen  Wertschätzung  der  Geographie 
für  allgemeine  und  insbesondere  für  deutschnationale  Erziehung 
die  Gymnasien  hinter  den  Kadettenschulen  zurückbleiben? 

Ist  nun  der  Schlufs  unausweichlich,  dafs  unsere  heutige 
Schulgeographie  nicht  mehr  aufgehen  darf  in  topischem  Gedacht- 
nisballast  mit  weitestgehender  Nichtberücksichtigung  des  Auslandes, 
dafs  sie  vielmehr  auf  der  Doppelgrundlage  naturkundlichen  und 
geschichtlichen  Wissens  neben  den  topischen  Grundzügen  auch  ein 
tieferes  Verstehenlernen  des  deutschen  Gesamtvaterlandes  und  der 
für  unser  nationales  Leben  bedeutungsvollsten  Länderräume  auch 
aufserhalb  unserer  Reichsgrenze  zu  ihrer  Aufgabe  machen  mufs, 
so  gehört  dazu  zweierlei:  tüchtig  geschulte  Lehrer  und  Fort- 
werfen aller  irgend  entbehrlichen  Gedächtnisbelastung  der  früheren 
Schulgeographie. 

Als  Fundgruben  für  die  Stoffauslese  des  Lehrers  behufs  des 
Unterrichts  in  deutscher  Landeskunde  halten  wir  die  in  Rede 
stehenden  Hefte  geeignet,  obwohl  dabei  kein  Lehrer  Pencks 
klassisches  Werk  ,,[)a8  Deutsche  Reich*'  und  gute  schildernde  Bücher 
(wie  Sachs  „Deutsche  Heimat'*)  entbehren  kann.  Nur  vor  dem 
Milsbrauch  mufs  dringend  gewarnt  werden,  den  statistisch-admini- 
strativen Wust,  der  hier  im  Stile  der  verflossenen  Cannabichiaden 
(der  „Handbücher  der  Länder-  und  Staatenkunde*',  wie  der  be- 
zeichnend unklare  Doppeltitel  zu  lauten  pflegte)  aufgehäuft  ist,  für 
jene  Auslese  mit  heranzuziehen. 

Darum,  weil  Berlin  von  der  Provinz  Brandenburg  umgeben 
wird,  hat  es  nicht  um  einen  Deut  mehr  Wichtigkeit  für  den  Ber- 
liner als  für  den  Slrafsburger  Schüler,  dafs  z.  B.  das  unter  die  „wich- 
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tigeren  Dörfer"  der  Provinz  gerechnete  Lippehne  im  Jahre  1867 
3251,  im  Jahre  1885  3867  Bewohner  hatte.  Und  solche  Schreiber- 
stabeDgelehrsamkeit  wie  die,  dafs  im  Herzogtum  Sachsen-Meiningen 
3  kreisschulinspektionen  für  das  Volksschulwesen  bestehen,  geht 
keinen  Schüler  etwas  an,  weder  in  Meiningen  und  Hildburghausen 
noch  in  Meroel  oder  Aachen. 

Jeder  Gymnasialdirektor  sollte  seinen  Geographielehrern  das 
Kaiserwort  vom  „geographischen  Verständnis*'  einschärfen. 
Dann  wurde  unsere  Schulgeographie  heilsam  gereinigt  werden  von 
deo  geistlosen  Zuthaten  einer  zielwidrigen  „politischen  Geographie''. 
Die  Länder  und  die  Völker  zu  deuten  ist  ein  hoher  Beruf 
onserer  Schulen;  erdgeschichtlich  allein  läfst  sich  Deutschland, 
unser  Hauptgegenstand  der  Schulgeographie,  erklären,  darum  sind 
die  Elemente  der  Geologie  gar  nicht  zu  entbehren,  sowenig  wie 
gescbichttiche  Kenntnisse  entbehrt  werden  können  zur  Erklärung 
des  Mosaiks  der  deutschen  Staatsgebiete.  Aber  gar  nicht  zur  ur- 
sächlichen Deutung  von  Land  und  Leuten  gehörige  Dinge,  wie 
Einzelheilen  über  Staatsverfassung,  Staatsverwaltung,  Dörferkunde, 
werfe  man  herzhaft  über  Bord. 

Halle.  A.  Kirchhoff« 


1)  P.  Umlauf,  Das  Luftmeer,  die  Grondzüge  der  Meteorologie  und  Kli- 
raatologie;  oach  den  neuesten  Forschuogen  gemeinfaPslich  dargestellt. 
Mit  cm.  130  AbbildaogeD,  30  Karten  im  Texte  und  15  Separatkarten. 
Wien,  A.  Hartlebens  Verlag,  1890.     In  15  Lieferungen  zu  0,50  M. 

Dieses  populärwissenschaftliche  Werk  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  moderne  Witterungskunde  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zur  gemeinfafslichen  Darstellung  zu  bringen.  Das  erste  uns  vor- 
liegende Heft  behandelt  in  der  Einleitung  die  Erdatmosphäre  be- 
zöglich  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  ßedeutung  für  die  Ent- 
wickelang der  festen  Erdrinde  und  für  die  organische  Natur,  ins- 
besondere den  Einflufs  des  Luftkreises  auf  den  Menschen.  Daran 
knöpft  sich  ein  Überblick  über  die  historische  Entwickelung  der 
WiUerungskunde,  sowie  die  Feststellung  dieser  modernen  Wissen- 
schaft nach  Inhalt  und  Aufgabe  und  ihre  Einteilung  in  Meteoro- 
logie und  Klimatologie.  Von  der  Meteorologie  liegt  nur  das  erste 
Kapitel  vor,  in  welchem  das  Massenverhältnis  der  Atmosphäre  zur 
festen  Erdkugel,  die  Höhe  der  Lufthülle,  ihre  Bestandteile,  ein- 
schlieüslich  der  in  der  Luft  schwebenden  Frenidkörper,  und  ihre 
physikalischen  Eigenschaften  behandelt  werden. 

Die  Übersicht  des  in  den  folgenden  Teilen  zu  besprechenden 
lohaltes  ist  sehr  reichhaltig  und  stellt  allen  Lesern,  die  nicht 
gerade  das  Studium  der  Witterungskunde  speziell  betreiben  wollen, 
jede  gewünschte  Belehrung  über  diesen  Gegenstand  in  Aussicht. 

Nach  der  vorliegenden  Probe  ist  die  Bearbeitung  sachgeniäfs, 
die  Darstellung    anregend    und    eingehend,    ohne    bei  dem  Leser 
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tiefere  Kenntnisse  aus  der  Mathematik  oder  den  Naturwissen- 
schaften vorauszusetzen.  Zahlreiche  wohlgelungene  Abbildungen 
illustrieren  die  anziehenden  Schilderungen,  sie  entsprechen  der 
trefTiichen  Ausstattung  des  Werkes,  das  wir  für  ein  erstes  Studium 
der  Witterungskunde,  insbesondere  altern  Schülern,  die  sich  för 
diesen  Zweig  der  Naturwissenschaft  interessieren,  empfehlen 
würden. 

2)  Urbanitzky  und  Zoisel,  Physik  and  Chemie.  Eine  gemeinver- 
ständliche Dirstellang  der  physikalischen  and  chemischen  Erschei- 
nungen in  ihren  Beziehungen  zum  praktischen  Leben.  Wien,  A.  Hart- 
lebens Verlag,  1890.    In  35  Lieferungen  zu  0,50  AI. 

Zwei  Reihen  von  Lieferungen  sollen  das  grofse  Gebiet  der 
Physik  und  Chemie  zur  Darstellung  bringen  und  es  dem  Leser 
ermöglichen,  sich  jene  physikalischen  und  chemischen  Kenntnisse 
anzueignen,  welche  entweder  für  die  allgemeine  Bildung  als  un- 
entbehrlich erachtet  oder  für  viele  Zweige  praktischer  Thätigkeit 
heute  erfordert  werden.  Die  Hefte  mit  ungerader  Nummer  ent- 
halten drei  Bogen  Physik,  die  mit  gerader  Nummer  drei  Bogen 
Chemie.  Von  beiden  Reihen  liegen  uns  zunächst  nur  die  An- 
fangshefte vor,  doch  gestatten  diese  schon  einen  Einblick  in  die 
StoiTbehandlung. 

Im  physikalischen  Teile  wird  nach  kurzer  Umgrenzung 
der  Aufgaben  der  Physik  den  Mafsen  von  Raum  und  Zeit,  sowie 
den  Methoden  ihrer  Anwendung  das  erste  Kapitel  gewidmet.  Der 
zweite  Abschnitt  führt  den  Leser  in  die  modernen  Anschauungen 
ein,  welche  die  verschiedenen  AggregatzustSnde  der  Materie,  so- 
wie ihren  innern  Aufbau  aus  Atomen,  Molekülen  und  Ätherhälien 
erklären  sollen.  In  diesem  Lichte  wird  auch  die  Lehre  von  der 
Undurchdringlichkeit,  der  Porosität,  der  Zusammendruckbarkeit 
und  der  Ausdehnbarkeit  dargestellt.  Die  Erläuterung  des  Be- 
harrungsgesetzes leitet  zum  dritten  Kapitel  über,  welches  die  Ein- 
teilung der  Bewegungen,  die  Geschwindigkeit  und  die  Beschleunig 
gung  behandelt.  Aus  der  Betrachtung  der  Beschleunigung  ergiebt 
sich  im  folgenden  Abschnitt  der  Begriff  der  Kraft:  Kraft  ist  Be- 
wegung. Die  verschiedenen  Formen,  in  welchen  die  Kraft  sidi 
der  Betrachtung  darbietet,  sind  mechanische  Arbeit,  lebendige 
Kraft  oder  Energie  der  Bewegung  und  Energie  der  Lage.  Die 
Möglichkeit  der  Verwandelung  einer  Form  in  die  andere  wird 
schliefslich  in  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft  zum  Aus- 
druck gebracht. 

In  der  Einleitung  zu  dem  chemischen  Teile  werden  die 
Grundbegriffe  der  Chemie  an  einfachen  Beispielen  erläutert.  Nach- 
dem aus  der  Unterscheidung  zusammengesetzter  Körper  von  ein- 
fachen sich  der  Begriff  des  Elementes  ergeben  hat,  wird  an  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Materie  das  der  bestimmten  Ver- 
bindungsgewichtsverhältnisse und  der  multiplen  Proportionen  an- 
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geschlossen  und  daraus  der  ÄquivaleuzbegrifT  gewonnen.  Die 
,,moderne  atomistisch- molekulare  Hypothese^*  führt  zu  dem  Be- 
grilTe  des  Molekules  und  des  Atomes,  sowie  zu  der  Feststellung 
des  relatiTen  Atom-  und  Molekulargewichtes.  Die  Ermittelung 
dieser  Gewichte  verlangt  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Gaszustand 
der  Materie,  namentlich  die  Kenntnis  gewisser  Lehren  der  kine- 
tischen Gastheorie,  ferner  des  Avogadroschen  und  Gay-Lussacschen 
Gesetzes.  Hat  man  das  WasserstofTmolekül  als  zweiatomig  er- 
kannt und  das  Atomgewicht  des  Wasserstofles  als  Einheit  ge- 
wählt, so  wird  das  Molekulargewicht  gasförmiger  Suhstanzen  aus 
der  Vergleichung  der  Gewichte  gleicher  Gasvolumina,  das  der 
festen  Körper  durch  Beobachtung  der  Gefrierpunktserniedrigung 
der  Lösungen  der  betreffenden  Substanzen  in  gefrierbarer  Flüssig- 
keit gefunden.  Aus  den  Molekulargewichten  der  Verbindungen 
werden  sodann  die  Atomgewichte  der  Elemente  abgeleitet  und 
daran  wird  eine  Erklärung  der  chemischen  Zeichen  und  Formeln 
angeknüpft.  Einige  einfache  stöchiometrische  Aufgaben  lassen  die 
Zweckmäfsigkeit  jener  Zeichen  hervortreten.  Endlich  wird  der 
ValenzbegrifT  behandelt,  die  Bedeutung  der  zusammengesetzten 
Radikale  erörtert  und  ein  tieferer  Einblick  in  die  Struktur  der 
Moleküle  gethan,  wobei  in  einfachster  Weise  die  Isomerie  zum 
Verständnis  gebracht  sind. 

In  diesem  einleitenden  Teile  sind  die  GrundbegriiTe  der  Chemie 
aus  theoretischen  Betrachtungen,  die  an  einzelnen  einfachen  Bei- 
spielen geprüft  werden,  hervorgegangen.  Die  Darstellung  ist  klar 
and  geschickt,  so  dafs  jeder  Leser,  der  nicht  ganz  unerfahren  in 
der  Chemie  ist,  sich  hier  ohne  Mühe  zurecht  finden  mufs.  Die 
spezielle  Chemie  der  einzelnen  Elemente  ist  dem  allgemeinen 
Brauche  zufolge  in  die  Chemie  der  Nichtmetalle,  der  Metalle  und 
des  KoklenstofTes  geteilt,  doch  stellt  sich  das  Werk  die  Aufgabe, 
zu  dem  natürlichen  System  der  Elemente  zu  gelangen. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  in  beiden  Teilen  anschaulich 
und  klar,  sie  berücksichtigt  die  neuesten  Resultate  der  Wissen- 
schaft, soweit  sie  als  feststehend  erachtet  werden,  und  hält  auf 
wissenschaftliche  Strenge,  doch  läfst  sie  immer  das  Streben  er- 
kennen, aligemein  verständlich  zu  bleiben.  Sorgfältig  ausgeführte 
Abbildungen  begleiten  den  Text  und  werden  gewifs  dazu  bei- 
tragen, die  Deutlichkeit  der  Darstellung  zu  erhöhen.  Die  Aus- 
stattung ist  gut,  Druckfehler  sind  wenige  und  unbedeutende,  die 
Orthographie  allerdings  von  der  in  Preufsen  vorgeschriebenen  ab- 
weichend. 

Berlin.  R.  Schiel. 
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H.  Penkoer,  Arithmetische  Aufgabeo.  Mit  besonderer  Berüekstchti- 
.gUDg  von  AnweoduDgeo  aas  den  Gebiete  der  Geometrie,  Trigono- 
metrie, Physik  und  Chemie.  Zum  Scbulgebranch,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht bearbeitet.  Ausgabe  A.:  Für  Gymnasien,  Realgymnasien 
und  Oberrealschnlen.  Pensum  der  Tertia  und  Sekunda.  Braunschweig, 
0.  Salle,  1890.    VII  n.  342  S. 

Der  eine  auf  dem  Titel  angegebene  Zweck,  dem  SelbsUinter- 
richte  zu  dienen,  läfst  erwarten,  dafa  es  sich  bei  diesem  Buche 
nicht  lediglich  um  eine  Aufgabensammlung  handelt.  In  der  Tbat 
werden  die  erforderlichen  arithmetischen  Sätze  und  Formeln, 
mit  Beweisen  an  Zahlenbeispielen  versehen,  den  einzelnen  Auf- 
gabengruppen vorangestellt,  ferner  die  Methoden  ausführlich  er- 
läutert unter  Beifügung  von  Husterbeispielen. 

Der  1.  Abschnitt  (Absolute  ganze  Zahlen)  bringt  neben  den  vier 
Spezies  bereits  die  Erklärungen  von  Potenz,  Wurzel,  Logarithmus 
nebst  angehängten  Aufgaben  mit  ganzzahligen  Besultaten.  Nicht  zu 
billigen  ist  es  nun,  dafs  im  2.  Abschnitt  (Algebraische  Zahlen)  irra- 
tionale Wurzeln  unter  den  Additionsaufgaben  ohne  weiteres  Ver- 
wendung flnden;  erträglich  erscheint  noch,  dafs  gebrochene  Zahlen 
auftreten,  während  die  Bruchrechnung  erst  im  4.  Abschn.  behandelt 
wird.    Die  Multiplikation  mit  einem  Bruche  bedarf  einer  neuen  De- 

2 

finilion.     Statt  dessen  schreibt  Verf.  (im  4.  Abschn.),  um    -  mit 

5 

3  2  3 

--  zu  multiplizieren,  —  =  x,  -  =  y,  folgert  5x=2,  7y  =  3,  muUi- 

/  öl 

pliziert,  dividiert  durch  5  .  7,   und   bezeichnet  dies  Verfahren  als 

b       ab 
einen  leicht  fafslichen  Beweis:  zusätzlich  wird  dann   a.  — =  — 

c        c 

gefolgert.     Bei  der  Division  ergiebt  sich  -r :  c  aus   der  Regel  für 

a     c 

— :-.     Der  5.  Abschnitt  (Einf.  Gl.  I.  Gr.  mit  1  ünbek.)  zeigt  in 

b    d 

den  Erläuterungen  grofse  Ausführlichkeit,  auch  eine  gute  metho- 
dische Anordnung  der  einzelnen  Beispiele.  In  einer  Musteraufgabe 
wird  120  als  Hauptnenner  zu  6,  4,  8  gewählt  Die  Anwendungen 
(6.  Abschnitt)  bieten,  wie  auch  die  späteren  analogen  Kapitel, 
gruppenweise  ganz  gleich  gestaltete,  meist  in  allgemeinen  Zeichen 
gestellte  Aufgaben,  denen  mehrere  Zahlenbeispiele  folgen.  Ganz 
geeignet  scheinen  mir  in  diesem  Abschnitt  die  geometrischen 
Anwendungen,  dagegen  dürften  die  zahlreichen  Mischungsaufgaben 
die  betreflende  Altersstufe  weniger  interessieren.  Die  Fassung  der 
eingekleideten  Aufgaben  ist  allenthalben  eine  rein  sachliche,  was 
ich  nicht  gerade  als  Vorteil  ansehe;  Aufgaben  in  Versen,  Dia- 
logen etc.  muten  die  Schüler  besonders  an,  auch  die  Bewegungs- 
fiufgaben  sagen  ihnen  mehr  zu,  wenn  nicht  immer  nur  von  Körpern 
oder  Punkten,   sondern  auch   von  Freunden,   Wanderern,   Boten, 


ADgez.  von  A.  Bmmerich«  173 

Dampf-  und  Segelbooten  u.  s.  w.  die  Rede  ist.  Den  7.  Abschn. 
begleiten  als  überflüssiger  Ballast  die  arithm.  Verhältnisse  und 
Proportionen.  Die  Behandlung  des  geometrischen  Mittels  vor  den 
Quadratwurzeln  scheint  mir  kein  glücklicher  Griff  zu  sein.  Bei 
den  Anwendungen  der  geom.  Proportionen  wird  u.  a.  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Inhaltsformeln  für  Prisma  und  Walze,  mit  dem 
Gesetze  des  Hebels  und  dem  Boyle-Mariotteschen  Gesetze  voraus- 
gesetzt. Ref.  gesteht,  dafs  ihm  die  Anwendungen  auf  Stereometrie 
und  Physik  neben  den  für  die  ersten  Jahre  des  algebraischen 
Unterrichts  berechneten  Aufgaben  ihre  unrichtige  Stelle  zu  finden 
scheinen.  Was  die  Kubaturformeln  anbetrifft,  so  liefsen  sich  ja 
allerdings  manche  nützlichen  Kenntnisse  im  Rechenunterrichte  der 
Quarta  bezw.  Untertertia  beibringen,  wenn  nur  die  Zeit  dafür  vor- 
handen wäre.  Die  Wage,  Hohlkörper  aus  Blech,  mit  Sand  zu 
füllen,  würden  gute  Dienste  leisten.  Hit  der  Erledigung  dieser 
Dinge  im  Rechenunterricht  müfste  es  dann  aber  vorläufig  sein 
Bewenden  haben,  und  in  mathematischen  Aufgaben  dürften  sie 
erst  auf  derjenigen  Klassenstufe  wiederkehren,  auf  welcher  Stereo- 
ffletrie  gelernt  wird  —  am  Gymnasium  also  in  Prima;  dies  scheint 
mir  in  der  Forderung  enthalten  zu  sein,  dafs  das  mathematische 
Wissen  der  Schüler  ein  wohlbegrundetes  sei.  Und  nun  die 
spezifi;>ch  physikalischen  Aufgaben.  Nur  sehr  wenige  derselben 
eignen  sich  für  die  Sekunda  des  Gymnasiums  neben  den  rein  in* 
daktiv  zu  behandelnden  Zweigen  der  Naturlehre;  anders  in  Prima, 
wo  die  bessere  Einsicht  der  Schüler  in  die  Gesetze  der  Mechanik 
und  Optik  mit  den  mathemaiischen  Fortschritten  derselben 
parallel  läufL 

Um  in  der  Analyse  der  einzelnen  Abschnitte  fortzufahren,  so 
wird  in  der  Potenzrech uung  bewiesen,  dafs  a°=l  ist;  es 
finden  sich  Aufgaben  wie  (-|"3)+^,  { — x)""^.  Bei  der  Wurzel- 
rechnung vermisse  ich  die  Regel  vom  Erweitern  und  Heben.  Im 
9.  Abschnitt  (Logarithmen)  umgeht  Verf.  zunächst  die  Einführung 
der  Zeichen  hg  und  ni«m,  indem  er  2  =  10®-^®'°*  statt  log  2  = 
0,30103  schreibt.  Thatsächlich  werden  hierdurch  die  sog.  Loga- 
rithmensätze entbehrlich  gemacht,  aber  jene  Schreibweise  mit  den 
vielen  kleinen  Ziflern  im  Exponenten  möchte  auf  praktische 
Schwierigkeiten  stofsen.  Naturgemäfs  sind  die  Anwendungen  der 
Logarithmen  auf  Geometrie  sehr  zahlreich;  es  schliefst  der  Ab* 
schnitt  mit  Aufgaben  über  quadratische  und  kubische  Ausdehnung 
durch  die  Wärme.  Abschn.  10  gilt  der  Erweiterung  des  5.  Abschn. 
Bei  der  Erläuterung  der  verschiedenen  Lösungsmethoden  linearer 
Gleichungen  mit  2  Unbekannten  (11.  Abschn.)  finden  sich  8  Auf- 
gaben zur  Bildung  chemischer  Gleichungen  und  7  slöchiometrische 
Aufgaben.  Eingangs  der  quadratischen  Gleichungen  fehlt  deren 
Definition.  Unter  den  Anwendungen  (14.  Abschn.)  treffen  wir 
auch  trigonometrische  Aufgaben.  Ref.  bezweifelt,  dafs  die  Lösung 
verniilteist  des  Kosinussatzes  und  quadratischer  Gleichungen  für : 


174    H.  Fenkner,  Arithm.  Aufgaben,  nügez.  von  A.  Emmerich. 

^,Geg.  a,  c,  a;  a,  6 — c,  a;  a,  h\c,  y,  gesucht  6^'  Beifall  findet; 
praktisch  scheint  mir  dieser  Weg  keinesfalls  zu  sein.  AHes,  was 
von  trigonometrischen  Aufgaben  geboten  wird,  segelt  unter  der 
Flagge:  „Kosinussatz  und  quadratische  Gleichungen'\  So  soll  der 
Kosinussatz  auch  herbalten  zur  Ermittelung  der  Seiten  eines 
gleichschenkligen  Dreiecks  aus  deren  Differenz  und  dem  Winkel 
an  der  Spitze  (die  Aufgabe  findet  sich  bei  den  Gleichungen 
2.  Grades  mit  mehreren  Unbek.).  Im  15.  Abschn.  (quadr.  Gl. 
mit  mehreren  Unbek.(  begegnen  wir  der  wundesten  Stelle  des 
Buches:  unter  den  60  Aufgaben  des  §  8  stehen  28  Exemplare, 
welche  nicht  auf  den  zweiten  Grad  herabgedruckt  werden  können, 
als  dasind:  a?  +  ^  +  y==19,  a^y  —  a?.y*  =  12;  x-^xy — y=7, 
a;"y -|- ajy*  =  30 ;  x^-\'y^  =  a,  a?+y^  =  ^  "•  ^-  w.  Blofsfe  Ver- 
sehen liegen  hier  nicht  vor:  bei  den  Anwendungen  (16.  Abschn.) 
werden  die  Kanten  zweier  Würfel  gesucht,  wenn  die  Summen 
ihrer  Oberflächen  und  ihrer  Volumina  bekannt  sind  etc.  Dem 
17.  Abschn.  (Reihen)  vermag  Ref.  keine  weiteren  Eigentümlich- 
keiten abzusehen,  als  dafs  die  in  der  Definition  als  konstant  be- 
zeichnete Differenz  allenthalben  als  die  konstante  Differenz  mit- 
geführt und  dafs  in  den  Aufgaben  Beamtengehälter  bis  zum  Er- 
müden verarbeitet  werden;  übrigens  sind  die  konstanten 
Quotienten  bei  den  Aufgaben  über  geometrische  Reihen  mehrfach 
ungunstig  gewählt.  Aus  Abschn.  18  sei  als  irrtümlich  hervor- 
gehoben der  Zusatz:  Die  Gleichung  Är  =  a(l  -|"  ^^^^  P)*  S^^^  ^^^^ 
für  den  Fall,  dafs  n  eine  gebrochene  oder  eine  gemischte  Zahl  ist. 

Von  Einzelheiten  seien  erwähnt:  a  ccm  wiegen  gleich  6  g; 
Bruchsbruch  statt  Doppelbruch;  kl.  g.  Dividend  neben  gr.  g. 
Teiler;  der  Multiplikand  wird  dem  Multiplikator  prinzipiell,  aber 
nicht  konsequent,  nachgestellt.  Eine  Reihe  von  Aufgaben  über 
Weingeistmischungen  betreffen  Irrealitäten. 

Die  preufsische  Schulorthographie  ist  im  allgemeinen  durch- 
geführt Es  fällt  auf,  dafs  die  PJus-  und  Minuszeichen  bei  den 
Exponenten  ebensogrofs  gedruckt  sind  wie  bei  den  Basen.  Druck- 
fehler und  Versehen  sind  in  sehr  erheblicher  Anzahl  vorhanden, 
so  zahlreich,  dafs  ein  Lehrer,  der  nach  dieser  Sammlung  unter- 
richtet, erst  bis  ins  einzelne  revidieren  mufs,  ehe  er  aufgiebt. 

Alles  erwägend  halte  ich  die  Sammlung  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  zum  Gebrauche  an  höheren  Schulen  für  wenig  geeignet. 
Nach  Ausmerzung  der  Fehler  würde  jedoch  ihre  Anwendbarkeit 
an  realistischen  Lehranstalten  wohl  keinen  Bedenken  unterliegen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 
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1)  L.  Lahrs,  Leitfaden  des  evaDgelisches  Religionsnoterrichtes 
firdie  oberen  Klassen  höherer  Scholeo;  Breslaa,  Königliche,  Uoiversitäts- 
ond  Verlagsbochhaodlaop  von  Ferd.  Hirt,  1889.    131  S.    gr.  8.    1,25  M. 

1)  L  Lahrs,  Kleine  Sitten-  und  Glaabenslehre  für  höhere  evange- 
lische Schulen  im  Anachlufs  an  die  fünf  Hanptstiicke  des  Katechisraas 
Dr.  M.  Luthers,  nebst  einem  Anhange.  Ebenda  1889.  IV,  76  S.  8. 
geb.  0,60  M. 

3)  J.  Röttig,  Hilfsbnch  für  den  evangelischen  Re  ligionsnnter- 
rieht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Schalen.  Halle  a.  S.,  Verlag 
von  Engen  Strien,  1889.     96  S.     8.     1,20  M. 

4]  W.  A.  Hollenberg,  Hülfsboch  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht in  Gymnasien.  38.  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Wie- 
gandt  und  Grieben,  1890.       VIII,  320  S.    gr.  8.    2,50  M. 

Der  erstgenanDte  Verfasser,  Oberlehrer  am  städtischen  Real- 
Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.,  hat  seine  beiden  Bücher  für 
das  Bedürfnis  und  den  Gebrauch  zunächst  seiner  eigenen  Schüler 
geschrieben,  setzt  daher  die  Kenntnis  des  Griechischen  nicht  vor- 
aus und  giebt  den  griechischen  Namen  für  Testament  durch  dia- 
theke  mit  lateinischen  Lettern  wieder.  Er  rechnet  indes  auf  die 
ReDotzung  seines  Leitfadens  auch  in  Gymnasien,  denn  in  einem 
Anhange  sind  das  Apostolicum  und  Nicaenum  in  griechischer 
Sprache  mitgeteilt,  üer  Leitfaden  umfafst  auf  83  Seiten  die 
Bibelkunde  des  Alten  und  Neuen  Testaments  und  die  Kirchen- 
geschiebte  samt  den  ökumenischen  Symbolen  und  der  Augustana. 
Die  biblische  Geschichte  soll  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  der 
Bibel  io  Luthers  Übersetzung  gelehrt  werden,  zu  welchem  Zwecke 
die  zu  lesenden  wichtigsten  Bibelabschnitte  durch  Zahlen  ange- 
geben sind.  Die  sprachliche  Darstellung  ist  kurz  und  bestimmt, 
der  Lehrstoff  überall  knapp,  aber  doch  ausreichend  bemessen,  und 
die  äufsere  Anordnung  des  Buches  durchweg  klar  und  übersicht- 
licb.  Die  Kirchengeschichte  im  besonderen  bietet  dem  Schüler 
ODr,  iras  er  notwendig  nicht  nur  lernen,  sondern  auch  im  Ge- 
dächtnis behalten  mufs,  und  überläfst  das  Weitere  dem  Vortrage 
nnd  der  Erläuterung  des  Lehrers.  Das  Buch  ist  daher  sehr  wohl 
geeignet,  als  Grundlage  für  den  Beligionsunterricht  in  Beal-Gym- 
Dasien  zu  dienen.  Hinsichtlich  der  Reihenfolge,  in  der  die  Briefe 
Paoli  besprochen  werden,  wäre  jedoch  eine  Änderung  wünschens- 
wert Der  Verf.  behandelt  sie  nicht  in  ihrer  chronologischen 
Aufeinanderfolge,  sondern  nach  der  ihnen  im  Neuen  Testament 
gegebenen  Anordnung.  Wenn  es  nun  S.  39  zum  Galaterbriefe 
heilst,  dafs  Paulus  in  ihm  noch  nachdrucklicher  als  im  Römer- 
briefe die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  lehre,  so  kann  das 
leicht  in  dem  Schüler  die  Meinung  erwecken,  dafs  der  Galater- 
brief  nach  dem  Römerbriefe  geschrieben  sei.  Da  die  Schüler 
die  Abfassungsjahre  der  Briefe  lernen  sollen,  so  wird  ihnen  diese 
Aufgabe  durch  eine  chronologische  Anordnung  jedenfalls  erleich- 
tert werden.  —  Die  Sitten-  und  Glaubenslehre  hat  der  Verf.  in 
einer  besonderen  Schrift  im  Anschlufs  an  den  Lutherschen  Kate- 
chismus für  die  mittleren  Klassen  einer  höheren  Lehranstalt  be- 
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handelt.  Sie  enthält  sachliche  Erklärungen,  Bibelsprüche  und 
stellenweise  Erklärungen  aus  der  Augustana  in  lateinischer  Sprache, 
letztere  aus  dem  Grunde,  weil  das  Werk  in  den  oberen  Klassen 
neben  der  Lektüre  jener  ßekenntnisschrift  zu  Wiederholungen 
benutzt  werden  soll.  Der  Verf.  gesteht,  dafs  er  durch  äufser- 
liche  Gründe  der  Zweckmäfsigkeit  —  die  jedoch  nicht  angegeben 
werden  — -  zu  der  Absonderung  der  Sitten-  und  Glaubenslehre 
von  dem  Leitfaden  veranlafst  worden  sei.  Angemessener  aber 
wäre  die  Bearbeitung  der  Glaubenslehre  für  den  Standpunkt  der 
oberen  Klassen  gewesen,  weil  diese  Disziplin  hier  den  Abschlufs 
und  die  Krönung  des  Religions-Unterrichtes  bildet. 

Ein  Werk  von  ähnlichem  Umfange  wie  der  Leitfaden  von 
Lahrs  ist  das  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religions- Unterricht 
von  Röttig.  Es  umfafst  auf  96  Seiten  die  Kirchengeschichte 
und  die  Dogmatik  samt  den  ökumenischen  Symbolen  und  der 
Augustana,  enthält  aber  keinen  Abschnitt  über  Bibelkunde.  Hin- 
sichtlich der  letzteren  bemerkt  der  Verf.,  dafs  er  niemals  das 
Bedürfnis  eines  Lehrbuches  empfunden  habe;  dafs  es  sich  viel- 
mehr empfehle,  die  Bibel  selber  zu  lesen  und  damit  die  Bibel- 
kunde zu  verbinden.  Im  übrigen  ist  sein  Hülfsbuch  noch  knapper 
gefafst  als  der  oben  erwähnte  Leitfaden.  Auf  einzelne  historische 
Vorgänge  wird  nur  mit  wenigen  Worten  oder  einem  Mamen  mit 
Hinzufügung  einer  Jahreszahl  verwiesen.  Das  Streben  nach  Kürze 
aber  hat  doch  hier  und  da  den  Verf.  zu  weit  geführt.  Über  die 
Anfange  der  christlichen  Gemeinde  in  Rom  und  die  Gründe  und 
Ursachen  der  ersten  Christenverfolgung  erfahren  wir  nichts.  Das 
Hülfsbuch  beginnt  mit  der  Erwähnung  des  Königs  Abgar  Bar  Manu 
von  Mesopotamien  (um  170  n.  Chr.),  auf  dessen'  Bekanntschaft 
die  Schule  wohl  verzichten  kann. 

Eingehender  als  die  alte  und  mittlere  Zeit  ist  die  neuere 
seit  der  Reformation  dargestellt;  die  Entwicklung  der  Lutherischen 
Kirche  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  die  Entfaltung  des  Kirchen- 
liedes und  die  Bemühungen  eines  Spener,  Francke,  Job.  Arndt, 
Scriver  u.  a.  um  die  Förderung  des  christlichen  Lebens  und  ihre 
Opposition  gegen  den  Buchstabenglauben  der  protestantischen 
Orthodoxie  sogar  in  ausgiebiger,  besonders  gelungener  Weise.  — 
Der  dogmatische  Abschnitt  beginnt  mit  der  Ableitung  des  Wortes 
Religion  von  relegere,  obwohl  diese  Etymologie  Ciceros  bereits 
von  Lactanz  widerlegt  und  überhaupt  aus  der  etymologischen  Er- 
klärung des  Wortes  für  den  BegriiT  Religion  nicht  viel  zu  ge- 
winnen ist.  In  der  Lehre  von  der  Inspiration  ist  durch  Schrift- 
beweis S.  38  und  39  zwar  die  göttliche  Seite  der  Bibel  dargestellt, 
aber  nicht  auch  ihre  menschliche,  wie  sie  2.  Corinth.  4,  7  hervor* 
gehoben  wird.  Im  übrigen  hat  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte 
mit  seinen  Lehrsätzen  die  beweisenden  Bibelstellen,  die  er  wört- 
lich anfährt,  stilistisch  so  geschickt  verbunden,  dafs  sein  Vortrag, 
der  Citate  ungeachtet,  ein  tliefsender  bleibt.    Ein  besonderer  Para- 
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graph  behandelt  die  Grundzuge  der  christlichen  Sitten-  und 
Pflicbtenlehre  im  engen  Anscblufs  an  den  Dekalog,  der  dabei 
trelDich  verwertet  worden  ist.  Wer  gleich  dem  Verf.  glaubt,  einen 
Abrifs  der  Bibelkunde  bei  dem  Unterrichte  entbehren  zu  können, 
wird  in  dem  Hilfsbuche  eine  genügende  Stütze  finden. 

Neben  diesen  eben  erschienenen  Lehrbuchern  ist  hier  auch 
eines  der  älteren  zu  gedenken,  welches  den  Vorzug  besitzt,  durch 
zeitgemäfse  Verbesserungen,  die  es  erfährt,  immer  jung  und  neu 
zu  bleiben.  Es  ist  das  Hulfsbuch  für  den  evangelischen  Religions- 
onterricht  in  Gymnasien  von  W.  A.  Hollenberg,  welches  in 
seiner  acht  und  dreifsigsten  Auflage  jetzt  vorliegt.  Ein  Werk, 
das  wie  kaum  ein  zweites  dieser  Art  eine  weite  Verbreitung  ge- 
funden, vielen  Generationen  von  Gymnasialschölern  als  Leitfaden 
und  vielen  Verfassern  ähnlicher  Bucher  als  Huster  gedient  hat, 
bedarf  aJs  allgemein  bekannt  hier  keiner  besonderen  Besprechung. 
Es  genügt,  hervorzuheben,  was  die  38.  Auflage  Neues  bietet  „In 
den  letzten  Jahrzehnten*',  so  bemerkt  der  Verf.,  „haben  sich  auf 
dem  kirchlichen  Gebiete  so  wichtige  Ereignisse  zugetragen,  und 
neuere  Forschungen  haben  so  manche  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen biblischer  und  kirchenhistorischer  Annahmen  gebracht, 
dals  die  geringen  Verbesserungen»  die  sich  in  den  Stereotyp-Auf- 
lagen  noch  anbringen  liefsen,  nicht  mehr  genügten  und  das  Hülfs- 
bodi  hinter  den  gegenwärtigen  Anforderungen  zurückzubleiben 
drohte/^  Dieser  Umstand  veranlafste  eine  durchgängige  Bevision, 
welche  der  Verf.  mit  Unterstützung  seines  Bruders,  des  Prof. 
J.  Holienberg  in  Bielefeld,  vorgenommen  hat,  und  einen  vollstän- 
digen Neudruck. 

5}  Wilhelm  Moeller,  Lehrbach  der  Rircheogeschiclite,  I.Band 
(SamiDlQDg  theologischer  Lehrbücher).  Freiburg  i.  B.,  Aka- 
demische Verlagsbachhaodluog  voo  L.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  18S9. 
XII  o.  576  S.     JIM. 

Die  rege  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  kirchenhistorischen 
Forschung  in  unserer  Zeit  bekundet  sich  in  der  Publikation  nicht 
allein  zahlreicher  Einzelabhandlungen  und  neuer  Quellenschriften, 
sondern  auch  umfassender  Gesamtdarstellungen  der  Kirchenge- 
schicbte.  Das  Jahr  1885  brachte  uns  den  I.  Band  von  Karl  Hases 
lürchengeschichte,  der  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  umfafst; 
und  jetzt  bietet  uns  Moeller  ebenfalls  den  I.  Band  eines  kirchen- 
geschichtlichen Werkes  dar,  welcher  inhaltlich  dem  eben  genannten 
parallel  läuft.  Hases  Arbeit  durfte  inzwischen  in  vieler  Hände 
gekommen  und  auch  viel  gelesen  sein,  so  dafs  sich  ein  Vergleich 
zwischen  ihr  und  M.s  Lehrbuch  wie  von  selbst  aufdrängt.  Hase 
legte  in  seiner  KG.  am  Schlüsse  seines  Lebens  in  der  bekannten 
gebtvollen  Weise  die  Resultate  umfassender  Quellenstudien  und 
reieher  Lebenserfahrungen  nieder.  Er  erzählt  dabei  gern  von 
eigenen  Erlebnissen,  wie  er  die  römischen  Katakomben  und  Museen 
baucht,  jüngeren  Gelehrten  Anregung  zu  Spezialforschungen  und 
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sogar  Paul  Heyse  zur  Abfassung  einer  dem  christlichen  Sagenkreise 
sich  zuwendenden  Novelle  gegeben  hat.  Mit  Vorliebe  verweilt  er 
bei  der  Charakterschilderung  hervorragender  christlicher  Persön- 
lichkeiten, wie  des  Origenes,  Cyprian,  Augustinus  u.  a.  M.s  Werk 
trägt  einen  wesentlich  anderen  Charakter  an  sich.  Es  ist  im  voll- 
endeten Sinne  ein  Lehrbuch  für  Studierende  und  Forscher;  denn 
es  erzählt  nicht  blofs  die  kirchenhistorischen  Thatsachen,  sondern 
ftlbrt  auch  unmittelbar  in  die  Quellen  und  den  Gang  der  Forschung 
selbst  ein.  Die  kirchengeschichtliche  Litteratur  ist  in  ihrer  ganzen 
Vollständigkeit  angeführt.  Mit  Recht  hebt  der  Verf.  in  einem 
Vorworte  hervor,  dafs  die  lebendige  geschichtliche  Anschauung  nur 
in  Berührung  mit  den  Quellen  erworben  und  genährt  werden  kann 
und  das  Schöpfen  aus  ihnen  der  rechte  Weg  ist,  die  Freude  an 
diesem  Studium  zu  beleben.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  wir  es 
hier  nicht  mit  einem  Lehrbuche  für  die  Schule,  sondern  nur  für 
den  Lehrer  zu  thun  haben,  der  im  Zusammenhange  mit  den  Fort- 
schritten in  den  kirchenhistorischen  Disziplinen  zu  bleiben  wönscht. 
—  Seinen  Standpunkt  als  Forscher  hat  der  Verf.  mit  der  Be- 
merkung charakterisiert,  dafs  es  die  Aufjgabe  eines  Lehrbuches  sei, 
zwar  die  noch  im  Flusse  befindlichen  Untersuchungen  erkennbar 
zu  machen,  aber  hinsichtlich  noch  ungesicherter  Hypothesen  Zu- 
rückhaltung zu  üben.  Demzufolge  spricht  er  sich,  um  ein  paar 
Einzelheiten  anzuführen,  für  die  Annahme  des  Aufenthaltes  des  Petrus 
in  Rom  nach  der  neronischen  Verfolgung,  wie  für  den  Märtyrertod 
des  Apostels  daselbst  aus,  während  er  andererseits  sich  ablehnend 
gegen  Lipsius'  Ansichten  über  die  Clementinen  verhält  (S.  83).  Hin- 
sichtlich der  Echtheit  des  4.  Evangeliums,  der  Ignatianischen  Briefe 
und  anderer  altchristlicher  Schriften  giebt  er  die  Gründe  an, 
welche  für  und  wider  dieselbe  sprechen  (S.  93),  ohne  sich  ganz 
bestimmt  für  die  einen  oder  die  anderen  zu  erklären.  Anderer- 
seits zögert  er  jedoch  nicht  mit  seiner  Anerkennung,  wo  die 
Untersuchung  zu  einem  Abschlüsse  gelangt  ist.  So  verwirft  er 
die  Ableitung  des  Namens  der  Elkesaitensekte  von  einem  Stifter 
Elxai,  weil  erwiesenermafsen  die  Sekte  ihren  Namen  einem  von 
ihr  gebrauchten  Religionsbuche  chel  khesaj  =  die  verborgene  Kraft 
verdankt.  —  Auf  weitere  Einzelheiten  des  gelehrten  Werkes  ein- 
zugehen, ist  nicht  erforderlich;  nur  in  betreff  der  Litterattirnach- 
weise  möge  der  Verf.  die  Bemerkung  gestatten,  dafs  matiche  Ab- 
schnitte in  Rankes  Weltgeschichte  wohl  Berücksichtigung  ver- 
dienten. Die  Stellung  Konstantins  des  Grofsen  tum  Christentum 
und  zur  Kirche  und  der  religiöse  und  mythische  Ideenkreis  Julians 
des  Abtrünnigen  sind  von  Ranke  meisterhaft  dargelegt. 

6)KarlNoack,  Kircheogreschichtliches  Lesebncb.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  fierÜD,  Nieolaiache  Verlags- Bachhandlaofp  (R.  Stricker),  1890. 

Das  Erscheinen  dieses  Buches  in  2.  Auflage  legt  Zeugnis  dafür 
ab,  dafs  es  sich  als  ein  treffliches  Hülfsmitlel  bei  dem  Religions- 
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unleirichte  bewährt  hat.  In  der  That  ist  es  für  Schulen  wie  für 
i^hrer  gleich  schätzenswert,  für  jene  als  eine  religiös  bildende, 
geschichtlich  interessante  Lektüre,  für  diese  als  eine  Sammlung 
kirchenhistorischer  Quellen,  an  welche  der  Lehrvortrag  sich  an- 
lehnen kann.  Ober  den  Wert  des  Buches  dürfte  daher  kaum  ein 
Zwiespalt  der  Meinungen  obwalten,  ein  solcher  höchstens  in  be- 
treff des  Hafses  und  der  Auswahl  des  Stoffes  sich  geilend  machen. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  kann  man  im  allgemeinen  dem  Verf.  bei- 
stimmen. Ausschliefsen  wi^rde  Ref.  Cyprians  Schrift:  Über  den 
Stand  der  Jungfrauen,  da  sie  Erörterungen  über  das  altrömische 
üppige  Badeleben  und  Uochzeitsgelage  bedingt,  für  welche  Schüler 
doch  noch  nicht  reif  sind.  Dafür  könnte  den  Apologeten  mehr 
Raum  gewährt  werden,  so  dafs  TertuUians  Apologeticus  noch  aus- 
fuhrlicher mitgeteilt  würde  und  auch  die  Schrift  des  Minucius 
Felix  und  der  Brief  an  den  Diognet  Berücksichtigung  fänden.  Ref. 
hat  bei  seinen  Schülern  immer  gespannte  Aufmerksamkeit  gefunden, 
wenn  er  ihnen  eine  dieser  Apologieen  vorlas  und  erläuterte.  Vor 
Luthers  Thesen  könnte  auch  einer  der  Tetzelschen  Ablafszettel 
eingefugt  werden.  Die  Bestimmung  des  Buches  als  Lektüre  für 
Schuler  dürfte  auch  hier  und  da  eine*  erläuternde  Bemerkung  not- 
wendig machen,  namentlich  wo  es  sich  um  Angaben  des  unkriti- 
schen Eusebius  handelt.  Dafs  Petrus,  wie  Eusebius  berichtet,  schon 
anter  Claudius  (also  zwischen  41  und  54)  nach  Rom  gekommen 
sei,  ist  ein  längst  erwiesener  Irrtum.  Ferner:  was  denkt  sich 
der  Schüler  dabei,  wenn  Luther  in  dem  Briefe  vom  26.  Oktober 
1516  sich  „Vicarius,  das  ist  elf  mal  Prior,  und  Fischaufseher  zu 
Leiztkau"  nennt?  Derartige  Fragen  drängen  sich  bei  der  Lektüre 
mehrfach  auf,  und  ihre  Beantwortung  in  kurzen  Notizen  würde 
die  Bedeutung  des  Buches,  welchem  eine  weite  Verbreitung  zu 
wünschen  ist,  nicht  unwesentlich  erhöhen. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Berichtigung. 

In  meiner  Besprechung  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
von  Ferdinand  Schultz  (Jahrgang  1890)  habe  ich  eine  Behauptung 
auf  S.  295  zu  berichtigen.  Napoleon  hat  allerdings  zu  Goethe 
gesagt  „vous  ^tes  un  homme'*;  des  letzteren  eigne  Angabe 
(Hempel,  Bd.  27  S.  324)  verdient  jedenfalls  den  Vorzug  vor 
T.  MüUers  Bericht,  den  Biedermann  in  Goethes  Gesprächen, 
II  223,  abgedruckt  hat;  dieser  letztere  hatte  mich  irre  geleitet. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Der  Gymnasialvereia. 

Die  Heidelberger  ErklÜraog  im  Jaii  1S88  war  eia  DOtweodi^es 
Zeugnis  gegeoäber  einer  Agitation,  welche  durch  uozotreffeode  Darstellnni^eii 
die  öffentliche  Meinung  über  das  Wesen  und  den  Zustand  der  GymnasieD 
irre  zu  leiten  schien.  Die  Lehrer  an  denselben  enthielten  sich  einer  allge- 
meineren Kundgebung.  Es  kam  aufs^erhalb  ihres  Kreises  lediglich  die  Ober- 
zeugung derjenigen  zum  Ausdruck,  weiche  in  der  Beeinträchtigung  oder 
Verwerfung  der  humanistischen  Bildung  die  Preisgebung  eines  nationalen 
Gutes  und  die  Untergrabung  der  Grundlagen  für  viele  Zweige  wissenschaft- 
licher Studien  und  wichtiger  Berufsarten  erkannten.  In  den  Gymnasien 
waltete  keineswegs  ein  Geist  der  Entfremdung,  der  die  Aufgaben  der  Gegen- 
wart, die  höher  gestellten  Ziele  im  Dienste  des  Staates  und  des  Vater- 
landes, die  dringenderen  Pflichten  fiir  die  Versöhnung  sozialer  Gegensatze 
oder  die  Bedeutung  der  grofsartigen  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften, des  gewerblichen  Lebens  und  des  Welthandels  unbeachtet 
gelassen  hätte.  Aus  ihren  Schülern  hatte  sich  unzweifelhaft  die  Mehrzahl 
der  Männer  gebildet,  deren  geistige  Kraft  und  hingebende  Treue  an  führender 
Stelle  für  die  Erwerbung  der  wertvollsten  Güter  im  Gewinn  eines  ge- 
sicherten weiteren  Feldes  der  Thätigkeit  wirksam  gewesen  ist.  Die  deut- 
schen Gymnasien  durften  sich  von  dem  Vorwurfe  nicht  getroffen  fühlen, 
dafs  sie  einen  Rückgang  in  der  Entwicklung  der  heranwachsenden  Jagend 
verschuldeten  oder  in  Zukunft  einer  solchen  Anklage  mit  Recht  würden 
unterworfen  werden  können.  Es  fehlt  ihren  Leitern  und  Lehrern  nicht  an 
einem  ernsten  Willen  und  lebendigen  Streben,  aufmerksam  zu  bleiben  und 
zu  prüfen,  wie  ihre  Bilduogswege  und  Bildungsmittel  vor  den  Anforderungen 
der  Gegenwart  bestehen.  Aber  dadurch  erwuchs  ihnen  auch  die  Pflicht, 
Mifsverständnisse  zu  berichtigen  und  ungegründete  Angriffe  abzuwehren.  Sie 
fanden  die  Genugihuung,  eine  nähere  Gemeinschaft  mit  den  Freunden  ihrer 
Anstalten  pflegen  zu  dürfen  und  .dadurch  ihre  eigene  Berufsfreudigkeit  zu 
stärken.  Es  entstand  daher  durch  den  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Heidel- 
berg, Professor  Dr.  G.  Uhlig,  in  Verbindung  mit  nord-  und  süddeutschen  Schul- 
männern für  Mitteilungen  und  Erörterungen  unter  dem  Namen:  Das  huma- 
nistische Gymnasium,  eine  Zeitschrift,  von  welcher  im  letzt  vergangenen 
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Jakre  drei  Nummern  ansf^ef^eben  worden  sind  und  für  den  ersten  Jahrgang 
BQck  eiae  vierte  Nummer  zu  erwarten  ist.  Dieselbe  wollte  Klarheit  über 
das  verbreiten,  was  unter  den  eigentümlichen  Verhältnissen  der  Gegenwart 
im  loteresse  der  humanistischen  Aostalten  notwendig  erscheint.  Sie  stellte 
sieh  die  Aufgabe,  über  die  wichtigeren  Verfügungen,  Landtags-  and  Vereins» 
verksindlnngen  zu  berichten,  welche  das  höhere  Schulwesen  betreifen.  Ferner 
sollten  die  gegen  unsere  Gymnasien  gerichteten  Angriffe,  soweit  sie  der 
Art  sind,  dafs  ihnen  in  weiteren  Kreisen  Beachtung  geschenkt  werdeo  liönnte, 
einer  Kritik  unterzogen  werden.  Drittens  war  die  Absicht,  io  sachgemäfse 
ErwS^n^en  einzutreten,  in  welchen  Beziehungen  das  heutige  Gymnasium 
nach  Organisation  oder  Verfahren  bessernder  Änderungen  bedürfe. 

Die  Teilnahme,  welche  diese  Zeitschrift  sich  erwarb,  hat  die  Anregung 
dazu  geliehen,  die  Gesinnungsgenossen  zu  einem  Vereine  zu  sammeln,  dessen 
Zweck  die  Verteidigung  und  Sicherung  der  wesentlichen  Bedingungen  fUr 
das  Gedeihen  der  Gymnasialbildung  sein  soll.  Es  ist  gelungen,  diese  Absicht 
in  der  Zeit  zur  Ausführung  zu  bringen,  wo  die  berufensten  Männer  zur 
Beratung  der  Schulfrage  in  Berlin  versammelt  waren.  Im  Verlaufe  der 
Schelkonferenz,  melehe  durch  Einleitung  uod  Beschliefsung  von  AUer- 
hodisler  Stelle  die  entscheidenste  Bedeutung  erhalten  hat,  gelangte  der 
Gymnasialverein  zu  seiner  nächsten  Gestaltung.  Die  Beteiligten  wacen  von 
der  Cherzeugnng  erfüllt,  dafs  das  Gymnasium  in  den  sich  vorbereitenden 
Veränderungen  seiner  Verfassung  die  Wege  zu  suchen  habe,  auf  denen  seine 
Bestimmung  erreichbar  bleiben  werde.  Der  Verein  wird  erfolgreich  werden 
koDBeu  sowohl  zur  Verständigung  unter  den  Lehrern  als  auch  zur  Her- 
stelloDg  einer  Verbindung  mit  denen,  welche  in  anderen  Stellungen  die 
kunanistische  Bildung  anerkennen  und  würdigen;  der  Wunsch  und  die  Zu- 
versiebt ist  vorhaoden,  dafs  innerhalb  der  Gesamtheit  sich  nach  den  ort- 
Urhen  Verhältnissen  der  einzelnen  Gymnasien  in  freier  Weise  Gesellschaften 
und  besondere  Vereine  bilden,  in  denen  ein  Meinungsaustausch  stattfinden 
kann.  Die  Gemeinsamkeit  und  Einheit  Wird  auch  ferner  die  genannte  Zeit- 
sckrift  durch  kürzeste  Zusammenstellung  des  sich  darbietenden  Stolfes  und 
eine  Generalversammlung  aufrecht  zu  halten  haben,  deren  Geschäfte  bei 
jeder  Wiederkehr  derselben  einem  allgemeinen  Vorstande  übertragen 
werden. 

Die  Gründung  des  Vereins    erfolgte   am    15.  Dezember  v.  J.     Die  Zahl 
deijeaii^en,   welche  ihren  Beitritt  angekündigt  hatten,    betrug   bereits  über 
1500.    Dieselben  waren  von  der  beabsichtigten  Konstituierung  benachrichtigt 
und  zu  derselben  eingeladen   worden,    obgleich  vorauszusehen  war,  dafs  nur 
eiae  Minderheit   auswärtiger  Mitglieder,    die    in   allen  Teilen  Deutschlands 
zerstreut  waren,   wurden    erscheinen  können.    Es  fand  sich  aber  eine  an- 
aekaliehe  Versammlung   während    der  Abendstunden    zu  Berlin  im  Hdtel  de 
Reme  ein.    Aufser  einheimischen  Gymnasialdirektoren  und  Gymoasiallehrern 
waren  Professoren  der  Universität,  Mitglieder  des  Reichstages  und  des  Ab- 
geordnetenhauses, Richter,  Ärzte  u.  a.  anwesend.    Der  Fürstbischof  Dr.  Kopp 
aas  Breslau  ehrte  die  Zusammenkuoft  durch  seine  Gegenwart.   Es  beteiligten 
sich   die  Professoren    und    Mitglieder    der    Akademie    der  Wissenschaften 
G.-R.  Dr.  Ernst  Curtius,   G.-R.  Dr.  Vahlen,   G.-R.  Dr.  Weiohold,    Dr.  Diels, 
Dr.  Otto  Hirschfeld,    Geh.  Jostizrat  Dr.  Gierke,   Dr.  Zupitza,   die  Abgeord- 
neten Geh.  Sanitatsrat  Dr.  Graf  aus  Elberfeld,    Freiherr  v.  Heeremann  aus 
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Mänster,  Prof.  Dr.  KropaUcheck,  ferner  G.-R.  Proviozial-Scbolrat  Dr.  Kruseaos 
Daozip,  Geh.  Oberscholrat  Dr.  Albrecht  ans  Stra fsbarg,  Proviozial-Sehalrat 
Dr.  Deiters  ans  Coblenz,  von  auswärtigen  Direktoren:  Bochwa]d  -  Porsten - 
walde,  Pritzsche- Güstrow,  Hartwig -Prank fürt  a.  M.,  Heioe-BraodeDborg 
a.  H.,  Jäger- Köln,  Kolbe-Treptow,  Lück-Steglitz,  Scholtz-Charlotteobar^, 
Volkmann-Pforta,  Warschauer -Wittenberg,  Weicker-Stettin  n.  a. 

Die  von  dem  Unterzeiehneten  geleitete  Verhaadlang  sehlofs  sieb  «d 
einen  gedraekt  zar  Verteilung  gebrachten  Entwurf  der  Satzungen,  dessen 
Wortlaut  folgender  war:  „§  1.  Der  Gymnasial  verein  verfolgt  den  Zweck, 
die  humanistische  Schulbildung  zu  wahren,  sowohl  durch  Abwehr  nicht  ge- 
rechtfertigter Angriffe,  als  durch  Erwägung  der  Besserungen,  deren  die 
humanistischen  Gymnasien  hinsichtlich  ihrer  Organisation  oder  des  Uater- 
richtsbetriebes  etwa  bedürfen.  Er  wird  sich  zugleich  bemühen,  zur  Beseiti- 
gung äofserer  Hemmnisse,  mit  denen  das  heutige  Gymnasium  zu  kämpfen 
hat,  mitzuhelfen  und  auch  für  die  Interessen  der  akademisch  gebildeten 
Lehrer  einzutreten.  §  2.  Der  Verein  hat  jährlich  eine  General  Versammlung 
an  wechselndem  Ort,  daneben  eventuell  Versammlungen  von  Orts  vereinen. 
§  3.  Die  sonstige  Verbindung  der  Mitglieder  geschiebt  durch  ein  jährlich 
viermal  denselben  zugestelltes  Organ.  §  4.  Der  Verein  hat  einen  Vorstand, 
bestehend  aus  fünf  Mitgliedern,  welche  jährlich  durch  die  Generalversamm- 
lung gewählt  werden. .  Dieselben  verteilen  unter  sich  die  Geschäfte  des 
Vorsitzenden,  seines  Stellvertreters,  des  Kassierers,  des  Schriftführers  und 
des  Redaktors  der  Zeitschrift,  §  5.  Der  jährliche  Mindestbeitrag  ist  zwei 
Mark,    wofür   den  Mitgliedern  die  Zeitschrift  kostenfrei  zugeschickt  wird.'* 

Auf  den  Bericht  des  Direktors  Uhlig  wurde  der  Entwurf  von  Para- 
graph zu  Paragraph  zur  Debatte  gestellt.  Anfser  einigen  Änderungen  in 
der  Pormgebung  wurde  zu  §  4  der  Zusatz  beschlossen,  dafs  der  Vorstand 
das  Recht  haben  solle,  sich  durch  Kooptation  zu  verstärken.  Auch  wurde 
angeregt,  die  Generalversammlung  mit  den  Philologen  Versammlungen  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Schliefslich  gelangte  der  ergänzte  Entwurf  zur  allge- 
meinen Annahme.  Der  Vorstand  wurde  auf  Vorschlag  des  Geh.  Oberschnl- 
rates  Dr.  Albrecht  aus  folgenden  Mitgliedern  zusammengesetzt:  G.-R.  Prof. 
Dr.  Zeller -Berlin,  Universitätskurator  G.-OR.  Dr.  Schrader- Halle,  Fabrik- 
besitzer Dr.  Pro  wein -Elberfeld,  Direktor  Dr.  Uhlig -Heidelberg,  Direktor 
Dr.  Kubier- Berlin. 

Die  Vorstandsmitglieder  traten  am  nächstfolgenden  Tage  zu  einer  ersten 
Beratung  zusammen  und  verteilten  die  Geschäfte  in  der  Art,  dafs  G.-R.  Zeller 
den  Vorsitz,  G.-OR.  Schrader  die  Stellvertretung,  Direktor  Uhlig  die  fernere 
Redaktion  der  Zeitschrift  und  der  Unterzeichnete  die  Sehr iftfiih rang  über- 
nahm. Kooptiert  wurden  die  Herren  Oberschnlrat  Dr.  v.  Bamberg  -  Gotha, 
Rektor  Dr.  Herrn.  Bender-Ulm,  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Graf-filberfeld,  Direktor 
Dr.  Jäger- Käln,  Abgeordneter  Prof.  Dr.  Kropatschek-Berlio,  Geh.  Oberschalrat 
Direktor  Dr.  Schiller-Giefsen,  Rektor  Dr.  Wohlrab-Dresden,  Prof.  Dr.  Theob. 
Ziegler-Strafsburg.  Dieselben  haben  sieb  inzwischen  zur  Annahme  bereit 
erklärt.  Aus  Bayern  steht  die  Ergänzung  durch  drei  Mitgliedern  noch  bevor. 
Die  Kassenfuhraog  hat  Stadtrat  Lobstein  zu  Heidelberg  übernommen.  Per- 
sönliche Benachrichtigung  aller  Mitglieder  über  den  Vorgang  der  Grandoog, 
Obersenduog  der  Satzungen  und  Mitteilung  über  die  Art  der  Beitrags- 
zahlung wurde  vorbehalten. 
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Die  Mitgliederzabi  ist  bis  zam  Scblufs  des  vorigen  Jahres  im  gaozea 
bis  anf  1679  gewacbsen.  Davon  bestehen  1240  aus  Direktoren  and  Lehrern 
von  Gymnasien  und  Progymnasien.  Aus  den  preursischen  Provinzen  ge- 
Ureo  za  deoselbeo  774  Teiloebmer,  aas  den  Srigen  deutschen  Ländern  466. 
Aaderen  Berofsstellungeo  gehören  in  Preufsen  180  nnd  auFserhalb  Preafsens 
'259  Mitglieder  an. 

Berlin,  Anf.  Januar  1891.  0.  Kubier. 


VerhandlaDgen  der  Direktoren-Versammlangen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königsreichs  Preufsen^)  XXXI  -  XXXII. 

Der  einnnddreifsigste  Band  der  Verhandlangen  in  den  preufsischeii 
Direktoren- Versammlungen  enthält  den  Bericht  über  die  vierte  Veraauimlnng 
ia  der  Provioz  Schleswig-Holstein,  welche  im  Jahre  1889  in  den  Tagen  vom 
11  bis  14.  Juni  in  Schleswig  stattfand.  Bei  derselben  waren  zwanzig  Au- 
stallea  der  Provinz  vertreten.     Dazu  kamen  noch  vier  Gäate. 

Der  erste  Beratnngsgegenstand  betraf  die  Erfahrungen,  welche  hinsichtlich 
der  durch  die  neuen  Lehr  plane  von  1882  herbeigeführten  Neuordnung  des 
griechischen  Unterrichts  gemacht  worden  sind,  und  die  Art  ihrer  Ver- 
«ertnag.  Von  den  26  angenommenen  Thesen  heben  wir  folgende  hervor: 
E»  ist  wünsche oswert,  dafs  nach  Vermittelung  der  notwendigsten  Vorkennt- 
■isse  in  Ulli  mit  zusammenhängender  Lektüre  begonnen  nnd  die  Formenlehre 
in  Aoschlafs  an  diese  gelernt  werde;  für  diesen  Unterrichtsgang  werden 
geeignete  Lehrbücher  herzustellen  sein.  —  Das  grammatische  Pensum  der 
um  offlfafst  die  Formenlehre  bis  zu  den  verbis  liquidis  einschliefslich.  —  In 
Olli  ist  die  Formenlehre  zum  Ahschlufs  zu  bringen.  —  In  0 111  ist  dem  syn- 
uktiäcben  Unterricht  der  II  insofern  vorzuarbeiten,  als  die  wichtigsten  That- 
sachen  der  Kasoslehre,  die  gebräuchlichsten  Präpositionen,  die  in  der  Lektüre 
Ualig  vorkommenden  Participial-  und  Infioitivkonstruktionen  im  unmittel- 
baren Anschlufs  an  den  Schriftsteller  empirisch  eingeprägt  werden;  auch 
iclegeatliche  Belehrangen  über  einzelne  Teile  der  Moduslehre  sind  nicht  aus- 
uiebliefsen.  —  Die  Lektüre  der  Anabasis  beginnt  am  zweckmäfsigsten  nach 
der  ersten  Durchnahme  der  Verba  auf  ^i,  spätestens  in  der  vierten  Woche 
■Kh  Ostern.  —  In  der  0 III  sind  der  Lektüre  mindestens  vier  Stunden  in 
der  Woche  za  widmen.  —  Die  Homerlektüre  ist  in  UI  nicht  zu  beginnen.  — : 
Des  Mittelpunkt  des  grammatischen  Unterrichts  in  II  bildet  die  Moduslehre, 
die  Rasaslehre  sowie  die  wichtigsten  Punkte  aus  der  Lehre  von  den  Prä- 
positionen sind  zunächst  ans  der  Lektüre  zu  lernen;  später  tritt  eine  Za- 
ttameafissang  der  empirisch  gewonnenen  Kenntnisse  ein;  doch  ist  die  syste- 
natiscke  Behandlung  der  Kasuslehre  sowie  der  Präpositionen  äufserst  knapp 
la  halten.  —  Auch  in  der  ungeteilten  Sekunda  ist  Herodot  zu  lesen.  — 
Aolser  Herodot  sind  in  11  Xenophon  und  Lysias  zu  lesen;  Isokrates  eignet 
sich  besonders  für  OII.  —  Die  sechs  griechischen  Stunden  in  jeder  I  sind 
ia  der  Regel  in  eine  Hand  zu  legen.  —  Prosa  und  Poesie  sind  in  I  in  gleicher 
Weise  zu  berücksichtigen.  —  In  jedem  Jahre  ist  eine  Tragödie  des  Sophokles 
li  lesen. 


0  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1889. 
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Deo  zweiten  GegeDstaod  der  TagesordDong  bildete  die  Phonetik  im  neu- 
sprachlichen  Unterrichte  der  höheren  Lehranstalten.  —  Angenommen  warden 
folgende  Thesen:  1)  Die  den  neosprachlichen  Unterricht  erteilenden  Lehrer 
müssen  mit  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  Phonetik  vertraut  sein.  Von 
den  Lehrern,  welche  den  ersten  deutschen  Unterricht  und  den  Gesangnnter- 
richt  erteilen,  ist  wenigstens  eine  gute,  möglichst  dialektfreie  Aussprache 
des  Hochdeutschen  za  verlangen.  —  2)  Theoretische  Unterweisung  in  der 
Phonetik  (Lautphysiologie)  ist  im  neusprachlichen  Unterrichte  nicht  zu  ver- 
langen. —  3)  Wie  einerseits  auf  die  Beseitigung  anstöfsiger  dialektischer 
Eigentümlichkeiten  in  der  Aussprache  zu  achten  ist,  so  kann  andererseits 
auch  der  Dialekt  znr  leichteren  Erlernung  fremdsprachlicher  Laute  verwandt 
werden.  —  4)  Der  Aussprache- Unterricht  mufs  der  unmittelbaren  Erfassung 
der  fremden  Laute  möglichst  grofsen  Spielraum  lassen.  Bei  der  Erteilung 
praktischer,  der  Theorie  entlehnter  Winke  ist  mit  Vorsicht  zu  verfahren. 
—  5)  Lauttafelu  sind  entbehrlich.  —  6)  Die  Belehrung  über  die  Aassprache 
ist  dem  Lehrer  allein  zu  überlassen  und  hat  aus  den  Schulbüchern  weg- 
zubleiben. —  7)  Die  Formenlehre  mufs  sieb  auf  die  Schriftsprache  in  ihrer 
gegenwärtigen  Schreibung  gründen,  doch  ist  dabei  dem  rein  Lautlichen  ge- 
bührend Rechnung  zu  tragen. 

Es  folgt  drittens  die  Beratung  über  die  Frage:  Sind  mit  Rücksicht  anf 
einen  gewissen  Abschlufs  der  Schulbildung  für  den  Lehrplan  der  höheren 
Schulen  mit  siebenjähriger  Lehrzeit  Abweichungen  von  demjenigen  der  be- 
treffenden Vollanstalten  zu  empfehlen,  beziehungsweise  welche?  Es  ergeben 
sich  folgende  Thesen:  1)  Die  höheren  Schulen  mit  siebenjähriger  Lehrzeit 
haben  als  Ziel  ihres  Unterrichts  die  lAeife  für  die  I  der  betreffenden  Voll- 
anstalten durchaus  festzuhalten.  —  Die  Progymnasien  haben  sich  eng  an  den 
Lehrplan  der  Gymnasien  anzuschliefsen,  die  Realprogymnasien  und  Real- 
schulen aber  unter  event.  Abweichung  von  den  betr.  Vollanstalten  ihren 
Lehrplan  so  zu  gestalten,  dafs  den  nach  dem  vollendeten  sechsten  Jahres- 
kursus abgehenden  Schülern  ein  gewisser  Abschlufs  der  Schulbildung  zu  teil 
werde.  2)  In  den  Sprachen,  in  der  Geographie,  in  der  Mathematik  und  in 
den  technischen  Fächern  ist  auch  für  die  Realgymnasien  und  die  Realschulen 
der  Lehrplan  der  betreffenden  VoUanstalten  mafsgebend.  3)  In  jedem  Jahre 
der  II  (der  I  bei  den  Realschulen)  sind  Teile  der  Kirchengeschichte  durch- 
zunehmen. 4)  a.  In  der  II  des  Realprogymnasiums  wird  die  alte  Geschichte 
in  den  beiden  Sommerhalbjahren,  die  deutsche  Geschichte  in  den  Winter- 
halbjahren durchgenommen.  6)  In  den  Realschulen  wird  die  alte  Geschichte 
nur  in  der  IV  eingehend  behandelt  und  in  den  folgenden  Klassen  wiederholt 
und  erweitert.  5)  Der  Abschlufs  der  Naturbeschreibung  erfolgt  in  den 
beiden  Sommerhalbjahren,  die  erste  Einführung  in  die  Chemie  in  den  beiden 
Winterhalbjahren  der  II.  6)  In  dem  Unterricht  der  Physik  und  Chemie  be- 
steht zwischen  den  Realprogymnasien  und  Realschulen  einerseits  und  den 
entsprechenden  Vollanstalten  andererseits  kein  qualitativer,  sondern  nur  ein 
quantitativer  Unterschied,  indem  in  beiden  Disziplinen  in  jeder  Anstalt  das 
ganze  Gebiet  zu  behandeln  ist. 

Der  nächste  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildet  Ziel  und  Einrichtung 
des  Unterrichts  in  der  Physik  auf  den  höheren  Lehranstalten  der  verschiedenen 
Arten.  Es  werden  folgende  Thesen  angenommen:  1)  Der  Zweck  des  phy- 
sikalischen Unterrichts  ist  die  Befähigung  des  Schülers,  an  den  beobachteten 
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ErscheinuDfea  die  Gesetze  aufzofiodea  uod  umgekehrt  aus  deo  gefaodeoeo 
Gesetzen  die  ErscheioaDgeo  berzoleiteo.  2)  Der  Primaoer  des  Gymoasinins 
wie  der  Realanstalten  mit  oeoojähriger  Lehrzeit  soll  oicht  faebwisseoschaftlich 
Torpebildet,  wohl  aber  dabio  gefdbrt  werdeo,  dafs  er  zu  alleo  Daturwisseo- 
fchaftliehen  Stadien  und  zum  BesQch  der  techoiscbea  Hocbschalen  voUkommeo 
verbereitet  ist  3)  Der  physikalische  Unterricht  ist  in  zwei  konzentrischen 
Kreisen  za  erteilen.  Auf  der  Unterstafe  ist  derselbe  vorwiegend  experinien- 
tell-indaktiv,  anftder  Oberstufe  thunlichst  mathematiscb-dedoktiv.  4)  Die 
Reibeofolge  des  Stoffes  ist  nach  einer  Einleitung  über  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper  nicht  von  entscheidender  Bedeutnug;  ein  jedes  Lehr- 
gebiet kann  bei  riehtiger  Behandlung  an  den  Anfang  treten.  5}  Die  Trennung 
der  Uli  und  011  in  der  Physik  ist  wünschenswert,  jedoch  ist  ein  propä- 
deotiscber  Korsos  der  Elementarcbemie  einzuschalten.  6)  Bei  den  Gymnasien 
aad  Prof^mnasien  ist  vor  der  Lehre  vom  Galvanismus  ein  kurzer  propä- 
deotiseher  Korsos  der  Elementarcbemie  einzoschalten.  7)  Wönscbenswert 
ist,  dafs  im  Gymnasiom  die  Mineralogie  aus  Olli  entfernt  ond  mit  starker 
BuMchräBkung  in  den  ehemischen  Unterricbt  eingefügt  werde.  8)  Es  ist 
kfBW  wÜDsehenswert,  dafs  hei  deo  Gymnasien  Tür  alle  Primaner,  welche 
sirk  der  Medizin,  natorwissenscbaftlicben  oder  technischen  Studien  widmen 
woUea,  ein  fakultativer  Kursus  der  Chemie  mit  Einscblofs  der  Mineralogie 
eingelegt  werden.  9)  Die  mathematische  Geographie  ist  nicht  zu  einem  vollen 
Halbjabreskorse  aoszodebnen,  ihre  Abschnitte  sind  vielmehr  teils  in  den  ent- 
sprechenden Gebieten  der  Physik  zu  behandeln,  teils  in  die  mathematischen 
Stottden  als  Übongsstoff  zu  verweisen.  10)  Auf  die  meteorologischen  £r- 
KkelBOAgen  ist  an  den  entsprechenden  Stellen  hinzuweisen,  von  -einem  Ge- 
ftamlkorsos  der  Meteorologie  ist  abzusehen.  11)  Es  empfiehlt  sich,  dafs  der 
■atkematisehe  und  physikalische  Unterricht  der  1  in  eine  Hand  gelegt  wird. 
It)  Schriftliehe  häusliche  Arbeiten  sind  den  Gymnasiasten  nicht  aufzugeben. 
In  I  R.  werden  Klassenarbeiten  geschrieben  und  hauslirbe  Ausarbeitungen 
angefertigt.  ]3)  Physikalische  Aufgaben  dürfen  keine  mathematischen  Schwierig- 
keiten bieten  ond  nicht  zo  mathematischen  Übungen  führen,  die  vielmehr  in 
die  Mathematikstnnden  geboren  wurden;  jedoch  ist  schon  in  II  der  niathe- 
matiscke  Ausdroek  der  physikalischen  Gesetze  zo  geben,  soweit  dort  die 
Passongskraft  der  Schüler  es  möglich  macht.  14)  Es  ist  wünschenswert, 
daCi  von  einer  Empfeblong  einer  mathematisch-physikalischen  Aofgabe  in  der 
Abitorieotenprofong  des  Gymnasiums  abgesehen  werde.  15)  Es  empfiehlt  sich, 
bei  geeigneten   Gelegenheiten   noch  die  Schüler  experimentieren    zu  lassen. 

16)  Nicht  ZD  entbehren  für  die  Repetition  ist  ein  Lehrbach  der  Physik,  in 
welchem  sich   noch   gote  Abbildungen    der  vorgeführten  Apparate  befinden. 

17)  Der  Lebrapparat  sei  in  Jeder  Hinsicht  so  gut  und  vollständig  wie  irgend 
■Sglich.  Por  schwieriger  zu  handhabende  Apparate  ist  neben  dem  Inventar 
In  einem  besonderen  Hefte  die  Gebrauchsanweisong  aofzustellen;  bei  Mefs- 
apparaten  ist  auf  deren  Fehler  und  individuelle  Konstanten  gleichzeitig  bin- 
la weisen.  18)  Die  Schalerbibliothek  ist  mit  einer  ausreichenden  Anzahl  phy- 
sikalischer Werke  auszustatten,  welche  dem  Verständnisse  der  einzelnen 
Stafeo  asgepafst  sind. 

Panfter  Gegenstand  der  Tagesordnung:  Wie  ist  der  geographische  Lehrstoff 
aaf  die  einzelnen  Klassen  zo  verteilen,  und  durch  welche  Mitlei  ist  bei  diesem 
Caterrtchte  die  Aoscbaoong  der  Schüler  am  zweckmäfsigsten  zu  unterstützen? 
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AngeDommene  Thesen:  1)  Es  wird  gewünscht,  der  Geographie  eine 
freiere  Stellung  im  Lehrplan  der  höheren  Unterrichtsanstalten  zo  geben,  als 
sie  nach  den  revidierten  Lehrplänen  von  1882  zu  haben  scheint,  und  ihr 
insbesondere  die  Möglichkeit  zo  gewähren,  in  aasgedebnterem  Mafse  mit  dem 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  Verbindung  zo  treten.  2)  Das  Topo- 
graphische bildet  den  Hauptinhalt  des  ganzen  geographischen  Unterrichts. 
Doch  ist  nach  oben  hin  in  steigendem  Mafse  der  Zusammenhang  zwischen 
den  physikalischen  Verhältnissen  und  der  Völkergeschiehte  zum  Verständnis 
zu  bringen.  3)  Grnndlehren  der  Geographie,  die  zur  Erklärung  einer  Reihe 
von  Thatsachen  der  Länderkunde  dienen,  sind  in  allen  Klassen  in  einer  sich 
mehr  und  mehr  vertiefenden  Form  in  Erinnerung  und  zum  Verständnis  zu 
bringen.  4)  Die  systematische  Behandlung  der  mathematischen  Geographie 
ist  dem  mathematischen,  beziehungsweise  physikalischen  Unterricht  auf  der 
obersten  Stufe  zu  überlassen.  5)  Physikalische  und  politische  Geographie 
der  einzelnen  Länder  sind  in  engster  Verbindung  zu  behandeln.  6)  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  allgemeinen  Erdkunde  gehört  nicht  auf  die 
Schule,  doch  sind  die  Ergebnisse  derselben  bei  Besprechung  der  topiachen 
Verhältnisse,  wenn  auch  mit  weiser  Einschränkung,  stets  zu  verwerten. 
7)  Die  hervorragendsten  Erzeugnisse  und  Verkehrswege  sind  auch  auf  den 
Gymnasien  im  geographischen  Unterricht  zu  behandeln.  8)  Das  den  Real- 
gymnasien und  den  verwandten  Lehranstalten  durch  die  revidierten  Lehr- 
pläne gesteckte  Ziel  läfst  sich  in  der  festgesetzten  Stundenzahl  sehr  wohl 
erreichen.  9)  In  der  Gymnasial-II  ist  ganz  wie  in  der  Real-II  ein  selb- 
ständiger geographischer  Unterricht  zu  erteilen  und  dafür  wöchentlieh  eine 
Stunde  anzusetzen.  10)  Für  den  in  I  notwendigen  geographischen  Unter- 
richt sind  bestimmte  Stunden  nicht  anzusetzen.  11)  Für  das  Abiturientea- 
exameo  der  Gymnasien  kommt  die  besondere  Prüfung  in  der  Geographie  in 
Wegfall.  12)  Da  Gymnasien  und  Realanstalten  im  wesentlichen  dasselbe 
geographische  Pensum  haben,  so  ist  auch  die  Verteilung  des  LehrstoflTes  auf 
die  einzelnen  Klassen  für  beide  Schularten  in  durchaus  gleicher  Weise  zu 
gestalten.  13)  Der  Unterricht  gliedert  sich  in  drei  Kurse,  von  denen  der 
erste  die  beiden  unteren  Klassen,  der  mittlere  die  IV  uad  III,  der  dritte  die 
II  umfafst.  14)  Den  einzelnen  Klassen  ist  folgendes  Pensum  zuzuweisen: 
VI  Übersicht  über  die  Erdoberfläche,  V  Europa,  besonders  Deutschland, 
IV  Aufserenropäische  Erdteile,  Ulli  Aufserdeutsches  Europa,  Olli  Deutsch- 
land (Mittel-Europa),  Uli  S.  Aufsereuropäische  Erdteile,  W.  Anfserdeotsches 
Europa,  011  Deutschland  (Mittel- Europa).  15)  Die  Anschanong  ist  sowohl 
Mittel  wie  Zweck  des  geographischen  Unterrichts.  16)  Nach  kurzer  Wieder- 
holung der  Heimatskunde  beginnt  der  geographische  Unterricht  in  der  VI  mit 
der  Globuslehre.  17)  Unter  allen  Mitteln,  durch  welche  die  Anschauung  der 
Schüler'  unterstützt  wird,  sind  Atlas  und  Wandkarte  die  weitaus  wichtigsten. 
18)  Die  Benutzung  eines  Globus  ist  für  die  Veranschaulichung  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  unentbehrlich,  die  Verwendung  eines  Telluriuras 
und  einer  guten  Reliefkarte  empfehlenswert.  19)  Die  Atlaseinheit  ist  für 
die  unteren  und  mittleren  Stufen  unerläfslich.  20)  Ein  Lehrbuch  kann  unter 
Umständen  für  den  geographischen  Unterricht  entbehrt  werden.  Jedenfalls 
darf  dasselbe  während  des  Unterrichts  nicht  benutzt  werden.  21)  Das  Vor- 
zeigen und  Besprechen  geographischer  Charakterbilder  und  ähnlicher  Lehr- 
mittel während  des  Unterrichtes  selbst  ist  möglichst  einzuschränken.    22)  Den 
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Sekolem  ist  die  Bereicherung^  ihrer  geographischen  Anschauungen  durch 
Bilder,  Photographieeo,  durch  Befrachtung  voo  Naturalien  u.  «.  im  wesent- 
UebcB  selbst  zu  öberlaaseo.  23)  Die  Schülerbihliotheken  haben  auch  ge- 
eignete geographische  Werke  anzuschafTen.  Ferner  empfiehlt  es  sich,  dafs 
bei  der  WaU  der  AufsStze,  der  Lesestücke  und  der  Vorträge  auch  der  geo- 
graphische Stoff  nicht  QU  berücksichtigt  bleibe.  24)  Auf  das  geographische 
Zeicfaneo  ist  nur  geringe  Zeit  zu  verwenden.  Es  darf  nur  Mittel  zur  Be- 
;uog  der  gewonnnenen  Anschauungen  sein  und  niemals  Unterrichtszweck 


Der  32.  Band  der  Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlungen  in  den 
Proriosen  des  Königreichs  Preufseo  seit  dem  Jahre  1879  enthält  den  Bericht 
ier  seefasteo  Direktoren- Versammlung  in  der  Provinz  Sachsen.    An  ihr  nahmen 
47  Sckolmsaner  der  Provinz  Sachsen   und   13  auswärtige  Schulmänner  teil. 
Beratosgsgegenatände    waren    erstens    der    Unterricht    im    Eng- 
Hschea.      Es   wurden   folgende    einzelne    Thesen    angenommen:      1)   Die 
KenalBts  des  Englischen  ist  ein  wichtiger  Bestandteil  der  allgemeinen  höheren 
BUdsn^,  ein  Bestandteil,  der  die  Kenntnis  des  FraozÖsiscben  an  Wert  min- 
desleas  erreicht.    2)  Die  Gymnasien  haben  die  Pflicht,   ihren  Schülern  die 
Erlernsng  des  Englischen  zu  ermöglichen.     3)  Auf  dem  Gymnasium   ist  das 
finnische  als  fakultativer  Unterrichtsgegenstand  einzuführen.  4)  Der  hebräische 
Usltative  Unterricht  ist  gleichwohl  in  dem  bisherigen  Umfange  beizubehalten. 
I>as  zweite  Thema,  über  welches  verbandelt  wurde,  betraf  die  pädago- 
gische and  didaktische  Vorbildung  der  Kandidaten   des   höheren  Schnlamtes. 
?lach    einigen   allgemeinen    (grundlegenden)   Thesen    wurden   folgende    ein- 
zelae  Thesen  angenommen.     1)  Der  Kandidat  ist  bei  seinem  Eintritte  in 
die  praktische  Vorbildnngszeit  zu  vereidigen.     2)  Der  Eintritt  in  die  Vor- 
bildaogszeit  findet  am  besten  Ostern  statt;  doch  ist  der  Michaelistermin  zu- 
lässig:    3)  Die  Vorbildung  erfolgt  am  besten  an  einer  Vollanstalt  (Klasse  VI 
bis  I)    mit  Vorschule.    4)  Der  Kandidat  hospitiert   in  den    ersten  Wochen, 
bevor  er  selbst  nnterrichtet,  besonders  in  der  Klasse,  in  welcher  er  Unter- 
richt übernehmen  soll.     5)  Er  hospitiert,  nachdem  er  selbst  zu  unterrichten 
begoaaen,   auch  in  anderen  Klassen   nach  einem  vom  Direktor  aufgestellten 
Plane.     6)  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden   des  Kandidaten   betragt  sechs 
bis  neun.     7)  Die  geeignetsten  Klassen  für  den  Unterricht  des  Kandidaten 
sind  V,  IV;    demnach  VI,  Ulli;   doch   ist  die  Beschäftigung  des  Kandidaten 
anch  in  Olli  und  Uli  zulässig.     8)  Der   Kandidat  ist  iu  der   Regel  nur  in 
solchen  Gegenständen  zu  beschäftigen,  für  die  er  die  wissenschaftliche  Lehr- 
befahignng   besitzt.     9)    Der    Unterricht   des    Kandidaten  ist    thunlichst    auf 
veaige  Klassen  zu  beschränken,  am  besten  auf  eine.     10)  Am   besten  behält 
der  Kandidat   seineu   Unterricht   ein  volles   Jahr,    falls   er  mit  Beginn    des 
Schuljahres  eingetreten.     Öfters  als  halbjährlich    ist  ein   Wechsel  im   all- 
gemeioen  unstatthaft.     Die  wiederholte  Behandlung  eines  und  desselben  Unter- 
richtsgegenstandes   in    dem  Schuljahr   ist  nicht  unzulässig.     11)  Der  Haupt- 
kiter  des  Kandidaten  ist  —  abgesehen   von  Seminarien   unter  Provinzial- 
Schalräten,  wo  es  die  letzteren  sind  —  am  besten  der  Direktor.     Doch  kann 
asf  seine  Veranlassung  und  mit  Genehmigung  der  Behörde  statt  seiner  auch 
ein  anderer  Anstaltsl ehrer  die  Aufgabe  übernehmen.     12)  Der  Leiter  hat  be- 
»eaders  folgeode  Aufgaben:  a.  er  bespricht  mit  den  Kandidaten  die  pädago- 
gisdieB  und  didaktischen  Grundregeln,   und   zwar  am    besten   schon    iu   der 
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Zeit  des  blofsen  Hospitiereos;  b.  er  berät  den  Kaodidateo  io  seinen  tbeoreti- 
sehen  Stadien  p'ädagoc^iscber  und  didaktischer  Art;  c.  er  stellt  ihm  Theaeo 
zu  kleinen  schriftlichen  Arbeiten  und  bespricht  die  letzteren  mit  ihm;  d.  er 
besucht  ihn  in  seinen  Standen  and  sacht  ihn  in  Befol|^n(f  der  allgemeioen 
pädagoi^isch-didaktischen  Graodforderongen  sieher  za  machen.  13)  Die  Haupt- 
aufgabe des  Fachlehrers  ist  die  Anleitung  und  Überwachung  des  Kaudi- 
daten  in  der  methodischen  Behandlung  (Vorbereitang  auf  die  Stande,  Lehr- 
gang in  der  Unterrichtsstunde,  häusliche  Aufgabe,  Korrektur  und  dergl.)  des 
bestimmten  Gegenstandes  auf  der  bestimmten  Klassenstufe  unter  Beacbtaog 
der  in  den  Vorklassen  behandelten  Pensen  und  im  Anschiafs  an  das  be- 
stimmte Lehrbuch.  14)  Die  Hauptaufgaben  des  Ordinarius  sind:  a.  Bekanot- 
machung  des  Kandidaten  mit  dem,  was  zur  „Klassenordnung^'  gehört,  nod 
Achtsamkeit  darauf,  dafs  der  Kandidat  dieselbe  nicht  wilikärlich  abändert 
oder  ihre  Vernachlässigung  seitens  der  Schäl  er  duldet;  b.  Geiegentliehe  Be- 
sprechungen mit  dem  Kandidaten  über  Haltung  und  Fortsehritte  der  Klasse 
im  allgemeinen  und  einzelner  Schüler,  Unterstützung  und  Leitung  des  Studiiuns 
der  Schnlercharaktere. 

Den  dritten  Gegenstand  der  Beratung  bildeten  Schalfeste,  Schal- 
exkursionen,  öffentliche  Schulprüfungen.  Dm  Gemeinsame  an  dieses  drei 
Schulereignissen  ist,  dafs  bei  jedem  derselben  die  Sehale  mehr  oder  mieder 
in  die  Öffentlichkeit  tritt.  In  wie  weit,  unter  welchen  Bedingunges,  ia 
welchem  Mafse  diese  Unterbrechungen  des  regelmäfsigen  Schullebeos  dem 
Zwecke  der  Erziehung  heilsam  sind,  sollte  der  Hauptgegenstaod  der  Er- 
örterung sein.  Nach  der  einzigen  in  Beziehung  auf  die  öffentlichen  Prü- 
fungen angenommenen  These  sind  dieselben  abzoschaffen. 

Den  vierten  Gegenstand  der  Verhandlung  bildete  die  Beseitigung  des 
Nachmittagsunterrichts.  In  Beziehung  hierauf  waren  folgende  Thesen  das 
Ergebnis  der  Beratung:  1)  Wo  nicht  die  örtlichen  Verhältnisse  za  der  Be- 
seitigung des  Nachmittagsunterrichtes  nötigen,  da  ist  derselbe  beizabehalten. 
2)  In  gröfseren  Städten  erscheint  die  Beseitigung  des  Nachmittagsanterrichtes 
als  ratsam.  3)  Dafs  von  höheren  Schulen  einer  Stadt  die  eine  oder  die  andere 
einseitig  mit  der  Einfuhrung  der  Neuerung  vorgehe,  ist  nicht  wünschenswert. 
4)  Einen  mehr  als  fünfstündigen  Vormittagsunterricht  behufs  Beseitigung  oder 
Beschränkung  des  Nachmittagsunterrichtes  einzufahren,  ist  unstatthaft.  5)  Vor 
der   fünften  Unterrichtsstunde  ist  eine  Pause  von    15  Minoten  erforderlich. 

Berlin.  H.  Kern. 


Satzungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 

Schulgeschichte. 

(Entwurf,  als  Manuskript  gedruckt.) 

§  1. 

Zweck  der  Gesellschaft  für  deutsche  Brziehungs-  und  Schulgeschichte 
ist  die  systematische  und  allseitige  Erforschung  derselben  durch  möglichst 
vollständige  Sammlung,  kritische  Sichtung  und  wissenschaftliche  Veröffent- 
lichung des  in  Archiven  und  Bibliotheken  zerstreuten  Materials,  soweit  es 
Bezug  hat  auf  die  Erziehuogs-  and  Schulgeschichte  in  den  Ländern  deutscher 
Zunge. 
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«2. 
Di«  Erreichang  dieses  Zweckes  seitens  der  Mitglieder  wird  aogestrebt 
darcih   die  Samnlang  vod: 

a)  SehulordnongeD  (voo  Staateo,   Kirchen,  Gemeinden,   sonstigen  Ge- 

nossenschaften oder  einzelnen  Personen  erlassen),  nebst  den  internen 
Selialgesetzen,  Bestallungsbriefen,  Breven,  Bollen,  Kapitularien,  Eides- 
formeln, bischoflichen  Niederlassungsbestatigangen ,  Ordenskonstitn- 
tionen,  Stundenplanen,  Synodal-  und  Besoldongsakten ,  Rechnungen, 
Quittungen,  Visitationsprotokollen  u.  s.  w. 

b)  Sehnlhüchern; 

c)  Pädagogischen  Miscellaneen,  wie  Biographieen  und  TagebSchern 

TOD  herTorragendem  pädagogischen  Werte,   bildlichen    Darstellungen, 
Matrikeln,   SchalkomSdien  und  SchulanffUhrnngen  jeder  Art,    Schul- 
reden,  pädagogischen  Gutachten  und  Akten  über  Erziehung  und  Unter- 
richt, endlich  Tischzuchten  und  ähnlichem. 
Hieriier  gehören  auch  einzelne  Notizen,  die  sich  auf  äufsere  und  innere 
VeriuStniase  der  Erziehung  und  des  Unterrichts    beziehen,   und    die  sich  in 
Briefen,    in  Chroniken,    in   Bpicedien    und   Epithalamien,    auf  Inschriften,   in 
Legalen,  in  Seelenbüchero,  Urkunden,  in  Zinsbüchern,  in  Werken  verschie- 
deasfer  Art  u.  s.  w.  u.  s.  w.  befinden. 

§3. 
Die    der    Gesellschaft    zur   freien  Verfügung    iiberlassenen    Materialien 
werden  dem  Archive  und  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  überwiesen. 

Der  Sftz  der  Gesellscbaft  ut  in  Berlin. 

§5. 
Es  wird  durch  die  Generalversammlung  ein  Kuratorium  auf  je  drei 
Jahre  gewählt,  innerhalb  dessen  sich  auf  Grund  einer  von  diesem  selbst 
festzustellenden  Geschäftsordnung  zur  Leitung  der  Geschäfte  bilden:  a)  ein 
Vorstand,  b)  ein  Redaktionsaosschufs,  c)  ein  Finanzausschufs  (s.  Geschafts- 
ordaung  des  Kuratoriums). 

§6. 

a)  Die  Wahl  des  Kuratoriums  erfolgt  in  der  Regel  durch  geheime  Ab- 
stimmung. 

b)  Dabei  entscheidet  einfache  Stimmenmehrheit  der  Anwesenden. 

c)  Bei  wiederholter  Stimmengleichheit  entscheidet  das  Los. 

d)  An  die  Stelle  einer  Wahl  durch  Stimmzettel  kann  die  Versammlung 
auch  Akklamation  treten  lassen. 

§7. 
flber    die  Veröffentlichungen    der   Gesellschaft   entscheidet   ein    Redak- 
tioBsausschufs,  welcher  von  dem  Kuratorium  aus  den  Mitgliedern  desselben 
aaf  drei  Jahre  gewählt  und  von  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft 
bestätigt  wird. 

§8. 
Die  Mitgliedschaft  der  Gesellschaft  wird    erworben  und  erbalten  durch 
Anaeldang   beim  Vorsitzenden    des    Kuratoriums   und  Zahlung   des  Jahres- 
Mtrsgs.    Durch    eine   einmalige  Zahlung   von    mindestens    100  Mark  kann 
jder  sich  die  dauernde  Mitgliedscbaft  erwerben. 
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§»• 

Der  regelmärsige  Jahresbeitrag;  beträgt  5  Mark  (?),  welcher  bis  zun 
1.  April  jeden  Jahres  an  den  Schatzmeister  ahzufiihren  ist,  beziehungsweise 
von  diesem  erhoben  wird  (s.  Geschäftsordnung  des  Kuratoriums). 

§  10. 

Alljährlich  (im  Oktober)  findet  eine  ordentliche  Generalversammloog 
der  Mitglieder  in  Berlin  statt.  Aufserordentliche  General versanmlougeo 
können  in  dringenden  Fällen  zu  jeder  Zeit  von  dem  Vorsitzenden  einbe- 
rufen werden. 

§  11. 

Die  Einladung  zu  den  Generalversammlungen  bezw.  mit  der  Tages- 
ordnung ist  von  dem  Vorsitzenden  den  Mitgliedern  mindestens  vier  Wochen 
vorher  bekannt  zu  geben.  Anträge  für  die  Generalversammlung  sind  zwei 
Wochen  vorher  bei  dem  Vorsitzenden  einzureichen. 

§  12. 

Änderungen  der  Satzongen  müssen  von  mindestens  30  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  beantragt  und  vom  Kuratorium  der  nächsten  ordentlicheo 
Generalversammlung  vorgelegt  werden.  Zu  der  Annahme  ist  eine  Zwei- 
drittel-Mehrheit  der  Stimmen  erforderlich.  Dieselbe  Mehrheit  ist  erforder- 
lich für  die  Auflösung  der  Geseilschaft  und  die  Verfügung  über  die  Ver- 
wendung des  bei  der  Auflösung  vorhandenen  Vermögens.  Jedes  auf  der 
Generalversammlung  anwesende  Mitglied  kann  die  Vertretung  von  10  nicht 
anwesenden  Mitgliedern  übernehmen. 

§  13. 

Die  beschlossenen  Veröfl^entlichungen  erscheinen  unter  dem  Titel:  „Moou- 
menta  Germaniae  Paedagogica '^  oder  in  den  „Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft u.  a.  w."^) 

§  !*• 
Jedes  Mitglied  erhält: 

1)  unentgeltlich  die  Mitteilungen  der  Gesellschaft, 

2)  das  Recht,   die  VeröOentlichoogen  der  Gesellschaft   mit  25  ^/q  Babatt 
des  Ladenpreises  direkt  vom  Vorstande  zu  beziehen. 


Geschäftsordnung  für  das  Kuratorium  derselben. 
(Entwurf,  als  Manuskript  gedruckt.) 

Das    Kuratorium^)    der   Gesellschaft    besteht   aus   mindestens    35   Mit- 
gliedern.   Dasselbe  wird  von  der  Generalversammlung  auf  drei  Jahre  gewählt. 


^)  Dieselben  erscheinen  in  zwanglosen  Heften  (Format  und  Druck  der 
Monomenta-Bäode  jährlich  2— 4 mal  im  , Umfange  von  je  5 — 10  Bogen.  (Diese 
Hefte  werden  enthalten:  Ergänzungen  zu  einzelnen  Bänden  der  Monomeota, 
Berichte  über  den  Stand  der  Editionsarbeiten,  Veröflentlichongen  von  ur- 
kundlichem pädagogischen  Material,  das  für  die  Edition  innerhalb  der  Monn- 
menta-Bände  sich  nicht  eignet,  zusammenfassende  Darstellungen  veraehie- 
denster  Art,  Regesten,  Übersichten  über  die  historisch-pädagogische  Litteratar 
eines  Zeitraumes,  eines  Landes,  eines  Faches;  Anfragen  der  Mitarbeiter, 
Aufrufe  u.  s.  w. 

^)  Es  ist  erwünscht,  dafs  unter  den  Mitgliedern  des  Kuratoriums  sich 
Vertreter  aller  in  Betracht  kommenden  Scholgattungen,  Konfessionen,  Staaten, 
Fachwissensehaften  befinden. 
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§2. 

Nachdem    das    Koratoriuni    zosammeDgesetzt    wordeo    ist,    wählt    das. 
gelbe   in  ABSchlusse    an   die  General versammlang  aas  seiaer  Mitte  auf  drei 
lahre: 

a)  einen  Vorstand,  bestehend  aas  einem  Vorsitzenden,  einem 
Sehrififahrer,  einem  Schatzmeister  und  für  jeden  derselben  einen  Stell- 
%ertreler. 

b>  einen  Redakt ionsausschafs,  bestehend  aas  dem  jeweili|^en 
Heraasgeber  der  Monomenta  Germaniae   Paedagogica    und    vier  Mitgliedern. 

c)  eiaen  Finanzau  sschafs,  bestehend  aos  dem  jeweiligen  Verleger 
der  MGP.,  zwei  Mitgliedern  and  dem  Schatzmeister. 

53. 

Die  Aosschiisse  könoen  sich  für  einzelne  Falle  ergänzen  durch  Zo- 
xiehoog  anderer  Personen,  die  jedoch  nur  beratende  Stimme  haben. 

§4. 

Der  Vorstand  hat  die  Gesellschaft  zu  vertreten,  stellt  in  Gemäfsheit 
der  gSatznngen"  die  Tagesordnung  für  die  von  ihm  zu  berufenden  und 
za  leitenden  Versammlungen  auf,  trifft  die  endgültige  Entscheidung  über  die 
Beschlösse  des  Redaktions-  und  Finanzausschusses  und  hat  die  Gelder  anzu- 
weisen. 

§5. 

Der  Redaktionsausschufs  hat  Anträge  auf  neue  Unternehmungen 
za  begutachten  und  dem  Vorstande  zur  Annahme  oder  Ablehnung  zu  em- 
pfeUea,  ferner  fertige  Manaskripte  einer  Durchsicht  za  unterziehen. 

§6. 
Der  Finanzausschufs  hat,  vorbehaltlieh  der  Bestimmung  des  §  13 
der  Satzungen,  die  nötigen  buchhändlerischen  Verträge  über  Ausgabe  und 
Vertrieb  der  Veröffentlichungen  vorzobereiten,  sich  über  die  Entschädigungen 
uad  Hoaorare  zu  äufserD,  die  vorhandenen  Gelder  za  verwalten  und  für  die 
Vermehrung  der  Gesellschaftsmitlel  Sorge  zu  tragen. 

§7. 

Bare  Auslageo,  welche  einem  Vorstandsmitglied  auf  Grund  eines  Vor- 
jitandsbeschlusses  in  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  erwachsen,  werden 
leatselbea  dorcfa  Anweisung  des  Vorstandes  aus  der  Gesellschaftskasse 
ersetzt 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER 


1.  C.  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das  höhere  Schol- 
wesen,  IV.  Jahrgang  (1889).  Berlin,  R.  Gaertners  Verlagshandlong  (H. 
Heyfelder),  1890.  12  M.  Nebst  zwei  Ergänzangsheften:  Evangelische  ood 
katholische  Religionslehre.     Ebenda  1890.     1,90  M. 

2.  W.  von  Hartel,  Über  Aufgaben  und  Ziele  der  klassischen 
Philologie.  Inauguratioosrede,  gehalten  am  13.  Oktober  1890  im  Pest- 
saale   der   Universität   zu    Wien.     2.    Auflage.     Prag,    F.  Tempsky,    Wien, 

F.  Tempsky,  Leipzig,  G.  Freytag,  1890.     36  S. 

3.  H.  Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzea  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische,  herausgegeben  von  C.  Dietrich,  1.  Teil, 
b,  Auflage.     Mit    Vokabularium    dazu,   gleichfalls    in    5.   Auflage.      Leipzig, 

G.  Reichardt  Verlag,  1890.    Xlf  und  130  u.  48  S.  geb.  2  M. 

4.  C.  Dietrich,  Wörterverzeichnis  zum  I.Teil  von  Warschauer- 
Dietrichs  Übungsbuch.     Ebenda  1890.     46  S.     0,40  M. 

5.  Goethe,  Iphigenie  auf  Tauris.  Mit  Fragen  und  Aufgaben  zur 
Anregung  tieferen  Eindringens  in  das  Verständnis  des  Inhaltes  heraus- 
gegeben von  H.  Eogelen.     Trier,  H.  Stephanus,  1890. 

6.  W.  Assmanns  Geschichte  des  Mittelalters,  von  375  bis 
1492.  Znr  Förderung  des  Quellenstudiums  für  Studierende  und  Lehrer  der 
Geschichte,  sowie  zur  Selbstbelehrung  für  Gebildete.  2.  Auflage  von  Ernst 
Meyer.  Zugleich  als  2.  Teil  zu  Assmanns  Handbuch  der  allgemeinen  Ge- 
schichte. 3.  Abt.:  Die  beiden  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters:  Deutsch- 
land, die  Schweiz  und  Italien.  Von  E.  Meyer  und  L.  Viereck.  1.  Lieferung. 
Braunschweig,  Verlag  von  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  1890. 

7.  A.  Matthaei,  Der  Zeichenunterricht  am  humanistischen  Gym- 
nasium und  sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Unterrichtsracbern.  Leipzig, 
Gustav  Fock,  1890.     17  S.     0,80  M. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Direktor  Schmelzer  und  das  deutsche  Gymnasium. 

Herr  Direktor  Schmelzer  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Berufs- 
geflossen,  aber  auch  des  gröfseren  Publikums  wiederholt  durch 
seine  Äuüserungen  über  Schulreform  auf  sich  gelenkt,  teils  in 
seinen  Schriften,  teils  als  Mitglied  des  preufsischen  Hauses  der 
Abgeordneten.  Da  er  selbst  ein  Gymnasium  leitet,  so  ist  er 
jedenbUs  berufen,  sich  an  der  öffentlichen  Behandlung  dieser 
Dinge  lu  beteiligen;  ja  man  wird  seiner  Ansicht  begreiflicher- 
weise ein  besonderes  Gewicht  beilegen.  Er  hat  dieselben  jetzt  in 
«fiem  neu  erschienenen  Buche  zusammengefafst  ^). 

Es  steht  unbestreitbar  sehr  vieles  darin ,  was  Billigung  ver- 
dient. Dazu  gehören  z.  B.  mehrere  Äufserungen  über  das  Ver- 
kütnis  der  Schule  zum  Publikum.  Der  Herr  Kollege  spricht  ent- 
Khieden  aus,  da£s  zwar  jeder  Vater  berechtigt  ist,  sich  seine 
Beobachtungen  über  den  Unterricht  seines  Sohnes  zu  bilden  und 
sie,  wenn  er  sich  dazu  berufen  fühlt,  der  Öffentlichkeit  vorzu- 
legen; dafs  aber  die  Einzelerfabrungen  keineswegs  genügen 
können,  darauf  allgemeine  Urteile  zu  bauen.  Zwar  soll  der 
Uhrer  sich  nie  gegen  die  ihm  geäufserten  Wünsche  und  Bat- 
schlige  der  Laien  verschliefsen;  aber  dafs  der  Dilettantismus  in 
Schulfragen  geradezu  die  Leitung  an  sich  reifst,  sei  im  höchsten 
Grade  bedenklich.  „Ist  es  doch  soweit  gekommen,  dafs  Leute, 
velcbe  niemals  eine  Zeile  Griechisch  zu  lesen  im  stände  sind,  über 
den  Wert  der  klassischen  Bildung  reden*'  u.  s.  w.  Durchaus  zu- 
treffend ist  die  Art,  wie  Seh.  eine  Reihe  ungerechtfertigter  For- 
derungen der  Eltern  zurückweist;  z.  B.  das  Verlangen,  daüs  im 
Sehulnnlerricht  das  Englische  und  Französische  vollständig  erlernt 
;  Verden  müsse;  dafs,  weil  die  Dozenten  der  Medizin  eingehendere 
I  mtbenaatische  oder  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  und  eine 
erhöhte  Fertigkeit  im  Zeichnen    wünschen,    deshalb   eine  Erwei- 

^)  Piidagogisehe   Anfsatze.    Eia  Vorschlag   zur  Schulreform   vod  Karl 
I       Sekiiielzer.    Leipzig  1890.    169  S. 
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terung  des  Lehrplanes  in  diesen  Gegenständen  auch  für  die  übrigen 
Schuler  eintreten  soll,  für  welche  sie  geringen  Wert  hat.  Durch- 
aus anzuerkennen  ist,  was  über  den  Vorzug  der  Sprachen  und 
besonders  der  alten  Sprachen  vor  allen  anderen  Unterrichtsfächern 
gesagt  wird;  wohlthätig  ist  die  Wärme,  mit  welcher  der  Verf.  fär 
die  griechische  Litteratur  eintritt  und  geradezu  erklärt,  die  grie- 
chische Sprache  sei  bis  jetzt  das  bewährteste  Bildungsmittel  der 
Jugend;  Griechisch  müsse  wenigstens  ein  grofser  Teil  der  wissen- 
schaftlich Gebildeten  unseres  Volkes  verstehen,  um  Fühlung  mit 
den  ersten  historischen  Quellen  der  modernen  Bildung  zu  ge- 
winnen'). 

Auch  die  allgemein  pädogogischen  Urteile  des  Buches  sind 
zum  Teil  wohlbegründet.  Dem  Verf.  ist  Freudigkeit  der  Schüler 
ein  Kriterium  aller  gesunden  Geistesbildung.  —  Aber  er  hebt  mit 
Fug  und  Recht  hervor,  dafs  Spiel  und  Ernst  Gegensätze  sind, 
dafs  mithin  die  modegewordene  Empfehlung  der  Jugendspiele  auch 
eine  bedenkliche  Seite  hat,  dafs  übrigens  die  ganze  Sache  nicht 
neu  ist.  So  ist  er  hierin  ein  Gegner  der  Vorschläge  Güfsfeldts; 
aber  auch  von  fast  allen  anderen  pädagogischen  Gedanken  des 
berühmten  Reisenden,  namentlich  von  den  Pensionaten,  dem  alt- 
klassischen Unterricht  nach  Übersetzungen  will  er  nichts  wissen, 
und  es  ist  schwer  einzusehen,  warum  er  es  doch  für  nötig  hält, 
Güfsfeidt  so  geflissentlich  zu  loben. 

Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dafs  Seh.  seine  Ansichten  mit 
dem  Vorbehalt  ausspricht,  er  nehme  für  sie  nicht  unbedingte  Gül- 
tigkeit in  Anspruch;  er  wünsche  dadurch  andere  fachmännische 
Urteile  hervorzurufen.  So  wird  es  ihn  nicht  wundern,  wenn  nun 
im  Folgenden  gegen  manche  seiner  Behauptungen  und  Vorschläge 
Widerspruch  erhoben  wird,  ja  im  grofsen  und  ganzen  die  Ober- 
zeugung nicht  zurückgehalten  werden  kann,  dafs  das  Buch,  gerade 
weil  es  von  diesem  Verfasser  geschrieben  ist,  mehr  schaden  als 
nützen  wird;  hauptsächlich  deshalb,  weil  der  Herr  Kollege,  der 
sich  sonst  gegen  allen  Pessimismus  so  lebhaft  verwahrt,  ein  Bild 
des  Gymnasialwesens  entwirft,  das  durchaus  pessimistische  Fär- 
bung zeigt;  weil  er  dadurch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  den 
Schreiern  Recht  giebt,  welche  eine  Radikalreform  verlangen.  Ich 
stand  fast  zwanzig  Jahre  lang  in  preufsischen  Diensten,  war  zehn 
Jahre  lang  preufsischer  Direktor,  und  schwerlieh  wird  sich  in  den 
seitdem  verflossenen  23  Jahren  so  viel  in  den  dortigen  Zuständen 
geändert  haben,  zumal  die  seitdem  von  der  preufsischen  Schal- 
Verwaltung  angeordneten  Änderungen  des  Gymnasiallehrplans  sich 
in  fast  allen  Hauptsachen  dem  angeschlossen  haben,  was  wir  hier 
in  Baden  schon  15 — 20  Jahre  früher  durchgeführt  hatten.  In 
manchen  Punkten   freilich   sind    wir    unsere   eigenen  Wege  ge- 


^)  Der  Vorschlag,    dafs  mao  im  Griechischen  die  neogrieehische  Aus- 
sprache eiofahreo  soll,  kaoa  wohl  aaf  sich  bemhen. 
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gangen,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  unserem  Schaden  —  aber  die 
Differenzen  sind  doch  im  ganzen  nicht  sehr  erheblich.  —  Das 
alles  giebt  mir,  meine  ich,  die  Befugnis,  die  Gymnasien  Ober- 
haupt, auch  die  preufsischen,  gegen  übertriebenen  Tadel  in  Schutz 
tu  nehmen.  Denn  gerade  darin,  finde  ich,  versieht  )bs  Herr  Seh. 
Cst  überall,  dafs  er  Übelstände,  die  hier  und  da  vorkommen,  die 
aber  meistenteils  längst  hätten  abgestellt  werden  können  oder 
sollen,  für  Grundfehler  unseres  gesamten  humanistischen  Schul- 
wesens erklärt.  Deshalb  aber  macht  der  spöttische  Ton,  den  er 
bei  Schilderung  der  bestehenden  Zustände  anschlägt,  einen  aufser- 
ordentlich  peinlichen  Eindruck. 

Da  ist   zunächst   die  vielbesprochene  Überburdung.    Welcher 
NiCsbrauch  ist  nicht  mit  der  getrieben    worden,   und    man   kann 
Herrn  Direktor  Seh.  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dafs  er  wesent- 
lich zur  Erregung  der    öffentlichen   Meinung  mitgewirkt  hat  und 
04»ch    mitwirkt;    denn    er    erklärt    ausdrücklich,    es    stehe   jetzt 
schlimmer  damit  als  je.     Wir   haben  hier  in  Baden  eine  gesetz- 
liehe Bestimmung,  wonach  die  tägliche  häusliche  Arbeitszeit  auch 
in   den   obersten   Klassen  über   drei    Stunden    nicht  hinausgehn 
soll,  und  der  Beweis  kann  gefuhrt  werden,  dafs  sorgfältige  Über- 
wachung  der  Aufgaben    durch    die  Direktoren    gewissenhaft   für 
Einhaltung  dieses  Mafses    sorgt.     Rechnet   man  nun  die  tägliche 
Schalzeit    auf    fünf   Stunden,    zumal    doch    die    Gesamtzahl    32 
nicht   übersteigt  und  Gesang-  oder  Turnstunden  hierbei  weniger 
in   Betracht    kommen,    so    ergiebt    sich    beim   Durchschnitt  der 
Schüler  eine  tagliche  Arbeitszeit  von  acht  Stunden,    und   in  den 
unteren  Klassen  bleibt  sie    unter    sieben  Stunden.     Das  Gymna- 
sium  mutet   danach    der   Schuljugend    erheblich   weniger  zu  als 
jeder  Kaufmann  oder  Handwerker  seinen   Lehrlingen.     Nun  sind 
wir  in  Baden  allerdings  in  dieser  Hinsicht  insofern  günstiger  ge- 
stellt,   als  wir  keine  lateinischen  Aufsätze  machen  lassen  und  im 
Abiturientenexamen  keine  Religionsprufung  haben,  und  man  mag 
daher  für  die  preufsischen  Anstalten    eine  etwas  höhere  Arbeits- 
zeit ansetzen.     Allein  das  kann  kaum  sehr  in  Betracht  kommen. 
Oft   genug   haben   mir  besonders   urteilsfähige   Väter  versichert, 
ihre  Söhne  hätten  für  die  Schule  eher  zu  wenig  als  zu  viel  zu 
thun.  —  Übrigens  aber  giebt  es  ja   Mittel,    die  Hausarbeit  ohne 
allen  Schaden  für  Wissen    und    Leistungen    der  Schüler  zu  ver- 
ringern.   Jeder  erfahrene  Schulmann  weifs   z.  B.,    dafs  Vokabel- 
anfschlagen  den  Geist  nicht  fördert,    dafs  an  schwierigen  Stellen 
der  Schriftsteller  auch  der  bessere,   bei   neu  beginnender  Lek- 
tnre  meist  jeder  Schüler  ratlos  ist     Da  fordere  man  nun  keine 
Priparation,   sondern  verlege  diese  in  den  Unterricht  selbst.     In 
den  unteren  Klassen  soll  überhaupt   erreicht   werden,    daf«    das 
meiste,   was  memoriert  werden  soll,   in  der  Stunde  sich  bereits 
«nigermalsen  dem  Gedächtnis  einprägt.    Die  Zahl  der  schrifllichen 
Arbeiten  läfst  sich  sehr   einschränken;    Rechenexempel  brauchen 
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zu  Hause  ganz  und  gar  nicht  angefertigt  zu  werden,  so  wenig  wie 
später  viel  mathematische  Aufgaben.  Es  ist  nicht  so  schwer,  für 
alle  derartigen  Dinge  die  Mitwirkung  der  sämtlichen  Kollegen  zu 
erwirken  und  auf  diese  Art  einen  Zustand  herbeizufuhren,  bei 
dem  vernünftigerweise  von  Überbürdung  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann  und  auch  zu  Privatstudien  und  Nebenbeschäftigungen 
reichlich  Zeit  bleibt.  —  Daraus  folgt  freilich  nicht,  dafs  die 
Klagen  in  den  Zeituogen  oder  an  den  Biertischen  aufhören;  aber 
über  solche  Dinge  mufs  sich  doch  jeder  hinwegsetzen,  der  ein 
gutes  Gewissen  hat  und  höhere  Ziele  kennt,  als  sich  immer  in 
Einklang  mit  der  öfTentlichen  Meinung  zu  halten.  Herr  Kollege 
Schmelzer  klagt  über  die  sogenannten  Silentien,  über  eigene  Ar- 
beitsstunden, die  dann  allerdings  den  Schülern  wieder  einen 
grofsen  Teil  ihrer  freien  Zeit  fortnehmen.  Nun,  warum  schafft 
er  sie  denn  nicht  ab?  Das  ist  bei  uns  ohne  alle  Mühe  gelungen, 
auch  an  Orten,  wo  die  Väter,  weil  selbst  wenig  Herrn  ihrer  Zeit, 
die  Einrichtung  eigentlich  gern  sahen.  Noch  lebhaftere  Beschwerden 
erhebt  Scb.  über  die  Abfassung  landläufiger  Lehrbücher.  Auf 
diesem  Gebiete  aber  ist  die  Auswahl  so  grofs,  dafs  ihn  kein 
Mensch  zwingt,  Bücher  einzuführen,  die  ihm  nicht  gefallen. 

Denn,  um  nun  auf  die  einzelnen  Lehrgegenstände  einzu- 
gebn,  das  ist  unzweifelhaft  richtig,  dafs  namentlich  im  lateini- 
schen und  etwas  später  im  griechischen  Elementarunterricht  die 
Systematik  in  der  Grammatik  zu  weit  getrieben  werden  kann  und 
dafs  von  vornherein  Erkenntnis  der  sprachlichen  Form  und  Auf- 
fassung eines  geistig  anregenden  Inhalts  verbunden  sein  müssen. 
Es  ist  bereitwillig  zuzugeben,  dafs  in  vielen  Grammatiken  Dinge 
stehn,  die,  so  wie  sie  dort  gefafst  sind,  von  den  Schülern  nicht 
gelernt  zu  werden  brauchen.  Aber  wozu  der  helle  Zorn  über 
manche  entbehrliche  Regel,  da  man  es  doch  jederzeit  in  der  Hand 
hat,  im  Lehrbuch  dasjenige  auszuwählen,  was  eingeprägt  werden 
soll,  was  aber  zu  überschlagen  oder  nur  gelegentlich  zu  erwähnen 
ist,  bei  Seite  zu  lassen.  Auch  mufs  doch  jeder,  der  gerecht  ur- 
teilen will,  zugeben,  dafs  die  neueren  Grammatiker  den  Lehrstoff 
ganz  erheblich  vereinfacht  und  verringert  haben.  Da  wird  sich 
sicherlich  eine  finden  lassen,  die  auch  den  Ansprüchen  des 
Herrn  Seh.  so  weit  genügt,  um  sie  —  meinethalben  wieder  nach 
Ausscheidung  mancher  entbehrlichen  Anmerkung  —  mit  Nutzen 
im  Unterricht  zu  brauchen.  Vier  Stunden,  die  nach  Seh.  damit 
ausgefüllt  werden,  sind  für  den  grammatischen  lateinischen  Unter- 
richt der  Mittelklassen  entschieden  nicht  erforderlich.  Aber  auch 
die  zwei  bis  drei,  welche  man  darauf  verwenden  mag,  sollen 
sich  durchaus  nicht  immer  mit  theoretischen  Abstraktionen  be- 
schäftigen; sondern  überall  mufs  vom  konkreten  Fall  ausgegangen 
werden,  und  jedes  Beispiel,  das  man  den  Schülern  giebt,  soll  auch 
einen  wirklichen  Gehalt  haben.  Auch  darauf  nimmt  jede  gute 
Grammatik   Bedacht;    ebenso   die   besseren  Lesebücher,   die  wir 
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haben.  Aber  wenn  in  der  That  viele  von  diesen  in  pedantischer 
Weise  die  trivialsten  Sätze  bieten,  blofs  damit  die  Knaben  lateinisch 
dd^linieren  und  konjugieren  lernen,  und  wenn  Herr  Seh.  in  einem 
wohlbekannten  Obungsbuche  abschreckende  Beispiele  dafür  findet: 
warum  hat  er  denn  nicht  langst  das  Buch  abgeschafft  und  ein 
anderes  eingeführt?  Hier  im  Lande  ist  es  doch  gelungen,  die 
Eiemenlarbücher,  die  in  abgerissenen  Sätzen  völlig  gleichgültigen, 
oft  seblechthin  gedankenleeren,  oder  doch  der  Jugend  uninter- 
essanten Lesestoff  statt  anziehender  und  zugleich  gut  lateinischer 
zusammenhängender  Stucke  bieten,  allmählich  ganz  verschwinden 
za  lassen.  Und  wer  hat  denn  darüber  zu  entscheiden,  ob  die 
Hethode  systematisch  mit  der  Grammatik  anfangen  oder  lieher 
die  Lektüre  zum  Ausgangspunkt  nehmen  soll,  wenn  nicht  der 
Lehrer  selbst  nnd  sein  Direktor?  Nun  vollends  die  Übersetzungs* 
böcber  mit  deutschen  Stücken  zum  Übertragen  ins  Lateinische 
und  Griechische!  Schon  früher  hat  Herr  Direktor  Seh.  im  Abge- 
ordnetenhause  einmal  erzählt,  er  habe  bei  Vertretung  eines  er- 
krankten Lehrers  in  einer  Klasse  ein  Buch  mit  Stücken  in  einem 
haarsträubenden,  kaum  verständlichen  Deutsch  vorgefunden.  Da. 
ist  denn  doch  zu  fragen:  wie  kann  ein  solches  Buch  irgendwie 
im  Unterricht  gebraucht  werden,  wenn  der  Direktor  es  als  un- 
zweckmäfsig  oder  gar  schädlich  erachtet?  wie  ist  es  möglich,  dafs 
der  Direktor  ein  Lehrbuch  entdeckt,  von  dem  er  nichts  wufste? 
Es  ist  richtig,  dais  z.  B.  die  lateinischen  Stilübungen  von  Moritz 
Seyffert  zwar  an  sich  vortreffliche  Bücher  und  für  künftige  Philo- 
logen aufserordentlich  nützlich  sind,  aber  für  die  Zwecke  des 
Gymnasiums  etwas  zu  hoch  greifen.  Also  wähle  man  andere 
Bücher,  wenn  man  überhaupt  ein  derartiges  Lehrmittel  braucht. 
Denn  besser  wäre  es,  man  entschlösse  sich  überall  dazu,  sämt- 
ücbe  gedruckte  Cbersetzungsbücher  bei  Seite  zu  legen.  Dann  hätte 
jeder  Lehrer  die  Stilübungen  stets  im  unmittelbaren  Anschlufs  an 
die  Prosalektüre  selbst  abzufassen,  wobei  er  jene  Bücher  ja  be- 
untzen  kann.  So  wird  es  an  der  hiesigen  Anstalt  und  an  mehre- 
ren anderen  badischen  Gymnasien  gehalten,  und  meine  Kollegen 
sind  aberzeugt  davon,  dafs  diese  Methode  die  richtige  ist.  Das 
berechtigt  vielleicht  zu  der  Hoffnung,  dafs  allmählich  auch  die 
öbrigen  unserem  Beispiele  folgen  werden.  Wird  nun  zugleich 
der  Gesichtspunkt  festgehalten,  dafs  die  in  der  Schule  niederge- 
schriebenen Arbeiten  nur  ausnahmsweise  Prüfungsarbeiten,  für 
gewöhnlich  aber  Übungen  sind,  die  unter  steter  Anleitung  und 
Beihulfe  des  Lehrers  zu  stände  kommen  und  daher  bei  rich- 
tiger Behandlung  stets  dem  Können  der  Schüler  entsprechen 
nassen,  dann  werden  sie  die  allerbesten  Dienste  thun;  der 
Unterricht  wird  zugleich  konzentriert  und  eine  gewisse  Fertig- 
keit in  der  Anwendung  des  Gelernten,  aber  auch  die  unbedingt 
notwendige  Einprägung  der  Vokabeln  und  Phrasen  ergiebt  sich  als 
5e/bstverständliche  Folge.     Alles    das  sind  nicht  neue  Vorschläge, 
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sondern  Dinge,  die  an  so  manchen  Anstalten  seit  Jahrzehnten  er- 
probt worden  sind.  Ob  man  sich  aber  mit  Übersetzungen  aus 
dem  Deutschen  in  allen  Klassen  begnügt .  oder  zu  freierer  Umge- 
staltung des  Gelesenen  anregt,  ist  eine  weitere  Frage.  In  den 
Händen  eines  geschickten  Lehrers,  der  selbst  leicht  und  gut  latei- 
nisch schreibt,  wird  das  letzlere  gelingen  und  der  Jugend  Freude 
machen.  Aber  es  giebt  auch  viele  tüchtige  Philologen  und  gute 
Lehrer,  die  gerade  das  nicht  können.  Müssen  sie  es  versuchen, 
dann  wird  freilich  die  Nötigung  zum  Lateinschreiben  eine  Qual 
für  die  Jugend.  Deshalb  soll  man  in  solchem  Falle  lieber  darauf 
verzichten.  Hieraus  ergiebt  sich  für  mich,  dafs  der  lateinische 
Aufsatz  im  Abiturientenexamen  besser  fortfällt,  wie  er  denn  in 
Baden  längst  abgeschafft  ist.  Wer  aber  daraus  folgert,  dafs  man 
überhaupt  nicht  mehr  lateinisch  schreiben  lassen  soll,  der  geht 
viel  zu  weit  und  leistet  entweder  nur  heilloser  Oberflächlichkeit 
Vorschub  oder  setzt  viel  Schwierigeres  an  die  Stelle.  Freilich  ist 
mit  Obertertia  der  grammatische  Unterricht  abzuschliefsen ;  aber 
von  da  an  dienen  dann  gerade  die  schriftlichen  Arbeiten  dazu, 
die  Sprachgesetze  und  den  erforderlichen  Wörtervorrat  im  Geiste 
gegenwärtig  zu  halten. 

Je  lauter  uns  das  Geschrei  über  die  Extemporalien  entgegen- 
schallt, um  so  bestimmter  mufs  jeder  ernste  Philologe  darin  fest 
bleiben,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  aufser- 
ordentlich  von  ihrem  Werte  verlieren  würde,  wenn  man  auf 
selbstthätige  Anwendung  des  Gelernten  und  Gelesenen  verzichtete. 
Das  gilt  wie  vom  Lateinischen,  so  auch  vom  Griechischen.  Auch 
hier  braucht  man  keine  Übersetzungsbücher;  wenn  man  aber,  selbst 
in  Prima,  eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunden  in  richtiger  Weise, 
d.  h.  im  Anschlufs  an  das  Gelesene,  griechisch  etwas  nieder- 
schreiben läüst,  so  fördert  man  die  Lektüre  auf  dem  kürzesten 
und  sichersten  Wege,  indem  man  sich  zugleich  die  grammatischen 
Repetitionen  spart. 

Wenn  nun  Direktor  Schmelzer  mit  Hohn  und  Spott  —  der 
nur  recht  selten  witzig  wird  —  die  Geschmacklosigkeiten  einzelner 
Lehrbücher  zu  Sünden  unseres  ganzen  Gymnasial wesens  macht, 
so  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  sich  ein  solches  Verfahren  g^en- 
über  dem  schweren  Ernst  verantworten  läfst,  den  die  Sache 
durch  die  Verhetzung  der  öffentlichen  Meinung  erlangt  hat. 
Schon  die  heftigen  Klagen  über  den  ,, Grammatikalismus"  er- 
scheinen in  Schmelzers  Buch  befremdlich.  Dafs  wir  am  klassi- 
schen Altertum  nicht  blofs  der  Grammatik  wegen  festhalten,  ver- 
steht sich  ja  von  selbst;  dafs  die  Interpretation  des  Schriftstellers 
einen  viel  höheren  Zweck  verfolgen  soll,  als  die  Anwendung  der 
Sprachgesetze  oder  Ausnahmen  davon  nachzuweisen«  braucht  uns 
doch  wahrhaftig  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Wenn  geistlose 
Lehrer  mit  der  Lektüre  nichts  Besseres  anzufangen  wissen,  nun, 
dann    entferne    man    diese    Herren    wenigstens   aus  den  oberen 
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lUasMD.  Aber  jeder  Philologe,  der  mit  seioer  Zeit  und  Wissen- 
schaft fortgeschritten  ist,  sollte  doch  wissen,  dafs  das  einseitige 
formalistische  Wesen  gerade  von  den  Fachmännern  längst  mit 
Erfolg  bekämpft  wird ;  selbst  der  Laie  könnte  das  aus  der  grofsen 
Mehrzahl  aller  Deueren  Schulausgaben  erkennen.  Herrn  Direktor 
Seh.  ist  das  natürlich  bekannt,  er  hat  aber  kein  Wort  dafür  und 
liebt  es  vor,  in  die  Reihen  der  Gegner  unserer  humanistischen 
Bildung  zu  treten;  er  kann  sich  allerdings  sagen,  dafs  diesen 
gerade  seine  Bundesgenossenschaft  willkommen  sein  wird.  Dafür 
aber  maÜB  er  doch  ein  Verständnis  haben,  dafs  es  für  die  Knaben 
der  Sexta  schlechthin  kein  besseres  Bildungsmittel  giebt  als 
gerade  die  Anfange  des  Lateinischen.  Es  giebt  auch  nichts,  was 
ihnen  mehr  Freude  macht  als  die  Übungen  des  Konstruierens,  des 
Dekiinierens  und  Konjugierens.  Der  Lehrer,  welcher  gerade  hier 
nicht  den  allerfrischesten  und  anregendsten  Unterricht  zu  geben 
vermag,  ist  einfach  unbrauchbar.  Darüber  hat  besonders  Jäger 
vortrefflich  gesprochen.  Für  den  hat  nun  freilich  Direktor  Scb. 
Dur  Hohn  und  Spott;  empfahl  er  doch  neulich  in  der  Zeitschrift 
„Stahl  und  Eisen''  Jägers  letzte  Schrift  denen,  welche  sich  gern 
,^n  unfreiwilliger  Komik  laben''.  Solches  Urteil  ist  freilich  sehr 
bezeiciinend ,  aber  nicht  für  Jäger.  Will  aber  Seh.  diesen  nicht 
gelten  lassen,  so  wäre  er  auf  die  überzeugenden  geistvollen  Auf- 
sitze von  Weifsenfeis  in  dieser  Zeitschrift  zu  verweisen.  Käme 
es  wirklich  dazu,  dafs  man  im  Gymnasium  künftig  mit  dem 
Französisdien  statt  mit  dem  Latein  begönne,  so  bedeutete  das 
einen  grofsen  Ruckschritt.  Denn  gerade  im  Elementarunterricht 
ist  die  plastische  Ausprägung  jeder  Wortform  in  den  alten 
Sprachen  völlig  unersetzlich.  Aber  auch  in  den  oberen  Klassen 
bebält  das  grammatische  Element  die  höchste  Bedeutung.  Von 
Erfassen  und  Begreifen  des  geistigen  Inhalts  kann  bei  jedem 
Schriftsteller  erst  die  Rede  sein,  wenn  man  seine  Worte  ver- 
standen bat,  und  deshalb  mufs  überall  zunächst  aus  der  sprach- 
lichen Form  der  Gedanke  gewonnen  werden.  Wer  auf  diese  nicht 
eingeht,  gewöhnt  die  Schüler  daran,  sich  mit  halbem,  undeutlichem 
Verständnis  zu  begnügen;  ohne  alle  grammatische  Bestimmtheit 
kann  man  schlechthin  nicht  einen  einzigen  alten  Schriftsteller 
wirklich  lesen.  Freilich  ist  kaum  die  Hälfte  der  Arbeit  gethan, 
wenn  der  Wortlaut  genau  verstanden  ist;  denn  nun  handelt  es 
sieb  noch  darum,  den  einzelnen  Gedanken  in  den  Zusammenhang 
einzureiben  und  schliefslich,  sich  des  Gesamtinhalts  einer  ganzen 
Schrift  oder  Dichtung  zu  bemächtigen,  um  ihn  dann  endlich  in 
die  Weit  der  Ideen  aufzunehmen,  welche  im  jugendlichen  Geiste 
bereits  Leben  gewonnen  haben.  Gerade  weil  dieser  Weg  muh- 
sam  ist,  übt  er  die  Kraft.  Wer  der  Jugend  diese  Anstrengung 
^aren  will,  thut  ihr  den  schlechtesten  Dienst.  Spötteln  und 
vitzeln  über  pedantische  Wortklauberei  ist  ein  sehr  wohlfeiles, 
iher  auch  ein   sehr   leichfertiges  Vergnügen,    sobald  damit  über- 
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haupt  die  gewissenhafte  Beachtung  des  sprachlichen  Ausdrucks 
getroffen  wird. 

Aber  eben,  weil  dem  so  ist,  wird  eine  solche  Beschränkung 
des  altsprachlichen  Unterrichts,  wie  Seh.  wünscht,  sich  verbieten, 
sofern  die  Beschäftigung  mit  griechischen  und  römischen  Schrift* 
stellern  ihren  bisherigen  Zwecken  auch  fürder  dienen  soll.  Darüber 
läfst  sich  streiten,  ob  nicht  vielleicht  auf  den  obersten  Stufen 
dem  Griechischen  auf  Kosten  des  Lateinischen  breiterer  Raum  zu- 
zuweisen wäre.  Aber  wenn  der  Schwerpunkt  des  Gymnasiums 
nicht  mehr  in  den  alten  Sprachen  liegt,  ihnen  also  nicht  wenig- 
stens die  Hälfte  der  ganzen  Unterrichtszeit  gehört,  dann  verliert 
die  humanistische  Schule  ihre  innere  Einheit ,  die  ohnehin 
längst  durch  die  allmähliche  Vermehrung  der  Lehrgegenstande 
fühlbar  geschwächt  ist. 

Der  Ersatz,  den  Direktor  Seh.  empfiehlt,  wenn  man  mit 
dem  Latein  auf  vier  Stunden  zurückginge,  wäre  jedenfalls  ein 
im  höchsten  Grade  bedenklicher. 

Er  sucht  ihn  zunächst  im  deutschen  Unterricht.  Dabei  ist 
er  aber  auch  hier  ein  entschiedener  Gegner  eingehenderer  Be- 
rücksichtigung der  Grammatik  und  macht  die  Analysen  deutscher 
Perioden  ]ächerlich.  Nun  ist  freilich  richtig,  dafs  man  in  diesen 
Dingen  zu  weit  gehn  kann  und  dann  leicht  die  Schüler  ermüdet. 
Aber  drei  Stunden  in  den  beiden  Unterklassen  werden  bei  rich- 
tiger Einteilung  hierfür,  so  wie  für  Lesen,  Lernen  und  Vortrag 
von  Prosastücken  und  Gedichten,  endlich  für  orthographische 
Übungen  hinreichen.  Denn  das  ist  durchaus  richtig»  dats  von 
Aufsätzen  hier  noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ebenso,  dafs 
auch  auf  den  höheren  Stufen  die  deutschen  Stilübungen  im 
wesentlichen  den  Charakter  der  Reproduktion  behalten  müssen. 
Aber  eben  deshalb  müssen  sie  sich  an  den  übrigen  Lehrstoff  des 
Gymnasiums,  vor  allem  an  die  sonst  gelesenen  Schriftsteller,  an- 
schliefsen,  namentlich  an  die  griechischen  und  lateinischen.  Des- 
halb soll  der  Lehrer  des  Deutschen  in  allen  Klassen  noch  mit 
anderem,  am  besten  mit  altsprachlichem  Unterricht  beschäftigt 
sein;  ebenso  stimme  ich  darin  bei,  dafs  für  das  Deutsche  die 
grammatische  Vorbildung  minder  wichtig  ist,  und  bin  sogar  der 
Ansicht,  dafs  die  neueste,  auch  sonst  gar  zu  komplizierte  preu- 
fsische  Prüfungsordnung  einem  einseitigen  Fachstudium  allzusehr 
Vorschub  leistet,  das  sich  für  die  Bedürfnisse  unserer  Gymna- 
sien eher  hinderlich  als  segensreich  erweist.  Aber  gerade,  weil 
sich  der  deutsche  Lehrer  durchweg  mit  den  anderen  Gebieten 
des  Unterrichts  in  Fühlung  halten  soll,  ist  es  mir  völlig  unbe- 
greiflich, dars  Herr  Direktor  Seh.  für  die  Forderung,  dafs  in  jeder 
Stunde  Deutsch  gelernt  werden  müsse,  nur  ein  mitleidiges  Achsel- 
zucken hat.  Ich  kann  wenigstens  nach  recht  langjähriger  Er- 
fahrung ersehen,  dafs  ich  bei  jedem  Besuch  einer  Anstalt  sehr 
bestimmt  merke,  ob  die  Lehrer  der  Schule  in  dieser  Hinsicht  ihre 
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Schuldigkeit  thun  oder  nicht,    und  ebenso,  dafs  die  segensreiche 
Wirkung  solcher  einmütigen  Bemühungen  eines  Lehrerkollegiums 
im  mundlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  der  Schuler  aufs  deut- 
lichste zu  Tage  treten.    Natürlich  soll  das  vor  allem  auch  in  den 
deatschen  Stunden  geübt   werden.     Wenn    aber   darauf  gehalten 
wird,    dafs  auch  in  der  Religion,    in  der  Geschichte,   Geographie 
D.  s.  w.  möglichst  in  ganzen  Sätzen,    frei  und  ohne  Stocken  ge- 
redel wird,  wenn  man  in  den  Übersetzungen  aus  fremden  Sprachen 
alle    undeutschen  Wendungen   fernhält    und    die  Mannigfaltigkeit 
deutscher  Satzfügung  zum  Bewuüstsein  bringt,  so  wird  es  in  den 
Mittelklassen  bis    zur  Sekunda    einer  Verstärkung  der  deutschen 
Stunde  kaum  bedürfen.    Denn  man  mufs  doch  im  Auge  behalten, 
dafs  —  abgesehen  vom  Auswendiglernen    der    Gedichte  und  den 
schriftlichen  Übungen  —  den  Schulern  im  Deutschen  sonst  keine 
eigentliche  Arbeit  zugemutet  wird.     Alle  Erklärungen  aber  sollen 
hier  wie  überall  nicht  über  das  Notwendige  hinausgeben.    In  Bezug 
auf  Litteraturgeschichte   aber   mufs  ich  nun  dem  Herrn  Kollegen 
Seh.    aufs    allerbestimmteste    widersprechen,    obschon    ich    mich 
gerade  mit  dieser  Wissenschaft  viel  und  mit  Vorliebe  beschäftigt 
habe.     Natürlich    soll    die  Jugend    deutsche    Bücher   lesen,    erst 
einzelne  Gedichte  oder  Abschnitte,   dann  ganze  Werke,  aber  eine 
Geschichte  der  Litteratur,    ehe  sie  die  Schriften  selbst  kennt, 
ist  entschieden  vom  Übel,    und   wenn  man  daran  Urteile  knüpft, 
die  dann  blindlings  nachgesprochen  werden,    so  ist  das  geradezu 
unverantwortlich.     Der  Ausruf:    was  ist  das  für  ein  wunderliches 
Volk,  das  die  Geschichte  der  eigenen  Litteratur  seine  Jugend  nicht 
zu  lehren  wagt!   ist  im  allerhöchsten  Grade  seltsam.     Hört  denn 
die  Bildung  mit  bestandenem  Abiturientenexamen  auf?  Wird  nicht 
auf  jeder  Universität  Litteraturgeschichte  gelesen?  Wenn  im  neuen 
preuüsischen  Lehrplan  mit  gutem  Rechte  die  Kenntnis  der  Litte- 
raturwerke  vorangestellt  und  für  den  Standpunkt  der  Gymnasien 
diese  als  Hauptsache    bezeichnet    wird,    so    findet  Herr  Direktor 
Seh.  darin  eine  Nachwirkung    der  Raumer-Mühlerschen  Zeit  und 
der  Stiehlschen  Regulative,  während  doch  offenbar  nur  ein  Grund- 
prinzip aller  gesunden  Pädagogik  bestimmend  war.    Dafür  will  er 
nun  umfassendere  Litteraturkenntnis   verbreitet  wissen.     Freilich, 
alles  brauche,  meint  er,  die  Jugend  von  Gutzkow  und  Prutz  nicht 
zu  lesen;    Heines   Buch    der  Lieder  sei  ihr  nicht  deshalb  vorzu- 
enthalten,   weil   „Zotenlieder'*  darin    stünden;    nicht    einmal   die 
Pariser  Briefe  von  Börne  trotz  ihrer  „Verhimmlung  des  Franzosen- 
tums''  würden  ihr  schaden   —  da  ja  diese  in  deutschen  Herzen 
keinen  Wiederhall    fänden.     Hier  hört  für  mich  jede  Möglichkeit 
eines    Verständnisses    auf.     Was    in    aller   Welt    sollen    unsere 
Schüler  sich  aus  Börne,    Prutz    oder  Gutzkow  aneignen?    Bisher 
meinte  man  doch,    nur  das  Beste  sei  für  die  Jugend  gut  genug. 
Schaden    werden    freilich    die    genannten    Vertreter    des   jungen 
Deutschiands  unserer  Jugend  nicht  mehr  viel  —  aber  was  sollen 
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sie  ihr  denn  nützen?  Ist  denn  der  Reichtum  an  wirklich  Vor- 
treOlichem  in  unserer  Litteratur  so  gering,  dafs  wir  bis  zu 
solchen  Namen  herabsteigen  müssen?  Freilich,  wenn  die  Zeit 
kommen  sollte,  welche  Herr  Friedrich  Lange  berl^eisehot 
(s.  Tägliche  Rundschau  1886  No.  215),  wo  Tasso,  Iphigenie,  Her- 
mann und  Dorothea  „als  Mumien  Unterkunft  finden  zur  beson- 
deren Vereiirung  der  Goethe-Spezialislen'S  dann  wäre  solcher 
Standpunkt  begreiflich.  Denn  hört  erst  das  Verständnis  unserer 
besten  Meisterwerke  auf,  dann  mufs  man  sich  ja  wohl  andere 
Poeten,  meinethalben  auch  aus  dem  Schutt  jener  unfruchtbaren 
Periode  des  jungen  Deutschlands,  hervorsuchen  oder  den  jungen 
Leuten  die  Produkte  unserer  neusten  Realisten  in  die  Hand 
geben,  damit  sie  sich  fortan  am  Häfslichen,  statt  am  Schonen 
und  Edlen  bilden.  Wer  aber  nach  solchen  ÄulÜserungen  nicht 
merkt,  mit  welcher  Geschmacksroheit  die  modernen  Schulreforma- 
toren  uns  bedrohen,  der  ist  um  seine  Harmlosigkeit  zu  beneiden. 
Meines  Erachtens  kann  kein  Schulmann,  der  sein  Vaterland  wirk- 
lich lieb  bat,  solches  Treiben  ohne  tiefste  Empörung  ansehen. 
Denn  es  handelt  sich  in  vollem  Ernste  darum,  dafs  die  besten 
und  herrlichsten  Güter  des  deutschen  Geistes  entwertet  und  mit 
Füfsen  getreten  werden.  Die  Richtung  aber,  welche  darauf  aus- 
geht, findet  an  Herrn  Seh.  einen  Verbündeten. 

Nun  ist  es  allerdings  nicht  nötig,  dafs  man  die  Lektüre  der 
Jugend  auf  wenige  grofse  Namen  beschränke.  Aber  es  wäre  eine 
Kleinigkeit,  mindestens  vierzig  bis  fünfzig  Schriftsteller  zu  nennen, 
welche  mehr  verdienen  von  ihr  gelesen  zu  werden,  als  Prutz, 
Börne  und  Gutzkow.  Sonst  tritt  ja  Herr  Seh.  als  entschiedener 
Feind  des  Pessimismus  auf  —  und  doch  will  er  unsere  Jugend 
bilden  an  Schriften,  in  denen  unverhohlene  Geringschätzung  alles 
deutschen  Wesens  den  Grundton  bildet. 

Freilich  solche  Gesinnung  will  er  nicht  fördern;  aber  er 
meint,  unsere  Jünglinge  damit  bekannt  machen  zu  müssen.  Aber 
was  verspricht  er  sich  denn  davon?  Doch  höchstens,  daJs  die 
jungen  Leute  über  Schriftsteller  mitreden  können,  die  von  den 
Gebildeten  schon  jetzt  kaum  ein  einziger  mehr  liest.  Und  für 
diese  Lektüre  soll  wirklich  Raum  geschafl't  werden?  Da  möchte 
man  doch  den  Schülern  lieber  Glück  wünschen,  wenn  sie  für 
solche  Zeitverwüstung  keine  Mufse  haben.  Freilich  haben  wir 
Lehrer  oft  Mühe,  so  manchen  überhaupt  zu  ernstem  und  geist- 
bildendem Lesen  zu  bringen.  Aber  dafür  sind  in  erster  Linie 
diejenigen  verantwortlich,  welche  in  der  Welt  überhaupt  nichts 
mehr  achten,  als  was  unmittelbaren  Nutzen  verspricht  und  jede 
Beschäftigung  mit  der  Poesie  als  Müfsiggang  ansehen.  Diese  Welt- 
anschauung will  jetzt  die  Herrschaft  an  sich  reifsen,  und  es  w&re 
ein  Wunder,  wenn  sie  auch  unseren  Schulen  fern  bliebe.  Aber 
wenn  wir  nicht  ein  starkes  Gegengewicht  in  die  Wagschale  werfen, 
dann  wii'd  ganz  gewifs  die  viele  freie  Zeit,  welche  Herr  Seh.  den 
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joDgen  Leuten  zur  Verfügung  stellen  möchte,  nicht  dem  geistigen 
Verkehr  mit  Goethe,  Herder  und  Lessiug  gewidmet,  sondern  am 
Biertisch  oder  beim  Skatspiel  verbracht  und  allenfalls  noch  mit 
Lektüre  der  täglichen  Rundschau  ausgefüllt  werden.  Noch  aber 
sind  unsere  Jünglinge  fähig,  sich  am  wirklich  Schönen  und  Grofsen 
zu  begeistern.  Dazu  sollen  wir  sie  anleiten.  Wir  mögen  ihnen 
auch  einen  Oberblick  über  die  lilterarische  Entwickelung  geben, 
die  namentlich  so  weit  gehn  mag,  dafs  sie  den  unauflöslichen 
Zusammenhang  der  deutschen  mit  der  altklassischen  Litteratur 
begreifen.  Die  Sorte  von  Litteraturgeschichte  aber,  welche  Herr 
Sd^.  im  Auge  zu  haben  scheint,  ist  schlechthin  vom  Übel. 

Aber  auch  meines  Herrn  Kollegen  Ansichten  über  den  deut- 
schen Aufsatz  verstehe  ich  nicht.  Die  Klagen  über  ungenügende 
Leistungen  im  Gebrauch  der  Muttersprache  sind  ja  weitverbreitet 
und  schwerlich  ohne  allen  Grund.  Da  kann  nun  doch  die  Schule 
nur  durch  verstärkte  Übung  helfen.  Hier  aber  wird  uns  wieder 
versichert,  gerade  das  Zuviel  sei  schuld,  man  stelle  jetzt  zu  schwere 
Aufgaben,  man  solle  sich  auch  in  Prima  mit  vierteljährlichen  Auf- 
sätzen begnügen.  Nun  sind  in  diesem  Gerede  wieder  einige 
Körnchen  Wahrheit  Oft  genug  hat  man  die  Forderungen  über- 
spannt und  den  jungen  Leuten  Themata  gestellt,  die  zu  hohlen 
Phrasen  verführten,  weil  die  Gegenstände  über  ihren  Horizont 
gingen.  Selbst  ein  so  hochverdienter  Mann  wie  Laas  empfahl 
zum  Teil  zu  schwierige  Themata,  während  er  andererseits 
nach  allen  Seiten  die  glücklichsten  Ausblicke  eröffnete  und  sich 
um  den  deutschen  Unterricht  hochverdient  machte.  Aber  wenn 
uns  wirklich,  wie  so  oft,  der  Eifer  für  eine  gute  Sache  das  Ziel 
ein  wenig  zu  hoch  gesteckt  hat,  darf  man  deshalb  dem  Ziel  selbst 
gleichgültig  den  Rücken  kehren?  Das  aber  thut  Herr  Seh.  Oder 
hält  er  es  in  der  That  für  gleichgültig,  ob  die  Schüler,  was  sie 
gedacht,  gelernt  und  gelesen,  auch  in  korrekter  und  angemessener 
Sprache  ausdrücken  können  ?  Ist  es  nicht  wirklich  eines  der  wich- 
tigsten Kennzeichen  allgemeiner  Bildung,  dafs  der  Geist  auch  über 
den  tieferen  Zusammenhang,  über  die  Tragweite  des  erworbenen 
Wissens  ein  klares  Bewufstsein  erlange?  Zwingt  es  nicht  anderer- 
sails  den  Unterrichtenden  selbst^  namentlich  in  oberen  Klassen, 
anansgesetzt  auf  den  eigentlichen  geistigen  Gehalt  des  Gelesenen 
zu  achten,  diesen  zum  Verständnis  zu  bringen?  Soll  nicht  auch 
da,  wo  überwiegend  vorgetragen  und  von  den  Lernenden  mehr 
Gehörtes  aufgenommen  als  das  Wissen  selbstthätig  erarbeitet 
wird,  der  innere  Zusammenhang  hervorgesucht  werden?  Kommt 
denn  nicht  so  erst  das  geistig  Anregende  und  gemütlich  Erwär-' 
mende  zu  seinem  Recht?  Und  ob  das  gelungen  ist,  das  kann  der 
Lehrer  kaum  anders  erkennen  als  aus  der  Art,  wie  sich  die 
Schuler  nachher  selbst  darüber  aussprechen.  Wenn  er  also  dazu 
vor  allem  den  deutschen  Aufsatz  für  nötig  hält,  so  verdient  er  doch 
iiicht  verspottet    zu    werden.     Und   doch  macht  Herr  Seh.  auch 
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hierüber  seine  recht  wenig  angebrachten  Späfse,  indem  er  Miüs- 
lungenes  aus  schlechten  Schölerarbeiten  mitteilt.  Auch  hier  giebt 
er  ein  ganz  schiefes  Bild  der  wirklichen  Zustände.  Freilich  werden 
überall  auch  mittelmäfsige  Aufsätze  gemacht;  aber  im  ganzen  kann 
doch  versichert  werden,  dafs  an  recht  vielen  Anstalten,  wo  ver- 
nünftiger deutscher  Unterricht  gegeben  wird,  der  Gesamteindruck 
der  Aufsätze  bei  den  reiferen  Schülern  ein  sehr  erfreulicher  ist. 
Gerade  an  diesen  kann  sich  am  besten  zeigen,  ob  es  einer  An- 
stalt gelungen  ist,  den  geistigen  Gehalt  der  alten  Welt  für  das 
Verständnis  der  Gegenwart  fruchtbar  zu  machen.  Hat  Herr  Seh. 
in  seiner  Praxis  andere  Erfahrungen  gewonnen,  so  mache  er  die- 
jenigen dafür  verantwortlich,  welche  das  Bessere  nicht  zu  er- 
reichen wissen,  bürde  aber  nicht  unerquickliche  Zustände  an  ein- 
zelnen Anstalten  dem  Gymnasium  überhaupt  auf,  und  noch 
weniger  mache  er  die  lächerlich,  welche  mit  gutem  Erfolge  ihre 
beste  Kraft  an  diese  Aufgabe  setzen.  Ohne  Anstrengung  freilich 
ist  auch  hier  nichts  zu  erreichen,  und  wenn  man  diese  überall  der 
Jugend  ersparen  will,  so  ist  alle  Mühe  des  Unterrichtens  vergeb- 
lich. Die  Hoffnung,  dafs  das  Nichts  die  Keime  glücklichen 
Gedeihens  in  sich  trage,  war  bisher  nur  Glaubensbekenntnis  des 
Nihilismus.  Ob  man  aber  die  Primaner  jährlich  nur  vier  deutsche 
Arbeiten  machen  läfst,  wie  Herr  Seh.  will,  oder  gar  keine  mehr, 
dürfte  sich  in  der  Wirkung  ziemlich  gleich  bleiben. 

Etwas  ernster  scheint  er  es  mit  der  Geschichte  zu  nehmen. 
Zwar  wendet  er  auch  hier  seine  bekannte  Methode  an.  Er  hebt 
eine  Stelle  aus  dem  Herbst -Jägerschen  Hfilfsbuch  heraus  und 
macht  sich  über  die  schwerfällige,  wenig  anziehende  Darstellung 
lustig.  Auch  hier  ist  der  Witz  unendlich  wohlfeil.  Man  mag  zu- 
geben, dafs  die  Fassung  des  Buches  eine  ansprechendere  sein 
könnte;  räumt  das  doch  der  gegenwärtige  Herausgeber  in  seinem 
Vorworte  selbst  ein.  Andererseits  hat  sich  Herbst  ein  grofses 
Verdienst  durch  Reduktion  des  Lehrstoffes  und  eine  absichtliche, 
aber  planvolle  und  echt  pädagogische  Ungleichmäfsigkeit  in  der 
Behandlung  der  verschiedenen  Gebiete  erworben.  Auch  soll  das 
Buch  ja  gar  kein  Lesebuch  sein.  Es  setzt  eben  den  Vortrag  des 
Lehrers  voraus  und  will  es  den  Schülern  möglich  machen,  das 
Gehörte  für  sich  zu  wiederholen  und  einzuprägen.  Das  Jammer- 
geschrei darüber,  dafs  unsere  Schüler  zu  viel  von  der  alten,  zu 
wenig  von  der  vaterländischen  Geschichte  erfahren,  haben  wir 
nun  sattsam  gehört.  Dafs  auch  ein  Philologe  einstimmt,  ist  neu, 
aber  deshalb  keineswegs  verständig.  Wenn  der  Unterricht  in 
Prima  zwei  Jahre  lang  Mittelalter  und  neue  Zeit  behandelt,  so 
geschieht  das  längst  so,  dafs  die  deutsche  Geschichte  überall  im 
Vordergrund  steht.  Hört  ein  Lehrer,  weil  er  sich  zu  lange  bei 
der  Völkerwanderung  oder  bei  den  Kreuzzügen  aufgehalten,  mit 
1815  auf,  statt  auch  noch  von  1870  und  1871  zu  erzählen,  so 
teile  man  an  der  Schule,   wo  das  geschieht,  den  Stoff  besser  ab. 
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Yermifst  man  diejenige  patriotische  ErwärmuDg  der  Jugend,  die 
dem  ganien  Unterricht  erst  die  rechte  Weihe  giebt,  so  nehme 
nao  die  Standen  dem  unbrauchbaren  Lehrer  und  gebe  sie 
doem  besseren.  Aber  jungen  Leuten  von  16 — 18  Jahren  zwei 
Jahre  lang  die  mittelalterliche  und  dann  eben  so  breit  die  neuere 
Geschichte  vortragen  zu  lassen,  wie  Direktor  Seh.  vorschlägt»  das 
ist  denn  doch  ein  Gedanke,  der  eine  völlige  Verkennung  der 
wichtigsten  pädagogischen  Gesichtspunkte  verrät.  Einmal  liegt  es 
durchaus  im  Wesen  der  Sache  und  in  der  Natur  der  Jugend, 
dafä  überall  im  allgemeinen  die  Darstellung  des  Wirkenden  und 
Geschehenen  lebendig  anregt,  während  die  Betrachtung  des 
Zuständllchen,  also  auch  alles  dessen,  was  mehr  ins  Gebiet 
der  Kulturwelt  fällt,  sehr  schnell  ermüdet.  Darum  wird  doch  ein 
geschickler  Unterricht  auch  aus  der  letzteren  manches  aufnehmen 
Qod  selbst  für  eine  Aufklärung  darüber,  „seit  wann  die  Germanen 
Hemden  tragen  oder  ihre  Fenster  mit  Glas  schliefsen^S  ist  reichlich 
Zeit  vorhanden.  Aber  eingehende  Darlegungen  der  politischen 
Zustande,  der  Verfassungen,  der  jedesmaligen  Stimmung  fuhren 
schnell  an  die  Grenze,  wo  das  Interesse  der  Jugend  noch  nicht 
ttt  haben  isL 

Das  Nämliche  gilt  von  jeder  genaueren  Darstellung  diploma- 
tischer Verhandlungen,  und  wo  wäre  dies  bei  einigermafsen  ein- 
gehender Behandlung  der  neueren  Geschichte  zu  umgehn?  Nicht 
Tiel  anders  ist  es  mit  der  Erzählung  militärischer  Operationen. 
Endlich  aber  mufs  entschieden  Verwahrung  dagegen  eingelegt 
«erden,  dafs  man  der  jugendlichen  Phantasie  auch  die  Bilder 
der  Korruption,  sei  es  im  Interesse  des  Skandals  oder  als  ab- 
sehreckende Beispiele,  entrolle.  Den  Wunsch  unseres  Verf.s,  dafs 
der  Schüler  auch  die  Fürsten  Wirtschaft  des  XVI.  und  XV  U.  Jahr- 
hunderts an  den  kleinen  deutschen  Höfen  kennen  lerne,  dafs  er 
einsehe,  Müllers  Siegfried  von  Lindenberg  sei  keine  Karikatur, 
kann  ich  nur  mit  grofser  Einschränkung  teilen,  zumal  Müllers 
Roman  ihn  herzlich  langweilen  wird.  Wenn  aber  Herr  Seh.,  um 
auch  der  alten  Geschichte  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  aufser 
jenem  vierjährigen  Kursus  der  deutschen  Geschichte  noch  zwei 
Stunden  alle  Geschichte  mit  Lektüre  der  hauptsächlichsten  Quellen 
verlangt,  so  wird  diese  Teilung  des  Fachs  schwerlich  viel  An- 
hänger finden.  Das  Zugeständnis  aber  liegt  mittelbar  in  diesem 
Vorschlage,  dafs  für  Schüler  eines  Gymnasiums  die  alte  Geschichte 
hei 'weitem  am  meisten  geislbildend  ist.  Nur  hier  kann  man  sie, 
wenigstens  an  einigen  Punkten,  auf  die  Quellen  zurückgehn  lassen, 
^  wirkliches  Verständnis  für  die  Grundbegriffe  aller  politischen 
Verhältnisse  sowie  für  die  Hauptformen  der  Staatsverfassung 
werden  sie  nirgends  besser  und  rationeller  erlangen  als  durch 
Betrachtung  der  antiken  Zustände  in  ihrer  klaren,  geradezu 
tfpischen  Einfachheit.  Übrigens  aber  ist  Treitschke  völlig  im 
Recht,  wenn    er   eher  eine  Verminderung   als  eine  Vermehrung 
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des  historischen  Lehrstoffs  auf  dem  Gymnasium  empfiehlt;  auch 
diese  Wissenschaft  gehört  zu  denen,  deren  tiefere  Erfassung  der 
Universität  vorbehalten  bleiben  mufs. 

Übrigens  tritt  uns  auch  hier  der  entschieden  pessimistische 
Zug  des  Herrn  Seh.  entgegen  bei  Beurteilung  der  bestehenden 
Verhältnisse.  Er  ruft  aus:  „Leider  bereiten  sich  ja  unsere  Ge- 
schichtsiehrer  heut  nicht  mehr  von  Stunde  zu  Stunde  vor."  Das 
enthält  nach  meiner  Erfahrung  eine  schreiende  Ungerechtigkeit. 
Und  wenn  er  dann  fortfährt:  „Leider  können  sie  es  auch  nicht, 
weil  Schulstunden  und  Korrektur  ihre  ganze  Kraft  in  Anspruch 
nehmen*',  so  ist  das  eine  mafslose  Übertreibung. 

Ähnlich  steht  es  mit  dem,  was  wir  über  die  Ergebnisse  des 
mathematischen  Unterrichts  ersehen;  wenn  einen  Lehrer  in  einer 
Sekunda  von  dreifsig  Schölern  auch  nur  drei  befriedigten,  so  sei 
er  meist  schon  zufrieden.  Das  murs  ich  aufs  entschiedenste  be- 
streiten*). 

Doch  würde  ich  dem  Wunsche  meines  Herrn  Kollegen,  hier 
in  Bezug  auf  das  Lehrziel  eine  Ermäfsigung  eintreten  zu  lassen, 
beistimmen,  aber  nicht  dem  einer  Verminderung  der  Stundenzahl. 
Vielmehr  meine  ich,  dafs  man  die  Schuler  auf  einem  etwas  be- 
schränkten Gebiet  weit  mehr  praktisch  üben,  sie  recht  viel  geo- 
metrisch zeichnen  lassen  und  namentlich  die  mathematischen  Ab- 
straktionen durch  eine  viel  planmäfsigere  Verbindung  mit  der 
Physik  und  den  übrigen  Naturwissenschaften  interessant  machen 
sollte.  Allein  da  auch  ich  in  diesen  Fächern  Laie  bin,  so  mufs 
ich  mich  bescheiden  und  das  Nähere  den  Sachkennern  überlassen. 
Nur  die  Bemerkung  scheint  mir  sehr  an  der  Zeit:  wenn  so  viele 
der  mathematischen  Dozenten  an  den  Universitäten  (denn  die 
polytechnischen  Schulen  gehen  das  Gymnasium  wenig  an)  mit 
unseren  Leistungen  nicht  zufrieden  sind,  so  tragen  auch  sie  einea 
Teil  der  Schuld.  Denn  von  ihnen  müssen  unsere  jungen  Lehrer 
lernen,  wie  sie  den  Gegenstand  in  der  Schule  zu  behandeln  haben. 
Das  ist  in  allen  Gebieten  eine  wesentliche  Pflicht  der  Universitäts- 
lehrer, der  freilich  bei  der  gegenwärtigen  Vorliebe  für  Detail- 
forschung oft  herzlich  ^schlecht  entsprochen  wird.  Es  gilt  das  auch 
von  der  Philologie.  Es  giebt  nicht  viele  Dozenten,  welche  unsere 
Studierenden  anweisen,  wie  sie  einen  Schriftsteller  zugleich  gründ- 
lich und  anregend  zu  interpretieren  haben.  Selbst  einige  Anleitung 
zum  praktischen  Unterricht  gehört  meines  Erachtens  auf  die  Hoch- 
schule. Hierin  bin  ich  mit  Herrn  Seh.  einverstandnn.  Die  neue 
preufsische  Einrichtung  der  Seminare  an  Gymnasien  ist  gewifs 
sehr  gut  gemeint,  wird  aber  schwerlich  die  Wirkungen  haben,  die 
man  sich  davon  verspricht. 

0  Wir  hatten  z.  B.  im  Jahre  1889  uoter  61  Abitarieoteo  keiaen  cid- 
zifeo,  der  nicht  mindestens  genüget  hatte,  dagegen  26,  welche  das  Zeugnis 
sehr  gut  oder  im  ganzen  gut  in  Mathematik  erhielten,  und  dabei  sind  unsere 
Fordernngen  in  keiner  Weise  geringer,  vielmehr  hSher  als  die  preuTsischen. 
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Vom  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  hält  Herr  Kollege  Seh. 
wenig  und  hat  dazu  ein  unbedingtes  Recht,  wenn  er  schlecht  er- 
teilt wird.  Aber  ich  kann  ihn  versichern,  dafs  er  aufserordent- 
lieh  fruchtbar  gemacht  werden  kann.  Darüber  sind  wir  ja  wohl 
einig,  wie  wichtig  es  ist,  das  Anschauungsvermögen  der  Jugend 
10  bilden.  Hierfür  aber  giebt  es  kaum  bessere  Gelegenheit  als  in 
der  Beschreibung  einer  Reihe  von  Tieren  und  Pflanzen ;  denn  da- 
mit soll  man  in  unteren  Klassen  anfangen;  erst  später  braucht 
Ton  der  Einteilung  und  dem  System  die  Rede  zu  sein.  Ob  sie 
die  lateinischen  Namen  lernen  oder  nicht,  ist  ziemlich  gleich- 
gültig; jede  Belastung  des  Gedächtnisses  aber  mufs  vermieden 
werden.  Dafs  jedoch  durch  liebevolle  Betrachtung  der  Einzel- 
keiten,  namentlich  auch  durch  Nachzeichnen  mancher  Teile  einer 
Blume  oder  eines  Yogelschnabels  u.  s.  w.  die  Pietät  vor  der 
Natur  geschwächt  werde,  ist  ein  höchst  seltsamer  Gedanke.  Frei- 
lich sind  die  ausgestopften  Tiere  vorher  getötet,  die  mitgebrachten 
Blomen  abgepflückt  worden.  Aber  solche  Grausamkeit  darf  sich 
auch  der  Zartfühlende  gestatten,  zumal  er  doch  täglich  in  die 
Lage  kommt,  Salat  und  Kohl,  Hammel-  und  Rindfleisch  zu  essen. 

Doch  genug  von  allen  Einzelheiten.  Wichtig  ist  vor  allem 
die  Hauptfrage,  ob  unsere  Gymnasien,  d.  h.  das,  was  man  allein 
noch  so  bezeichnen  kann,  also  Unterrichtsanstalten,  die  vorzugs- 
weise durch  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  den  Geist  für  die 
Aufgaben  der  Gegenwart  bilden,  noch  weiter  bestehn  sollen  oder 
nicht.  Radikalreformen,  welche  die  humanistischen  Fächer  zur 
Nebensache  machen,  vernichten  sie  in  ihrem  innersten  Wesen.  Auch 
Schmelzers  Reformen  fähren  unzweifelhaft  zu  diesem  Ziele. 

Mit  zusammen  zehn  Stunden  griechischen  und  lateinischen 
Unterrichts  läfst  sich  nichts  mehr  erreichen,  was  die  Muhe 
lohnt.  Auf  dem  Grunde,  auf  dem  wir  jetzt  stehn,  können  wir 
freudige,  selbstthätige  und  segensreiche  Arbeit  der  Jugend  er- 
reichen; wem  es  nicht  gelingt,  der  klage  sich  selbst  an.  Die 
Lehrbucher  haben  wenig  Schuld  an  etwa  mangelhaften  Erfolgen. 
Eotbehren  können  wir  sie  nicht.  Der  blofse  Vortrag  des  Lehrers, 
wie  Herr  Scb.  zu  meinen  scheint,  reicht  nirgends  allein  aus. 
Denn  so  wahr  es  ist,  dafs  das  blofse  Wissen  den  Geist  nicht 
bildet,  so  müssen  doch  auch  positive  Kenntnisse  dem  Ge- 
dächtnis gewonnen  werden.  Beseitigt  man  die  Lehrbücher,  so 
müssen  die  Lehrer  ihre  Vorträge  nach  akademischer  Art  nach- 
schreiben oder  gar  ausarbeiten  lassen;  das  ist  noch  weit  übler. 
Wiederholungen  kosten  später  freilich  Anstrengung.  Aber  auch 
diese  führt  zum  Segen,  wenn  sie  nicht  übertrieben  wird.  Mag 
Dan  die  Abiturientenprüfung  so  weit  entlasten,  dafs  die  Examens- 
uigst  auftiört  und  besondere  Vorbereitungen  auf  die  Prüfung  auch 
den  Primanern  überflüssig  erscheinen.  Eine  Religionsprüfung  z.  B. 
ist  völlig  entbehrlich,  wie  sie  denn  in  Süddeutschland  ohne  Jeden 
Schaden   für    den    Gegenstand    gänzlich    fortfällt.     Ob    aber   ein 
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grofser  Staat  die  EDtlassuDgsprufung  ganz  entbehren  kann,  ist 
doch  fraglich.  Jedenfalls  ist  es  eine  starke  Übertreibung,  dafs 
dadurch  alle  Freiheit  und  Freudigkeit  der  Jugend  ertötet  werde. 
Dann  mufsten  ja  auch  alle  Studenten  der  Medizin  an  Weltschmerz 
leiden,  weil  ihnen  ihre  akademische  Freiheit  durch  ein  roittenein- 
fallendes  Examen  getrübt  wird.  DafB  wir  überwiegend  «»Duckmäuser" 
erziehen  oder  „Streber,  wie  sie  im  Buche  stehn'S  ist  nicht  wahr. 
Wohl  aber  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Buhlerei  um  die  Gunst 
der  öfTentlichen  Meinung  nicht  im  mindesten  mehr  wert  ist  als 
die  um  den  Beifall  der  Vorgesetzten.  —  Auch  in  der  Entlastung 
der  Schüler  kann  man  zu  weit  gehn,  und  Seh.  überschreitet  die 
zulässigen  Grenzen  weit.  Aber  auch  die  gewünschte  sittliche  Kraft 
läfst  sich  auf  solchem  Wege  nicht  erreichen.  Dafs  wir  mit  den 
Anstrengungen,  die  wir  der  Jugend  zumuten,  bei  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Schülern  den  Grund  zu  Typhus  und  Schwindsucht 
legen,  ist  eine  von  den  unverantwortlichen  Übertreibungen,  an 
denen  das  Buch  reich  ist.  Aber  freilich,  wirksam  ist  es  in  unseren 
Tagen  in  hohem  Grade,  wenn  man  die  Gemüter  der  Urteiislosen 
durch  solche  Behauptungen  ängstigt,  und  alle,  welche  dem  Gym- 
nasium übelwollen,  werden  in  das  Geschrei  einstimmen,  sobald  sie 
sich  auf  einen  Fachmann  berufen  können.  Es  ist  gewifs  wahr, 
dafs  das  deutsche  Volk  mit  seiner  Einigung  in  eine  neue  Periode 
seiner  Entwickelung  getreten  ist  Aber  eben  deshalb  hat  sich  die 
Verantwortlichkeit  jedes  Gebildelen  gesteigert,  nicht  verringert. 
So  soll  auch  der  Ernst  des  Strebens  und  die  Anspannung  der 
Kräfte  nicht  nachlassen.  Vor  allem  dürfen  die  Mächte,  welche  in 
den  geistig  führenden  Kreisen  der  Nation  das  Bewufstsein  der 
Einheit  wecken  und  befestigen»  nicht  geschwächt  werden.  Für 
einen  grofsen  Teil,  der  Gebildelen  ist  noch  jetzt  der  gemeinsame 
Bildungsgang,  der  sie  durch  das  klassische  Altertum  geführt 
hat,  ein  Band  innerer  Einigung.  Deshalb  hat  jeder  Vertreter  der 
humanistischen  Bildung  die  sehr  ernste  Pflicht,  diese  gegenüber 
den  frivolen  Angriflen  unserer  Tage  in  Schutz  zu  nehmen. 

Reformen  sind  freilich  an  mehr  als  einem  Punkte  erwünscht. 
Vor  allem  sollte  man  die  Lehrer  aller  höheren  Schulen  endlich 
besser  stellen  als  bisher.  Es  ist  gar  nicht  möglich,  einem  Stande 
auf  die  Dauer  die  ihm  nötige  Achtung  in  der  öfTentlichen  Meinung 
zu  bewahren,  der  so  auffallig  in  Bezug  auf  Gehalt  und  äufsere 
Lebensstellung  zurückgesetzt  worden  ist.  Es  ist  auch  nicht  ohne 
Grund,  wenn  auch  von  Seh.,  wie  neulich  von  Direktor  Conrad  t, 
die  überwiegend  juristische  und  bureaukra tische  Verwaltung  des 
Schulwesens  getadelt  wird.  Aber  all  das  trifft  die  brennende  Frage 
der  Gegenwart  nicht  unmittelbar.  Es  handeil  sich  jetzt  darum, 
einen  wüsten  Sturm  gegen  das  Prinzip  der  humanistischen  Bildung 
abzuschlagen.  Zu  deren  Verteidigern  können  wir  leider  Herrn  Direktor 
Schmelzer  nach  seinen  Schriften  zur  Schulreform  nicht  zählen. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 
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Der  Verf.  hat  hier  die  im  J.  1883  in  den  Pr.  Jahrb.  er- 
sduenenen  Bemerkungen  über  unser  Gymnasialwesen  nochmals 
Teröffentiicht  und  ein  Nachwort  hinzugefugt,  das  in  Kurze  die 
neuerdings  wider  unsere  Gelehrtenschulen  erhobenen  Vorwürfe 
bespricht. 

Wir  dürfen  die  Kenntnis  dieser  vortrefflichen  Schrift  bei  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  voraussetzen.  Trotzdem  wollen  wir  einzelne 
Punkte  herausheben,  welche  nicht  oft  genug  wiederholt  werden 
können,  v.  Tr.  stellt  klar  den  schweren  Schaden  ins  Licht,  den 
die  heute  vorherrschende  Methode  der  akademischen  Fachstudien 
gebracht  hat.  Er  verwirft  das  Fachsystem:  „Ein  tüchtiger  Gym- 
nasiallehrer mufs  im  stände  sein,  den  gröfsten  Teil  des  Untenichts 
—  oder  doch  mindestens  des  humanistischen  Unterrichts  —  in  seiner 
Klasse  selbst  zu  erteilen  und  also  die  einzelnen  Fächer  mit  einan- 
der im  Einklang  zu  halten,  die  Schüler  an  sich  zu  gewöhnen  und 
durch  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  geistig  zu  beherrschen.''  In 
diesen  Worten  werden  sehr  zutreffend  die  Hauptaufgaben  unseres 
Iwheren  Unterrichts,  die  Ersetzung  des  Fachlehrersystems  durch 
das  der  Klassenlehrer  und  die  innere  Verbindung  der  Unterrichts- 
lacher hingestellt.  Man  lese,  was  er  über  die  fehlende  innere  Ein- 
heit, über  die  mangelhafte  Vorbereitung  der  klassischen  Philologen 
ßr  das  Lehramt  auf  der  Universität,  über  den  zu  geringen  Er- 
folg des  klassischen  Unterrichtes,  über  das  Vorwiegen  des  Gramma- 
tismus sagt;  es  sind  goldene  Worte,  die  jeder  billigen  wird,  der 
in  die  Mängel  und  Bedürfnisse  unserer  Gymnasien  einen  Einblick 
besitzt.  Auch  der  Nachweis,  dafs  nur  in  Epochen  geistigen  Ver- 
falls, des  Materialismus,  der  sittlichen  Unsicherheit  die  Kulturwelt 
wieder  in  die  Anschauungen  der  Barbarei  zurück  sinkt  und  statt 
einer  systematischen  formellen  Jugendbildung  die  Ansammlung  von 
allerlei  Notizen  fordert,  die  man  vielleicht  einmal  im  Leben  ge- 
brauchen kann,  wenn  man  sie  vorher  nicht  vergifst,  ist  äufserst 
lehrreich. 

2«iiacbr.  t  d.  OymaMialwosen  XLV.    4.  14 


210  H'  V.  TreitschkC;  Die  Zakunft  des  dentsclieo  Gymoasiains, 

Der  Verf.  leitet  aus  dieser  verkehrten  Methode  die  Abstumpfung 
des  Wissenstriebes  und  die  Schädigung  des  Charaiiters  bei  der 
heutigen  Jugend  her.  Gewifs  ist  auch  hier  manches  nicht  gut, 
aber  der  Schule  dafür  die  Verantwortung  zuzuschieben  scheint  ge- 
rade so  weit  über  das  Ziel  hinauszuschiefsen,  wie  nach  der  an- 
deren Seite  „der  Schulmeister  von  Sadowa''.  Eher  durfte  das 
Übermafs  der  erzwungenen,  die  zu  geringe  Bemessung  der  frei- 
willigen Arbeit  ein  bedenklicher  Zustand  unserer  Zeit  sein.  Ob 
aber  v.  Tr.  nicht  auch  hier  unabsichtlich  übertreibt  und  den  Um- 
stand übersieht,  dafs  sich  heute  die  freiwillige  Thätigkeit  auf  an- 
dere Gebiete  richtet,  wie  zu  seiner  Zeit?  Auch  heute  sammelt 
und  liest  die  Jugend  wie  zu  allen  Zeiten;  möglicherweise  treten 
die  naturgeschichtlichen  und  geographischen  Schriften  dabei  über 
Gebühr  hervor.  Dazu  kommen  die  physikalischen  Beschäftigungen, 
öfter  auch  nur  Spielereien,  welche  der  photographische  Apparat, 
das  Telephon  und  alle  möglichen  kleinen  Maschinen  gestatten. 
Sie  unterdrücken  und  die  Thätigkeit  der  Schüler  etwa  auf  die  Be- 
schäftigung mit  der  klassischen  Litteratur  lenken  zu  wollen,  hiefse 
eben  das  Beste  der  freiwilligen  Thätigkeit  vernichten.  Und  wenn 
uns  der  Verf.  erzählt,  wie  er  den  Homer  kursorisch  für  sich  las, 
„aber  Wort  für  Wort,  so  dafs  ich  einen  Hauch  von  des  Dichters 
Geist  verspürte'',  so  fürchte  ich,  werden  auch  damals  Gymnasiasten 
in  der  gleichen  Lage  nicht  gerade  häutig  gewesen  sein.  Auch 
darf  man  nicht  verkennen,  dafs  insbesondere  in  Süddeutschland 
in  dieser  Beziehung  sich  weit  günstigere  Verhältnisse  finden  als  in 
Preufsen.  Dasselbe  gilt  von  der  Abgangsprüfung,  deren  nach- 
teilige Wirkung  in  dieser  Ausdehnung,  wie  sie  von  dem  Verf. 
geschildert  wird,  ebenfalls  im  Süden  nicht  bekannt  ist,  weil  eben, 
wie  er  das  selbst  in  umgekehrter  Wirkung  für  den  Grofsstaat 
hervorhebt,  in  kleineren  Staaten  der  ganze  Geschäftsgang  vertrau- 
licher zu  sein  vermag. 

Schön  spricht  v.  Tr.  auch  über  die  Verbindung  von  „Schule 
und  Haus''  und  seine  Verteidigungsrede  für  die  bestehende  Er- 
ziehung im  Elternhause  wird  man  angesichts  neuester  Bestrebun- 
gen noch  lieber  lesen  als  vor  7  Jahren.  Besonders  lesenswert 
ist  seine  Erörterung  über  den  Wert  des  klassischen  Unterrichts; 
sie  zeigt  überall  den  geschulten  und  freien,  aber  auch  tiefen  Denker. 
„Die  Specimina  und  Extemporalien  können  heute,  da  das  Latein- 
schreiben und  'Sprechen  für  das  praktische  Leben  wenig  bedeutet, 
nur  noch  dazu  dienen,  die  Sicherheit  des  Übersetzens  zu  fördern'^; 
auch  heute  mufs  der  gute  alte  Spruch:  „Das  Übersetzen  ist  die 
Blüte  des  Verständnisses''  seine  Geltung  behalten.  „Ein  aus- 
schliefslich  formaler  Unterricht,  der  die  Syntax  um  ihrer  selbst 
willen  treibt,  erscheint  den  Schülern  leer  und  unerquicklich.*' 
Auch  die  Frage  eines  Lehrplanes  berührt  v.  Tr.,  wenn  er  wünscht, 
dafs  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  einige  grofse  Au- 
toren beschränkt  werde.     Dagegen  sind  seine  Anschauungen  über 
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den  Betrieb  des  Gnechischen,  dessen  Anfang  er  wieder  nach  IV 
verlegt  sehen  will,  kaum  der  Kenntnis  des  jetzigen  Schulwesens 
entaommen;  das  griechische  Wissen  der  meisten  heutigen  Ab- 
turienten  steht  ganz  erheblich  höher  als  etwa  vor  30  und  40 
Jahren.  Sehr  erfreulich  ist  es,  einen  Mann  wie  v.  Tr.  so  sach* 
koDdig  über  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  den  Unterricht 
sprechen  zu  hören;  die  zweite  Stelle,  die  er  ihr  anweist,  wird 
vohl  die  richtige  sein.  Wenn  ein  Historiker,  wie  der  Verf.,  über 
den  Geschichtsunterricht  spricht,  so  wird  man  sicherlich  von  ihm 
lernen  können,  und  wenn  er  verlangt,  dafs  dieser  sich  auf  die 
Elemente  des  geschichtlichen  Wissens  beschränke,  so  wird  man 
ihm  ohne  weiteres  beistimmen.  Aber  andererseits  liegt  auch  die 
Gefahr  nahe,  dafs  der  Universitätslehrer  der  Schule  diese  Ele- 
mente gar  niedrig  zumifst.  Nun  ist  aber  zwischen  dem  Ober* 
Primaner  und  dem  Studenten  im  ersten  Semester  kein  erheblicher 
Unterschied  bezüglich  der  Fähigkeit,  Geschichte  zu  verstehen. 
Und  andererseits  wird  die  Schule  auch  nicht  verkennen  dürfen, 
dal^  sehr  viele  der  abgehenden  Schüler,  wie  die  Dinge  heute  an 
den  Universitäten  liegen,  keine  oder  nur  sehr  spezielle  Vorlesun- 
gen über  Geschichte  hören  werden.  Der  Vorschlag  v.  Tr.s  also, 
die  3  St.  Geschichte  auf  2  zu  vermindern,  wird  in  Gymnasial- 
kreisen  schwerlich  grofsen  Beifall  finden.  Die  Geringwertigkeit 
des  Anfangs  des  französischen  Unterrichts  in  V  wird  man  dem 
Verf.  gerne  zugestehen,  und  bekanntlich  haben  einzelne  süddeutsche 
Staaten  hier  den  Vorgang  Freufsens  nicht  befolgt;  leider  ist  aber 
bei  dem  hohen  Wert,  den  man  auf  den  gemeinsamen  Unterbau 
legt,  an  eine  Abminderung  nicht  wohl  zu  denken,  eher  wird  schon 
an  eine  Steigerung  gedacht. 

Wenn  der  Verf.  vorschlägt,  die  Gymnasien  von  dem  ßallaste 
unbrauchbarer  Schüler  dadurch  zu  befreien,  dafs  die  Freiwilligen- 
Berechtigung  erst  an  das  Abgangszeugnis  geknüpft  werde,  so  wer- 
den wohl  die  meisten  Gymnasiallehrer  beistimmen,  indessen  hat 
Paolsen  bereits  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht, 
welche  bei  einer  solchen  Regelung  eintreten  würden;  weitere  Be- 
denken werden  sich  wohl  bei  der  Ausführung  selbst  ergeben,  und 
der  von  v.  Tr.  erwartete  Erfolg  ist  doch  nicht  so  sicher,  wie  es 
aof  den  ersten  Blick  scheint.  Der  Vorschlag,  den  Realgymnasiasten 
die  Universität  zu  verschliefsen  und  dadurch  diese  Schulen  zu 
zwingen«  wieder  wirkliche  lateinlose  Realschulen  zu  werden,  wird 
beute  noch  weniger  als  vor  7  Jahren  auf  Durchführung  zu  rech- 
nen haben,  so  einfach  und  radikal  die  angedeutete  Lösung  auch 
sein  mag. 

In  dem  Nachworte  werden  kurz  die  Hoffnungen  derer  be- 
sprochen, welche  eine  „neue  deutsche  Schule''  fordern;  ihnen 
werden  die  berechtigten  Wünsche  derer  gegenübergestellt,  welche 
fiir  die  Erhaltung  des  humanistischen  Gymnasiums  eintreten. 
Klassischer    und    realistischer   Unterricht   sind    beide    notwendig, 

14* 


212  y-  Treitschke,  Die  Zukunft  d.  deutsch.  Gynin  ,  agz.  v.  Schiller. 

aber  der  erstere  führt  auf  die  Universität,  der  zweite  auf  die 
technischen  Hochschulen  und  die  Fachakademieen.  Darum  sollen 
sie  jeder  in  seiner  Weise  frei  wachsen,  nicht  künstlich  Terbunden 
werden.  Das  Bewufstsein  nationaler  Einheit  geht,  wie  Englands 
Beispiel  zeigt,  durch  einen  vielgestaltigen  Jugendunterricht  nicht 
verloren,  und  die  angebliche  Kluft  zwischen  klassisch  und  realis- 
tisch Gebildeten  besteht  in  Wirklichkeit  nicht.  Bei  dem  Gymnasial- 
unterrichte ist  uns  ein  Theologentum  erwachsen,  das  an  den 
geistigen  Kämpfen  des  Jahrhunderts  mit  Ernst  und  Wärme  teil- 
nimmt, ein  Beamtentum,  das  sich  mit  jedem  andern  in  der  Welt 
vergleichen  kann,  ein  Stand  von  Ärzten,  der  an  theoretischer  und 
praktischer  Ausbildung  den  Nachbarvölkern  mindestens  gleich 
kommt  und  durch  seine  ehrenfesten  Standessitten  sie  weit  über- 
trifft, endlich  ein  Lehrerstand,  von  dem  noch  immer  das  Wort 
John  Stuart  Mills  gilt:  „Nur  in  Deutschland  versteht  man,  was 
Freiheit  des  Geistes  ist.''  Sind  diese  Ergebnisse  unserer  klassischen 
Bildung  wirklich  so  trostlos,  dafs  wir  berechtigt  wären,  den  Bau 
dreier  Jahrhunderte  leichter  Hand  zu  zerstören?  Weder  die  mo- 
dernen Fremdsprachen  noch  die  Muttersprache  allein  können 
einen  Ersatz  für  die  klassische  Bildung  liefern.  Die  Gymnasien 
bieten  allerdings  nicht  Unterricht  für  jedermann,  sie  bereiten  nur 
für  die  Universitäten  vor.  Auch  für  Prinzenerziehung  eignen  sie 
sich  nicht;  denn  Fürsten  müssen  anders  erzogen  werden  als  Unter- 
thanen,  weil  das  Leben  anderes  für  sie  fordert.  „Eine  Gelebrten- 
schule  mufs  ihnen  vieles  bieten,  was  ihnen  zur  Last  fallt,  vieles 
versagen,  \\as  sie  nicht  entbehren  können;  das  rechte  Schüler- 
glück aber,  die  völlige  Gleichheit  im  Wettkampfe  der  jugendlichen 
Köpfe  und  Fäuste,  bleibt  ihnen  gänzlich  unbekannt*'.  Eine  Stei- 
gerung der  Forderungen  in  der  modernen  Geschichte  sowie  der 
mathematischen,  physikalischen  und  chemischen  Kenntnisse  wird 
verworfen,  höchstens  für  den  künftigen  Mediziner  und  Natur- 
forscher in  der  obersten  Klasse  eine  mathematische  Selekta  in 
Aussicht  genommen.  Die  ganze  Zukunft  der  Gymnasien  hängt 
von  der  Wiederbelebung  des  klassischen  Unterrichts  ab.  „Gelingt 
es  unseren  Schulphilologen  nicht,  sich  zu  durchdringen  mit  der 
lebendigen  Anschauung  der  Wirklichkeit  des  Altertums,  die  unter 
den  älteren  und,  Gott  sei  Dank,  auch  unter  den  jüngeren  His- 
torikern schon  mehrere  hochbegabte  Vertreter  zählt;  vermögen 
sie  nicht  mehr,  im  Herzen  der  Jugend  die  Freude  am  Leben  der 
alten  Welt  an  dem  Inhalt  ihrer  Schriften  wiederzuerwecken,  dann 
wird  das  Heer  der  Nützlichkeitsfanatiker  immer  und  immer  wie- 
der gegen  das  deutsche  Gymnasium  zu  Felde  ziehen  und  vielleicht 
doch  noch  obsiegen,  da  auf  seinem  Banner  die  zeitgemäfse  In- 
schrift prangt:  Variatio  deiectat." 

Mögen  die  Lehrer  der  Gymnasien  sich  die  Mahnung  eines 
geistvollen  und  aufrichtigen  Freundes  zu  Herzen  nehmen!  Leider 
sind  wir  noch  recht  weit  von  ihrer  Verwirklichung  entfernt;  aber 
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das  ist  sicher,  die  Ruckkehr  zur  alten  Schola  latina  mit  ihrem 
rein  sprachlichen  Betriebe  wurde  der  Tod  des  deutschen  Gym^ 
Dasioms  sein.  Andererseits  wollen  wir  uns  vor  dem  Fehler  hüten, 
den  Wert  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  des  Zeich- 
nens für  die  Bildung  der  Anschauung  und  des  Geschmackes  zu 
unterschätzen.  Für  alle  diese  Fächer  wird  das  Gymnasium  Raum 
haben,  wenn  ihr  fachmäfsiger  Betrieb  wegfällt  und  hier  wie  in 
der  modernen  Geschichte  nur  die  Elemente  zur  Behandlung  ge- 
langen. 

2)  L  Wiese,    Die    Bildung   des    Willens.      Fünfte   Auflage.      Berlin, 
Verlag  von  Wiegandt  u.  Grieben,  1891.     12.     94  S. 

Wenn  die  Schrift  des  berühmten  Verfassers  über  das  wich- 
tigste Problem  der  Erziehung  bereits  die  5.  Auflage  erlebt,  so  ist 
dies  nicht  blofs  eine  Freude  für  ihn,  sondern,  was  er  sicherlich 
Doch  hoher  anschlägt,  ein  Beweis,  dafs  ernste  und  geistvolle 
Schriften,  welche  sich  mit  Erziehungsaufgaben  beschäftigen,  auch 
trotz  aller  journalistischen  .Neigung  der  allgemeinen  Bildung  einen 
grofsen  und  gewählten  Leserkreis  zu  finden  vermögen. 

Über  den  Inhalt  des  Buches  selbst  zu  reden,  wäre  nach  fünf 
Auflagen  mehr  als  sonderbar.  Wer  dasselbe  heute  liest,  weifs, 
dafs  er  kein  Rezept  zur  Willensbildung  in  demselben  findet,  son- 
dern dafs  hier  nur  der  Wert  der  pädagogischen  Methoden  seit 
der  Reformation  an  dem  Ergebnis  gemessen  wird,  das  sie  für  die 
liösung  des  Problems  bieten.  Denn  auch  der  Nachtrag,  ein  Brief 
von  1878,  enthält  mehr  Richtpunkte  und  Andeutungen  als  Lösungs- 
methoden.    Das  benimmt  aber  dem  Vortrage  seinen  Wert  nicht. 

Dafs  der  Verf.  in  dem  Briefe  von  1878  die  Entwickelung  in 
Staat  und  Kirche  zu  schwarz  gesehen  hat,  erklärt  sich  durch 
seine  persönliche  Beteiligung  und  einen  gewissen  Pessimismus 
des  Alters.  Wie  es  scheint,  giebt  er  dieser  Erkenntnis  selbst  darin 
Ansdrnck,  dafs  er  sich  und  seiner  Arbeit  die  Hofi'nung  auf  ein 
Erstarken  des  christlichen  Gemeinsinnes  in  dem  Volke  gewahrt 
hat,  die  er  im  J.  1878  sehr  herabgestimmt  hatte. 

Giefsen.  Hermann  Schiller. 

P.  Caner,  Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer.     Berlin, 
J.  Springer,  1S90.     70  S.     1,20  M. 

Der  Verf.,  im  Streit  um  die  Schulreform  als  Vorkämpfer  des 
humanistischen  Gymnasiums  schon  bekannt,  äufsert  sich  'in  der 
vorliegenden,  der  deutschen  Jugend  gewidmeten  Schrift  noch 
einmal  zur  schwebenden  Frage.  Ist  dieselbe  auch  in  der  Haupt- 
sache eine  Wiedergabe  seines  Aufsatzes  über  formale  Bildung 
(Preuls.  Jahrbuch.  1889,  Sept.),  so  bietet  sie  doch  nicht  nur  im 
«nzelnen  Erweiterungen  und  Verbesserungen,  sondern  beweist 
lach,  dals  der  Verf.  von  der  Ansicht,  die  er  damals  vertrat:  der 
Lehrer  der  alten  Sprachen  brauche   die   sittlich   erziehende  Wir- 
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kuDg  seiner  Thätigkeit  nicht  zu  kennen  noch  mit  Bedacht  zu 
pflegen,  da  der  Gegenstand  durch  sich  selbst  wirke,  zurückge- 
kommen ist.  Sie  war  allerdings  zu  ideal  und  übersah  wirklich 
vorhandene  Mängel ;  nach  Beseitigung  dieser  irrtümlichen  Voraus- 
setzung verdienen  die  jetzigen  Ausführungen  um  so  mehr  Be- 
achtung. 

Die  Einleitung  erkennt  im  Gegensatz  zu  0.  Jäger  die  Macht 
und  innere  Berechtigung  der  Schulreformbewegung  ausdrücklich 
an,  charakterisiert  dann  in  Kürze  P.  Güfsfeldts  Plan  und  verwirft 
ihn  im  Prinzip,  weil  er  zu  vielerlei  neben  einander  stellt.  Seine 
sowie  überhaupt  jede  Einheitsschule  könne  nur  zu  einer  Ver- 
flachung der  Bildung  führen,  vielmehr  sei  jede  Schulgattung  noch 
schärfer,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  ihrem  Zweck  gemäfs  zu  ge- 
stalten, für  das  Gymnasium  also  eine  Verstärkung  des  lateinischen 
und  griechischen  Unterrichtes  und  Entfernung  der  Nebenfacher 
aus  der  Abiturienten-Prüfung  zu  fordern.  Wahrlich  ein  mann- 
haftes Anstemmen  gegen  die  Zeitströmung,  die  entgegengesetzten 
Zielen  zudrängt!  Und  dieser  Überzeugung  wird  in  warmen,  be- 
herzigenswerten Worten  Ausdruck  gegeben,  z.  B.  S.  3,  wo  es 
heifst:  „Die  Gesamtheit  der  Anschauungen  kommt  nicht  dadurch 
zu  Stande,  dafs  derselbe  dürftige  Auszug  aus  der  grofsen  Masse 
aller  Wissenschaften  jedem  einzelnen  Menschen  eingeprägt  wird, 
sondern  dadurch,  dafs  verschiedenartige  Menschen  als  Vertreter 
mannigfacher  Geistesrichtungen  in  gemeinsamer  Arbeit  sich  gegen- 
seitig ergänzen''.     Nun  zur  Begründung  im  einzelnen. 

Das  erste  Kapitel  stellt,  um  das  Schreckgespenst  der  „for- 
malen Bildung''  zu  beseitigen,  den  Begriff  „Bildung"  fest  und  ent- 
wickelt im  Anschlufs  daran  dies  als  Aufgabe  und  Ziel  des  höheren 
Unterrichts,  dafs  im  Schüler  „vorzugsweise  diejenigen  geistigen 
Kräfte  ausgebildet  werden,  die  ihn  später  befähigen  sollen,  die 
Schranken  der  eigenen  Natur  zu  überwinden  und  sich  in  die 
Denkweise  eines  anderen  zu  versetzen".  Hiermit  ist  der  Mafs- 
stab  für  die  Schätzung  des  Wertes  der  verschiedenen  Unterrichts- 
gegenstände gefunden  und  der  Übergang  zur  abwägenden  Ver- 
gleichung  derselben  gebahnt.  Zuerst  treten  Mathematik  und  la- 
teinische Syntax  in  die  Schranken.  Als  angewandte  Logik  be- 
trachtet, erscheint  jene  überlegen;  aber  gerade  weil  in  ihr  absolute 
logische  Gesetzmäfsigkeit  herrscht,  ist  sie  zum  Erziehungsmittel 
weniger  geeignet,  bereitet  sie  nicht  in  der  besten  Weise  für  das 
Zusammenleben  der  Menschen  vor.  Der  vbrwiegend  mathematisch 
Gebildete  wird  überall  eine  absolute  Lösung  der  Probleme  und 
Konflikte  verlangen  und  den  irrationalen  Faktor  der  subjektiven 
Aufl'assung  zu  würdigen  wenig  geneigt  sein.  Dagegen  gewöhnt 
die  lateinische  Syntax  sehr  glücklich  daran,  mit  jenem  Faktor  zu 
wirtschaften,  indem  der  Schüler  bei  der  Übersetzung  von  Sätzen 
fortwährend  prüfen  mufs,  welche  Bedeutung  dieselben  haben  im 
Zusammenhang  der  Gedanken  des  Autors  bezw.  des  diktierenden 
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Lehrers  und  derjenigen  Personen,  vun  welchen  die  Rede  ist,  der 
Geist  also  sleiig  in  Unterscheidung  von  Ansichten  und  Thatsachen 
Ton  subjektiver  und  objektiver  Darstellung  geübt  wird.  Einige 
Beispiele  aus  der  Schulpraxis  des  lateinischen  Unterrichts  be- 
leuchten diesen  Vorgang  näher. 

Von  der  Bedeutung  der  Naturwissenschaft,  zu  der  er  sich 
nun  wendet,  ist  der  Verf.  durchdrungen  und  empfiehlt  auch  die 
„astronomische  Geographie''  von  Martus  für  die  Schule,  leugnet 
aber  mit  vollem  Recht,  dafs  die  übrigen  Disziplinen,  wobei  auch 
die  neulich  verlangte  Biologie  gestreift  wird,  sich  mit  annähernd 
ähnlicher  Ausführlichkeit  behandeln  lassen,  wie  denn  überhaupt 
die  exakte  Darstellung  so  ziemlich  von  der  Schule  auszuschlieCsen 
und  der  Universität  vorzubehalten  sei.  Damit  fallt  aber  zugleich 
der  von  den  Reformern  so  gerühmte  Vorzug  der  iNaturwissen- 
ediaft,  nämlich  ihre  befreiende  Wirkung  auf  den  Geist,  für  un- 
seren Unterricht  dahin,  ja  man  darf  sagen,  die  verfrühte  Ein- 
führung in  dieses  Gebiet  schläfere  den  jugendlichen  Geist  in  Au- 
toritätsglauben ein. 

Die  Naturbeschreibung  soll  einerseits  den  Sinn  für  Be- 
obachtung entwickeln,  andererseits  den  herzlichen  Verkehr  des 
Einzelnen  mit  der  Natur  pflegen.  Was  das  Erste  betrifft,  so  folgt 
nach  Cauers  Ansicht  daraus  nicht  ohne  weiteres  die  Notwendig- 
keit einer  vermehrten  Stundenanzahl,  denn  man  kann  dem  frei- 
willigen Eifer  des  Knaben  gerade  auf  diesem  Gebiete  etwas  zu- 
trauen, auch  weist  er  mit  Recht  auf  das  demselben  Zwecke  die- 
nende Zeichnen  hin.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  führt  er 
die  Homerlektüre  ins  Feld,  die  so  viele  treffende  und  anschau- 
liche, tief  sich  einprägende  Schilderungen  aus  dem  Natur-  und 
Menschenleben  darbiete,  dafs  die  Schüler  unvermerkt,  aber  sicher 
zo  einer  verständnisvollen  Freude  an  der  Natur  geführt  würden 
und  mit  wahrem  Genufs  das  in  Wirklichkeit  erlebten,  was  ihnen 
der  Dichter  vor  die  Seele  gemalt.  Daran  ist  etwas  Wahres,  wahr 
bt  es  auch,  dafs  wir  es  „als  eine  Wohlthat  fühlen,  wenn  für 
eine  Empfindung  oder  einen  Gedanken,  die  uns  unbestimmt  um- 
schweben, ein  stärkerer  Geist  das  treffende  Wort  bietet,  um  sie 
festzuhalten* ^  Vorausgesetzt  wird  dabei  freilich  ein  Lehrer,  der 
ganz  im  Schriftsteller  lebt  und  mit  dem  Schüler  in  die  Tiefe 
steigt,  um  das  Echte  und  Bleibende  für  dessen  Bildung  hervor- 
zobolen. 

Wir  kommen  im  vierten  Kapitel  zur  Geschichte  und 
Geographie.  Hier  werden  Paul  de  Lagarde  und  Heinrich  von 
Treitschke  als  Zeugen  dafür  citiert,  dafs  die  eigentlich  wertvolle 
Einwirkung  dieser  Wissenschaft  erst  nach  der  Schulzeit  beginne. 
Das  Bildende  ist  in  der  That  die  geistige  Arbeit,  durch  welche 
wir  in  die  Denkweise  vergangener  Zeiten  eindringen  und  eine 
deutliche  Vorstellung  von  Menschen  und  Zuständen  gewinnen; 
diese  Arbeit  wird  aber  gerade   bei    den    verwickelten    Wirtschaft- 
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liehen  und  politischen  Verbällnissen  der  Gegenwart  besonders 
schwierig,  und  eine  Darstellung  der  Geschichte  unseres  Jahrhun* 
derts  ist  ohne  entschlossene  Stellungnahme  zu  den  mannigfaltigen 
Problemen,  von  welchen  unser  Staatsleben  bewegt  wird,  gar  nicht 
möglich.  Oder  sollen  wir  denen  beipflichten,  welche  deshalb 
glauben,  die  neueste  Geschichte  auf  dem  Gymnasium  lehren  zu 
müssen,  weil  dieselbe  sonst  den  meisten  überhaupt  unbekannt 
bleiben  würde?  Die  Unlust  zu  historischen  Studien,  die  hier 
und  da  beobachtet  wird,  hat  ihren  Grund  nicht  in  dem  unwissen- 
schaftlichen Sinn  unserer  Jugend,  sondern  in  einer  durch  den 
Schulunterricht  erzeugten  Übersättigung.  Wer  diese  Bedenken 
würdigt,  wird  beim  Geschichtsunterricht  viel  mehr  auf  Vertiefung 
der  Methode  als  auf  Erweiterung  des  Umfanges  bedacht  sein  und 
sich  dessen  freuen,  dafs  wir  in  der  BeschäRigung  mit  dem 
klassischen  Altertum,  wie  sie  die  Geschichtsstunden  und  die  Lek- 
türe der  Quellenwerke  bieten,  die  trefflichste  Vorschule  historischen 
Denkens  besitzen.  Diese  Beschäftigung  verkürzen  heifst  das  wirk- 
samste Bildungsmittel  des  künftigen  Staatsbürgers  beeinträchtigen; 
denn  zu  selbständiger  Auffassung  gegenüber  den  Fragen  des  öffent- 
lichen Jjebens  erzieht  man  die  Jugend  nicht  dadurch,  dafs  man 
den  Stoff  der  Politik,  d.  h.  die  neueste  Geschichte  in  die  Schule 
hineinträgt,  sondern  dadurch,  dafs  man  die  Formen  politischen 
Denkens  an  der  Geschichte  von  Völkern  übt,  die  uns  fern  stehen. 
Dies  und  ebenso  die  Art,  wie  der  philologische  Unterricht  Anlafs 
giebt  zur  Erklärung  von  Begriffen  und  Verbältnissen  des  heutigen 
Staatslebens,  erläutert  der  Verf.  an  einer  Reihe  passender  Bei- 
spiele. Nicht  minder  empfiehlt  er  eine  wissenschaftliche  Ver- 
tiefung des  geographischen  Unterrichts  in  dem  von  der  alten  Ge- 
schichte und  der  Lektüre  der  alten  Klassiker  gegebenen  Umfange, 
weil  der  Zusammenhang  zwischen  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Landes  und  der  Geschichte  seiner  Bewohner  kaum  an  anderen 
Beispielen  so  deutlich  gemacht  werden  könne,  wie  an  Griechen- 
land und  Italien.  Der  Lehrer  wird  hierzu  aus  den  Werken  von 
Kiepert  und  Neumann  reiche  Anregung  schöpfen. 

Das  fünfte  Kapitel  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  alten  Sprachen 
gegen  den  Andrang  derer  zu  verteidigen,  welche  das  Deutsche 
bevorzugen  wollen,  so  gegen  Paulsen,  der  die  Zeit  schon  kommen 
sieht,  „wo  der  deutsche  Unterricht,  als  Erbe  des  lateinischen,  in 
seine  Rechte  eingesetzt  werden  wird^S  und  gegen  H.  Grimm,  der 
„Goethe  und  die  Seinigen*'  breiler  in  die  Schule  einfuhren  möchte. 
Die  Absicht  beider,  eine  rechte  Vertrautheit  mit  der  Muttersprache 
zu  schaffen,  darf  auf  allgemeine  Billigung  rechnen,  doch  konnte  es 
dem  Verf.  nicht  schwer  werden,  zu  beweisen,  dafs  der  Weg,  den  sie 
einschlagen,  so  natürlich  er  scheint,  trotzdem  nicht  der  richtige 
und  zweckmäfsige  ist.  Der  Schüler  sorll  zunächst  zu  lesen  ver- 
stehen, d.  h.  im  Sinne  des  höheren  Unterrichts:  er  soll  im  stände 
sein,  einer  zusammenhängenden  Gedankenentwickelung  zu  folgen, 
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das  Wichtige  auszusondern  und  mit  schneller  Auffassung  in  die 
Form  zu  bringen,  in  der  der  eigene  Geist  es  festzustellen  und 
ZQ  verarbeiten  vermag.  Dieses  scharfe  Merken  auf  den  Sinn, 
dieses  Herauslesen  der  Gedanken  übt  er  aber  vorzüglich  im  fremd- 
sprachlichen Unterricht;  je  strenger  er  also  an  eindringendes  Ver- 
ständnis gewöhnt  wird,  desto  besser  ist  er  auf  entsprechende 
Lektüre  deutscher  Schriftwerke  vorbereitet,  die  er  von  vornherein 
Neigung  hat  obenhin  zu  treiben.  Ein  gleicher  Gewinn  ergiebt 
sieb  für  das  Sprechen  und  Schreiben  des  Deutschen  aus  den 
Cbersetzungsübungen,  wo  der  fremde  Text  uns  unausgesetzt  zum 
Nachdenken  zwingt,  um  den  entsprechenden  Ausdruck  zu  finden, 
so  dafs  unser  deutscher  Wortschatz  stetig  bereichert  wird. 

Wenn  der  Verf.  aus  diesen  Gründen  eine  Vermehrung  der 
deutschen  Lektionen  etwa  zum  Zweck  der  Einführung  des  Mittel- 
hochdeutschen oder  der  eindringenderen  Beschäftigung  mit  unserer 
neueren  Litteratur  ablehnt,  so  stimmen  wir  ihm  aus  voller  Über- 
zeugung bei ;  dagegen  teilen  wir  seinen  negativen  Standpunkt  hin- 
sichtlich des  grammatischen  Unterrichtes  nicht,  obwohl  er  sich 
auf  eine  Autorität  wie  Ph.  Wackernagel  beruft. 

Die  alten  Sprachen  müssen  also  die  Grundlage  des  gym- 
nasialen Unten*ichtes  bleiben,  weil  sie  so  besonders  durch  eine 
in  ihnen  selbst  liegende  Nötigung  den  noch  ungelenken  Geist  in 
stramme  Zucht  nehmen.  Einseitig  wird  die  so  vermittelte  Bil- 
dung nicht  sein;  denn  die  Menschen  des  Altertums  sind  vielmehr 
Vorbilder  der  Vielseitigkeit,  einer  Vielseitigkeit,  die  unter  jenen 
einfacheren  Verhältnissen  noch  möglich  war,  bei  der  raschen  Ent- 
Wickelung  der  modernen  Kultur  nicht  mehr  erreichbar  ist,  aber 
doch  zum  gegenseitigen  Verständnis  verschiedener  Berufsarten  er- 
zieht. Auch  für  die  Universität  wünscht  Cauer  —  und  wir  den- 
ken, sein  Wort  wird  in  allen  interessierten  Kreisen  lebhaften 
Wiederhall  ßnden  — ,  es  möge  eine  philosophische  oder  künst- 
lerische Behandlung  des  klassischen  Altertums  von  neuem  zu 
selbständiger  Geltung  kommen,  um  so  auch  mittelbar  auf  den 
Unterricht  der  Schule  zu  wirken.  Und  zur  Hoffnung  in  dieser 
Beziehung  ermutigt  ihn,  dafs  sich  Usener  und  Wllamowitz  schon 
vor  Jahren  in  ähnlichem  Sinne  über  die  Aufgabe  der  Philologie 
geiufsert  haben.  Das  Schlufswor  tklingt  wie  ein  Schwanengesang; 
aber  doch  ringt  sich  durch  das  Bangen  um  die  Zukunft  des  hu- 
manistischen Gymnasiums  der  Glaube  an  seine  Wiedergeburt,  weil 
^T  Verf.  auf  die  stets  neu  sprudelnde  Lebenskraft  und  die  Un- 
Entbehrlichkeit  der  Altertumswissenschaft  fest  vertraut.  Wir  be- 
zeugen ihm  dankbar,  dafs  er  die  Zweifei  daran  mit  Freudigkeit 
Qod  Wärme  niederzuschlagen  und  den  Kleinmut  der  Freunde  un- 
serer Anstalt  klar  und  entschieden  zu  bekämpfen  sich  bemüht 
l»t.  Wir  fürchten  mit  ihm,  seine  Schrift  wird  das,  was  kommen 
I  ^1,  nicht  aufhalten;  aber  sie  wird  auch  dann  schon  reichen 
Segen  wirken,  wenn  sie  dazu  hilft,  uns  philologischen  Lehrern  das 
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Vorurteil  zu  nehmen,  als  sei  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und 
Griechischen  an  sich  ein  Gluck  und  nach  der  Bildungsfrucht  sei 
nicht  zu  fragen,  wenn  sie  uns  vielmehr  dazu  antreibt,  mit  Ober- 
legung  und  Eifer  die  Schätze,  die  in  der  alten  Litteratur  auf  uns 
gekommen  sind,  im  Unterricht  auch  wirklich  zu  heben  und  für 
die  Geistesbildung  unserer  Zöglinge  auszuwerten.  Wer  dies 
möglichst  vollkommen  erreichen  will,  der  bewahre  sich  wie 
Cauer  gesunden  Idealismus,  ernsten  wissenschaftlichen  Sinn  und 
warme  Liebe  zur  Jugend. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


^Üg^elsbachs   Lateinische  Stilistik   für  Deutsche.     Achte  Auflag;e 
besorgt  voa  Iwan  Müller.   Nüruberg,  K.  Geiger,  1889.  XXXII  u.  872  S. 

Unsere  Meister  nennen  wir  billig  die,  von  denen  wir  immer 
lernen,  sagt  Goethe.  Verfasser  und  Bearbeiter  dieses  Buches  ver- 
dienen diesen  Titel.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von 
der  vorhergehenden  durch  die  Umgestaltung  der  Einleitung,  durch 
die  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Litteratur  zu  einzelnen 
Abschnitten,  überhaupt  durch  die  umfassende  Revision,  die  mit 
dem  Ganzen  vorgenommen  wurde.  Ist  auch  eine  starke  Ver- 
mehrung der  Bogenzahl  eingetreten,  so  bietet  doch  die  8.  Auf- 
lage soviel  des  Neuen,  dafs  Ivv.  Müller  den  Vorwurf,  das  Buch  sei 
gar  zu  dickleibig  geworden,  nicht  zu  fürchten  braucht.  Über  die 
Anordnung  des  Stoffes  in  dem  allbekannten  Buche  habe  ich  nicht 
nötig  zu  berichten.  Meine  bescheidene  Aufgabe  kann  nur  die 
sein,  zu  einzelnen  Stellen  einige  Zusätze  zu  machen  oder  eine 
andere  Ansicht  als  die  vorgetragene  zur  Prüfung  vorzulegen.  S.  54 
sind  Obersetzungen  des  Wortes  „pedantisch'*  geboten.  Ich  möchte 
an  molestus  et  odiosm  erinnern;  s.  Quint.  XI  3,  33  ttt  est  neeessaria 
verborum  exphnatio,  ila  omnts  imputare  et  veltU  adnumerare 
lüteras  molestum  et  odiosum;  vgl.  auch  Cic.  de  or.  III  13,51; 
de  off.  I  36,  130  u.  a.  —  S.  101  ist  die  Stelle  des  Liv.  V  33,  1 
si  quicquam  humamrum  certi  est  benutzt,  um  Zumpts  Be- 
merkung (Lat.  Gr.  §  433)  zurückzuweisen ,  dafs ,  wenn  vom 
Abjektivum  wieder  ein  Kasus  abhänge,  jenes  wohl  nicht  leicht  im 
Genetiv  stehen  könne,  vgl.  Cic.  or.  I  31,  137  nänl  exspectaiione 
vestra  dignum.  Aber  wenn  ich  Cic.  p.  Rose.  Am.  83  id  erit  signi 
vergleiche  mit  Liv.  VIII  18,  2  ceterum  in  eo  parvi  refert  quid  veri 
Sit  (s.  Draeger  H.  S^  I  S.  450)  oder  mit  Quint.  IV  2,  21  quid  aeii 
Sit  und  VII  1,  50  multum  acti  est,  so  möchte  ich  nicht  erklären 
si  quicquam  certi  rerum  humanarum  est,  wogegen  auch  die  Stellung 
spricht,  sondern  si  quicquam  rerum  humanarum  certi  est^  d.  h. 
beide  Genetive  hängen  von  quic^am  ab,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  r.  humanarum  ein  echter  Gen.  partitivus  ist,  das  Prädikat  cerii 
(est)  aber  im  Genetiv  durch  Attraktion  an  quicquani  für  certum^  est 
steht,      üie    Zumptsche    Regel    bleibt    also    zu   Recht   besteben. 
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Obrigens  bekenne  ich,  dafs  ich  Liv.  V  3,  9  die  Wölfflinsche*  Ver- 
mutung (Liv.  Krit.  S.  25)  si  quicquam  in  vobis  non  dicam  civiUs 
sn(  kumani  antut t  esset  nicht  für  nötig  halte;  ?g].  Liv.  XLH  47,  9. 
—  Ebenso  wenig  scheint  mir  S.  134  Halms  Konjektur  nötig  in 
den  Worten  Quintilians  XI  1,  84  qma  hoc  inmriae  genus  verecun- 
üus  est  fateri  (Halm)  passis  quam  ausis.  Denn  verecundm  ent- 
spricht häufig  unserem  „(so,  zu)  genant''  sowohl  in  dem  passiven- 
reflexiven Sinne  se  genant,  wie  Cic.  de  or.  11  88,  361  hominis  non 
WIR»  verecundi,  als  in  dem  aktiven  Sinne  genant,  wie  Quint.  VII 
1,  56  hoc  dicere  rustico  (sc.  filio)  verecnndum  est;  vgl.  S.  299. 
Warum  also  nicht  in  der  obigen  Stelle  übersetzen  ,, genanter 
igenierlicher)  für''  und  erklären  quia  hoc  iniuriae  genus  verecundius 
tu  fassum  esse  qtiam  atistim?  Liv.  XXf  19,  9  quae  verecundia  estt 
ÜMRüni,  postulare  vos  e.  s.  gebe  ich  so  wieder:  „Geniert  ihr  euch 
Dicht"  u.  s.  w. ;  vgl.  S.  347.  —  Wie  wenig  sich  hoc  und  haec 
anterscheiden  (S.  178  Anm.),  zeigt  an  instruktiven  Beispielen 
Lehmann  Quaest.  Tüll.  S.  76 — 78.  —  Für  das  Deminutivum 
(S.  184  ff.)  ist  interessant  Cic.  ad  fam.  Vli  5,  3  etiam  hisce  eum 
ornes  glofiolae  insignibus  .  .  .  simus  enim  putidinscuH  quam  per 
te  vix  licet  (von  Wieland  gut  erklärt,  von  Wesenberg  nicht  ver- 
standen). —  Auetor  (S.  246  IT.)  ist  nach  Scfaoemann  zu  Cic.  n. 
d.  111  ursprünglich,  der  etwas  wirksam  ausspricht,  mit  Ver- 
sicherung, Bekräftigung,  Gewährleistung,  Vertretung  des  Ausge- 
sprochenen gegen  andere;  vgl.  auch  Hör.  A.  P.  v.  45  Kiefsl.  — 
Dafs  m  iuris  iudicHque  oder  unter  Umständen  sui  iuris  senten- 
tisifu  homo  einen  „selbständigen''  Menschen  bedeutet,  ist  schön 
S.  305  an  Cic.  Verr.  f  18  entwickelt.  Ich  führe  aus  Pseudo- 
Cic.  ad  Brut.  I  16,  4  an:  an  til  esset  sui  iuris  ac  mancipii  res  publica, 
eine  Wendung,  die  den  Stempel  forcierter  Absichtlichkeit  au  der 
Stirn  trägt;  s.  meine  Bemerkungen  Rh.  Mus.  B.  37  S.  578.  — 
Wenn  qnisque  nicht  immer  unmittelbar  hinter  dem  Possessiv  steht 
(S.  371  Anm.),  wie  Cic.  n.  d.  II  58  beweist:  ceterae  naturae  suis 
immibns  quaeque  gignuntur  (vgl.  auch  §  127),  so  folgt,  dafs  Quint. 
i^  1,  46  die  Konjektur  Meisters  ut  sit  idoneus  suae  quisque  rei 
^fensor  statt  des  überlieferten  suae  rei  quisque  nicht  gerechtfertigt 
ist;  Tgl.  X^,  23.  —  Zu  dem  auffaltenden  Cic.  ad  fam.  V  8,  3  si  quae 
sUtrdderunt  non  tarn  re  quam  suspicione  violata  =  IskvnijxÖTa 
(S.388)ist  eine  merkwürdige  Parallele  das  hannoversche  ,,betrübt''=s 
»betrübend".  Vielleicht  interessiert  es  diesen  oder  jenen  zu  er- 
bbren.  dafs  der  Hannoveraner  einen  commodus  homo  (vgl.  S.  274) 
einen  „wohnlichen"  Menschen  nennt.  —  Cic.  Phil.  XII  1,  2  /ati- 
tmres  Antonü  ^orum  in  vultu  habitant  oculi  mei  tristiores  videbam 
M  deren  Mienen  ich  zu  lesen  nicht  müde  werde"  (S.  420)  möchte 
ich,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  mit  Schiller  wiedergeben :  „an 
lieren  Angesicht  mein  Auge  hängt".  —  Über  die  Adjektive  auf  -bundus 
(^'  468)  handelt  jetzt  ausführlich  A.  Prehn  in  den  Comment.  in 
honorem  Studemundi  S.  1—26.  —  Die  schwierige  Stelle  ad  fam. 
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IX  16,  2  (S.  618)  habe  ich  WS.  für  klass.  Phil.  1889  Sp.  1226  be- 
sprochen.  —  Was  im  ersten  Teil  von  §  161,  1  S.  620  steht,  erregt 
mir  Bedenken.  Mufs  denn  wirklich  in  deo  Worten  des  Liv.  XXII  39,8 
aut  ego  rem  müitarem  ignoro,  aut  nobüior  alius  Trasumenno  locus 
nostris  cladibus  erit  das  zweite  Glied  mit  wenn  nicht  subordi- 
niert.  werden  ?  Warum  nicht  das  erste?  Vgl.  Wiehert  Lat.  Stil- 
lehre S.  91.  ,,Aufrallend,"  heifst  es  weiter,  „ist  die  Stelle  Cic 
Mil.  36,  100  vosque  obsecro,  iudices,  %U  vestra  benefida,  quae  m 
me  cmitulistiSj  aut  in  huins  salute  augeatts  aut  in  eiusdem  exitio 
occasura  esse  videatis.  Der  Sinn  ist  also:  „ich  beschwöre  euch,  ihr 
Richter,  die  mir  erzeigten  Wohllhaten  durch  Erhaltung  Milos  zu 
vermehren,  wenn  ihr  sie  nicht  mit  dessen  Untergang  zu  Grunde 
gehen  sehen  wollt'*.  Ich  weifs  wohl,  dafs  nicht  blofs  Nägelsbach- 
Muller,  sondern  auch  Seyffert  (Schol.  Lat.  I  S.  134),  Eberhard, 
Halm  u.  a.  diese  Erklärung  mit  der  Autorität  ihres  Namens  decken. 
Allein  ich  stelle  eine  andere  Interpretation  zur  Diskussion:  Cicero 
erklärt  sich  bereit,  jedes  Geschick  mit  Milo  zu  teilen  —  quid 
habeo  quod  faciam  pro  tuis  in  me  meritis,  nisi  ^tt  eam  fartunamj 
quaecumque  erit  tua,  ducam  meam?  Non  recuso,  non  abnuo.  In 
dieser  Bereitwilligkeit  liegt  für  die  Richter  die  dringende  Bitte 
{non  abnuo  vosque  obsecro),  einzusehen  und  sich  zu  vergegen- 
wärtigen {videant),  dars  in  und  mit  dem  Untergange  Milos  die  ihm 
(dem  Cicero)  erwiesenen  Wohllhaten  zu  Grunde  gehen  werden: 
sonst  möchten  sie  die  Wohlthaten  durch  die  Erhaltung  Milos  ver- 
mehren. Dafs  auf  dem  videatis  occasura  esse  der  Hauptnachdruck 
liegt,  geht  aus  folgender  Erwägung  hervor.  In  dem  non  recuso^ 
non  abnuo  liegt  in  erster  Linie  der  Gedanke  an  die  Verurteilung 
bezw.  das  Exil  Milos  —  was  wäre  denn  bei  der  Freisprechung  zu 
befahren?  — ,  und  dieser  Gedanke  wird  naturgemäfs  fortgesetzt, 
wenn  der  Redner  auch  den  andern,  die  salus  des  Angeklagten, 
nicht  aus  den  Augen  verliert.  Es  handelt  sich  für  beide  um 
Sein  oder  Nichtsein.  Die  Folgen  des  Nichtseins  werden  den 
Richtern  nicht  ohne  Schärfe*  und  Bitterkeit  vor  die  Seele  geführt 
als  wirksamstes  Mittel  der  Captatio  benevolentiae,  ohne  dafs  dabei 
die  Folgen  des  Seins  vergessen  wurden.  Die  Richter  werden  eben 
am  Schlufs  der  Rede  vor  eine  Entscheidung  gestellt:  Ich  bin 
bereit.  Nun  wählt  ihr:  die  Verurteilung  Milos  ist  meine  Verur- 
teilung und  die  Vernichtung  aller  beneficia  quae  in  me  contulistis^ 
die  Freisprechung  ist  eine  Mehrung  eurer  Wohlthaten.  Ich  möchte 
mir  also  den  Vorschlag  erlauben,  überhaupt  nicht  von  der  Sub- 
ordination des  zweiten  Gliedes  mit  „wenn  nicht'*  zu  reden,  um 
so  weniger,  als  in  der  Stelle  Homers  (II.  22,  108 — HO),  die  zur 
Illustration  von  Cic.  p.  Mil.  100  herangezogen  ist,  thatsächlich 
das  erste  Glied  zu  subsumieren  ist  und  auch  von  Nägelsbach- 
Muller  subsumiert  wird.  —  Zum  Schlufs  für  das  Kapitel  „Die 
Ellipse  in  der  Periode'*  S.  692  ff.  den  eigenartig  volkstümlichen 
Pleonasmus  des  Caelius  ad  fam.  VIII  8,  1  etsi  de  re  publica  quae  tibi 
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xribam  habeo,  tarnen  nihil  quod  magis  gavisurum  te  putem,  habeo  quam 
koc:  seito  C.  Sempronium  Rufum  calumniam  maximo  plamu 
(vbsse. 

Zoin  Lesen  ist  Nägelsbach-MöUers  Stilistik  nicht:  sie  will 
studiert  sein;  dann  stiftet  sie  Segen. 

Aurich  i.  Ostfr.  Ferd.  Becher. 

W.  Wartenberg,  Lehrbach  der  »lateiDischeo  Sprache  als  Vor- 
schule der  Lektüre.  Zweiter  Teil  (Korsus  der  QaiDta).  Hannover, 
Norddeotsehe  Verlagsanstalt  (0.  Goedel),  1890.     143  S. 

Dem  für  Sexta  bestimmten  ersten  Teile  des  Wartenbergscben 
Lehrbuchs,  den  Ref.  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S. 
106—108  angezeigt  hat,  ist  jetzt  der  für  die  zweite  Stufe  be- 
stimmte Teil  gefolgt.  Auch  ihm  sind  die  im  ersten  Teile  aner- 
kannten Vorzöge  eigen:  konsequent  durchgeführte  Beschränkung 
des  Wortschatzes,  strenge  Vermeidung  aller  dem  Schüler  unver- 
standlichen Wortformen,  guter  lateinischer  Ausdruck  im  einzelnen 
Dod  Angemessenheit  des  Inhalts  der  Übungsstucke.  Diese  letzte- 
ren sind  ausschliefslich  zusammenhängender  Art,  Erzählungen  aus 
der  alten,  namentlich  der  griechischen  und  römischen  Geschichte, 
die  alle  durchaus  selbständig  und  neu  gebildet  sind.  Auch  das 
giebt  Ref.  bereitwillig  zu,  dafs  das  grammalische  Pensum  zweck- 
milsig  umgrenzt  und  beschränkt,  die  Entwickelung  eine  langsam 
fortschreitende  und  durch  Häufung  von  Schwierigkeiten  nicht  be- 
hinderte, die  Darlegung  des  Lernstoffes  eine  klare  und  verständ- 
liche bt.  Der  Verfasser  hat  dem  Quintaner  seine  Aufgabe  sehr 
erleichtert  und  bezeichnet  den  zweiten  Teil  seines  Lesebuches 
mit  Recht  als  eine  wiederholende  Ergänzung  des  im  ersten  Teile 
Gelernten.  Diese  Empfehlung  des  zweiten  Teiles  ist  aber  nur 
fflöglich  auf  Kosten  des  ersten,  von  dem  wir  a.  a.  0.  behaupteten, 
daCs  er  dem  Sextaner  vieles  zumute,  was  besser  dem  Quintaner 
vorbehalten  bliebe.  Überhaupt  scheint  mir  der  Mangel  der  W.schen 
Lehrbücher  in  der  methodischen  Anordnung  zu  liegen.  Diese 
bnn  ich  auch  in  dem  neuen  Teile  nicht  für  praktisch  genug 
halten.  Vom  Accusativus  cum  infinitivo  und  vom  Ablativus  ab- 
solntos,  diesen  so  charakteristischen  Formen  des  lateinischen 
Ausdrucks,  ist  erst  am  Schlüsse  von  S.  92  ab  die  Rede;  erst 
hier  wird  hierüber  die  grammatische  Belehrung  gegeben  und  vor- 
her von  ihnen  in  den  Übungsstücken  kein  Gebrauch  gemacht. 
Dais  aber  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  diesen  Konstruktionen 
der  Ausdruck  trotz  der  gröfsten  Sorgfalt  in  der  Wahl  der  ein- 
zelnen Worte  keine  wirklich  lateinische  Färbung  gewinnen  kann, 
das  liegt  meines  Erachtens  auf  der  Hand.  Auch  ist  mir  kein 
Crund  ersichtlich,  weshalb  diese  Sprachformen  nicht  schon  viel 
früher  zur  Besprechung  und  zur  Anwendung  gelangen  können. 
Schon  in  der  Anzeige  des  ersten  Teiles  habe  ich  die  abgerissene 
Darstellung,   die  Abwesenheit   echt  lateinischer  Periodenform  als 
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einen  empfindlichen  Mangel  bezeichnet,  und  dieser  Mangel  ist  mir 
auch  im  2.  Teile  sehr  fühlbar  geworden.  Im  übrigen  verdient 
das  Geschick  des  Verfassers  in  der  Abfassung  seiner  kleinen  Er- 
zählungen alle  Anerkennung.  Wer  es  jemals  versucht  hat,  zu- 
sammenhängende lateinische  Stöcke  abzufassen,  unter  dem  Zwange, 
gewisse  Vokabeln  noch  nicht  und  andre,  um  deren  Einübung  es 
sich  gerade  handelt,  recht  häufig  zu  gebrauchen,  der  kennt  die 
Gröfse  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten.  Aber  trotz  allen 
Geschicks  und  trotz  aller  Muhe  zeigt  doch  auch  das  vorliegende 
Buch,  dafs  die  Flexionslehre  gründlicher  und  nachhaltiger  in 
Einzelsätzen  dem  Schüler  vor  Augen  geführt  und  seinem  Geiste 
eingeprägt  werden  kann  als  in  sogenannten  zusammenhängenden 
Stücken.  Das  Bestreben,  die  einzuübenden  Formen  dem  Schuler 
in  möglichster  Fülle  zur  Anschauung  zu  bringen,  hat  auch  im 
vorliegenden  Buche  Inhalt  und  Form  der  Erzählungen  in  nach- 
teiligem Sinne  beeinflufst,  wie  z.  B.  S.  19:  Neque  senum  neque 
puercrum  vüa  tuta  erat.  Non  preces  parentnm,  patrwn,  mairumj 
fralrum  prohibebant  hostes  ab  indignissima  caede  liberorum  aut 
uxorum  avt  fratrum,  non  verba  mpplicia  a  pessimis  facinoribus 
oder  S.  21 :  Eodem  anno  Horatim  et  Maecenas,  viri  et  aetaie  et  in- 
genio  pares,  de  vüa  decesserunt,  sed  ille  erat  superstes  oder  das 
ganze  Stück  S.  78:  De  varia  fortuna  hommum.  Der  Lrnfang  der 
zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bestimmten 
Stücke,  auch  alle  zusammenhängender  Art,  ist  weit  geringer  als 
der  der  lateinischen;  sie  sollen  nur  der  Wiederholung  dienen 
und  befleifsigen  sich  eines  guten  deutschen  Ausdrucks;  ver* 
schiedenartige  Klammern  geben  dem  Quintaner  die   nötige  Hülfe. 

Ebenso  wie  dem  ersten  Teile  ist  auch  dem  zweiten  ein  la- 
teinisch-deutsches und  ein  deutsch-lateinisches  Wörterverzeichnis 
angehängt,  von  denen  das  erste  noch  in  sich  nach  den  WWtarten 
geordnet  ist.  Beide  sind  von  sehr  mäfsigem  Umfange  (S.  115 
bis  143)  und  setzen  das  Wörterverzeichnis  des  ersten  Teils  vor- 
aus; sie  werden  aber  auch  dann,  furchte  ich,  den  hülfesuchenden 
Quintaner,  an  dessen  Gedächtnis  starke  Anforderungen  erhoben 
werden,  häufig  genug  im  Stiche  lassen. 

Im  ganzen  ist  dieser  zweite  Teil  des  l^ehrbuches  ein  weit 
geeigneteres  Lernbuch  als  der  erste  Teil,  und  Ref.  zweifelt  nicht, 
dafs  es  auf  der  zweiten  Lateinstufe  mit  gutem  Erfolge  wird  be- 
nutzt werden  können.  —  Druck  und  Ausstattung  entsprechen 
allen  billigen  Anforderungen. 

Berlin.  W.  Hewes. 

A.  H.  Fromms  kleine  Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache. 
In  fünfzehBter  Auflage  bearbeitet  von  Otto  Pohl.  Gütersloh,  Bertels- 
mann, 1890.    VIII  u.  208  S.    8. 

Pohl  sagt  in  der  Einleitung,  er  habe  bei  der  neuen  Bear-r 
beitung  der  Frommschen  Schulgrammatik  vor  allem  gestrebt  nach 
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eiDer  knappen  und  präzisen  Fassung  der  Regeln,  nach  Verein- 
fachung derselben  durch  Zusammenlegung  der  ihrem  Inhalte  nach 
zusammengehörigen  Regeln,  nach  einer  dem  praktischen  Gebrauch 
eituprechenden  Anordnung  derselben  und  nach  Trennung  des 
Wichtigen  vom  Nebensächlichen.  Demgemäfs  habe  die  Formen- 
lehre geringere  Änderungen,  gröfsere  die  Syntax  erfahren  (von 
letzlerer  roufste  die  Hoduslehre  vollständig  umgearbeitet  werden) ; 
sonst  habe  er,  wo  es  anging,  die  Einrichtung  des  Buches  unan- 
getastet gelassen  und  sich  auf  einige  Einrichtungen,  Zusätze  u.  s.  w. 
beschränkt. 

Von  vornherein  räume  ich  gerne  ein,  dafs  die  neue  Auflage 
der  Frommschen  Grammatik  wesentliche  Verbesserungen  enthält 
ODd  in  mancher  Hinsicht  brauchbarer  geworden  ist.  Dahin  rechne 
ich  die  vollständige  Umarbeitung  der  Moduslehre,  die  vor  allem 
der  Lehrer  der  Tertia  freudig  begrufsen  wird,  bis  dabin  war 
dieser  an  den  Anstalten,  wo  die  Grammatik  eingeführt  ist,  ge- 
zwungen, wenn  er  ein  sicheres  Wissen  erzielen  wollte,  den  ver- 
schiedenen Gebrauch  der  Konjunktionen,  wie  cum,  quod  u.  a.,  und 
des  Relalivunis,  der  in  den  älteren  Auflagen  sehr  unübersichtlich 
behandelt  war,  selbst  zusammenzustellen  und  den  Schülern  zu 
diktieren.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr  nötig;  Zusammengehöriges  ist 
jetzt  vereinigt,  Unrichtiges  ausgeschieden,  die  Regeln  sind  vielfach 
kurzer  gefafst.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  Modus- 
lebre  nun  überall  mustergültig  dargestellt  ist;  durch  kleine  Ände- 
rungen hätten  meiner  Ansicht  nach  eine  Reihe  von  Paragraphen 
Uarer  und  besser  gefafst  werden  können.  So  sind,  um  nur 
einiges  hervorzuheben,  unter  den  konjunktionalen  Nebensätzen 
(§417  ff.)  nicht  scharf  genug  oder  eigentlich  gar  nicht  unter- 
schieden die  Absichtssätze  von  den  abhängigen  Aufl'orderungs- 
sätzen ,  während  doch  die  ersteren  ihrem  Inhalte  nach  Ad- 
verbial-, die  letzteren  Substantivsätze  (Subjekt-  oder  Objektsätze) 
sind.  Oberhaupt  scheint  es  mir  an  der  Zeit,  auch  in  der  latei- 
nischen Grammatik,  wie  in  den  besseren  deutschen  schon  längst 
geschieht,  die  Nebensätze  nicht  mehr  nach  ihrer  äufseren  Form 
zu  gliedern,  sondern  vielmehr  nach  ihrem  Inhalt,  nach  ihrer  Ent- 
stehung aus  einfachen  Satzteilen  und  zwar  in  1)  Substantivsätze 
(Snbjekt-  (Prädikat-),  Objektsätze):  und  in  Anschlufs  hieran  er- 
folgt die  Behandlung  der  abhängigen  Aussage-,  Auflbrderungs- 
(Wnnsch-,  Befehls-),  Fragesätze  und  der  Oratio  obliqua;  2)  Attri- 
batsälze  (Relativsätze);  3)  Adverbialsätze  (des  Ortes,  der  Zeit, 
u.  s.  w.).  Eine  solche  Einteilung  der  Sätze  fördert,  wie  ich  aus 
Erfahrung  weifs,  bedeutend  das  Verständnis  der  Schüler  und  unter- 
Uätzt  nebenbei  den  deutschen  Untericht  aufserordentlich.  In 
einem  Schlufskapitel  könnte  dann  noch  einmal  kurz  und  über- 
sichtlich der  Gebrauch  der  Konjunktionen  mit  verschiedener  Be- 
dentuDg  zusammengestellt  werden. 

Wenig  klar  sind  auch  in  der  neuen  Bearbeitung  die  Frage- 
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Sätze  behandelt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  auf  den  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  Satz-  und  Wortfrage  gar  keine  Röck- 
sicht genommen  wird.  Und  wie  leicht  und  einfach  ist  die  Dar- 
stellung, wenn  davon  ausgegangen  wird!  Da  in  allen  lateinischen 
Grammatiken,  die  ich  kenne,  dieser  durchgreifende  Unterschied 
zu  wenig  betont  wird,  so  gebe  ich  im  folgenden  eine  Übersicht, 
wie  ich  sie  nach  der  Besprechung  der  Fragesätze  und  genauen 
Erklärung  von  Satz-  und  Wortfragen  an  deutschen  Beispielen 
meinen  Schülern  mitteile. 

Fragesätze. 

A.    Satz  frage  Q^).  B.  Wortfrageo. 

1)  direkte               2)  iudirekte  1)  direkte              2)  indirekte 

Ind.  od.  KoDJ.  pot.              Konj.  Ind.  od.  Ronj.  dab.            Kooj. 

o.  dubit.  od.  pot. 

a.  einfache  ^^  Deatachen  und  Lateinischen 

—    »e            -ne  \    ^      .^     .  ^  iibcrstimmend  gebildet: 

_  \  ob,  ob  nicht  j      l    i? 

num  f      '  a.    durch    rragepronomioa    wie 

nonne  oh  nichtj  nur  quis?   quid?  u.  8.  w. ,    wenn    nach 

nach  quaero  dem  Subjekt,  Objekt  ond  Attribnt 

b.  Doppelfragen.  gefragt  wird ; 

uirum  -  an  ^annon     utrum-an  \neene  b.    dorch    Prageadverbia     wie 

-ne  -  an  \  oder           -ne  -  an\  oder  quando?  quo7  quomodo?  cur?  a.  s.  w., 

an  f  nicht           ati*  nicht  wenn    nach    einem  Adverbiam   ge- 

nie:  num  —  an.  fragt  wird. 

Bemerkung  über  rhetorische  Fragen  mit  nonne,  num  and  Sätze  wie 
quis  dubitat? 

Unwissenschaftlich  und  wie  mir  scheint  nicht  einmal  praktisch 
ist  §  519  die  Angabe  über  den  Modus  in  Oratio  obliqua.  Da 
heilst  es: 

Ilauptregel.     Die  Hauptsätze  stehen  im  Acc.  c.  inf. 

Ausnahmen.  Hauptsätze  stehen  im  Konjunktiv,  wenn  sie 
ausdrücken  a)  einen  Wunsch  u.  s.  w.,  b)  Fragesätze  u.  s.  w.  Es 
müfste  doch  heifsen: 

Hauptregel.  1)  Die  Hauptsätze,  die  eine  Aussage  ent- 
halten, stehen  im  Acc.  c.  inf.  (deutsch  gewöhnlich  im  Konjunktiv); 
2)  die  Hauptsätze,  die  eine  Aufforderung  oder  einen  Wunsch  ent- 
halten, stehen  im  Konjunktiv  (deutsch  gewöhnlich  mit  sollen 
(Befehl),  mögen  (Wunsch);  3)  die  Fragesätze  stehen  im  Kon- 
junktiv; ausgenommen  sind  die  rhetorischen  Fragen,  welche  im 
Acc.  c.  inf.  stehen. 

Unrichtig  ist  ferner,  wenn  §  405  c  beim  Konj.  optativus 
behauptet  wird,  dafs  er  oft  durch  tUinam  eingeleitet  wird,  während 
doch  zum  Konj.  Imperf.  und  Plusquamp.  immer  und  zum  Konj. 
Präs.   und  Perf.  gewöhnlich  utinam  hinzuzufügen  ist  (nur  in  der 


^)  In  Satzfragen  steht  das  Prädikat  in  Frage.  Im  Deutschen  steht 
in  der  direkten  Frage  das  Verbom  fioitum  an  der  Spitze  (invertierte  Wort- 
steilang),  die  indirekte  wird  mit  „ob*'  eingeleitet. 
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3.  Pers.  des  Präsens  kann  utinam  fehlen;  vgl.  Harre  §  108, 
Anm.  I),  falls  jener  nicht  mit  velkm,  maUem^  nolkmy  dieser  mit 
vehm  u.  s.  w.  gebildet  wird. 

In  §458  Anm.  ist  Satz  1:  dubitOy  num  zu  streichen,  da 
klassisch  nie  dubito  num  gesagt  wurde.  Dvbito  verlangt  eine 
Doppelfrage,  und  in  dieser  wurde  nie,  wie  schon  oben  angegeben 
vurde,  im  ersten  Gliede  ntim  gesetzt. 

Zu  streichen  ist  ferner,  weil  unrichtig,  §  396  dritter  und 
nerter  Absatz,  die  von  der  Umschreibung  des  Konj.  Fut.  I  Act. 
nnd  Pass.  handeln.  Das  Richtige  lehren  Harre  Lat  Schulgr.  If 
{H  3  Anm.  2  u.  3  und  Stegmann  Lat.  Schulgr.  §  211,  2a  u.  b. 

In  §  513,  der  von  dem  persönlichen  Passiv  und  dem  Nom. 
c  Inf.  der  Verba  dicendi  und  sentiendi  handelt,  ist  unter  3)  zu 
streichen  narratur,  weil  dies  klassisch  nur  unpersönlich  gebraucht 
wird.  Ungenau  ist  auch  die  hinzugefugte  Bemerkung,  dafs  die 
mit  u$e  zusammengesetzten  Tempora  der  unter  2  (dicor^  putor, 
txiuimar)  und  3  {fertur  [auch  im  Perf.  und  Gerundivum?),  tradilur, 
narratur)  die  unpersönliche  Konstruktion  mit  nachfolgendem  Acc. 
c  iDf.  haben.  Tradüum  est  und  dicendum  est  haben  allerdings 
Dur  die  unpersönliche  Konstruktion,  persönlich  und  unpersönlich 
koDstruiert  werden  aber  ptitandum,  existmandum  und  dictum  e$t; 
Tgl.  Stegmann  §  190  Anm.  1. 

Trotz  der  gemachten  Ausstellungen  würde  ich  die  neue  Auf- 
lage willkommen  heifsen,  wenn  der  Verfasser  mit  gleicher  Sorg- 
falt wie  die  Moduslebre  auch  die  Formen-  und  die  Kasuslehre 
umgearbeitet  hätte.  Das  ist  aber  leider  nicht  der  Fall.  Es  finden 
sieb  in  der  neuen  Auflage  wieder  dieselben  Fehler  wie  in  der 
alten.  Und  das  war  doch  wohl  die  erste  Pflicht  des  neuen  Her- 
aiugebers,  das  Unrichtige  auszumerzen  und  die  sicheren  Ergeb- 
nisse der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  dem  lateinischen^Sprach- 
gebiet  seit  dem  Tode  von  Fromm  für  die  Umarbeitung  zu  ver- 
w^ten.  Das  würde,  wie  mir  scheint,  ganz  im  Sinne  des  Ver- 
storbenen gewesen  sein,  dessen  grammatische  Werke  neben  klarem 
Blick  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  überall  wissenschaftliches 
Streben  erkennen  lassen. 

Wie  wenig  aber  die  neue  Auflage  in  der  Formen-  und  Kasus- 
lebre  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  steht,  das 
Verden  einige  Beispiele  zeigen. 

§44,3  wird  als  Ablativ  von  den  Adjektiven  felix  und 
frudm:  feUci{e),  prudenti(e),  angegeben,  während  doch  die  Ad- 
jekiiva  auf  x  und  ns  in  klassischer  Prosa  als  Adjektiva  nur  t,  als 
Nomina  oder  Substantiva  appellativa  e  haben;  vgl.  Neue  II  2 
S.  113  (3.  Aufl.  von  Wagener).  Ebenso  sind  die  in  §  48  erwähnten 
Genetive  der  Adjektive  eelerum,  supplicum,  volucrum,  artificum 
BOT  substantivisch,  participum  ohne  Beleg  und  memorum  nur  ein- 
mal bei  Vergil,  sodais  von  der  ganzen  Regel  nur  bleibt:  Ein 
Komparativus  mit  tum  ist  jpJures,  plura,  plnrium. 

ZtitMlir.  f.  d.  Oviniiaswlireten  XLV.    4.  15 
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§  113:  insttm  und  suhsum  haben  kein  Perfekt.  Prosum  schaltet, 
wenn  auf  pro  ein  e  folgt,  ein  d  ein,  ist  wenig  wissenschaftlich 
aus:gedrückt;  bekanntlich  gehört  das  d  zur  Präposition,  und  frod 
ist  eine  ältere  Form  für  pro;  vgl.  prod-ire. 

§  120.  Da  die  Part.  Praes.  eine  gleichzeitige  Handlung 
bezeichnen,  so  heifst  laudans  „lobend^^  nicht  blofs  einer,  der  lobt 
oder  lobte,  sondern  auch  einer,  der  loben  wird,  wie  im  Deutschen; 
vgl.  milites  aggredientes  interficientur  und:  die  später  Lebendeu 
werden  uns  für  vieles  dankbar  sein. 

In  demselben  §  wird  als  Acc.  Sing,  von  laudare:  laudandnm 
,,das  Loben**  angegeben;  danach  heifst:  der  Schüler  lernt  das 
Lesen  discipulm  discü  legendum.  —  Der  thematische  Vokal  in  der 
dritten  Konjugation,  der  §  114  Kennlaut  genannt  ist,  heifst  §  180 
unter  fero  wieder  Bindevokal. 

Ais  Perfekt  von  eo  wird  noch  §  182  ivi  angegeben.  Unter 
den  4*räpositionen  (§216 — 219)  finden  sich  noch  pone  und  absque 
und  auch  SM6^er;  super  stände  besser  unter  den  Präpositionen 
mit  Acc.  Von  ab  wird  sehr  ungenau  behauptet,  es  stehe  vor 
Vokalen,  h  und  vor  Konsonanten;  dafs  es  nicht  vor  allen 
Konsonanten  steht,  sagt  jede  bessere  Grammatik. 

§  226  und  229  und  sonst  ist  die  Konjunktion  cttm  noch 
quum  geschrieben,  obgleich  in  §  4  schon  angegeben  ist,  das  Wort 
werde  richtiger  cum  geschrieben,  wie  denn  auch  in  der  Modus- 
lehre §  471  ff.  geschehen  ist. 

In  der  Kasuslehre  ist  §  269  die  Regel  über  den  doppelten 
Accusativ  (dopp.  Nom.)  aufserordentlich  ungenau  und  unklar  an- 
gegeben und  geradezu  ein  abschreckendes  Beispiel  für  den  Lehrer, 
wie  er  die  Sache  nicht  darstellen  soll.  Da  heifst  es  „halten**  an- 
statt „für  etw.  halten**,  da  haben  appellare,  nominare  und  vocare 
auch  die  Bedeutung  „zu  etw.  ernennen**,  als  ob  te  regem  appeUo 
heifst:  „ich  ernenne  dich  zum  König**;  „ernennen**  mufsle  natur- 
lich zu:  .,(zu  etwas)  wählen,  erwählen'*  gestellt  werden.  Da  steht 
ferner  „ansehen*'  statt  „für  (als)  etw.  ansehen**,  das  bei  „für 
etwas  halten**  zu  erwähnen  war.  unter  „erklären**  werden  die 
Verba  angegeben:  declarare,  designare,  iudicare,  als  ob  nidicare 
„jemandem  eine  Eigenschaft  beilegen,  wofür  halten,  erklären** 
dieselbe  Bedeutung  hätte  wie  declarare  ,,zu  etw.  erklären  =  zu 
einem  Amt  ernennen'*,  als  ob  man  neben  Ciceronem  universa 
civitas  consulem  declaravit  auch  iudicavit  sagen  könnte. 

Von  refert  heifst  es  §  294,  dafs  es  häufiger  ohne  Bezeich- 
nung der  Person  steht,  statt:  nie  mit  dem  Genetiv  der  Person. 
Bei  refert  sind  nach  ReifTerscheid  und  Hoffmann  die  Ableitung 
des  Wortes  gegeben  aus  re  (rei)  fert.  Was  soll  das  in  einer 
Schulgrammatik,  wenn  gar  keine  weitere  Erklärung  von  der  Be- 
deutung der  Zusammensetzung  hinzugefügt  wird;  ^lufserdem  ist 
die  Entstehung  aus  rei  doch  mindestens  zweifelhaft.  Lehrreicher 
und  fruchtbarer  ist  dann  doch  die  Ableitung  von  Scholl  {ex)  re  fert 
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^Tom  Standpunkt  der  Sache  bringt  es  etwas  ein/*  zumal  wenn, 
wie  Harre  thut,  zugleich  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  nach  Ana- 
logie TOD  mm  re  fert  auch  gesagt  wurde  mea  irUerest. 

In  §301  wird  behauptet,  man  könne  nur  sagen  te  admoneo 
mmarumj  während  doch  namentlich  bei  einer  Warnung  ge- 
bräuchlicher ist  de  inmriis.  In  demselben  §  hat  recordor  noch  das 
persönliche  Objekt  im  Genetiv,  statt  im  Abi.  mit  de,  und  die 
Sache  im  Gen.  und  Acc  statt  gewöhnlich  im  Acc. 

§  302.  Posiulare  „belangen**  hat  klassisch  nur  den  Abi.  mit 
üj  Dicht  den  Genetiv;  iudicare  findet  sich  in  der  Bedeutung  „ver- 
urteilen** erst  bei  Livius. 

§  308.  Dafs  patrodnor  alicui  „jem.  in  Schutz  nehmen**  für 
üime  u.  a.  und  conmctor  alicui  „jemand  schmähen**  für  eonvicOs 
maari  aUquem  u.  a.  unklassisch  sind,  zeigte  schon  im  Jahre  1867 
Haacke  in  seinem  grammatisch-stilistische  Lehrbuche.  In  derselben 
Regel  könnten  aufserdem  ohne  Nachteil  noch  gestrichen  werden 
mmmodare  und  favere. 

Doch  genug  der  Beispiele.  Es  geht  aus  ihnen,  wie  mir 
scheint,  zur  Genüge  hervor,  wie  begründet  meine  Behauptung  ist, 
dsfs  der  neue  Hrsgb.  in  der  Formen-  und  Kasuslehre  zu  wenig 
die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  den  letzten 
Jahrzehnten  verwertet  hat.  Es  thut  mir  leid,  da  die  nächste 
Auflage  wieder  eine  sehr  verbesserte  sein  mufs  und  wird.  Und 
wie  unangenehm  die  fortwährend  verbesserten  Auflagen  für  die 
Schote  sind,  weifs  jeder  Lehrer.  Nichtsdestoweniger  gebe  ich 
dem  neuen  Bearbeiter  den  Rat,  bei  der  folgenden  Auflage  die 
Formen-  und  die  Kasuslehre  einer  grundlichen  Durchsicht  zu 
unterziehen,  alles  Unklassische  schonungslos  auszuscheiden  und 
so  die  an  und  für  sich  gute  Frommsche  Grammatik  von  den 
Schlacken  zu  reinigen,  die  augenblicklich  ihr  anhaften  und  ihrer 
Kranchbarkeit  grofsen  Eintrag  thun. 

Wahlstatt.  Hetger. 


Pistoer,  llbungsbach  zam  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  in 
das  Deutsche  ond  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische. 
Zweiter  Teil:  Die  ftoomalen  Verba.  München,  Lindauersche  Boch- 
haadloDg  (Schb'pping),  1890.     180  S.     2,20  M. 

Zu  dem  in  dieser  Zeitschr.  1890  S.  634  8*.  besprochenen 
gri^hischen  Übungsbuch  von  Pistner  ist  inzwischen  der  zweite 
Teil  erschienen.  Derselbe  schliefst  sich  in  Anlage  und  Methode 
oatärlich  eng  an  das  erste  Bändchen  an.  Zur  Wiederholung  des 
Pensums  der  vorhergehenden  Klasse  sind  an  den  Anfang  fünfzehn 
piechische  und  fünfzehn  deutsche  Übungsstücke  gestellt,  welche 
lystematisch  geordnet  sind  und  1.  Substantiva  und  Adjektiva, 
H.  Pronoraina  und  Numeralia,  111.  Verba  und  zwar  a)  verba  vo- 
calia,  b)  verba  muta,  c)  verba  liquida  durchnehmen. 

15* 
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Die  folgenden  Paragraphen  (31 — 66)  handeln  über  Unregel- 
mäfsigkeiten  von  Verben  auf  ta  in  einzelnen  Zeitformen.  Eine 
sehr  grofse  Zahl  dieser  Zeitwörter  wie  aMw,  S4wj  Xvcdj  dvta, 
xXaifOj  olfAvi^atj  ^Ttdofia^,  xtaofiair,  dix^ptatj  oQfkdofia^,  nla- 
ydofiatj  noQ€VOfjbai^  (poß^ogiaij  afaCcOj  tginWj  atq^ipta,  ipsvdwj 
xXiviiü^  OQyi^iOj  (palviOj  iyetgWj  ßaXktOj  xaiJ(o  u.  a.  m.  gehören 
entschieden  in  das  Pensum  der  vorhergehenden  Klasse.  Andere 
wie  niiddatj  Tqtiyoa,  dfiiXldofjkakj  ;^£»^oo/uri,  aytacuj  (J^nat  u.8.w. 
können  in  einem  Übungsbuche  unbedenklich  fehlen. 

In  den  §§  67 — 121  werden  diejenigen  Verba  auf  o)  besprochen, 
die  im  Präsens  und  Imperfektum  einen  anderen  Stamm  haben 
als  in  den  übrigen  Zeiten  und  zwar  I.  Verba,  die  zur  Bildung 
ihrer  Zeiten  ein  €  an  den  Präsensstamm  ansetzen,  II.  Verba,  die 
das  €  des  Präsensstammes  bei  der  Bildung  ihrer  Zeiten  abwerfen, 
111.  Verba,  deren  Präsensstamni  durch  v  verstärkt  ist,  IV.  Verba, 
deren  Präsensstamm  durch  av  oder  aiy  verlängert  ist,  V.  Verba, 
deren  Präsensstamm  durch  v  verstärkt  und  durch  ap  verlängert 
ist,  VI.  ein  Verbum,  dessen  Präsensstamm  durch  P€  verstärkt  ist 
{IxviofMxi),  VII.  Verba,  deren  Präsensstamm  durch  ax  verstärkt 
ist,  und  VIII.  Verba  mit  Zeiten  von  verschiedenen  Stämmen.  Auch 
hier  hätten  viele  Wörter,  die  zwar  in  einer  auch  zum  gelegent- 
lichen Nachschlagen  bestimmten  Grammatik  stehen  müssen,  ein- 
fach über  Bord  geworfen  werden  sollen. 

Nun  erst  folgen  von  §  122  an  die  Verba  auf  /ti»,  die  wir  vor 
den  sogenannten  unregelmäfsigen  Zeitwörtern  durchzunehmen  ge- 
wöhnt sind.  Sie  werden  bis  §  153  in  der  unpraktischen  Reihen- 
folge l<xt9jiAij  tid^fjfi^,  tijfAt  und  dldoofü  eingeübt  und  wunder- 
licher Weise  nebeneinander,  statt  hintereinander.  Uaran  schlielsen 
sich  die  Verba  auf  /ui  mit  dem  Stamme  a  (xixQflfii'  —  äyafAat). 
§  158  IT.  bespricht  die  Verba  auf  w  mit  Aorist  II  wie  die  Verba 
auf  [AI  und  zwar  A.  Stämme  auf  er,  B.  Stämme  auf  o,  C.  Stämme 
auf  V.  §  168 — 182  kommen  die  Verba  auf  pv/jh  zur  Einübung. 
Mit  §  183  folgen  die  verba  anomala  und  defectiva,  soll  heifsen: 
ftfiij  XQVy  ^^/^^f  x€tfiai',  xdd-fjfiat  und  oTda, 

Einige  zusammenhängende  griechische  und  deutsche  Übungs- 
stücke werden  §  197 — 206  dargeboten.  Doch  sind  auch  an  anderen 
geeigneten  Stellen  Fabeln  und  Erzählungen  eingestreut  worden. 
Dabei  ist  zu  meiner  grofsen  Verwunderung  auf  den  Schriftsteller 
der  Klassse,  Xenophon,  auch  nicht  die  geringste  Rücksicht  ge- 
nommen worden.  Diese  Lektüre  macht  aber  zugleich  die 
griechischen  Übungsstücke  und  die  griechischen  Einzelsätze  zum 
mindesten  von  S.  34  an  ganz  überflüssig.  Schliefslich  sollen 
aufser  den  verba  anomala  in  dieser  Klasse  auch  die  einfachsten 
syntaktischen  Regeln  durchgenommen  werden.  Dazu  aber  fehlt 
jeglicher  Übungsstoff.  Denn  dafs  bei  häufiger  vorkommenden 
Verben  die  vom  deutschen  Ausdruck  abweichenden  Konstruktionen 
angegeben  worden  sind,  kann  doch  unmöglich  genügen.    Das  sind 
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recht  bedauerliche  Mängel,  die  der  Einfuhrung  dieses  Übungs- 
buches sehr  hinderlich  sein  dürften. 

Den  Schlufs  bildet  ein  ausführliches  griechisch-deutsches  und 
deutsch -griechisches  Wörterverzeichnis  (S.  114 — 180).  Dasselbe 
enthält  unnötiger  Weise  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Wörtern, 
die  der  Schüler  unbedingt  wissen  mufs,  z.  B.  Anfang,  böse,  Bote, 
Dank,  Ehre,  feig,  gerecht,  Gott,  Göttin,  Himmel,  Insel,  Kampf, 
Leben,  Markt,  Nacht,  Ohr,  Pferd,  Rat,  Schild,  Schwert,  Tapferiteit, 
Tugeod,  Unrecht,  Vater,  Waffe,  Zahl. 

Druck  und  Ausstattung  ist  gut. 

Annaberg.  Ernst  Haupt. 

£.  Sehnippel,  Ausgeführter  Lehrplao  im  Deutschen  fdr  die  mitt- 
leren und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Berlin,  R.  Gaert- 
■ers  VerlagsbuehhaDdlun;  (Hermann  Heyfeider),  1890.  XVI  und  95  S. 
ipr.  8.   1,80  M. 

Vorliegender  auf  95  Grofsoktavseiten  ausgeführter  Lehrplan 
ist  nach  der  Vorrede  des  Herrn  Verf.s  seitens  des  König!.  Pro- 
vinzialschulkollegiums  zu  Königsberg  in  sehr  anerkennender  Weise 
beorteilt  und  im  wesentlichen  so,  wie  er  vorliegt,  genehmigt 
liorden.  Sehen  wir  auf  den  Fleifs  und  die  grofse  Sorgfalt,  mit 
welcher  Verf.  die  in  Programmen,  Lehrbüchern.  Berichten  der 
Direkiorenkonferenzen  und  sonstigen  Einzelschriften  vorhandene 
Litleratur  verwertet  hat,  so  kann  das  Urteil  der  Königl.  Behörde 
Dar  berechtigt  erscheinen;  aber  richten  wir  unser  Augenmerk 
auf  den  Weg,  welchen  Verf.  eingeschlagen,  so  steigen  doch  die 
gröfdten  Bedenken  in  uns  auf.  Wenn  es  so  mit  der  modernen 
Pädagogik  weiter  geht,  wenn  für  die  übrigen  Disziplinen  in  gleicher 
Weise  Forderungen  an  Lehrer  und  Schüler  gestellt  werden«  dann 
stecken  wir  über  kurz  oder  lang  in  einer  pädagogischen  Scholastik, 
die  wie  die  mittelalterliche  theologische  in  Lehrern  und  Schülern 
alle  Lebenskräfte  ertötet;  in  den  Lehrern,  weil  sie  alle  geistigen 
and  leiblichen  Kräfte  derselben  in  ihrem  Dienste  verzehrt,  in  den 
Schüiem,  weil  diese  unter  dem  Zwange  der  Methode  um  alle 
geisUge  Freiheit  und  vor  der  Masse  des  zu  Erlernenden  um  die 
Entwickelung  ihrer  individuellen  Kräfte  kommen.  Die  Über* 
Spannung  dessen,  was  Lehrer  und  Schüler  leisten  sollen,  tritt 
hier  so  naiv  und  unbarmherzig  auf,  dafs  sie  kaum  noch  von 
einem  Neupädagogen  wird  überboten  werden  können.  Die  Päda- 
gogik des  Verf.8  wird  zur  Scholastik.  War  es  das  Wesen  der 
mittelalterlichen  Scholastik,  den  Inhalt  des  kirchlichen  Glaubens 
so  zu  analysieren  und  für  den  reflektierenden  Verstand  zurecht- 
zulegen, ihn  so  verständlich  und  begreiflich  zu  machen,  dafs  der 
Mensch  ihn  als  eine  aus  ihren  Gründen  abgeleitete,  seiner  eigenen 
Vernunft  einleuchtende  Wahrheit  in  sein  denkendes  Bewufstseln 
aufnehmen  konnte,  so  gewinnt  auch  unser  Verf.  durch  die  Hand- 
griife,  welche  ihm  seine  Philosophie  bietet,  die  Mittel,  die  neuen 


230     £•  Schnippel,  Aasgeführter  Lehrplan  im  Deatschen, 

Lehrpläne  vom  31.  März  1882  in  ihrem  dauernden  Werte  und 
in  ihrer  mafsgebenden  Bedeutung  den  jungen  Pädagogen  plausibel 
zu  machen.  Bei  diesem  Verfahren  entrollt  sich  vor  seiner  Phan- 
tasie der  dort  entworfene  Stoff,  den  der  Lehrer  des  Deutschen 
in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  zu  verarbeiten  hat,  in  seiner 
unendlichen  Fülle;  die  hundert  und  aber  hundert  Einzelheiten, 
welche  sich  ihm  aufdrängen,  werden  nach  allen  Seiten  gewissen- 
haft abgewogen,  klassifiziert,  koordiniert,  subsumiert  und  ge- 
zählt —  Verf.  zählt  von  den  zu  lernenden  Gedichten  von  Unter- 
tertia an  bis  Oberprima  die  Strophen  und  die  einzelnen  Zeilen; 
der  „wilde  Jäger''  hat  36  Strophen  zu  je  6  Zeilen;  Klopstocks 
Ode  „An  Fanny''  hat  11  Strophen  zu  je  4  Zeilen  — ,  kein 
Wunder,  dafs  sich  ilim  selbst  das  Bekenntnis  enlringt,  dafs 
„schon  dem  Lehrer  in  der  Angst  um  die  Bewältigung  des  Pen- 
sums, das  thatsächlich  nur  bei  straffster  Methode  zu  bewältigen 
sei,  fast  ganz  die  Zeit  und  die  Stimmung  geschwunden  sei  zu 
jenem  frei  sich  gehen  lassenden,  „geistentzündenden"  Verkehr  mit 
den  Schülern  in  der  Stunde  selber,  den  der  Moment  gebietet 
und  der  den  unauslöschlichsten  Eindruck  auf  die  Schüler  zu 
hinterlassen  pflegt.'' 

Nach  solchem  Seufzer  durfte  man  von  dem  Verf.  ein  Heil- 
mittel erwarten,  durch  welches  der  Lehrer  entlastet  und  dem- 
nach der  Geist  der  Schüler  wieder  entzündet  werden  könnte; 
im  Gegentheil,  beiden  werden  noch  mehr  Lasten  auf  den  Nacken 
gepackt,  denn  nach  des  Verf.s  Worten  erfordert  eben  der  deutsche 
Unterricht  unendlich  viel  Liebe,  Begeisterung  und  Treue,  aber 
noch  mehr  Mühe  und  Entsagung;  die  Fülle  des  Stofles  lehrt  uns 
des  Wertes  jeder  einzelnen  Stunde  bewufst  zu  werden;  sie  lehrt 
auch,  wie  der  tüchtigste  Lehrer  zu  jeder  einzelnen  Stunde  in 
Sexta  und  in  Prima  der  allersorgfältigsten  Vorbereitung  in  sach- 
licher und  pädagogischer  Beziehung  bedarf.  Darum  soll  sich  der 
Lehrer  nicht  blofs  im  Anfange  des  Quartals  eine  kurze  Disposition 
über  das  iif  den  einzelnen  Lehrstunden  zu  Behandelnde  ent- 
werfen, sondern  vor  jeder  Lehrstunde  eine  Präparationsskizze 
schriftlich  aufsetzen  nach  sechs  Gesichtspunkten,  von  denen  ich  Nr. 
4  des  Beispiels  wegen  anführe:  „Auswahl  der  erzählenden  oder 
heuristischen,  bezw.  der  deduktiven  oder  induktiven  oder  aber 
der  beides  verbindenden  Lehrform,  und  für  Einzelheiten  der  be- 
sonderen oder  der  gelegentlichen,  bezw.  der  angelehnten  Behand- 
lung^' (sie!).  In  gleicher  Weise  überspannt  Verf.  die  Forderun- 
gen an  die  Korrekturen  der  schriftlichen  Arbeiten;  er  empfiehlt 
nicht  weniger  als  16  verschiedene  Zeichen,  um  die  Fehler  und 
Versehen  der  Schüler  genau  zu  charakterisieren;  das  einfache 
Fragezeichen  am  Rande  bedeutet  „leichter  Verstofs",  das  doppelte 
Fragezeichen  „grober  sachlicher  Verstofs'S  das  Fragezeichen  mit 
Ausrufungszeichen  „offenbarer  Unsinn",  aber  L  heifst  „logischer 
Unsinn"   und   R  „Wiederholung",    doch   ist   auch   gestattet  Rep« 
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Verf.  fordert  Doch  weiter,  dafs  der  Lehrer  sich  jedesmal  eine 
schriftliche  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Fehler  der  Aufsätze 
mache,  um  an  diese  eine  allgemeine  Besprechung  in  der  Klasse 
zu  knöpfen.  —  Jeder  von  uns  giebt  durchschnittlich  22  Lehr- 
stunden; sollten  wir  uns  auf  alle  diese  einzelnen  Stunden  durch 
sogenannte  Präparationsskizzen  vorbereiten  und  für  alle  schrift- 
lichen Arbeiten  jene  Korrektlirbezeichnungen  nicht  nur  im  Kopfe 
tragen,  sondern  auch  anwenden,  wird  da  nicht  unser  Gehirn 
völlig  zerrieben  werden  von  diesem  nutzlosen  scholastischen  Kram? 
Soll  es  keine  jugendfrischen  Lehrer  mehr  geben,  sollen  sie  schon 
in  jungen  Jahren  so  abgenutzt  werden,  dafs  sie  lange  vor  der 
Zeit  matte  Greise  werden? 

Die  Überspannung  der  Forderungen  au  die  Lehrer  hat  wie 
von  selbst  die  Überspannung  der  Forderungen  an  die  Schüler 
zur  Folge;  einige  Beispiele  aus  dem  Lebrplan  werden  dies  er- 
läutern. Verf.  fordert,  dafs  in  Untersekunda  die  Schüler  aus  der 
Poetik  das  Wesen  und  die  Verwendung  einiger  Figuren  und  Tropen, 
doch  nur  der  allerhäußgsten  und  wichtigsten  lernen;  er  zählt 
deren  18,  nennt  sie  und  giebt  die  entsprechenden  Erklärungen 
und  Beispiele;  zu  diesen  18  kommen  aber  noch  in  Prima  einige 
weitere,  sowie  mehrere  von  den  aulTälligsten  poetischen  Licenzen, 
an  Zahl  21,  so  dafs  die  armen  Burschen  bis  zum  Abgange  von 
der  Schule  mit  39  scholastischen  Kategorieen  aus  der  Rhetorik 
und  Poetik  geplagt  werden,  deren  Kenntnis  mit  Ausnahme 
weniger  nichts  als  schwerer  Ballast  für  das  Gedächtnis  ist. 

Ich  berichte  weiter  über  den  MemorierstolT.  In  Untertertia 
sollen  die  Schüler  17  Balladen  und  Lieder  lernen,  darunter  „Der 
wilde  Jäger'S  „Bürgschaft'',  „Überfall  im  Wildb^Td'',  daneben  sind 
die  in  früheren  Klassen  gelernten  zu  repetieren;  in  Obertertia 
1&  Balladen,  darunter  die  „Schlacht  bei  Döflingen'\  der  „Kampf 
mit  dem  Drachen",  „Der  Taucher*'  nnd  daneben  18  Gedichte  aus 
früheren  Klassen  zu  repetieren.  In  Untersekunda  kommen  dazu 
8  Baliaden  und  Lieder,  darunter  „Die  Kraniche  des  Ibykus'', 
„Kassandra'S  „Die  Glocke"  —  452  Zeilen  — ,  aus  „Hermann  und 
Dorothea''  63  Zeilen  und  aus  Schillers  „Teil"  150  Zeilen,  als 
eiserner  Bestand  aus  den  früheren  Klassen  10  Gedichte.  So 
geht  es  fort;  ich  erwähne  noch  Prima;  zu  memorieren  sind  aus 
Schillers  „Wallenstein''  180  Zeilen,  Klopstocks  „erste  und  letzte 
Wingolfode'S  die  Ode  „An  Fanny*',  „Die  Fröhlingsfeier",  „Mein 
Vaterland",  weiter  12  Lieder  von  Goethe,  5  Gedichte  von  Schiller, 
darunter  „Das  Ideal  und  das  Leben"  und  „Die  Künstler",  min- 
destens 120  Zeilen;  aus  der  „Iphigenie"  wenigstens  ein  Monolog, 
desgleichen  aus  der  „Braut  von  Messina",  aus  Lessings  „Nathan" 
die  Parabel  von  den  drei  Ringen,  und  aufserdem  der  eiserne  Be- 
stand aus  den  früheren  Klassen.  Zu  diesem  horrenden  Memorier- 
stolT kommt  noch  von  Obersekunda  an  neben  der  Aneignung 
des   lohaltes    grofser  Litteralurwerke    eine    eingehende   Übersicht 
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Über  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  mit  einem  festen 
Zahlenkanon,  weiter  bis  nach  Prima  hinein  die  Behandlung  der 
deutschen  Grammatik,  ferner  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik,  und  dies 
alles  so  sachgemäfs  und  sauber  schematisiert,  dafs  jedes  scholastische 
Gemüt  seine  Freude  daran  haben  wird.  Und  doch  weifs  Verf. 
sehr  wohl,  wie  er  es  auch  S.  XII  ausspricht,  dafs  „das  Beste, 
was  wir  im  deutschen  Unterricht  den  Schülern  geben  und  sie 
von  ihm  hoffen  können,  nicht  in  jenem  abfragbaren,  methodisch 
beizubringenden  Wissen  bestehe,  ja  nicht  einmal  in  den  schwarz 
auf  weifs  niedergelegten  korrigier-  und  censierbaren  Aufsätzen 
und  Probearbeiten''. 

Damit  mag  es  genug  sein.  Wir  sprechen  dem  Fleifse  unse- 
res Verf.s,  mit  dem  er  sich  den  ins  Unendliche  vergröfserten  Stoff 
zerlegt  und  geordnet  bat,  alle  Anerkennung  aus;  aber  die  Lehrer 
und  Schuler,  welche  denselben  bewältigen  und  der  vorgeschriebenen 
Methode  gemäfs  innerlich  und  äufserlich  yerarbeiten  sollen,  schei- 
nen uns  in  hohem  Grade  beklagenswert  und  werden  dies  auch 
dann  noch  bleiben,  wenn,  wie  es  der  Verf.  wünscht,  eine  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  für  das  Deutsche  auf  4  Stunden  durch 
alle  Klassen  zur  Wirklichkeit  werden  sollte. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

A.  Otto,  Aufsatz-  uod  Diktat- Stoffe  für  die  Unterklasseo  der 
höheren  Schalen,  Breslau,  M.  Woywod,  1890.  VIII  und  172  S. 
8.     2  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nach  dem  Vorwort  für  eine  Unter* 
richtsstufe  berechnet,  in  der  die  systematische  Behandlung  der 
Orthographie  bereits  überwunden  ist  und  das  Hauptgewicht  auf 
Stil  und  Interpunktion  gelegt  wird.  Es  enthält  eine  gröfsere 
Reihe  abgeschlossener  Stücke  von  mäfsigem  Umfange,  welche 
historischen  Werken  entnommen  Episoden  der  Weltgeschichte 
vom  Auftreten  der  Cimbern  und  Teutonen  an  bis  zur  Schlacht 
bei  Sedan  in  oberflächlichen  Skizzen  vorfuhren.  Eine  solche 
Sammlung,  in  welcher  „auf  die  Einübung  der  adverbialen  Redens- 
arten und  die  direkte  Rede  besonders  Rucksicht  genommen  ist^% 
mag  manchem  willkommen  sein.  Auch  dafs  fast  sämtliche  Stucke 
der  deutschen  und  der  mit  ihr  zusammenhfmgenden  Geschichte 
entnommen  sind,  werden  viele  und  nicht  blofs  die  Anhänger  der 
Konzentration  des  Unterrichts  und  des  Interesses  loben.  Mir 
mifsfalit  indessen  vor  allem  die  Auswahl  der  Stoffe  aus  diesem 
Gebiet.  Denn  wohl  die  Hälfte  aller  Stücke  berichtet  von  Gräuel- 
thaten  aller  Art.  Die  Geschichte  hat  ja  freilich,,  wie  Adalbert 
Stifter  sagt,  die  Regel,  die  Liebe,  aufzumerken  vergessen,  aber 
den  Hafs  und  das  Blutvergiefsen,  die  Ausnahme,  in  tausend 
Büchern  aufgeschrieben.  So  mufs  denn  auch  die  Geschichts- 
stunde  der  Jugend  von  diesen  erzählen.  Aber  soll  ihr  auch  die 
deutsche  Stunde  Stoffe  bieten,  in  denen  nicht  nur  von  Schlacht  und 
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Sieg,  Dein  von  Raub,  Mord  und  Brand,  treulosem  Verrat,  grau- 
samer Hinrichtung,  von  Verschwörung  und  Aufruhr,  Ränken  und 
Verleumdungen,  Habsucht  und  Undank,  Wahnsinn  und  Tod  wieder 
und  wieder  berichtet  wird?  Und  dies  geschieht  hier  fast  auf 
jeder  Seite.  Ronamt  aber  wirklich  einmal  in  der  Anekdote  der 
Humor  zu  Worte,  so  ist  es  meist  der  derbste  der  ungeschlachten 
Kraftent Wickelung  (z.  B.  S.  3  Maxim  in,  S.  94  August  der 
Starke),  der  „ehrlichen"  Grobheit  (S.  67  Pistolen  wein),  und 
der  Prellerei  (S.  155  Rache  des  Geprellten),  gelegentlich  auch 
der  grausigste  (S.  148  Der  hilfreiche  Schwabe,  S.  159  Die 
halbgefüllte  Flasche)  und  platteste  (S.  142  Kaiserlicher 
Humor,  S.  151  Die  gleichen  Schildzeichen). 

Doch  auch  im  einzelnen  wäre  mancherlei  auszustellen.  Un- 
richtig ist  z.  B.,  dafs  Rudolf  von  Habsburg  einstimmig  zum  Kaiser 
erwählt  wurde  (S.  51).  S.  2  heifst  es:  „Als  Varus  ....  im 
Teutoburger  Walde  von  einem  gewaltigen  Unwetter 
fiberfallen  wurde,  schien  Hermann  der  richtige  Augen- 
blick gekommen  zu  sein.  Er  rief  [nach  dem  Unwetter?] 
die  Deutschen  zum  Kampfe  für  die  Freiheit  auf.  S.  55 
besteigt  Rudolf  von  Habsburg  dem  Tode  nahe  ein  Schiff.  Er 
wird  schwächer  und  —  „man  hob  ihn  vom  Pferde".  Wenig 
gefällig  sind  Sätze  wie:  „Aber  sein  Diener  verriet  sich, 
als  er  auf  dem  Markte  zu  Wien  Lebensmittel  einkaufte, 
durch  nnorgenländische  Münzen  und  Richard  sich  selbst 
durch  einen  kostbaren  Ring  (S.  48).  In  einem  Buche,  dessen 
Stil  mustergOltig  sein  sollte,  wünschte  man  keine  Ausdrücke  wie: 
„Die  Ungarn  bedrohten  in  gefahrdrohender  Weise  das 
Land''  (S.  29),  „es  erfolgte  ein  verzweiflungsvolles  (?) 
Treffen''  (S.  45),  „dann  würde  Barbarossa  wieder  am 
Lichte  des  Tages  erscheinen  (S.  46),  „da  begannen  seine 
adeligen  Junker  ihn  und  seine  Gebote  zu  verschmähen" 
(ebend.),  „der  Goldarbeiter  wurde  nun  klagbar'*  (S.  129) 
Q.  s.  w.  Und  auch  die  Wendung  „unter  dem  im  Cirkus 
dieser  Stadt  versammelten  Volke''  (S.  5),  „das  durch 
seine  frühere  Empörung  gegen  Otto  begangene  Un- 
recht" (S.  32)  kehrt  gar  zu  häufig  wieder. 

„Das  Urteil  eines  Sachkundigen"  in  der  Musterrezension, 
welche  dem  Buche  beiliegt,  es  fülle  „eine  Lücke  in  der  Litteratur 
in  hervorragender  Weise  aus",  scheint  mir  demnach  weitgehen- 
der Einschränkung  zu  bedürfen. 

Eberswalde.  H.  Winther. 

])  W.  Ihoe,  Büinische  Geschichte.  Band  7:  Die  Bürgerkriege  bis 
tum  Triamvirat.  Band  8:  Das  Triomvirat  bis  zam  Kaisertum.  Leipzig, 
W.  EBgelMOD,  1S90.    482  a.  457  S. 

Als  im  Jahre  1868  der  erste  Band  dieser  Römischen  Ge- 
schichte erschien,  kündigte  die  Vorrede  an,  dafs  sie  in  drei  Bän- 
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den  bis  zur  Begründung  des  Kaisertums  gefuhrt  werden  solle. 
Aus  drei  Bänden  sind  acht  geworden,  vielleicht  nicht  zum  Vorteil 
der  Verbreitung  des  Werkes;  doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
einzelnen  Bände  nur  mälsigen  Umfang  haben  und  gut  lesbaren, 
nicht  eng  gedrängten  Druck  zeigen.  Neben  Mommsens  glänzen- 
der, aber  bisweilen  einseitiger  und  modern  gefärbter  Darstellung 
wird  dieses  Werk  doch  Anspruch  auf  bleibende  Beachtung  haben, 
denn  der  Verf.  versteht  anschaulich  zu  erzählen  und  geht  auf 
manche  Einzelheiten  des  grofsen  Stoffes  näher  ein;  seine  kri* 
tischen  Erörterungen  haben,  auch  wo  sie  nicht  überzeugend  sind, 
viel  Anregendes,  und  es  ist  recht  dankenswert,  dafs  er  die  aus- 
gesprochenen Ansichten  durch  Anführung  von  Quellensteilea  iai 
Wortlaut,  durch  Anmerkungen  und  Exkurse  begründet,  ohne  dafs 
dieses  Beiwerk  die  eigentliche  Geschieh tser Zählung  in  den  Hinter- 
grund drängt. 

Der  erste  Band  führt  mit  oft  zu  kühner  Kritik  die  römische 
Geschichte  bis  zum  Beginn  der  punischen  Kriege,  der  zweite  bis 
zum  Jahre  201,  der  dritte  bis  133;  der  vierte,  besonders  wert- 
voll, giebt  eine  Überschau  über  Staatsverfassung  und  Verwaltung, 
Volkswirtschaft,  Sitten,  Religion  und  Bildung  zur  Zeit  der  Machl- 
höhe  der  Republik.  Der  fünfte  Band  schildert  den  Verfall  der 
Republik  und  die  zeitweilige  Herstellung  durch  Sulla,  der  sechste 
den  Kampf  um  die  persönliche  Herrschaft  und  den  Anfang  des 
Bürgerkrieges  im  Jahre  49  bis  zu  Pompejus*  Abfahrt  von  Bun- 
disium.  Die  beiden  jetzt  hinzukommenden  Bände  erzählen  die 
schweren  Kämpfe  der  folgenden  Zeit  bis  zur  Rückkehr  des  si^- 
reichen  Octavian  aus  Ägypten.  Es  ist  ein  ungefügiger  Stoff  in- 
sofern, als  die  sich  immer  wieder  erneuernden  Kriege  das  Inter- 
esse des  Lesers  ermüden,  und  man  hegt  öfters  den  Wunsch,  dafs 
die  Darstellung  minder  wichtiger  Feldzöge  und  Verhandlungen 
kürzer  sein  möchte,  aber  die  hervorragenden  Ereignisse  sind 
meistens  treulich  geschildert.  Cäsars  Kämpfe  in  Alexandria,  die 
Verhandlungen  nach  Cäsars  Ermordung,  die  beiden  Schlachten  bei 
Pbilippi,  das  Erscheinen  der  Königin  Kleopatra  vor  Antonius,  die 
Siegesfeier  zu  Alexandria  im  Jahre  34,  die  Schlacht  bei  Actium, 
Kleopatras  Ende:  das  sind  geschichtliche  Bilder,  die  in  ihrer  klaren 
Zeichnung  dem  Gymnasiallehrer  besonders  willkommen  sein  müssen, 
gleichwie  manche  Schiiderungen  in  den  früheren  Bänden,  z.  B. 
die  Schlacht  bei  Cannfi,  die  Eroberung  Karthagos.  Weniger  wird 
man  befriedigt  hinsichtlich  der  Darlegung  der  Zustände.  Die  Be* 
trachtung  der  Kultur  und  Litteratur,  wie  der  vierte  Band  sie  für 
die  frühere  Zeit  gab,  fehlt  ganz;  Cäsars  Staatsrefomi  ist  nur  in 
kurzen  Zügen  dargestellt,  und  der  Verf.  knüpft  daran  das  skep- 
tische Urteil  (7,  198):  „Es  ist  unmöglich,  in  den  verschiedenen 
Anordnungen  Cäsars  einen  einheitlichen  Plan  zu  erkennen,  oder 
den  Versuch,  Rom  eine  neue  Verfassung  zu  geben.  Cäsar  verfuhr 
nicht  anders  als  seine  Vorgänger  in  der  Gesetzgebung.     Er  suchte 


aoges.  von  M.  HoffmanD.  235 

für  Abstellung  anerkannter  Schäden  zweckdienliche  Mitlel,  wie 
sie  sich  darboten,  und  wich  in  dem  Urteil  über  deren  Zweck- 
dienlichkeit  nicht  von  der  hergebrachten  Anschauung  ab.  Ein 
neues  Prinzip  ist  nirgendwo  zu  erkennen/^  Und  doch  hat  er 
vorher,  S.  126,  das  neue  Prinzip  recht  gut  entwickelt  mit  folgen- 
den Worten:  „Cäsar  brachte  zum  ersten  Mal  Einheit  in  die  Re- 
gierungsmaschine, indem  er  zu  den  verschiedenen  Ämtern  seine 
Kandidaten  ernannte  und  vom  Volke  wählen  liels.  Das  System 
der  gegenseitigen  Unabhängigkeit  der  Magistrate  mit  dem  lähmen- 
den Rechte  der  Intercession  sollte  einer  von  einem  einzigen  Mittel- 
punkt aus  geleiteten  und  von  einem  Geiste  beseelten  Verwaltung 
Platz  machen.  Dieser  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
fassung der  Republik  und  der  der  Monarchie  trat  gleich  zu  An- 
bog hervor.  Ohne  sich  ängstlich  an  das  Herkommen  zu  binden, 
ernannte  Cäsar  für  das  kommende  Jahr  zehn  Prätoren''  u.  s.  w. 
Leider  ist  ja  in  Bezug  auf  Cäsars  Regierungsmafsregeln  die  Über- 
lieferung sehr  dürftig;  sie  mufs  ergänzt  werden  aus  dem,  was 
Ton  Augustus  überliefert  ist;  aber  das  von  Mommsen  meisterhaft 
entworfene  Bild  des  genialen  Staatsmannes,  der  die  vorhandenen 
Einrichtungen  zu  dem  grofsen  Neubau  des  Staates  benutzte  und 
darum  in  kurzer  Zeit  vieles  schaffen  konnte,  werden  wir  uns 
nicht  ranben  lassen. 

Auch  die  Frage,  ob  Cäsar  nach  dem  Königstitel  gestrebt  habe, 
entscheidet  der  Verf.  (7,  206)  viel  zu  schnell  zu  Ungunsten  des 
grofsen  Mannes.  Er  sagt:  „Die  Beweise  sind  zu  schlagend*';  aber 
er  kann  eigentlich  doch  nur  die  Bestrafung  der  beiden  Tribunen 
anführen,  welche  das  Diadem  von  seinem  Standbild  nehmen 
liefsen  und  einige  Schreier,  die  Cäsar  als  König  begrüfsten,  ver- 
hafteten. Die  Ablehnung  des  von  Antonius  dargebotenen  Diadems 
(afst  er,  wie  gewöhnlich  geschieht,  nur  als  Heuchelei  auf:  so 
»hen  es  Cäsars  Gegner  an;  aber  der  Dictator  und  Imperator 
Cäsar  brauchte  wahrlich  den  Königstitel  nicht  und  konnte  ge- 
lassen den  Befehl  geben,  die  Ablehnung  zum  Andenken  für  künf- 
tige Zeit  zu  dem  Tage  (15.  Febr.)  im  Kalender  zu  verzeichnen; 
wie  Mommsen  3,  469  sagt:  „um  dem  unbequemen  Klatsch  auf 
möglichst  eklatante  Weise  ein  Ende  zu  machen*^  Diese  Auf- 
fassung stimmt  auch  zu  der  Darstellung  Appians,  der  dreimal 
(b.  dv.  2,  107,  109,  HO)  die  von  Cäsar  zu  verschiedenen  Zeiten 
ausgesprochene  Ablehnung  hervorhebt. 

Wohlthuend  berührt  die  Teilnahme  des  Verf.s  für  den  viel 
geschmähten  Cicero.  Zwar  findet  er  dessen  Verhalten  bei  der 
Bekämpfung  der  catilinarischen  Verschwörung  durchaus  nicht 
Udelfrei  (6,  252  ff.)  und  entschuldigt  seine  Eitelkeit  nicht,  aber 
die  Rechtlichkeit,  welche  Cicero  bei  der  Verwaltung  der  Provinz 
Cilitien  bewies,  und  sein  Bemühen  um  Verhütung  des  Bürger- 
krieges wird  anerkannt,  und  vor  allem  der  Mut,  welchen  er  in 
seinem  letzten  Lebensjahre  bewährte,  als  es  galt,  die  hergestellte 
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Republik  gegen  Antonius  zu  verteidigen.  „Im  höheren  Alter,  von 
vielen  Schicksalsscblägen  gebeugt,  als  Privatmann  zur  Hufse  be- 
rechtigt, schüttelte  er  die  ihm  angeborene  Ängstlichkeit  und  Un- 
schlüssigkeit ab  und  ward  aus  Liebe  zur  Freiheit  ein  Held  .... 
Er  verwirklichte  am  Ende  seines  Lebens  sein  Ideal  eines  repu- 
blikanischen Staatsmannes,  der  durch  die  Macht  seiner  Beredsam- 
keit, durch  persönliches  Ansehn  Senat  und  Volk  zu  leiten  ver- 
stand. Auch  die  auswärtigen  Statthalter  und  Feldherrn  baten  um 
seine  Vermittelung  ...  Er  stand  in  lebhaftem  Briefwechsel  eben- 
sowohl mit  Syrien  wie  mit  Spanien,  mit  M.  Brutus  und  Asinius 
PoUio  (7,  367  f.).  Welche  Schwächen  auch  immer  Cicero  in 
seinem  fnlheren  Handeln  zeigte,  in  den  beiden  letzten  Jahren 
war  er  von  ihnen  frei.  Er  war  geläutert  durch  die  Gefahren, 
die  er  bestanden,  gestärkt  durch  die  auf  das  Leben  gerichteten 
philosophischen  Studien,  denen  er  sich  ergeben,  erhaben  durch 
das  Bewufstsein,  dafs  er  für  die  Freiheit  kämpfe'^  (8,  32).  Die 
philippischen  Beden  sowie  zahlreiche  Briefe  Ciceros  und  seiner 
Freunde  sind  im  Verlauf  der  Geschichtserzählung  einzeln  be- 
sprochen. 

Eine  wertvolle  Vorarbeit  stand  dem  Verf.  für  den  im  7.  und 
8.  Bande  behandelten  Zeitraum  zu  Gebote,  ein  unvollendet  ge- 
bliebenes Manuskript  seines  1877  verstorbenen  Freundes  A.  W. 
Zumpt ,  der  bekanntlich  der  römischen  Geschichte  vielen  Forscher- 
fleifs  zugewandt  hat.  Dieses  Manuskript  umfafste,  nach  Angabe 
des  Vorworts  zum  8.  Bande,  „die  römische  Geschichte  von  Cäsars 
Tode  bis  zur  Alleinherrschaft  des  Augustus'';  es  zeigte  „in  der 
Art  und  Weise  der  Geschichtserzählung,  in  der  Auffassung  der 
Thatsachen  und  in  der  Beurteilung  der  handelnden  Personen" 
so  wesentliche  Übereinstimmung  mit  den  Ansichten  des  Verf.s,  „dafs 
es  nur  untergeordneter  Änderungen  bedurfte,  um  seine  und  meine 
Arbeit  zu  einer  einheitlichen  zu  verschmelzen";  doch  waren  aller- 
dings „manche  Teile  neu  zu  schreiben*^  In  dem,  was  nun  ge- 
druckt vorliegt,  ist  der  Anteil  Zumpts  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden; nur  die  den  beiden  Bänden  beigegebenen  Exkurse,  16 
an  der  Zahl,  auf  20  Seiten  mit  kleinerem  Druck,  sind  ausdrück- 
lich als  von  Zumpt  verfafst  bezeichnet.  Man  darf  wohl  annehmen, 
dafs  die  in  Einzelfragen  kritisch  eindringende  Weise  Zumpts  durch 
die  Darstellungsgabe  des  überlebenden  Freundes  aufs  beste  er- 
gänzt worden  ist.  Wir  legen  die  beiden  Bände  aus  der  Hand 
mit  dem  Gefühle,  dafs  eine  abschliefsende  Darstellung  des  Zeit- 
raums damit  noch  nicht  gegeben  ist,  weil  der  Verf.  noch  zu  sehr 
der  besonderen  Beschaffenheit  der  Quellen  folgt  und  die  ander- 
weitig sich  ergebenden  Fragen  nicht  so  wie  in  früheren  Bänden 
ins  Auge  fafst;  jedenfalls  hat  man  an  ihm  einen  sorgfältigen 
Führer,  der  zum  Selbstdenken  anregt. 
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2)  H.  Jaenicke,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
hSberer  Lehraostalten.  Zweiter  Teil:  Vom  Unter{^ange  des  west- 
roBiisehen  Reiches  bis  zur  Aofrichtnng  des  nenea  Deutschen  Reiches. 
Brealaoy  Ed.  Trewendt,  ]S90.    III  u.  372  S. 

Dem  ersten  Teile  des  Lehrbuchs,  welcher  in  dieser  Zeit- 
schrift 1889  S.  242ff.  eine  anerkennende  Beurteilung  gefunden 
hat,  schliefst  sich  der  vorliegende  in  gleich  fliefsender  und  leicht 
verstindiicher  Darstellung  an.  Zur  Erleichterung  für  die  Ler- 
nenden ist  am  Ende  eine  Tabelle  mit  ausgerückten  Zahlen  bei- 
gefügt, die  zugleich  als  Inhaltsverzeichnis  dient,  indem  sie  die 
Gliederang  des  Stoffes  erkennen  läfst  und  für  alle  angeführten 
Daten  auf  die  betrelTenden  Seiten  der  vorhergehenden  Darstellung 
verweist.  Neben  der  Erzählung  des  Thatsächlichen ,  welche  dem 
mündlichen  Vortrag  Spielraum  für  das  Hinzufügen  von  Einzel- 
heiten iäfst,  fehlt  es  nicht  an  Schilderungen  der  Verfassungs-  und 
Kuiturzustände  sowie  an  zusammenfassenden  Übersichten  und  Rück- 
blicken, so  dafs  die  Anlage  des  Buches  ganz  zweckraäfsig  erscheint. 
Aach  ist  die  Geschichte  der  aufserdeutschen  Staaten  mit  der 
deutschen  Geschichte  passend  verbunden  und  hinreichend  ausführ- 
lich behandelt,  wie  es  für  die  Oberstufe  des  Geschichtsunterrichts 
sich  gebührt.  Doch  sind  im  einzelnen  öfters  Ausstellungen  zu 
machen,  zunächst  hinsichtlich  der  Einteilung  und  Angabe  der 
Grundgedanken. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Polemik  gegen  die  übliche  Unter- 
scIieiduDg  von  Mittelalter  und  Neuzeit ;  er  nennt  diese  Einteilung 
„eine  ziemlich  willkürliche  Zusammenfassung  mehrerer  zeitlich 
zusammenhängender  Jahrhunderte*'  und  verwirft  sie,  weil  „die  ge- 
scbichüiche  Entwickelung  Ruhepunkte  nicht  kennV'  und  weil  sich 
für  die  Abgrenzung  ein  bestimmtes  Jahr  nicht  festsetzen  lasse. 
Dennoch  entschliefst  er  sich,  in  §  2  die  „Grundzüge  des  Mittel- 
alters'*  anzugeben:  Entfaltung  der  christlichen  Kirche,  Begründung 
germanischer  Lehnsstaaten,  Gegensatz  von  Kaisertum  und  Papst- 
tum, Kampf  des  christlichen  Europa  mit  dem  Islam.  Diese  ge- 
schichtlichen Erscheinungen  durchziehen  zwei  von  den  fünf 
Hauptleilen,  in  welche  er  den  Stoff  gliedert;  die  drei  übrigen 
entsprechen  den  bereits  von  Herbst  angeordneten  Teilen  dei* 
Geschichte  der  Neuzeit,  werden  aber  nicht  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengefafst.  Es  wäre  ganz  zweckmäfsig  gewesen,  wenn  zum 
Jahre  1517  die  „Grundzüge  der  Neuzeit''  angegeben  wären,  die 
sid]  an  mehreren  Stellen  des  Buches  linden  lassen,  aber  nicht 
genügend  hervortreten.  An  die  Entdeckungen  knüpft  sich  die  Ent- 
wickelung seemächtiger  Staaten;  Humanismus  und  Reformation 
lenken  nicht  nur,  wie  S.  179  gesagt  ist,  „die  Völker  Europas  in 
neue  Bahnen",  sondern  begründen  eine  den  Zeiten  des  Mittel- 
s  alters  ganz  entgegengesetze  Denkweise;  mit  dem  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  ist  eine  „Zunahme  der  selbstherrlichen  Gewalt^' 
im  Staatsleben    zu    bemerken    ($.  21 5f.):   dieses  Erstarken    des 
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Staats  im  Gegensatz  zu  der  durch  das  Lehnswesen  herbeigeführten 
Zerbröckelung  war  ebenfalls  als  ein  unterscheidendes  Kennzeichen 
der  Neuzeit  hervorzuheben.  Der  Zeitabschnitt  von  1688  bis  1789 
wird  mit  Recht  als  „Zeitalter  der  unbeschränkten  Förstenmacht^' 
bezeichnet;  die  Geschichte  Englands,  welche  in  diesem  Zeitraum 
zur  Befestigung  des  ,,gemäfsigten  Königtums''  fuhrt,  wird  in  be- 
merkenswertem Gegensatz  zu  der  Entwickelung  der  andern  Staaten 
in  diesem  Zeitraum  vorangestellt  Nun  hätte  als  Einleitung  zu 
dem  mit  1789  beginnenden  Abschnitt  gesagt  werden  müssen, 
dafs  die  unbeschränkte  Förstenmacht  doch  nur  eine  Durchgangs- 
stufe zur  höheren  Ausbildung  des  Staats  sein  konnte,  und  dafs 
die  folgende  Zeit  naturgemäfs  die  Ausbildung  nationaler  Ver- 
fassungsstaaten anstrebt.  Aber  dies  wird  erst  S.  321  zum  Jahre 
1815  ausgesprochen,  und  der  ganze  Abschnitt  erhält,  wie  bei 
Herbst  (wenigstens  in  der  Auflage  von  1879,  die  mir  zur  Hand 
ist)  die  abschreckende  Überschrift  „Zeitalter  der  Umwälzungen 
(Revolutionen)"  mit  dem  Zusatz  „1789  bis  jetzt''. 

Das  Mifslingen  der  grofsen  Umwälzung  in  Frankreich  wird  ge- 
bührend geschildert,  aber  das  Gute,  was  sie  trotzdem  zur  Folge  hatte, 
nicht  hervorgehoben  *,  man  mufs  es  daraus  erraten,  dafs  in  Deutsch- 
land „nach  den  Veränderungen  des  Jahres  1803  überall  mehr  Ordnung 
und  Gesetzlichkeit  eingeführt  wurde  als  bisher"  (S.  297),  und  dafs 
Napoleons  Kaiserherrschaft  einer  „Verfassung**  doch  nicht  ent- 
behren konnte.  Von  1815  an  ist  die  politische  Entwickelung 
hinreichend  dargelegt,  doch  ist  England  mit  seiner  Parlamentsre- 
form und  der  grofsartigen  Ausbildung  seines  Kolonialbesitzes  über- 
gangen, und  die  Bedeutung  der  Einigung  Deutschlands  gegenüber 
dem  früheren  Zustand  könnte  noch  mehr  hervorgehoben  sein.  Sie 
wird  allerdings  erst  recht  erkennbar,  wenn  die  Erzählung  über 
1871  hinausgeht,  was  hier  nicht  geschieht.  Nur  ein  kurzer  Hin- 
weis auf  Kaiser  Wilhelms  I.  Friedensregierung  und  auf  seine  beiden 
Nachfolger  ist  als  Scblufs  angefügt,  und  gelegentlich  wird  auf  Er- 
gebnisse des  russisch  -  türkischen  Krieges  von  1877—78  hinge- 
wiesen. 

Im  ganzen  ist  eine  klare  Gliederung  des  Stoffes  bei  mäfsigem 
Umfang  erreicht,  und  der  Inhalt  ist  zuverlässig  und  hinreichend 
vollständig,  doch  nicht  ohne  Ausnahmen.  Die  Kapitularien  Karls 
d.  Gr.  waren  nicht  „Beschlüsse  der  Grofsen  des  Reiches,  die  nie- 
mals ohne  Zustimmung  des  Königs  zustande  kamen"  (S.  51), 
sondern  sie  gingen  aus  dem  Willen  des  Königs  mit  Beirat 
der  Grofsen  hervor  und  sind  Zeugnisse  von  Karls  Herrscherweis- 
heit; vgl.  die  Inhaltsangabe  bei  G.  Richter  und  H.  Kohl,  Annalen 
des  fränkischen  Reiches  Band  2  und  die  Darstellung  ebd.  S.  589  ff. 
Karls  Kaiserkrönung  fand  nicht  am  Weihnachtstage  799  statt 
(S.  51),  sondern  am  Weihnachtstage  800;  s.  ebd.  S.  145.  [m  * 
12.  und  13.  Jahrhundert  tritt  neben  der  Kaisergeschichte  die 
grofse   That   des    deutschen  Volkes,    die   Wiedergewinnung    der 
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weiten  Gebiete  östlich  der  Elbe,  nicht  genügend  hervor.  Von  Hein- 
rich dem  Löwen,  den  Askaniern,  dein  deutschen  Orden  ist  zwar 
das  Nötige  gesagt,  aber  an  verschiedenen  Stellen;  man  erfährt 
Dicht,  wie  Schlesien  und  die  Ostseeprovinzen  deutsch  wurden,  wie 
das  ron  Konrad  II.  an  Dänemark  abgetretene  Land  Schleswig  mit 
Holstein  vereinigt  wurde.  Beim  Freiheitskampf  der  Niederlande 
«inj  die  Befreiung  der  Stadt  Leyden  den  „Bewohnern''  zuge- 
schrieben, weiche  die  ganze  Umgebung  ,,unter  Wasser  setzten, 
eine  Heldenthat,  welche  durch  die  Gründung  einer  Universität 
belohnt  wurde"  (S.  19t).  Die  Bewohner  bewiesen  sich  als  Helden 
in  ausharrender  Verteidigung,  die  Befreiung  aber  war  das  Ver- 
dienst der  von  Wilhelm  von  Oranien  geleiteten  Wassergeusen. 
Unter  den  Obergriflen  Frankreichs  im  17.  Jahrhundert  ist  die 
tweimalige  Besetzung  des  deutschen  Herzogtums  Lothringen,  wo- 
durch die  Erwerbung  1738  vorbereitet  wurde,  nicht  erwähnt. 
Dafs  1812  mehrere  hundert  prenfsische  Offiziere  ihren  Abschied 
genommen  hätten  (S.  309),  ist  neuerdings  von  M.  Lehmann  wider- 
legt worden;  s.  Treitschkes  Deutsche  Gesch.  I  392.  Die  han- 
noversche Verfassung  von  1833  ist  nicht  von  der  englischen 
Regierung  (S.  331)  gegeben  worden.  Die  „romantische  Richtung 
der  deutschen  Dichtkunst''  (ebd.)  ist  nicht  erst  infolge  des  von 
Metternich  und  dem  Frankfurter  Bundestag  geübten  Polizeidrucks 
entstanden.  Der  Erfolg  deutscher  Strandbatterieen  bei  Eckern- 
forde  1849  ist  kein  Erfolg  der  „neu  errichteten  deutschen  Flotte" 
(S.  339).  Garibaldi  hat  die  Befreiung  Neapels  1860  nicht  allein 
vollbracht  (S.  344),  sondern  Victor  Emanuel  mit  den  sardinischen 
Truppen  hat  dabei  wesentlich  mitgewirkt.  Die  süddeutschen 
Staaten  befanden  sich  nach  dem  Kriege  von  1866  nicht  „noch 
im  Zollverein  mit  Preufsen**  (S.  353),  sondern  der  Zollverein  mit 
ihnen  wurde  erst  im  Juni  1867,  nach  Veröffentlichung  des  1866 
geschlossenen  Trutzbündnisses  hergestellt.  Ober  die  Entfaltung 
ron  Kunst  und  Wissenschaft  nach  1815  hätte  mehr  gesagt  werden 
mössen;  die  Bedeutung  unseres  Jahrhunderts  gegenüber  dem  acht- 
zehnten tritt  nicht  recht  hervor. 

Auch  einige  stilistische  Mängel  finden  sich,  obgleich  im 
ganzen  die  Sprache  des  Buches  klar  und  anschaulich  ist. 
Als  Fremdwörter  sind  „Nationalismus  und  Konstitutionalismus** 
(S.  321)  zu  tadeln.  Im  Ausdruck  ist  folgendes  auffällig:  die 
Niederlande  war  damals  die  blühendste  Besitzung  der  spa- 
nischen Herrschaft  (S.  187).  Die  Niederlande  schlofs  mit  Spa- 
nien Frieden  (S.  213).  Flerzog  Maximilian  verleibte  mitten  im 
Frieden  die  Reichsstadt  Donauwörth  ein  (S.  203).  Kaiser  Jo- 
seph II.,  ein  philosophisch  gebildeter  und  geistig  hochgebil- 
tleter  Fürst  (S.  267).  Mit  Beiseiteschiebung  der  Grofsen 
^  Landes  (S.  187).  Ein  geistvoller,  mit  vielen  Kenntnissen  und 
feinem  Kunstsinn  ausgestatteter  Fürst,  ging  ihm  doch  das  klare 
Verständnis  für  die  politischen  Bestrebungen  seiner  Zeit  ab  (S.  333). 
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Diese  Schreibweise  (Wallenstein)  ist  ebenso  berechtigt  wie  die- 
jenige Waldsteins  (S.  207).  Solche  Dinge  entsteilen  ein  Schul- 
buch, das  sonst  als  ein  brauchbares,  wenn  auch  nicht  einwand- 
freies Hülfsroittel  für  den  Unterricht  empfohlen  werden  kann. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

H.  Berglians,  C.  Vogel  and  H.  Habeoicht,  Keae  Lieferoogs- 
Ausgabe  von  Stielers  Hand-Atlas.  95  Karten  io  Rupferdraek 
uod  Handkolorit.     Gotha,  J.  Perthes,  seit  1885. 

Von  den  in  Aussicht  genommenen  32  Lieferungen  der  Neu- 
ausgabe dieses  klassischen  Kartenwerks  liegen  zur  Zeit  bereits  25 
vor,  eine  jede,  3  Karten  enthaltend,  zu  1,60  H.  Zweck  dieser 
Zeilen  ist  nur  in  Kürze  darauf  hinzuweisen,  welch  einen  grofsen 
Fortschritt  der  Atlas  in  der  nunmehrigen  Neubearbeitung  ge- 
macht hat,  so  dafs  letztere  für  keinen  gewissenhaften  Geographie- 
lehrer auch  an  unseren  Gymnasien  entbehrlich  ersdieint. 

Die  grofsarligen  Erweiterungen  unserer  Länderkenntnis,  welche 
in  den  sechs  Jahren  seil  Abschlufs  der  vorigen  Atlasausgabe  er- 
zielt wurden,  sind  in  so  ausgedehnter  und  gründlicher  Weise  für 
vorliegende  Neuausgabe  verwertet,  und  zugleich  ist  der  Thatsache 
des  Vorrückens  früher  kaum  dem  Fachmann  näher  vertrauter 
Landräume  durch  den  inzwischen  erfolgten  Umschwung  des  Welt- 
verkehrs, der  kolonisatorischen  Besiedelung,  der  Besitzergreifung 
auDsereuropäischer  Gebiete  durch  europäische  Mächte  mitten  ins 
allgemeine  Interesse  so  umfassend  Rechnung  getragen  worden,  da£s 
23  Blätter  des  Atlas,  die  also  nahezu  ein  Viertel  des  Ganzen 
bilden,  völlig  neu  hergestellt  sind;  aber  auch  die  übrigen  wurden 
so  ausgiebig  revidiert  und  mit  neuen  Nebenkarten  versehen,  dafs 
sie  zum  guten  Teil  ebenfalls  wie  neu  erscheinen.  Ferner  sind 
nunmehr  auf  sämtlichen  Karlen  die  Meere  statt  durch  schwarze 
Scbraffur  der  Küsten  durch  lichtblaue  Fiächenfärbung  bezeichnet 
gleichwie  die  Binnenseeen  durch  etwas  dunkleres  Blau,  was  einen 
viel  klareren  Eindruck  verursacht. 

Wer  an  einer  Probe  ermessen  will,  inwieweit  die  blofs  re- 
vidierten Kartenblätter  umgestaltet  worden  sind,  der  nehme  die 
Tafel  20  des  Jahrgangs  1890  der  Petermannschen  Mitteilungen 
vor,  auf  welcher  mit  grellroten  Strichzeichen  die  Hunderle  neuer 
Ortsnamen  oder  Eisenbahnlinien  hervorstechen,  die  allein  der  nord- 
westlichsten Sektion  der  Karte  der  Vereinigten  Staaten  zur  nun- 
mehrigen Vervollständigung  hinzugefügt  werden  mufsten. 

Doch  wir  wollen  allein  bei  denjenigen  Karten  ein  wenig  ver- 
weilen, welche  auch  für  den  Schulunterricht  bedeutungsvolle  Ab* 
änderungen  erfahren  haben. 

Der  Löwenanteil  entfallt  da  selbstverständlich  auf  Afrika, 
Statt  der  früheren  vier  Sektionen  ist  Afrika  nun  mit  deren  sechs 
bedacht  (die  übrigens  auch  abgesondert  vom  übrigen  Atlas  käuf- 
lich sind),    und  zwar  in  dem   ansehnlich  vergröfserten  MaCsstab 
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TOD  l:10MiII.,  dafs  also  jedes  Millimeter  auf  dieser  Karte  10  km 
Entferoung  bedeutet.  Dr.  Richard  Luddecke  hat  es  trefflich  Ter- 
standeo,  auf  diesen  inhaltreichen  6  Sektionen  den  neasten  Stand- 
punkt unserer  Afrikakenntnis  auf  quellen mäCsiger  Grundlage  zum 
Ausdruck  zu  bringen  und  zugleich  die  neuerdings  so  vielseitig 
Teränderten  Abgrenzungen  der  afrikanischen  Kolonialgebiele  aufs 
«leuaueste  nach  den  amtlichen  Festsetzungen  wiederzugeben.  Die 
verwickelten  Abmarkungen,  welche  in  letzterer  Beziehung  jüngst 
z.  B.  die  senegambische  Küste  erfahren,  konnten  natürlich  nur 
io  einem  Seilenkärtchen  klargelegt  werden,  weiches  in  noch  weit 
gröfserem  Mafsstab  als  die  Hauptkarte  gehalten  ist.  Die  übrigen 
dieser  durchweg  neu  gestochenen  Nebenkärtchen  zur  Sechs-Sek- 
tiooen- Karte  von  Afrika  betreffen  den  Suezkanal,  Nordägypten, 
Alexandrien  und  Kairo  nebst  Umgebung,  die  Oberguineaküste 
mit  dem  deutschen  Schutzgebiet  Togo,  ferner  Kamerun  und  die 
ostafrikanische  Küste  gegenüber  Sansibar. 

Ganz  neu  sind  gleichfalls  die  Karten  der  ßalkan-Halbinsel  und 
Italiens,  von  Vogels  Meisterhand  entworfen.  Da  sie  mit  den  an- 
deren Karten  der  europäischen  Länder  (aufser  Skandinavien  und 
Ruüsland)  im  Mafstab  von  1  :  l\i  Mill.  gezeichnet  sind,  so  ist  nun 
in  diesem  Atlas  für  Mittel-,  West-  und  Südeuropa  fast  ausnahms- 
los der  gleiche  Gröfsen mafsstab  erzielt.  Italien  tritt  uns  nun  in 
reieherem  Detail  entgegen.  Die  mit  Verwertung  der  neuen  Lotungs- 
ergebnisse eingetragenen  Tiefenlinien  der  Kustenmeere  zeigen  uns 
inoerhalb  einer  Isobathe  von  100  m  noch  den  ganzen  Sockel  des 
iUlieniscben  Festlandes  mit  den  durch  Abgliederung  losgetrennten 
ioseln  (Elba,  Corstka,  Sardinien,  Sicilien,  Malta,  Pantelleria)  in 
Qnterseeischem  Zusammenhang.  Wer  die  Berichtigung  dieser 
Kartenblätter  gegenüber  den  betreffenden  der  früheren  Ausgabe 
bb  auf  Kleinigkeiten  verfolgen  will^  der  vergleiche  die  Inseln  im 
trasimenischen  See,  die  Spiegelhöhen  des  Bolsena-  und  Hracci- 
ano-Sees.  Am  erfreulichsten  aber  ist  Vogels  ausgezeichnete  Dar- 
stellung der  Balkan  -  Halbinsel,  dieser  vorörtlichen  Kulturstätte, 
deren  Bodenbau  uns  hier  in  einer  nicht  hoch  genug  zu  rühmenden 
Plaslicität  nach  den  bahnbrechenden  Aufnahmen,  zumal  des 
österreichischen  Generalstabs,  entgegentritt. 

Vollkommen  ebenroäfsig  schliefsen  sich  hieran  die  Vogelschen 
Sektionen  der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie,  welche  ja 
DUO  durch  Bosnien  und  die  Herzegowina  thatsächiich  Mitbesitzerin 
der  Balkan-Halbinsel  geworden  ist  in  viel  grolserer  Bedeutung  als 
früher  zufolge  des  dalmatinischen  Besitzes. 

In  bestem  Anschlufs  verfolgen  wir  hier  jetzt  den  Weiterzug 
der  Länder  von  Hellas  bis  zur  galizisch  -  russischen  Grenze ,  wo 
ttos  früher  nur  ein  Blatt  für  Ungarn  geboten  war  in  einem  von 
den  Nachbarländern  ganz  abweichenden  Malsstabe.  Wesentlich  er- 
weiterte Nebenkärtchen  stellen  die  Gegenden  von  Budapest  und 
TOD  Wien  (mit  der  neuen  Donauregulierung)  dar. 
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Somit  wurde  die  nochmalige  Abbildung  grofser  Teile  Öster- 
reich-Ungarns und  der  Balkan  -  Halbinsel  auf  der  Südwestsektion 
der  Karte  von  Osteuropa  öberflössig.  Der  Westen  dieser  Sektion 
ist  nun  sehr  zweckmäfsig  benutzt  zur  Einlegung  einer  Darstellung 
des  südlichen  Uralgebirges  und  des  über  den  Ural  hinübergreifenden 
Anteils  des  europäischen  Rufsland  mit  dem  wichtigen  Eisenbahn- 
übergang bei  Jekaterinburg  nach  Tjumen,  also  nach  Sibirien. 
Eine  für  den  Unterricht  sehr  nützliche  Nebenkarte  veranschau- 
licht  auf  Blatt  43  die  Meereszubehör  der  russischen  Flufsgebiele 
mit  den  so  wichtigen  Kanalverbindungen  (namentlich  zwischen 
Wolga  und  Newa),  die  auf  den  meisten  sonstigen  deutschen 
Karten  recht  undeutlich  gelassen  ist.  Blatt  42  (Dänemark)  hat 
den  meisten  Vorteil  gezogen  von  der  erwähnten  Abschaffung  der 
altmodischen  Küstenschraffur.  In  eindrucksvollen  Abstufungen  der 
Tiefe  des  Meeresblaus  erblicken  wir  hier  nun  diejenigen  der  Tiefe 
aller  Dänemark  umgebenden  Meere.  Eine  bessere  Raumökonomie 
ermöglichte  es  aufserdem  auf  diesem  Blatt  gröfser  als  früher  das 
dänische  Grönland  vorzuführen  und  Island  sogar  doppelt  so  grofs 
wie  früher  (nämlich  im  Mafsstab  1  : 3  Mill.)  in  einer  wunder- 
hübschen Nebenkarte  abzuschildern. 

Asien  bedurfte  nicht  so  umfassender  Änderungen.  ErsprieÜB- 
lich  erscheint  auf  Blatt  58  die  Eintragung  der  neueren  Vilajet- 
grenzen  (Beirut,  Libanon,  Syrien)  und  auf  der  Libanonkarte  die- 
jenige der  gegenwärtigen  Verteilung  von  Maroniten,  Drusen, 
Nosairier  u.  s.  w.  in  farbigen  Bänderungen.  Die  Karte  Ostchinas 
zeigt  die  beiden  grofsen  südlichen  Anhangseeen  des  Yang  -  tse- 
kiang  im  Zustand  ihrer  nunmehrigen  Versumpfung:  der  Tung- 
ting-hu  ist  in  ganzer  Ausdehnung,  der  Po-jang-hu  in  seiner  Süd- 
hallte  Sumpf  geworden.  Die  Namenschreibung  auf  den  Ostasien 
betreffenden  Blättern  verdiente  wohl  eine  eingehendere  Revision. 
Das  th  in  Thaiwan  und  anderen  Namen  sollte  durchweg  mit  ein- 
fachem t  ersetzt  werden.  „Singapur^'  entspricht  weder  der  englischen 
Schreibung  (Singapore)  noch  der  englischen,  doch  allein  mafsge- 
benden,  Aussprache  (Singäpor)  noch  der  Ableitung  aus  dem  In- 
dischen (Singapura).  Der  vor  Japan  vorüberziehenden  warmen 
Strömung  ist  zwar  die  richtigere  japanische  Namensform  Kuro  Shio 
anstatt  der  früher  üblichen  englischen  Kuro  Shiwo  gegeben,  indessen 
warum  sh  für  seh  schreiben  in  einem  nichtenglischen  Worte? 

Allgemein  wird  man  begrüfsen  die  Einfügung  einer  Neben- 
karte des  deutschen  Neuguinea  nebst  Bismarck-  und  Salomonen- 
Archipel  in  das  Blatt  der  westlichen  Südsee;  denn  gerade  für  diese 
uns  jetzt  so  nahe  stehenden  Inselräume  fehlte  es  bisher  im 
Stieler  an  einer  genügenden  Karte.  Das  nämliche  Blatt  ist  be* 
reichert  mit  Abbildungen  der  Apia-Bai  und  des  Saluafata- Hafens 
auf  Samoa.  Für  Australien  ist  neu  hinzugetreten  ein  Beikärtchen 
von  Port  Phillip  mit  Australiens  gröfster  Stadt,  Melbourne,  in 
dessen  Hintergrund. 
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Nicht  ganz  gleichgültig  sind  selbst  solciie  Einzelberichtigungen 
wie  „Paumotu-''  (statt  des  früheren  „Tuamotu-'')  Inseln,  „Salt 
Lake  City''  (statt  des  durchaus  nicht  ortsüblichen  ,,Great  Salt  Lake 
Cily*')f  ebenso  die  deutlichere  Ausprägung  des  £isenbahndamnis 
durch  das  früher  Seeland  von  Nord  -  Brabant  trennende  Meer 
(Bahnlinie  nach  Vlissingen,  dem  wichtigen  Überfahrtsort  nach 
London),  mit  welchem  nun  schon  seit  Jahren  der  Ooster-Schelde 
genannte  Meeresarm  vollständig  abgesperrt  ist  von  der  Scheide. 
Unter  den  amerikanischen  Karten  kommt  aufser  dem  neuen  Seiten- 
kärtchen  des  Niagaraflusses  mit  den  beiden  weltberühmten  Wasser- 
fallen (auf  Blatt  88)  der  Schule  ganz  besonders  zu  statten  die 
völlig  neue  Karte  von  West  -  Kanada  (Blatt  78),  weil  dieselbe  die 
wichtigsten  hydrographischen  Berichtigungen  bringt,  vor  allem  die 
Verknüpfung  des  Nelson-Flusses  mit  dem  Winnipeg-See  und  die 
Loslösung  des  Churchill-Flusses  vom  Athabasca-System. 

Je  mehr  unsere  Schulleitung  dazu  neigt,  Klassenlehrer-  vor 
der  Fachlehrerorganisation  zu  begünstigen,  je  gröfser  folglich  auch 
die  Anzahl  der  Geographielehrer  an  unseren  Gymnasien  werden 
wird,  um  so  mehr  sind  die  Lehrerbibliotheken  berufen,  kostspie- 
lige und  gleichwohl  unentbehrliche  Hülfsmittel  eines  zeitgemäfsen, 
d.  h.  keine  überwundenen  Irrtümer  vererbenden  Geographie- 
Unterrichts  zu  beschaffen ,  deren  Anschaffung  für  jeden  einzelnen 
Lehrer  dieses  Faches  zu  teuer  zu  stehen  käme.  Und  dahin  gehört 
in  vorderster  Reihe  neben  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen  (die 
jetzt  durch  ihren  allmonatlichen  „Litteraturbericht"  ganze  Biblio- 
theken für  den  Lehrerbedarf  ersetzen)  unzweifelhaft  „der  grofse 
Stieler'^,  als  einziger  für  das  Studium  der  Länderkunde  vollge- 
Dugender,  aus  den  ursprünglichen  Quellen  geschöpfter  Atlas. 

Balle.  A.  Kirchhoff. 


1)  J.  DiekmaDo,  Anwendung  der  Determinanten  und  Elemente 
der  neueren  Algebra  auf  dem  Gebiete  der  niederen  Mathe- 
matik. Zum  Gebrauche  beim  Unterricht  an  höheren  Lehraustalten 
iowie  tum  Selbstunterricht  VUl  u.  111  S.  Leipzig,  B.  G.  Teoboer, 
1889.     1,60  M. 

Auf  eine  acht  Seiten  lange  Einleitung,  welche  sich  mit  der 
Erklärung  und  den  einfachsten  Eigenschaften  der  Determinanten, 
soweit  sie  für  das  Spätere  erforderlich  sind,  beschäftigt,  folgt  als 
erster  und  Ilaupt-Abschnitt  die  Anwendung  dieser  Formen 
aaf  die  Algebra.  Im  1.  Kap.  (Proportionen)  zeigt  Verf.,  wie 
Gleichungen,  welche  in  Form  von  Proportionen  gegeben  sind, 
bäofig  wesentliche  Vereinfachungen  gestatten,  wenn  man  sie  in 
Determinantenform  schreibt.  Bekanntlich  gelangt  man  unter  An- 
wendung der  Sätze  von  der  korrespondierenden  Addition  und  Sub- 
traktion zu  denselben  Vereinfachungen,  ohne  dafs  die  Einführung 
eioes   neuen  Begriffes   erforderlich  wäre.     Ferner  scheint  mir  die 
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Herbeiziehung   einer  Determinante    zur  Auflösung    der  Gleichung 

keinen  Vorteil  zu  bieten.     Im  2.  Kap.  (Die  Elimination)  wird  die 
Auflösung  eines  Systems  dreier  linearen  Gleichungen  mit  drei  Un- 
bekannten unter  Beifügung   praktischer  Fingerzeige   und  Beispiele 
theoretisch  erörtert;  daran  schliefst  sich  die  Regel  für  n  Gleichungen. 
Die   homogenen   linearen  Gleichungen   kommen    im  Anfange    des 
3.  Kap.    Des  weiteren  wird  die  Resultante  zweier  oder  mehrerer 
Gleichungen   als   notwendige  Bedingung  für   das  Vorhandensein 
einer  gemeinschaftlichen   Wurzel  derselben  definierL     In  diesem 
Widerspruche   mit  der  üblichen  Definition  befindet  sich  auch  das 
Reispiel,  wonach  als  Resultante  dreier  Gleichungen  von  der  Form 
ax*'\-2bx-\-c=0,  welche  nur  in  den  KoeiHzienten   verschieden 
sind,  die  Determinante  eben  dieser  Koeffizienten  hingestellt  wird; 
allerdings  ist  deren  Verschwinden  eine  notwendige,   aber  keines- 
wegs   eine    hinreichende  Bedingung.     Im    weiteren   Verlaufe    des 
Buches  wird  der  gebräuchliche  Begriff  der  Resultante  festgehalten. 
Sylvesters  Methode  der  Resultantenbildung  wird   an  dem  Beispiel 
zweier    Gleichungen    zweiten    Grades    zur   Anschauung    gebracht. 
Dann  wird  der  stufenweise  Gang,  welcher  auf  der  Elimination  der 
Randglieder  beruht,  von   zwei  Gleichungen   1.  Grades  an   bis  zu 
zwei  Gleichungen  3.  Grades  vorgeführt.     Dafs  man  zu  demselben 
Ziele    durch  Aufsuchung    des    gröfsten   gemeinsamen  Mafses    der 
beiden  Funktionen  gelangen  kann,  wird  nicht  erwähnt     Im  4.  Kap. 
(Die  Diskriminante  einer  Gleichung  2.  Grades)  beweist  Verf.,  ohne 
die  Wurzelwerte  als  bekannt  vorauszusetzen,  mit  Hülfe  von  Deter- 
minanten   den    Satz    aber   Summe    und    Produkt   der   Wurzeln. 
Hierbei  zeigt  sich  nun  der  Übelstand,  dafs  der  Beweis  nur  stich- 
haltig ist,  wenn  die  Wurzeln  verschieden  sind,  und  dafs  dann  aus 
obigem    Satze    unter    der    spezialisierenden    Voraussetzung,    die 
Wurzeln  seien  gleich,  das  wohlbekannte  Radikal  6' — ac  hergeleitet 
wird.     Die   zweite   hier   dargelegte  Methode  zur  Gewinnung    der 
Diskriminante   beruht  auf  dem  Satze,  dafs  für  die  Doppelwurzel 
Xi  sowohl  f(Xi)  als  f'ixi)  gleich  Null  sein  müsse.    Da  jedoch  die 
Kenntnis  des  Begriffes  und   der  Berechnung   der  Ableitung  nicht 
vorausgesetzt  wird,  so  scheint  mir  die  Darstellung  den  Charakter  des 
Willkürlichen  zu  tragen,  z.  B.  wenn  ax^-{-2bx-\-c=x{ax+h)'\-^ 
bx-^c  gesetzt  und  die  Diskriminante  als  Resultante  von  ax'^b= 
0,  bx~\-c=0  gesucht    wird.     Ein   Unkundiger    würde    mit  dem- 
selben Rechte  x{ax — 6)-f-55a?+c  etc.  schreiben.     Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Darstellung  der  Resultante  zweier  Gleichungen 
2.  Grades  als  Diskriminante.     Anhangsweise  beschäftigt  sich  dieses 
Kapitel     mit     der    Bildung    bestimmter    Formen     quadratischer 
Gleichungen,  deren  Wurzeln  gegeben  sind,  sowie  mit  den  extremen 
Werten  der  Funktion  aJ^-\-2bx-\-c.    Das  5.  Kap.  ist  den  irratio- 
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nalen  Gleichungen   von  der  Form  VÄ-+-VÄi  =  i  gewidmet.     Um 
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die  Gleichung  V/t  +  V/t,  =i  rational  zu  machen,  setzt  Verf.  /t,= 
s'  und  sucht  die  Resultante  von 

»«  — /t,=0,  z*—2Az+A^—R=0 

Termittelst  einer  Determinante  4.  Grades,  deren  Auswertung  auf 
etwas  umständlichem  Wege  zu  der  Gleichung 

(Bj+A»  — ll)«=4A«/t, 

fährt.  Hat  man  diese  Gleichung  gelöst,  so  entsteht  die  Frage, 
welche  Zeichen  den  Irrationalitäten  beizulegen  seien,  damit  irgend 
einer  der  für  x  gefundenen  Werte  der  ursprünglichen  Gleichung 
Genüge    leiste.      Hier    wird    nun    die    beachtenswerte    Vorschrift 

erteilt,    man   soUe  aus  Vä  +  VäJ  =i,  Vä  —  Vfi,  =  (/t  —  /t, ) :  i 

1f Ji,  V/i|  berechnen  und  dann  den  betreffenden  Wert  von  x  rechts 
einsetzen.    Aber  auch,  ohne  x  zu  kennen,  lassen  sich,  wie  Verf. 

zeigt,  Jene  Zeichen,  ja  die  Werte  von  V/t,  V/t,  (R^ax  +  b,  R^eiE: 
(^X'\'b^)  finden,  wofern  man  eben  in  dem  System 

y»=/l,  Ä«=/t„  y+z=Ä 

nicht  y  und  z,  sondern  x  und  z  bezw.  x  und  y  eliminiert.  Diese 
Aufgabe,  welche  ihrer  Natur  nach  zu  den  quadratischen  gehört, 
wird   vom  Verf.  auf  zwei  lineare  EUminationsprobleme  reduziert. 

n  u 

Nacheinander  werden  nun  Gleichungen  von  der  Form  VA  -|*  V/t,  = 
i  (11= 3, 4, 5)  behandelt,  wo  die  Radikanden  gewöhnlich  als  linear 
vorausgesetzt  sind.  Das  Rationalmachen  solcher  Gleichungen  nach 
dem  oben  geschilderten  Verfahren  müTste  auf  Determinanten  6., 
S.,  10.  Grades  führen;  vermöge  .spezieller  Rechnungen  gelingt  es 
jedoch,  die  Resultanten  als  Determinanten  bezw.  4.,  5.,  5.  Grades 
zu  erhalten.  Setzen  wir  die  zugehörigen  Gleichungen  als  gelöst 
voraus,  so  gilt  es  schliefslich,  die  Irrationalitäten  rational  durch  die 
Radikanden  darzustellen;  dies  geschieht,  nachdem  vorher  die  Funktion 

B  n 

)R  —  V/t]  in  entsprechender  Weise  dargestellt  ist.  Das  6.,  7. 
und  8.  Kap.  sind  den  quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  Unbe- 
kannten, das  9.  den  Gleichungen  3.  und  4.  Grades  gewidmet. 
Äof  die  Erörterung  der  Diskriminante  einer  quadratischen  Gleichung 
f=0  mit  zwei  Unbekannten  folgt  die  Untersuchung  der  Fälle,  in 
denen  die  nach  X  kubische  Diskriminante  von  F-f-XF^  sich  als 
leicht  zerfallbares  Produkt  darstellt;  daran  schliefst  sich  die  Auf- 
stellung solcher  Formen  F=0,  F,  ==0,  deren  Auflösung  auf  qua- 
dratische Gleichungen  hinausläuft.  An  Beispielen  wird  sodann  die 
Diskriminantenbildung  als  Mittel  gekennzeichnet,  welches  vor  der 
Einschiebung  bezw.  Unterschlagung  von  Wurzeln  sichert.  Für  die 
kubischen  und  biquadratischen  Gleichungen  wird  die  Resolventen- 
bildong  und  im  Anschlüsse  daran  die  Zerlegung  der  betreffenden 
Formen  gezeigt. 

Der  zweite  Teil  gilt  der  Anwendung  der  Determinanten 
aof  Geometrie.     Wie  der  Verf.  in  seiner  Programmabhandlung 
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vom  Jahre  1877  (Gymn.  zu  Essen)  dargethan,  lassen  sich  die 
Lösungen  für  die  Hauptaufgaben  der  ebenen  Trigonometrie  aus 
dem  System 

a  =  b  cos  y  -^  c  cos  ß,  6  :=  c  cos  a  +  a  cos  i',  c  =  acos  ß-^-h  cos  a 
herleiten;  Herr  Stoll  hat  dann  in  einer  Programmabhandlung  votii 
Jahre  1879  (Gymn.  zu  Bensheim)  die  analoge  Behandlung  der 
sphärischen  Trigonometrie  erörtert.  Um  die  hierdurch  angezeigten 
Eliminationsaufgaben  dreht  sich  vorzugsweise  der  Inhalt  des  10. 
und  lt.  Kapitels. 

Im  Grunde  behandelt  die  Vorlage  Themata,  die  sich  mit 
elementaren  Mitteln  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  bewältigen 
lassen;  ihre  Eigenart  besteht  darin,  dafs  sie  diese  Gegenstände 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  beleuchtet,  wodurch  der 
Sinn  für  allgemeine  Theorieen  geweckt  und  empfänglich  gemacht 
wird.  Die  Schrift  kann  daher  als  Bindemittel  zwischen  Schule 
und  Universität,  überhaupt  jedem  empfohlen  werden,  der  mit  der 
modernen  Algebra  Fühlung  zu  erlangen  wünscht. 

2)  E.  Wrobel,  ÜbaDg^sbuch  zar  Arithmetik  and  Algebra,  enthalteod 
die  Pormelo,  Lehrsätze  and  Aaflösaogsmethoden  in  systematischer  Ad- 
ordnang  and  eine  grofse  Zahl  von  Fragen  und  Au^aben.  Zam  Ge- 
brauche an  Gymnasien,  Realgymnasien  und  anderen  höheren  Lehran- 
stalten. Zweiter  Teil.  Pensam  der  Obersekanda  and  Prima  des 
Gymnasioms.    Rostock,  Wilh.  Werther,  1890.    190  S.     1,40  M. 

Das  günstige  Urteil,  mit  welchem  Ref.  die  Besprechung  des 
ersten  Teiles  (s.  S.  643  des  vorigen  Jahrg.)  scblofs,  darf  auch  auf 
den  vorliegenden  zweiten  Teil  ausgedehnt  werden:  hier  wie  dort  ein 
methodisch  wohlgeordnetes  und  sehr  reichhaltiges  Aufgabenmaterial; 
daneben  eine  Fülle  theoretischer  Erörterungen  und  praktischer 
Ratschläge. 

S.  1 — 76.  Quadratische  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten.  —  Bei  der  Diskussion  der  Wurzelwerte  vermifst  Ref. 
die  ausdrückliche  Angabe,  dafs  die  Koeffizienten  von  x*-\-pX'\-q  als 
rationale  Zahlen  vorausgesetzt  sind.  Mit  Recht  wird  die  trigono- 
metrische Lösung  der  quadratischen  Gleichungen  beiseite  gelassen. 
Auch  bezüglich  der  Aufgaben  mit  Quadratwurzeln  aus  ganzen 
Funktionen  von  x  teilt  Ref.  den  Standpunkt  des  Verf.s:  aus  didak- 
tischen Gründen  empfiehlt  es  sich  hierbei,  im  Anfangsunterrichte 
dem  Quadratwurzelzeichen  die  Eindeutigkeit  zu  wahren,  so  dafs 
die  Probe  über  die  Zulässigkeit  der  gewonnenen  Werte  entscheidet. 
Unter  den  Anwendungen  der  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten 
finden  sich  Aufgaben  (z.  B.  No.  99,  100),  die  besser  mit  zwei  Un- 
bekannten gelöst  werden.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den 
Gleichungen  3.  bis  6.  Grades  gewidmet,  welche  sich  auf  quadra- 
tische zurückfuhren  lassen.  Des  Verf.s  Definition  der  Gleichung  n. 
Grades,  wonach  die  Koeffizienten  des  Polynoms  JSonX*  stets 
als  reelle  ganze  Zahlen  angenommen  werden  können,  scheint  mir 
selbst   für    den  Standpunkt  der  Schule  zu  eng.     Bei  Lehrsatz  2: 
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^Isi  a?!  eine  Wurzel  der  geordneten  Gleichung,  so  ist  die  linke 
Seite  durch  x  —  X|  teilbar*'  halte  ich  die  Bemerkung  für  unzu- 
treffend, „dafs  das  Fundamentaltheorem  der  Algebra  (Lehrsatz  3) 
Tomuszosetzen  sei'*;  ferner  schadet  es  der  Klarheit  der  Auffassung, 
dals  der  Beweis  zu  Lehrsatz  2  hinter  der  Umkehrung  des  Satzes 
stehu  Lehrsatz  3  wird  aus  bekannten  Gründen  ohne  Beweis 
aufgeführt.  Zu  den  praktischen  Regeln,  welche  den  Aufgaben  mit 
mehreren  Unbekannten  vorangehen,  wäre  bei  No.  2  hinzuzufügen: 
Gestatten  zwei  quadratische  Gleichungen  f=0,  <f=0  die  lineare 
Kombination  f-^-Xtps^O,  so  giebt  es  nur  zwei  Wurzelpaare  der 
Yorgelegten  Gleichungen.  (Zwei  Kreise  schneiden  sich  in  höchstens 
zwei  Punkten,  die  beiden  unendlich  fernen  imaginären  Kreispunkte 
gehören  nicht  in  die  Schule.) 

S.  77 — 158.  Arithmetische  Reihen  niederer  und  höherer 
Ordnung,  geometrische  Reihen,  Zinseszins-  und  Rentenrechnung, 
Kettenbrüche,  diophantische  Gleichungen.  —  Es  macht  einen  guten 
Eindruck,  dafs  die  linearen  und  die  quadratischen  Reihenau^aben 
von  einander  gesondert  werden.  Die  arithmetischen  Reihen 
höherer  Ordnung  werden  wohl  kaum  in  der  hier  gebotenen  Aus- 
führlichkeit an  humanistischen  Gymnasien  behandelt;  für  die  in 
Betracht  kommenden  Anwendungen  (Polygonal-  und  Pyramidal- 
zahlen) genügen  die  Formeln  für  2n*  und  2n*,  Bei  der  Auf- 
lösung der  diophanüschen  Gleichungen  schreibt  Verf. 

die  Form 

1  +  33/ 


6+y-*-(- 


8 


u 


schützt  eher  vor  Rechenfehlern  bei  der  Darstellung  von  y  durch 
II.  Wie  man  bei  der  Auflösung  mit  Hülfe  der  Kettenbrüche  die 
negativen  Fundamen tallösungen  vermeidet,  hat  Ref.  in  der  Ztschr. 
f.  math.  und  natw.  Unterr.  1885  S.  583  gezeigt.  Mit  den  dio- 
phantischen  Aufgaben  2.  Grades  überschreitet  Verf.  den  Rahmen 
des  Schulpensums;  m.  E.  ist  es  ausreichend,  wenn  die  pythago- 
reische Gleichung,  allenfalls  noch  die  halbquadratischen  Gleichungen 
behandelt  werden. 

S.  159 — 189.  Kombinationslehre,  Elemente  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, binomischer  und  polynomischer  Satz  für  ganze 
positive  Exponenten.  —  Im  letzten  Abschnitte-werden  auch  die  wich- 
tigsten Eigenschaften  der  Binomialkoefßzienten  in  Betracht  gezogen. 

Auf  Korrektheit  des  Stils  und  des  Druckes  ist  grofse  Sorg- 
falt verwandt;  nur  „pytagoreisch''  ist  mir  einigemale  aufgefallen. 
—  SUchproben  mit  den  zum  Preise  von  1,25  M  verkäuflichen 
Resultaten  (97  S.)  ergaben  nur  einen  Fehler  bei  der  Lösung  von 
No.  187  auf  S.  61. 

Schliefslich  sei  bemerkt,  dafs  die  Verlagshandlung  bereit  ist, 
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die  quadratischen  GleichuDgen  auch  dem  ersten  Teile  gegen  ge- 
ringe Preiserhöhung  anzuheften,  und  dafs  ein  etwa  drei  Bogen 
umfassender  und  für  die  Prima  des  Realgymnasiums  berechneter 
„Anhang*'  binnen  kurzem  erscheinen  soll. 

3)  L.  Kambly,  Die  ElemeDtar-Mathematik  für  den  Schalonterricfat 
bearbeitet.  Erster  TeU:  Arithmetik  and  Algebra;  Ausgabe  für 
Gymnasien.  Neu  bearbeitet  von  H.  Langgoth.  32.  AaÜ.,  1.  Aufl. 
der  Neubearbeitung.    Breslau,  Hirt,  1890.    168  S.,  geb.  1,65  M. 

Vergleicht  man  vorliegende  Neubearbeitung  mit  einer  älteren 
Auflage  des  verbreiteten  Buches,  so  wird  man  finden,  dafs  der 
Herausgeber  keine  Arbeit  gescheut  hat,  den  „alten  Kambly''  rück- 
sichtlich  der  Strenge  und  Fafslichkeit  der  Erklärung  bezw.  Be- 
gründung, der  Anordnung  und  des  Umfanges  des  Lehrstoffes  den 
Anforderungen  der  heutigen  Didaxis  entsprechend  umzugestalten. 
So  sind  die  Kapitel  über  die  algebraischen  und  irrationalen  Zahlen 
sehr  zu  ihrem  Vorteil  verändert.  Schon  im  1.  Abschnitte  (Abso- 
lute Zahlen)  berührt  es  wohlthuend,  dafs  die  Beweise  für  a — {b-^ 
c)=:a — b — c  etc.  in  der  für  das  jugendliche  Verständnis  ge- 
eignetsten Form  geboten  werden;  dagegen  halte  ich  den  Beweis 
für  a+(ft-|-c)=a-j-ft  +  c  [a-h(6+c)  =  64"C-t"«=<'  +  fr  +  c, 
s.  §  7]  nach  wie  vor  für  künstlich.  Die  Grundsätze :  Gleiches 
zu  Gleichem  giebt  Gleiches  etc.  werden  als  Lehrsätze  aufgeföhrl 
und  vermittelst  der  Grundsätze  der  Identität  und  der  Substitution 
bewiesen;  hiergegen  läfst  sich  wohl  nichts  einwenden,  doch  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen,  weshalb  der  Herausgeber  bei  dem  vierten 
Satze  zum  indirekten  Beweisverfahren  greift.  Im  3.  Abschnitte, 
wo  die  vier  Spezies  mit  bestimmten  ganzen  Zahlen  und  Dezimal- 
brüchen sachlich  erläutert  werden,  hätte  wohl  die  Neunerprobe 
Aufnahme  verdient.  Die  komplexen  Zahlen  werden  im  4.  Abschnitte 
geometrisch  veranschaulicht,  ihre  Theorie  bis  zum  Moivrescben 
Satze  fortgeführt.  Bei  der  Quadratwurzelberechnung  werden  — 
ein  Erbstück  aus  älterer  Zeit  —  die  Divisoren  den  Dividenden 
vorangestellt;  allerdings  stellt  Kambly  auch  den  Multiplikator  vor 
den  Multiplikanden.  Der  5.  Abschnitt  (Gleichungen)  enthält  als 
wesentliche  Zuthaten  Determinanten  3.  Grades  und  reziproke 
Gleichungen.  Die  Determinanten  anlangend,  so  halte  ich  deren 
Einführung  in  den  mathematischen  Unterricht  an  Gymnasien  nicht 
für  empfehlenswert;  die  Lösung  dreier  linearen  Gleichungen  bleibt 
ohne  Determinanten  durchsichtiger.  Im  6.  Abschnitte  werden  nach 
den  Reihen  die  Kettenbrüche  ausführlicher  behandelt  als  in  früheren 
Auflagen.  Die  elementare  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  dem 
7.  Abschnitle  einverleibt;  den  Beschlufs  des  Buches  macht  der 
wissenschaftliche  Beweis  des  binomischen  Satzes  für  ganze  posi* 
tive  Exponenten  mit  Hülfe  der  Hauptsätze  über  Binomialkoeffi- 
zienten.  Der  Anhang  bietet  eine  Zusammenstellung  aller  im  Texte 
entwickelten  Formeln;  nur  ungern  vermifst  Ref.  die  Formeln  für 
die  Summen  der  Quadrat-  und  Kubikzahlen. 
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Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich;  dem  Druckfehlerver- 
zeichnisse wäre  noch  eine  Verbesserung  zu  S.  71,  Z.  13  beizufügen. 

Das  neue  Buch  sei  allen  Facbgenossen,  nicht  allein  den 
Kennern  des  alten,  zur  Beachtung  bestens  empfohlen. 

■I)  0.  Reichel,  Die  Grandlagen  der  Arithmetik  unter  Einfahrang 
formaler  Zahlbegriffe.  Hiilfsbueh  für  den  Unterricht.  Teil  2:  Die 
irrationaleo  Zahlen.    Berlin,  Haude  u.  Spener,  1890.    43  S.    IM. 

Diese  Schrift  bietet  unter  ausgiebiger  Verwendung  des 
Fanklional-  und  GrenzbegrifTes  eine  vollständige  Theorie  des 
Irrationalen  vom  Standpunkte  der  reellen  Zahlen  aus;  es  soll 
damit  ein  sicherer  erster  Untergrund  zur  späteren  Überbrückung 
der  Klufl  zwischen  Schul-Mathematik  und  höherer  Mathematik  ge- 
wonnen werden.  Den  klaren  und  wissenschaftlichen  Ausfuhrungen 
sind  allenthalben  Erläuterungen  in  bestimmten  Zahlen  beigegeben. 
Welche  Anforderungen  an  die  Fassungskraft  der  Lernenden  ge- 
stellt werden,  ersieht  man  aus  der  im  Texte  sorgfältig  vorbe- 
reiteten Definition:  „Eine  Irrationalzahl  ist  die  äufserlich  herge- 
stellte Verbindung  des  Zeichens  „Hm''  mit  dem  Zeichen  f{n),  wenn 
f(n)  eine  Funktion  bedeutet,  und  für  jede  naturliche  Zahl  k  —  auch 
wenn  k  nicht  als  unabhängig  von  n  vorausgesetzt  ist  —  die  Gleichung 

limr/(n-hfc)-A«)]=0 

n=  CO 

erfüllt  ist;  wenn  es  aber  dennoch  keine  ganze  oder  gebrochene  Zahl 
giebt,  der  die  Funktion  bei  wachsendem  n  sich  näherte.''    Beispiel : 

lim /•(»)= 0,34334333433334 

Gestützt  auf  diese  Definition  unternimmt  Verf.  den  Aufbau 
der  vier  Spezies,  der  Potenz-,  Wurzel-  und  Logaritbmenrechnung; 
anhangsweise  werden  auf  drei  Seiten  arithmetische  und  geome- 
trische Reihen,  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  abgehandelt. 

Die  vollständige  Durcharbeitung  der  Schrift  im  Klassen- 
unterrichte liegt  nicht  im  Sinne  des  Verf.s,  manche  Erweiterungs- 
beweise sollen  dem  Privatstudium  tiefer  denkender  Schüler  über- 
lassen bleiben.  M.  £.  eignet  sich  das  Buch  mehr  für  einen  weiter 
fortgeschrittenen  Kreis  von  Lesern;  dafs  es  dem  Lehrer  für  den 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  treffliche  Dienste  leisten  kann, 
ist  unbedingt  zuzugeben. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


Berichtigung. 

S.  173  Z,  6  V.  u.  fehlt  zwischen  „(11.  Absch.)"  und  „finden" 
der  Passus: 

war  zu  erwähnen,  dafs  die  eine  Unbekannte  durch  einfache  Sub- 
stitution erhalten  werden  kann,  wenn  erst  die  andere  gefunden 
ist.    Am  Schlüsse  der  Anwendungen  (12.  Absch.) 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen.^) 
XXXra  nnd  XXXIV. 

Die  22.  VersammluDg  der  DirektoreD  und  Rektoren  der  höhereo  Lehr- 
anstaltea  Westfalens  fand  vom  26.  Jnni  1889  ab  in  Soest  statt.  Es  nahmen 
an  ihr  teil  39  Vertreter  der  betr.  Anstalten. 

Verhandelt  wurde  1)  ober  den  deutschen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten  mit  eingehender  Berücksichtigang  der  Lehrpläne  vom  31.  März 
1882.  Zur  Annahme  gelangten  folgende  Sätze:  1)  Von  den  beiden  Auf- 
gaben des  deutschen  Unterrichts,  a.  bewufste  Sicherheit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  zu  erreichen;  b.  das  Verständnis 
für  die  Meisterwerke  unserer  Litteratur  zu  wecken 'und  zu  fördern,  fällt 
die  erste  nicht  nur  dem  deutschen  Unterrichte,  sondern  auch  allen  übrigen 
Unterrichtsstunden  zu.  2)  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  soll 
ein  planmäfsiger  sein  und  findet  in  der  0 III  mit  einer  systematischen 
Zusammenfassung  seinen  Abschlufs.  Die  Methode  ist  induktiv  -  heuristisch 
und  hat  das  natürliche  -^prachgerdhl  der  Schüler  gebührend  zu  berück- 
sichtigen. 3)  Ein  Leitfaden  wird  dem  Unterrichte  zweckmafsigerweise  zu 
Grunde  gelegt.  4)  Die  Lektüre  bildet  den  Schwerpunkt  des  deutschen  Un- 
terrichts. Auf  den  5  unteren  Klassen  wird  ein  poetische  nnd  prosaische 
Stücke  enthaltendes  Lesebuch  gebraucht,  deren  Stoif  vorzugsweise  ein  vater- 
ländischer ist.  5)  Auch  für  die  4  oberen  Klassen  ist  ein  poetische  und 
prosaische  Stücke  enthaltendes  Lesebuch  unentbehrlich.  Musteraufsätze  für 
Schüler,  nach  vorgedruckter  Disposition  sorgfältig  ausgerdhrt,  werden  den 
Wert  dieses  Buches  erhöhen.  Überhaupt  bedarf  die  Prosa  gröfserer  Pflege 
durch  Klassen-  und  Privatlektüre.  6)  Innerhalb  des  jetzigen  Lehrplanes  ist 
für  eine  erspriefsliche  Pflege  mittelhochdeutscher  Grammatik  und  mittel- 
hochdeutscher Lektüre  kein  Raum,  ohne  dafs  wichtigere  Aufgaben  geschädigt 
werden.  7)  Das  Lesen  mit  verteilten  Rollen  ist  nicht  zu  verwerfen,  ein 
wirksames  Vorlesen  geeigneter  Stellen  seitens  des  Lehrers  nicht  zu  unter- 
lassen, und  diejenigen  Abschnitte,  welche  der  Erklärung  durch  den  Lehrer 
nicht  bedürfen,   sind   dem   häuslichen  fiesen  zu  überweisen.     8)  Wenn  auch 
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die  Litleratnrgesehichte  als  solche  nicht  Gegenstand  des  Unterrichts  ist,  ho 
kaan  doch  eine  darch  Beispiele  nnterstötzte  Übersicht  über  den  Ent- 
viekelnngs^ng  nicht  entbehrt  werden.  Aarserdem  ist  eine  Belehrung  über 
die  besten  leitgenössischen  Dichter  unerläfslich.  9)  Ein  j^eeigneter  litte- 
rarischer  Leitfaden  ist  wüoschenswert.  10)  Durch  die  Bestitannaog  der  Ord- 
iQBg  der  Entlassnngsprnfangen  vom  27.  Mai  1882  ist  die  Zielforderang  für 
den  deutschen  Aufsatz  richtig  festgesetzt.  11)  Ihren  Stoff  haben  die  Auf- 
sitze nicht  nnr  aus  dem  dentschen,  sondern  ans  dem  ganzen  Unterrichts- 
gebiete  zu  eotnehmen.  Auch  sind  die  sogen,  rationalen  (freien)  Themata 
Dicht  aasgeschlossen.  12)  Aufsatzübangen  iLÖnnen  mit  Vorsicht  im  2.  Se- 
Biester  der  V  beginnen.  In  IV  sind  jährlich  16—20,  in  III  12—15,  in  II 
9—12,  in  1  7—9  Aufsätze  anzufertigen  mit  Eioscblufs  der  Klassenarbeiten. 
13)  Die  nötigen  logischen  und  psychologischen  Kenntnisse  sind  aus  dem 
Gesamtunterricht  zu  gewinnen  und  gelegentlieh  an  geeigneter  Stelle  zu- 
lamaenzafassen. 

Das  zweite  Thema,  welches  behandelt  wurde,  war  der  naturwissen- 
ichaftliche  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  mit  besonderer  Beriick- 
lichtigaag  der  englischen  Elementarbiieher  für  denselben.  Nach  der  Be- 
ratoBg!  wurden  folgende  Thesen  angenommen:  1)  Der  na tur Wissenschaft- 
liebe  Unterricht  bezweckt  neben  der  Aneignung  von  Kenntnissen  vor  allem 
dareh  Anleitung  zu  scharfer,  verständnisvoller  Beobachtnog  die  Jagend  zu 
bilden  und  zur  religiös- sittlichen  Erziehung  beizutragen.  2)  Beim  Unter- 
rieht in  den  ^Naturwissenschaften  mnfs  zunächst  die  induktive  Methode  vor- 
herrschen. An  passender  Stelle  setzt  die  dedaktive  Methode  ein.  Es  ist 
danach  zu  streben,  dafs  bei  steter  Anspannung  der  Selbstthätigkeit  die 
wissenschaftlichen  Lehren  im  Unterrichte  gefanden  werden.  3)  Dem  natar- 
wissenschaftlichen  Unterricht  ist  wenigstens  vod  IV  aufwärts  ein  Lehrbuch 
za  Grande  zn  legen.  4)  Naturwissenschaftliche  Ausflüge  sind  auf  allen 
Klsssenstafen  zu  empfehlen,  wenn  sie  mit  Mafs  und  Vorsicht  ausgeführt 
Verden.  5)  Bei  der  Besprechung  des  menschlichen  Körpers  ist  an  geeig- 
aeter  Stelle  auf  Gesundheitspflege  hinzuweisen.  6)  Die  englischen  Elementar- 
hicber  sind  zur  Einfuhrnng  als  Unterrichtsbücher  nicht  geeignet,  jedoch  iii 
Rücksicht  auf  Methode,   Auswahl  des  Stoffes  und   Darstellung  dem  Lehrer 

Verwertnng  im  Unterrichte  zu  empfehlen. 

Den  nächsten  Gegenstand  der  Verhandlung  bildete  die  Fürsorge  der 
Sehale  für  auswärtige  Schüler  und  das  Alumnats-  und  Pen- 
sioBswesen.  Darauf  bezogen  sich  folgende  Thesen:  1)  Die  Schule  hat 
defl  answärtigen  Schülern  gegenüber  in  besonderem  Mafse  das  Recht  und 
die  Pflicht,  nach  Möglichkeit  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  Leben  derselben 
aaUerhalb  der  Schule  den  Zwecken  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung 
CBtsprechend  sei.  2)  Die  Eltern  siod  über  die  Bedeutsamkeit  der  Wahl 
euer  guten  Pension  zn  belehren  und  auf  die  Pflichten  gegen  ihre  Söhne 
•B&aerksam  zn  machen,  deren  Erfüllung  ihnen  seitens  der  Schule  nicht  ab- 
gCBOBmcD  werden  kann.  Zu  der  Wahl  einer  Pension  ist  die  erforderliche 
GcBchmigang  des  Direktors  von  den  filtern  vor  Begion  der  Unterhandlungen 
■it  dem  Pensionshalter  einzoholeo.  3)  Die  Schule  hat  die  Hauswirte  mit 
den  Verpflicbtangen  bekannt  zn  machen,  welche  sie  durch  Aufnahme  aus- 
wärtiger Srhnler  eingehen.  4)  Um  sich  mit  dem  bekannt  zu  machen,  was 
das  leibliche  and  sittliche  Wohl  der  auswärtigen  Schüler  verlangt,  und  das- 
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selbe  nach  Kräften  id  TarderB,  liod  die  Lehrer  verpflichtel,  dieulb»  in 
einer  den  Vcrhältniisea  enttpreeheodeo  Weiae  lu  bemehea  aod  den  Direktor 
beiw.  der  KonrereDi  diröber  zd  berichteD,  5)  Die  Schul«  b*t  vonngmiit 
im  luleresie  «oiwirtiger  Scbüler  zur  Autnillting  der  von  ihr  licht  ii  Ai- 
spriich  gea0mmeDeD  Zeit  ingeinesieDe  Erholnnuea  lu  fordernj  hierbei  Bitht 
die  NeigDDg  der  Schüler  Eum  Vereinsleben  einsichtige  Leitang  ntltic.  6)  Fir 
answiirtige  Schüler  sind  lalernate  anler  staatlichem  l'alronale  oder  atltt- 
lieher  ObertofBicht  wünschen« wert,  Jedoch  ist  eine  gote  Eniehnng  ia  L,ehre> 
und  geeigneten  anderen  Familien  vonuiiehen. 

Die  weiteren  mündliehen  Verbnodiungen  belogen  sieh  inf  den  UuleniiU 
im  EDglischen  an  Gymnasien,  im  Griechischen  an  Realgymnasiea,  die  Be- 
seitigung   der    Premdwärter,    die    Gesundheitspflege,    den    Stand   des  Tan- 

Die  12.  Direktoren  -  Versammtnng  der  vereiDigteo  Proviaien  Ott- »d 
Westpreur<en  wurde  vom  12.  bis  14.  Juni  1869  in  LaodeshtDsa  in  Dsatii 
abgehalten.     Es  nahmen  an  ihr  bl  Mitglieder  teil. 

Dm  erste  Thema  der  Verhandlnog  war  Ziel  und  Methode  de*  liln- 
nisvhen  Unterrichts  auf  dem  Realgymnaalnii  mit  Rücksicht  auf  die  reti- 
dierlen  Lehrpline  vom  31.  HÜn  18S2.  Der  i;weite  Gegenstand  der  V«r- 
handtnag  war  eine  beurteilende  Übersicht  der  für  das  Griechische  eia- 
gerübrten  Lebrmittel.  Die  Versammlung  nimmt  einstinuDig  rotgeide  HetD- 
Intion  an:  „Die  verMmmelteu  Direktoren  von  Ost-  and  Westprenfiea  ver- 
urteilen aufs  entschiedenste  die  in  die  neaen  Auflagea  voa  neuea  Lehr- 
büchern neuerdings  mehrficb  vorgenommenen  nnnöligen  und  KJIIknrlickea 
Änderungen,  welchi 
uamiigllch  machen , 
beantragen." 

Den    nichsten   i 
Reebnen  an  den  hüb 

des  Lehrstoffes  enb 
terriuhl«,  und  es  k 
lu  grorse  Anstrenf 
1)  Insbesondere    ist 

planen  angegeben. 
Lehrpia II  dem  Unten 
plan  fiir  alle  Sehu 
rühren.  4)  Es  sind 
Verscbiedenbeit  in 
enlgegeninwirken  ii 
Dezimalbrüeben  zd 
der  Ueiimalbröche 
seinen  Abschlafs  in 
aritbmetiaehfl  Unter 
1.  Gr.  sind  in  III,  : 
tan  ICD    und   LogaritI 

eotwickelungea    (im 
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hat    ia    IV    zu    beginoeo.    f.  Das    Peasam    der    IV    umfafst   die    Anfangs- 
giüade   bis  so  den  Kongroenzsätzen  eioschliefsUch,  sowie  die  Fundamental- 
aafgaben    der  Dreieckskoostraktionen.     g.  Die  Einführung  einer  besonderen 
Lehratnnde  in  V  zur  Übung  im  Zeichnen    geometrischer  Figuren  hat  sich 
wohl  bewahrt.     Es  ist  dieses  Zeichnen  als  besonderer  Unterrichtsgegenstand 
XU    behandeln,     h)  Die    Lehre    vom    Kreise    ist    im   Gymnasium    und    Real- 
fTmnasioin  in  Ulli,  die  von  der  Flächengleichheit  bezw.  in  Olli  und  UHI, 
die   voD    der   Ähnlichkeit    bezw.    in    Uli   und   Olli   zu    behandeln,    i.    Die 
elemeotare  Geometrie    (von  Erweiterungen    abgesehen)    ist  in   Uli  zu  he- 
schlietseo.     k.  Der  Beginn   des  Unterrichts  in  der  Trigonometrie  gehört  in 
beiden  Anstalten   nach  011.    Derselbe  ist  hier  auf  die  Goniometrie  und  die 
vier  Fonda mentalfalle  der  Dreiecksberechoung  zu  beschränken.     1.  Der  Un- 
terriebt  in   der  Stereometrie  hat  in  dem  Realgymnasium  in  OII,  im  Gym- 
nasium in  I  zu  beginnen.     5)  Die  sogenannte  österreichische  Recheomethode 
für  das  Rechnen   mit  ganzen  Zahlen  ist  zu  empfehlen.    6)  Es  ist  auf  eine 
■ogÜcbat    grofse    Sicherheit    im    Rechnen    hinzuarbeiten,    doch    ist   jedes 
neehaniscbe  Recbneo  verwerflich;  die  Schüler  müssen  sich  bei  jedem  Schritte 
der  Gründe  dafür  bewufst  sein.    Das  Rechnen   mit  Kubikwurzeln  ist  mög- 
lichst einzuschränken.     7)  Gleichungen  sind   nicht  schablonenhaft,   sondern 
auf  die   ihrer  jedesmaligen  Beschaffenheit   am  meisten  entsprechende  Weise 
zu   lösen.     8)  Die    Logarithmen    sind   im   unmittelbaren   Anschlufs   an    die 
Potenzen  zu  behandeln.    Die  Sätze  sind  allgemein  zu  beweisen.     Die  Schüler 
■lasen  den  Znsammenhang  der  verschiedenen  Logarithmensysteme  und  die 
wirkliehe  Berechnung  von  Logarithmen   kennen   lernen.     9)   Die  sogenannte 
Kopfgeometrie  ist  zu  üben.    10)  Die  Kegelschnitte  sind  womöglich  analytisch- 
nnd  elementar-geometrisch. zu  behandeln.     11)  Die  mathematischen  Arbeiten 
dürfen  keine   besonderen  Schwierigkeiten  enthalten.     Aufgaben,   welche  nur 
darch   einen  besonderen   Kunstgriff  oder   durch  zufallige  Kombination  von 
Sitzen  gelöst  werden  können,  dürfen  nicht  zur  Bearbeitung  gestellt  werden. 
Auch  darf  die  Ansfuhrnng  der  Lösungen  nicht  zu  schwer  sein  und  etwa  zu 
amiaagreichen  Rechnungen  führen.   12)  Die  Aufgaben  sollen  sich  im  allgemeinen 
an  den   durchgenommenen    Stoff  anscbliefsen ,    müssen  aber  auch  stets   die 
eigene  Thätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen.     Auf  der  obersten  Stufe 
sind  auch  Aufgaben  zu  stellen,  welche  ohne  alle  Verbindung  mit  dem  augen- 
blicklich durchgenommenen  Lehrstoff  sind ;  doch  müssen  auch  diese  Aufgaben 
der  Rraft  der  Schüler  angemessen  sein   und  nur  Bekanntes  zur  Lösung  er- 
fordern. 13)  Solche  Aufgaben  sind  zu  bevorzugen,  welche  sich  auf  verschiedene 
Arten   lösen    lassen    (etwa    durch    Geometrie,    Arithmetik,    Trigonometrie). 
U)  Die  Lösung  sogenannter   eingekleideter   arithmetrischer  Aufgaben  ist  zu 
üben.    Diese  Aufgaben    sind    gruppenweise    zu    behandeln.     15)   Es  ist   die 
Diskussion   der  Gleichungen   in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  der  Resultate 
feit  den  Koeffizienten  Wert  zu  legen.     16)  Plaoimetrische  Aufgaben  dienen 
teilweise  zur  Einübung  und   Befestigung  des   Pensums,    teilweise    zur   Er- 
weiiemog  desselben.     Im  erstCQ  Falle  sind  die  Aufgaben  im  Anschlufs  an 
die  dorchgenommeoen  Lehrsätze,  im   zweiten  abgesondert  und  systematisch 
asek  folgenden  Methoden    zu  behandeln:   a.  Die  Methode  der  geometrischen 
Urter.  —  b.   Die   der  Hülfsfiguren.  —  c.    Die   der    ähnlichen    Figuren.    — 
d.  Die  der  algebraischen  Analysis.    17)  Bei  trigonometrischen  Aufgaben  ist  so 
oft  als  möglich  anf  die  entsprechenden  planimetrischen  Konstruktionsaufgaben 
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hiozuweisen.      18)  AnwendoD^eo    aaf  Höhen-    aod   DistanzmessoDgen    sowie 
Aufj^aben  ans  der  Physik  verdieoeo  in  der  Trigonometrie  besondere  Berück* 
sichtigaog.    19}  In  der  Stereometrie  sind  solche  Konstrnktions-  oder  Rechen- 
aofg^aben  zo  wählen,  welche   besonders  g^eeignet  sind,  die  Vorstellongskraft 
der  Schöler  zu  üben.     Hierbei  sind  Aufgaben  zu  bevorzugen,  welche  mittels 
Trigonometrie  oder  (im  Realgymnasium)  kubischer  Gleichungen  gelöst  werden 
können.     20)  Die  Aufgaben  zur  Abiturientenprüfung   müssen    leichter   sein 
als  die  sonst  in  I  bearbeiteten  Aufgaben   und   keine    besonderen  Ansprüche 
an  die  ErGndnngsgabe  der  Schüler  machen.    Sie  dürfen  jedoch  auch  nicht  zn 
leicht  sein,  damit  die  Schüler    eine    gewisse  Selbständigkeit  bei  Auffindung 
der  Lösung  zeigen  können.    2t)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  für  die  Abiturienteo- 
arbeiten  fortan  nur  zwei  Serien  für  je  vier  Aufgaben  dem  Königl.  Prüfung»- 
kommissar   zur  Auswahl  gestellt  werden  dürfen.     22)  Dem  mathematischen 
Unterrichte  ist  ein  Lehrbuch  zu  Grande  zu   legen  und  zwar  für  alle  Diszi- 
plinen.   Ob  ein  vollständiges  Lehrbuch  oder  ein  kurzer  Leitfaden  zu  wählen 
sei,  mufs  dem  betreffenden  Lehrerkollegium  überlassen  bleiben.     23)  Es  ist 
weder  wünschenswert  noch  ausführbar,  in  allen  Schulen  derselben  Provint 
dasselbe  Lehrbuch  einzuführen,   auch    nicht,    ein    solches   durch  eine   dazu 
berufene  Fachlehrerversammlnng   festzustellen.     24)   Beim  Gebrauche   eines 
Leitfadens    ist  ein   malhemathisches  Diarium  unentbehrlich,  in   welches  die 
Figuren   und    der  Wortlaut   der  Sätze  und  Aufgaben    fortlaufend  von  den 
Schülern  eingetragen   werden.    25)  Präparation  auf  Neues  (nach   dem  Lehr- 
buche)  ist   niemals    aufzugeben.      26)    Die   Aufgaben    zu   den    schriftlichen 
Klassenarbeiten  müssen  sich  eng  an  den  durchgenommenen  Stoff  anschliefsen 
und  leichter  sein  als  die  zu  den  häuslichen  Arbeiten  zu  stellenden  Aufgaben. 
Der  nächste  Gegenstand,  über  den  verhandelt  wurde,  was  das  Fran- 
zösische   am    Gymnasium.      Hierauf    bezogen    sich   die   angenommenen 
Thesen:    1)  Durch  die  Umgestaltung  ded  Lehrplans  für   das  Französische 
ist   keine   Erweiterung   des    Endzieles    des    französischen    Unterrichts   ein- 
getreten.   Die  gegenwärtige  Verteilung  der  Lehrstunden  läfst  in  Verbindung 
mit  einer  verbesserten  Unterrichtsmethode  bei  dem  Vorhandensein  geeigneter 
Lehrkräfte   eine    wesentliche  Förderung  des  gesamten  französischen  Unter- 
richts  hoffen.     2)  Der  Charakter   des   Gymnasiums    als    einer  Wissenschaft* 
liehen  Bildungsanstalt  gebietet  nach  wie  vor  den  grammatischen  Betrieb  des 
französischen  Unterrichts.     Derselbe  hat  unter  Vermeidung  alles  irgendwie 
Entbehrlichen  dahin  zu  streben,  dals  die  Formenlehre  thunlichst  in  V  und  IV, 
die  Syntax  jedenfalls  in  III  und  II  erledigt  werde.    Der  Einzelsatz    ist   für 
den  Anfangsunterricht  jedenfalls  nicht   zu  entbehren,   doch  linden  schon  im 
ersten    Lehrjahre   zusammenhängende   Stücke   Verwendung.   —  Von   III   aa 
steht  die  Lektüre  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts.     Dieselbe  erweitert  durch 
Anwendung  eines  induktiven  Verfahrens   die  in  der  Grammatik  gewonnenen 
Kenntnisse,   dient   aber    nicht   zur  Einübung   der  Grammatik.    3)  Korrekte 
Ansprache  des  Französischen  ist  hauptsächlich  durch  sorgfältiges  Vorsprechen 
des  Lehrers  und  genaues  Nachsprechen  des  Schülers  anzustreben.   Phonetische 
Unterweisungen  dürfen  nur  gelegentlich  in  der  elementarsten  Form  gegeben 
werden.    4)  Die  Einführung  einer  eigentlichen  Lautschrift,    wie  die  paren- 
thetische Bezeichnung  der  Aussprache,  ist  als   das  Gedächtnis  des  Schülers 
belastend  und  verwirrend  zu  verwerfen.     5)  Beim  Lesen  des  Satzes  ist  da- 
rauf zu  achten,  dafs  nicht  die  Flexionsendungen  hervorgehoben  werden,  dafs 


von  H.  Kern.  255 

■idt  u  falscher  Stelle  tQ^ehtHeo  wird  und  dafs  der  Überton  auf  der  letzten 
Uatbarea  Silbe  vor  dem  Haltepunkte  ruht.  6)  Verwendung  der  in  der  Lektüre 
vorkonnenden  Vokabeln  zur  Bildung  von  Phrasen  und  Sätzen,  Binprägung 
dem  gleichen  Ideenkreise  aogehöriger  Wörter,  gedächtnismärsige  Aneignung 
von  Abschnitten  der  Lektüre  und  Retroversiooen  sind  geeignete  Mittel,  den 
Wortschatz  zu  gewinnen,  zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Die  Vokabeln  sind 
beim  Abfragen  auf  der  untersten  Stufe  zu  buchstabieren  und  in  der  Regel 
deotsch,  bei  der  Lektüre  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  französisch 
abznfrageo.  Auf  das  Latein  ist  zurückzugehen,  wo  sich  die  Vergleichuug 
roa  selbst  bietet  und  das  lateinische  Wort  bereits  bekannt  ist.  7)  Die  in 
deo  Erlaoternogea  zu  dem  Lehrplaoe  für  die  mittleren  Klassen  empfohlenen 
Diktate  sind  auch  auf  der  Unterstufe  schon  zur  Einübung  der  Orthographie 
dian  und  wann  zu  schreiben,  sie  haben  sich  in  den  unteren  und  mittleren 
Rlasseo  an  inhaltlich  bekannte  Stoffe  anzuschliefsen.  8)  Da  es  die  Haupt- 
nfgabe  des  französischen  Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen  ist,  die 
Sebüler  dersefhen  in  die  Kenntnis  der  klassischen  und  der  moderneu 
fraazosischen  Litteratur  —  mit  Ausschlufs  des  Altfranzösischen  und  Pro- 
veaialischen  —  einzuführen,  so  sind  etymologische  und  auf  die  historische 
Batwickelang  der  Sprache  bezügliche  Momente  nur  insoweit  zu  berücksichtigen, 
als  dadurch  die  Kenntnis  und  Beherrschung  der  Sprache  gefördert  wird. 
VergL  die  Verhandlungen  der  zehnten  Direktoren- Versammlung  in  den  Pro- 
vinzen Ost-  und  Westpreuiseu  1883  S.  476.  9)  In  den  schriftlichen  Arbeiten 
ladet  ein  Wechsel  statt  zwischen  Extemporalien,  Exercitien  und  Diktaten.  Der 
ii  dea  schriftliehen  Obungen  verarbeitete  grammatische  Stoff  muTs  auf  das 
Wichtigste  und  Geläufigste  beschränkt  werden.  —  In  den  Censuren  sind  die 
schriftlichen  Arbeiten  nicht  ausschliefslich  zu  Grunde  zu  legen.  —  In  I  finden 
■oaatliche  schriftliche  Arbeiten  statt.  10)  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre 
sind  diejenigen  Schriftsteller  zu  bevorzugen,  welche  für  die  Entwickelung 
der  Litteratur  und  für  den  modernen  Sprachgebrauch  eine  hervorragende 
Wichtigkeit  haben.  Ghrestomathieen  sind  zulässig.  11)  Erörterungen  über 
f  jDonyme  Unterschiede  sind  gelegentlich  bei  der  Lektüre  und  der  Durchnahme 
der  schriftlichen  Arbeiten  zu  geben.  12)  Sprechübungen  sind  von  V  an  zu  be- 
ginnen und  möglichst  in  allen  Klassen  fortzusetzen.  Sie  schliefsen  sich  an  den 
Seistigen  Aaschaonngskreis  des  Schülers  und  an  die  Lektüre  resp.  das  Ab- 
fragen der  aus  derselben  zu  erlernenden  Vokabeln  und  Phrasen  an.  13)  Es 
empfiehlt  sich,  den  französischen  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe  nur 
bevahrten  Fachlehrern  zu  übertragen.  H.  Kern. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zur  zweihundertjahrigen  Jubelfeier  des  deutschen 

Aufsatzes. 

Am  Montag  nach  Rogate  dieses  Jahres  sind  gerade  zwei- 
handelt  Jahre  verflossen,  seitdem  sich  zum  ersten  Male  eine 
Anzahl  Schüler  der  Ritterakademie  zu  Halle  zusammenfanden, 
om  an  den  deutschen  Stilöbungen  teilzunehmen,  welche  Christian 
Thomasius  angekündigt  hatte.  Hier  fand  er  endlich  Gelegenheit, 
einen  pädagogischen  Gedanken  zu  verwirklichen,  der  ihn  schon 
seit  Jahren  beschäftigte.  Er  hatte  das  Verlangen  seiner  Zeit  und 
seines  Volkes  nach  Ausbildung  im  Gebrauche  der  Muttersprache 
richtig  erkannt  und  legte  nun  selbst  Hand  ans  Werk  mit  einer 
Geschicklichkeit,  die  in  diesem  Falle  nicht  geringer  war  als  der 
kecke  Mut,  der  ihn  beseelte.  Er  hat  es  dahin  gebracht,  dafs  die 
Pflege  der  deutschen  Sprache  seitdem  ein  Unterrichtsgegenstand 
an  höheren  Schulen  geworden  und  geblieben  ist.  Diese  That- 
sache  verdient  in  der  pädagogischen  Welt  so  gut  gewürdigt  zu 
werden,  wie  die  zweihundertjährige  Erinnerung  an  das  Verdienst 
des  Thomasius  um  Einführung  der  deutschen  Sprache  in  die 
wissenschaftliche  Litteratur  ihre  Beachtung  in  den  Kreisen  der 
Utterarhistoriker  gefunden  hat.  Jakob  Minor  hat  das  Andenken 
an  die  erste  deutsche  Universitätsvorlesung  und  die  erste  deutsche 
Zeitschrift  wissenschaftlicher  Kritik  in  einem  Aufsatz  gefeiert,  welcher 
die  im  Jahre  1888  gegründete  Vierteljahrsschrift  für  Litteratur- 
geschichte  eröffnete.  Hier  soll  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  ähn- 
liche That  des  Thomasius  gelenkt  werden,  welche  für  das  Schul- 
wesen und  die  Entwickelung  des  nationalen  Lebens  wichtig  ge- 
worden ist. 

Christian  Thomasius  hatte  in  Leipzig  seine  Studien  gemacht 
anter  der  umsichtigen  Leitung  seines  Vaters,  eines  tüchtigen 
Schnimannes  nnd  angesehenen  Gelehrten,  dem  sein  gröfster  Zög- 
ling Leibniz  Zeit  seines  Lebens  ein  dankbares  Andenken  bewahrt 
hat    Nach   seiner   Studienzeit   lebte   der  junge  Chr.  Thomasius 
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einige  Jahre  in  Frankfurt  a.  0.,  um  seine  juristische  Ausbildung 
zu  vollenden  und  zugleich  auch  selbst  schon  Vorlesungen  zu 
halten.  Gegenstand  derselben  waren  die  Schriften  des  Hugo 
Grotius  und  Samuel  Pufendorf.  Er  war  als  Anhänger  der  alten 
auf  die  Autorität  der  ßibel  gestutzten  Jurisprudenz  darauf  aus, 
die  Lehren  jener  Männer  vom  Naturrecht  zu  widerlegen.  Aber 
bei  diesen  Studien  kam  es  über  ihn  wie  eine  Erleuchtung,  und 
er  mufste  sich  eingestehen,  dafs  diejenigen  recht  hätten,  die  er 
bestritt,  dafs  aber  die  Autoritäten,  die  ihn  bisher  beherrschten, 
Irrlichter  gewesen  seien.  Diese  Erkenntnis  verwandelte  seine  ganze 
Denkungsweise  so  gründlich,  dafs  er  fortan  auf  Autoritäten  gar 
nichts  mehr  geben  wollte,  um  allein  seiner  Vernunft  die  Ent- 
scheidung in  «allen  Fragen  der  Wissenschaft  zu  überlassen.  Er 
fühlte  sich  wie  einer,  der  aus  der  Gefangenschaft  befreit  nun  die 
reine  frische  Luft  der  Freiheit  atmet,  und  war  durch  diese  Er- 
fahrung zum  Vater  der  vernünftigen  Aufklärung  geworden.  Als 
er  bald  darauf  (1680)  nach  Leipzig  zurückgekehrt  war  und  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  dem  unternehmungslustigen  jungen  Hanne 
kein  warnender  Berater  mehr  zur  Seite  stand,  da  ging  er  daran, 
als  Doctor  privatus  seine  raisonablen  Gedanken  vom  Katheder  und 
in  seinen  Schriften  der  akademischen  Welt  bekannt  zu  machen. 
Er  erklärte  fast  allen  Wissenschaften  den  Krieg  und  spottete  noch 
ärger  über  den  gesamten  Unterrichtsbetrieb.  Fast  jedes  Semester 
brachte  er  eine  unerhörte  Überraschung:  das  ganze  lateinische 
Reich  geriet  in  Aufregung  und  hellen  Zorn  über  den  tempel- 
schänderischen  „Erzbösewicht**. 

Aber  unbeirrt  erklärte  Thomasius  bei  jeder  Gelegenheit  von 
neuem  das  ganze  Bildungswesen  seiner  Zeit  für  verkommen.  Pe- 
danterei und  Heuchelei,  Unwissenheit  und  Hochmut,  Unvernunft 
und  Scholastik  haben  alle  Schulen  in  einer  Weise  entstellt,  dals 
man  in  Deutschland  nicht  mehr  weifs,  wo  die  wahre  Weisheit  und 
die  rechtschaflene  Tugend  zu  finden  ist.  Auf  dem  Gebiete  des 
niederen  Schulwesens,  wo  doch  eigentlich  der  Grund  zur  Tugend 
und  Weisheit  gelegt  werden  sollte,  ist  es  gar  schlimm  bestellt. 
Die  einzige  erfreuliche  Erscheinung  ist  hier  die  Tugendschule  in 
Jena,  die  „der  vortrefflich  gelehrte  Herr  Weigel",  Professor  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  mit  seltener  B^eisterung 
und  Opferwilligkeit  geschaffen  hatte.  Thomasius  benutzt  jede 
Gelegenheit,  dem  „ehrlichen  Weigel**  seine  Anerkennung  daför 
auszusprechen,  dafs  er  neben  dem  Latein  auch  die  Muttersprache 
zur  Geltung  bringt,  die  Kinder  auch  in  den  Realien  unterrichtet, 
und  das  alles  auf  eine  leichte  und  vergnügliche  Weise.  Aber  die 
„Irrwische  und  Poltergeister*S  die  in  den  Schalen  ihr  Wesen 
treiben,  wollen  von  alle  dem  nichts  wissen,  sie  verachten  die 
guten  Anschläge,  und  die  vernünftige  Lust,  die  man  den  Kindern 
bei  Erlernung  der  Wissenschaft  machen  will,  verlachen  sie  als 
Narrenspossen.     Es  kann  daher  noch  lange  dauern,  ehe  aitf  diesem 
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Gebiete  eine  Wendung  zum  Bessern  eintritt,   die  auch  den  Aka- 
demieen  zu  gute  kommen  könnte^). 

Ak  höchste  Schule  galt  dem  Thomasius  immer  das  Leben 
bei  Hofe,  wo  Tugend  und  hohe  Wissenschaft  einen  wenn  auch 
engen  Sitz  haben.  Stets  ist  er  bemuht  gewesen,  seinen  Schülern 
die  gute  Sitte,  Bildung  und  Galanterie  der  Höfe  durch  sein  eige- 
nes Vorbild  zuzuführen,  und  er  zog  sich  scharfen  Tadel  aus  aka- 
demischen Kreisen  wegen  seines  höfischen  Auftretens  zu:  „Es  ist 
eine  beständige  Gewohnheit  in  Leipzig,  dafs  die  Doctores,  wenn 
sie  disputieren,  mit  schwarzen  Kleidern  und  Hanteln  auf  dem 
Katheder  erscheinen  .  . .  Herr  Thomas  kömmt  in  einem  bunten 
Kleide  nebst  einem  Degen,  welcher  mit  einem  niedlichen  güldenen 
Leibgefaing  angegürtet,  angestochen''. 

Aber  auch  von  den  Höfen  erwartet  Thomasius  eine  Besserung 
nicht.  Diese  muTs  von  den  Akademieen  ausgehen,  welche  zwischen 
den  Lateinschulen  und  dem  Hofe  mitten  inne  stehen.  Wenn  in 
dem  Körper  der  gelehrten  und  tugendhaften  Welt  der  Hof  das 
Haopt,  die  unteren  Schulen  die  untersten  Gliedmafsen  darstellen, 
M  kommen  die  Akademieen  dem  Magen  sehr  nahe.  „Denn  die 
Studenten,  so  sich  auf  derselben  aufhalten,  steigen  zum  Teil  unter 
lieh  und  werden  wieder  auf  denen  Schulen  gebraucht,  zum  Teil 
ober  sich,  und  werden  bei  Hofe  emploiret.''  Daher  mu£s  an 
dieser  Stelle  die  Reformbestrebung  einsetzen.  In  einem  seiner 
witzigsten  Programme  „Von  denen  Hängein  derer  heutigen  Aka- 
demien^ unterwirft  er  nun  das  Hochschulwesen  einer  launigen 
Kritik:  Lehrer  und  Lernende,  Wissenschaften  und  Unterrichts- 
betrieb in  allen  Fakultäten  erhalten  ihre  scharfe  Censur,  die  viel- 
üicb  wirklich  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft.  Ja,  man  thut  dem 
streitbaren  Thomasius  schwerlich  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man 
ach  dorch  solche  Kämpfe  mit  anspruchsvollen  und  doch  un- 
gebildeten Gelehrten,  durch  seine  damalige  Ehrenrettung  des  ver- 
klagten Hagister  A.  H.  Francke,  durch  seine  spätere  Bewunderung 
fir  die  großartigste  Ehrenrettung  jener  Zeit,  für  Gottfried  Arnolds 
Dnparteiische  Kirchen-  und  Ketzerhistorie,  durch  seine  stark  ge- 
vürzte  Schreibart,  durch  die  Unerschrockenheit,  mit  welcher  er 
anf  den  verschiedensten  Gebieten  zuerst  aufräumt,  um  sich  dann 
leibständig  die  Wissenschaften  zurecht  zu  legen,  wenn  man  sich 
darch  alles  das  ebensosehr  an  Lessing  wie  an  Nicolai  erinnert 
fühlt  und  in  Thomasius  den  geistigen  Grobvater  dieses  Ge- 
schlechtes erblickt 

Nachdem  er  sich  im  Kampf  gegen  die  hergebrachten  Zu- 
stände Genüge  gethan  und  y,der  wahrheitbegierigen  Welt  vielfaltige 
gemeine  Irrtümer  für  Augen  gestellet*',  mufste  er  nun  (1689)  auch 
daran  denken,  etwas  Besseres  an  die  Stelle  der  alten  unfrucht- 
baren Scholastik  zu  setzen,   damit  er  nicht   einem    Lautenisten 

')  Chr.  Thomasius,  Kleine  Teutsche  Schriffteo  (3.  Aufläse,  Halle  1721) 
S.  181. 
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verglichen  würde,  der  seinen  Zuhörern  durch  fortgesetztes  Stinamen 
seines  Instrumentes  beschwerlich  fdllt.  Er  entwarf  daher  einen 
Lehrgang,  durch  den  ein  Studierender  innerhalb  dreier  Jahre  zu 
einem  gebildeten  Mann  und  einem  tflchtigen  Juristen  gemacht 
werden  sollte.  Am  10.  Juni  1689  veröffentlichte  er  seinen  „Vor- 
schlag, wie  ich  einen  jungen  Menschen,  der  sich  ernstlich  fürge- 
setzt,  Gott  und  der  Welt  dermaleins  in  vita  civili  rechtschaffen 
zu  dienen,  und  als  ein  honndt  und  galant  homme  zu  leben,  binnen 
dreier  Jahre  Frist  in  der  Philosophie  und  singulis  Jurisprudentiae 
partibtts  zu  informieren  gesonnen  sei**  ^).  Danach  bietet  er  Logik, 
Geschichte,  Ethik,  Politik,  Ökonomie,  die  Wissenschaft  von  dem 
decorum  oder  der  Galanterie,  die  deutsche  Oratorie  und  endlich 
verschiedene  Zweige  der  Rechtsgelehrsamkeit.  Abgesehen  von 
diesen  fachwissenschaftlichen  Disziplinen  soll  die  erste  Gruppe 
von  Unterrichtsgegenständen  dem  jungen  Manne  eine  allgemeine 
Bildung  geben,  die  er  in  jener  Zeit  von  den  Lateinschulen  nicht 
mitbrachte.  Überhaupt  war  das  sein  wichtigstes  Ziel,  eine  allge- 
meine Bildung  zu  schaffen  und  als  deren  Träger  einen  Stand  ge- 
bildeter Juristen,  Ärzte,  Geistlicher  und  Lehrer,  damit  sich  die 
Kluft  zwischen  der  lateinischen  Gelehrsamkeit  und  dem  prak- 
tischen Leben  schliefse.  Der  Lehrgang  des  Thomasius  verdient 
deshalb  nicht  blofs  für  die  Geschichte  des  Hochschulwesens  be- 
achtet zu  werden,  sondern  er  ist  von  Bedeutung  für  unser  ge- 
samtes Bildungswesen,  zumal  er  nachweislich  auf  den  Lehrplan  in 
A.  H.  Franckes  Pädagogium  und  somit  auf  das  höhere  Schulwesen 
überhaupt  EinOufs  gewonnen  hat. 

Von  jenen  Fächern  aber  ist  seine  „teutsche  Oratorie**  am 
wichtigsten  geworden  für  die  Schule  und  das  nationale  Leben  in 
Deutschland.  Da  Thomasius  die  deutsche  Sprache  im  wissen- 
schaftlichen Leben  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  mufste  er  sehr 
bald  finden,  dafs  die  Jugend  für  den  Gebrauch  der  Muttersprache 
auch  erzogen  und  befähigt  werden  mässe;  denn  seine  Erfahrun- 
gen hatten  ihm  gezeigt,  dafs  „auch  die  Tüchtigsten  seiner  Schuler 
wenig  oder  gar  kein  Deutsch  konnten,  d.  h.  dafs  sie  selten  capabel 
gewesen,  einen  deutlichen  artigen  Brief  zu  schreiben  oder  einen 
kleinen  Satz  förmlich  vorzubringen,  sondern  solches  hernach  erst, 
wenn  sie  von  Universitäten  kommen,  mit  grofser  Mühe  und  Ar- 
beit lernen  und  sich  darinnen  üben  müssen.**  Angesichts  dieser 
Übelstände  entschlofs  er  sich,  seine  Studenten  selbst  in  dem  Ge- 
brauche der  deutschen  Sprache  zu  üben.  In  Leipzig  ist  er  nicht 
mehr  dazu  gekommen,  diesen  Plan  auszuführen.  Er  hatte  zwar 
im  Winter  1689/90  den  Anfang  damit  gemacht,  seinen  Lehrgang 
durchzuführen,  aber  im  Frühjahr  1690  hatten  es  seine  zahlreichen 
Gegner  endlich  dahin  gebracht,  dafs  ihm  vom  Konsistorium  in 
Dresden  seine  Vorlesungen  und  Schriftstellerei  untersagt  und  so- 
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gar  ein  Verhaflbefehl  gegen  ihn  erlassen  wurde.  Dieser  wurde 
roriäofig  noch  zurückgehalten,  und  Thomasius  fand  Zeit,  für  seine 
Person  Leipzig  zu  verlassen,  während  seine  Familie  noch  zurück- 
bleiben mudste.  Er  fuhr  mit  der  Post  nach  Berlin  und  fand^  als- 
bald im  Brandenburgischen  durch  Pursprache  beim  Nachfolger 
des  Grofsen  Kurfürsten  Verwendung.  Er  erhielt  die  Erlaubnis, 
an  der  vor  zwei  Jahren  in  Halle  gegründeten  Ritterakademie  Vor- 
bsQDgen  zu  halten,  und  legte  so  den  Grund  zu  der  hallischen 
Hochschule,  die  sich  an  seinen  Lehrstuhl  als  die  erste  moderne 
UoiversitJit  gleichsam  „anbildele".  Hier  konnte  er  nun  ungestört 
sciae  Pläne  durchführen.  Zu  diesen  gehörte  auch  sein  collegium 
Styli,  das  er  am  Montag  nach  Rogate  des  Jahres  1691  zum  ersten 
Male  eröffnete. 

Es  kam  ihm  zuerst  auf  die  Deutlichkeit  der  Sprache  an, 
damit  durch  den  Ausdruck  des  Redenden  auch  der  genau  ent« 
»{irechende  Gedanke  im  Hörenden  erweckt  werde.  Nächstdem 
wollte  er  anleiten  zur„Artigkeit*'  der  Rede,  die  in  einer  natör- 
liehen  Reinigkeit  und  Sauberkeit  der  Sprache,  in  einer  guten 
Ordnung  der  Worte  und  Sätze,  in  der  angemessenen  Tonart  der  Dar- 
ätellang  bestehen  sollte.  „Endlich  was  die  Zieraten  der  Redner- 
kunst betrifft,  so  verstehe  ich  dadurch  den  sonderlichen  Aufputz 
und  Auüschmöckung  einer  Rede  durch  verblümte  Redensarten, 
Gleidinisse,  Exempel  und  durch  geschickte  Anführung  der  so- 
genannten Figuren  und  Rednerkunst/'  Seine  Methode  bestand 
darin,  dais  er  zuerst  einige  praecepta  gab,  „und  zwar  solche,  die 
nicht  nach  Pedanterei  schmeckten,  sondern  von  den  Zuhörern 
deutlich  verstanden  und  leicht  prakticiert  werden*^  Darauf  schlug 
er  die  höchst  bezeichnenden  Themen  für  die  Aufsätze  vor:  „ent- 
weder einen  deutschen  Brief,  von  waserlei  Materie  es  sei,  eine 
Hochzeit-  oder  Leichenrede,  oder  was  etwa  sonst  in  anderen 
Fällen  im  gemeinen  bürgerlichen  Leben,  bei  Antretung  eines 
Amtes  oder  bei  Niederlegung  desselben,  bei  Anwerbungen  um  eine 
Kraut  u.  s.  w.  vorzugehen  pfleget,  oder  eine  kurze  Erzählung  einer 
Geschichte,  oder  was  ihnen  sonst  beliebig  sein  wird  und  wozu  sie 
sich  capabel  befinden  .  .  ."  „Befindet  sich  aber  einer  so  ge- 
schickt, dafs  er  sich  getraut  ein  Gespräch,  von  waserlei  Materie  es 
sein  wolle,  oder  ein  Gedicht,  sowohl  in  gebundener  als  ungebun- 
dener Rede  zu  verfertigen,  so  soll  es  mir  auch  desto  lieber  sein 
Bnd  sein  diesfalls  gebrauchter  Fleifs  den  andern  zu  einem  Exem- 
pel dienen/'  Jede  Arbeit  wurde  ihm  eingehändigt,  in  der  nächsten 
Zusammenkunft  vorgelesen,  von  den  Hitgliedern  und  zuletzt  von 
Tbofflasitts  selbst  beurteilt.  Schliefslich  legt  er  Gewicht  darauf, 
dais  die  Arbeit  auch  vom  Verfasser  frei  vorgetragen  werde,  denn 
ninan  kann  nicht  in  Abrede  sein,  dafs  die  pronuntiation  einer 
Terfertigten  Rede  in  Gegenwart  anderer  einen  Menschen  beherzt 
nnd  zn  bürgerlicher  Conversation  geschickter  macht'*  ^). 

^)  A.  a.  0.   S.  331. 


262     Zur  zweihandertjähr.  Jabelfeier  des  deutschen  Aufsatzes 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  welche  Stelle  Thomasias  aus  guten 
Gründen  der  deutschen  Oratorie  in  seinem  Lehrgange  anweist. 
Zuerst  behandelt  er  Geschichte,  Ethik,  Politik  und  Ökonomie  und 
findet  danach  erst  den  Zögling  genügend  vorbereitet  für  stilistische 
Übungen.  Ihm  war  es  nicht  darum  zu  thun,  die  leeren  Namen 
der  Tropen  und  Figuren  zu  überliefern,  wie  es  im  rhetorischen 
Unterricht  der  Lateinschulen  herkömmlich  war.  Diese  blofsen 
„Hölsen^'  hielt  er  für  wertlos:  er  verlangte  für  die  stilistischen 
Übungen  auch  Inhalt  und  richtete  erst,  wenn  für  diesen  gesorgt 
war,  sein  Augenmerk  darauf,  „wie  ein  junger  Mensch  sich  copiam 
verbori|m  zuwege  bringen  solle*'.  Diese  „rechtschaffene*'  Oratorie 
vermifste  er  aber  auf  hohen  wie  auf  niederen  Schulen  durchaus, 
in  denen  man  nur  mit  formalistischen  Übungen  unter  dem  Namen 
der  Rhetorik  geplagt  wurde,  so  dafs  er  sich  schon  über  den  blofsen 
Namen  der  Rhetorik  ärgerte,  als  er  ihn  in  dem  Lehrplan  des  Pä* 
dagogiums  antraf,  den  A.  H.  Francke  ihm  zur  Begutachtung  vor- 
legte. Dem  richtigen  und  didaktisch  so  folgenschweren  Gedanken 
des  Thoniasius  kam  aber  damals  keineswegs  überall  ein  richtiges 
Verständnis  entgegen.  Wir  besitzen  eine  ausführliche  Kritik  seines 
Lehrganges^),  in  welcher  auch  die  Frage  der  stilistischen  Übungen 
mit  pedantischer  Gründlichkeit  behandelt  wird.  Dieser  Kritiker, 
vielleicht  ein  Leipziger  Professor,  jedenfalls  ein  hartköpfiger  An- 
hänger des  alten  Verfahrens,  macht  es  vor  allem  dem  Thomasius 
zum  Vorwurf,  dafs  er  die  Rhetorik  post  disciplinas  morales  ver- 
spart haben  will  und  für  seine  stilistischen  Übungen  so  viel 
Kenntnisse  voraussetzt;  denn  nach  seiner  Meinung  ist  die  Oratorie 
eine  Kunst  des  Verstandes  geradeso  wie  die  Logik:  „Die  Sachen 
berühren  das  Wesen  und  Eigenschaft  der  Oratorie  gar  nicht,  son- 
dern sind  nur  das  blofse  objectum.  Aus  welchen  denn  erhellet, 
dafs  derjenige,  welcher  die  Oratorie  docieren  will,  keinesweges 
die  Materien  traktieren  darf,  sondern  er  mufs  nur  die  KunstfirifTe 
zeigen,  wie  er  vernünftig  und  mit  vielen  Worten  raisoniere.^ 

Man  erkennt  leicht,  welchen  bedeutenden  Fortschritt  „die 
rechtschaifene  Oratorie**  des  Thomasius  im  Vergleich  mit  diesem 
entsetzlich  unfruchtbaren  und  geisttötenden  Verfahren  der  alten 
Zeit  darstellt.  Er  verwirft  mit  Rewufstsein  die  mechanische  Nach- 
bildung einzelner  rhetorischer  Tropen  und  Figuren,,  an  welcher 
weder  Anschauung  noch  Gemüt  noch  Phantasie  noch  Wissen  des 
Schülers  beteihgt  waren,  und  führt  Übungen  ein,  welche  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  des  Schreibenden  zum  Inhalt  haben  und 
alle  Seelenkräfte,  nicht  allein  den  Verstand  in  Bewegung  setzen. 
Damit  war  diejenige  didaktische  Übung  geschaffen,  welche  wir 
jetzt  den  Aufsatz  nennen,  und  Thomasius  hat  als  Schöpfer  des- 
selben zu  gelten.  Freilich  ist  die  Zahl  derjenigen  Themen,  welche 
er  in  den  Bereich  seiner  Übungen  zog,   noch  sehr  eng  begrenzt: 


1)  A.  ■.  0.    S.  253. 


VOM  A.  Rausch.  263 

Bur  die  praktische  Philosophie,  die  Lebenserfahrung  und  allenfalls 
die  Geschichte  boten  seinen  Schülern  den  Stoff  für  ihre  Aufsätze» 
Beden,  Briefe  nnd  Gedichte.  Aber  auch  nach  Thomasius  ist  man 
bei  diesem  Verfahren,  das  nur  auf  eine  Ausbildung  für  das  prak- 
tische Leben  berechnet  war,  länger  als  ein  Jahrhundert  verblieben, 
ebe  man  daran  dachte,  auch  andere  Gebiete  des  Wissens  und 
Werke  der  Litteratur  in  dem  Sinne  unterrichtiich  zu  behandeln, 
dab  sie  Stoffe  für  deutsche  Darstellungen  lieferten  und  der  Auf- 
satz zur  höchsten  Leistung  geistiger  Gymnastik  wurde. 

Nachfolge  fand  der  Vorgang  des  Thomasius  damals  sowohl 
auf  Universitäten  als  auf  den  Schulen.  Was  Goethe  in  Dichtung 
und  Wahrheit  von  den  stilistischen  Übungen  erzählt,  welche  Geliert 
io  Leipzig  leitete,  stimmt  vollkommen  überein  mit  dem  Verfahren 
des  Thomasius.  Da  aber  die  bis  dahin  so  sehr  zurückgebliebenen 
Schulen  es  allmählich  immer  mehr  als  ihre  Aufgabe  erkannten, 
den  jungen  Leuten  eine  allgemeine  Bildung  mitzugeben,  welche 
sie  für  das  Universitätsstudium  fähig  machte,  so  nahmen  sie  die 
Torbereitenden  Fächer  des  thomasianischen  Lehrganges  in  ihren 
Scbalplan  auf.  Allen  anderen  Schulen  aber  stand  in  dieser  Be- 
zidiung  das  Pädagogium  A.  H.  Franckes  weit  voran.  Wie  der 
Name  Pädagogium  schon  in  früheren  Jahrhunderten  für  diejenigen 
Schulen  in  Universitätsstädten  z.  B.  in  Wittenberg  gebräuchlich  war, 
welche  die  ungenügend  vorbereiteten  Studenten  zum  Studium  be- 
lahigen  sollten,  so  erfüllte  nun  auch  das  Franckische  Pädagogium  diese 
Ao^be  in  einer  Weise,  dafs  mancher  junge  Mann,  der  zum  Studium 
nach  Halle  kam,  es  vorzog,  erst  noch  einige  Zeit  den  Unterricht 
dieser  vortrefflichen  Schule  zu  besuchen,  ehe  er  seine  Universitäts- 
studien begann.  Während  an  dieser  Schule  der  deutsche  Unter- 
richt zuerst  sich  noch  aus  Hangel  dn  geeigneten  Lehrern  ganz 
im  Geleise  der  alten  Rhetorik  bewegte,  so  zeigt  sich  nach  zwei 
Jahrzehnten  ihres  Bestehens  der  grofse  Fortschritt  deutlich  aus- 
geprägt in  den  Vorschriften  der  Verbesserten  Methode  des  Päda- 
gogiums, welche  sich  die  Anregungen  des  Thomasius  in  vollstem 
Halse  zu  Nutze  gemacht  hat  Es  heilst  in  dem  Abschnitt  über 
den  Stilns  germanicus:  „Die  Erklärung  der  Praeceptorum  (der 
Regeln  in  den  gedruckten  oratorischen  Tabellen)  ist  so  kurz  zu 
fassen,  als  es  nur  immer  möglich  sein  und  der  Scholaren  Be- 
schaffenheit leiden  will ;  hingegen  mufs  auf  die  Übung  desto  mehr 
gedrungen  und  alles  so  eingerichtet  werden,  dafs  die  Anvertrauten 
eine  geschickte  Rede,  einen  wohlgesetzten  Brief  und  ein  gutes 
Carmen  machen  lernen.  Es  müssen  um  deswillen  wöchentlich 
etliche  memoriter  perorieren,  zum.  öfteren  auch  w.ohl  eine  Materie 
nach  kurzer  Überlegung  ex  tempore  ausführen''.  Ganz  unmittel- 
bar aber  wird  man  an  das  Verfahren  des  Thomasius  erinnert 
durch  folgende  Stelle:  „Zum  Beschlufs  ist  dieses  noch  zu  merken, 
dals  zum  deutschen  Stilo  ordentlicher  Weise  niemand  admittiert 
wird,  er   habe   denn  vorher  die  Geographie  und  Historie  durch- 
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traktieret,  weil  diese  Arbeit  schlecht  von  statten  gehet,  wenn 
jemand  in  dergleichen  Disciplinen  gänzlich  unerfahren  ist  und 
also  keine  Realien  im  Kopf  hat.*^ 

Nach  diesem  Ergebnis  würden  die  Angaben  über  die  Anfänge 
deutscher  Stilübungen  zu  ergänzen  sein,  welche  0.  Apelt  in  dem 
überaus  dankenswerten  Oberblicke  über  die  Geschichte  des  deut- 
schen Aufsatzes  bietet  (Der  deutsche  Aufsatz,  Leipzig  1883).  Er 
schreibt  mit  vollem  Rechte  A.  H.  Francke  das  .Verdienst  zu,  deutsche 
Stilübungen  in  den  Unterricht  höherer  Schulen  eingebürgert  zu 
haben;  aber  das  collegium  Styli  in  der  Ritterakademie  zu  Halle 
soll  um  der  Gerechtigkeit  willen  nicht  vergessen  sein^). 

Jena.  A.  Rausch. 

Das  Bildungsziel  des  Gyiimasiums  und  die 

Privatlektüra*) 

Der  Kampf  um  die  höhere  Schule  scheint  seiner  Entscheidung 
nahe  zu  sein.  Zwar  nicht  der  natürlichen,  welche  dadurch  er- 
folgt, dafs  der  eine  Gegner  niedergeworfen  und  zum  Schweigen 
gebracht  ist,  sondern  einer  mehr  äuEserlichen,  welche  höherer 
Machtspruch  herbeigeführt.  Einstweilen  herrscht  Waffenruhe.  Die 
Gegner  sind  in  ihren  Stellungen  geblieben  und  warten  das  Er- 
gebnis der  von  den  amtlichen  Organen  geführten  Friedensverhand- 
lungen ab.  Möglich,  dafs  die  Bedingungen  für  das  Gymnasiunn 
günstiger  ausfallen,  als  dessen  Freunde  fürchten.  Nicht  unmöglich 
aber  auch,  dais  völlige  Kapitulation  sein  Los  ist. 

Wir  sehen  dem  Ausgange,  welcher  er  auch  sein  möge,  mit 
Ruhe  entgegen.  Wir  haben  einen  zu  tiefen  Glauben  von  denn 
Bildungswert  der  alten  Sprachen,  von  dem  Kerne  des  gymnasialen 
Lehrsystems,  als  dafs  wir  furchten  mülsten,  dieses  durch  Jahr- 
hunderte bewährte  Gut  würde  einfach  über  Bord  geworfen  werden. 
In  jedem  Falle    mufs  die  Klärung   einer  Frage  erwünscht  sein, 


')  Über  eioige  Angaben  dieses  Aufsatzes,  welche  auf  freandlichst  sar 
VerfUgnog  gestelltem  Aktenmaterial  ans  dem  Archive  der  FraockUcheB 
Stiftangeo  za  Halle  a.  d.  S.  beruhen,  wird  der  Verfasser  genauere  Rechenschaft 
erteilen  in  einer  demnächst  im  Verlage  des  Waisenhauses  zu  Halle  er- 
scheinenden Schrift:  ,,Chri8tian  Thomasins  und  A.  H.  Francke,  eine  schul- 
und  kirchengeschichtliche  Studie". 

*)  Die  Vollendung  dieser  Arbeit,  welche  noch  vor  Zusammentritt  der 
Schulkonferenz  fertig  gestellt  werden  sollte ,  hat  sich  dnrch  unvorher- 
gesehene Umstände  zum  grofsen  Leidwesen  des  Verfassers  verzögert. 
Manches  in  der  Ausfuhrung  scheint  deshalb  dnrch  die  Entschliefsungeo 
der  Konferenz  teils  vorweggenommen,,,  teils  erledigt.  Indessen  war  es 
geratener,  die  Arbeit  ungeändert  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  zumal 
sie  in  manchen  Punkten  die  Beschlüsse  der  Konferenz  begründen  nnd 
bestütigen  durfte,  als  sie  unter  nachträglicher  Umarbeitung,  die  leicht  den 
inneren  Znsammenhang  hätte  zerreifsen  können,  zu  diesen  Beschlüssen  in  Be- 
ziehung zu  setzen. 
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welche  den  gebildeten  Teil  des  Volkes  in  zwei  feindliche  Heer- 
lager aoseinandergerissen  und  eine  Agitation  entfesselt  hat,  welche 
in  ihrer  Leidenschaft  wie  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  an  die  poli- 
tische erinnert.  Berufene  Feinde  des  Gymnasiums,  mehr  noch 
nnbemfene  Dilettanten  haben  sich  seit  Lustren  nicht  ohne  Erfolg 
bemuht,  das  Gymnasium  zu  karikieren.  Dafs  die  humanistische 
Lehranstalt  eine  Peinigungsanstalt  und  jeder  Lehrer  ein  Henker 
an  der  geistigen  Gesundheit  des  Schälers  sei,  ist  Ton  jenen  zu 
einem  Lehrsatze  erhoben  worden,  den  ein  grofser  Teil  des  Publi- 
kams  ebenso  gedankenlos  wie  gläubig  nachbetet. 

Das  Merkwürdigste  dabei  ist,  dafs  das  so  gern  entworfene 
Zerrbild  gar  nicht  auf  das  Gymnasium  pafst,  sondern  allein  auf 
die  Anstalt,  als  deren  Verfechter  die  Gegner  des  Gymnasiums  zu- 
meist auftreten,  d.  h.  auf  das  Realgymnasium.  Der  Kundige  weifs, 
dafs  beim  alten  Gymnasium  die  Oberbördungsfrage  eine  res  in- 
cognita  war,  und  dafs  erst  das  Hineinpfropfen  neuer  und  das 
Gedächtnis  extensiv  belastender  Fächer  eine  Überbördungs-  und 
Schnlnot  geschalTen  hat.  Er  kennt  wohl  den  geschickten  Fechter- 
streicb,  von  den  Mängeln,  welche  gerade  den  realen  Anstalten 
mit  der  Vielartigkeit  und  Gleichwertigkeit  ihrer  Fächer  anhaften, 
dadurch  die  Aufmerksamkeit  abzulenken,  dafs  man  sie  dem  Gym- 
nasioro  anhängt 

Dafs  es  nur  gleidi  gesagt  sei:  eine  Reform  des  Gymnasiums 
ist  gewils  wünschenswert,  aber  keine,  die  auf  weitergehende  Be- 
rücksichtigung der  realen  Fächer  ausgeht,  nein  —  ich  scheue 
mich  nicht  es  auszusprechen  — ,  die  Reform  mufs  eine  Reaktion 
sein,  ein  Zurückgehen  auf  Wesen  und  Ziel  des  alten  Gymnasiums. 
Nicht  etwa  der  Quantität,  d.'h.  dem  Umfange  und  der  Zusammen- 
setzung des  Lebrplanes  nach;  denn  es  wäre  nicht  möglich,  die 
glückliche  Einseitigkeit  des  alten  Gymnasiums  zurückzurufen. 
Wohl  aber  der  Qualität  nach:  das  Gymnasium  mufs  sich  auf 
seinen  ursprünglichen  Zweck  und  seine  bewährten  eigentumlichen 
Vorzuge  besinnen.  Es  mufs  auch  innerhalb  der  durch  die  Auf- 
nahme modern  realer  Bildungselemente  gezogenen  Grenzen  seine 
komanistischen  Aufgaben  zu  erfüllen  suchen.  Es  mufs,  was  ihm 
an  altsprachlichen  Unterrichtselementen  verblieben  ist,  in  möglichst 
methodischer  Weise  und  mit  der  äufsersten  Kraftanspannung  aus- 
nutzen, damit  sich  allen  Angriffen  gegenüber  der  Wert  einer 
wahrhaft  humanistischen  Bildung  wieder  sieghaft  Bahn  breche. 
Das  Gymnasium  mufs  den  Schwerpunkt  seiner  Bildungskraft  mit 
Konsequenz  in  den  spezifisch  gymnasialen  Gegenständen  suchen, 
das  Gymnasium  mufs  wieder  gymnasialer  werden. 

Zweifellos  entspricht  der  Grundidee  des  Gymnasiums  seine 
jetzige  Erscheinungsform  nur  unvollkommen.  Seine  treuesten 
Anhänger  werden  dies  am  wenigsten  leugnen.  Jene  Ursprung- 
liebe  Idee  war  die  höchste,  von  der  ein  Bildungs-  und  Unterrichts- 
werk beherrscht  sein  kann:    Erziehung   zur  Wissenschaft- 
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liehen  Selbstthätigkeit.  Dem  jugendlichen  Geiste  sollte  nicht 
etwas  Fertiges  und  unmittelbar  Verwendbares,  das  eläipa^  mi(geteiil, 
sondern  das  wissenschaftliche  Interesse,  das  oQiysa&at  zov  bI- 
divat  geweckt  werden. 

Rühmlich  ist  das  Bestreben  der  neuzeitlichen  Gymnasial- 
pädagogik, jeden  Unterricht  zu  einem  erziehenden  zu  machen. 
Wer  sein  Amt  nicht  als  Stundengeberei  auffafst,  hat  diese  Be- 
strebungen mit  Genugthuung  begrüfst.  Er  hat  sie  begrüDst  ab 
eine  ErÜ^sung  von  dem  Fluche  eines  pädagogischen  Materialismus, 
welchem  bereits  auch  der  festgefügte  Grund  des  humanistischen 
Bildungssystems  verfallen  zu  sollen  schien.  In  Wahrheit  ist  der 
Leitgedanke  vom  erziehenden  Unterricht  schon  eine  Reaktion, 
aber  eine  Reaktion  nach  trüben  Erfahrungen,  welche  Altbewährtes 
wieder  in  seine  Rechte  einsetzen  möchte:  es  bedeutet  bereits 
eine  grundsätzliche  Wiederaufnahme  der  altgymnasialen  Idee. 

Das  alte  humanistische  Gymnasium  hat  den  modernen  Ge- 
danken, durch  den  Unterricht  selbst  zugleich  geistig  und  sittlich 
zu  bilden,  am  reinsten  durchgeführt.  Seine  Aufgabe  war  erfüllt, 
wenn  seine  Zöglinge  studieren  lernten,  wenn  sie  Lust  und  Fähig- 
keit zu  eigener  Forschungsarbeit  gewonnen  hatten. 

Die  Möglichkeit  zur  Erreichung  solcher  Ziele  lag  in  der  ge- 
schlossenen Einheit  der  Bildungselemente.  Es  herrschte  die  aurea 
aetas  der  Einseitigkeit.  Es  gab  noch  kein  aufbegehrendes  Fach- 
lehrertum,  noch  nicht  den  wilden  Raubbau,  der  jetzt  mit  der 
geistigen  Kraft  und  den  Nerven  der  Schuler  getrieben  wird.  Man 
unterschied  ausdrücklich  Haupt-  und  Nebenfächer,  und  dieser 
Unterschied  ermöglichte  eine  ganz  andere  Konzentration  der 
Arbeitskraft  des  Schülers  als  heutzutage. 

Unbestritten  war  die  Vorherrschaft  der  alten  Sprachen.  Für 
sie  mufste  der  Schüler  sein  Bestes  einsetzen;  in  sie  konnte  er 
sich  aber  auch  mit  ungeteilter  Hingabe  vertiefen ;  an  ihnen  mufste 
er  seine  geistige  Kraft  stählen.  Und  diese  eindringende  Beschäf- 
tigung mit  den  alten  Sprachen  war  der  Hauptfaktor  nicht  aliein 
für  die  intellektuelle,  sondern  auch  für  die  sittliche  Bildung  der 
Schüler.  Auch  aufserhalb  der  Schule  wurden  die  Alten  in  einem 
Umfange  und  mit  einem  Eifer  gelesen,  wie  es  heute  kaum  mög- 
lich wäre.  Und  eben  dem  arbeitsvollen  Ernste,  den  das  Studium 
der  alten  Sprachen  forderte,  entsprang  jene  lautere,  durch  keine 
platte  Nützlichkeitsrücksicht  getrübte  Begeisterung  für  alles  Wissen- 
schaftliche, jener  echte  Humanismus,  wie  er  dem  auf  praktische 
Lebens-  und  Lernziele  eingespannten  Epigonentum  täglich  mehr 
entschwindet.  Das  jetzige  Geschlecht  hat  oft  Ursache,  die  Ver- 
trautheit unserer  Grofsväter  und  Väter  mit  den  antiken  Geistes- 
scböpfungen  zu  bewundern,  aber  es  lächelt  vornehm  —  ganz  in^ 
Sinne  des  vielwissenden  Zeitalters  —  über  die  Rührung,  mit  der 
jene  ihre  vergilbten  KoUektaneen ,  die  Erinnerungszeichen  liebe- 
voller Beschäftigung  mit  den  Alten,  zur  Hand  nehmen. 
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In  der  That,  der  Yersochung  zu  einem  Preise  auf  das  alte, 
verschrieene  Gymnasium  in  vollen  Akkorden  möchte  man  ange- 
sichts so  mancher  heutigen  Erscheinung  ungern  widerstehen.  Auch 
wer  kein  resignierter  Lobredner  alter  Zeiten  ist,  mufs  sich  die 
Frage  voriegen:  Lernen  unsere  Gymnasiasten  noch  stu- 
dieren? Können  sie  wirklich  noch  den  wissenschaft- 
lichen Sinn  und  Trieb  erwerben,  wie  er  der  ursprüng- 
lichen gymnasialen  Idee  entspricht? 

Ich  bin  auf  Einreden  von  allen  Seiten   gefafst.     leb   weifs, 
da&  man  laut  die  Erfolge  der  im  Jahre  1882  erlassenen  Lebr- 
pläne  rühmen,  die  ideale  Auffassung  und  Behandlung,  welche  den 
einseitig   grammatischen    Unterrichtsbetrieb    verdrängt   habe,    ins 
Feld   führen,    die   Vortrefflichkeit   der   jetzigen   Methode   preisen 
wird  und  dergleichen  mehr.   Kein  Einsichtiger  wird  die  Erspriefs- 
lichkeit  dieser  Momente  für  eine  gesunde  Gestaltung  des  gymna- 
sialen Unterrichts  bestreiten.     Dafs   sie    aber   bei  weitem   nicht 
aasreichend  sind,  glaube  ich  behaupten  zu  können.    Ein  wirklich 
intensives  Interesse  am  Gegenstande,  welches  die  Grundlage  jedes 
weiteren  wissenschaftlichen  Strebens  sein  soll,   kann   nur  durch 
eindringende,  ungeteilte  Vertiefung   in   ein  geschlossenes  Gebiet, 
Dor  durch  die  Möglichkeit   zu  freier  Beschäftigung,   insbesondere 
durch  Anleitung  zu  selbständiger  Lektüre  der  Alten,   mit  einem 
Worte  durch  Privatlektüre  gewonnen  werden. 

Aber  gerade  diese  Vertiefung  ist  beim  heutigen  Gymnasium 
aofserordenüich  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich. 

Der  Schwerpunkt  des  gymnasialen  Lehrplanes  ist  gegen  früher 
nicht  unwesentlich  verschoben.  Die  Vorherrschaft  der  alten  Sprachen 
ist  keine  unbedingte  mehr.  Eher  könnte  man  von  einer  nolv- 
xof^oy/^  von  „Fächern''  reden.  Das  in  der  Wissenschaft  auf- 
gewucherte  Spezialistentum  hat  seine  Ableger  in  dem  Fachlehrer- 
tnoi,  das  mit  seinen  Polypenarmen  das  Opfer  —  genannt  Schüler 
—  erdrückend  umklammert.  Dafs  ein  mit  den  Kenntnissen  aus 
nehr  denn  einem  halben  Dutzend  Wissenschaften  mühsam  sich 
täglich  anfüllendes  jugendliches  Hirn  keine  Kraft,  Zeit  und  Lust 
zur  Vertiefung  in  ein  Lieblingsfach  oder  blofs  zu  eigener,  edler 
Lektüre  finden  kann,  wird  ohne  weiteres  zugestanden  werden. 
Die  dem  Realgymnasium  eigentümlichen  Gefahren  drohen  auch 
dem  Gymnasium:  statt  gründlicher  Versenkung  in  weniges  haben 
wir  Kraftzersplitterung  und  nervöse  Geschäftigkeit,  statt  langsam 
reifender,  harmonischer  Durchbildung  hastiges  Zusammenraffen 
mannigfacher  Kenntnisse,  statt  frischer,  froher  Selbstthäligkeit 
sklavisches  Schularbeitenmachen,  statt  stetig  sich  steigernden 
Krafltgefnhles  lähmende  und  geistige  Blödigkeit  erzeugende  Ober- 
hürdung. 

Ich  komme  auf  das  ceterum  censeo  meiner  Ausführung  zu- 
rfick:  das  Gymnasium  mufs  wieder  gymnasialer  werden. 
Es  soll  aufhören,  extensiv  zu  bilden,  und  dien  Schwerpunkt  seines 
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BilduDgswerkes  wieder  in  einem  intensiven  Betriebe  weniger,  aber 
bewährter  Bildungselemente  suchen.  Es  soll  die  Kraft  des  Schülers 
nicht  durch  Aneignung  mannigfacher,  einer  Vielheit  von  Wissens- 
fachern  angehörigen  Kenntnisse  verteilen  und  dadurch  schwächen, 
sondern  sie  durch  grundliche  Vertiefung  hauptsächlich  in  die 
alten  Sprachen  erstarken  lassen.  Die  Beschäftigung  mit  diesen 
soll  nach  Inhalt  und  Umfang  eine  derartige  sein,  dafs  wieder 
ein  wirkliches  Einleben  des  Schülers  in  den  Geist  der  antiken 
Schriftsteller  gewährleistet  und  von  ihm  als  kostbarstes  Besitztum 
fürs  Leben  Lust  und  Fähigkeit  zu  jedem  weiteren  Wissenschaft* 
liehen  Arbeiten  erworben  wird. 

Der  wichtigste  Fortschritt  wäre  Beseitigung  des  Fachlehrer- 
tums  durch  ausdruckliche  Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und 
Nebenfächern.  Seinen  Ausdruck  mufste  dieser  Unterschied  finden 
in  dem  Verbote,  für  Nebenfacher  irgend  welche  häusliche  Arbeit 
seitens  des  Schülers  zu  beanspruchen.  Die  Unterrichtskunst  ist 
in  unserer  Zeit  so  vervollkommnet,  dafs  ein  methodisches  Aus- 
nutzen der  Lehrstunde  an  sich,  durch  rationelle,  stets  erneute 
Wiederholung  des  Wissensstoffes  in  immanenter  Weise  zur  Er- 
reichung der  Ziele,  z.  B.  für  den  Geschichts-  und  Religions- 
unterricht, durchaus  zureichend  ist.  Dabei  ist  wohl  zu  berück- 
sichtigen, dafs  in  allerjüngster  Zeit  und  zwar  an  allerhöchster 
Stelle  den  letztgenannten  Unterrichtsfächern  Bahnen  gewiesen  sind, 
welche  durch  Zurückdrängung  des  positiven  Wissensstoffes  und 
durch  Betonung  der  pragmatischen  wie  der  sittlichen  Seite  dem 
Lehrer  die  Erfüllung  der  Pflicht,  mit  der  Arbeitskraft  des  Schülers 
zu  geizen,  bedeutend  erleichtern. 

Freilich,  so  lange  Examina  unter  staatlichem  Kommissar  den 
positiven  Wissensbestand  auch  in  solchen  Fächern  wie  Geschichte 
und  Religion  feststellen,  so  lange  dürfte  die  Verwirklichung  unserer 
Wünsche  um  ausdrückliche  Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und 
Nebenfächern  kaum  zu  erhoffen  sein.  Wohl  aber  muCs  inner- 
halb der  durch  die  dira  necessitas  gezogenen  Grenzen  gewirkt 
werden,  so  viel  zu  wirken  geht.  Das  begrenzte  Gebiet  sind  die 
alten  Sprachen.  Es  kann  nicht  behauptet  werden,  dafs  in  quali- 
tativer Beziehung,  d.  h.  in  der  Methode  in  letzter  Zeit  nicht 
genug  gethan  worden  sei.  Den  Erfolg  hat  das  unaufhörliche 
Sturmlaufen  gegen  das  Gymnasium  jedenfalls  gehabt,  dab  es  die 
etwa  vorhandenen  Mängel  —  und  diese  betrafen  doch  fast  aus- 
schliefslich  den  Unterrichtsbetrieb  als  solchen  —  zu  beseitigen 
sich  redlich  bemüht  hat.  Es  hat  die  ganze  Unterrichtskunst  auf- 
geboten, damit  der  Brunnquell  allgemein  geistiger  und  sittlicher 
Bildung,  welcher  in  der  rechten  Beschäftigung  mit  dem  Altertum 
liegt  und  der  durch  das  Übergewicht  der  Grammatik  vorüber- 
gehend getrübt  war,  wieder  rein  und  unverkürzt  dem  Schüler 
zufliefse.  Wir  sprachen  von  einem  Übergewicht  der  Grammatik. 
Dafs  ein  richtiges  Verhältnis  zwischen  der  formalen,  d.  h.  logisch 
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grammatischen,  und  der  materialen,  d.  h.  der  ideal-ästhetischen 
Seite  des  altklassischen  Unterrichts  hergestellt  ist,  kann  jezt  auch 
TOD  gegnerischer  Seite  nicht  mehr  bestritten  werden.  Ich  per- 
sönlich habe  noch  nie  gemeint,  dafs  das  Grammatische  hinter 
dem  Inhaltlichen  irgendwie  zurückzustellen  sei.  Die  lateinische 
Dod  die  griechische  Grammatik,  beides  die  vorzüglichsten  Mittel, 
sowohl  den  Verstand  zu  schärfen  als  die  Gedächtniskraft  zu  stärken 
imd  eine  sichere  Grundlage  zu  geben  für  jedes  sprachwissenschaft- 
liche Studium,  werden  von  den  Feinden  des  Gymnasiums  nur 
bekämpft,  weil  sie  gefürchtet  werden;  gefürchtet  um  der  harten 
Zacht  willen,  welche  dem  bequemen,  für  die  leichteren  modernen 
Sprachen  empfanglicheren  Zeitalter  nicht  behagt.  Wir  verlangen 
Grammatik,  sowohl  lateinische  als  griechische,  und  zwar  recht 
gröndlich  betrieben,  als  ein  Necessarium  des  Gyranasialunterrichts. 
Der  frühere  Fehler  kann  nur  der  gewesen  sein,  dafs  man  Gram- 
matik und  Lektüre  nicht  scharf  genug  von  einander  unterschied. 
Die  Grammatikstunde  sei  ausscbliefslich  («rammatikstunde,  und  die 
Lektörestunde  behalte  ausscbliefslich  ihren  Charakter  als  Lektüre- 
stunde.  In  ersterer  werde  nur  Grammatik  getrieben;  sie  sei 
gleichsam  das  Detailexerzieren,  bei  dem  Strammheit  und  Akku- 
ratesse schliefslich  diejenige  Sicherheit  dem  Schüler  gewähren 
müssen,  die  er  zu  erfolgreicher  Lösung  anderer  Aufgaben,  beson- 
ders der  Lektüre,  nötig  hat.  Wie  aber  der  Drill  des  Exerzier- 
platzes nicht  bei  kriegsmäfsigen  Übungen  verwendet  werden  darf, 
hier  vielmehr  Freiheit  und  Selbständigkeit  die  einzige  Anforderung 
an  den  Mann  bildet,  so  mufs  auch  grammatischer  Drill  der  Lek- 
türe, gleichsam  dem  Übungsfelde  für  freie  Anwendung  des  Er- 
lernten, fem  bleiben. 

Auch  der  Betrieb  der  Lektüre  dürfte  in  qualitativer  Hin- 
sicht wohl  meist  der  richtige  sein.  Dafs  die  materiale,  d.  h.  den 
geistigen  Gehalt  der  Schriftsteller  betreffende  Seite  kaum  irgend- 
wo aufser  Acht  gelassen  wird,  wird  nach  dem  neuen  Lehrplane 
geradezu  gefordert.  Und  wie  für  die  formal-ästhetische,  d.  h. 
aof  die  geschmackvolle  Übertragung  gehende  Seite  die  Lehrstunde 
unter  gleichzeitiger  Schonung  der  Arbeitskraft  des  Schülers  aus- 
genutzt werden  kann,  habe  ich  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  ge- 
sockt.^) Indessen  die  rein  schulmäfsige  Lektüre,  mag  sie  auch 
Dach  den  von  mir  dargelegten  Grundsätzen  den  Schüler  noch  so 
energisch  zur  Eingewöhnung  in  das  fremdsprachliche  Original, 
ur  geschickten  Wiedergabe  der  nie  völlig  entsprechenden  Gefüge 
und  zur  Stählung  der  Willenskraft  durch  sofortiges  Behalten- 
mössen  der  Nachübersetzuug  zwingen,  so  würde  doch  die  Aufgabe 
des  Gymnasiums,  zu  wissenschaftlicher  Selbstthätigkeit  zu  erziehen, 
nar  zur  Hälfte  erfüllt  werden,    wenn   nicht  auch  in  quantita- 

*)  !■  meinem  Anfsatze:  „NachübersetzeD,  VorübersetzeD,  Extemporieren 
ia  altspraeUiehen  Uaterricht,  besonders  auf  der  Mittelstufe'^  (in  dieser 
Zeitwhr.  1890  S.  405  ff.). 
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tiver  Beziehung  der  Unterricht  in  der  Lektüre  sich  mdglicbst 
weite  Ziele  steckte.  Und  dieser  Punkt,  der  rechte  Betrieb  des 
altsprachlichen  Unterrichts  in  der  Lektüre  dem  Umfange  nach, 
ist  es,  der  uns  jetzt  des  Näheren  beschäftigen  soll. 

Es  ist  ein  oft  gehörter  Vorwurf  von  gegnerischer  Seite,  dafs 
trotz  des  ungeheuren  Aufwandes  von  Zeit  und  Kraft  der  alt- 
sprachliche Unterricht  in  seinen  Ergebnissen  doch  den  Charakter 
des  Abgerissenen,  Bruchstäckhaften  an  sich  trage.  Und  in  der 
That,  wenn  irgend  einer,  so  verdient  dieser  Vorwurf  Beachtuog. 
Ich  greife  ein  beliebiges  Gyronasialprogramm  von  1890,  welches 
keine  Privatlekture  verzeichnet  hat,  heraus.  Was  ist  laut  dessen 
nach  einem  Minimum  von  etwa  2760  Lateinstunden  der  Gewinn 
an  Lektüre?  Wir  lesen:  Lebensbeschreibungen  des  Nepos  (Zahl 
ist  nicht  angegeben),  1200  Verse  aus  Ovids  Metamorphosen, 
4   Bücher   von  Caesar    de   hello   Gallico,    4  Bücher    der  Aeneis, 

4  Reden  von  Cicero,  2  Bücher  seiner  philosophischen  Schriften, 

5  Bücher  Livius,  Sallusts  bellum  Jugurthinum,  endlich  die  Oden 
des  Horaz  nebst  einigen  Epoden  und  Satiren.  Von  griechischer 
Lektüre  wurde  laut  desselben  Programms  absolviert:  3  Bücher  von 
Xenophons  Anabasis,  2  Bücher  der  Memorabilien  „zum  Teiles 
die  Cyropädie,  nur  kursorisch  und  aus  dem  Stegreife,  66  Kapitel 
von  Herodot,  die  Rede  des  Lysias  gegen  Eratosthenes,  einzelnes 
aus  Thukydides ;  von  Demosthenes  die  erste  Philippische  und  die 
Olynthischen  Reden;  der  Panegyrikus  des  Isokrates,  von  Plato 
Apologie,  Krito  und  einzelnes  aus  Phaedo,  endlich  14  Bücher  ilias 
und  die  Antigone  von  Sophokles.  —  Und  dies  alles  nach  1600 
Stunden  griechischen  Unterrichtes,  nach  der  Reorganisation 
der  Lehrpläne,  nach  der  Beschränkung  der  Grammatik  und 
bei  der  ausdrücklich  geforderten  Betonung  der  Lektüre!  Be- 
schränkt sich  der  Ertrag  an  altsprachlicher  Lektüre  bei  einer 
Mehrzahl  von  Gymnasien  —  und  ich  betone  ausdrücklich,  dafs 
ich  ein  beliebiges  Programm  herausgegriffen  habe  —  in  solcher 
Weise,  so  wird  ganz  gewifs  der  Vorwurf  des  Trümmerhaften, 
Unabgerundeten  dem  humanistischen  System  nicht  erspart  werden 
können.  Schon  vom  allgemein  pädagogischen  Gesichtspunkte  aas 
nicht  Denn  innere  Geschlossenheit  des  Lehrpensums  ist  eine  der 
vornehmsten  Regeln  der  Unterrichtskunst.  Man  verzichtet  auf 
roulta,  damit  das  multum  desto  gewisser  zum  Eigentum  des 
Schülers  werde.  Es  ist  auch  von  hoher  ethischer  Bedeutung, 
wenn  derselbe  das  Bewufstsein  gewinnt,  dafs  er  ein  bestimmtes 
Ziel  thatsächlich  erreicht  hat,  dafs  er  auf  dem  Gebiete,  welches  er 
durchmessen,  wirklich  heimisch  geworden  ist.  Es  ist  das  jene 
innerliche  Befriedigung  über  den  erfolgreichen  Abschlufs  redlicher 
Arbeit,  welche  den  mächtigsten  Hebel  bildet  für  jedes  Weiter- 
lernen und  Weiterstreben. 

Am  wenigsten  aber  entspricht  fragmentarisches  oder  gar 
desultorisches  Lesen  der  gymnasialen  Idee.  *  Will  diese  schon  nach 
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der  oentralen,  allbeherrschenden  Stellung,  welche  sie  den  speziBsch 
bamanistischen  Gegenständen  zuweist,  fast  ausschliefsliche  Kon- 
zentration der  Kraft  des  Schülers  auf  diese,  so  fordert  sie  eben 
so  entschieden  hingebende  Vertiefung  innerhalb  des  so  fest  ge- 
schlossenen Gebietes  selbst.  Kann  die  Lektüre  wirklich  nur  inner- 
halb der  Schulwände  getrieben  werden,  so  wäre  es  besser,  der 
Schüler  hätte  z.  B.  ¥on  griechischen  Historikern  allein  den  Herodot,. 
diesen  aber  mit  aller  Gründlichkeit  gelesen,  seine  Darstellungs- 
koDst,  den  gewaltigen  Reichtum  seines  Inhaltes  nach  den  mannig- 
fachsten Seiten  seinem  Verständnis  nahe  gebracht,  als  dafs  er  an 
einer  ganzen  Anzahl  yerschiedenartiger  Schriften  blofs  gekostet 
kitte.  In  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  so,  dafs  der  Schüler,  nach- 
dem er  kaum  die  ersten  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  und 
der  Obertragung  von  Xenophons  Anabasis  überwunden  und  kaum 
das  wünschenswerte  Interesse  an  der  Lektüre  eines  griechischen 
Prosaikers  gewonnen  hat,  mit  dem  Eintritt  in  die  Sekunda  einiges 
Ton  den  Hellenika,  von  der  Cyropädie  und  von  Herodot  zu  lesen 
bekommt,  dann  oberflächlich  den  Lysias  und  Isokrates  kennen 
lernt,  um  zuletzt  mit  Thukydides,  Demosthenes  und  Plato,  zu- 
weilen auch  mit  Plutarch  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Jede  unvollständige  Lektüre  also  hinterläfst  eine  Lücke,  die 
weder  vom  unterrichtiichen,  noch  vom  ethischen  Standpunkte  aus 
za  dulden  ist  Gänzlicher  Mangel  ist  unter  Umständen  weniger 
schlimm  als  Halbheit.  Eine  Ausfüllung  jener  Lücken  durch  die 
ToUständige  Lektüre  eines  Schriftwerkes  auf  Kosten  eines  Vielerlei 
stände  aber  wiederum  nicht  im  Einklänge  mit  dem  Grundsatze, 
dals  dem  Schüler  mit  seiner  vorschreitenden  geistigen  Reife  auch 
.ein  progressiv  Schwierigeres  zum  Verarbeiten  geboten  werden 
mois,  und  nicht  minder  mit  der  Forderung,  dafs  die  Schüler 
einen  Einblick  in  die  Reichhaltigkeit  des  antiken  Geisteslebens 
darch  Bekanntschaft  wenigstens  mit  seinen  Haupterscheinungen 
gewinnen  sollen. 

Ich  würde  kaum  etwas  Neues  sagen,  wenn  ich  als  einziges 
wirksames  Büttel  zum  Ausgleich  dieser  beiden  Forderungen,  der- 
jenigen nach  innerlich  befriedigender  Abgeschlossenheit  mit  der- 
jenigen nach  reizvoller  Abwechslung,  empfehlen  wollte,  was  der 
Zielpunkt  meiner  Ausführung  ist:  die  Privatlektüre.  Ich  habe 
bereits  im  Eingang  mit  besonderer  Absicht  auf  die  segensvollen 
Früchte  hingewiesen,  welche  das  alte  Gymnasium  durch  seine 
zwingende  Inanspruchnahme  der  Hauptkraft  des  Schülers  für  die 
geschlossene  Unterrichtseinheit  der  alten  Sprachen  gezeitigt  hat. 
leb  habe  hervorgehoben,  dafs  mit  der  Verbreiterung  des  gymnasialen 
Uhrplanes  die  Bedeutung  der  früheren  Nebenfacher  gestiegen  ist 
QDd  dadurch  eine  Kraftzerteilung  des  Schülers  bedingt  wird,  welche 
iäne  Beschäftigung  mit  den  alten  Schriftstellern  so  ziemlich  auf 
üe  Schule  beschränkt.  Dafs  dem  thatsächlich  so  ist,  dafs  der 
Betrieb  der  altsprachlichen  Lektüre  in  quantitativer  Beziehung 
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stark  änderuDgsbedörfüg  ist,  kann  nicht  blols  theoretisch  be- 
hauptet werden,  ich  bin  in  der  Lage,  an  der  Hand  unanfecht- 
baren Materials  den  Thatbestand  objektiv  festzustellen:  von  287 
preufsischen  Gymnasien  und  Progymnasien,  deren  Osterprogramme 
von  1890  mir  zugänglich  waren,  erwähnen  157,  also  weit  mehr 
als  die  Hälft^  in  der  Übersicht  über  ihre  absolvierten  Pensa  von 
Privatlektüre  überhaupt  gar  nichts.  Bei  83^)  finden  sich  einseitige 
Notizen,  d.  h.  es  wird  entweder  blofs  von  lateinischer  oder  blofs 
von  griechischer  Privatlektüre  etwas  gesagt,  und  zwar  wurde  nach 
diesen  Angaben  in  nur  1  Klasse  Privaüektfire  getrieben  von  53, 
in  2  von  16,  in  3  von  12,  und  in  4  von  einer  einzigen  Anstalt 
Dabei  ist  indes  zu  bemerken,  dafs  an  den  16  je  2  Klassen  auf- 
weisenden Anstalten  in  6  Fällen  Parallelc5ten  (Michaelis-  und 
Osterprima,  Michaelis-  und  Osterobersekunda  u.  dgL)  vorhanden 
sind,  dafs  dasselbe  von  den  12  je  3  Klassen  aufweisenden  An- 
stalten in  7  Fällen  gilt,  und  dafs  endlich  auch  bei  der  4  Khissen 
nennenden  Anstalt  dergleichen  Cöten  in  bekannter  Zahl  vorhanden 
sind  (das  Königl.  Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin,  welches  nicht 
weniger  als  4  Primen  hat). 

Am  aufiallendsten  aber  sind  die  Ungleichheiten  in  den  An- 
gaben über  Verteilung  der  Privatlektüre  auf  die  einzelnen  Klassen.. 
An  nicht  weniger  als  57  Anstalten  ist  nur  in  einer  einzigen  Klasse 
Privatlektüre  getrieben  worden  und  blofs  in  vier  von  diesen  neben 
lateinischer  auch  griechische  Privatlektüre. 

Höchst  beachtenswert  ist  die  Bevorzugung  der  lateinischen 
Lektüre  auf  der  einen  und  die  Benachteiligung  der  griechischen 
auf  der  andern  Seite.  In  den  Fällen  einseitiger,  d.  h.  blofs  die 
lateinische  oder  blofs  die  griechische  Privatlektüre  betreffender 
Angabe  stehen  sich  die  Zahlen,  wenn  man  nach  Anstalten  rechnet, 
gleich  (42  gegen  41).  Ganz  anders  schon  stellt  sich  das  Ver- 
hältnis nach  den  Klassen.  74  Klassen,  -in  welchen  lateinische 
Privatlektüre  getrieben  wurde,  stehen  blofs  42  mit  griechischer 
gegenüber.  Und  dabei  ist  einmal  hervorzuheben,  dafs  unter  den 
ersten  nur  die  beiden  oberen  zu  verstehen  sind,  sodann  aber, 
dafs  eine  Privatlektüre  wie  die  von  Homer  sowohl  in  Sekunda 
als  in  Prima  nach  gewöhnlicher  Annahme  obligatorisch  ist. 

Betreffs  der  47  Anstalten,  bei  denen  sich  Angaben  über 
lateinische  und  über  griechische  Privatlektüre  linden,  kann  am 
allerwenigsten  von  System  oder  Methode  gesprochen  werden.  Eine 
Ausnahme  machen  im  ganzen  3  Anstalten,  welche  eine  rationelle, 
d.  h.  von  Obertertia  an  gleichmäfsig  nach  oben  sich  entwickelnde 
und  konsequent  betriebene  Privatlektüre  kennen.  Sie  gehören 
auch  zu  den  wenigen,  welche  neben  der  lateinischen  auch  der 
griechischen  wenigstens  in  den  beiden  oberen  Klassen  Platz  ein- 

^)  Bei  einer  Anstalt  findet  sich  die  lakonische  Bezeichnang:  „Privat- 
lektüre", ohne  die  zusätzliche  Erkiämos,  ob  lateinische  oder  griechische 
Seneint  sei. 
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riamen.  Sonst  herrscht  überall  Buntheit  and  Wiilkör  nach  Um- 
bog and  Auswahl  des  Stoffes  wie  nach  gieichmäfsiger  Berfick- 
siebtigong  derjenigen  Klassen,  von  deren  Schülern  derartig  privates 
Arbeiten  billig  verlangt  werden  kann.  Nur  etwa  9  Anstalten 
lassen  einen  planmäfsigen  Betrieb  der  Privatlektfire  mindestens 
bis  Ober-  bezw.  bis  Untersekunda  erkennen,  doch  auch  in  letzter 
Klasse  anter  Nichtachtung  des  Griechischen.  Am  besten  wird 
die  Übersicht  über  den  Betrieb  der  Privatlektüre  an  den  ange- 
sogenen 287  Anstalten  durch  folgende  zwei  Tabellen  veran- 
scbaulicht : 

a,  Antalten,  welche  entweder  blofs  lateinische  oder  blofs 
griechische  Privatlektüre  getrieben  haben; 

Es  trieben  Privatlektüre  und  zwar: 


• 

in 

Dar  Uteinifche 

nur  griechische 

(MI  der  Rlasien:) 

(Zahl  der  AnsUlten:) 

(Zahl  der  AasUlten:) 

1 

31 

22 

2 

9 

7 

3 

9 

3 

4 

1 

— 

b,  Anstalten,  welche  neben  lateinischer  auch  griechische 
Privatlektüre  getrieben  haben: 

(Die  Zahlen  links  von  der  ersten  Vertikallinie  bezeichnen  die 
Zabl  der  Klassen,  in  denen  lateinische,  dagegen  diejenigen  auf  der 
ersten  Horizontallinie  stehenden  die  Zahl  der  Klassen,  in  denen 
neben  der  lateinischen  auch  griechische  Privatlektüre  getrieben 
wurde.  Die  Zahlen  rechts  daneben  und  darunter  bedeuten  wie 
ia  der  ersten  Tabelle  die  Anstalten.  Es  ist  also  zu  lesen  z.  B. 
an  4  Anstalten  wurde  in  1  Klasse  lateinische,  daneben  in  1  grie- 
diische,  und  weiterhin:  an  12  Anstalten  wurde  in  2  Klassen 
lateiDisehe  und  daneben  in  1  griechische  Privatlektüre  getrieben:) 

Rlaisenxahl     'Jmy        nit  ffriechiseher  Pr.       1  2  3  4 

■it  lat.  Pr. 


I 


1  4  7  _  — 

2  12  7  —  1 

3  4  4  3  — 

4  13  2  — 

Eine  amtlicherseits  auferlegte  Verpflichtung,  die  Pensen  der 
Uüslichen  Lektüre  im  Programme  zu  verzeichnen,  besteht  meines 
Wssens  nicht.  Dem  Einwand  aber,  dafs  aus  dem  Schweigen 
über  sie  noch  nichts  für  ihren  mangelnden  Betrieb  gefolgert 
werden  dürfe,  begegne  ich  mit  dem  Hinweise  auf  die  Thatsache, 
dab  ein  gro&er  Teil  der  keine  Privatlektüre  verzeichnenden  An- 
tUlten  (50)  zum  Teil  recht  genau  ihr  Pensum  an  kursorischer 
und  unvorbereiteter  Lektüre  angeben.  Zum  andern  muüs  ange- 
nommen werden,  dals  einem  Lehrstücke,  dem   man  im  Jahres- 
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berichte  keinen  Platz  gönnt,  wohl  kaum  diejenige  Bedeutung 
beigelegt  wird,  welche  ihm  wirklich  zukommt.  Ebenso  gut  wäre 
aus  der  Thatsaclie,  dafs  so  viele  Anstalten,  welche  Privatlektüre 
för  eine  oder  für  zwei  Klassen  angeben,  für  die  übrigen  aber 
unterlassen,  der  Schlufs  berechtigt,  dafs  die  Angaben  für  die 
nicht  genannten  Klassen  einfach  weggelassen  wären,  —  eine  In- 
konsequenz und  Krausheit  in  der  Pensenbuchung,  wie  sie  schwer- 
lich jemand  einem  preufsischen  Gymnasium  zumuten  wird. 

In  jedem  Falle  bleibe  ich  bei  meiner  Behauptung  stehen, 
dafs  der  Privatlektüre  nicht  mehr  die  allgemeine  Wichtigkeit  bei- 
gelegt wird,  welche  ihr  wirklich  zukommt,  und  dafs  aus  diesem 
Grunde  der  altsprachliche  Unterricht  überhaupt  trotz  aller  me- 
thodischen Erlasse  und  Bestrebungen  in  quantitativer  Hinsicht 
unzureichend  ist. 

Bei  den  durch  die  Nebenfächer  (s.  o.)  gesteigerten  Anforde- 
rungen an  die  Arbeitszeit  der  Schüler  mufs  es  fast  gewagt  er- 
scheinen, dem  Schüler  in  systematischer  Privatlektüre  eine  fort- 
laufende Hausthätigkeit  aufzuerlegen.  Und  doch  mufs  es 
geschehen,  um  der  Ziele  des  altsprachlichen  Unter- 
richts willen  im  besonderen  und  um  der  humanistischen 
Bildung  willen  überhaupt. 

Die  Privatlektüre  hat  zunächst  die  Aufgabe,  die  statarische 
Lektüre  abzurunden  und  zu  vervollständigen.  Der  Gym- 
nasialabiturient soll  nicht  von  allen  möglichen  Schriftwerken  blofs 
genascht  haben,  sondern  er  soll  durch  ausgedehnte  Lektüre  ausge- 
wählter wenn  auch  nicht  zahlreicher  Schriftsteller  tief  in  den  Strom 
des  antiken  Geisteslebens  eingetaucht  sein.  Er  soll  auf  seinen 
klassischen  Unterricht  nicht  wie  auf  ein  Trümmerfeld  zurück- 
schauen, sondern  er  soll  eine  feste  und  in  sich  geschlossene 
Grundlage  erhalten,  welche  ihm  eine  bestimmte  Meinung  über 
den  Wert  der  Alten  verschafft  und  sein  Urteil  in  der  Wert- 
schätzung der  Litteralur  jeder  Gattung  schärft.  Vor  allem  aber 
soll  er  die  Überzeugung  gewinnen,  dafs  er  mit  einem  und  zwar 
dem  wichtigsten  Bildungselemente  wirklich  vertraut  geworden  ist. 

Nach  Nepos  ist  es  vor  allem  Caesar,  dessen  Aufzeichnungen 
sowohl  über  den  gallischen  als  über  den  Bürgerkrieg  der  Gym- 
nasiast uneingeschränkt  gelesen  haben  mufs.  Dafs  dies  noch  nicht 
in  den  Klassen,  für  welche  jene  Schriftsteller  als  ständiges  Pensum 
bestimmt  sind,  durchzuführen  ist,  bedarf  keines  Hinweises.  Wie 
es  aber  dennoch  zu  ermöglichen  ist,  wird  die  methodische  Aus- 
einandersetzung zeigen.  Im  ganzen  Umfange  mufs  der  Abitu- 
rient ferner  gelesen  haben:  Sallust,  von  Cicero  die  Reden  gegen 
Catilina,  diejenige  für  Roscius,  für  die  manilische  Bill,  für  Ligarius, 
für  Milo,  für  Sestius  und  aus  der  Zahl  der  phllosophisdien  und 
rhetorischen  Schriften  Cato,  de  officiis  und  de  oratore,  von  Livius 
das  erste,  7.  bis  9.,  21.  und  22.  Buch,  endlich  von  Tacitus  die  sechs 
ersten  Bücher  der  Annalen  und  die  Germania.     Der  Schwerpunkt 
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der  lateinischen  Lektöre  liegt  naturgemäfs  in  den  Prosaikern. 
Hat  der  Gymnasiast  mit  den  angegebenen  Schriftwerken  grund- 
liche Bekaontschaft  gemacht,  so  durfte  er  nicht  allein  in  ein  aus- 
reichendes Verständnis  der  wichtigsten  Erscheinungen  des  römischen 
Geisteslebens  eingeführt  sein,  sondern  er  wird  auch  ein  solides 
Kapital  positiven  Wissens  erworben  haben,  das  ihm  auf  andern 
GebieteD,  namentlich  auf  dem  der  Geschichte  zu  gute  kommt.  — 
iodessen  rersteht  es  sich  von  seihst,  dafs  die  wahrhaft  klassi- 
schen Dichtungen  der  Römer  gleichfalls  Gegenstand  der  Lektüre 
leip  müssen,  und  zwar  in  möglichster  Vollständigkeit  und  Ab- 
randang.  Wie  es  mit  Ovid  zu  halten  ist,  darüber  soll  noch 
Biiten  gebandelt  werden.  Was  Yergil  betriift,  so  wird  man  auf 
die  Bucolica  und  Georgica  gern  verzichten  und  dafür  die  Aeneis, 
woin  es  irgend  angeht,  ganz  lesen  lassen.  —  Von  Horaz  mufs 
der  Primaner  aufser  den  —  gewöhnlich  als  statarische  Lektüre 
bestimmten  —  Oden  die  —  freilich  gehörig  gesichteten  —  Sa- 
tiren und  das  erste  Buch  der  Episteln  gelesen  haben,  dagegen 
wird  man  ihm  die  Epoden  aus  mehr  als  einem  Grunde  er- 
^aren. 

För  das  Maus  an  griechischer  Lektüre  durfte  sich  etwa 
folgender  Kanon  empfehlen :  mindestens  5  Bücher  von  Xenophons 
Aoabasis  und  4  von  seinen  Hellenika,  von  Herodot  3  Bücher  (am 
besten  VU — IX),  die  typisch  zur  Schullektüre  bestimmten  Reden 
des  Lysias,  Panegyricus  des  Isokrates,  von  Thukydides  zwei  Bücher 
mit  Aosschlufs  der  Reden,  von  Plato  die  herkömmlichen  Dialoge 
(Apologie,  Krito,  Protagoras)  und  von  DemosUienes  die  erste 
pMlippiscbe  sowie  die  olynthischen  Reden.  Einer  Rechtfertigung, 
weshalb  ich  Cyropädie  und  Memorabilien  von  Xenophon  ganz 
ans  dem  Leseplan  streichen  möchte,  bedarf  es  wohl  kaum.  Es 
ist  genug  erreicht,  wenn  der  Sekundaner  mit  seiner  historisch- 
rhetorischen  Lektüre  fertig  wird,  und  es  gehört  sich,  dafs  alles 
Philosophische  der  Prima  vorbehalten  bleibt.  Soll  die  natürliche 
Neigung  des  Schülers  zur  Negation  und  Krittelei  nicht  künstlich 
geoährt  werden,  so  mache  man  ihn  mit  den  Seltsamkeiten  der 
lommentarien  gar  nicht  erst  bekannt  und  langweile  ihn  nicht 
mit  den  Theoremen  der  Cyropädie,  von  der  ihn  erfahrungsmäHsig 
stets  nur  das  Historisch- Realistische  anzieht.  Der  Gymnasiast 
lerne  die  griechische  Philosophie  allein  in  ihrer  Klassicität  kennen, 
ODd  diese  ist  für  ihn  wie  alles  Beste  gerade  gut  genug. 

Was  endlich  an  Lektüre  griechischer  Dichtungen  zu  leisten 
i>t,  liegt  sehr  nahe.  Die  ganze  Odyssee  und  die  ganze  Ilias 
niBsen  nach  wie  vor  von  jedem  Abiturienten  vollständig  gelesen 
Min.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  so  viele  Anstalten  nach  Ausweis 
ihrer  Programme  gerade  bei  diesen  Dichtungen  fragmentarisch 
verfahren  konnten.  Der  unverkürzte  Homer  mufs  für  jede  An- 
stalt der  eiserne  Bestand  an  Privatlektüre  sein.  —  Von  So- 
phokles schlieüslich  mufs  Aias,  Antigone,  ödipus  Rex  und  Odipos 

18* 
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Coloneas,  —  wenn  möglich,  auch  Philoktet  und  Elektra  ge- 
lesen werden. 

Wird  in  der  angegebenen  Weise,  durch  Abrundung  und  Ver- 
vollständigung, die  Lektöre  zu  dem  gemacht,  was  sie  sein  soll, 
nämlich  zu  einem  methodischen  und  erfolgreichen  Ein- 
dringen in  die  wichtigsten  Lebensäufserungen  des  antiken  Geistes, 
so  ist  hinfort  nicht  zu  befürchten,  dafs  blo&es  Naschen  und 
Nippen  an  einzelnen  .Blüten,  Zerfahrenheit  und  Ungründlichkeit 
da  eintrete»  wo  wie  kaum  auf  einem  anderen  Felde  bedächtiges 
Vorwärtsschreiten,  ruhiges  Behagen  und  iiebeTolles  Einleben  ge- 
boten ist. 

Es  würde  einen  dem  höheren  Unterricht  todfeindlichen 
Schematismus  bedeuten,  wenn  ich  dem  oben  empfohlenen  Kauoa 
verpflichtende  Geltung  beilegen  wollte.  Es  soUte  nur  gezeigt 
werden,  wieviel  von  jedem  das  Gymnasium  verlassenden  Schaler 
gelesen  sein  mufs  (in  ungefährem  Umfange),  damit  das  Ziel, 
abrundende  Einfuhrung  in  die  antiken  Schriftsteller,  erreicht 
werde.  Über  die  Auswahl  der  für  diesen  Zweck  geeigneten 
Schriften  wird  im  einzelnen  zu  streiten  sein,  im  allge- 
meinen wird  die  angeführte  sich  als  angemessen  erweisen. 

Jedenfalls  darf  ein  geringeres  Mafs  von  Lektüre  nur  unter 
ganz  besonderen  Umständen  gestattet  sein.  Ja,  es  ist  dahin  zu 
streben,  dafs  neben  jenem  als  unbedingt  notwendig  Anerkannten 
möglichst  ein  Mehr  an  Lektüre  von  Schriftwerken,  die  aufserhalb 
der  Peripherie  des  Kreises  der  Schulschriftsteller  liegen,  getrieben 
werde;  und  dies  fuhrt  mich  zu  dem  andern  Zwecke,  den 
die  Privatlektüre  haben  soll,  nämlich  zu  dem  der  Erweiterung 
der  laufenden  Lektüre.  Beide  Zwecke  stehen  in  Wechselwirkung 
mit  einander.  Das  weitaus  Wichtigere,  die  Abrundung  und  Ver- 
vollständigung, giebt  dem  Schüler  diejenige  Sicherheit  und  metho- 
dische Ausbildung,  welche  von  selbst  nach  einer  freien  Bethätigung 
der  erworbenen  Fertigkeit  verlangt,  und  umgekehrt  setzt  die  freie 
Privatlektflre,  wie  ich  sie  nennen  möchte,  gründlichste  Schulung 
in  der  mit  dem  Pensum  zusammenhängenden  voraus.  So  wäre 
es  von  hervorragender  Wichtigkeit  für  die  Erreichung  der  gym- 
nasialen Bildungszwecke,  wenn  der  Schüler  so  zu  sagen  einen 
Blick  über  die  Mauer  werfen  kann  und  mit  Schriftstellern  wie 
Curtius,  Phaedrus,  Terentius,  Tibullus,  CatuUus,  mit  den 
Briefen  des  Cicero,  mit  Lucian,  Plutarch,  Euripides  und 
wenigstens  mit  einem  Stucke  des  Aeschylus  (am  besten  wohl  mit 
Prometheus)  bekannt  wird. 

Indessen,  so  wünschenswert  solche  erweiternde  Privat- 
lektüre sein  mag,  so  wenig  darf  sie  auf  Kosten  der  Abrundung 
und  Vervollständigung  geschehen.  Letztere  bleibt  immer  das  Erste 
und  Notwendigste,  und  nur,  wenn  dieses  völlig  erreicht  und  aufser- 
dem  Zeit  genug  vorhanden  ist,  kann  an  freie  Privatlektüre  ge- 
dacht werden. 
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kh  komme  zu  der  Methode  der  Privatlektüre.  Ich  weib, 
dais  man  den  Umfang  dessen,  was  ich  als  ein  necessarium  für 
jeden  Abiturienten  angeführt,  vielleicht  für  zu  grofs  befinden 
wird,  und  ich  will  diesem  Einwände  zuerst  begegnen. 

Es  ist  vor  allen  Dingen  falsch,  die  Privatlektüre  auf  die 
obmo  oder  gar  obersten  Klassen  beschränken  zu  wollen.  Viel- 
siehr  mufs  es  als  erster  Grundsatz,  wenn  anders  Privatlektüre 
systematisch  getrieben  werden  soll,  gelten,  damit  so  früh  wie 
möglich  anzufangen.  Es  handelt  sich  nur  darum,  festzustellen, 
wai  ,,frfih*'  in  dieser  Beziehung  ist.  Ein  Quartaner,  der  noch  mit 
der  grammatischen  Analyse  seiner  Nepossätze  genug  zu  ringen 
bt,  kann  natürlich  nichts  Zusammenhängendes  selbständig  lesen. 
Desgleichen  ist  es  dem  Untertertianer  heilsam,  wenn  er  ausschliefs- 
lieh  8chulmä£sig  (durch  gründliches  Nachübersetzen,  systematische 
Forbereitung  und  Aneignung  des  nötigen  Phrasenmaterials)  an 
Caesar  sich  übt.  Der  richtige  Zeitpunkt,  mit  dem  jene  Erziehung 
ZQ  selbständigem  Arbeiten  zu  beginnen  hat,  ist  Obertertia.  Dies 
gilt  sowohl  für  das  I^ateinische  als  für  das  Griechische.  Von 
einem  Obertertianer  ist  dasjenige  Mafs  von  grammatischer  Sicher- 
beit,  von  Fertigkeit  in  der  Analyse  eines  fremdsprachlichen  Textes, 
endlich  von  allgemein  geistiger  Reife  und  Stärke  des  Willens  zu 
verlangen,  welches  ihn  befähigt,  kleinen  und  allmählich  wachsen- 
den Anforderungen  an  seine  häusliche  Arbeit  zu  genügen.  Auf 
das  Wieviel?  kommt  es  zunächst  gar  nicht  an.  Der  Schüler  soll 
lieh  vor  allem  daran  gewöhnen,  stets  etwas  mehr  zu 
leisten,  als  von  ihm  verlangt  wird,  mag  auch  jenes  Mehr 
noch  so  gering  sein.  Man  beginne  mit  zwei  bis  drei  Caesarkapiteln, 
iür  die  ihm  etwa  vierzehn  Tage  Zeit  gegeben  werden,  und  steigere 
dieses  Pensum  ganz  allmählich  auf  8—10.  Nicht  anders  im 
Griechischen.  Sobald  der  Schüler  die  Anabasis  ohne  Schwierigkeit 
präparieren  kann,  was  unter  der  Leitung  eines  einigermaDsen  ge- 
xhickten  Lehrers  in  einem  Vierteljahr  sehr  wohl  zu  erreichen 
ist,  gebe  man  ihm  Privataufgaben  in  ähnlichem  Umfange  und  in 
iboliGhen  Terminen  wie  oben.  Diese  Anforderungen  steigern 
sieh  naturgemäls  nach  den  Klassenstufen.  Von  der  Selbstthätig- 
keit  des  Sekundaners  mufs  mehr  erwartet  werden  können  als  von  der 
eines  Obertertianers,  von  der  eines  Primaners  mehr  als  von  der 
ones  Sekundaners.  Die  Hauptsache  liegt  auch  hier  wie  überall 
in  einem  richtigen  System,  in  einer  methodischen,  zielbewufsten 
Gewöhnung  an  häusUche  Lektüre  Yon  Obertertia  an.  Die  That* 
Sache,  dals  von  sämtlichen  oben  angeführten  278  preufsischen 
Lehranstalten  nur  drei  eine  Privatlektüre  in  dieser  Klasse  kennen, 
nag  beweisen,  wie  es  mit  einer  Methodik  auf  diesem  Gebiete  bis 
jetzt  besteUt  ist 

Zu  dieser  Methodik  gehört  neben  dem  frühen  Beginn  der 
Privatlektüre  auch  die  häusliche  Beschäftigung  mit  den  für  die 
Unter-  und  Mittelstufe  bestimmten  Schriftstellern  in  den  oberen 
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Klassen.  Hierher  gehört,  was  von  Ovid  und  Nepos  zu  sagen  war. 
Es  ist  die  Thatsache  nicht  hinwegzuleugnen,  dafs  ein  Quartaner 
zu  einer  Würdigung  des  Inhalts  dessen,  was  er  aus  Nepos  liest, 
ebenso  wenig  hindurchdringt,  wie  ein  Tertianer  zu  einem  vollen 
Verständnisse  und  wahrhaften  Genüsse  der  Lektüre  des  0?id. 
Ja  auch  Caesar  giebt  noch  dem  Obertertianer  so  viel  zu  raten  auf, 
verlangt  vor  allen  Dingen  einen  so  festen  Grund  geschichtlichen 
Wissens  und  allgemeiner  geistiger  Reife,  da&  er  mit  dem  Eintritt 
in  Sekunda  unter  keinen  Umstünden  zur  Seite  gelegt  werden 
darf.  Nepos,  Caesar  und  Ovid  müssen  in  Sekunda  und 
Prima  recht  eingehend  häuslich  gelesen  werden:  das  ist  es,  was 
ich  als  zweites  Moment  für  eine  richtige  Methode  bei  der  Hand- 
habung der  PrivatlektQre  hervorgehoben  haben  möchte.  Die  un- 
schätzbaren Vorteile  solches  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand.  Mit 
begreiflichem  Interesse,  mit  erhöhter  Reife  und  mit  behaglicher 
Leichtigkeit  liest  jetzt  der  Schiller,  was  ihm  froher  schwierig  und 
oft  dunkel  war.  Nun  er  mit  der  Interpretation  keine  Schwierig- 
keit mehr  hat,  hat  er  ein  viel  besseres  Verständnis  für  den  Inhalt. 
Er  kann  diesen  in  Zusammenhang  mit  seinem  sonstigen  Wissen 
setzen  und  im  besonderen,  sofern  er  in  der  Geschichte  tüchtigen 
Unterricht  gehabt  hat,  Urteil  über  die  historische  Darstellung 
zeigen.  Für  Untersekunda  möchte  sich  Nepos,  für  Obersekunda 
und  Prima  Caesar  empfehlen.  Von  Ovid  liefsen  sich  in  ent- 
sprechender Weise  die  Metamorphosen  für  Obersekunda,  die 
Fasten  und  Tristien  für  Prima  verwerten. 

Um  eine  Überlastung  mit  häuslicher  Arbeit  zu  verhüten, 
können  folgende  Mafsnahmen  getroffen  werden.  Zuvörderst  ist 
jedes  tumultuarische  „Aufgeben'*  zu  vermeiden.  Der  Schüler 
mufs  schon  zu  Anfang  des  Schuljahres  mit  seinem  Jahrespensum 
genau  bekannt  sein.  Diese  Zielangabe  erhöht  sein  Interesse,  wie 
sie  ihm  in  gewisser  Weise  seine  Arbeit  erleichtert.  Von  der 
Privatlektüre  gilt  solches  in  besonderem  Grade.  Der  Schüler  soll 
einsehen  lernen,  wieviel  er  leisten  kann,  wenn  er  seine  Zeit 
richtig  einteilt.  Statt  aller  theoretischen  Erörterungen  gestatte 
ich  mir  aus  meiner  eigenen,  Jahre  lang  gehandhabten  Praxis  den 
Kalender  für  ein  Semester  anzugeben,  wie  ich  ihn  zu  Beginn 
jedes  Jahres  bezw.  Semesters  aufzustellen  und  den  Schülern  zum 
Anmerken  mitzuteilen  pflegte. 

Zu  Anfang  des  Wintersemesters  1887-88  liefs  ich  folgenden 
Kalender  für  die  griechische  Privatlektüre  der  Obertertia  aut- 
zeichnen : 

2.  Not.  Xenophons  Aoab.  Bach  I.  Rap*.  I  u.  U  1—4; 

16.  Nov.  -  -  -  Kap.  n  5—22 ; 

80.  Nov.  -  -  -  Kap.  H  23—27  o.  HI  1—14; 

14.  Dez.  -  -  -  Kap.  III  15—21  o.  IV  1—12; 

11.  Jan.  -  -  .  Kap.  IV  13— Vn  20; 

25.  Jan.  -  -  -  Kap.  Vm  1— IX  15; 

8.  Febr.  -  -  -  Kap.  IX  16— X 19. 
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In  analoger  Weise  verfuhr  ich  mit  Caesar  in  Obertertia,  mit 
den  Hellenika,  mit  Herodot,  Homer  und  Sophokles  in  den  oberen 
Klassen,  und  ich  darf  versichern,  dafs  die  Schüler,  mit  denen 
ich  in  dieser  Weise  zu  verfahren  pflegte  —  ich  hatte  freilich  das 
Gluck,  sie  von  den  unteren  bis  in  die  obersten  Klassen  hinauf- 
lofobren  — ,  einen  Umfang  von  altsprachlicher  Lektüre  bewältigt 
habcD,  welcher  den  beliebten  Vorwurf  des  Bruchstückartigen  im 
komanistiscbeD  Unterricht  gründlich  entkräften  dürfte. 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dafs  die  Klagen  wegen  Oberbürdung 
je  ganz  verstummen  werden.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dafs 
mit  dem  Vordringen  der  realen  Fächer  und  der  damit  zusammen- 
hiBgenden  Steigerung  der  Ansprüche  an  die  Arbeitskraft  des 
Schölers  immer  mehr  mit  dieser  gegeizt  werden  mufs.  Und  doch 
darf  um  der  didaktischen  und  hohen  sittlichen  Bedeutung  willen, 
welche  der  häuslichen  Arbeit,  insbesondere  der  Privatlektüre,  als 
dem  Hauptfaktor  für  Erziehung  zur  Arbeit  und  freier  Selbst- 
Ihätigkeit  zukommt,  unter  keinen  Umständen  versäumt  werden, 
was  zur  Erreichung  dieser  Ziele  dienlich  ist.  Ist  also  wirklich 
Oberbürdung  zu  befürchten,  nun,  so  greife  man  zu  dem  Mittel, 
weiches  sich  an  so  manchem  Internat  trefflichst  bewährt  hat. 
Die  Unterricbtsverwaltung  gebe  einen  Tag  in  der  Woche  oder 
iwei  im  Monat  zu  freier  Beschäftigung  spez.  für  Privat- 
lektäre  frei,  und  der  Erfolg  dürfte  durchschlagend  sein.  Der 
Schaler  ist  dann  in  der  Lage,  sich  ganz  in  sein  Pensum  zu  ver* 
tiefen;  er  braucht  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  gröfseren  laufen- 
den Arbeiten  sich  zu  einem  Tage  unverhältnismäfsig  häufen,  und 
es  ist  von  ihm  zu  verlangen,  dafs  er  auch  wirklich  eingehend 
ood  planmäCsig  gearbeitet  hat. 

Mit  entsprechender  Abänderung  haben  endlich  für  die  Me- 
thodik der  Privatlektüre  die  Grundsätze  zu  gelten,  wie  ich  sie  für 
die  Vorbereitung  der  statarischen  Lektüre  befolgt  und  entwickelt 
habe.  Der  Lehrer  hat  auch  hier  helfend  einzugreifen.  Er  mufs 
nicht  allein  selbst  die  Abschnitte  vorher  genau  kennen,  welche 
ff  aafgiebt,  eine  taktvolle  Ausscheidung  des  nicht  in  die  Schule 
Gehörigen  oder  gar  Anstöfsigen  vornehmen:  er  mufs  auch  im 
Toraas  die  nötige  Aufklärung  über  sachliche  Schwierigkeiten, 
grammatische  Konstruktionen  und  lexikalische  Besonderheiten 
geben.  Ja,  es  empfiehlt  sich  unter  Umständen,  die  Präparationen 
TOD  Stellen,  in  welchen  sich  die  Vokabeln  häufen  (man  denke  an 
die  ägyptische  Geschichte  des  Herodot),  dadurch  zu  erleichtern, 
dab  man  die  Vokabeln  den  Schülern  einfach  vorher  diktiert.  Ich 
hebe  von  neuem  hervor,  dafs  es  stets  darauf  ankommt,  unnütze 
and  geisttötende  Arbeit  dem  Schüler  abzunehmen  und  dafür  ein 
iBDeres  Eindringen  mit  Nachdruck  zu  fordern. 

Danach  bestimmt  sich  zuletzt  die  Art  der  Kontrolle.  Der 
^üler  mufs  ein  Bewufstsein  davon  haben,  dafs  seine  Privat- 
lektüre genau  kontrolliert  wird.    In  Tertia  wird  es  noch  möglich 
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sein,  alles,  was  an  häuslicher  Lektüre  angegeben  war,  anch  in 
der  Klasse  dorchzuöbersetzen.  In  den  oberen  Klassen  wäre 
dies  nicht  möglich.  Hier  ist  es  zweckmäfsig,  die  für  die  PriTat- 
lektöre  bestimmte  Stunde  zu  einer  Prufungsstunde  zu  machen. 
Der  Lehrer  läCst  sich  regelmafelg  den  Inhalt  des  Gelesenen  er- 
zählen, wobei  gleichzeitig  eine  Übung  im  deutschen  Vortrage  er- 
reicht wird,  und  thut  ebenso  regelmäfsig  Detailfragen  aus  diesem 
Inhalt.  Namentlich  das  letztere  hat  sich-  stets  als  das  beste 
Mittel  erwiesen,  festzustellen,  wie  zu  Hause  gearbeitet  worden 
ist.  Das  zuweilen  angewandte  Verfahren,  über  den  häuslichen 
Fleils  sich  durch  schriftliche,  Ton  jedem  Schüler  anzuferti- 
gende Inhaltsangaben  zu  unterrichten,  ist  völlig  verfehlt,  da  nur 
zu  leicht  die  Ausarbeitung  des  einen  von  dem  andern  abge- 
schrieben und  mit  oberflächlichen  Veränderungen  und  Verbrä- 
mungen aus  einer  zweiten  oder  dritten  Arbeit  versehen  zu 
werden  braucht,  um  die  Entdeckung  einer  Täuschung  zu  er- 
schweren. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Ausführung.  Das  humanistische 
Gymnasium  hat  alles  einzusetzen,  dafs  ihm  unter  dem  Ansturm 
utilitarischer  Forderungen  seine  Krone  nicht  geraubt  werde.  Wenn 
ihm  etwas  durch  Jahrhunderte  zu  verdanken  gewesen  ist,  so  ist 
es  die  Festigkeit  und  Stetigkeit,  mit  der  es,  hocherhaben  über  die 
Strömungen  und  Wandlungen  des  Zeitgeistes,  die  heilige  Flamme 
selbstlosen  Strebens  nach  Wissenschaft  und  Wahrheit  genährt  hat 
Nur  ein  kleiner  Beitrag  zu  der  Frage,  wie  auch  unter  heutigen 
Verhältnissen  ein  wirkliches  Einleben  in  die  hehre  Geisteswelt 
des  Altertums  ermöglicht  und  zugleich  das  sittlich  so  hohe  Ziel 
der  Erziehung  zu  wissenschaftlicher  Selbstthätigkeit  erreicht  werden 
kann,  will  in  obigen  Blättern  geliefert  sein. 

Bergedorf  bei  Hamburg.  Richard  Schenk. 
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Wir  fähren  absichtlich  diese  zwei  Bändchen  in  umgekehrter 
Reihenfolge  an,  nicht  etwa  nach  der  Abstufung  ihres  inneren 
Wertes,  sondern  nach  der  ihres  Inhaltes,  um  so  auoh  äufserlich 
kurz  anzudeuten,  dafs  eine  fruchtbringende  Orientierung  in  pä- 
dagogischen Dingen  die  in  psychologischen  zu  ihrer  Voraussetzung 
hat  Zu  etwas  anderem  aber  als  zu  einer  Orientierung  können 
die  vorliegenden  Arbeiten  unmöglich  verfafst  worden  sein;  denn 
Philosophie  und  Pädagogik  im  Taschenformat  sind  doch  eigentlich 
Paradoxa.  Übrigens  sind  in  derselben  Sammlung  auch  andere 
amfassende  Stoffe  wie  Astronomie  und  Geologie  von  geschickter 
Band  in  eine  kompendiöse  Form  gebracht  worden.  Die  Durch- 
ncht  der  beiden  obengenannten  Bändchen  zeigt,  dafs  die  Verlags- 
handlang  auch  diesmal  för  die  Bearbeitung  so  schwieriger  Materien 
die  richtigen  Kräfte  zu  finden  wufste.  Elsen  bans  hat  auf  Grund 
guter  Information  in  den  betreffenden  Werken  von  Höffding  und 
Lotze,  bzw.  Sigwart  in  gemeinverständlicher  und  doch  nicht 
flacher  Sprache  die  Hauptdaten  der  empirischen  Psychologie  und 
Logik  einem  gröfiseren  Leserkreise  zugänglich  gemacht.  Dem 
gegenüber  aber  können  Ausstellungen,  die  dem  Verf.  etwa  in  sach- 
lidber  Beziehung  von  Standpunkt  zu  Standpunkt  gemacht  werden 
kannten,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Und  wenn  sich  auch 
das  Büchlein  weniger  zum  Leitfaden  in  der  philosophischen  Propä- 
deutik für  höhere  Schulen  eignen  wärde,  so  kann  es  doch  gewifs 
fm  das  Selbststudium  ganz  genügende  Bichtlinien  bieten. 

Rein  ist  durch  seine  Bestrebungen,  die  Herbartsche  Pädagogik 
freiterzobilden  und  mit  den  Anforderungen  der  Gegenwart  in  Ein- 
klang zu  setzen,  bekannt.  Es  lag  für  ihn  in  der  gedrängten 
Wiedergabe  Herbartscher  Pädagogik  gewits  die  Gefahr  nahe,  ein 
mehr  oder  weniger  trockenes  Gerippe  der  Herbartschen  Gedanken 


282    W.  Rein,  Pädagogik  im  Gnindrifs,  aogez.  von  G.  Wendt. 

ZU  bieten,  und  manch  anderer  wäre  vielleicht  über  diesen  toten 
Punkt  nicht  hinausgekommen.  Rein  aber  hat  hier  in  selbständi- 
ger Verarbeitung  die  lebenzeugenden  Ideen  des  grofsen  Meisters 
der  Pädagogik  in  einem  so  wohlabgerundeten  Bilde  vorgefahrt, 
dafs  es  weit  absteht  von  einer  Reihe  blofser  Popularisierungsver- 
suche,  die  in  betreff  Herbartscher  Pädagogik  in  den  letzten  Jahren 
auf  den  Harkt  gekommen  sind.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die 
beiden  gelungenen  und  billig  zu  beschaffenden  Werkchen  beson- 
ders in  Lehrerkreisen  eine  möglichst  weitgehende  Verbreitung 
finden. 

Wien. Josef  Loos, 

W.  Rein,   Pädagogik   im    Grandrifs.    Stattgart,  G.  J.  Göschen,  1890. 
141  S.    8.     0,80  M.     Sammlung  Göschen  Nr.  12. 

Eine  Pädagogik  auf  noch  nicht  neun  Bogen,  das  ist  viel 
auf  geringem  Räume,  zumal  der  Verf.  ausdrücklich  erklärt,  er 
lege,  wenn  auch  nur  im  Grundrifs,  ein  fertiges  System  vor. 
Er  behandelt  erst  in  der  kleineren  Hälfte  seines  Buches  die  prak- 
tische, in  der  zweiten  die  theoretische  Pädagogik.  Dort  werden 
die  Haus-,  ^ie  Anstalts-,  die  Schulerziehung  besprochen;  Unter- 
abteilungen der  letzteren  bilden  die  verschiedenen  Arten  der 
Schule:  Volksschule,  Mittelschule,  Gymnasium,  Mädchenschule; 
dann  wird  von  der  Schulverwaltung  gehandelt  Der  theoretische 
Teil  zerfallt  in  Teleologie  und  Methodologie;  diese  in  allgemeine 
und  besondere  Didaktik.  Wer  sich  überhaupt  mit  Pädagogik  be- 
schäftigt hat,  wird  in  dem  kleinen  zierlichen  Buche  schwerlich 
Neues  suchen  und  gewifs  nicht  finden.  Die  Grundanschauungen 
sind  die  der  Herbartschen  Schule.  Zu  deutlicberemi  Verständnis 
sind  die  Hauptpunkte  grojbenteils  in  tabellarischer  Übersicht  zu- 
sammengefafst,  und  da  die  Leser  dieser  Zeitschrift  sich  wesent- 
lich für  das  interessieren  werden,  was  über  die  Gymnasien  ge- 
sagt ist,  so  können  wir  mitteilen,  da(s  auch  eine  eigene  Tabelle 
die  „Hauptströmungen**  auf  dem  Gebiet  der  Gymnasialreform  zu- 
sammenstellt Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  erweist  der  Verf.  die 
Ehre,  ihn  mit  Jäger  und  Uhlig  unter  die  Rubrik  „Konservativer 
Standpunkt**  zu  bringen.  Da  befindet  er  sich  in  so  guter  Ge- 
sellschaft, dafs  er  nicht  widersprechen  will,  auch  wenn  er  ein- 
wenden könnte,  dais  er  keineswegs  alles  am  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Gymnasien  für  die  fernste  Zukunft  konservieren  will. 
Der  Standpunkt  des  Verf.s  nähert  sich  dem  des  Einheitsschul- 
vereins (Horneroann);  radikal  ist  er  nicht  Aber  er  will  den 
lateinischen  Unterricht  erst  später  beginnen.  Dagegen  sei  an 
einen  Ausspruch  Herbarts  ^)  erinnert:  „Das  Gymnasium  mub  mit 
seinen  alten  Sprachen  notwendig  früh  anfangen,  weil  nur  früh- 


1)  HerbarU  kleUe  Selirift«n  D  S.  252. 
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zeitig  gegröndete  Fertigkeiten  ganz  geläufig  werden  und  weil 
aDes  darauf  ankommt,  dafs  kein  Gymnasiast  auf  halbem  Wege 
stehen  bleibe/'  —  Abgesehen  hiervon  wünscht  R.  namentlich 
breiteren  Raum  für  die  realistischen  Fächer,  Zeichenunterricht 
bis  in  die  obersten  Klassen,  Beseitigung  des  lateinischen  Auf- 
saties  und  der  Extemporalien  „in  ihrer  jetzigen  Entartung/* 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 


J.T.  Miller,  HaDdbnch  der  klassischen  Altertnmswisseoschaft 
io  systematischer  Darstellaog  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte 
ond  Methodik  der  eiazeloeo  DiszipliaeD.  München,  (0.  Beck),  1890. 
Vierzehnter  Halbband  (V  3),  Lezikonformat,  XU  o.  304S.  6,50  M. 
—  Pnofzehnter  Halbband  (VH!  1)  XVI  u.  304  S.    5,50  M. 

Hit  dem  achten  Bande  bietet  das  Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  eine  Geschichte  der  römischen  Litte- 
ratur  von  M.  Schanz,  welche  in  ihrer  ersten,  bis  jetzt  erschie- 
Deoeo  Hälfte,  dem  fünfzehnten  Halbbande,  die  Litteratur  der 
Republik  umfafst  und  in  einem  späteren  Bande,  welcher  sich  mit 
der  Litteratur  der  Kaiserzeit  beschäftigen  wird,  bis  zum  Gesetz- 
gebungswerk  des  Kaisers  Justinian  weiter  gefuhrt  werden  soll. 
Zq  loben  ist  zunächst  an  dem  Buche  die  auCserordentlich  über- 
sichtliche Gruppierung  des  Stoffes:  überall  werden  am  Anfange 
der  einzelnen  Kapitel  klar  die  Ziele  gezeigt,  und  am  Schlufs  sorgt 
stets  ein  HQckblick  dafür,  daCs  dem  Gesagten  ein  Ertrag  gesichert 
werde.  Auch  durch  die  Einschränkung,  welche  sich  der  Verf. 
hiosichtlich  der  Litteraturangaben  auferlegt  hat,  wird  die  Über- 
sicht gefördert  In  betreff  der  Abhandlungea  kritischer  und 
sprachlicher  Natur,  sowie  hinsichtlich  der  Geschichte  der  Aus- 
gaben verweist  der  Verf.  auf  die  bekannten  bibliographischen 
Bfüfemittel.  Auch  über  die  handschriftlichen  Quellen  beschränkt 
er  sich  auf  die  allerwesentlichsten  Angaben.  Der  Citate  und 
bibliographischen  Notizen  sind  auch  so  immer  noch  genug;  aber 
der  Verf.  bat  durch  sein  vorsichtiges  Auswählen  erreicht,  dafs 
diese  Zusätze  nicht  als  ein  niederdrückender  Ballast,  sondern  als 
wirkliche  Hülfe  empfunden  werden.  Auf  die  notwendigen  Auf- 
schlösse über  die  Lebensumstände  des  Autors  läfst  er  Inhalts- 
angaben und  Charakteristiken  seiner  Werke  folgen;  ein  Schlufs- 
abscbnitt  pflegt  die  Wirkung  des  betreffenden  Schriftstellers  auf 
die  Zeilgenossen  und  die  späteren  Epochen  zu  charakterisieren. 
Das  Ganze  atmet  nicht  blofs  den  Geist  einer  soliden  Gelehrsam- 
keit, sondern  zugleich  ist  auch  überall  das  Bestreben  sichtbar,  den 
Stoff  zu  gestalten  und  zu  durchleuchten.  Die  Form  zeichnet  sich 
durch  Klarheit  aus,  entbehrt  aber  hervorragender  litterarischer 
Bgenschaften.  Namentlich  zeigt  sich  das  in  den  Inhaltsangaben, 
die  nicht  immer  geschickt  zu  nennen  sind.  Den  Ton  der 
enthusiastischen  Verherrlichung  schlägt  der  Verf.  nicht  leicht  an, 
aber  auch    vor  Trockenheit   und  mürrischer  Tadelsucht  weifs  er 
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sich  zu  bewahren.  Die  dem  nationalen  Boden  entsprossenen  An- 
fange der  römischen  Litteratur  können  ihn  nicht  begeistern. 
Entwicklungsfähige  Keime,  gesteht  er,  sind  darin  wohl  zu  ent- 
decken, aber  sie  waren  nicht  weit  genug  gediehen,  um  sich  der 
nunmehr  in  den  Gesichtskreis  der  Römer  tretenden  griechischen 
Litteratur  gegenüber  siegreich  behaupten  zu  können.  Hart  und 
dabei  nicht  recht  klar  scheint  mir  folgende  resümierende  Stelle: 
„Durch  Übersetzungen  der  griechischen  Schriftwerke  suchte  man 
zunächst  die  Bedurfnisse  der  gebildeten  Gesellschaft,  besonders 
der  Schule  zu  befriedigen.  Man  verfuhr  dabei  sehr  willkürlich,  je 
nach  Laune»  je  nach  Zufall  griff  man  bald  zu  diesem,  bald  zu 
jenem  Werk.  Damit  ist  der  fragmentarische  Charakter  der  römi- 
schen Litteratur  für  alle  Zeiten  festgestellt*^  Man  soll  überhaupt, 
meine  ich,  mit  der  Anerkennung  nicht  zurückhalten,  daÜB  die 
Römer  auch  als  Nachahmer  der  Griechen  den  Haupteigenschaften 
des  römischen  Charakters  treu  geblieben  sind.  An  Beispielen  der 
Gräkomanie  hat  es  allerdings  auch  bei  ihnen  nicht  gefehlt.  Aber 
ihre  Eigenart  wurde  doch  nicht  durch  die  mächtige  Einwirkung 
der  überlegenen  und  reifen  griechischen  Litteratur  erdrückt,  und 
je  länger  je  mehr  befestigte  sich  in  ihnen  das  Bewufstsein,  dafs 
sie  manches,  was  sich  auch  in  der  Litteratur  zur  Geltung  bringen 
lieÜBe,  vor  den  Griechen  sogar  voraus  hatten.  Und  entspricht 
ihre  Litteratur  nicht  durchaus  ihrer  Sprache?  Und  ist  diese 
Sprache  etwa,  verglichen  mit  der  griechischen,  einfach  als  die 
Schöpfung  einer  Volksseele  von  untergeordneter  Begabung  anzu- 
sehen? An  passenden  Stellen  verfehlt  der  Verf.  übrigens  nicht, 
auf  die  Selbständigkeit  der  Römer  hinzuweisen.  So  bemerkt  er 
z.  B.,  daCs  Pacuvius  die  Scene  der  Niptra,  in  der  Sophokles  den 
verwundeten  Odysseus  furchtbar  jammern  läCst,  änderte,  offenbar 
weil  dem  römischen  Dichter  die  Klagen  des  Odysseus  unmännlich 
erschienen.  Aber  man  darf  vielleicht  eine  nachdrückliche  prin* 
zipielle  Anerkennung  des  spezifisch  Römischen  in  der  entwickelten 
römischen  Litteratur  vermissen.  Er  findet  es  merkwürdig,  dafj^ 
die  nationale  Form  der  Tragödie,  das  historische,  von  Nävius  ein- 
geführte Schauspiel  nicht  zur  vollen  Entfaltung  gelangte.  Da  hier 
die  Stoffe  der  römischen  Geschichte  entnommen  wurden,  so  hätte 
man,  sagt  er,  bei  dem  Nationalstolze  der  Römer  erwartet,  die 
praetezta  völlig  an  die  Stelle  der  übersetzten  Tragödie  treten  zu 
sehen.  Dafs  dies  nicht  eintrat,  könne  seinen  Grund  nur  darin 
haben,  dafs  im  ganzen  den  Römern  jene  feinere  und  edlere 
Bildung,  welche  zum  Genuin  der  tragischen  Schönheit  befähige, 
abging.  Ist  es  auch  wahr,  dafs  das  Theater  den  meisten  mehr 
eine  Quelle  der  Erholung  als  der  Erhebung  war  und  dafs  die 
komische  Produktion  die  tragische  um  ein  beträchtliches  fiber- 
ragte, so  war  doch  der  Römer  durch  seine  Anlage,  die  sich  in 
der  Sprache  offenbart,  für  die  Tragödie  eigentlich  prädestiniert. 
Bei  aller  Anerkennung  für  die  sprachbewältigende  Kraft   und  den 
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genialen  Obermut  des  Plautus  wird  man  doch  gestehen  niössen, 
da£s  er  den  leichten  Ton  der  Komödie  nicht  getroffen  hat.  Horaz 
charakterisiert  den  Römer  als  „natura  sublimis  et  acer'*  und  fügt 
hinzu  „nam  spirat  tragicum  satis  et  feliciter  audet*'.  Ais  die 
charakteristische  Haupteigenschaft,  welche  der  römische  Dichter 
nnd  Schriftsteller  pflegen  solle,  bezeichnet  Quintilian  deshalb  das 
pondus,  und  bekannt  ist  sein  Ausspruch :  In  comoedia  maxime 
claudicamus.  Wenn  die  römischen  Tragiker  nun  bald  auf  die 
POege  des  nationalen  Trauerspiels  verzichteten,  trotz  ihres  National- 
stolzes,  so  ist  der  Grund  davon  wohl  nicht  so  sehr  in  der  man- 
gelnden Befähigung  für  das  Tragische  als  in  den  eigentümlichen 
Schwierigkeiten  des  historischen  Trauerspiels  zu  erblicken.  Auch 
die  Griechen  haben  diese  Form  der  Tragödie  ja  wenig  gepflegt 
Die  Sage  bietet  eben  schon  zurecht  gemachtes  Material,  der  ge- 
schichtliche Stoff  will  erst  aus  dem  Rohen  gestaltet  werden.  Dazu 
kommt,  daJb  er  ohne  wesentliche  Änderungen  nur  selten  für  den 
Dichter  zu  brauchen  ist.  Was  Wunder,  dafs  die  griechische  Tra- 
g5die  sich  gleich  in  ihren  Anfangen  von  Solon  den  Vorwurf  der 
Geschichtsfalschung  zuzog?  Es  gehört  ein  hoher  Grad  von  kriti- 
scher Besinnung  dazu,  um  zu  begreifen,  dafs  die  Poesie  bei  der 
Behandlung  historischer  Stoffe  kraft  ihres  höheren  Rechtes  von 
der  historischen  Wahrheit  abweichen  darf  und  dabei  doch  wahr 
sein  kann.  Naheliegende  historische  Ereignisse,  wie  sie  Phry- 
nichos  und  Aeschylus  bei  den  Griechen  zu  behandeln  wagten, 
bieten  aufserdem  noch  besondere  Schwierigkeiten,  weil  die  reine 
Kanstwirkung  durch  ein  fremdartiges,  rein  stoffliches  Interesse 
in  diesem  Falle  zu  leicht  getrübt  wird.  Ich  finde  es  demnach 
durchaus  begreiflich,  dafs  Griechen  und  Römer  die  historische 
Tragödie  wenig  gepflegt  haben. 

Hit  einer  ausgezeichneten  Wärme  wird  T.  Lucretius  Carus 
Ton  dem  Verf.  behandelt,  und,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht. 
Auch  dieser  Dichter  aber  ist  vor  allem  ein  Beispiel,  welche  Selb- 
ständigkeit sich  ein  Römer  bei  aller  begeisterten  Hingabe  an  einen 
Griechen  zu  wahren  wufste.  Den  römischen  Geist  des  Epikureers 
Lncrez  und  seines  Lehrgedichts  sollte  man  in  einer  Geschichte 
der  römischen  Litteratur  umsomehr  hervorheben,  als  nichts 
dem  kühnen  und  streitbaren  Geiste  der  Römer  mehr  zuwider  zu 
sein  scheint  als  die  friedliche  Moral  Epikurs.  Im  übrigen  ist 
dieses  Gedicht  ganz  frei  von  allen  individuellen  und  zeitlichen 
Beziehungen.  Ich  möchte  deshalb  auch  nicht,  um  die  hohe  Be- 
geisterung des  Lucrez  für  den  griechischen  Weisen  begreiflich  zu 
machen,  auf  die  von  entsetzlichen  Leidenschaften  und  Gräueln 
bewegte  Zeit  verweisen,  in  die  das  Leben  des  Dichters  fiel,  wie 
der  Verf.  in  Obereinstimmung  mit  C.  Martha  thut.  Nur  dies 
kann  man,  mit  Rücksicht  namentlich  auf  den  SchluDs  des  fünften 
Buches,  sagen,  dafs  sich  Lucrez  als  ein  Kind  der  gealterten  Erde, 
als  den  Sohn    einer  weit  vom  Natürlichen  und  Einfachen  abge- 
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kommenen  Zeit  fühlt.  „Wie  nichtig,  sagt  er,  sind  unsere  raffi- 
nierten Freuden,  wenn  man  sie  genauer  prüft.  Es  handelt  sich 
bei  dem,  was  unsern  Neid  erregt,  nicht  mehr  um  natörliche 
Bedurfnisse.  Maljslos  ist  unser  Verlangen.  Aus  dieser  nie  rasten- 
den Begehrlichkeit,  weiche  den  Menschen  mit  thörichten  Sorgen 
quält,  stammt  all  unser  Unglück,  stammt  alle  Zwietracht,  aller 
Krieg*'.  Im  übrigen  ist  es  gerade  charakteristisch  für  Epikur  und 
Lucrez,  dafs  sie  nicht  ein  goldenes  Zeitalter  der  Vollkommenheit 
an  den  Anfang  der  Dinge  setzten.  Die  Urmenschen  kannten  jeder 
nur  eigene  Interessen.  Durchaus  unbekannt  mit  den  Satzungen 
der  Sitte  und  der  Gesetzes,  lebte  jeder  nur  sich  und  seinem  Ver- 
langen. Als  sie  dann  das  Eisen  kennen  lernten,  bildete  sich  auch 
die  Kriegskunst  aus,  und  jeder  Tag  erfand  neue  Schrecken.  Man 
sieht  also,  dafs  Lucrez  nicht  an  die  besonderen  Gräuel  seiner 
Zeit  denkt.  Jederzeit  haben  die  Menschen  es  verstanden,  sich 
die  Erde  zur  Hölle,  zu  einer  Acheriisia  vila  zu  machen.  Da 
kam  Epikur  und  lehrte  sie,  die  Begierde  und  die  Furcht  zu  be- 
kämpfen und  zeigte  ihnen  den  engen  Pfad,  der  zum  Gläcke 
fuhrt.  Allerdings  gesteht  Lucrez,  dafs  die  Menschen  trotz  alier 
Erfindungen  in  der  Kunst  glucklich  zu  sein  keine  bemerkens- 
werten Fortschritte  gemacht  haben.  „Früher'*,  sagt  er,  „wurden 
sie  jämmerlich  von  wilden  Tieren  zerrissen,  heute  kommen  Tau- 
sende an  einem  Tage  in  der  Schlacht  um.  Auch  wütete  damals 
das  Meer  vergebens:  kein  Kahn  noch  hatte  sich  durch  das  freund- 
liche Lachen  der  Wellen  auf  das  ungetreue  Element  hinausiocken 
lassen.  Auch  andere  Kräfte  der  Zerstörung  waren  jenen  Zeiten 
unbekannt.  Vor  Hunger  kam  man  wohl  um,  richtete  sich  aber 
nicht  durch  Schwelgerei  zu  Grunde;  sich  selbst  vergiftete  man 
wohl,  unbesonnen  von  einem  gefährlichen  Kraut  geniefsend,  ver- 
giftete aber  nicht  andere''.  Nicht  die  zufälligen  Übel  seiner  Zeit, 
behaupte  ich  gleichwohl,  sondern  die  wesentlichen  Übel,  welche 
aus  der  Quelle  der  Thorheit  zu  allen  Zeiten  geflossen  sind,  haben 
den  Lucrez  zu  einem  Junger  Epikurs  gemacht.  Von  irgend- 
welcher Anspielung  auf  Zeitereignisse  ist  nicht  die  leiseste  Spur 
in  seinem  Lehrgedichte.  Römisch  aber  ist  daran,  dafs  er  die 
Thorheit  mit  solcher  Leidenschaft  bekämpft,  mit  solcher  Leiden- 
schaft den  Frieden  predigt.  Der  Grieche  Epikur  redete  eine  gani 
andere  Sprache. 

Durchaus  im  Widerspruch  befinde  ich  mich  mit  dem  umfang- 
reichsten Kapitel  dieser  Geschichte  der  römischen  Litteratur,  mit 
dem  über  M.  Tullius  Cicero.  Auch  hier  zwar  wird  ein  klares 
und  dem  Material  nach  zuverlässiges  Bild  von  dem  Leben  und 
der  litterarischen  Thätigkeit  des  Mannes,  sowie  von  der  sich  daran 
anschliefsenden  gelehrten  Forschung  gegeben,  aber  die  Beurteilung 
ist  jene  in  Deutschland  üblich  gewordene,  deren  Einseitigkeit  und 
excentrische  Schroffheit  nunmehr  endlich  wieder  einer  anderen 
Auffassung  Platz  machen  sollte.    Cicero  wird  hier  als  ein  Mann 
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])ebandelt,  dessen  Beispiel  beweise,  wie  leicht  die  anmutige  Form 
über  innere  Hohlheit  hinwegtäuschen  könne.  Unter  seinen 
Schriften  sei  auch  nicht  eine  einzige,  welche  als  ein  Litteratur- 
verk  ersten  Ranges  gelten  dürfe.  Seine  philosophischen  Schriften 
seien  nichts  als  übertünchte  Kompilationen  u.  s.  w.  Vor  allem 
^It  es  zn  erwägen,  dafs  Cicero  der  gröfste,  dem  Genius  dieses 
Volkes  und  dieser  Sprache  gemäfse  Schriftsteller  ist.  Seine  An- 
lage stimmt  wunderbar  mit  der  Anlage  der  lateinischen  Sprache 
selbst  zusammen.  Dank  dieser  Verwandtschaft,  dank  seiuem 
lebwer  zu  befriedigenden  Schönheitssinne  und  der  genialen 
LeJehtigkeit  seines  Gestaltens  hat  er  alle  Kräfte  des  Lateinischen 
eotfesselt.  Freilieb  in  der  Erregung  scheint  uns  diese  prächtige, 
tönende  Sprache  oft  stark  vielmehr  als  schön.  Diese  Eigenschaft 
ist  ihr  mit  Giceros  Beredsamkeit  gemein.  Aber  was  dieser  als 
Theoretiker  lehrte,  dafs  der  vollendete  Redner  alle  Stilgattungen, 
eine  jede  an  ihrer  Stelle,  müsse  zu  gehrauchen  wissen,  davon 
hat  er  selbst  doch  auf  allen  Gebieten  seiner  mannigfaltigen  Schrift- 
stfllerei  fortwährend  mustergültige  Proben  gegeben.  Mag  er  im 
grande  genus,  fortgerissen  durch  den  südlichen  Charakter  der 
römischen  Sprache  und  seiner  eigenen  Begabung,  bisweilen  zu 
weil  gehen  und  in  die  naqixßaaig  des  grande  genus,  in  das 
tumidum  genus,  geraten,  ist  derselbe  Cicero  nicht  Heister  im 
tenne  genus?  Seine  Darstellung  verfugt  über  alle  Töne,  welche 
mrjschen  dem  urbanen  Geplauder  und  dem  Blitzen  und  Donnern 
der  pathetischen  Beredsamkeit  liegen.  Französische  Gelehrte  ge- 
stehen, dafs  Ciceros  Briefe,  selbst  neben  die  glänzendsten  Muster 
dfs  Briefstils  in  ihrer  eigenen  Litteratur  gehalten,  als  bewunde- 
rungswürdig und  geistreich  gelten  müssen.  Cicero  war  ein  solcher 
Meister  des  Stils,  dafs  er  diese  Sprache,  die  von  unverlierbarer 
Würde  zu  sein  scheint,  auch  wenn  er  noch  so  flüchtig  schrieb, 
tQoi  Schritte  einer  leichtgeschürzten,  anmutigen  Gewandtheit  zu 
iwingen  wufsle.  Wie  kann  man  ferner  von  der  Hohlheit  eines 
Schi^tellers  reden,  der  alle  Strahlen  der  griechischen  Bildung 
in  sich  gesammelt  hatte?  V^ie  in  Aristoteles,  so  besinnt  sich  auch 
in  Cicero  das  Altertum  auf  sich  selbst.  Den  Orator,  dessen 
Diktion  übrigens  auch  von  dem  Verf.  dieser  Litteraturgeschichte 
glänzend  genannt  wird,  hat  nicht  ein  hohler,  gedankenloser 
Phrasendrechsler  geschrieben,  sondern  ein  Geistesverwandter  der 
Besten  unter  den  Griechen,  welcher  mit  unermüdlichem  Eifer  die 
Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur  studiert  und  nach  einer 
ästhetischen  Norm  gesucht  hatte.  Keine  Litteratur  hat  ein  besser 
geschriebenes  und  bei  so  geringem  Umfange  gleich  gedanken- 
reiches Buch  aufzuweisen.  Was  seine  philosophische  Schrift- 
stellerei  betrifft,  so  hat  er  allerdings  alle  diese  Werke  gegen  Ende 
seines  Lebens  in  kurzer  Zeit  niedergeschrieben;  aber  die  Philo- 
sophie war  ihm  ja  stets  Lieblingsstudium  gewesen  und  galt  ihm 
als  unzertrennbar  von  der  wahren  Beredsamkeit    Nicht  erst  eben 
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Angeeignetes  und  nicht  recht  Verdautes  hat  er  schnell  in  römische 
Form  gegossen,  sondern  sein  ganzes  Leben  hindurch  gepflegte 
Studien  hat  er  mit  diesen  philosophischen  Schriften  zum  Ab- 
schlufs  gebracht.  Was  die  Form  betrifll,  so  hatte  Cicero  trotz 
der  angeborenen  Leichtigkeit  seines  Gestaltens  und  trotz  seiner 
frühen  Erfolge  mit  einer  in  unserer  Zeit  unerhörten  Sorgfalt  und 
Ausdauer  nach  der  Vollendung  gestrebt  und  die  Sprache  sich  bis 
zu  dem  Grade  gehorsam  gemacht,  dafs  er,  auch  noch  so  schnell 
schreibend,  nicht  matt  und  ungeschickt  schreiben  konnte.  Nichts 
wirkt  demnach  erheiternder,  als  wenn  Gelehrte  heute  in  ihrem 
Latein  an  Ciceros  Latein  herummäkeln  und  auch  in  seiner  Diktion 
Spuren  der  Flüchtigkeit  nachzuweisen  suchen.  Natürlich  darf 
man  nicht  den  Mafsstab  .  der  heutigen  Gelehrsamkeit,  noch  der 
heutigen  Methode  an  Ciceros  philosophische  Darstellungen  legen. 
Heute  geht  man  anders  mit  den  Quellen  um  und  ist  vorsichtiger 
bei  der  Wiedergabe  fremder  Ansichten.  Gleichwohl  kommt  keine 
der  heutigen  gelehrten  Schriften  über  die  alte  Philosophie  an 
Eindringlichkeit  jenen  Ciceros  gleich.  Die  Philosophie  war  ihm 
Lebenskunst,  und  erschien  ihm  auch  manches  als  überflüssige 
Subtilitat,  was  dem  heutigen  Gelehrten  wichtig  ist,  so  hat  er  doch 
in  diesen  Schriften  die  Hauptprobleme  der  Moralphilosophie  in 
einer  sehr  lebensvollen  Weise  reproduziert.  Wer  hat  je  wärmere 
Worte  zum  Preise  der  Tugend  gefunden?  Und  wie  jugendlich 
und  frisch  klingt  alles,  was  hier  der  Greis,  in  Tagen  der  Kümmer- 
nis sich  auf  alles  das,  was  ihm  den  Schmuck  des  wahren  Lebens 
auszumachen  schien,  besinnend,  mit  den  Mitteln  seines  unfehlbar 
gewordenen  Darstellungstalentes  zum  Ausdruck  gebracht  hat!  Man 
soll  auch  nicht  übersehen ,  dafs  auf  Ciceros  philosophischen 
Schriften,  ganz  abgesehen  von  dem  Werte,  den  sie  heute  für  uns 
als  Quellen  haben,  die  reine  Naivität  des  Altertums  liegt  und  dafs 
sie  unabhängig  von  den  philosophisdien  Lehren,  die  sie  über- 
mitteln, als  direkte  und  aufs  glücklichste  ausgeprägte  Äufserungen 
der  antiken  Empfindungs-  und  Denkweise  eine  unverwelkliche 
Jugend  haben.  Was  schliefslich  Ciceros  Charakter  betrifft,  so  ist 
es  leicht,  einem  Menschen,  der  in  seiner  Lebhaftigkeit  so  wenig 
vorsichtig  war  und  von  dem  so  intime,  für  die  hämische  Öffent- 
lichkeit nicht  bestimmte  und  cum  grano  salis  zu  verstehende 
Äufserungen  vorliegen,  viel  Schlechtigkeiten  nachzuweisen.  Aber 
gerade  wer  offen  und  naiv  ist,  hat  ein  Anrecht  auf  die  liberalste 
Beurteilung.  Man  kann  doch  nicht  leugnen,  dafs  Cicero  moralische 
Eigenschaften  ersten  Ranges  besafs,  und  diese  sind  um  so  höher 
anzuschlagen,  als  sie  nicht  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  lagen. 
Dafs  er  ferner  ein  warmes  Herz  für  seine  Freunde  hatte  und 
dafs  unter  diesen  Freunden  die  besten  seiner  Zeitgenossen  waren, 
wird  man  auch  zugeben  müssen.  Allerdings  ist  sein  Charakter 
ein  verwickelter,  und,  der  Streit  einmal  entfacht,  wird  deshalb 
nur   schwer  zu  einer  endgültigen  Entscheidung  gebracht  werden 
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k5DDen.  Nicht  aber  durch  blofse  phflologische  und  historische 
Gelehrsamkeit,  noch  durch  juristischen  Scharfsinn,  sondern  nur 
durch  eine  psychologische  Analyse,  welche  sich  auf  eine  weit- 
herxige  und  zur  Anerkennung  des  Guten,  trotz  aller  bedenklichen 
Beimischongen,  stets  bereite  Kenntnis  des  menschlichen  Innern 
stützt»  kann  ein  Charakter  wie  der  Ciceros  richtig  erfafst 
Verden. 

Zorn  Schlufs  erwähne  ich  noch  aus  dem  Kapitel  über  Cäsar 
die  Besprechung  der  Landgrafschen,  jetzt  so  eifrig  erörterten 
Hypothese,  dafs  Asinius  PoUio  der  Verfasser  des  bellum  Africanum 
SQ.  Diese  Ansicht  wird  hier  mit  aller  Entschiedenheit  bestritten. 
Aof  Grund  des  geringen  sprachlichen  Materials  der  in  der  Cicero- 
nischen  Briefsammlung  sich  findenden  drei  Briefe  des  Asinius  Pol- 
lio  sei  es  ganz  unmöglich,  solche  ins  einzelne  gehende  Scheidun- 
gen des  litterarischen  Gutes  vorzunehmen.  Aufserdem  sei  durch 
R.  Schneider  nachgewiesen,  dafs  die  von  Landgraf  als  spezifisch 
PoUionisch  betrachteten  Wörter  und  Wendungen  sich  auch  bei 
andern  Schriftstellern  finden.  Um  die  Mängel  der  Komposition 
zu  erklären,  nimmt  Landgraf  an,  die  Schrift  sei  ein  Tagebuch. 
Auch  diesen  Teil  der  Hypothese  bestreitet  Schanz,  indem  er  auf 
die  eingestreuten  Reden  und  auf  das  völlige  Schweigen  des  Autors 
über  seine  Person  verweist.  — 

Der  vierzehnte  Halbband  bringt  die  griechischen  Sakral- 
alteriümer  von  P.  Stengel  und  das  Böhnenwesen  der 
Griechen  und  Römer  von  G.  Oehmichen.  Die  Einleitung 
zu  den  Sakralaltertümern  bietet  eine  kurze  Charakteristik  der 
griechischen  Religion,  welchen  die  sakralen  Einrichtungen  doch 
entsprossen  sind.  Den  Hauptstofi*  bildet,  was  wir  von  den  Gottes- 
diensten in  Attika  und  an  einigen  Brennpunkten  des  religiösen 
Lebens  der  Hellenen,  wie  Delphi  und  Olympia,  wissen.  Ab- 
weichende Kultuseigentümlichkeiten  anderer  Staaten  und  Städte 
werden  nur  gelegentlich  erwähnt.  Die  Darstellung  fufst  auf 
Lobecks  Aglaophamus,  K.  Fr.  Hermanns  Antiquitäten,  den  griechi- 
flchen  Altertümern  von  Schoemann  und  dem  neuen  Material, 
welches  seit  dem  Erscheinen  dieses  Buchs  die  Inschriften  zuge- 
führt haben.  Die  Darstellung  umfafst  alle  äuberen  Einrichtungen 
Qod  Handlungen,  welche  auf  das  religiöse  Leben  Bezug  haben. 
Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Kultusstätten,  den  Altären, 
den  Tempeln,  deren  Einrichtung  geschildert,  deren  Zweck  und 
Bedeutung  nach  allen  Seiten  erörtert  werden.  Ein  zweiter  Ab- 
xbnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Kultusbeamten,  den  Priestern 
ond  ihren  Gehilfen,  den  Sehern  und  Weissagern,  mit  reichen, 
klaren  und  anziehenden  Erörterungen  über  alle  Formen  der  Mantik 
ond  der  Orakel.  Sodann  folgt  eine  Darstellung  der  Kultushand- 
longen,  vor  allem  der  Opfer,  der  Reinigungen  und  Sähnungen, 
sowie  der  Hysterien.  Ein  viertes  Kapitel  handelt  von  den  Na- 
tionalfesten  der    Griechen,    vornehmlich    von    den   olympischen 
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Spielen.  Fünf  beigefügte  Tafeln  geben  mit  Umsicht  ausgewählte 
und  sorgfaltig  ausgeführte  Abbildungen  zu  den  Kultusaltertömern. 
Für  die  Schilderung  des  Bühnenwesens  der  Griechen 
und  Römer  bieten  die  Arbeiten  G.  Hermanns,  Boeckhs,  Weickers, 
0.  Hüllers,  Ritschis  und  Wieselers  die  Grundlage.  Zunächst  wer- 
den eingehend  die  staatlich-gesellschaftlichen  Grundlagen  der  atti- 
schen und  dann  der  römischen  Bühnenspiele  behandelt.  Daran 
schfiefst  sich  eine  Erörterung  über  die  äufseren  Mittel  der  Dar- 
stellung, über  das  Theatergebäude,  über  die  Ausstattung  der  Räume 
und  der  Darsteller.  Den  Schlufs  bildet  die  Darstellung  selbst,  die 
Auswahl  und  Bearbeitung  der  Stücke,  ihre  Einübung  und  Vorführung 
mit  allen  sich  daran  schliefsenden  Gebräuchen  und  Gewohnheiten. 
Dem  Ganzen  ist  der  Grundrifs  des  Theaters  zu  Epidaurus  und 
der  Aufrifs  und  Durchschnitt  des  Bühnengebäudes  in  Orange 
hinzugefügt. 

Berlin.  ^         0.  Weifsenfcls. 

C.  Stegmaon,  Lateioisehe  Schnlgrammatik.   Fünfte  Aaflage.    Leipzig, 
B.  6.  Teubner,  1890.    X  nod  250  S. 

Die  neue  Auflage  ist,  wie  auch  die  Vorrede  sagt,  im  wesent- 
lichen unverändert  geblieben,  zeigt  jedoch  im  einzelnen  eine  grofse 
Zahl  von  Abweichungen,  die  durchweg  fleüjsige  Benutzung  der  ein- 
schlägigen Litteratur  und  das  Streben  des  Verf.s  nach  Vervoll- 
kommnung seines  Buches  bekunden.  Ich  führe  von  denselben 
nur  die  wichtigsten  einzeln  auf  und  zwar  zunächst  die  aus  der 
Formen-  und  Wortbildungslehre. 

§  6  werden  die  Collectiva  und  die  Stoffnamen  als  Unterarten 
zu  den  Concretis  gerechnet,  was  nach  der  von  letzteren  gegebenen 
Definition  notwendig  war.  —  §  19  ist  die  überflüssige  Regel  von  der 
Auffindung  des  Stammes  aus  dem  Gen.  Plur.  der  dritten  Deklination 
gestrichen.  —  §  24  zeigt  eine  entschiedene  Verbesserung  dadurch, 
dafs  für  die  einendigen  Adjektiva  die  Trennung  des  Abi.  Sing, 
vom  Gen.  Plur.  beseitigt  und  so  aus  zwei  Regeln  eine  gemacht 
ist;  sachlich  weicht,  so  viel  ich  sehe,  die  neue  Fassung  von  der 
früheren  nicht  ab.  (§  44,  3  Anm.  wiederholt  zum  Teil,  was  hier 
unter  Nr.  3  gesagt  ist,  und  konnte  durch  Verweisung  gekürzt 
werden.)  —  In  §  40,  2  ist  —  entsprechend  dem  folgenden  Para- 
graphen, in  welchem  auch  für  mehrere  Casus  des  Plurals  doppelte 
Endungen  angenommen  sind  —  i  als  selbständige  Genetivendung 
neben  is  angegeben,  während  bisher  jenes  als  aus  diesem  ent- 
standen bezeichnet  wurde.  Nr.  5  über  den  Abi.  Sing,  ist  be- 
richtigt; denn  ein  Spur  des  alten  d  liegt  weder  in  der  Dehnung 
des  Endvokals  von  mensOf  horto  etc.  vor  noch  in  dem  e  der  kon- 
sonantischen Stämme,  welches  als  ursprüngliche  Endung  des  In- 
strumentalis  angegeben  wird  (und  auch  wohl  aus  dem  t  des  Loca- 
tivus  entstanden  ist).  —  §  52  hat  einen  Zusatz  über  et  bei  der 
Verbindung  von  Hunderten  mit  Zehnem  oder  Einem  erhalten. 
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—  Id  §  84  ist  neu  dedpere  uDter  saperey  in  §  97  cogüare  de  = 
denken  ao.  —  Für  §  90  sind  Bemerkungen  des  Ref.  in  der 
Bazeosion  der  4.  Aufl.  berücksichtigt  worden.  — ^  §  101  fehlt  jetzt 
ik  ttDter  den  Ableitungssilben  der  Substantivs,  dagegen  wird 
§  103  unter  den  Adjektiven  aväe  mit  dem  Zusätze  sc  8täbulum 
erwähnt.  —  Die  Anmerkung  in  §  102  aber  eantemptus  =  verächt- 
lich u.  8«  w.  ist  aus  der  Wortbildungslehre,  wohin  sie  garnicht  ge- 
hörte, entfernt  und  dem  grammatisch- stilistischen  Anbang  §  262 
eiogefugt  —  $  107  werden  richtig  in  und  nee  nicht  mehr  unter 
den  Praepositiones  inseparabiles,  sondern  getrennt  von  diesen  als 
„oegative  Wörtchen''  angeführt. 

iuJberdem  ist  an  nicht  wenigen  Stellen  für  gröfsere  Kürze 
oder  Klarheit  des  Ausdrucks  gesorgt,  manches  sachlich  genauer 
aogegeben,  selteneres  (wie  der  Acc.  Plur.  dotnu$  §  29  und  fiens 
Qod  hmnu  unter  den  Substantiva  abundantia  §  36)  gestrichen  und 
die  Qnantitätsangaben  namentlich  auf  posUionslangen  Silben  be- 
richtigt. Besserem  Verständnis  dienen  die  Zusätze  in  §  41,  3  und 
{78  Anm.;  dort  wird  der  Dativ- Ausgang  ilms  bei  den  konsonan- 
tisehen  und  den  tc-Stämmen  aus  der  Analogie  der  t-Stämme  er- 
klärt, hier  amandum  est  «  „man  mufs  lieben"  durch  die  Cber- 
setnng  „es  mu(s  geliebt  werden'^  vermittelt. 

In  der  Syntax  ist  §  113,  b  nach  dem  Vorschlage  des  Ref. 
Z6W.  1890  S.  129  verbessert.  Doch  konnte  „CoUectiva'*  nach 
der  in  $  6  vorgenommenen  Änderung,  vielleicht  auch  die  ganze 
Klammer  fehlen.  —  Die  Streichung  des  adverbialen  Accusativs  id 
9tms  §  124  Anm.  stimmt  mit  Schmalz,  Syntax'  §  57  Anm.  3.  — 
{137  wird  unter  den  Verben,  die  stets  a  haben,  auch  abhorrere 
genannt.  —  Gestrichen  sind  $  164,  c  Anm.  2  die  Verbindungen 
wifiuiffi  genimm  und  nusquam  terrarwn^  die  sich  bei  Cic.  nicht 
zo  finden  scheinen,  §  165  die  unnötige  Anm.  über  par  und  diipar 
nach  des  Ref.  Vorschlag  und  §  168  häberi  unter  den  Verben  des 
Seitens  nach  des  Verf.  Abhandlung  in  den  Neuen  Jahrb.  Bd.  142 
S.  29ff.  —  In  §  170  ist  die  Obersetzung  von  mea  interest  korri- 
giert, ebenso  nach  des  Ref.  Bemerkung  die  Regel  in  §  177,  da 
in  den  angegebenen  Fällen  die  Hineinziehung  des  Beziehungs- 
wortes in  den  Relativsatz  nötig  ist.  —  $  187  wird  bei  cogo,  pro- 
Ueo,  asmefado,  doeeo^  arguo  und  mnmtrfo  nicht  mehr  ein  blbfs 
fisebembarer'*  Acc.  c.  inf.  angenommen,  sondern  der  Acc.  c.  inf, 
bei  diesen  Verben  dem  bei  wbeo,  veto,  paHoTy  9ino  u.  s.  w.  ge- 
brinchlichen  gleichgestellt.  Die  Bezeichnung  „scheinbarer''  Acc.  c. 
iot  war  eine  unglückliche;  doch  liegt  der  Unterscheidung  von 
zwei  Arten  dieser  Konstruktion  etwas  Richtiges  zu  Grunde.  Doceo 
^  rebus  fiits  eonientum  esse  ist  =:  „ich  lehre  dich  mit  deinen  Ver- 
IdUiissen  zufrieden  sein*'  und  „ich  weise  nach,  dafs  du  mit  deinen 
Terhilinissen  zufrieden  bist*';  audio  te  dicere  =s  „ich  höre  dich 
ttpn''  und  „ich  höre  (von  anderen),  dafs  du  sagst'*;  in  den 
cnten  beiden  Obersetzangen   findet    ein   Zusammentreffen   eines 
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Objektsakkusativs  mit  einem  Objektsinfinftiv  statt,  in  den  letzten 
werden  Acc.  und  Inf.  als  ein  zusammengehöriges  Ganzes  betrachtet, 
das  vom  regierenden  Verbum  abhängt;  jenes  ist  die  einfachere 
und  ursprungliche,  dies  die  entwickeltere  Form  der  Konstruktion 
(s.  Schmalz,  Syntax^  §  224).  Im  einzelnen  ist  allerdings  eine 
Unterscheidung  zwischen  beiden  Formen  nicht  überall  mehr  mög- 
lich. Das  Deutsch  der  Gegenwart  kennt  fast  nur  die  einfachere 
Form  (bei  „sehen,  hören,  lassen,  heifsen,  lehren'';  „ich  höre  dich 
kommen**  =  „ich  höre  dich'*  -{-  „ich  höre  kommen") ;  die  ent- 
wickeltere (A  toeiz  in  wäUen;  ich  achte  es  häUg  sein  Luther)  ist 
ausgestorben  und  höchstens  in  Fällen  wie  „der  Kasus  macht  mich 
lachen**,  „ich  fühle  das  Unglück  nahen**  anzunehmen.  Beim  Unter- 
richte empfiehlt  es  sich,  von  der  beiden  Sprachen  gemeinsamen 
einfacheren  Form  auszugehen  und  nach  diesem  Gesichtspunkte  die 
Anordnung  im  Lehrbuche  zu  treffen  (vgl.  Schmalz-Wagener 
§  219  ff.).  —  Eine  gänzliche  Umarbeitung  hat  der  §211  über 
den  Konjunktiv  der  Futura  erfahren,  insofern  nach  den  Aus- 
fuhrungen von  F.  Hartmann  in  Wölfllins  Archiv  III  S.  337  ff. 
die  Wahl  des  Konjunktivs  durch  das  zeitliche  Verhältnis  der 
Handlung  des  Nebensatzes  zu  der  des  regierenden  Satzes 
(Gleich-,  Vor-,  Nachzeitigkeit),  nicht  mehr  danach  bestimmt  wird, 
ob  die  Beziehung  auf  die  Zukunft  schon  irgendwie  ausgedruckt 
ist  oder  nicht.  Zu  Hartmanns  Aufsatz  vgl.  auch  Schmalz, 
„Erläuterungen  zu  meiner  lateinischen  Schulgrammatik'*  S.  31. 
—  §  218  a)  wird  durch  Streichung  von  „gewöhnlich'*  die 
Einführung  eines  wirklichen  Wunsches  mit  utinam,  veUniy  no- 
Um  oder  malim  als  notwendig  bezeichnet.  —  Zu  §  226  Anm.  ist 
als  Beispiel  für  ne  dieam  hinzugefügt:  Homo  inconsideratus,  ne 
dicam  audax.  In  der  benutzten  Stelle  steht  der  Genetiv;  findet 
sich  ne  dicam  mit  folgendem  Nominativ?  Denkbar  wäre,  ent- 
sprechend dem  bei  Haacke,  Stilistik*  §  82,  3,  b,  besprochenen 
Gebrauch,  auch  der  Accusativ.  —  In  dem  stilistischen  Anhange 
hat  §  257  den  Zusatz  erhalten,  daüs  der  Abi.  quäl,  auch 
von  mehreren  Personen  im  Sing,  steht.  In  eine  Stilistik,  die  nur 
die  „Grundzüge*'  geben  soll,  würde  ich  diese  Bemerkung  nicht 
aufnehmen.  Übrigens  ist  dasselbe  bei  animo  als  Abi.  modi  (doch 
nicht  immer,  vgl.  Cic.  p.  Sest.  §  31  attenlissimis  änmis)  und  bei 
genere  und  loco  der  Fall.  —  Endlich  enthält  §  260  Genaueres  als 
in  der  früheren  Fassung  über  Substantiva  mit  subjektiver  und 
objektiver  Bedeutung. 

Die  übrigen  Änderungen  in  der  Syntax  sind,  soviel  ich  sehe, 
etwas  weniger  zahlreich  als  in  der  Formenlehre  und  verhiltnis- 
mäfsig  am  zahlreichsten  in  dem  stilistischen  Anhange.  Es  sind: 
Streichungen  von  minder  Wichtigem  und  minder  Begründetem, 
Korrekturen  im  Ausdruck,  Berichtigungen  von  Ungenauigkeiten, 
Kürzungen  durch  Weglassung  von  Überflüssigem,  endlich  Hinzu- 
fügungen  neuer  Beispiele  und  —  besonders  häufig  —  neuer  Ober- 
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setioogen,  welche  zum  Teil  das  Verständnis  vermitteln,  wie  §  130 
^ch  widme  mich''  zu  siudeo  und  „mir  wird  die  Oberzeugong  bei- 
gebracht'' zu  mt%t  fer$uadetur, 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 

M.  HeyDaelier,  Lekrplao  der  lateiDiscken  Stilistik  für  die 
Klassen  Sexta  bis  Prima.  Zweite,  vermekrte  Anflag^e.  Pader- 
kora,  F.  SekSaiagk,  1889.    52  S. 

Der  Extrakt  des  Extralttes  —  für  die  einzelnen  Klassen  sorg* 
faltig  präpariert,  dies  Mal  auch  für  Prima  (S.  35 — 52).  Ich 
reckte  mit  dem  Verf.  über  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  nicht, 
ick  traue  seinem  pädagogischen  Blick  und  darf  rechtfertigend 
sagen,  dafs  ich  das  Pensum  der  Sekunda  (S.  20—34)  auf  seine 
Brauchbarkeit  nach  Umfang  wie  Inhalt  praktisch  geprüft  und 
bewährt  gefunden  habe.  Hein  Bestreben  ist  es  auch  dies  Hal^ 
Heynachers  Au&tellungen  mit  den  Fortschritten  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  m(yglichst  in  Einklang  zu  bringen.  Die  2* 
Auflage  ist  auf  diesem  Wege  ein  gutes  Stuck  vorwärts  gekommen. 
—  Wenn  es  S.  8  unter  Adjektivum  im  Anschlufs  an  Rothfuchs 
heilst:  imperatwem  Äugusium  non  magnum  ducem  fuüse  putatU 
„kein  grofter  Feldherr",  so  ist  das  natürlich  für  einen  Quin- 
taoer  schön  und  gut;  aber  der  Primaner,  der  das  repetieren  soll, 
„damit  es  nicht  unter  die  Schwelle  des  Bewufstseins  sinke", 
darf  doch  kaum  um  ein  Beispiel  wie  dieses  betrogen  werden: 
(Gic  ad  fam.  7,  3,2)  ex  eo  tempore  vir  äk  mmmus  nullus  titipe- 
T^or  fuit.  Ober  nuUus  =  nullius  pretii  vgl.  meine  Bemerk»  z.  B. 
PhiL  Bd.  43  S.  346.  Der  Ämtsgenosse  wird  selbstverständlich 
seinen  Haupt  (Quaest.  CatulL  S.  5  f.)  kennen.  Und  derselbe 
Amtsgenosse  wird  seinen  Primanern  zu  der  Bemerkung  auf  der- 
selben Seite:  Lat.  Komparativ  =  deutschem  Positiv  mit  vor- 
gehendem „zu,  allzu,  etwas"  die  Bedeutung  von  sero  y,zu  spät" 
und  von  serius  „etwas  zu  spät'*  nicht  vorenthalten,  gerade  so 
wenig,  wie  er  verschweigen  wird,  dafs  auch  multo  beim  Super- 
lativ statt  des  von  Cic.  p.  Sex.  Rose.  33  geneuerten  lange  klassisch 
ist;  Cic.  behielt  namentlich  multo  maximus  bei,  vgl.  Wölfflin  Kom- 
paration S.  38  f.  —  Für  „pontem  fecit  er  liefs  eine  Brücke 
baoen"  (S.  12  unter  „Verbum")  weifs  ich  kein  besseres  Beispiel 
ab  dies:  (Curt.  7,  4,25)  quibus  (sc.  iumentis)  onera  portabant, 
^  Ob  wohl  admiraiione  affici  S.  16  in  die  Aufgabe  der  Tertia 
gebort,  ja  ob  es  überhaupt  in  eine  lat  Stilistik  gehört?  Ich 
finde  es  freilich  noch  in  der  allerneuesten  vortrefflichen  Gram- 
matik von  Schmalz-Wagener,  aber  so  viel  ich  weifs,  ist  es 
aar  an  einer  Stelle  nachweisbar:  Cic.  de  off.  2,  37  admiraiione 
w(em  adfiduntar  t'i,  ^i  anfetre  eeteris  virtute  ptUantur.  Ich 
glaube,  wir  können  diese  eine  Stelle  vergessen,  zu  Gunsten 
Ton  admirationem  habere  {excitare),  um  so  mehr  als  unsere 
Schaler   mit    afficere,    diesem  Mädchen    für    alles,    erfahrungs- 
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gemäfs  viel  zu  viel  operieren.  —  Auf  derselbeu  Seite  steht  unter 
„Präposition^' :  „Der  Lateiner  vermeidet  die  unmittelbare  Ver- 
bindung zweier  Nomina  durch  Präpositionen'^  Dazu  stimmt 
wenig,  was  auf  der  folgenden  Seite  gesagt  ist:  „die  unmittel- 
bare Verbindung  zweier  Substantiva  durch  Präpositionen  ist  bei 
Caesar  häufig'',  und  ebenso  wenig  stimmt  dazu  der  Sprachge- 
brauch des  Cic,  bei  dem  perfuga  a  I^prrhOj  nuntii  a  rege^  epi- 
sttdae  ad  Alexandmm  u.  s.  w.  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehören ;  vgl.  C.  F.  W.  Möller  zu  Cic  de  off.  S.  30.  —  Dais 
„nur"  unübersetzt  bleibt  in  raro,  unus,  pauct,  paidum  (S.  17),  ist 
richtig,  aber  statt  eines  paiiZt«m,  was  doch  seltener  „nur  wenige' 
bedeutet,  wörde  ich  tantum  oder  üa  gesetzt  haben.  —  Ist  wirklieh 
eine  Wortstellung,  wie  diese:  exspectatione  eeterwu,  „fest"  (S.  19)? 
Liv.  1,  53,4  hat  Imtius  spe^  und  latius  optmone,  plus  aequo,  Um- 
giu$  necessario  ist  nicht  zu  beanstanden.  —  Für  die  „Prägnanz^ 
S.  21  bietet  Liv.  ein  schönes  Beispiel  10,  26,1  stco  aut  rei  jmUt* 
cae  periculo  contuJere.  —  Ob  die  Abstrakta  im  Lateinischen  in 
der  Thal  so  selten  Subjekt  des  Satzes  sind,  wie  H.  S.  22  meint, 
weifs  ich  nicht,  von  oratio  weiÜB  ich  das  Gegenteil,  und  ebenso 
weifs  ich»  dafs  Substantiva,  die  mit  Verbis  sentiendi  oder  deda- 
randi  dem  Sinne  nach  zusammenhängen,  schlank  weg  ohne  ver- 
bindendes Verbum  —  das  H.  S.  23  fordert  —  den  Acc.  c.  inC. 
regieren.  Ich  habe  selbst  verschiedentlich  darüber  gehandelt,  z.  B. 
Bhein.  Mus.  Bd.  37  S.  587,  Phil.  Bd.  44  S.  482,  neuerdings  hat 
Stegmann  den  Gegenstand  N.  Jahrb.  Bd.  142  S.  35  ff.  eingehend 
untersucht  —  Wie  der  Lateiner  Umschreibungen  dieser  Art: 
„Socrates  war  der  erste,  welcher"  durch  Stellung  und  Betonung 
ersetzen  soll  (S.  27),  ist  mir  unklar.  Auf  derselben  Seite  steht 
zu  lesen  ^se  quoque  =  item.  Das  wird  aller  Orten  gelehrt. 
Wäre  dem  wirklich  so,  dann  müfste  es  ein  Leichtes  sein,  über 
alle  die  Stellen  ins  reine  zu  kommen,  wo  die  Lesarten  zwischen 
üem  und  idem  schwanken.  Nun  ist  das  bekanntlich  aber  sdir 
schwer ,  obwohl  idem  nimmermehr  =  ipee  pLoque  sein  kann. 
Liv.  sagt  1,37,2  ea  quoque  res  m  pugna  terrorem  attuUt  Sabmi$ 
et  fusis  eadem  fugam  impednt.  Er  hätte  statt  eadem  auch  üem 
sagen  können.  Warum?  Weil  ttem  zwei  Prädikate  vergleicht 
ohne  Bücksicht  auf  die  Gleichheit  oder  Verschieden- 
heit des  Subjekts  resp.  des  zugehörigen  Substantivs 
{item  fusis  fugam  impedOty  ut  m  pugna  terrorem  attulü).  Idem  und 
ipse  quoque  (tjpse  e(tam,  etiam  ipse,  tjpse,  et  ipse)  aber  sind  bekanntlich 
durch  diese  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  des  Subjekts  bedingt 
die  Verschiedenheit  oder  Gleichheit  der  Prädikate  steht  damit  im 
engsten  Zusammenhang.  —  Zu  vel  ex  hoc:=  schon  hieraus  S.  32 
würde  ich  vor  elucet  warnen,  das  trotz  C.  F.  W.  Müller  immer  wieder 
falsch  für  „hervorgehen"  gebraucht  wird,  und  statt  usque  eo  nan, 
adeo  (ita)  non  würde  ich  setzen  usque  eo  non,  ita  (adeo)  tum.  — 
Betreffs  der  Auslassung  der  Präposition  vor  dem  Belativum  S.  33  be- 
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ich  mich  aaf  das,  was  ich  in  dieser  Ztschr.  1887  (S.  293  f.) 
angemerkt  habe.  —  Bei  per  fas  et  fidem  decej^i  S.  35  denkt  der 
Lehrer  an  Usener,  und  dem  Primaner  sagt  er:  per  {naga)  „darüber 
hinaus ,  wider.^  —  üafs  quü  in  negativen  Fragen  =  „wo  ein*' 
kt  S.  43,  kann  leicht  mifsTerstanden  werden,  und  wenn  ebenda 
gdebrtwird:  „Zwei  Fragen  oder  Ausrufe  werden  im  Lateinischen 
zuweilen  in  einen  Satz  zusammengezogen,  während  der  Deutsche 
zwei  Sätze  hat'S  so  wird  der  aufmerksame  SchQler  Ober  das 
„loweilen'*  eine  Auskunft  verlangen,  die  ihm  so  gegeben  werden 
mu£s:  „wenn  beide  sich  gegenseitig  bedingen*'  (C.  F.  W.  M&ller 
zn  Cic  de  off.  S.  126).  —  „At  dixeril  qtm  (ebenda)  zur  Ein- 
fohniDg  eines  Einwurfs,  den  ein  anderer  macht*',  kann  bedenkliche 
Folgen  haben.  Es  versteht  sich,  dafs  es  heifsen  soll:  ir,  dixerü 
qm.  -^  Nach  niM  aliud  endlich  (S.  44)  dulde  man  nur  ntst, 
nicht  i/uam. 

Anrieh  i.  Ostfr.  Ferd.  Becher. 


L.  Rra«rs,   Grieekiselie  Stiläbaogen  für  Prima.     Ansbach,  Brunei 
V.  Soho,  1890.    IV  u.  154  S.    8. 

Unter  den  neuerdings  erschienenen  oder  neu  aufgelegten 
griechischen  Übungsbuchern  für  obere  Klassen  zeichnet  sich  das  ge- 
nannte anzweifelhaft  durch  geschickte  Anlage  und  Auswahl  sowie 
Sorgfalt  in  der  Ausführung  vorteilhaft  aus.  Die  Texte  selbst 
(S.  1 — 119)  sind  allerdings  von  verschiedener  Länge  (22 — 34 
Zeilen)  and  anscheinend  nicht  gerade  nach  der  Schwierigkeit  ge- 
ordnet, doch  in  angenehmer  Abwechslung  des  Inhalts;  meist  nach 
alten  Schriftstellern  frei  bearbeitet,  einige  auch  neuester  Geschichte 
entnommen.  In  diesen  letztem  besonders  hätten  unseres  Erach- 
ten« die  Fremdwörter  (delikat,  Kommandant,  Konivenz,  Prestige, 
Promenade,  Terrain  u.  a.)  deutschen  Platz  machen  können.  Doch 
helfen  hier  wie  sonst  die  unter  die  einzelnen  Stöcke  gesetzten, 
allmählich  abnehmenden  Anmerkungen  über  die  nächsten  Schwierig- 
keiten hinweg;  sie  enthalten  u.  a.  grammatische  Hinweisungen 
auf  Koch,  Kurz,  Englmann-Rottmanner,  auch  wohl  auf  Auten- 
rieths  „Modnslehre"  und  des  Verf.s  „Griechische  Partikeln*'.  Nicht 
selten  ist  diese  Gelegenheit  benutzt,  auf  lat.  Parallelen  hinzuweisen, 
bisweilen  vielleicht  ein  unnötiger  Umweg;  z.  B.  wenn  im  Texte 
Termin  („Tag''  stünde  da  ebensogut),  in  der  Anmerkung  dies 
steht,  im  angehängten  alphab.  Wörterverzeichnis  dann:  Tag  ^ikiqa. 
Dieses  soll  „schwächeren  Schülern'^  Rechnung  tragen.  Die  Ver- 
sachung,  hier  zu  weit  zu  gehen,  liegt  erfahrungsmäfsig  nahe; 
immerbin  hatten  beispielsweise  Bürger  noXlxfig,  schön  »aXog, 
Schwester  ddeXq^j,  Sonne  ^Xiog^  Tod  d'ävaTog  u.  ä.  für  Pri- 
maner fehlen  können.  Bei  Thür(e)  dvqa  hätte  ich  wenigstens 
^gat  hinzugesetzt  Vermifst  wird  nur  etwa:  Hypates  ^YnaTfjgy 
9Vj  und  bei  ^JSq  der  Accent  ^Hgog»     Bei  NanoXitav  konnte  ge- 


296     K.  Menge,  Ausf.  Disposit.  n.  Mosterentw.  zu  deutsch.  Aafs., 

trost  der  Gen.  -an^og  angegeben  werden.  Der  wohl  aus  Venedig 
stammende  Name  (ich  fand  ihn  früh  bei  Huratori)  lautet  stets 
Napoleone,  und  griechisch  haben  wir  ja  auch  Aeavldaq  neben 
yisovridag.  Für  die  Yölkernamen  empfiehlt  sich  wohl  (um  die  Ge- 
netivangabe zu  sparen)  stets  die  Pluralform;  also  wie  AUobroger 
IdXXoßQiysgj  so  auch  ""Ax^x^oi,  ^Aqaßsg,  Maxtdöveg  u.  a.  Im 
allgemeinen  wäre  bei  Schreibung  der  Eigennamen  mehr  Gleich- 
mäfsigkeit  zu  wünschen.  Neben  Adeimantos,  Armenios,  Asteios, 
Kephalos,  Thrakerin  begegnen  Aristides,  Darius,  Pisander,  Thncy- 
dides  u.  s.  w.,  neben  Alkibiades  auch  Alcibiades;  häfsliche  Mischun- 
gen sind  Piräeus,  Kephisodorus,  Zakynthus  u.  a.  Die  „R^eln  der 
Rechtschreibung-^  lassen  hier  doch  sicher  noch  überall  Freiheit 
Der  Ausdruck  „Stilübungen*^  im  Titel  beruht  allerdings  wohl  auf 
amtlichem  Sprachgebrauch;  sachlich  scheint  er  wenig  mehr  zu 
empfehlen.  Die  Übersetzungen  ins  Griechische  können  unsers 
Erachtens  nur  noch  als  Prüfungen  der  für  das  sichere  Verständ- 
nis der  Schriftsteller  unentbehrlichen  grammatischen  Kenntnisse 
beibehalten  werden  und  fielen  am  besten  in  der  Oberklasse  ganz 
weg.  Aber  so  lange  wir  sie  haben,  wird  das  auch  durch  Papier 
und  Druck  äufserlich  ansprechende  Buch  von  L.  Krauts  wohl 
brauchbar  sein. 

Zerbst  G.  Stier. 

R.  Menge,  Ausführliche  Dispositionell  und  MasterentwHrfe  zn 
deutschen  Aufsätzen  für  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1890.     215  S.     8. 

Das  vorliegende  Werkchen,  welches,  wie  der  Titel  zeigt,  aus- 
führliche Dispositionen  und  Musterentwürfe  zu  deutschen  Auf- 
sätzen enthält,  ist  für  den  jungen  Deutschlehrer  in  Prima 
bestimmt,  dem  es  einen  Anhaltspunkt  für  die  Besprechung  vor 
oder  nach  der  Korrektur  nebst  vorbeugenden  Winken  und  orien- 
tierenden Bemerkungen  bieten  soll.  Da  der  Verf.  an  mehreren 
grofsen  Gymnasien  längere  Zeit  mit  dem  deutschen  Unterricht 
in  den  oberen  Klassen  betraut  gewesen  ist,  so  steht  ihm  eine 
reiche  Erfahrung  zu  Gebote,  die  er  durch  ein,  wie  aus  der  Ein- 
leitung hervorgeht,  gründliches  Studium  der  neueren  Litteratur 
über  den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  noch  weiter  gefördert 
und  theoretisch  ergänzt  und  abgerundet  hat.  Die  reiche  Erfahrung 
des  Verf.s  geht  zur  Genüge  nicht  nur  aus  der  Auswahl  der  The- 
mata, sondern  vor  allem  aus  den  am  Schlüsse  der  einzelnen  Ent- 
würfe, sehr  oft  aber  auch  sofort  bei  der  in  Frage  kommenden 
Stelle  gegebenen  warnenden  oder  zurechtweisenden  Bemerkungen 
hervor,  die  dem  jungen  Deutschlehrer  in  Prima  viel  Verdrufs  und 
Enttäuschung  ersparen  können.  Die  Publikation  derartiger  Er- 
fahrungen, wenn  sie  durch  eine  langjährige  Praxis  gewonnen  und 
durch  eingehende  Studien  abgeklärt  sind,  ist,  zumal  bei  einem 
so  schwierigen  Unterricht,    wie  dem  deutschen  Aufsatz,  immer 
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eioe  willkommene  Erscheinung.  Unsere  Erfahrung  auf  diesem 
Gebiet  kann  nicht  genug  bereichert  werden.  Damit  allein  schon 
durfte  sich  die  Herausgabe  eines  derartigen  BQchleins  recht- 
fertigen lassen.  Doch  zeichnet  sich  dasselbe  durch  einige  be- 
sondere Eigenschaften  aus«  durch  die  es  sich  vorteilhaft  yon 
anderen  ähnlichen  Buchern  unterscheidet.  Vor  allem  sei  hierbei 
auf  die  besondere  Wahl  der  Themata  aufmerksam  gemacht. 
Wenn  Ref.  dabei  nicht  in  jeder  Beziehung  mit  dem  Verf.  öber- 
emstimmt,  so  mag  dies  zum  Teil  in  einer  verschiedenen  Ge- 
schmacksrichtung begründet  sein.  Bei  anderen  freilich  hat  Ref. 
über  ihre  pädagogische  Zulässigkeit  Bedenken.  So  hält  er  z.  B. 
Themata  litterarischer  Art  für  verwerflich,  in  welchen  der  Schuler 
zu  einem  Urteil  darüber  aufgefordert  wird,  ob  der  Dichter  recht 
oder  unrecht  gehabt  habe,  diese  oder  jene  Dinge  zu  sagen  oder 
diese  oder  jene  Scene  einzufuhren.  So  z.  B.  das  Thema:  Über 
die  Bedeutung  der  Riccaut-Scene  in  Lessings  Minna  von  Barn* 
hdm.  Lessing  wird  zwar  von  dem  Verf.  gegen  diejenigen,  welche 
die  Scene  als  unberechtigte  Episode  bezeichnen,  in  Schutz  ge- 
nommen, aber  Ref.  hält  es  gleichwohl  für  eine  bedenkliche  Sache, 
den  Schüler  zum  Kritiker  über  einen  Dichter  zu  machen. 

Zum  Glück  ist  dies  das  einzige  Thema  der  Art.  Sehr  ein* 
verstanden  ist  Ref.  mit  denjenigen  litterarischen  Thematen,  in 
welchen  der  Schüler  zur  Beurteilung  irgend  eines  vom  Dichter 
geschilderten  Vorgangs  aufgefordert  wird,  wie  z.  B.  in  dem  Thema : 
„Beurteilung  der  That  des  Ritters  in  Schillers  Kampf  mit  dem 
Drachen''  oder:  „Vater  und  Mutter  in  Schillers  Glocke*^  Dagegen 
hätte  Ref.  etwas  mehr  Themata  aus  der  alt-klassischen 
Lditüre  gewünscht.  Sonst  verdient  es  volle  Anerkennung,  dafs 
die  meisten  vom  Verf.  gewählten  Themata  litterarischer  wie 
historischer  Art  meines  Wissens  wenigstens  in  der  besonderen 
Art  ihrer  Fassung  und  Durchführung  neu  sind.  Dies  gilt  be- 
sonders von  den  vom  Verf.  gewählten  sogenannten  allgemeinen 
Themata.  Ober  die  Zulässigkeit  der  allgemeinen  Themata  hat 
sich  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  1889  ausführlich  geäufsert  und  die 
Frage,  wenn  auch  mit  Einschränkung,  bejaht.  Danach  scheint  es 
dem  Ref.  doch  zweifelhaft,  ob  der  Verf.  gut  daran  gethan  hat, 
von  den  62  Themen,  die  sein  Buch  enthält,  die  gröfsere 
Hälfte  gerade  dieser  Gattung,  nur  ein  Drittel  der  Geschichte  und 
einen  nur  verhältnismäTsig  kleinen  Teil  der  Lektüre  zu  entnehmen. 
Doch  die  Auswahl  selbst  ist  eine  vorzügliche,  und  auch  in- 
sofern hat  der  Verf.  einen  glücklichen  Griff  gethan,  als  er  die 
sehr  bedenklichen  moralisierenden  Themata  aus  seiner 
Sammlang  im  allgemeinen  ausgeschlossen  hat. 

Nach  der  Ansicht  des  Ref.  liegt  indes  der  Schwerpunkt 
dieses  Büchleins  gar  nicht  in  der  Wahl  der  Themata,  sondern 
in  deren  besonderer,  durchaus  selbständiger,  scharfer  und 
geistvoller  Auffassung  und  Durchführung. 
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In  der  Dispositionsanlage  ist  vor  allem  bervorzuhebep, 
daÜB  die  Gedankengliederung  nicht,  wie  manche  Dispositions- 
bucher,  nur  nebeneinander  gestellte  koordinierte  Begriffe,  sondern 
eine  wirkliche  Gedankenentwickelung  bietet.  Der  Verf.  be- 
findet  sich  dabei  ToUständig  in  Übereinstimmung  mit  den  For- 
derungen von  Laas  und  den  Ausführungen  des  Ref.  in  dieser 
Zeitschrift  (1882  S.  593  ff:  und  S.  617  fr.),  unterscheidet  sich 
aber  von  Laas  wesentlich  dadurch,  dafs  er  nicht  nur  in  der 
Theorie  —  denn  die  Laasscheu  Themata  befolgen  zum  grofsen 
Teil  die  von  ihm  in  diesem  Punkte  gegebenen  Regein  nicht  — , 
sondern  auch  in  der  praktischen  Durchffihrung  die  For- 
derungen der  formalen  Logik  mit  dem  dialektischen 
Gedankenfortschritt  in  Einklang  bringt  und  so  nicht  blob 
eine  äufsere  nach  Gattungs-  und  Artbegrifl'en  logisch  geordnete 
Einheit,  sondern  eine  stufenweise  sich  entwickelnde  Ge- 
dankengliederung giebt.  Im  Zusammenhange  damit  steht,  dab 
der  Verf.  ein  grofses  Gewicht  auf  die  Obergänge,  besonders  die 
von  ihm  sogenannten  inneren  Übergänge  legt,  wobei  er  durch 
Angabe  verschiedener  Gesichtspunkte,  durch  welche  dieselben 
gewonnen  werden  können,  Einseitigkeit  und  Trockenheit  Ter- 
meidet  und  zum  Nachdenken  anspornt.  Was  die  äufsere  Form 
der  Disposition  betrifft,  so  weicht  Ref.  insofern  von  dem  Verf. 
ab,  als  er  es  praktisch  gefunden  hat,  dafs  dieselbe  immer  in 
einem  vollständigen,  wenn  auch  kurzem  Satze  gegeben  wird, 
da  die  Auslassung  des  Verbums  oder  sonstiger  Satzteile  leicht 
zu  Unklarheiten  fuhren  kann  (man  vgl.  z.  R.  S.  27  die  Einteilung: 
L  Grunde,  die  in  ihm  selbst  liegen,  IL  Seiner  Schüler).  Auch 
bei  der  Propositio  ist  es  wünschenswert,  da£»  sie  immer  in  einem 
vollständigen  Satze  und  nicht  blofs  fragmentarisch  gegeben  werde. 
Auch  hätte  Ref.  gewünscht,  dafs  bei  der  Propositio  der  Verf. 
etwas  mehr  die  Lehre  von  Laas  über  die  thematische  Aussage 
verwertet  hätte,  die  mit  zu  dem  Rrauchbarsten  gehört,  was  wir 
seinem  Ruche  über  den   deutschen  Aufsatz  entnehmen  können. 

Sehr  dankenswert  sind  die  von  dem  Verf.  bei  jedem  Thema 
für  Einleitung  und  Schlufs  angegebenen  tonot*  Dabei  werden 
die  einzelnen  möglichen  Einleitungen  häufig  kritisch  abgewogen 
und  mit  Gründen  dargethan,  warum  gerade  diese  Einleitung  für 
einen  Aufsatz  besser  passe  als  eine  andere.  Dafs  die  Einleitang 
manchmal  in  Form  eines  Problems  erscheint,  dessen  Lösung  die 
Aufgabe  der  Arbeit  sein  soll,  erweckt  für  das  Thema  von  vorn- 
herein ein  gewisses  Interesse.  Ebenso  erwünscht  sind  die  An- 
gaben über  die  möglichen  verschiedenen  Schlubformen,  sowie 
die  sich  hieran  schliefsenden  Remerkungen,  in  denen  auf  die 
beste  Art  der  Rehandlung  des  Aufsatzes  überhaupt  hingewiesen 
wird. 

In  inhaltlicher  Reziehung  bieten  die  von  dem  Va*f.  be- 
handelten  Themata    gleichfalls   viel   Neues.    Überhaupt   hat    der 
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Terf.  68  darauf  abgesebeD,  auch  zur  Bereicherung  mit  Ideen  bei* 
ntragen.  So  wird  bei  den  historischen  Themata  immer  Rücksicht 
auf  die  Quellen  genommen,  zu  deren  Lektüre  der  Schüler  hin- 
gewiesen werden  soll.  Selir  willkommen  werden  dem  Lehrer  ebenso 
die  zahlreichen  Citate  und  Parallelstellen  sein,  welche  der  Verf. 
ai8  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  bietet,  wogegen  er  anderer- 
leits  mit  Recht  dem  Lehrer  vorschreibt,  den  Schüler  selbst  vor 
ZQ  Tielen  und  zu  langen  Citaten  zu  warnen.  Auch  sieht  er  mit 
Recht  darauf,  dafs  dem  Schüler  bei  der  Besprechung  des  Themas 
immer  aufs  neue  gewisse  Grundbegriffe  der  Psychologie  vorge- 
fahrt werden. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  Verf.  in  der  Be- 
brndloDg  der  allgemeinen  Themata  sich  vielfach  an  die  von  Mathias 
(GfmBasium  1889  S.  697  ff.)  und  vom  Ref.  (in  dieser  Zeitschr. 
1889  S.  65  ff.)  empfohlene  Methode  gehalten  hat,  wie  z.  B.  in 
eiDem  Horazthema,  in  welchem  er  einen  allgemeinen  Satz  des 
fioraz  nicht  abstrakt  beweisen  iäfst,  sondern  aus  dem  Inhalt  und 
Geist  der  Stelle  selbst  entwickelt;  überhaupt  befolgt  er  den  in  den 
{CDannten  Abhandlungen  für  diese  Art  von  Thematen  empfohlenen 
Grondsatz,  die  Lektüre,  wo  es  nur  immer  geht,  in  ausgiebiger 
Weise  zu  verwerten.  Auch  darin  schliefst  er  sich  dem  Ref.  an, 
dils  er  vor  zu  weit  gehender  Verallgemeinerung  der  Behaup- 
tung warnt  Damit  hängt  zusammen,  dafs  der  Verf.  hier  überall 
aocfa  von  der  Chrie  abgesehen  hat,  welche  zu  Phrasen  und  Stö- 
niDg  der  eigentümlichen  Gedankenentwickelung  lührt. 

Im  übrigen  wäre  noch  dies  und  jenes  anzuführen;  wir  be- 
gDögen  uns  mit  dem  Gesagten,  aus  dem  hervorgeht,  dafs  der  an- 
gehende Lehrer  des  Deutschen  in  den  oberen  Klassen  das  Büch- 
lein mit  grofsem  Vorteil  zur  eigenen  Belehrung  und  zur  prak- 
tischen Verwertung  in  der  Schule  benutzen  wird. 

Mannheim.  M.  Zoeller. 


K.  Mnllesboff,  Deotsche  Altertnmsknode.  Erster  Band,  neuer 
Temehrter  Abdruck,  besorgt  durch  Max  Rodiger.  Mit  einer  Karte 
van  Heinrich  Rie^ert.  Berlin,  Weidnannsche  Bnchhandlnns,  1890. 
XXXV  and  544  S.    14  M. 

Der  erste  Band  von  HüUenhoffs  Deutscher  Altertumskunde 
erschien  vor  zwanzig  Jahren;  eine  neue  Auflage  war  nötig  ge- 
worden; sie  liegt  nun  vor.  Max  Rüdiger  hat  sie  besorgt,  mit  all 
fcr  Pietit,  die  ihn  Jahre  seines  Lebens  an  die  Erfüllung  eines 
Tcrmkhtnisses  des  „grofsen  und  geliebten  Toten'*  setzen  Iäfst 
(S.  XXXII).  Rüdiger  betrachtet  die  Deutsche  Altertumskunde  als  ein 
Uitorisehes  Denkmal  für  ihren  Urheber  und  ist  nicht  gesonnen, 
^  Ton  Müilenhoff  Hinterlassene  nach  eignem  oder  fremden 
Ernessen  umzuarbeiten.  Der  Neudruck  sieht  dem  Originale 
vis  ein  Zwillingsbruder  ähnlich,  die  Seiten  stimmen  bis  aufs 
Wort  genau.    Müllenhoffs  nachträgliche  Notizen  und  Randbemer* 
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kuiigen  sind,  wo  es  zwanglos  geschehen  konnte,  in  and  unter 
den  Text  gesetzt;  sonst,  e<±ig  umklammert,  unter  die  Nachträge 
und  Berichtigungen  aufgenommen.  Neu  angelegte  Namen-  and 
Sachregister  erleichtern  den  Handgebrauch.  Rödigers  Verfahren 
verdient  Dank  and  Anerkennang. 

Niemand  wird  erwarten,  daüB  hier  auf  den  Inhalt  des  Ban- 
des eingegangen  werde.  Die  Ergebnisse  dieser  vorbereitenden 
Untersuchungen,  wie  z.  B.  Zinn  und  Bernstein  die  Seefahrer  des 
Altertums  aus  dem  Mittelmeer  gen  Norden  lockte/  wie  Pytheas 
von  Massalia,  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  die  deutsche  Nordseekäste 
entdeckte,  sind  Gemeingut  geworden.  Wer  schöpfen  will,  trete 
selbst  an  die  Quelle.     Sie  wird  nicht  versiegen. 

Die  Bedeutung  der  zweiten  Auflage  liegt  nicht  in  dem, 
was  neu  zum  Texte  zugekommen  ist,  so  bedacht  und  von  Werte 
jede  Notiz  von  HuUenhofl'  ist.  Vielmehr  in  der  dankenswerten 
Mitteilung  früherer  Versuche  und  Entwürfe.  Ein  wundersames 
Material,  wichtig  für  die  Geschichte  des  Buches  und  die  Erkenntnis 
der  eigenartigen  Persönlichkeit  des  Verfassers. 

MiillenhofT  hatte  von  vorn  herein,  erst  dunkel  empfindend, 
dann  mit  heller  Aussicht,  die  deutsche  Altertumskunde  als  sein 
Lebensziel  ins  Auge  gefafst.  Da  trat  1848  Jacob  Grimm  mit 
seiner  „Geschichte  der  deutschen  Sprache'*  hervor:  die  Geschichte 
aller  deutschen  Völker  sollte  tiefer,  als  bis  dahin  geschehen  war, 
aus  dem  Quell  unserer  Sprache  getränkt  werden.  Das  Buch  hatte 
einen  ungewöhnlichen  Erfolg.  MöUenhoff  war  unzufrieden;  man 
liest  erschrocken  die  harten  Worte,  die  er  damals  in  seinen 
Briefen  an  Weigand  äufserte  (Stengels  Beziehungen  der  Gebrüder 
Grimm  zu  Hessen  11  354).  „Es  wird  hohe  Zeit  (schreibt  er  auch) 
etwas  Rechtes  und  Ernstes  dawider  zu  setzen*^  Diese  Tendenz 
kommt  in  MöUenhoffs  ältesten  Blättern,  allerdings  in  mafsvoUerer 
Form,  zum  Ausdruck.  Sie  sind  zwar  später  von  ihm  selbst 
zurückgelegt  worden,  aber  das  ursprüngliche  polemische  Gepräge 
ist  dem  Werke  verblieben.  Es  steht  auch  darin  in  greifbarem 
Gegensatze  zu  Jacob  Grimms  Darstellung,  die  in  sich  ruhend  alles 
Aufsenliegende  ferne  hält  (vgl.  Grimms  Vorrede  S.  X)  und  wie 
ein  Kunstwerk  zum  Genüsse  führt,  —  Müllenhofl's  Deutsche  Alter- 
tumskunde will  von  jedem  Leser  im  Schweifse  seines  Angesichtes 
studiert  werden.  Man  stelle  sich  zu  Grimms  Grundgedanken,  wie 
man  wolle:  wie  hat  das  Buch  gewirkt!  welch  Verdienst  wäre  es  allein, 
zu  HüUenhoffs  grofsem  Werke  den  Anstofs  gegeben  zu  haben! 
Jacob  Grimm  hob  die  Ausarbeitung  seiner  Bücher  niemals  frfiher 
an,  als  bis  der  Druck  beginnen  sollte.  Auf  diese  Weise  ist  so- 
wohl die  deutsche  Grammatik  (Kl.  Sehr.  6,  348),  wie  die  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  entstanden  (Vorrede  VlII);  er  schrieb  in 
hervorragendem  Mafse  gesprochene  Sprache.  Bei  MüUenhoff 
ist  es  erschütternd  zu  sehen,  wie  das  Material  sich  vor  ihm 
türmt,  seine  Hand  jedoch  nicht  leicht  genug  arbeitet,  die  Massen 
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in  bewältigen.  Er  formt  und  formt,  sieb  selber  nicht  zu  Danke, 
ein  ganzes  Menschenalter  hindurch,  verbraucht  in  diesem  Ringen 
ein  gut  Teil  seiner  Kraft,  —  und  sein  Werk  bleibt  unvollendet. 

MuIIenhoff  geht  1850  an  die  Arbeit.  Sie  scheint  vorzu- 
schreiten.  Aber  (gesteht  er  1855  Weigand)  „wenn  man  so  viele 
Jahre  im  Stoff  und  Detail  gelebt  hat,  so  wird  einem  das  abstrak- 
tere Denken  doch  beinahe  fremd,  und  es  gehört  ein  hartes  Ringen 
daiBo,  ehe  man  das  wieder  in  das  Leben  der  Erfahrung  umsetzt. 
Jetzt  bin  ich  am  Ziel  und  brenne  fast  vor  Ungeduld  die  solang 
bedachte  Sache  zu  Papier  zu  bringen'^  Er  hofft  bis  Ostern  die 
«JEinleitung'*  zu  überwinden,  und  zu  Ende  der  Hichaelisferien  soll 
dann  der  erste  Band  fertig  sein  1  Die  Blätter,  aus  jener  Zeit  da- 
tiert, hat  R5diger  noch  im  Nachlafs  gefunden.  Immer  neues  An- 
setzen, neues  Verwerfen.  Nach  tagelangem  Bemühen  kommt  wohl 
ein  einziger  Satz  zu  Stande.  Das  Ergebnis  dreizehnjähriger  Ar- 
beit an  der  Einleitung  sind  1868,  als  der  Druck  des  ersten  Bandes 
in  Aussicht  stand,  zehn  zur  Hälfte  beschriebene  Quartseiten.  Sie 
genügen  auch  noch  nicht,  und  schliefslich  endet  das  Vorwort  des 
«rsten  Bandes  (1870)  mit  der  Aufwerfung  der  Fragen,  die  in  der 
Einleitung  hatten  beantwortet  werden  sollen. 

Rödiger  teilt  die  bedeutsamsten  Blätter  mit.  Tiefernst  ge- 
dacht, graniten  geschrieben.  Das  Leben  unserer  Nation  ist  Kampf 
um  das  Ideal.  Ihr  Dasein  beginnt  mit  der  Ausbildung  eines  Ideals, 
das  ihrem  Wesen  Gestalt  und  Einheit  gab.  Unsere  Nation  mufste  in 
steter  Fortentwickelung  dieser  Aufgabe  bei  dem  Ideal  der  Menschheit 
anlangen.  Dies  geschab,  als  Winkelmann  die  versunkene  Schön- 
heit Griechenlands  wieder  ans  Licht  brachte  und  Goethe  und 
Sdüiler  im  Verein  das  unveränderliche  Ziel  im  reinen  Humanis- 
mus fanden.  Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  bezeichnen  MfiUenhoff  den  Höhepunkt  Der  Zweck  der  deut- 
schen Altertumskunde  ist  für  ihn,  die  ersten  Stufen  der  innersten 
Entwicklung  unserer  Nation  von  ihrem  Ursprung  an  zu  bestimmen 
und  nach  und  nach  vollständig  darzulegen. 

Rödiger  gerät  hier  auf  einen  „Abweges  —  auf  den  ich  gern 
mich  locken  lasse.  Er  tritt  in  Müllenhoffs,  in  seinem  Sinne  da- 
für ein,  dafs  die  Nibelungen  wieder  in  der  Ursprache  auf  unsren 
Gymnasien  gelesen  werden.  Ein  Knabe,  der  höherer  Bildung  zu- 
itreht,  sollte  der  Muttersprache  nicht  wie  einer  ausländischen 
gegenübertreten.  Ein  Schritt  rückwärts,  zum  Mittelhochdeutschen, 
vermag  seinen  Blick  für  den  Bedeutungswandel  zu  schärfen,  der 
Wertform  einen  Inhalt  zu  geben.  Nur  historische  Vertiefung  des 
Sprachgefühls  kann  das  rechte  Verständnis  unsrer  klassischen 
Werke  vermitteln.  Unsre  Schüler  lernen  ein  Griechisch,  das 
rund  ein  Tausend  Jahre  umfafst,  —  und  wir  sollten  im  vaterlän- 
dischen Gefühl  für  das,  was  wir  Grofses  und  Schönes  haben, 
nicht  ein  halbes  Tausend  Jahre  zurückgehen  dürfen?  Welcher 
Schüler  soll  altdeutsches  Leben  in  modernen,  notwendig  schlech- 
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ten  „Erneuungen"  lieb  gewinnen?  Die  Zeit*  die  ihre  Erklärung 
kostet,  reicht  meistens  hin,  den  Urtext  selbst  zu  lesen.  Die  Lek« 
ture  der  echten  Nibelungen  ist  früher  nie  als  Börde,  sondern 
als  Erfrischung  von  den  Schülern  empfunden  worden. 

Bucher  haben  ihre  Geschicke.  Je  gröfser  jene,  desto  bedeu- 
tungsvoller diese.  Ein  ganzes  Jahrhundert  hat  an  der  deutschen 
Altertumskunde  geschaffen.  Sie  ist  die  Blute  der  deutschen  Phi- 
lologie. Die  besten  Namen,  Grimm,  MöllenhofT»  Scherer,  sind  mit 
ihr  verknöpft.  Sie  ist  eine  Geschichte  der  deutschen  Philologie 
im  h&chsten  Stile.  An  der  Fortfuhrung  des  Werkes  wird  röstig 
gearbeitet;  das  Erscheinen  zweier  neuen  Bände  ist  für  dieses 
Jahr  angekündigt  worden. 

Berlin.  Reinhold  Steig. 

F.  Lionig,  Deatsches  Lesebach.  £r8ter  Teil.  Mit  besonderer 
Rneksicbt  auf  tchriftliebe  und  miiodlicbe  Obaogen.  Für  votere 
KlasseD  böherer  Lebranstalten.  9.  verbesserte  Auflage.  Paderbera, 
F.  Scböoingb,  1890.    XI  und  502.     8.     2,65  M. 

Die  Zahl  der  Auflagen  beweist  wohl  auch  demjenigen,  der 
dieses  Lesebuch  bisher  nicht  kannte,  seine  bewährte  Brauchbarkeit. 
Diese  letzte  Auflage  hätte  sich  auch  eine  vermehrte  nennen 
können.  Denn  vermehrt  ist  zunächst,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tend, der  Lesestoff. 

Dem  Abschnitte  Härchen  ist  ein  kurzes  „Gottes  Segen'* 
hinzugefügt,  ein  Geschichtchen  vom  ungedüngten  Acker,  welches 
hoffentlich  nicht  zu  viele  angehende  Landwirte  zur  Nachprobe 
verfuhrt.  Recht  höbsch  sind  aber  die  Zugaben  zu  den  Fabeln: 
„Wie  der  Wolf  sich  bessert*'  und  „Drei  Lehren".  Und  wie  wer- 
den die  neuen  Rätsel  von  Simrock,  Hebel,  Röckert  und  Schiller 
jung  und  alt  erfreuen!  Aber  Geibels  „Abendfeier  in  Venedig*' 
för  untere  Klassen?  Aufser  diesem  Gedicht  weist  der  Abschnitt 
Lyrische  Poesie  noch  „Das  Dorf  im  Schnee"  von  Klaus  Groth 
und  „Die  Schwalben"  von  Jul.  Sturm  (Nach  Afrikal)  neu  auf.  Vom 
deutschen  Vaterlande  endlich  enthält  jetzt  noch  Schenken- 
dorfs Lied  „Auf  den  Tod  der  Königin". 

Die  wesentlichste  Vermehrung  dieser  Auflage  aber  besteht  in 
einer  Erweiterung  des  grammatischen  Anhangs  zu  einem  Abrifs 
der  deutschen  Grammatik.  Ober  die  Grundsätze,  welche 
den  Verfasser  bei  der  Neubearbeitung  leiteten,  spricht  er  sich 
selbst  folgendermafsen  aus:  „£<  ist  mein  Bestreben  gewesen,  durA 
Obergehung  aUer  der  Belehrungen,  welche  der  fremdspraMiehe 
Unterricht  dem  Schüler  zuführt,  Raum  zu  gewinnen  für  die  Auf- 
nahme solcher  grammatischer  Fragen,  die  sonst  nur  in  umfangreichen 
Lehrbüchern  behandelt  werden,  und  ich  hoffe,  dafs  es  mir  gelungen 
ist,  das  wichtigste  Lehrmaterial  für  dm  deutsch-grammatisiAen 
Unterricht  in  diesem  kurzen  Abrifs,  unbeschadet  der  Genauigkeit  der 
Regeln,  zusammenzustellen.    Dafs  zugleich  der  Versuch  gemacht  ist. 
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die  grarnmatischen  Bdehrungen  auf  wissenschaftliche  Grundlagt  zu 
stelUn,  tcerden  die  Herren  Fachlehrer  leicht  erkennen,  und  ich  glaube 
ihrer  Zustimmung  darin,  dafs  dem  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten mit  einer  anderen  Art  der  Behandlung  deutsch-grammatischer 
Dinge  nicht  gedient  sein  kann,  im  voraus  sicher  zu  sein."  Diesen 
Worten  scheint  das  Gebotene  yöllig  zu  entsprechen.  Der  1.  Ab- 
schnitt (Orthographie)  schliefst  sich  ganz  dem  „kleinen  Putt- 
kamer"  an.  Die  fünf  ersten  Seiten  (431 — 435)  sind  den  grofsen 
Anfangsbuchstaben  gewidmet,  einem  Gebiete,  auf  dem,  wie  der 
Yofasser  mit  Recht  hervorhebt,  das  amtliche  Regelbuch  die 
Schwierigkeiten  eher  vermehrt  als  vermindert  hat.  Alle  Vor- 
scfarifiten  zeugen  von  einem  gewissen  praktischen  Sinn,  vgl.  z.  B. 
die  EinleituDgsworte  des  Abschnitts  über  die  Gaumenlaute  (S.  439) 
oder  ober  die  Silbenbrechung  (S.  449).  Dasselbe  gilt  von  den 
Aasfahmngen  des  zweiten  Kapitels  Wortlehre  (S.  450 — 490). 
An  Einzelheiten  fiel  mir  auf  die  kategorische  Fassung  der  Regel: 
Die  Adjektive,  die  auf  er  endigen,  umschreiben  den 
Komparativ:  heiter,  mehr  oder  besonders  heiter.  — 
Die  Adjektive  auf  isch  bilden  den  Superlativ  gar  nicht, 
oder  auf  t  (S.  460).  S.  472  steht:  schniebe  (schnaube), 
schnob,  geschnoben;  S.  485  wird  erz  als  „eine  aus  aQxi 
aogedeutschte  Vorsilbe'*  erklärt;  S.  486  wird  halben  für 
halbieren  empfohlen.  In  der  Satzlehre  (III  S.  491—501)  hat 
sich  der  Verf.  mit  guten  Gründen  nach  wie  vor  auf  die  Zu- 
sammenstellung systematisch  geordneter  Beispiele  beschränkt:  ge  • 
rade  auf  diesem  Gebiete  müsse  das  Entwickeln  der  Regel  aus 
den  Beispielen  Platz  greifen.  S.  501  f.  wird  ganz  kurz  die  Inter- 
punktion behandelt. 

So  kann  sich  die  neue  vermehrte  Auflage  mit  Recht  auf  dem 
Titel  als  eine  verbesserte  bezeichnen. 

Eberswalde.  H.  Winther. 

P.  Perle,  Sammlaag  gesehichtlicher  QaelleDSchriften  znr  neu- 
spraehlichen  Lektüre  im  hShereo  Unterricht.  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1889.  Dritter  Band  110  S.,  vierter  Band  125  S., 
je  1,50  M. 

Ans  obiger  Sammlung  sind  vor  kurzem  Band  3  und  4  er- 
schienen, enthaltend:  Englische  Parlamentsreden  zur  französischen 
Revolution,  erklärt  von  Perle,  und  Memoires  du  marechal  Mar- 
mont,  livre  21  (1814 — 1815),  von  H.  La m heck.  Der  Heraus- 
gabe dieser  Schriften  liegt  die .  pädagogische  Absicht  zu  Grunde, 
neben  der  Förderung  neusprachlicher  Kenntnisse  die  geschicht- 
liche Bildung  der  Schuler  zu  vertiefen.  Dem  Ref.  scheint  dieser 
Gedanke  berechtigt  und  das  Unternehmen  dieser  Sammlung  ver- 
dienstvoll. Was  man  geschichtliche  Bildung  nennt,  besteht  in 
erster  Linie  darin,  dafs  man  neben  den  Einrichtungen  und  Ver- 
hältnissen des  Vaterlandes  und  der  Gegenwart  die  eines  anderen 
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Reiches  oder  die  einer  anderen  Zeit  eingehend  kennt.  Dadurch 
bekommt  man  die  Möglichkeit  zu  vergleichen,  dadurch  gewinnt 
man  die  Objektivität  und  Besonnenheit  des  Urteils,  die  von  denn 
gebildeten  Menschen  erwartet  wird.  Nun  giebt  es  nicht  viele 
Epochen  der  Geschichte,  deren  gründliche  Kenntnis  leicht  zu  er- 
langen ist.  Denn  es  gehört  zu  derselben,  daüs  man  in  das  Innere 
der  geschichtlichen  Vorgänge  eingeführt  wird,  dafs  man  die  Dinge 
aus  erster  Hand  kennen  lernt  und  gleichsam  das  Rad  der  Zeil 
umgetrieben  werden  sieht.  Für  die  Jugend  ist  auTserdem  ein 
solches  Studium  wohl  nur  da  recht  wirksam,  wo  es  sich  auf  eine 
Zeit  richtet,  die  von  der  Gegenwart,  in  deren  Verhältnissen  sie 
lebt,  von  Grund  auf  verschieden  ist.  Denn  dem  unentwickelten 
Verständnis  ist  ein  Vergleichen  um  so  leichter,  je  verschiedener 
von  einander  die  verglichenen  Objekte  sind.  Als  Gegenstand  eines 
solchen  geschichtlichen  Studiums  bieten  sich  für  die  Schule  be- 
sonders der  Untergang  der  römischen  Republik  zur  Cäsarenherr- 
schaft und  die  erste  französische  Revolution.  Beide  Ereignisse 
sind  uns  eingehender  bekannt  als  die  Entwickclung  anderer  Zeiten, 
wir  kennen  sie  aus  der  zusammenhängenden  Darstellung  der  Ge* 
Schichtsschreiber,  wir  werden  durch  die  Reden  beteiligter  Per- 
sonen mitten  in  die  Dinge  eingeführt,  und  durch  die  Betrachtungen 
fem  stehender,  urteilender  Personen  (Memoirenschreiber,  Dichter) 
werden  die  Ereignisse  in  verschiedenen  Farben  beleuchtet.  Durch 
eine  solche  vielseitige  Betrachtung  desselben  Gegenstandes  lernt 
der  Schüler  sich  eine  Meinung  bilden,  die  von  der  seines  Gewährs- 
mannes unabhängig  ist,  indem  er  Parteilichkeit  und  Erregung  des 
Augenblicks  von  den  Urteilen  der  Schriftsteller  abzieht,  und 
ein  gleiches  Verfahren  wird  er  später  auch  auf  die  politischen 
Ereignisse  der  Gegenwart  anzuwenden  wissen.  Die  Geschichte 
jener  beiden  Zeitabschnitte  bietet  zugleich  den  Reiz  einer  drama- 
tischen Katastrophe,  sie  zeigt  uns,  wie  aus  den  Thorheiten  und 
Übertreibungen  der  Menschen  Konsequenzen  erfolgen,  die  zu  dem, 
was  dieselben  gewollt  haben,  in  gradem  Gegensatz  stehen,  d.  h. 
wie  aus  einer  zügellosen  Demokratie  sich  der  Despotismus  ent- 
wickelt. Dieses  dramatischen  und  ethischen  Charakters  wegen, 
der  der  Geschichte  jener  Zeitabschnitte  innewohnt,  ist  die  päda- 
gogische Forderung  zu  stellen,  da£s  der  Schüler  dieselben  voll- 
ständig kennen  lerne.  Die  Geschichte  der  französischen  Revolu- 
tion findet  ihren  Abschlufs  erst  in  der  Wiederherstellung  der 
Bourbonen  und  in  der  Demütigung  Frankreichs  durch  die  Wiener 
Verträge.  Der  Cäsarianische  Bürgerkrieg  anderseits  mufs  bis  zur 
Begründung  der  Herrschaft  des  Augustus  geführt  werden  und  in 
der  Lektüre  des  Horaz  und  Tacitus  seinen  Abschlufs  finden. 

Die  Quellen  für  eine  derartige  Behandlung  der  Geschichte 
des  2.  römischen  Bürgerkrieges  sind  uns  durch  die  Methode  des 
Gymnasialunterrichts  geboten,  für  die  französische  Revolution 
müssen  sie  zum  Teil   erst   erschlossen   werden.    Die  Sammlung 
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Ton  Perle  bietet  schätzenswerte  Beiträge  dazu,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dals  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  immer  noch  vermehrt  werden. 
Ab  Voraussetzung  für  eine  Lektüre  dieser  Quellenschriften  möchte 
Ref.  aber  die  vorherige  Äbsolvierung  eines  Kursus  der  französischen 
Revolotionsgeschichte  fordern,  sei  es  im  geschichtlichen  Unterricht, 
sei  es  in  der  Lektüre  eines  französischen  Autors  wie  Hignet  Da- 
bei ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  man,  um  Zeit  zu  sparen,  manches 
köner  fafst  oder  übergeht;  aber  jedenfalls  muls  der  Schüler  den 
pozen  Kreislauf  dieser  Bewegungen  erst  übersehen, .  ehe  er  tiefer 
in  die  Einzelheiten  eingeführt  wird.  Denn  erst  durch  die  Kennt- 
nis des  ganzen  Verlaufs  gewinnt  das  Einzelne  an  Interesse  und 
erhöht  das  Verständnis. 

Dieses  Drama  der  französischen  Revolution  ist  einer  der  dank- 
barsten Cnterrichtsstoffe  för  fortgeschrittene  Schüler.  Sie  sehen 
in  denaselben  einen  Kampf  der  Ideen  und  Kräfte  sich  abspielen. 
Das  Streben  nach  einer  Besserung  der  Staatseinrichtungen  steht 
der  Anhänglichkeit  an  das  Hergebrachte  gegenüber,  die  einen 
machen  Freiheit  und  Gleichheit  als  naturrechtliche  Forderungen 
(Measebenrechte)  geltend,  die  anderen  wollen  dem  angestammten 
Königsgeschlechte  die  Treue  bewahren,  und  dieser  Konflikt  zieht 
ganz  Europa  in  seine  zerstörenden  Kreise  hinein.  Dafs  diese  Be- 
wegung in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  ihren  Kreislauf  vollendet 
und  dafs  die  Teilnehmer  an  derselben  meistens  von  der  Strafe 
für  ihr  Verschulden  getroffen  werden,  das  giebt  der  Darstellung 
dieser  Vorgänge  neben  dem  dramatischen  Reiz  wohl  auch  die 
reinigende  Wirkung  auf  die  menschlichen  Leidenschaften,  die  von 
der  Tragödie  erwartet  werden.  Vor  allem  aber  mufs  eine  ein- 
gehende und  unparteiische  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der 
französischen  Revolution  den  Erfolg  haben,  dafs  man  den  Staat 
nicht  als  ein  mechanisches  Kunstwerk,  sondern  als  einen  belebten 
Organismus  aufzufassen  lernt,  den  man  wohl  mit  vorsichtiger 
Beröcksichtigung  der  in  ihm  wirkenden  sittlichen  und  materiellen 
infte  besonnen  reformieren,  nicht  aber  nach  allgemeinen 
Theorieen  von  Grund  auf  umgestalten  darf. 

Das  Gymnasium  hat  höchstens  zur  Lektüre  einer  kürzeren 
Geschichte  der  französischen  Revolution  ausreichende  Zeit.  Das 
R^ilgymnasium  aber  sollte  sich  einen  so  fruchtbaren  Unterrichts- 
stoff nicht  entgehen  lassen  und  demselben  vor  allem  im  franzö- 
sischen Unterricht  einen  breiten  Spielraum  gewähren. 

Aus  den  eben  entwickelten  Gesichtspunkten  scheint  dem  Ref. 
die  Veröfrentlichung  der  oben  genannten  Quellenschriften  zur  fran- 
zösischen Revolution  dem  Schulunterricht  förderlich.  Insbesondere 
hieten  die  im  4.  Bande  enthaltenen  englischen  Parlamentsreden 
einen  geeigneten  Stoff,  über  jenes  Ereignis  und  seine  Entwickelung 
nachzudenken  und  sich  über  dasselbe  ein  sittliches  und  politisches 
VrteO  zu  bilden.  Das  im  3.  Bande  gelieferte  Stück  aus  den  He- 
orairen  Harmonts  pafst  auch  äujjserlich  in  den   oben   gezogenen 

UMIit.  t  d.  eymiiMialwefen  XLV.    5. 
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Rahmen  hinein,  thatsächlich  dient  es  aber  mehr  zur  Charakteristik 
der  Bourbonen  und  zur  Begründung  ihres  späteren  Sturzes.  Aus 
diesem  Grunde  scheint  es  dem  Ref.  für  die  Schale  weniger  ge- 
eignet, wenn  sie  nicht  sehr  yiel  Zeit  für  diesen  Kreis  der  Lektüre 
übrig  hat.  Auch  die  ganze  Darstellungsweise  dieses  Memoiren- 
abschnittes, das  Räsonnieren  über  die  Dinge  zum  Zweck  einer 
persönlichen  Rechtfertigung,  steht  der  Verwendung  im  Schulunter- 
richt entgegen.  Nach  Ansicht  des  Ret  sollte  man  die  Lektüre 
über  die  französische  Revolution  nach  Kenntnisnahme  von  dem 
ganzen  Verlauf  in  einer  zusammenhängenden  Darstellung  in 
mehrere  Gruppen  zerlegen,  die  die  Hauptphasen  der  Geschichte 
von  1789  bis  1815  enthalten.  Dieselben  könnten  etwa  bestehen 
in  1)  den  enthusiastischen  Anfängen  der  Reformbew^ung  bis  1790, 

2)  in   der  Ermordung   des  Königs   und  der  JakobinerherrschafI, 

3)  der  Erhebung  Bonapartes  bis  zum  Staatsstreich,  4)  dem  Mili- 
tärdespotismus des  napoleoniscben  Kaisertums  and  seiner  Herr- 
schaft über  Europa,  die  an  dem  Kriege  von  1806  und  dem  Frieden 
von  Tilsit  zu  demonstrieren  wäre,  5)  in  dem  Sturze  Napoleons, 
eingeleitet  durch  seine  Unternehmungen  in  Spanien  und  Rufsland 
und  fortgeführt  bis  zu  seiner  ersten  Absetzung.  Diesen  Gesichts- 
punkt würde  Ref.  raten  bei  der  Fortführung  der  Sammlung  ins 
Auge  zu  fassen.  Für  die  beiden  ersten  Abschnitte  wäre  gewifs 
auch  in  den  Reden  der  beteiligten  Männer  ein  reiches  Material 
zu  finden,  für  die  beiden  folgenden  würde  allenfalls  das  Werk  von 
Thiers,  zweckmäijsig  verkürzt,  ausreichen.  Die  letzte  Abteilung 
würde  eine  unbefangene  oder  kritische  Darstellung,  wie  die  von 
Lanfrey,  erfordern.  Eine  quellenmäfsige  Vertiefung  hat  ihre  Be- 
deutung besonders  für  die  Zeit  von  der  beginnenden  Reform- 
bewegung  bis  zar  vollendeten  Anarchie. 

Freienwalde  a.  0.  G.  Brau  mann. 

1)  H.  y.  Wlislocki,  Vom  wanderoden  ZiseDoervolke.  Bilder 
•US  dem  Leben  der  SiebeDbüriper  Zigeiiner.  Hamborg,  Verlagsanstalt 
Aktien-Gesellschafk,  1890.     10  M. 

Der  erste  Teil  dieses  inhaltreichen  Buches  bringt  Allgemeines 
über  Namen,  Herkunft,  Wanderzüge,  derzeitige  Verbreitung  und 
Kopfzahl  der  Zigeuner.  Neues  kommt  dabei  nicht  zum  Vorschein. 
Fischöls  Abhandlung  über  die  Heimat  der  Zigeuner  (Deatsche 
Rundschau,  1883)  ist  stark  ausgeplündert,  stellenweise  w&rtlich 
abgeschrieben,  auch  wo  sie  nicht  zitiert  wird.  Die  beiden  andern 
Teile  sind  wertvoller,  weil  sie  sich  mit  den  Einrichtungen,  den 
Sitten,  der  Poesie  und  Sprache  der  Siebenbürger  Zigeuner  be- 
schäftigen, mit  welchen  der  Verf.  aufs  eingehendste  sich  bekannt 
gemacht  hat.  Erst  wenn  man  mit  einem  Volke  zusammen  ge- 
lebt und  seine  Sprache  erlernt  hat,  wird  man  genügend  über 
sein  Wesen,  auch  über  die  geheimeren  Falten  seines  innerlichen 
Seins  zu  urteilen  vermögen.    Darum  lassen  sich  z.  B.  neuerdings 
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Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Indianerkunde  in  die  betreffenden 
indianerstäinme  aufnebmen  (keine  Tortur  der  Aufnahmeprüfung 
scheuend)  und  wandern  mit  den  nunmehrigen  Stammgenossen  als 
als  einer  der  Ibrigen  umher.  Auf  dem  nSmlichen  Wege  hat  der 
Verf.  die  stammechtesten  Zigeuner  SiebenbOrgens,  die  Wander- 
ogeaner,  grundlich  studiert.  Wie  ansehnlich  deren  Zahl  auch 
keate  noch  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  1880  in  Ungarn-Sieben- 
bürgen 75  911  Zigeuner  und  Zigeunerinnen  gezählt  wurden,  welche 
die  den  nordwestindischen  Sprachen  zugehörige  Zigeunersprache 
noch  redeten  (also  ungerechnet  die  Zahl  der  nicht  mehr  zigeune- 
lisch  redenden  sefshaften  Zigeuner,  die  von  den  wandernden 
Spraehanne  genannt  werden,  weil  sie  grofsenteiis  ihre  Mutter- 
sprache aufgegeben  haben);  ?on  jener  Summe  fallen  aber  weit 
über  50%  auf  Siebenbürgen. 

Dem  Forscher  über  Sitten  und  Bräuche,  über  Verbreitung 
▼on  Märchen  und  Aberglanbensformen  thut  sich  hier  eine  Tolle 
Schatzkammer  auf.  Die  Tom  Verf.  selbst  gesammelten  Gedichte 
und  Lieder  der  Siebenbürger  Zigeuner  sind  stets  im  ursprüng- 
lichen Text  mit  danebenstehender  deutscher  Übersetzung  wieder- 
gegeben. Eine  yollständige  Grammatik  der  Zigeoneridiome 
Siebenbürgens  macht  das  Buch  für  den  Sprachforscher  noch 
schätzenswerter. 

ffnr  hier  und  da  wird  man  durch  Sprachwidrigkeit  im  Deutsch 
des  Verls  unangenehm  berührt.  „Gelugt'^  statt  „gelogen''  klingt 
selbst  etwas  zigeunerisch;  Stielblüten  wie  „für  glückbringend 
^uhen*'  bleiben  dem  Leser  nicht  erspart.  Auf  S.  55  werden 
die  brayen  Badenser  in  Dorlach  gar  zu  „Durchlachem". 

2)  M.  Geistbeek,  Rolooial-Bibliothek.  Bin  Folirer  durch  die  Kolo> 
nieen  der  earopäischeo  Stiaten.  1.  Bäodchei:  firitisch-Plordamerika. 
Britiiek-Iodien  oebst  Ceylon.    MünGhen,  Beck,  1891.    2,80  M. 

Diese  Bibliothek  beabsichtigt,  die  überseeischen  Besitzungen 
der  europäischen  Staaten  namentlich  für  die  Zwecke  des  Kauf- 
manns und  Landwirts,  des  Fabrikanten  und  Gewerbtreibenden 
bündig  und  doch  zuverlässig  zu  beschreiben.  Das  vorliegende 
Erstlingsbändchen  erweckt  Hoffnung,  dafs  dieser  schwierigen  Auf- 
gabe in  erfireulicb  hohem  Grade  gedient  werden  wird.  Die  bri- 
tischen Besitzungen  in  Nordamerika  und  in  Indien  werden  nach 
einer  kurzen  Erörterung  über  Land  und  Volk  vorzugsweise  in 
wiitschaftsgeographischer  Beziehung  dargesteUt.  Nach  guten  Quellen 
wird  vorzugsweise  also  Produktion,  Handel,  Verkehr,  Verfassung 
und  Verwaltung  gekennzeichnet;  nützliche  Vermerke  über  Münzen, 
Ma£se,  Gewichte,  Preise  u.  dgl.  sind  beigefügt  und  zweckmäfsige 
orientierende  Kärtchen  eingedruckt  Der  Lehrer  wird  das  Bänd- 
cfaen  bei  seiner  Zuverlässigkeit  der  Einzelangaben  zur  Vorbereitung 
for  den  geographischen  Unterricht  gut  benutzen  können. 

flaue  a.  S.  A.  Kirchhoff. 
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Cbr.  Harms  aod  A.  Kallius,  Recheobach  fär  Gymoasieo,  Real- 
gymnasieo  a.  s.  w.  16.  Auflage.  Oldenbarg,  Gerbard  Stalling,  1890. 
VI  u.  264  S.    2,25  M. 

Das  Rechenbuch  von  Harms  und  Kallius  steht  in  vorteil* 
haftem  Gegensatze  zu  vielen  Rechenbüchern  älterer  Art,  welche 
z.  T.  noch  jetzt  gebraucht  werden.  Dafs  ein  solches  Buch  sich  einen 
bedeutenden  Ruf  erworben  und  eine  grofse  Reihe  von  Auflageo 
erlebt  hat,  zeugt  von  einem  regen  Streben  für  die  Vervoll- 
kommnung des  Rechenunterrichtes.  Das  Werk  verfolgt  haupt- 
sächlich zwei  Ziele.  Erstens  will  dasselbe  die  Abrichtung  der 
Schüler  zu  dem  mechanischen  Gebrauche  von  Rechenregeln  ver- 
hindern. Aus  diesem  Grunde  enthält  dasselbe  fast  nichts  als 
Beispiele.  Die  einfachen  Regeln  soll  sich  der  Schöler  nach  und 
nach  selbst  aus  den  Beispielen  herauslesen.  An  einzelnen  Stellen 
ist  hierzu  durch  eingestreute  Fragen  Anregung  gegeben.  Regeln, 
welche  so  zusammengesetzt  sind,  dab  der  Schäler  dieselben  nicht 
leicht  auffinden  könnte,  sind  ganz  vermieden.  Zum  Beispiel 
findet  sich  die  gewöhnliche  Regel  über  die  Multiplikation  der 
Dezimalbruche  durch  Abschneiden  von  soviel  Stellen,  als  sich  im 
Multiplikator  und  Multiplikandus  finden,  gar  nicht  vor.  Man  mul- 
tipliziert zuerst  mit  der  höchsten  Stelle  des  Multiplikators  und 
bestimmt  sofort  die  Stelle  des  Kommas  in  dem  TeiJprodukte. 
Die  übrigen  Teilprodukte  reihen  sich  einfach  ein.*  —  Unserer 
Ansicht  nach  würde  eine  mäfsige  Vermehrung  der  gegebenen 
Regeln  von  Vorteil  sein.  So  sehr  es  nämlich  schädlich  ist,  die 
Enlwickelung  des  Denkens  zu  früh  durch  Regeln  abzuschliefsen, 
so  mufs  man  doch  zugeben,  dab  der  Hauptinhalt  des  Stoffes  in 
kurzer  Form  dem  Gedächtnis  einverleibt  werden  mufs,  wenn  dem 
späteren  Unterricht  keine  Schwierigkeiten  bereitet  werden  sollen. 
Der  zweite  Punkt,  in  welchem  dieses  Rechenbuch  sich  von  andern 
unterscheidet,  ist  die  Strenge  der  Systematik.  Während  sonst 
gerade  die  Rechenbücher  vielfach  dem  gröfseren  Publikum  die 
persönlichen  Eigenheiten  und  Willkürlichkeiten  eines  Lehrers  auf- 
drängen wollen,  so  steht  dieses  Buch  wissenschaftlich  auf  einer 
solchen  Höhe,  dafs  es  zu  einer  gründlichen  Vorbereitung  zu  dem 
späteren  arithmetischen  Unterricht  sehr  gut  dienen  kann.  Nur 
in  einem  Punkte  möchten  wir  ein  Bedenken  äufsern.  Die  erste 
Frage  in  §  3  über  Subtraktion  heifst:  „Welche  Zahl  muls  man 
zu  5  addieren,  um  9  zu  erhalten  ?'*  Dabei  ist  auf  folgende  Be- 
merkung verwiesen:  „Aus  der  gegebenen  Summe  zweier  Zahlen 
und  der  einen  dieser  Zahlen  die  andere  finden,  heifst  subtrahieren/' 
Von  der  Bildung  des  Unterschiedes  durch  Wegnahme  von  Ein- 
heiten ist  nicht  die  Rede.  Wir  glauben,  dafs  hiermit  in  der 
Fürsorge  für  den  späteren  arithmetischen  Unterricht  zu  weit  ge- 
I  gangen    wird.    Es   ist  ja    denkbar,    dafs    ein   Lehrer,  wenn  die 

Schüler  der  Untertertia  die  etwas  abstrakte  Definition  „a — ^b  be- 
deutet diejenige  Zahl,  welche  zu  b  addiert  a  hervorbringt'*  nicht 
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schoell  genag  auffasseD,  dem  Rechenunterricht  die  Schuld  giebt 
und  meint,  der  Fehler  liege  daran,  dafs  in  den  unteren  Klassen 
eine  andere  Erklärung  des  Unterschiedes  gegeben  worden  sei, 
welche  die  neue  Auffassung  erschwere.  Wie  aber,  wenn  der 
Lehrer  des  Rechnens  in  Sexta  auf  dieselbe  Schwierigkeit  stöfst 
und  Terlangt,  dafs  jene  abstrakte  Erklärungs weise  schon  in  den 
Vorklassen  die  einzige  sein  soll?  Hat  es  einen  Sinn,  eine  Er- 
klärungsweise,  die  mehr  abstrakt  und  deshalb  schwieriger  auf- 
zufassen ist  als  eine  andere,  dem  Schüler  der  niedersten  Klasse 
zuzumuten,  um  die  Schuler  höherer  Klassen,  welche  diese 
Schwierigkeit  eher  überwinden  können,  zu  entlasten?  Warum 
sorgt  der  Lehrer  der  Tertia  nicht  selbst  dafür,  dafs  sein  Unter- 
richt an  die  anschaulichen  Erklärungen  des  früheren  Rechen- 
aoterrichts  anschlieüst?  Zahlreiche  Lehrbucher  ziehen  es  ohnehin 
Tor,  die  ersten  Regeln  der  Arithmetik  durch  Wegnahme  und  Zu- 
zählen Ton  Einheiten,  durch  Vorwärts  und  Rückwärtsgehen  in 
der  Zahlenreihe  anschaulich  zu  machen  oder  abzuleiten. 

Zu  einer  eingehenden  Resprechung  der  15.  Auflage  dieses 
bevrährten  Rechenbuches  liegt  keine  Veranlassung  vor.  Wir 
köonen  uns  darauf  beschränken,  die  Anerkennung,  welche  das 
Blich  gefunden  hat,  als  eine  wohlverdiente  zu  bezeichnen. 

Hetz.  Hubert  Müller. 

H.  Kratz,  Repetitionsbiicbleia  (zugleich  Materialiensammlaog)  für 
dea  Religionsonterricht  ao  höheren  Schulen.  Zweite  ver- 
besserte Aufläse.  Neuwied  und  Leipzig,  Heusers  Verlag  (Louis  Heuser), 
1890.     106  S.     1,20  M. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sein  Ruch,  das  in  kurzen  Notizen 
und  skizzenhaften  Angaben  den  gesamten  religiösen  Unterrichts- 
itoff  umfafst,  als  „Repetitionsbüchlein",  welches  dem  Schüler 
Anhaltspunkte  für  die  häusliche  Repetition  geben  soll  und  neben 
jedem  Lehrbuche  gebraucht  werden  könne.  Die  letztere  Remer- 
hiDg  zeugt  von  unnötiger  Rescheidenheit,  denn  das  Ruch  genügt 
an  sich  für  den  Religionsunterricht;  und  welche  Anstalt  würde 
oder  dürfte  wohl  zwei  verschiedene  Lehrbücher  über  denselben 
Gegenstand  den  Schülern  in  die  Hand  geben?  Wir  finden  in  dem 
Boche  alle  Hauptpunkte  aus  der  Ribelkunde,  der  biblischen  und 
Kirchengeschichte,  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  zusammengestellt, 
ferner  ein  Verzeichnis  der  hervorragendsten  Kirchenlieder-Dichter, 
eine  Übersicht  über  das  Kirchenjahr  und  sonst  Verschiedenes 
milgeteilt,  was  dem  Schüler  zu  wissen  von  Nutzen  ist,  in  dem 
Ganzen  somit  ein  Ruch,  das  als  Grundlage  für  den  Religions- 
unterricht dienen  kann.  Natürlich  bedarf  es  mehr  als  ein  an- 
deres des  lebendigen  Vortrages  und  der  mündlichen  Erläuterung 
des  Lehrers,  worin  niemand  einen  Nachteil  sehen  wird.  Die 
Anordnung  des  Stoffes  —  zuweilen  in  tabellarischer  Form  gegeben 
—  ist  klar  und  übersichtlich,  und  die  Kürze  des  Ausdruckes  ein 
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Vorteil  für  den  Schüler,  der  Gehörtes  repetieren  will.  —  Bei  aDer 
Anerkennung  des  Buches  im  ganzen  aber  kann  Re£  dem  Tert 
nicht  in  allen  einzelnen  Angaben  zustimmen.  Die  Bemerkung 
S.  2:  „Asch'kenas  nach  jüdischer  Überlieferung  Stammvater  der 
Deutschen'*  hat  keine  glückliche  Fassung.  Meint  der  Verf.  die 
Überlieferung  der  Genesis  selbst  oder  eine  spätjüdische  Deutung 
derselben?  In  beiden  Fällen  entspricht  die  Bemerkung  nicht  den 
Ergebnissen  der  heutigen  Forschung;  denn  mit  Asch'kenas  ist  der 
nordphrygische  Stamm  der  Askanier  gemeint,  über  welchen  man 
das  Nähere  in  Dilimanns  Kommentar  zur  Genesis  findet.  Sehr 
auffällig  ist  die  Namendeutung  von  Josua  und  Jesus  =  der 
Seiende  Hülfe.  Das  ist  doch  kein  Deutsch.  V^arum  nicht  ein- 
fach: der  Retter,  der  Heiland?  Dasselbe  gilt  von  der  Deutung 
des  Namens  Jahveh  Zebaoth  =  der  Seiende  Heerscharen,  worin 
der  Verf.  zwei  selbständige  Gottesnamen  sieht,  unter  ausdrück- 
licher Ablehnung  des  Jehovah  exercituum  in  der  Vulgata  (S.  61). 
Der  Name  bezieht  sich  auf  Gott  als  Führer  und  Schirmherm  der 
israelitischen  Heere,  wie  sich  aus  den  Worten  Davids  (1.  Sam. 
17,  45)  ergiebt:  Ich  aber  komme  zu  dir  (Goliath)  im  Namen 
Gottes  der  Heerscharen,  des  Gottes  der  Schlachtreiben 
Israels.  Dieselbe  Bedeutung  liegt  vor  bei  Jeremias  32,  18  in  den 
V^orten:  der  grofseGott,  der  Held,  Gott  der  Heerscharen. — S.  97 
wird  der  Elohisten-Urkunde  im  Pentateuch  ein  höheres  Alter  zu- 
geschrieben als  der  Jahvisten-Urkunde.  Diese  Auffassung  ent- 
spricht nicht  dem  heutigen  Standpunkte  der  Untersuchung.  Der 
sogenannte  Jahvist  vielmehr  hat  sich  als  der  ältere  erwiesen.  — 
Psalm  104,  4  ist  nicht  zu  übersetzen:  der  du  machest  deine 
Engel  zu  Winden,  sondern:  der  Winde  zu  seinen  Boten  macht 
—  Die  Identifizierung  des  Apostels  Judas  Jakobi  mit  Lebbäus 
oder  Thaddäus  findet  in  der  Schrift  keine  Stütze.  —  Simon  Ze- 
lotes  oder  der  Eiferer,  bei  Matthäus  Simon  Kananites  genannt, 
hat  den  letzteren  Beinamen  nicht  von  dem  Orte  Kana,  sondern  von 
dem  hehr.  Verbum  kana  =  eifern.  Die  Beinamen  besagen  also 
dasselbe.  —  Die  Kreuzigung  des  Petrus  in  Rom  im  Jahre  64  (?) 
kann  nur  als  Sage,  nicht  als  historische  Thatsache  erwähnt  wer- 
den. —  S.  94  und  95  ist  zweimal  der  Druckfehler  „Repitiüon'* 
übersehen  worden. 

Berlin.  J.  Heidemann. 
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unser  erstes  Seminarjahr. 

Es  ist  ein  doppelter  Grand,  der  mich  bestimmt,  die  Redaktion  dieser 
Zeitschrift  nm  Abdmclc  des  folgenden  Artikels  zu  bitten.  Einmal  möchte 
iA  einem  und  dem  anderen  Rollegen,  der  gleich  mir  mit  der  Aufgabe  be- 
trsnt  wird,  ein  pädagogisches  Seminar  cn  leiten,  Gelegenheit  geben,  zn  ver- 
gleichen, die  Dinge  von  anderen  Seiten  zn  betrachten,  oder  auch  nnr  zu 
lehen,  wie  er  es  nicht  zn  machen  hat,  was  schon  ein  grofser  Gewinn  wäre. 
Ssdana  aber  drängt  es  mich,  der  neuen  Binrichtnag  und  allen  anf  FSrdernng 
der  methodischen  Ansbildnng  der  Lehrer  gerichteten  Bestrebungen  auch 
ichen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  entschieden  das  Wort  zu  reden. 

Von  den  sechs  Kandidaten,  die  mir  zu  Ostern  1890  als  Seminaristen 
zagewiesen  wurden,  mufste  einer  bereits  nach  einigen  Wochen  wegen  Krank- 
hett  entlnssen  werden.  Von  den  fünf,  die  verblieben,  war  einer  Mathematiker, 
einer  Historiker  und  drei  hatten  die  Lebrbefahigung  für  klassische  Philologie, 
Deutsch  und  Religion.  Dementsprechend  wurden  ein  Mathematiker,  ein 
Historiker  und  ein  Philologe,  die  Herren  Dr.  Kind,  Oberl.  Dr.  Wehrmann  und 
i^f.  Dr.  Haeoicke  vom  K6nigl.  Prov.  Schul  -  Kollegium  beauftragt,  an  dem 
Seminar  mitzuarbeiten  und  die  Verantwortlichkeit  für  die  planmäTsige  Unter- 
veisang  und  Obung  der  Kandidaten  mit  dem  Direktor  zu  tragen. 

Dafa  die  vom  Herrn  Minister  von  Gofsler  unter  dem  15.  März  |890  in 
itf  Ordnung  der  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehramt 
si  hSheren  Schulen  erlassenen  Bestimmungen  unserem  Verfahren  znr  Richt- 
iddinr  gedient  haben,  brauche  ich  kaum  noch  besonders  zu  sagen.  Auch 
wenn  sie  nicht  amtlich  vorgeschriebea  wären,  man  würde  doch  gut  thuo, 
ihnen  zu  folgen,  weil  sie  einen  guten  Anhalt  bieten  und  dabei  doch,  was 
bcsoaders  anerlLannt  zu  werden  verdient,  der  freien  Entwickelnng  und  sell»- 
ifindigen  Gestaltung  erwünschten  Spielraum  gewähren.  Daaeben  sind  für 
die  Einrichtung  im  allgemeinen  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Zange,  Frick 
and  Schiller,  namentlich  des  letzteren  überaus  lehrreiche  Schrift,  „Päda- 
gogische Seminarien  für  das  höhere  Lehramt'',  fieifsig  benutzt  worden. 

a)  Die  praktische  Beschäftigung. 

ha  ersten  Vierteljahre,  während  dessen  den  Kandidaten  eigene  nnter- 
richtliehe  Verauehe  noch  nicht  zugemutet  werden  sollen,  wurden  dieselben 
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zam  Besuch  der  Unterrichtsstanden  iü  der  Vorschule  wie  im  Gymoasiom  ao- 
^ehalteo.  Der  Besuch  in  der  Vorschule  dauerte  drei  Wochen,  hierauf  wurde 
im  Gymnasium  möglichst  von  unten  nach  oben  vorgesehritten,  so  wie  es  am 
Schlüsse  jeder  Woche  für  die  folgende  in  einem  zu  steter  Einsieht  offen 
liegenden  Arbeits -Buch  nach  Verabredung  bestimmt  war.  Die  Zahl  der 
Stunden,  die  besucht  werden  muTsten,  belief  sich  auf  acht  bis  zehn  in  der 
Woche.  Es  wohnten  ihnen  alle  Seminaristen,  sie  mochten  eine  Lehrbe- 
fähignng  für  das  betreffende  Fach  haben  oder  nicht,  gemeinsam  bei,  nm 
vorerst  einen  Einblick  in  die  verschiedenen  Fächer  zu  thun  und  einen  über- 
blick über  sie  zu  gewinnen.  Um  diese  Thatigkeit  möglichst  fruchtbar  za 
machen,  wurde  den  Kandidaten  aufgetragen,  auf  ganz  bestimmte  Punkte,  wie 
die  Haltung  der  Schüler,  die  Disziplin,  den  Stand  der  Kenntnisse  in  der 
Klasse,  die  Fragestellung,  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Lehranfgaben,  die 
didaktische  Behandlung  derselben  u.  a.  m.  genau  zu  achten  bezw.  sieh  voa 
den  unterrichtenden  Lehrern  Auskunft  geben  zu  lassen.  Diese  Wahr- 
nehmungen legten  sie  in  wöchentlich  drei  bis  viermal  zu  erstattenden  schrift- 
lichen Berichten  nieder,  welche  zunächst  vom  Fachlehrer,  dann  von  mir  ge- 
lesen und  in  der  nächsten  Konferenz  beurteilt  wurden. 

Während  der  gröfseren  Hälfte  des  Juni  erfuhr  diese  Art  der  Thatigkeit 
insofern  eine  Störung,  als  von  den  fünf  Seminaristen  drei  zur  Ableistan^ 
militärischer  Dienstübungen  eingezogen  wurden.  Um  so  ernstlicher  ward 
die  Arbeit  nach  den  grofsen  Ferien  wieder  aufgenommen.  Es  begannen  die 
Kandidaten,  nachdem  sie  einem  bestimmten  Unterricht  eine  Zeitlang  beige- 
wohnt hatten,  sich  unter  Leitung  des  dazu  bestellten  Herrn  im  Unterrichten 
zu  versuchen,  namentlich  aber  wurden  von  jetzt  an  wöchentlich  vier  aneh 
fünf  Probelektionen  gehalten  und  zwar  von  einem  Kandidaten  nach  dem 
andern,  immer  in  Gegenwart  der  übrigen  Seminaristen  und  der  am  Seminar 
beschäftigten  Lehrer,  soweit  diese  nicht  durch  eigene  Stunden  verhindert 
waren  zu  kommen.  Der  Direktor  war  stets  zugegen.  Die  Aufgaben  für  diese 
Probestonden  wurden  den  Seminaristen  vom  Direktor  gestellt;  doch  ward 
dabei  auf  ihre  etwaigen  Wünsche  Rücksicht  genommen.  Gründliche  Vor- 
bereitung war  erstes  Erfordernis;  es  mufste  bei  Lösung  der  Aufgabe  alles 
zur  Geltung  kommen,  was  bis  dahin  aus  Theorie  und  Praxis  gelernt  war. 
Namentlich  die  Formalstufen  waren  überall  anzuwenden,  wo  nicht  die  Eigen- 
art des  Stoffes  oder  eine  bestimmte  Absicht  sie  ausschlofs.  Vor  Beginn  der 
Stunde  war  dem  Direktor  eine  eingehende,  schriftliche  Disposition  zu  über- 
reichen, die,  wenn  nicht  Mangel  an  Zeit  oder  der  Gang,  den  der  Unterrieht 
nahm,  eine  Abweichung  nötig  machte,  bei  der  Ausführung  streng  eingehalten 
werden  mufste.  Die  kritische  Beurteilung  der  Lehrversuche  erfolgte  alle- 
mal in  der  nächsten  Konferenz;  doch  wird  hiervon  erst  später  die  Rede  sein. 

Nachdem  sich  die  Kandidaten  in  den  zwei  ersten  Vierteljahren  eine  ge- 
wisse Kenntnis  der  Lehrstoffe  und  ihrer  Behandlung  sowie  des  Verkehrs 
mit  den  Schülern  angeeignet  und  einige  Sicherheit  des  Auftretens  erlang 
hatten,  konnten  sie  von  Michaelis  ab,  aber  immer  noch  unter  der  Aufsicht 
eines  der  Seminarlehrer,  mit  zwei,  drei,  auch  vier  eigenen  Stunden  betraut 
werden.  A.  bekam  3  St.  Deutsch  in  VI,  B.  2  St.  Religion  in  V,  C.  4  St. 
Rechnen  und  Mathematik  in  IV,  D.  4  St.  Neposiektüre  in  IV,  E.  3  St.  Ge- 
schichte und  Geographie  in  III B.  Aufserdem  wurden  die  Philologen  mit  dem 
grundlegenden  lateinischen  Unterricht  in  Sexta  genau  bekannt  gemacht.     Um 
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■ber  den  Gesiebtsitreis  der  Kandidaten  zn  erweitern  nnd  sie  in  mehr  als 
eiiem  ihrer  Fächer  sieh  versuchen  za  lassen,  liefs  ich  von  Neujahr  ab  einen 
Wecksel  eintreten.  Es  erhielt  jetat  A.  2  St.  Ver^il  in  HA,  B.  2  St.  Ovid 
ia  niB»  C.  2  St.  Physik  in  IIA  sowie  2  St.  Geographie  in  VI,  D.  8  St 
Xeao|dion  in  UFA,  £.  2  St.  Deutsch  in  III A  sowie  1  St.  Geographie  in 
HIB.  Auf  diese  Standen  hatten  die  Seminaristen  allen  Fleirs  zu  verwenden; 
sie  hatten  aieh  über  das  Ziel  des  betr.  Unterrichts  im  allgemeinen  wie  über 
die  Aufgabe  jeder  einzelnen  Stunde  klar  zu  werden,  über  die  beste  Weise 
4er  Behandlung  mit  sich  ins  Reine  zu  kommen  und  einen  schriftlichen  Ent- 
warf anzufertigen.  Sie  sollten  es  von  vornherein  als  selbstverständlich  be- 
trachten lernen,  dafs  keine  Stunde  ohne  gründliche  Vorbereitung  zu  geben 
ist,  und  dafs  seine  Pflicht  versäumt  und  der  ihm  anvertrauten  Jugend 
licht  genugsam  nützt,  wer  es  dem  Zufall  uberläfst,  zu  bestimmen,  was,  wie- 
viel und  wie  er  zu  unterrichten  hat.  Sache  der  beaufsichtigenden  Lehrer 
war  es,  die  Vorbereitung  der  Kandidajteo  zu  überwachen,  dem  Unterricht 
Wiznwohneii,  nach  Schlafs  der  Stunde  zu  zeigen,  was  verfehlt  war  und  wie 
die  Sache  hatte  angegriffen  werden  müssen,  auch  zu  verhüten,  dafs  die 
Klasse  in  ihrer  Entwickelung  zurückblieb  oder  sonstwie   zu  Schaden  kam. 

Sobald  die  Seminaristen  in  einer  Klasse  bezw.  in  einem  Fache  festen 
Fafs  gefafst  hatten,  begannen  die  Probelektionen  wieder,  nur  mit  dem  Unter- 
leUede,  dafs  jetzt  nicht  mehr  freie  Themata  gewählt  wurden,  Themata,  die 
ia  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  dem  Unterricht  standen,  sondern 
solche,  die  nichts  anderes  als  die  demnächst  zu  behandelnden,  nur  etwas  ab- 
lenndeten  Lehrstoffe  waren.  Auch  auf  diese  Stunden  hatten  sich  die  Kan- 
didaten schriftlich  vorzubereiten,  und  die  Besprechung  derselben  in  der 
Konferenz  war  dieselbe  wie  bei  den  früheren  Versnchsstunden. 

Die  eigene  nnterrichtliche  Thätigkeit  der  Kandidaten  machte  natürlich 
dea  Besuch  in  den  Unterrichtsstunden  der  Lehrer,  vor  allem  der  Semioar- 
lehrer,  nicht  überflüssig,  und  es  wurde  bei  Anordnung  dieser  Besuche  be- 
sonders  darauf  gesehen,  dafs  die  Vertreter  der  sprachlich-historischen  Fächer 
lach  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen,  und  umgekehrt  die  Vertreter 
dieser  auch  jene  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernten. 

Der  weiteren  Forderung  des  Herrn  Ministers,  die  Kandidaten  thunlichst 
an  der  Leitung  von  Arbeits-  nnd  Spielstanden  zu  beteiligen,  sowie  zu  dem 
Tnrnnnterricfat  nnd  zu  Schulausflügen  heranzuziehen,  ist,  soweit  es  anging, 
entsprochen  worden.  An  den  Morgenandachten,  Schulfesten  und  allgemeinen 
Lehrerkonferenzen  haben  sie  gleichfalls  teilgenommen. 

b)  Die  theoretische  Unterweisung. 

Ich  will  nicht  sagen  der  Schwerpunkt,  aber  doch  ein  gut  Teil  der  Arbeit, 
die  an  nnd  mit  den  Seminaristen  zu  verrichten  ist,  liegt  in  den  pädago- 
gischen Besprechungen  der  Konferenz.  Der  ministerielle  Erlafs  hat  für  die- 
selben mindestens  zwei  Stunden  wöchentlich  festgesetzt  und  mit  der  Leitung 
derselben  den  Direktor  oder  auch  einen  der  Seminar lehrer  beauftragt. 
Wir  haben  ea  so  gehalten,  dafs  wir  wöchentlich  einmal,  am  Freitag  Nach- 
■ittag,  zu  einer  mindestens  zwei,  oft  auch  drei  bis  vier  Stunden  währenden 
Roaferenz  zusammentraten,  bei  der  alle  Seminaristen,  ebenso  aber  auch  die 
drei  beauftragten  Lehrer  stets  zugegen  waren.  Dies  Verfahren  stellt  grofse 
Anforderungen    an   die  Arbeitskraft   der   betreffenden   Lehrer,   das  leuchtet 
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ohne  weiterea  ein,  hat  aber  einen  grofaen  Vorteil,  vm  deaaeatwlllen  meis« 
Rollegen  auch  gern  bereit  waren,  Opfer  an  bringen,  den  n&mlieh,  dafa  dadnreJi 
in  den  Gmodanaehaanngen  volle  Einheit  erzielt  wird.  Nicht  ala  ob  nieht  die 
Ansichten  der  Lehrer  öfter  anseinandergegangen  waren,  aber  gerade  die  offeae 
Aussprache  ermöglichte  und  bewirkte  die  Verständigang.  Wire  diese  nieht 
vorhanden,  so  könnte  leicht  der  Erfolg  des  ganzen  Werkes  gefährdet  werden. 
Ich  lege  daher  auf  die  Anwesenheit  der  beteiligten  Lehrer  in  den  Km- 
ferenzen,  ihre  lebendige  Teilnahme  and  ihre  Übereinstimmung  in  alleii 
Hauptfragen  das  gröfseste  Gewicht. 

Was  in  den  Konferenzen  zu  treiben  ist,  besagt  die  miaisterielle  nOt^ 
nung".  Nach  ihr  sind  vor  allem  Gegenstande  der  Besprechung:  die  wich- 
tigsten Grundsätze  der  Erziehuogs-  und  Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwenduag 
auf  die  Aufgaben  der  höheren  Schulen  und  insbesondere  auf  das  Unterrichts- 
verfahren in  den  von  den  Kandidaten  vertretenen  Hauptfächern  mit  ge- 
schichtlichen Rückblicken  auf  bedeutende  Vertreter  der  neueren  Padagogih 
seit  dem  Beginn  dea  16.  Jahrhunderts;  Regeln  fiir  die  Vorbereitung  auf  die 
Lehrstundea;  Beurteilung  der  von  den  Seminaristen  erteilten  Lektionen  in 
persönlicher  und  sachlicher  Beziehung;  Grundsätze  der  Disziplin  mögliehat 
im  Anschlnfs  an  individuelle  Vorgänge;  kSrzere  Referate  pädagogiadiea 
und  schnltechnischen  Inhalts,  und  eine  drei  Monate  vor  Sehlufs  des  Seminar- 
jahrs von  jedem  Seminaristen  einzuliefernde  Arbeit  über  eine  von  dena 
Direktor  gewählte  konkrete  pädagogische  oder  didaktische  Aufgabe. 

Um  der  Willkür  und  der  Zersplitterung  vorzubeugen,  schien  ea  uaa 
geboten,  ein  anerkannt  gutes  Lehrbuch  der  Pädagogik  zu  Grunde  zu  legen 
und  seinem  planmäfsigen  Gange  in  der  Hauptaaehe  zu  folgen.  Ba  kamen 
vor  allem  zwei  in  Betracht,  Schraders  Erziehungs-  und  Unterriehtalehre 
(4.  Aufl.),  und  Schillers  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  (2.  Aufl.). 
Schraders  Buch  hat  grofse  Vorzüge.  Es  ist  das  reife  Werk  eines  phile- 
sophisch  geschulten,  tief  denkenden  Mannes,  der  aus  sich  schöpft  und  zumal 
die  grundlegenden  Abschnitte  in  einem  Zusammenhang  und  einer  Biabeit- 
lichkeit  der  Anschauung  aosgearbeitet  hat,  dafs  man  nieht  nur  reichen  Ge- 
winn aus  ihnen  zieht,  sondern  dafs  es  auch  ein  wahrer  Genufs  ist,  sie  sa 
lesen.  Bei  Schiller  macht  der  allgemeine  Teil,  zumal  die  Behandlung  der 
psychologischen  Fragen,  nicht  die  Stärke  des  Buches  ans ;  er  lehnt  sieh  hier, 
natürlich  nicht  mebr,  als  er  selber  angiebt,  aber  doch  mehr,  ala  der  Er- 
zeugung einer  eigenartigen,  in  sich  zusammenhängenden  Darstellung  gut  Ist, 
an  fremde  Schriften,  namentlich  die  von  Wundt  an,  ao  dafs  es  oft  gar  nicht 
leicht  ist,  seine  Ausführungen  in  einem  Berichte  wiederzugeben;  aber  sehr 
wertvoll  ist  das  Buch  doch.  Mit  einer  staunenswerten  Belesenheit  und  Litte- 
raturkenntnis  verbindet  Schiller  ein  feines  Verständnis  für  das  Notwen- 
dige und  Brauchbare,  und  ein  grofses  Geschick,  übersichtlich  zu  gruppierea 
und  in  bündiger  Form  die  Dinge  klarzustellen.  Er  versteht  es  vor  anderen, 
der  Zeit  an  den  Puls  zu  fühlen,  zu  erkennen,  was  sie  erheischt,  um  dea 
Forderungen  der  Gegenwart  die  Pädagogik  zum  Heile  der  heran wachseadea 
Jugend  dienstbar  zu  machen.  Schiller  steht  auf  der  Höhe  der  Zeit,  daa  ist 
gar  keine  Frage,  und  da  er  sich  auch  nächst  Prick  um  die  Heranbildang 
junger  Lehrer  bereits  die  gröfsten  Verdienste  erworben  nad  auf  diesem  Ge- 
biet der  Pädagogik  gründliche  Erfahrungen  gesammelt  hat,  so  entschiedea 
wir  uns  dahin,  sein  Buch  als  Leitfaden  zu  benutzen  und  die  ülirigen  päda- 
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(•giMken  SchrifteB,  so  oft  es  nStig  schien,  zor  Vergleichang  besw.  Er^- 
nug  beraoEnsiehen. 

In  je^er  Konferenz  worden  einige  Abschnitte  ans  Schiller,  über  welche 
die  Seminaristen  zn  berichten  hatten,  in  gemeinsamer  Besprechung  dnrchge- 
nommen,  erst  die,  welche  vom  Unterricht  nnd  von  der  Erziehung  im  allge- 
meio«n  handeln,  dann  die,  in  welchen  die  Methodik  der  einzelnen  Lehrrächer 
erSrCert  wird.  Aber  Schiller  war  aar  der  Grandstock.  Neben  ihm  kamen 
aar  Geltung  anfser  Sehrader,  von  dem  ich  schon  geaprochen  habe,  Hermann 
Keras  bekannter  Grandrifs  der  Pädagogik,  der  sich  besonders  dorch  die 
ScUirfe  der  BegrifTsbestimmnngen  anszeichnet,  wertvolle  Mooographieen,  wie 
die  voB  Wiget  über  die  Formal  stufen ,  von  Lange  über  Apperception,  von 
Dorpfeld  über  Denken  und  Gedächtnis,  sodann  Verbandluogen  der  Direk- 
toren-Konferenzen, ProgrammabhaodloDgen,  Zeitschriften  und  nea  erschie- 
neoe  Bleher,  zuletzt  aber  uad  doch  nicht  am  letzten  die  Schriften  von 
O.  WUimann  und  von  0.  Frick.  Schon  Willmanns  Pädagogische  Vortrüge 
sind  überaus  anregend  nnd  lehrreich;  seine  Didaktik  aber  ist  ein  in  jedem 
Betraehl  vorzügliches,  geradezu  epochemachendes  Werk,  das  jeder  Lehrer 
unbedingt  lesen  oder  vielmehr  studieren  sollte;  ich  werde  nächstens  in 
Masiua'  Jahrbüchern  auf  dies  Buch  zurückkommen.  In  Fricks  Schriften, 
zumal  in  den  Lehrproben  und  Lehrgängen,  sind  wahre  Schätze  pädagogischer 
und  didaktischer  Weisheit  niedergelegt;  wir  haben  davon  so  viel  als  mög- 
lich zu  heben  gesucht;  und  wenn  uns  sonst  nichts  gelangen  wäre,  das  haben 
wir  weoigsteas  erreicht,  dafs  die  Seminaristen  in  den  Lehrproben  gut  Bescheid 
wissen  und  sie  oft  und  gern  und  erfolgreich  benutzen. 

Eine  weitere  Aufgebe  der  Konferenz  war  die  Besprechung  der  Probe- 
lektionon,  die  in  der  Woche  vorher  stattgefunden  hatten.  Dabei  wurde  so 
verfahren,  data  der  betreffende  Seminarist  zunächst  selber  sich  beurteilte 
«id  dafs  dann  jeder  andere  Seminarist  uad  jeder  Lehrer,  der  zugegen  ge- 
wesen war,  der  Reihe  nach  das  Wort  ergriff  und  je  nachdem  tadelte  oder 
gut  hieb,  bis  zuletzt  der  Direktor  unter  möglichster  Berücksichtigung  der 
gemadttea  Einwürfe  seine  Ansicht  eingehend  entwickelte.  Gleich  zu  Beginn 
des  Seninaijahres  war  den  Teilnehmern  der  Konferenz  gesagt  worden,  dafs 
cioe  rückhaltslose  Aussprache  nicht  nur  zulässig  sondern  sogar  erwünscht 
sei.  Dementsprechend  gestalteten  sich  die  Besprechungen  der  Lehrstanden 
so  lebhaften  Kämpfen,  in  welchen  dem  armen  Kandidaten,  der  seine  Sache 
wer  weifs  wie  gut  gemacht  zu  habea  glaubte,  ganz  fürchterlich  zugesetzt 
wurde.  Was  der  eine  übersehen  hatte,  war  dem  anderen  nicht  entgangen; 
hatte  dieser  mehr  auf  den  Inhalt  geachtet,  so  hatte  jener  mehr  die  Form 
ins  Auge  gefafst;  genug,  an  dem  angehenden  Pädogogen  wurde  oft  kein 
gutes  Haar  gelassen,  und  abgesehen  von  anderen  schönen  Sachen,  die  er 
lernte,  gewann  er  die  heilsame  Oberzeugung,  dafs  er  in  didaktiachen  Dingen 
bis  dahia  herzlich  wenig  wufste  and  konnte. 

Bei  den  Berichten,  Vorträgen  und  sonstigen  Mitteilungen  der  Kandidaten 
ward,  wie  das  auch  Schiller  verlangt,  streng  darauf  gesehen,  dafs  sie 
mogliehst  frei  und  möglichst  gut  sprachen;  es  kommt  für  den  Lehrer  sehr 
viel  darauf  an,  dafs  er  der  freien  Rede  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
machtig  ist 

Ober  alle  Verhandlungen  der  Konferenz  wurde  von  den  Seminaristen 
abwechselnd    Protokoll    geführt;    jedes    Protokoll    ward    mir   im  Entwurf 
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zar  Begutachtung  vorgelegt  und  dann  in  der  nächsten  Konferenz  verlesen. 
Da  die  Kandidaten  aufserdem  angewiesen  waren,  Tagebücher  zu  rdhren  ood 
alle  ihre  methodischen  und  pädogogischen  Erfahrungen  in  sie  aufzanehooD, 
so  stand  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Eindrücke,  die  sie  empBngen,  von  nur 
vorübergehender  Dauer  sein  möchten. 

S.  161  seiner  Schrift  über  die  Seminarien  teilt  Schiller  mit,  dafs  in 
seinem  Seminar  jeder  Seminarist  im  Dorchschoitt  mindestens  30  bis  40 
Probelektionen  erteile,  und  zwar  nicht  Stunden  ohne  Vorbereitung,  Auf- 
sicht und  Kontrolle,  sondern  mit  sorgfaltigster  Anleitung  und  Vorbereitung 
und  mit  nachfolgender  sachkundiger  Beurteilung  uod  Berichtigung  vor- 
gefallener Mifsgriffe.  Diese  Angabe  hat  uns  höchlich  überrascht  Wir  sind 
doch  auch  nicht  lässig  gewesen,  aber  zu  solch  eigentlichen  Probelektionen, 
wie  er  sie  hier  beschreibt  und  bei  welchen  alle  Mitglieder  des  Seminars 
zugegen  sind,  ist  jeder  Seminarist  nur  etwa  10 mal  gekommen,  nicht 
30  bis  40  mal;  man  müfste  denn  auch  die  Stunden  dazu  rechnen,  denen 
nur  der  Aufsicht  fuhrende  Lehrer  beiwohnte. 

Die  Aufgaben,  welche  für  die  Probelektionen,  die  Berichte  und  Be- 
sprechungen gestellt  wurden,  brauche  ich  nicht  aufzuzählen;  es  genfigt,  tu 
bemerken,  dafs  sie  den  verschiedensten  Gebieten  entnommen  wurden  und  die 
Kandidaten  in  der  mannigfachsten  Weise  zu  üben  bestimmt  waren.  Nor 
die  Themata  der  grö'fseren  Schlnfsarbeiten  mögen  hier  eine  Stelle  finden. 
A.  Inwieweit  ist  das,  was  Comeoius  geleistet  hat,  in  der  Gegenwart  noch 
wirksam?  B.  Die  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  in  Sexta,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Perthesschen  Reformvorschläge.  C.  Die 
Methode  des  geometrischen  Unterrichts  in  Quarta,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  Reishans'  Vorschule  der  Geometrie.  D.  Ist  der  originale 
Nepos  beiznbehalten  oder  die  Umarbeitung  von  H.  Müller  unter  dem  Titel 
De  viris  illustribus  vorzuziehen?  £.  Wie  mufs  man  den  Geschichts- 
unterricht behandeln,  dafs  die  Schüler  sich  nicht  nur  aufnehmend  verhalten,^ 
sondern  selbst  mitarbeiten? 

Die  vorgesetzte  Behörde  hat  von  dem  Zustande  des  Seminars  sweimni 
amtlich  Kenntnis  nehmen  lassen.  Im  Juni  und  im  November  ist  der 
Geh.  Regieruogs-  und  Provinzial-Schulrat  Dr.  Wehrmann  bei  uns  gewesen, 
hat  den  Seminar-Konferenzen  wie  den  Lehrstunden  der  Kandidaten  bei- 
gewohnt, die  Arbeiten  und  Protokolle  eingesehen  und  uns  aus  seiner  reichen 
Erfahrung  heraus  mit  Ratschlägen  freundlich  unterstützt 

Betrachtungen  und  Wunsche. 
Es  gehört  immer  noch  zum  guten  Ton  unter  den  Lehrern  der  höheren 
Schulen,  auf  die  Thätigkeit  der  Herbart-Ztller-Stoy sehen  Schule  und  ins- 
besondere auf  die  Bestrebungen  Fricks  mit  Geringschätzung,  wenn  nicht  mit 
Verachtung  herabzusehen.  Oft  sind  es  sogar  die  besten  Lehrer,  die  von 
ihnen  nichts  wissen  wollen,  weil  sie  darin  nur  Formelkram,  Dressur,  Er- 
stickung aller  freiheitlichen  Bewegung  erblicken.  Noch  kürzlich  haben  zwei 
80  besonnene  Männer  wie  Caner  und  Conradt  sich  ablehnend  zu  ihnen  ge- 
stellt, und  ein  anerkannt  tüchtiger  Lehrer  hat  sich  jüngst  nicht  gescheut, 
die  ganze  neuere  Methode  für  Schwindel  zu  erklären.  An  der  Thatsache 
also,  dafs  sich  unsere  Lehrerwelt  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  von  der 
frischen  und  viel  versprechenden  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
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feri  Uat,  darf  ofeht  gezweifelt  werdeo;  aber  verzweifela  därfea  die 
Mauer,  die  an  der  Spitxe  der  Bewegang  steheo,  durehans  nicht.  Die  Zahl 
lerer,  die  ans  Gegnern  der  Sache  ihre  Frennde  werden  und  mit  dem  Eifer 
ikeneogoDg^streaer  Jfinger  sie  ins  Leben  einznfQbren  versochen,  wächst  von 
Tage  tM  Tage,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs,  wenn  von  Fricks  Lehr- 
prebei  statt  der  jetzigen  25  Hefte  50  vorliegen,  der  Umschwung  sichtbar 
ii  die  Erscheinnng  tritt.  Damit  wäre  aber  viel  gewonnen.  Denn  ich  teile 
die  Aasieht  Fricks,  die  er  immer  wieder  mit  Nachdruck  aasspricht,  dafs  die 
Sekalfrage  zn  einem  guten  Teile  die  Lehrerbildongsfrage  ist,  und  dafs,  wenn 
diese  der  rechten  Lösvng  entgegengefahrt  wird,  alle  anderen  Reformen  sich 
Tiel  leichter  vollziehen. 

Wie  ich  dazn  komme,  diese  heikle  Frage  hier  za  berühren  ?  Weil  sie 
voa  der  Seminarfrage  antrennbar  ist  Die  Seminarien  sind  auf  die  ein- 
gckeade  BesehSitigang  mit  der  modernen  Methodik  angewiesen,  da  in  ihr  die 
Lelirerbildnng  eine  hervorragende  Rolle  spielt;  man  ist  gezwungen,  zu 
Sckiller  und  Frick  zu  greifen,  weil  sie  über  Seminarien  viel  Treffliches  ge- 
Mkriei»en  uod  durch  dieselben  bereits  Grofses  geschaffen  haben.  Frick  und 
Schiller  sind  die  Seminarleiter,  die  Lehrer  der  Lehrer  in  erster  Reihe,  wie 
den  auch  der  Herr  Minister  in  seinem  Erlafs  vom  5.  April  1890  sie  beide 
lii  Master  hingestellt  und  empfohlen  hat  fiun  lernt  man  ja  nicht  alles 
Uebeo,  was  man  kennen  lernt  Es  wäre  ja  mb'gllch,  dafs  man  sich  von 
jeieo  Männern  um  so  mehr  abwendete,  je  näher  man  ihnen  träte.  Doch  dann 
■ülste  die  Sache  schlecht  sein,  die  sie  vertreten.  Aber  das  gerade  Gegen- 
teil ist  der  Fall.  Sie  sind  auf  dem  rechten  Wege,  sie  stecken  sich  und 
•■deren  die  höchsten  Ziele  und  bieten  die  besten  und  zweckmäfsigsten 
Mittel,  diese  Ziele  zu  erreichen.  Darf  ich  aus  unserer  bescheidcDcn  Arbeit 
eiiea  Schlafs  ziehen,  so  sind  die  vom  Minister  von  Gofsler  ios  Leben  ge- 
raCeaeo  Seminarien  dazu  berufen,  Pflegestätten  der  neueren  Pädagogik  zu 
«crdea.  Lehrer  wie  Seminaristen  sind  je  länger  je  mehr  von  dem  Geist 
aagezogen  worden,  der  in  ihr  lebendig  ist,  haben  mit  immer  grofserem  Ver- 
laagea  xu  den  Schriften  gegriffen,  die  sie  hervorgebracht  ond  von  Tage  zu 
Tige  mehr  Anregong,  mehr  Belehrung  und  mehr  Gewion  für  Theorie  und 
Praxis  aus  ihnen  gezogen.  Auf  die  Worte  eines  Meisters  zu  schwören  haben 
vir  deshalb  so  wenig  wie  unsere  Seminaristen  gelernt.  Das  will  auch  Frick 
|ar  aieht;  er  verwahrt  sich  ganz  mit  Recht  gegen  den  Vorwarf,  als  ob  er 
iit  Bildnng  von  Individuen,  von  Charakteren  hintertreibe,  als  ob  er  von  der 
Macht  der  Persönlichkeit  und  ihrer  Bedeutnag  gering  denke.  Wir  haben 
■asere  Kandidaten  dahin  zu  bringen  gesucht,  dafs  sie  ein  lebendiges,  nicht 
vieder  zu  ertötendes  Interesse  an  der  methodisch-didaktischen  Ausbildung 
i^r  selbst  und  ihrer  Schüler  gewinnen ;  dafs  sie  den  alten  Köhlerglauben 
abthaa,  das  klassische  Altertum  oder  die  Geschichte  oder  die  Mathematik 
trage  ihre  Methode  in  sich  und  bilde  allein  schon  tüchtige  Lehrer;  dafs  sie 
^rch  Lernen  und  Üben  eine  Lehrweise  sich  aneignen,  die  sie  befähigt, 
kichter,  sicherer  und  erfolgreicher  als  vordem  zu  arbeiten.  Das  kann  ja  nie- 
■lad  bestreiten,  dafs  es  unzählig  viele  ausgezeichnete  Lehrer  gegeben  hat, 
Mch  giebt  und  geben  wird,  die  nicht  methodisch  unterwiesen  worden  sind  und 
TOB  Methode  nichts  wissen  wollen.  Aber  das  spricht  nur  für  ihre  natürliche 
Bcgabaag,  nicht  gegen  den  Wert  der  Methode.  Überdies  ist  es  klar,  auch 
lic  hatten  sich  und  ihren  Schülern  viel  Mühe  und  Arbeit  erspart,  wenn  sie 
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als  joD^e  Lehrer  die  rechte  Aoleitnn;  erhalten  hStten.  Was  soll  aber  ans 
denen  werden,  denen  keine  gütige  Fee  die  Kunst  zu  erziehen  und  zu  luiler- 
richten  in  die  Wiege  gelegt  hat?  Sollen  sie  aafs  Geratewohl  hin  loa* 
arbeiten?  Sollen  sie  sich  an  der  kÜDmerlichen  Zorechtstatznngy  die  6mm 
frühere  Probejahr  zu  bieten  vermochte,  genügen  lassen?  Nein,  ohne  riel- 
seitige  und  gründliche  pädagogische  Vorbereitung  geht  es  auf  die  Daaer 
nicht  mehr ;  sie  ist  ein  dringendes  Erfordernis.  Wer  sich  ihr  noch  wider- 
setzt, handelt  aus  Unkenntnis  oder  Bequemlichkeit.  Das  sah  schon  der 
treffliche  Comenius,  dessen  Bedeutung  übrigens  gerade  Schiller  aaSilliger 
Weise  unterschätzt,  als  er  die  Worte  schrieb:  Ad  omnia  vero  et  siogola 
ista  opus  est  arte :  cum  ars  sit  aliqoid  certo  efficiendi  ratio  certa.  la  incertim 
dicere  aut  discere  aut  operari  inertis  est  Und  0.  Willmann  spricht  sieh, 
indem  er  auch  die  Kehrseite  ins  Auge  fafst,  kräftig  so  aus:  Der  Methodea- 
kultus  hat  die  Gedankenlosigkeit  zur  Mutter,  die  Methodenscheu  die  Denk- 
faulheit. 

Ob  unsere  Kandidaten  |iinreichend  geförderrt  sind,  darüber  steht  nsir 
kein  Urteil  zu.  Dafs  sie  aber  zu  der  Binsicht  gelangt  sind,  es  müsse  not- 
wendig zum  akademischen  Wissen  das  schnlmäfsige  Küanen  hinzutreten,  dafii 
sie  ganz  wie  die  Lehrer  an  der  Arbeit  immer  grüfsere  Freude  gefunden, 
immer  mehr  Fieifs  aufgewandt  und  deutlich  wahrnehmbare  Fortschritte  ge- 
macht haben,  das  darf  ich  wohl  sagen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  Anatofs 
damit  zu  erregen. 

Die  Frage,  ob  die  pädagogischen  Seminarien  beaser  mit  der  Universitit 
oder  mit  den  Gymnasien  zu  verbinden  seien,  ist  für  uns  auch  sehon  nach  der 
Erfahrung  des  einen  Jahres  entschieden.  Sie  gehören  an  das  GymoasioB, 
weil  nur  hier  die  Einfähr nng  in  den  lebendigen  Organismus,  sowie  die  Be- 
nutzung der  verschiedensten  Lehrkräfte  und  aller  Arten  von  SchülerklaaeeB 
möglich  ist. 

Selbstverständlich  verursacht  ein  Seminar  an  der  Anstalt,  an  der  es 
eingerichtet  ist,  allerlei  Störung.  Fast  alle  Lehrer  werden  insofern  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  als  sie  sich  bald  den  Besuch  der  Kandidaten,  bald  die 
Wegnahme  von  Unterrichtsstunden  znm  Zwecke  der  Lehrversnche  der  Kan- 
didaten gefallen  lassen  müssen.  Und  wie  das  manchem  Lehrer  nnbeqven 
ist,  so  hemmt  es  auch  in  etwas  die  ruhige  Entwickelung  der  Klasse.  Ist  es 
doch  schon  vorgekommen,  dafs  Eltern  ihre  Bedenken  gegen  die  neue  Ein- 
richtung geäufsert  haben.  Aber  das  hilft  nun  einmal  nidits.  Um  des  grSfsn- 
ren  Gewinnes  willen,  welcher  den  Schulen  im  allgemeinen  später  zu  gnte 
kommt,  mufs  das  kleinere  Obel  für  die  Gegenwart  ertragen  werden.  AnA 
darf  man  wohl  geltend  machen,  dafs  die  öfteren  Prüfungen  der  einzelnen 
Klassen  vor  einer  gröfseren  Anzahl  von  Lehrern  und  dem  Direktor  auf  das 
Streben  derselben  vorteilhaft  einwirken. 

Ober  die  den  Seminaristen  zu  gewährenden  Stipendien  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Ich  halte  mit  Schiller  dafür,  dafs  es  sich  mit  dem 
Standesgefühl  der  jungen  Philologen  wohl  verträgt,  vom  Staate  Unter- 
stützungen anzunehmen.  Aufserdem  war  die  äufsere  Lage  der  meisten 
unserer  Seminaristen  eine  solche,  dafs,  wäre  der  Staat  nicht  helfend  einge- 
treten, ich  nicht  wüfste,  wie  sie  hätten  auskommen  wollen. 

Die  unmittelbar  an  der  Seminar  •  Arbeit  beteiligten  Lehrer  aiad  in 
hohem  Grade  belastet   Abgesehen  von  den  Konferenzen,  den  Probelektienen 
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vai  dea  RespraebniigeD  mit  den  RaDdidaten,  haben  sie  anf  gründliche  Vor- 
bereitung für  ihre  Maaterstanden,  Ronferenzvortr'äge,  Berichte  a.  s.  w.  viel 
Zeit  ond  Hohe  zn  verwenden.  Als  Leiter  des  Seminars  habe  ich  Monate 
gehabt,  in  denen  ich  wöchentlich  12  bis  15  Stunden  anf  die  SeminarthStig- 
leit  verwenden  mmfste,  und  meine  Kollegen  hat  ihr  seminaristisches  Neben- 
sml  aaeh  8  bis  10  Standen  die  Woche  gekostet.  Es  wäre  also  billig, 
dafs  die  hohe  Staalsregierang  alle  am  Seminar  beschäftigten  Lehrer,  nicht 
BW  zwei,  wie  es  hier  geschehen  ist,  in  ihrer  eigenen  Unterrichtserteilang  er- 
leichtarto  bezw.  ihnen  eine  dem  hohen  Aufwand  von  Kraft  entsprechende 
Geldvergiitnng  gewährte. 

Wenn  es  wahr  ist,  was  ich  oben  gesagt  habe,  dafs  die  Errichtung  eines 
pida^ogiaehen  Seminars  an  einer  Anstalt  notwendig  pädagogisches  Interesse 
weckt  und  zunächst  zwar  auf  die  Seminaristen  und  die  Seminarlehrer  heil- 
sam einwirkt,  dann  aber  auch  weiteren  Kreisen  Anregung  gewährt,  so 
seheint  es,  als  ob  man  wünschen  müfste,  dafs  die  Seminarien  Reihe  herum 
gingm  und  eine  Schule  nach  der  anderen  beglückten.  Dagegen  spricht  aber 
der  Umstand,  dafs  die  Seminararbeit  eine  schwierige  ist  und  dafs  es  Jahre 
dauert,  ehe  man  sich  ordentlich  in  sie  einlebt.  Ein  zu  häufiger  Wechsel 
würde  also  die  Möglichkeit,  eine  reiche  Erfahrung  zu  sammeln,  abschneiden 
nnd  die  so  wünschenswerte  Vertiefung  hintanhalten. 

Stettin,  Konig- Wilhelms-Gymnasium.  Christian  Muff. 


Die  XLL  Yersammlung  deutscher  Philologen  und 

Schulmänner 

findet  in  der  Pfingstwoche  (von  Mittwoch  den  20.  Mai  bis  einschliefslich 
Sonnabend  den  23.  Mai)  in  München  statt. 

Das  Programm  der  Versammlnng  ist  ein  anfserordentlich  reiches;  u.  a. 
wird  V.  Brunn  über  den  „Apollo  Giustiniani*',  Iwan  v.  Müller  über  „Galen 
als  Philologe",  Theodor  Schreiher  über  „Die  Barockelemente  der  helle- 
nistisehen  Kunst'S  Hermann  Schiller  über  „Di e  pädagogisch e  Vorbildn ng 
der  Gymnasiallehrer'S  v.  Scale  (Innsbruck)  über  „Isokrates  und  die  Geschicht- 
schreibung^'  sprechen.  Ein  hervorragendes  Interesse  wird  die  Münchener 
Versammlung  dadurch  bekommen,  dafs  eine  Reihe  von  Vorträgen  in  Ver- 
bindung stehen  mit  darauffolgenden  Vorstell ongen  im  Hof-  und  National- 
theater. So  wird  dem  Vortrage  von  Erich  Schmidt:  „Aufgaben  und  Wege 
der  Faustphilologie*^  die  Vorführung  von  Goethes  Faust,  dem  Vortrage 
Leehners  (Nürnberg):  „Sophokles  auf  der  modernen  Bühne",  eine  Aufführung 
von  Sophokles'  Odipus  auf  Kolonos  und  vielleicht  sogar  noch  der  Anti- 
gene  und  des  KSnig  Odipus,  dem  Vortrage  Munckers:  „Die  Dichtung  des 
Lahengrin  von  Richard  Wagner  und  ihre  Quellen**,  die  Vorfnhrung  der  Oper 
Lohengrin  folgen. 

Anmeldungen  zur  Theilnahme  sind  an  Herrn  Hofbachhändler  Theodor 
Ackermann,  Promenadeplatz  10,  unter  Einsendung  von  lOMark  zurichten. 
Zn^eiefa  erbittet  man  Mitteilung  darüber,  ob  die  Wohnung  vorausbestellt 
werden  soU,  ob  aie  in  einem  Gasthause  oder  bei  Privatpersonen  und  in  letz- 
terem Falle,  ob  aie  als  Freiquartiar  oder  gegen'  Bezahlung  gewänscht  wird. 
Kbeiso  wird  Äufserung  über  die  Teilnahme  am  Festmahl  (das  trockene 
Gedeck  6  Mark)  erbeten. 
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EEISTE  ABTEILUNG. 


ABHAOT)LÜNGEN. 


Wie  ist  an  den  humanistischen  Gymnasien 
der  geschichtliche  Lehrstoff  auf  die  einzebien  Klassen 

der  Oberstufe  zu  verteilen? 

Die  Notwendigkeit  einer  neuen  Verteilung  des  geschichtlichen 
Uhrstoffes  im  Interesse  der  vaterländischen  Geschichte 
war  bei  uns  in  Ostpreulsen  bereits  im  Anfange  des  Jahres  1890 
zo  einer  offiziellen  Anerkennung  gelangt.  Unter  den  Thesen, 
welche  Ton  dem  Kgl.  Provinzial-Schulkollegium  in  Königsberg  i.  Pr. 
för  die  Direktoren-Konferenz  des  Jahres  1892  gestellt  sind,  lautet 
die  eine:  „Wie  ist  der  Unterricht  in  der  Geschichte  auf  den 
höheren  Lehranstalten  zu  handhaben  und  seinem  Stoffe  nach  auf 
die  einzelnen  Klassen  zu  yerteilen,  damit  die  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  und  die  Kulturgeschichte  in  ausreichendem 
Mafse  zur  Berücksichtigung  kommt?''  Dafs  die  bisherige  Organi- 
Mtion,  welche  von  vier  Jahreskursen  (U  II  —  Ol)  zwei  volle 
Korse  (U  U  und  0  II)  für  griechische  und  römische  Geschichte  in 
Anspruch  nahm  —  im  Interesse  der  Konzentration  auf  die  alt- 
Uassischen  Ideenkreise  — ,  mit  erdrückendem  Bleigewicht  auf  dem 
Cnterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte  gelastet  hatte,  ist 
sine  unbestrittene  Thatsache.  In  den  beiden  Jahren  der  Prima 
sollte  die  ganze  deutsche  Geschichte  von  Augustus  bis  zum  Frank- 
furter Frieden  (1871)  behandelt  werden,  obwohl  gerade  der 
Kursus  der  Oberprima  regelmäfsig  sehr  kurz  war;  denn  das  Abi- 
torienten-Examen  ist  meist  4—6  Wochen  vor  dem  Schulschlufs ; 
die  schriftlichen  Arbeiten  der  Abiturienten  nehmen  in  jedem  Se- 
mester 1  Woche  in  Anspruch;  das  bedeutet  einen  Verlust  von 
6-8  Wochen  in  einem  Zeitraum  von  40  Schulwochen.  Deshalb 
hat  sich  die  Forderung,  nicht  nur  die  griechische  und  römische 
^schichte  durch  Repetitionen  lebendig  zu  erhalten,  nicht  nur 
durch  geographische  Wiederholungen  die  Abiturienten  auf  „einige 
fragen  in  der  Geographie''  vorzubereiten,    sondern  auch  —  und 
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zwar  als  Hauptaufgabe  —  die  vaterländische  Geschichte  in  aus- 
reichendem Mafse  zu  berücksichtigen,  in  100  Fällen  unter  100 
als  zu  hoch  gespannt  erwiesen. 

Wenn  es  dringend  wünschenswert,  ja  notwendig  ist,  der 
vaterländischen  Geschichte  mehr  Zeit  und  Kraft  zuzuwenden,  so 
kann,  da  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ausgeschlossen  ist, 
dieses  Ziel  nur  erreicht  werden,  wenn  man  den  Beginn  der  deut- 
schen Geschichte  in  die  Ober-Sekunda  hineinverlegt.  Die  Folge 
davon  ist  das  Zusammendrängen  der  alten  Geschichte  auf  einen 
kürzeren  Zeitraum.  Die  Frage  ist:  soll  die  griechische  und 
römische  Geschichte,  natürlich  unter  wesenth'cher  Einschränkung 
des  geschichtlichen  Lehrstoffes,  in  der  Unter-Sekunda  erledigt 
werden?  Soll  ein  Teil  der  römischen  Geschichte  der  Ober- 
Sekunda  verbleiben? 

Die  Einschränkung  des  geschichtlichen  Lehrstoffes  in  der 
alten  Geschichte  würde  folgende  Gesichtspunkte  festzuhalten 
haben.  In  der  griechischen  Geschichte  wäre  eine  Besprechung 
der  spartanischen  und  athenischen  Staatsverfassung  unentbehr- 
lich; aber  sie  müfste  neben  dem  Gesichtspunkt  der  historischen 
Entwickelung  den  andern  im  Auge  behalten:  die  Darstellung  der 
Institutionen  an  einer  Stelle  (Perikles)  zu  konzentrieren,  dürfte 
also  nicht  z.  B.  vom  Archontat,  wie  das  Lehrbuch  von  Herbst, 
an  drei  verschiedenen  Stellen  (Aristokratie,  Solon,  PerikJes) 
sprechen;  eine  zusammenhängende  Erzählung  würde  nur  die 
Epoche  von  500 — 338  erfordern.  In  der  römischen  Geschichte 
darf  und  mufs  die  Königszeit,  selbst  die  Periode  der  Stande- 
kämpfe sehr  kurz  behandelt  werden,  so  dafs  nur  die  Periode 
von  264  ab  in  zusammenhängende^  Weise  zu  erzählen  wäre. 
Aber  auch  in  dieser  Beschränkung  ist  der  Stoff  für  Unter-Sekunda 
zu  umfangreich,  wenn  man  die  römische  Geschichte  bis  auf  Au- 
gustus  herabführen  will:  um  so  mehr,  da  der  geographische  Unter- 
richt immer  einige  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird.  Freilich  darf 
dem  altsprachlichen  Unterricht  zugemutet  werden,  dafs  er  den 
von  den  Schülern  in  der  Unter-Sekunda  erlernten  geschichtlichen 
Stoff  in  den  drei  oberen  Klassen  lebendig  erhält.  Das  Lehrbuch 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte  müfste  in  den  grie- 
chischen und  lateinischen  Lehrstunden,  auch  in  den  oberen 
Klassen,  benutzt  werden:  und  dazu  hätte  der  altsprachliche  Unter- 
richt direkten  Aniafs,  wenn,  wie  ich  vorzuschlagen  für  richtig 
halte,  die  sogenannten  altklassischen  Realien  mit  dem  historischen 
Lehrbuch  verbunden  würden.  Ein  Lehrbuch,  wie  Wohlrabs  „Die 
altklassischen  Realien  im  Gymnasium*',  sollte  überflüssig  sein»  wenn 
das  historische  Lehrbuch  richtig  angelegt  wäre.  Findet  dieser 
Vorschlag  Beifall,  so  würde  vermieden  werden,  rieles  zweimal, 
sowohl  im  historischen  Lehrbuch,  als  auch  in  dem  Lehrbuch  der 
altklassischen  Realien  sagen  zu  müssen.  Eine  genaue  Bezeichnung 
in  Marginal-Bemerkungen ,    welcher  Teil   des  Stoffes  dem  histo- 
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risehen,  welcher  dem  altsprachlichen  Unterricht  und.  zwar  den 
eiazeloen  Schriftstellern  zufallen  müfste,  wäre  sehr  leicht  durch- 
zuföbren. 

Wie  soll  der  historische  Lehrstoff  der  Unter-Sekunda  abge- 
grenzt werden,  wenn  zugegeben  werden  muCs,  dafs  die  griechische 
und  römische  Geschichte  bis  auf  Augustus  ein  zu  umfangreiches 
Pensum  für  diese  Klasse  bildet?  Mein  Vorschlag  ist,  das  Jahr  133 
T.  Chr.  zur  Grenzscbeide  zu  machen.  Von  welchem  Gesichts- 
pookt  aus  die  alte  Geschichte  bis  zum  Jahre  133  zu  behandeln 
wäre,  diese  Frage  soll  hier  zunächst  beantwortet  werden. 

Die  Geschichte  der  alten  Völker  rings  um  das  Becken  des 
Mittelmeeres  mündet  in  die  römische  Geschichte,  auf  die  pota- 
mische  Periode  der  alten  Geschichte  folgt  die  thalassische.  Wenn 
CS  ein  der  historischen  Bewegung  der  ältesten  Zeiten  gesteektes 
Ziel  war,  alle  Völker  der  alten  Welt  zu  einem  Weltreich,  zu  einer 
io  sich  gleichartigen  Kulturwelt,  zusammenzufassen,  so  ist  klar, 
dals  es  erst  den  Römern  gelungen  ist,  dieses  Ziel  zu  erreichen. 
Der  Orient  blieb  sowohl  in  der  assyrisch-babylonischen,  als  auch 
in  der  medisch-persischen  Periode  Ton  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe weit  entfernt  Mit  viel  gröfseren  Aussichten  auf  Erfolg  sind 
die  Hellenen  in  diese  Laufbahn  getreten.  Die  hellenische  Koloni- 
sation war  die  Vorbedingung  für  die  Begründung  der  athenischen 
%V*  Grofses  haben  die  Athener  bis  auf  Perikles  in  dem  Auf- 
bau eines  Imperium  der  Hellenen  geleistet;  aber  an  der  demo- 
kratischen Verfassung  Athens  mufsten  diese  Bestrebungen  scheitern, 
wie  der  Verlauf  der  sizitischen  Expedition  beweist.  Nach  dem 
Fall  der  athenischen  Thalassokratie  sind  ähnlich  verheifsungsvolle 
Anläufe  zur  Begründung  einer  Weltherrschaft  unter  den  Hellenen 
bis  auf  die  makedonische  Periode  nicht  mehr  zu  Terzeichnen.  Das 
belleoisch- makedonische  Weltreich  entstand  unter  Philipp  und 
Alexander;  aber  es  umfafste  nur  den  Länderkomplex  der  öst- 
ücbeo  Hälfte  des  Mittelmeeres  und  brach  mit  dem  Tode  des 
grotsen  Weiteroberes  in  sich  zusammen.  Von  den  hellenischen 
Grofsmächten  zeigte  sich  weder  das  Seleukiden-Reich,  noch  Make- 
donien unter  den  Antigoniden,  noch  gar  das  Ägypten  der  Ptole- 
näer  im  stände,  die  Weltrolle,  welche  Alexander  der  Grofse  ge- 
spielt hatte,  aufzunehmen  und  fortzuführen. 

In  die  leergewordene  Stelle  trat  eben  damals  die  römische 
Republik.  Ihre  Verfassung  war,  besonders  weil  in  dem  Senat  ein 
politisch  leistungsfähiger  Träger  einer  zielbewufsten  und  konse- 
qaeot-festgehaltenen  auswärtigen  Politik  vorhanden  war,  so  fest 
l^gt|  das  Volkstum  der  Lateiner  erwies  sich  so  frisch,  so 
leistungsfähig,  so  stark,  die  geistige  Begabung  dieses  Volkes  für 
alle  praktischen  Aufgaben  des  Staates  in  Krieg  und  Frieden  so 
emioent  hervorragend,  dafs  die  Römer  die  ihnen  providentiell  zu- 
gewiesene Aufgabe  lösen,  den  Orbis  terrarum  zu  einem  römischen 
macheD,  das  Imperium  Romanum  begründen  konnten.    Die  Römer 
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stritten  pro  imperio  et  libertate  (Cic.  in  Cat.  IV  24),  d.  h.  für 
ihre  Herrschaft  nach  aufsen  hin  und  zugleich  für  vollkommeii 
freie  Entfaltung  der  eigenen  Individualität;  eines  ohne  das  andere 
ist  nicht  denkbar,  sowohl  im  Leben  der  einzelnen,  wie  im  Leben 
ganzer  Völker;  eines  bedingt  vielmehr  das  andere.  Die  grolse 
historische  Thatsache,  dafs  alle  Länder  rings  um  das  Hittelmeer 
dem  römischen  Imperium  unterworfen  werden  würden,  entschied 
sich  bereits  in  der  Periode  der  Verwandelung  der  römischen 
Klientel-Staaten  in  römische  Provinzen,  149 — 133.  Die  Grenzen 
des  Reiches  waren  im  Westen  der  atlantische  Ozean,  im  Osten 
der  Euphrat,  im  Süden  der  Rand  der  Sahara,  im  Norden  der 
Rhein  und  die  Donau.  Wenn  auch  erst  Pompejus  den  Euphrat, 
Cäsar  den  Rhein ,  Augustus  endlich  die  Donau  in*  ihrem  ganzen 
Laufe,  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  zur  Grenze  machen 
sollten,  wenn  also  noch  mancher  einzelne  Baustein  faerbeizutragen 
war,  bevor  das  gewaltige  Gebäude  der  schönsten  Herrschaft,  welche 
die  Welt  je  gesehen  hat,  in  den  drei  Erdteilen  rings  um  das 
mare  mediterraneum,  da  wo  Klima  und  Himmelsstriche  am 
mannigfaltigsten  und  schönsten  sind,  vollkommen  in  die  Erschei- 
nung treten  konnte,  —  das  imperium  Romanum  war  bereits  be- 
gründet im  Jahre  133.  Das  Mittelmeer  durchschnitten  die  Wasser^ 
stralsen  des  Weltverkehrs  jener  Epoche;  es  begann  die  Zeit,  von 
der  Polybius  (4,  40,  2)  sagt,  es  sei  unter  den  Römern  ndvrct 
7tX(äTa  xal  TtOQSVTci  geworden. 

Die  Aufgabe,  welche  der  Geschichtsunterricht  in  der  Unter- 
Sekunda  zu  lösen  hätte,  gipfelt  demnach  in  der  Beantwortung 
der  Frage:  wie  ist  es  im  Altertum  gelungen,  eine  den  orbis 
terrarum  Romanus  umfassende  Weltherrschaft  aufzurichten  und 
dauernd  zu  begründen? 

Dafs  es  kein  unnatürlicher  Schnitt  ist,  den  ich  durch  die 
römische  Geschichte  zu  führen  vorschlage,  werde  ich  im  folgenden 
zu  beweisen  suchen.  Hier  soll  zunächst  nur  das  Zugeständnis 
gewonnen  werden,  dafs  es  einen  beherrschenden  Gesichtspunkt 
für  die  zusammenhängende  Behandlung  der  Geschichte  der  alten 
Kulturvölker  bis  auf  die  Periode  der  Gracchen  giebt. 

Im  Interesse  der  Verwendbarkeit  des  „Lehrbuchs  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte  für  Unter-Sekunda**  auch  im 
altsprachlichen  Unterricht  der  oberen  Klassen  wird  es  sich  em- 
pfehlen, den  Abrifs  der  Litleratur-  und  Kunstgeschichte  der  alten 
Kulturvölker  hier  schon  bis  auf  Marc  Aurel  herabzuführen. 

Der  Lehrstoff  für  den  historischen  Unterricht  in  der  Ober- 
Sekunda  sollte  meines  Erachtens  die  Zeit  von  133  v.  Chr.  bis 
zum  Jahre  1400  n.  Chr.  umfassen.  Die  Idee,  welche  über  dieser 
Zeit  schwebt,  ist  die  cäsaristische.  Sie  gewinnt  den  Sieg  in  dem 
letzten  Jahrhundert  der  Republik;  sie  beherrscht  alle  Lebens- 
äufserungen  der  Völker,  nicht  nur  so  lange  die  Römer  Träger 
derselben  sind ,   von  Augustus   bis  auf  Theodosius  und  Romulus 
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Aogustolus;  auch  in  der  Periode  der  VölkerwanderuDg  beherrscht 
die  cäsaristische  Idee  des  Imperiums  die  Phantasie  der  germani- 
schen Völker ;  und  nachdem  das  Imperium  auf  die  Germanen 
obergegangen  ist,  von  Karl  dem  Grofsen  ab  ist  die  Idee  der  Theo- 
kratie,  eines  cäsaristisch  regierten  Gottesreiches  auf  Erden  — 
was  staatliche  Organisation  anbetrifft  —  die  höchste,  welche  die 
romanisch-germanischen  Völker  zu  denken  vermögen;  nur  darüber 
entbrennt  der  Kampf,  ob  an  der  Spitze  dieses  Gottesreiches  der 
Kaiser  oder  der  Papst  stehen  soll;  in  dem  Ringen  mit  einander 
wuchsen  die  Vertreter  der  Ideen  vom  Imperium  und  Sacerdotium 
zu  ihrer  wellhistorischen  Gröfse  empor;  eine  fühlbare  Lücke  end- 
lich macht  sich  in  den  Jahrhunderten  nach  dem  Sturz  des  Im- 
periums mit  dem  Untergang  der  Hohenstaufen  (1254)  und  dem 
des  Sacerdotiums  mit  dem  Tode  Bonifazius'  VIII.  (1303)  geltend. 
Die  Menschheit  sucht  nach  einem  neuen  Träger  der  höchsten 
Autorität;  auf  staatlichem  Gebiete  entstehen  die  ständischen  Mo- 
Darchieen,  auf  kirchlichem  steuert  man  in  die  Periode  der  grofsen 
Refonnkonzilien  hinein,  in  denen  sich  zeitweise  die  oberste  Auto- 
rität der  Kirche  darstellt.  Auf  das  monarchische  Zeitalter  folgt  in 
Staat  und  Kirche  das  aristokratische. 

Dafs  in  der  römischen  Geschichte  mit  dem  Auftreten  des 
Tiberias  Gracchus  eine  ganz  neue  Phase  der  Entwickelung  anhebt, 
kann  nicht  bestritten  werden.  Welches  war  der  Gegenstand  der 
inneren  Kämpfe?  In  der  ganzen  Periode  von  133 — 31  v.  Chr.  war 
es  die  zu  lösende  Frage,  wer  der  Träger  der  höchsten  Gewalt 
lein  solle.  Dieses  Jahrhundert  sah  die  Umbildung  der  republika- 
nischen Verfassung  in  die  Monarchie  des  Imperiums.  Das  Reich 
itar  so  grofs  geworden,  die  Aufgaben  der  Regierung  so  mannig- 
bitig,  dafs  die  alten  Formen  der  republikanischen  Verfassung,  die 
orsprÜDglich  für  den  Umkreis  einer  Stadt  gedacht  war,  nicht 
mehr  zureichen  konnten.  Die  Lage  des  Staates  drängte  auf  die 
Bindung  einer  einheitlichen  Gewalt  im  Mittelpunkte  des  Reiches. 
Freilich  ist  dieselbe  nicht,  wie  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus, 
gewappnet  und  vollkommen  vollendet  geboren  worden.  Schwere 
Geburtswehen  der  Republik  gingen  dieser  grofsartigen  Erscheinung 
voran.  Das  römische  Kaisertum  ist  ebensowenig,  wie  Rom  selbst, 
IQ  einem  Tage  begründet  worden.  Aber  wie  grobe  Ereignisse 
stets  ihre  Schatten  vorauswerfen,  so  auch  die  Idee  des  Imperiums. 
Bereits  im  Beginn  dieser  Periode  schritt  die  herrschende  Oli- 
garchie gegen  Tiberius  Gracchus  als  den  Mann  ein,  qui  regni 
(wupandi  cotMiImm  inmet.  Dafs  Gajus  Gracchus  vorübergehend 
eine  monarchische  Gewalt  besafs,  hat  Mommsen  im  2.  Band  seiner 
römischen  Geschichte  überzeugend  dargethan.  Weiterhin  ver- 
körpert sich  die  Idee  von  der  Notwendigkeit  und  Heilsamkeit 
oner  monarchischen  Gewalt  in  den  fortdauernden  Konsulaten  des 
Marios,  bald  darauf  in  der  Diktatur  des  Sulla,  weiterhin  in  der 
groCsen  Stellung,  welche  Pompejus  auf  Grund  der  lex  Gabinia  im 
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Seeräuberkriege,  wie  auf  Grund  der  lex  Manilia  im  Hithridatischen 
Kriege  erlangt  hatte.  Bei  seiner  Rückkehr  aus  Asien  besafs  Pom- 
pejus  thatsächlich  die  monarchische  Gewalt;  aber  sie  festzuhalteD, 
hatte  Ponipejus  nicht  den  verwegenen  Mut,  nicht  den  rücksichts- 
losen Ehrgeiz;  er  schiofs  sich  zuletzt  vielmehr  an  den  Senat  und 
die  bestehende  Verfassung  an.  Die  monarchischen  Tendenzen  je- 
doch ergriif  sein  Gegner  Caesar;  durch  den  Sieg  über  Pompejus 
und  die  Pompejaner  wurde  er  der  Begründer  der  Monarchie. 

Dafs  diese  Entwickelung  mit  der  Geschichte  der  Kaiserzeit 
viel  enger  zusammenhängt  als  mit  der  Geschichte  der  Begründung 
der  Weltherrschaft  in  schweren,  auswärtigen  Kriegen,  kann  nicht 
wohl  bestritten  werden. 

Andere  Gesichtspunkte  führen  zu  demselben  Ergebnis. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  für  den  Fortgang  der  historischen 
EntWickelung  ist  das  Eintreten  der  Germanen  in  die  Weltge- 
schichte. Für  die  zusammenhängende  Darstellung  dieser  That- 
sache  ist  das  Jahr  133  ebenfalls  ein  viel  besserer  Ausgangspunkt 
als  das  Jahr  der  Geburt  Christi.  Das  Anpochen  der  Kimbern  und 
Teutonen  an  die  Thore  des  Weltreiches,  vor  allem  der  Krieg 
zwischen  Caesar  und  Ariovist,  der  über  das  Schicksal  Galliens  für 
ein  halbes  Jahrtausend  entscheidet,  —  die  Germanen,  die  Gallien 
bereits  unterjocht  hatten  uod  im  Begriffe  waren,  es  mehr  und 
mehr  in  Besitz  zu  nehmen,  mufsten  es  den  Römern  überlassen, 
welche  die  keltischen  Bevölkerungen  romanisierten,  —  die  Kennt- 
nis dieser  Dinge  ist  unerläfslich,  um  die  folgenschwere  Bedeutung 
der  Entschlulsfassung  des  Augustus  zu  verstehen,  als  derselbe  die 
Unterwerfung  Germaniens  vom  Rhein  bis  zur  Elbe  unternahm. 

Gott  bewahrte  die  Germanen  vor  dem  Schicksal  der  Gallier, 
denn  „es  sollt  an  deutschem  Wesen  einmal  noch  die  Welt  ge- 
nesen''. Dem  Mifslingen  der  römischen  Offensive  gegen  die  Ger- 
manen folgte  der  Jahrhunderte  lang  währende  Grenzkrieg  zwischen 
Römern  und  Germanen  am  Limes,  um  endlich  in  die  Offensive 
der  Germanen  gegen  die  Römer,  die  Einnahme  der  Provinzen  des 
weströmischen  Reiches  durch  die  Germanen,  umzuschlagen:  auf 
dem  eroberten  Boden  des  römischen  Weltreiches  erstehen  neue 
germanische  Volksstaaten  (375 — 568). 

Das  letzte  Jahrhundert  der  römischen  Republik,  die  beiden 
ersten  Jahrhunderte  des  römischen  Kaiserreiches  sind  als  der  am 
meisten  in  die  Augen  fallende  geschichtliche  Vorgang  für  den 
Beweis  des  Satzes  zu  betrachten,  dafs  alle  Kultur,  und  wäre  sie 
noch  so  hoch  gesteigert,  zu  Grunde  geht,  wenn  sie  nicht  Hand 
in  Hand  geht  mit  der  Sittlichkeit.  Die  Thatsache  der  römischen 
Hyperkultur,  —  der  Zweifel  an  dem  griechisch-römischen  Götter- 
glauben, die  Verzweiflung  der  erlösungsbedürftigen  Menschheit 
liefs  auf  dem  Gebiet  der  Sittlichkeit  eine  Leere  — ,  diese  gewisser- 
mafsen  negative  Thatsache  erklärt  das  Aufkommen  und  den  Sieg 
der  positiven  Religion  der  Sittlichkeit,  des  Christentums. 
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Damit  sind  zugleich  die  Gesichtspunkte  bezeichnet,  von  denen 
aus,  meines  Erachtens,  die  römische  Kaisergeschichte  behandelt 
werden  müfste.  Ich  will  auf  einem  und  demselben  historischen 
Boden  sowohl  die  Römer,  wie  die  Germanen  sich  bewegen  sehen ; 
ich  will  den  Gegensatz  derselben,  ihr  Ringen  miteinander  in  den 
soeben  angegebenen  Phasen  schildern;  andere  Kriege  der  Römer, 
selbst  die  gegen  Parther  und  Neuperser,  sind  daneben  gleichgültig; 
ich  will  die  Grundzuge  der  absolutistisch-bureaukratiscben  Yer- 
waltungsreform  der  diokletianisch-konstantinischen  Periode  dar- 
stellen; ich  will  endlich  das  Aufkommen  und  den  Sieg  des  Christen- 
tams  über  das  Heidentum  in  der  romanisch-germanischen  Völker- 
familie, besonders  auch  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts,  erzählen. 
Thatsachen,  Namen  und  Jahreszahlen  will  ich  nur  so  viele,  als 
zar  klaren  Darlegung  dieser  Ideen  unentbehrlich  sind^). 

Altklassische  Philologen  machen  wohl  den  Vorschlag,  die 
deutsche  Kaisergeschichte  im  Mittelalter,  um  Zeit  zu  sparen,  sehr 
einzuschränken;  sie  raten,  nicht  „viel**  über  das  Gerippe  der 
äafseren  Thatsachen  hinauszugehen.  Wenn  es  nur  möglich  wäre, 
onsere  Jugend  für  ein  Gerippe  zu  interessieren!  Wenn  ander- 
seits diese  Periode  nicht  voll  des  lebendigsten  Interesses  wäre! 
in  den  grofsen  Gegensatz  der  Römer  und  Germanen,  des  Heiden- 
loms  und  Christentums  schliefst  sich  der  zwischen  dem  Papsttum 
und  dem  Cbalifat,  zwischen  den  Franken  und  Arabern  —  das 
Christentum  der  Römer  und  Germanen  behält  bei  Tours  und 
Poitiers  den  Sieg  über  den  Muhamedanismus  der  Araber  — ;  auf 
die  Begründung  des  deutschen  Reiches  unter  den  sächsischen 
Uudolfingern  folgt  der  grofse  Kampf  zwischen  Imperium  und 
Sacerdotium  zur  Zeit  der  Salier  und  der  Hohenstaufen,  das  Auf- 
kommen des  geistlichen  und  weltlichen  Fürstentums  auf  Kosten 
der  Krone;  in  der  Fpoche  der  territorialen  Politik  seit  Rudolf 
TOD  Habsburg  der  Gegensatz  der  nach  Machtentfaltung  strebenden 
Förstengeschlechter  gegen  den  reichsunmittelbaren  Adel  und  die 
Städte,  die  Verfeindung  der  Ritter  und  Burger  unter  sich,  das 
Aufkommen  des  dritten  Standes   hinter    den  Mauern  der  Städte. 

Doch,  was  heute  durchgefochten  werden  soll,  ist  die  richtige 
Feststellung  der  Klassenpensen  bei  der  bevorstehenden  Neuordnung 
des  historischen  Unterrichts.  Ein  Irrtum,  wie  er  vielleicht  hier 
ond  da  bei  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1882  mit  untergelaufen 
ist,  drückt  viele  Jahre  centnerschwer  auf  den  Geist  unserer  teuren 
Jugend.  Ein  solcher  Irrtum  wäre  es,  wenn  man  die  ganze  grie- 
Ghiflche  und  römische  Geschichte  der  Unter-Sekunda  zuweisen 
wollte.    Ich  hoffe  deshalb,  dafs  man  anerkennen  wird,  es  sei  zu- 


^)  Id  deo  Prinzipien  stimme  ich  aberein  mit  Schiller,    Die   Geschichte 
der  römischen  Kaiserzeit  Im  höheren  Unterrichte  (in  dieser  Zeitschrift  18S7 

8.81). 
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lässig  und  Tätlich ,    den   geschichtlichen  Unterricht  in  der  Ober- 
Sekunda  mit  dem  Jahre  133  v.  Chr.  beginnen  zu  lassen. 

Ober  alles  weitere  ist  dann  sehr  leicht  Übereinstimmung  zu 
erzielen;  da  kann  ich  kurz  sein,  besonders  da  weitergehende 
Ideen,  falls  sie  um  Beistimmung  werben  wollen,  am  besten  in 
einem  Lehrbuche  auseinandergesetzt  würden.  Verteidigen  mufs 
ich  hier  noch  meinen  Vorschlag,  die  Geschichte  des  Mittelalters 
in  Ober-Sekunda  bis  zum  Jahre  1400  zu  führen.  Sehr  grofs  ist 
zunächst  der  Unterschied  nicht,  ob  man  1400  oder  1500  setzt. 
Aber  einerseits  darf  die  Ober- Sekunda  ebensowenig  überlastet 
werden  als  die  Unter-Sekunda;  anderseits  kommt  es  darauf  an 
—  da  die  Klassen  doch  nur  Stufen  eines  in  sich  zusammenge- 
hörigen Ganzen  sind  — ,  von  formalen  Gesichtspunkten,  wie  sie 
vielfach  durch  die  Jahre  31,  besonders  476  und  1517  bezeichnet 
sind,  abzusehen  und  sich  zu  der  die  grofsen  Epochen  beherr- 
schenden Idee  zu  erheben. 

Nun  liegt  auf  der  Hand,  dafs  das  erste  Semester  der  Unter- 
Prima  dem  Zeitalter  der  Reformation  gewidmet  werden  mufs. 
Zur  Reformation  aber  gehört  die  Epoche  der  Vorläufer  Luthers, 
der  Reformatoren  vor  der  Reformation,  viel  enger  als  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters.  Das  kirchliche  Schisma,  dfe  Periode  der 
Reform- Konzilien,  die  Hussitenkriege,  die  Prager  Kompaktaten, 
das  definitive  Scheitern  der  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  im  15.  Jahrhundert,  die  Fortdauer  der  kirchlichen  MiDsr 
bräuche,  die  Verweltlichung  des  Papsttums  in  der  Epoche  der  Re- 
naissance, der  Unfug  des  Ablafskrams  —  alles  das  gebort  aufs 
engste  zur  Vorgeschichte  Luthers,  ist  notwendig,  um  die  Mög- 
lichkeit seiner  welthistorischen,  die  ganze  Kirche  des  lateinischen 
Occidents  umfassenden  Thätigkeit  zu  erklären.  Auf  politischem  Ge- 
biete läfst  sich  ähnliches  behaupten.  Zum  Reformationszeitalter 
gehört  ganz  ersichtlich  die  Darstellung  der  europäischen  Macht- 
stellung, zu  der  das  Haus  Habsburg  unter  Friedrich  HI.  und  Maxi- 
milian I.,  unter  Karl  V.  und  Ferdinand  L  emporsteigt.  Diese 
wichtigen  genealogisch-politischen  Verhältnisse  gehören  dem  15. 
und  16.  Jahrhundert  an  und  werden  am  besten  im  Zusammen- 
hange dargestellt.  Maximilians  Vermählung  mit  Maria  von  Rurgund 
brachte  den  Habsburgern  den  gröfsten  Teil  der  burgundischen  Ge- 
biete und  verwickelte  sie  in  die  langwierigen  Kämpfe  mit  dem 
Hause  Valois.  Der  Erbe  Maximilians,  Philipp  der  Schöne,  gewann 
durch  seine  Ehe  mit  der  spanischen  Johanna  seinem  Hause  Spa- 
nien, dessen  europäische  Nebenlande  und  überseeische  Kolonieen, 
also  eine  Weltstellung  von  unermefslicher  Aussicht.  Die  öster- 
reichische Grofsmacht  aber  beruht  auf  der  politischen  Vereinigung 
von  drei  grofsen  Ländermassen:  es  sind  1)  die  fünf  österreichi- 
schen Herzogtümer,  2)  Röhmen  und  seine  Nebenlande,  3)  Ungarn 
und  seine  Nebenlande.  Zum  ersten  Male  trat  diese  Macht  nach 
dem  Tode  Kaiser  Sigismunds  in  die  Erscheinung;  seine  Erbtochter 
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Elisabeth  brachte  ihre  Königreiche  Böhmen  und  Ungarn  ihrem 
Gemahl  Albrecht  II.  von  Osterreich  zu.  Der  zu  frühe  Tod 
Älbrechts  11.  (1439)  wie  der  seines  Sohnes  Ladislaus  Posthumus 
(1457)  führte  zur  Auflösung  dieser  grofsen  Kombination.  In 
Böfamen  und  Ungarn  kamen  nationale  Könige  empor,  dort  der 
l'traqaist  Georg  Podiebrad,  hier  Matthias  Corvinus,  der  Sohn  des 
KroDgrotsfeldherrn  Hunyadi  Janos.  Kurz  vorher  hatten  sich  im 
Osten  Deutschlands  zwei  neue  kriegerische  und  eroberungslustige 
Dynastieen  erhoben,  das  Haus  Osmans  unter  den  Türken,  das  des 
Wladislaus  iagiello  in  Litthauen-Polen.  Während  die  Osmanen 
nach  der  Einnahme  der  Balkanhalbinsel  und  Konstantinopels  dem 
christlichen  Abendlande  gegenüber  eine  drohende  Stellung  ge- 
wannen, nahm  eine  Sekundogenitur  der  polnischen  Jagiellonen 
zaerst  Böhmen  (t471),  dann  Ungarn  (1490)  in  Besitz  und  trat 
in  den  Kampf  mit  den  Osmanen  um  das  Übergewicht  im  öst- 
fichen  Europa.  Aber  der  Osmanensultan  Soliman  der  Prächtige 
gewann  schliefslich  bei  Mohacz  (1526)  den  entscheidenden  Sieg. 
Der  Tod  Ludwigs  II.  von  Böhmen  und  Ungarn  in  der  Schlacht 
brachte  der  Schwester  desselben  und  ihrem  Gemahl,  Erzherzog 
Ferdinand  I.  von  Österreich,  den  Anspruch  auf  beide  Königreiche. 
Durch  die  Besitznahme  von  Böhmen  und  seiner  Nebenländer,  wie 
durch  den  Anspruch  auf  Ungarn  —  den  gröfsten  Teil  des  Landes 
üefsen  die  Osmanen  sich  nicht  entreifsen  —  gewann  Ferdinand  I. 
die  territoriale  Grundlage  der  Macht,  welche  die  Begründung  einer 
deutschen  Linie  des  habsburgischen  Hauses  neben  der  von  Karl  V. 
gestifteten  älteren  spanischen  Linie  möglich  machte. 

So  ergiebtsich;  1.  Semester  der  Unter-Prima,  Reformations- 
Zeitalter,  aber  nicht  von  1517—1648,  sondern  von  1400 — 1648. 

Dem  2.  Semester  der  Unter-Prima  gehört  dann  die  Epoche 
von  1648—1786  zu. 

Der  Ober- Prima  verbleibt  im  1.  Semester  das  Zeitalter  der 
Revolution  1789 — 1815,  im  2.  Semester  die  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  von  1815  ab.  Was  über  die  Gliederung  dieses 
Stoffes  bisher  gesagt  ist,  entspricht  dem  Bedürfnis  nicht. 

Die  von  dem  Kgl.  Provinzial-SchulkoUegium  in  Königsberg  i.  Pr. 
gestellte  Frage,  welche  am  Eingang  dieser  Bemerkungen  erwähnt 
ist,  bat  von  Seiten  des  Dr.  Zippel  in  Königsberg  i.  Pr.  eine  Ant- 
wort gefunden  y  in  der  in  eingehender  und  sachgemäfser  Weise 
ein  Weg  gewiesen  wird,  wie  der  Forderung  des  Kaisers,  der  Ge- 
schichtsunterricht solle  von  Sedan  und  Königgrätz  zurückführen 
nach  Salamis  und  Marathon,  in  buchstäblicher  Weise  ent- 
sprochen werden  kann,  —  soweit  nämlich  der  biographische  Ge- 
schichtsunterricht in  Sexta  und  Quinta  in  Frage  kommt.  Der  Ge- 
schichtsunterricht in  den  oberen  Klassen  hat  die  Aufgabe  der 
kaiserlichen  Forderung  dem  Geiste  nach  zu  genügen.  Das  wird 
möglich  sein,  sobald  der  vaterländischen  Geschichte  ein  so  breiter 
Raum  zugestanden  wird,  wie  hier  soeben  verlangt  wurde;  es  wird 
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möglich  sein,  ohne  die  lebendige  Quelle  zu  verschütten,  welche 
die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Altertum  seit  Jahrhunderten 
zum  gröfsten  Segen  unserer  fortschreitenden  Vergeistigung  auf 
deutschen  Boden  überströmen  liefs. 

Königsberg  i.  Pr.  Richard  Tieffenbach. 


Die  StoflFverteilung  im  Geschichtsunterricht 

Die  kaiserliche  Rede  in  der  ersten  Sitzung  der  Unterrichts- 
kommission enthält  einen  harten  Vorwurf  gegen  den  Geschichts- 
unterricht auf  preufsischen  Gymnasien;  und  gewifs  wird  die  For- 
derung, dafs  dieser  Unterricht  fortzufuhren  sei  über  die  Befrei- 
ungskriege hinaus  bis  zur  Gegenwart,  überall  den  ungeteiltesten 
Beifall  finden.  Unzweifelhaft  verlangt  das  öffentliche  Leben,  an 
dem  der  Abiturient  sich  in  gar  nicht  so  ferner  Zeit  zu  beteiligen 
hat,  dafs  er  wisse,  „wie  unsere  Zustände  sich  entwickelt  haben*', 
und  unzweifelhaft  gewinnt  er  ein  rechtes  „Verständnis  für  die 
heutigen  Fragen'*  erst  aus  der  Kenntnis  der  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts.  Die  Notwendigkeit  einer  Ausdehnung  des  Ge- 
schichtsunterrichts bis  1871  oder  1888  haben  die  Geschichts- 
lehrer der  Gymnasien  auch  längst  anerkannt^);  wo  noch  nicht 
danach  gehandelt  ist,  liegt  die  Schuld  in  dem  Mangel  an  Zeit 
Ich  brauche  hier  nur  auf  die  Verhandlungen  der  letzten  Philo- 
logen- und  Schulmännerversammlung  in  Görlitz  zu  verweisen^), 
in  denen  recht  klar  hervortrat,  wie  sehr  der  Geschichtsunterricht 
der  Prima  nach  den  für  Preufsen  geltenden  Bestimmungen  unter 
dem  Mangel  an  Zeit  zu  leiden  hat.  Der  Lehrer  hat  eben  für  den 
Unterricht  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  nur  die  beiden  Jahre 
der  Prima  zur  Verfugung.  Soll  also  dem  allgemeinen  „Ja**  in 
der  Ausführung  ein  „Also**  folgen,  so  wird  man  hier  einzusetzen 
haben,  man  wird  mehr  Raum  für  die  neuere  Geschichte  schaffen 
müssen,  und  das  erscheint  möglich  durch  eine  andere  Ver- 
teilung des  Stoffes. 

Die  Grundlagen  des  folgenden  darauf  gerichteten  Vorschlags 
bilden  die  Erfahr ungen,  die  ich  als  Geschichlslehrer  an  einem 
sächsischen  Gymnasium  gesammelt  habe;  für  Preufsen  habe  ich 
zwar  keine  eigenen  Erfahrungen  als  Lehrer  gemacht,  kann  mich 
aber  auf  die  oben  berührten  viel  vernommenen  Klagen  berufen, 
vielleicht  auch  darauf,  dafs  ich  Schüler  eines  preufsischen  Gym- 
nasiums von  der  Sexta  bis  zum  Abiturientenexamen  gewesen  bin. 


^)  Vgl.  H.  Schiller,   Die   neoeste  Geschicbte    im  Gymnasialooterriclite 
fio  dieser  Zeitschr.  1SS9  S.  51 3 IT.). 

1)  VerhaBdlaDgen  der  40.  VersammloDg  etc.  (Leipsif  1890)  S.  206. 
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Eine  Gegenüberstellung  der  preufsischen  und  sächsischen 
Bestimmungen  über  die  Geschichtspensa  zeigt  nun  folgendes  Bild : 

Preufsen:  Sachsen: 

VI  (t  St.)l  Biographische   Erzäh-  VT  (2  St.)     Alte  Geschichte  in  Ge- 

V  (1  St.)f     laogeo.  schichtsbildern. 

V  (2  St.)    Mittelalter  in  Geschichtg- 
bildero. 
IV  (2  St)  Griech.u.röm. Geschichte.        IV  (2  St.)     Neuzeit   io  Geschichts- 
bildern. 
U  m  (2  St.)i  Deatsche  Geschichte  des    U  III  (2  St.)     Griechische  Geschichte. 
Oin  (2  St.))  Mittelalters  ü.  d.Neozcit.    O  Ol  (2  St.)     Römische  Geschichte. 
vTTv^^o^-^../^.^..^  ^  Mittelalter  und  Reforma- 

H  2  (?  ?-^  Griechische  Geschichte,      u  H  (2  St)  1  tion  bis  1555  oder  1648; 
0  n  (3  St)  Römische  Geschichte.  o  ü  (3  St)  [  Wiederholung  der  grie- 

l       chischen  Geschichte. 

A       o  f  M  ^*"**?|**'''-  ü  1  (3  St.)  1  Neuere  Geschichte  seit 

0  l  (3  St)  Neuzeit  ^  j  ^3  g^  j  |  1555  oder  1648;  Wieder- 

holung der  röm.  Gesch. 

Es  ergiebt  sich  hier  als  wichtigster  Unterschied,  dafs  in 
Sachsen  für  die  Behandlung  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit  4  Jahre  zur  Verfügung  stehen,  also,  da  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  gleich  ist,  genau  die  doppelte  Zeit  als  in 
Preufsen.  Zur  Erläuterung  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs 
in  Sachsen  wie  in  Preufsen  für  1  und  II  gleichzeitig  geographische 
Wiederholungen  gefordert  sind ,  dafs  hierbei  in  Sachsen  in  U  II 
ausdrücklich  1  Stunde  für  Erdkunde  neben  2  Geschichtsstunden 
gestellt  ist,  die  in  den  preufsischen  3  Geschichtsstunden  mit  ent- 
halten ist.  Die  nach  dem  sächsischen  Plane  für  II  und  I  er- 
wähnte Wiederholung  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
soll  das  Pensum  der  U  III  und  0  III  besonders  in  den  verfassungs- 
geschichtlicben  Gebieten  ergänzen;  derartige  Wiederholungen  sind 
natürlich  auch  in  Preufsen  üblich.  So  bleibt  in  Sachsen  genau 
die  doppelte  Zeit  für  Mittelalter  und  Neuzeit  als  in  Preufsen. 

Es  erbellt  von  selbst,  welch  gewaltiger  Vorteil  darin  liegt; 
eine  ganze  Reihe  der  neueren  Klagen  und  Reformvorschläge  sind 
für  Sachsen  völlig  gegenstandslos.  Man  erwäge  nur,  dafs  der 
preufsische  Geschichtslehrer  die  ganze  neuere  Geschichte  von  der 
Reformation  an  in  dem  einen  Jahre  der  0  I  zu  bewältigen  hat, 
dafs  sich  dazu  in  dieses  Jahr  die  nun  einmal  unvermeidlichen 
Wiederholungen  zusammendrängen  (in  Preufsen  viel  mehr  als 
in  Sachsen),  dafs  dieses  Jahr  durch  die  Abiturientenprüfung  be- 
trächtlich verkürzt  wird,  und  man  wird  es  zwar  nicht  berechtigt, 
aber  doch  erklärlich  finden,  wenn  der  Jahresschlufs  dem  Lehrer 
oft  zu  schnell  kam ,  wenn  „die  Geschichte  mit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts,  mit  der  französischen  Revolution  schlofs'^ 
oder  wohl  gar  einmal  „bereits  der  siebenjährige  Krieg  aulserhalh 
aller  Betrachtung  lag".  Der  sächsische  Geschichtslehrer  beginnt 
in  U  1  mit  dem  Jahre  1555  (spätestens  aber  mit  dem  Auftreten 
Luthers),  in  0  I  mit  dem  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen 
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oder  auch  dem  Anfange  der  französischen  Revolution:  da  ergiebt 
sich  von  selbst  eine  eingehende  Darstellung  des  „Übergangs  aus 
der  französischen  Revolution  in  das  19.  Jahrhundert'S  eine  frucht- 
bare Belehrung  darüber,  „wie  unsere  Zustande  sich  entwickelt 
haben  und  dafs  die  Wurzeln  in  dem  Zeitalter  der  französischen  Revo- 
lution liegen*S  und  eine  darauf  ruhende  das  „Verständnis  für  die  hea- 
tigen  Fragen''  fördernde  Fortfuhrung  des  Unterrichts  bis  zur  Gegen- 
wart. —  Wenn  ich  erwäge,  was  ich  alles  auf  meinem  preufsischen 
Gymnasium  trotz  eines  vortrefflichen  Geschichtslehrers,  an  dessen 
Unterricht  ich  noch  jetzt  mit  Begeisterung  zurückdenke,  aus  Zeit- 
mangel „nicht  gehabt  habe'',  und  dem  gegenüberstelle,  was  ich 
jetzt  als  Lehrer  an  einem  sächsischen  Gymnasium  meinen  Schülern 
bieten  kann,  so  komme  ich  allerdings  zu  der  Überzeugung,  daCs 
es  dringendes  Bedürfnis  ist,  auch  in  Preufsen  für  die 
Geschichte  der  Neuzeit  die  beiden  Jahre  der  Prima  zu 
gewinnen. 

Dies  festgehalten,  könnte  man  nun  eine  einfache  Annahme 
des  sächsischen  Lehrplanes  für  Preufsen  empfehlen;  zu  dieser 
Schlufsfolgerung  aber  gelange  ich  nicht,  und  zwar  wieder  auf 
Grund  meiner  sächsischen  Erfahrungen.  Denn  diese  haben  mich 
gelehrt,  dafs  der  sächsische  Plan  an  zwei  andern  Stellen 
der  Verbesserung  bedarf.  Einmal  genügt  das  eine  Jahr  der 
IV  nicht,  um  Erzählungen  aus  der  gesamten  Geschichte  seit  der 
Reformation  zu  bieten;  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  diese  Erzählungen 
sehr  häufig  nicht  über  Friedrich  den  Grofsen  hinausgehen.  Es 
gilt  hier  dasselbe,  was  für  Preufsen  als  ein  Übelstand  der  Prima 
vom  Kaiser  mit  Recht  hervorgehoben  ist.  Und  doch  wird  nie- 
mand leugnen  wollen,  dafs  unsere  Schüler  im  Alter  von  12  bis 
14  Jahren  etwas  erfahren  müssen  von  Friedrich  dem  Grofsen, 
von  Napoleon,  von  Blücher,  von  den  Freiheitskriegen,  von  der 
grofsen  Zeit  der  Jahre  1864 — 1871  und  ihren  Helden,  und  daJä 
gerade  für  dieses  Alter  eine  Erzählung  sich  in  etwas  behaglicher 
Form  ergehen  mufs,  auch  das  Anekdotenhafte  nicht  verschmähen 
darf,  um  die  grofsen  Männer  unseres  Volkes  den  Schülern  greif- 
bar in  Fleisch  und  Blut  vorzuführen.  Nach  dem  preufsischen 
Plane  stehen  für  diese  Aufgabe  denn  auch  2  Jahre,  die  beiden 
Tertien,  zur  Verfügung,  also  die  doppelte  Zeit  als  in  Sachsen:  es 
erscheint  wünschenswert,  dafs  zwei  Jahre  für  diese  Stufe 
des  Geschichtsunterrichts  in  Preufsen  beibehalten,  in 
Sachsen  gewonnen  werden. 

Die  andere  Stelle,  an  der  in  Sachsen  eine  Änderung  anzu- 
streben ist,  ist  das  Pensum  der  U  Hl.  Jetzt  soll  hier  die  grie- 
chische Geschichte  in  pragmatischer  Darstellung  zum  letzten  Mal 
zusammenhängend  dargestellt  werden.  Selbst  wenn  die  ver- 
fassungsgeschichtlichen Dinge  der  Wiederholung  in  0  II  vorbe- 
halten bleiben  und  also  hier  möglichst  ausgeschieden  werden,  kann 
diese  Aufgabe  für  die  U  111  nicht  als  angemessen  erachtet  werden, 
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besonders  seitdem  der  Anfang  des  griechischen  Unterrichts  aus 
der  IV  in  die  U  III  verlegt  ist.  Ich  verzichte  hier  auf  eine  weitere 
Begründung,  weil  ich  glaube,  dals  meine  sächsischen  Amtsgenossen 
wohl  alle  meiner  Ansicht  sind,  und  weil  ich  verweisen  kann  auf 
einen  Aufsatz  von  0.  E.  Schmidt  ^) ,  in  dem  gerade  dieser  Punkt 
eingehend  erörtert  ist  Schmidt  erhebt  hier  för  Sachsen  die 
Forderung,  dafs  die  griechische  Geschichte  nach  Olli 
verlegt  und  damit  die  U  III  als  zweites  Jahr  für  die 
neuere  Geschichte  gewonnen  werde.  Er  stellt  dann  einen 
aof  das  Einzelne  eingehenden  Plan  für  VI  bis  U  lil  auf,  den  ich 
folgendermafsen  zusammenfasse : 

VI  (2  St)  Enahlgo.  a.  d.  alt  Gesch.      IV  (2  St.)  \  Erzähloogen     aaa    der 
V  (2  St)  Eriählgo.  a.  d.  Mittelalter.  U  III  (2  St.)  /      Neuzeit  bis  1871. 

Ich  meine  nun,  dafs  eine  solche  Stoffverteilung  för  den 
ersten  Kursus  der  Geschichte  in  Preufsen  und  in  Sachsen  gleich- 
mälsig  angenommen  werden  könnte.  Vergleicht  man  diesen  Plan 
mit  den  jetzt  geltenden,  so  wurde  man  in  Preufsen  für  den 
zweiten  Kursus  der  Geschichte  ein  Jahr  gewinnen,  in 
Sachsen  ein  Jahr  verlieren.  Für  die  Stoffverteilung  dieses 
zweiten  Kursus  gestatte  ich  mir  nun  folgenden  Vorschlag: 

{  Deutsche  Geschichte  im 
Mittelalter  bis  zum  Be- 
ffion  der  Reformation. 

11 II  f^^*\  i  Polnische  Geschichte  bis    U  I  (3  St)  n.  \  Neuere  Geschichte, 
u  u  ^3  M.)  [      395  ^j^p  47ß  Q  ,  (3  §j  ^       /  Wiederholuogen. 

In  Sachsen  würde  damit  das  verlorene  Jahr  hauptsächlich 
dem  Mittelalter  entzogen,  doch  nicht  vollständig.  Denn  während 
bisher  in  die  beiden  dem  Mittelalter  gewidmeten  Klassen  U  II  und 
0  II  einerseits  die  römische  Kaisergeschichte  seit  31  v.  Chr., 
andererseits  der  Anfang  der  Neuzeit  bis  1555  mitverwiesen  war, 
fallt  jetzt  in  die  0  II  nur  das  Mittelalter  seit  395  oder  476; 
römische  Kaiserzeit  und  eventuell  auch  Völkerwanderung  würde 
der  U  II,  der  Anfang  der  Reformation  der  U  I  zufallen.  Ich 
glaube  allerdings,  dafs  das  Mittelalter  ein  solches  Zusammen- 
drängen auf  ein  Jahr  recht  gut  vertragen  kann,  selbst  dann  noch, 
wenn  man  künftig  in  U  II  (wie  bisher  in  0  III)  mit  dem  Jahre 
31  schliefsen  würde;  in  Preufsen  begnügt  man  sich  ja  jetzt  auch 
mit  einem  Jahre,  ohne  dafs  deshalb  Klagen  laut  geworden  wären. 

Das  soll  also  nach  meinem  Vorschlag  in  Preufsen  so 
bleiben :  Mittelalter  ein  Jahr,  nur  0  II  statt  U  I,  ebenso  griechische 
and  römische  Geschichte  wie  bisher  je  ein  Jahr,  nur  eine  Klasse 
früher.  Das  gewonnene  Jahr  soll  ganz  der  neueren  Ge- 
schichte zugute  kommen  (Dl  und  0  I  statt  bisher  nur  0  I): 
damit  ist  das  von  Anfang  an  als  erstrebenswert  bezeichnete  Ziel 
erreicht  —  Erwähnt  mag  noch  werden,  dafs  die  griechische  Ge- 
Mhichte  in  0  III  mit  2  Stunden    angesetzt   ist ,    während  ihr  in 

0  iN.  Jahrb.  f.  Phil.  o.  Päd.  1886  II  S.  573  If. 
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Preufsen  bisher  scheinbar  3  Stunden  in  U  H  zustanden;  in  diesen 
3  Stunden  sind  aber  bisher  die  geographischen  Wiederholungen 
einbegriffen,  in  jenen  2  St.  der  0  III  nicht,  aufserdem  soll  doch 
das  Verfassungsgeschichtliche  mehr  als  bisher  beschränkt  werden. 

Mein  Vorschlag,  kurz  zusammengefafst,  wäre  also:  erster 
Kursus  VI — Ulli;  zweiter  Kursus  Olli— Ol;  davon  zwei  Jahre 
für  neuere  Geschichte  mit  Wiederholungen.  Die  Gesamt- 
stundenzahl ist  dabei  in  Sachsen  die  gleiche  wie  bisher^),  in 
Preufsen  würde  allerdings  in  VI  und  V  je  1  St.  mehr  gefordert 
werden  als  jetzt;  indes  nach  den  sächsischen  Erfahrungen  bedeutet 
diese  Stunde  durchaus  keine  Mehrbelastung  für  die  Schüler,  viel- 
leicht liefse  sie  sich  auch  sonstwo  einbringen. 

Es  mag  mir  vergönnt  sein,  noch  auf  einige  Vorteile  hinzu- 
weisen, die  aus  der  vorgeschlagenen  Stoffverteilung  sich  ergeben 
könnten;  auch  ihre  Erörterung  gründet  sich  auf  schon  gemachte 
Erfahrungen.  Zu  den  Erzählungen  aus  der  deutschen  Geschichte 
im  Mittelalter  läfst  sich  in  der  V  eine  angemessene  Ergänzung 
finden,  wenn  man  —  gewifs  auch  im  Sinne  der  kaiserlichen 
Rede  —  den  deutschen  Unterricht  zur  Einführung  in  die  deut- 
schen Sagen  benutzt;  ich  selbst  habe  Quintanern  die  Sagen 
von  Siegfried,  Gudrun,  Dietrich  u.  s.  w.  erzählt  und  weifs,  dafs  sie 
mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  lauschten.  Eine  ähnliche  Er- 
gänzung ergiebt  sich  für  U  III;  ungefähr  mit  Anfang  des  zweiten 
Halbjahres  beginnt  hier  die  Erzählung  der  Befreiungskriege,  ihnen 
könnte  im  Deutschen  die  Behandlung  der  Dichter  der  Befrei- 
ungskriege zur  Seite  gehen.  Will  man  diese  noch  nicht  nach 
U  III  verlegen,  so  könnte  man  den  deutschen  Unterricht  der  0  III 
damit  beginnen  und  dann  zu  Uhland  fortschreiten,  man  hätte  hier 
das  in  U  HI  abgeschlossene  Pensum  der  Geschichte  als  vortreff- 
liche Grundlage  und  würde  die  sittliche  Wirkung  jener  grofsen 
Zeit  aus  ihren  Dichtern  noch  vertiefen  können.  Dafs  aber  jene 
Dichter  für  den  deutschen  Unterricht  der  Tertia  an  und  für  sich 
sehr  geeignet  sind,  wird  wohl  niemand  leugnen.  An  unserem 
Gymnasium  werden  sie  mit  Erfolg  in  0  III  behandelt;  fireüich 
fehlt  hier  nach  dem  jetzigen  Plane  das  Zusammenstimmen  mit 
dem  Geschichtsunterricht. 

Und  nun  die  Hauptsache.  Hit  Recht  hat  der  Kaiser  darauf 
hingewiesen,  dafs  ein  Gymnasialabiturient  jetzt  gewisse  Kennt- 
nisse haben  müsse  auf  dem  Gebiete  der  modernen  staat- 
lichen  und    wirtschaftlichen  Verhältnisse.     Sicher   aber 


^)  Für  U  II  sind  3  St.  Geschichte  angesetzt^  jetzt  hat  der  sächsische 
Plan  2  St.  Geschichte  and  1  St.  allgemeine  Erdkande.  Ich  glaabe  «Her- 
dings,  dafs  diese  eine  Stande  mit  der  beschichte  verbonden,  dafür  aber  geo- 
graphische Repetitionen  wie  in  OII  —  Ol,  und  in  Preofsen  schon  for  Uli, 
gefordert  werden  icönnten;  das  Wichtigste  aas  der  allgem einen  Erdkunde 
(die  mathematische)  fallt  ja  so  wie  so  der  Mathematik  in  Prima  zo.  Matiirlieh 
wird  mein  Plan  aoch  nicht  gestört,  wenn  die  1  St.  Erdkunde  abgesondert  bleibt. 
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darf  eine  solche  Kenntnis  nicht  vermittelt  werden  durch  syste- 
matische Erörterungen  in  eigens  dafür  angesetzten  Lehrstunden. 
Hat  der  Geschichtslehrer  die  nötige  Zeit,  so  bietet  die  Wirtschafts- 
politik Colberts  oder  Friedrichs  des  Grofsen,  die  eingehende  Dar- 
stellung der  vorrevolutionären  Zustande  Frankreichs,  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  parlamentarischen  Verfassung  in  England, 
die  Behandlung  der  durch  die  französische  Nationalversammlung 
geschaffenen  Verfassung,  die  Darstellung  der  Stein-Uardenbergschen 
Reformen,  der  deutschen  Verfassungskämpfe  und  der  Entstehung 
des  deutschen  Reiches  und  vieles  andere  vollauf  Gelegenheit,  den 
Schulern  volkswirtschaftliche  und  politische  Kenntnisse  von  selbst 
als  eine  reife  Frucht  zu  bieten  und  durch  solche,  nennen  wir  es 
einmal  so,  demonstratio  ad  oculos  ein  gutes  „Verständnis  für  die 
heutigen  Fragen''  zu  vermitteln:  Parallelen  mit  der  Gegenwart 
bieten  sich  ja  überall  von  selbst  Dazu  gehört  aber  eben  mehr 
Zeit,  als  der  preufsische  Lehrplan  gewährt,  und  diese  Zeit  bringt 
die  Annahme  meines  Vorschlags.  Auch  hier  berufe  ich  mich  auf 
eigene  Erfahrung.  Da  ich  in  Sachsen  genugende  Zeit  habe,  so 
spreche  ich  an  geeigneten  Stellen  über  Schutzzoll  und  Freihandel 
(z.  B.  bei  Colbert,  Friedrich  d.  Gr.)i  über  Zunftwesen  und  Ge- 
werbefreiheit (z.  B.  bei  Turgot  und  Hardenberg),  über  direktes 
und  indirektes  Wahlrecht  (z.  ß.  bei  den  Debatten  der  ffanzösi- 
scben  Nationalversammlung),  über  das  Wesen  des  Bundestaates 
und  den  Gegensätzen  in  einem  solchen  (z.  B.  bei  Entstehung  der 
Niederlande  mit  der  Staaten-  und  oranischen  Partei),  über  Ab- 
solutismus und  Konstitutionalismus,  über  Ein-  und  Zweikammer- 
system (z.  B.  bei  Ludwig  XIV.  und  der  englischen  Revolution) 
u.  8.  w.  Ich  kann  alles  dies  hier  nur  andeuten,  aber  was  ich 
meine,  wird  man  erkennen.  Auch  das  wird  klar  sein,  dafs  trotz 
alledem  die  eigentliche  Tagespolitik  der  Schule  fern  ge- 
halten wird,  was  unzweifelhaft  geschehen  mufs.  Sie  wird 
eben  femgehalten,  weil  alles  an  abgeschlossenen  geschichtlichen 
Vorgängen  klar  gelegt  wird,  denen  gegenüber  eine  objektive 
SteUung  möglich  ist.  So  werden  nicht  etwa  die  „heutigen 
Fragen*'  erörtert,  sondern  es  wird  nur  das  Verständnis  für  sie 
aus  ähnlichen  der  Vergangenheit  vorbereitet:  darin  gipfelt  ja  auch 
die  vom  Kaiser  erhobene  Forderung. 

Ich  breche  hier  ab,  obgleich  eine  Ausführung  des  Gegen- 
standes ins  Einzelne  grofsen  Reiz  hätte  ^).  Nur  das  soll  noch 
angedeutet  werden,  daCs  die  so  oft  beklagte  Repetitionslast  der 
preufsischen  0  I  nach  meinen  Erfahrungen  sehr  vermindert  werden 
würde,  weil  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  beim  Vortrag 
durch  Vergleichungen,  die  ja  zudem  besonders  lehrreich  sind,  eine 
fortwährende  immanente  Repetition  ermöglicht  —  Gebet  dem 
preufsischen  Geschichtslehrer  die  seinem  sächsischen  Kollegen  zu 


^)  Vergl.  «ach  deo  ob«D  erwähnten  Aufsatz  von  H.  Schiller. 
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Gebote  stehende  Zeit  und  überlafst  das  übrige  seinem  pädago- 
gischen Takte,  wie  Moltke  nur  Direktiven  zu  geben  pflegte,  keine 
Spezialvorschriften :  die  kaiserliche  Forderung  wird  dann  wie  von 
selbst  erfüllt  werden. 

Zum  SchluTs  will  ich  einen  kleinen  Nebengewinn,  der  bei 
Durchfuhrung  meines  Vorschlages  abfiele,  nicht  unerwähnt  lassen. 
Der  Übergang  preufsischer  Gymnasiasten  nach  Sachsen,  besonders 
nach  Dresden  und  Leipzig,  ist  sehr  häufig;  wie  es  umgekehrt  steht, 
weifs  ich  nicht.  Bei  der  Verschiedenheit  der  gültigen  Lehrpläne 
ergeben  sich  daraus  jetzt  manche  Unzuträglichkeiten.  Ein  in 
Preufsen  nach  U  II  Versetzter  hat  beim  Obertritt  in  eine  säch- 
sische U  U  „nicht  gehabt"  die  griechische  und  römische  Geschichte, 
ein  nach  0  II  Versetzter  „hat  nicht  gehabt^'  die  römische  Ge- 
schichte und  die  deutsche  ungefähr  bis  zum  Tode  Heinrichs  V., 
ein  nach  U  I  Versetzter  „hat  nicht  gehabt"  die  gesamte  deutsche 
Geschichte  bis  1555,  einem  nach  0  f  Versetzten  fehlt  die  Zeit 
von  ca.  15t 7  bis  ca.  1740.  Dafs  das  keine  glücklichen  Zustände 
sind,  erhellt  von  selbst;  nur  eine  gleiche  Stoffverteilung  kann  sie 
bessern.  Bei  Annahme  der  vorgeschlagenen,  die,  wie  dargethan, 
sowohl  sächsische  wie  preufsische  Klagen  beseitigt,  würden  sich 
beide  Regierungen  gewissermafsen  auf  halbem  Wege  entgegen- 
kommen. Der  infolge  des  gleichen  Lehrplans  auch  in  der  Ge- 
schichte erleichterte  Übergang  würde  manchem  durch  Versetzung 
des  Vaters  oder  sonstwie  auf  ein  anderes  Gymnasium  verpflanzten 
Schüler  hochwillkommen  sein.  Diese  Nebenwohlthat  mag  hinzu- 
treten zu  den  inneren  Gründen,  die  für  die  neue  Stoffverteilung 
angeführt  sind. 

Leipzig.  A.  Baldamus. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  ErDflt  Rrey,  ErwäguDgea  über  Eioleitunj^  uod  Herbei- 
fnhroog  eioer  Reform  des  höhereo  Schulwesens.  Greifswald, 
Ladwig  Bamberg,  1891.  8.    25  S.    0,40  M. 

Der  Verf.  wünscht,  dafs  die  aus  den  ßeschlilssen  der  Ber- 
iioer  Schul-K'onfereni  sich  ergebenden  Reformpläne,  ehe  sie  ins 
Leben  treten,  erst  „der  Gesamtheit  der  Lehrerschaft,  als  einer 
treiscböpferisch  wirkenden  Könstlerschaft"  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt werden  sollen.  Wir  wollen  nicht  die  Vorfrage  stellen, 
ob  denn  dieser  stolze  Titel  so  ohne  alle  Einschränkung  den 
Lehrern  der  höheren  Schulen  beigelegt  werden  kann;  dafs  manche 
Leute  anderer  Ansicht  darüber  sind,  mag  der  Verf.  bei  Nohl, 
Kritik  d.  ges.  Schulwes.  S.  7  nachsehen.  Zugegeben,  unsere  Lehrer- 
schaft wäre,  was  ja  an  und  für  sich  sehr  wünschenswert  er- 
scheinen mufs,  „eine  solche  freischöpferisch  wirkende  Künstler- 
Schaftes  so  dürfte  doch  der  von  dem  Verf.  empfohlene  Weg  selbst 
<bnD  schwerlich  zu  dem  von  ihm  gewünschten  Ziele  führen. 
Danach  sollen  „die  der  Konferenz  vorgelegten  Fragen  mit  dem 
gesamten  aus  ihren  Verhandlungen  erwachsenden  Materiale  nachher 
sämtlichen  Lehrerkollegien  der  höheren  Lehranstalten  zur  Durch- 
beratung nnd  Abstimmung  überwiesen  und  denselben  zugleich 
das  Recht  eingeräumt  werden,  aus  eigener  Regung  heraus  weitere 
Fragen  aufzuwerfen  und  zu  beantworten.''  Aus  genauen  Pro- 
tokollen über  dieser  Verhandlungen  werden  von  den  Provinzial- 
schulkoUegien  dem  Ministerium  objektive  einheitliche  Zusammen- 
stellungen und  Verarbeitungen  des  zusammengekommenen  Ma- 
terials übermittelt;  die  von  dem  Ministerium  aus  diesen  Vorlagen 
zu  veranstaltende  einheitliche  Verarbeitung  ist  zu  veiötl'entlichen. 
Ke  darauf  „folgenden  Autlilärungen  der  Presse,  der  Pachjournale 
uod  der  monographischen  Publikationen  werden  ebenfalls  in  ein- 
beillicher  objektiver  Zusammenstellung  und  Verarbeitung  der 
OBenllichkeit  übergeben  und  endlich  diejenigen  Fragen,  in  welchen 
sich  keine  überwiegende  Obereinstimmung  ergeben  hat,  definitiv 
vnter  Berücksichtigung  der  bezeichneten  Veröffentlichungen  des 
Ministeriums  noch  einmal  in  den  einzelnen  Lehrerkollegien  durch- 
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beraten  und  beantwortet.  Alles,  wobei  sich  fiberwiegende  Ein- 
mütigkeit herausgestellt  hat,  ist  dann  von  der  Unterrichtsver- 
waltung zur  Ausführung  zu  bringen/'  Der  Verf.  macht  diese 
Vorschläge  in  gutem  Glauben,  und  sicher  ist  auch  ein  Krümchen 
Wahrheit  in  ihnen  enthalten.  Aber  er  verzeihe  mir,  dafs  ich 
seinem  idealen  Fluge  nicht  folgen  kann.  In  Preufsen  besteht  in 
den  meisten  Provinzen  eine  Einrichtung,  Direktoren-Konferenzen 
genannt,  für  die  bekanntlich  ein  ähnliches  Verfahren  beobachtet 
wird,  wie  es  der  Verf.  vorschlägt.  Nur  beschränkt  es  sich  auf 
einzelne  Fragen  meist  didaktischer  und  methodischer  Natur.  Ich 
weifs  nicht,  ob  der  Verf.  sich  die  stattlichen  Bände  —  35  an 
der  Zahl  —  einmal  genauer  angesehen  hat.  Ich  habe  es  gethan, 
und  der  Verf.  verübele  mir  es  nicht,  wenn  ich  danach  von  diesem 
sußrage  universel  nicht  die  zauberhaften  Wirkungen  erwarten 
kann,  die  er  in  Aussicht  stellt.  Wenn  er  meint,  für  eine  Reihe 
von  Fragen  sei  die  Übereinstimmung  gesichert,  so  wird  er  finden, 
dafs  dies  auch  in  der  Berliner  Konferenz  der  Fall  war,  und  dafs 
die  von  ihm  etwas  sehr  verächtlich  behandelten  Laien  nicht  ganz 
so  schlimm  sind,  wie  er  denkt. 

2)  Karl  v.  Kalckstein,  Minna  Cauer  nnd  albert  Eslenbiirg, 
Nationale  und  hamanistische  Erziehung.  In  „Deatschc 
Schriften  fdr  nationales  Leben/'  Herausgegeben  von  Eugen  WoIJT. 
1.  Reihe,  Heft  1.     Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  u.  Fischer,  1891.  8.  48  S. 

Der  Herausgeber  leitet  die  3  Abhandlungen  durch  ein  Vor- 
wort ein,  in  dem  das  Wort  „nationale  Erziehung'*  das  eigent- 
liche Schlagwort  ist..  Schule  und  Leben  werden  sich  zur  Zeit 
als  Feinde  einander  entgegengestellt,  die  radikale  Reform  des 
höheren  Schulwesens  gefordert  und  die  Berufung  der  Berliner 
Schul-Konferenz  bescheiden  —  als  das  Verdienst  der  „Deutschen 
Akademischen  Vereinigung''  in  Anspruch  genommen.  Für  wen 
ist  eigenthch  dieses  kühne  Phantasie-Stück  berechnet? 

In  der  1.  Abhandlung  entwickelt  v.  Kalckstein  seine  refor* 
matorischen  Ideen.  Zunächst  verwirft  er  die  Vorschläge  des 
„Deutschen  Einheitsschulvereins",  weil  dabei  „die  stärkste  Ober- 
la.<itung"  der  Schüler  unvermeidbar  sei,  vor  allem  aber,  weil  hier 
Mittelschulen  mit  abweichendem  Lehrgange  angenommen  werden, 
^n  die  man  weder  von  der  Volksschule,  noch  von  denen  man 
in  die  höhere  Schule  ohne  weiteres  übertreten  könne.  Dadurch 
sollen  die  sozialen  Gegensätze  verschärft  werden.  Dagegen  findet 
Cauers  Vorschlag  einer  altklassischen  Rückbildung  der  Gymnasien 
und  der  Gleichberechligung  der  Realgymnasien  vor  den  Augen 
des  VerfkS  Gnade.  Das  Berech tigungswesen  wird  verworfen, 
Preyers  und  Görings  oder  Güfsfeldts  Vorschläge  zur  Erprobung 
empfohlen.  Nach  des  Verf.s  Ansicht  verleiben  die  Gymnasien  gar 
keine  richtige  humanistische  Bildung,  denn  der  Humanismus  hatte 
auch  noch  ein  Stück  Scholastik  im  Blute;  die  Lateinschule  konnte 
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keine  echt  deutsch  denkende  gebildete  Jugend  erziehen.  Dem 
neuen  deutschen  Reiche  mufs  eine  neue  deutsche  Schule  ent* 
sprechen.  Der  Rest  der  Lateinschule  mufs  abgestreift  werden. 
Echt  humanistischeiT  Gehalt  hat  die  deutsche  Sprache  und  Litte- 
ntor  in  Fülle;  sie  mufs  nur  mehr  Stunden  erhalten  und  geist- 
Toli  betrieben  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  Geschichte  bezw. 
der  Geographie  und  von  den  Naturwissenschaften.  Der  fremd- 
sprachliche Unterricht  beginnt  mit  dem  Französischen.  Manches 
andere,  was  der  Verf.  verlangt,  wie  z.  B.  Beseitigung  des  gram- 
matisch-stilistischen Betriebes  der  alten  Sprachen,  obh'gatorisches 
Englisch  etc.,  fordert  auch  der  deutsche  Schulverein;  aber  er  geht 
dem  Verf.  überall  nicht  weit  genug.  Dieser  konstruiert  einen  ge- 
meinsamen Unterbau  mit  Französisch  und  Lateinisch,  wofür 
eTentnell  Englisch  eintreten  kann;  an  diese  Mittelschule  schliefst 
fich  eine  mindestens  in  2  Abteilungen  gespaltene  höhere  Schule. 
In  der  gymnasialen  Abteilung  erhalten  Griechisch  und  eine  zweite 
neuere  Sprache  eine  ansehnliche  Stundenzahl;  in  der  Realabtei- 
lang  genügen  wenige  Lateinstunden;  die  neueren  Sprachen, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  erhalten  hier  bedeutende 
Stundenzahlen.  Wirtschaftliche  und  Verfassungs-Belehrung  dürfen 
nirgends  fehlen.  Die  Lehrer  müssen  mehr  Pädagogen  als  Philo- 
logen sein;  für  die  Anstellung  kommen  nicht  spezialistische 
Kenntnisse,  sondern  geistige  und  pädagogische  Durchbildung  in 
Betracht.  Dafür  dürfen  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  Gleich- 
itellnng  mit  den  Richtern  und  Verwaltungsbeamten  beanspruchen. 
Schulhygiene,  zweckmäfsigere  Ferien  sind  wünschenswert.  Frei- 
lich müssen  auch  die  Verhältnisse  an  den  Universitäten  und  im 
Hanse  besser  werden.  Das  höhere  Mädchenschulwesen  hat  grofse 
Mangel;  sie  entstehen  teilweise  durch  den  Ausschlufs  der  Frau 
▼on  dem  akademischen  Studium.  Die  Reform  der  Universitäten 
mnb  im  Sinne  der  Deutschen  Akademischen  Vereinigung  erfolgen. 
Endlich  mufs  ein  eigenes  Unterrichtsministerium  mit  pädagogisch 
gebildeten  Männern  errichtet  werden. 

Wenn  man  von  den  wertlosen  Redensarten  über  die  nicht 
aationale  Schule  und  ähnlichen  Phrasen  —  z.  B.  der  Schürung 
des  Klassenhasses  durch  Vorschulen  —  absieht,  ohne  die  es 
heute  einmal  die  Reformer  nicht  thun,  enthält  die  Schrift  des 
Verf.s  eine  Reihe  sehr  verständiger  Vorschläge.  Selbst  die  Idee 
s^es  Unterbaues  ist  nicht  unbedingt  verwerflich.  Um  diese 
Frage  komnoen  wir  auf  die  Dauer  doch  nicht  herum;  denn  sie 
ist  eine  eminent  wirtschaftliche,  sagen  wir:  finanzielle.  Über  die 
Form  dieser  Mittelschule  läfst  sich  streiten;  aber  darüber  sollte 
Ban  sich  auch  nicht  täuschen,  ohne  Einbufse  geht  es  für  keine 
'er  im  Besitze  befindlichen  Schulgattungen  dabei  ab.  Der  Ge- 
danke mufia  nur  noch  mehr  Boden  gewinnen,  dafs  die  Stunden- 
tskl  und  die  Hasse  der  Regeln  und  Schriftsteller  nicht  die  Haupt - 
^chen  sind.     Geht   dieses    Resultat  aus  der  Berliner  Konferenz 
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zunächst  für  das  Lateinische  hervor,  so  wird  eine  organische 
Neugestaltung  unseres  Schulwesens  ganz  von  selbst  kommen. 

Der  2.  Aufsatz  von  Minna  Cauer  befafst  sich  wesentlich 
mit  der  Frage  der  Mädchenerziehung.  Die  Verf.  findet,  dafs 
dieser  Charakter  fehle,  vor  allem  aber  die  Mütter.  Die  warmen 
Ausfuhrungen  werden  wohl  vielfach  Zustimmung  erhalten;  ich 
ßnde  sie  zu  pessimistisch  und  in  bedenklicher  Weise  generalisierend. 

Der  3.  Aufsatz  von  A.  Eulen  bürg  beschäftigt  sich  mit  den 
nervenfeindlichen  Mächten  der  Schule,  die  er  in  der  Anspannung 
der  Ansprüche  an  Schule  und  häusliche  Arbeitszeit  .und  in  der 
Auferlegung  ununterbrochener  einseitiger  Kopfarbeit  findet.  Der 
Verf.  behauptet y  dafs  bei  Knaben  und  Mädchen  im  Alter  von 
11 — 14  Jahren  häufig  3—^5  Stunden  für  Hausarbeit  beansprucht 
würden,  während  nur  1 — 2  zulässig  seien.  Im  ganzen  will  er 
für  Gehirnarbeit  nur  6—7  Stunden  zugeben;  Abwechslung  von 
Gehirn-  und  Muskelarbeit  ist  geboten;  sonst  entstehen  Blutarmut, 
Muskelschwäche  und  Nervosität.  Das  Haus  verpfuscht  und  ver- 
absäumt seinerseits  die  ihm  auferlegte  erzieherische  Aufgabe  oft 
genug  in  gröblicher  Weise.  Und  ebenso  oft  sind  die  Ellern  un- 
vermögend für  das  Verständnis  und  die  gerechte  unbefangene  Be- 
urteilung ihrer  Kinder;  Überschätzung,  Verweichlichung,  über- 
triebene Strenge  gehen  unvermittelt  neben  einander  her.  Leider 
ist  kein  Vorschlag  gemacht,  wie  es  anders  werden  kann. 

3)  Clemens  Nohl,  Kritik  des  gesamten  Schulwesens,  zogleick 
ein  neuer  Schulorganismns.  Zweite  Auflage.  Neuwied  nad 
Leipzig,  Heusers  Verlag,  1891.     8.     247  S.     1,50  M. 

Die  Schrift  ist,  wie  mir  scheint,  keine  2.  Auflage,  sondern 
nur  die  mit  neuem  Umschlage  und  neuem  Titel  versehene  erste. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  es  nicht  zeitgemäfs  gewesen 
sei,  sie  dem  Publikum  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  Was 
der  Verf.  in  dem  einleitenden  Abschnitte  „Das  Unterrichtsgesetz** 
über  das  mangelnde  pädagogische  Gesamtbewulstsein  des  höheren 
Lehrerstandes  sagt,  ist  leider  wahr;  auch  sonst  enthält  dieser 
Abschnitt  manches  Beherzigenswerte,  und  man  sollte  sich  hüten, 
wegen  der  zahlreichen  Übertreibungen,  an  denen  die  Schrift  leidet, 
auch  das  Brauchbare  über  Bord  zu  werfen.  Den  Kern  der 
Schrift  bildet  Abschnitt  Hl  „Die  Lehranstalten**.  Der  Verf.  ent- 
wirft hier  einen  vollständig  organischen  Bau  des  gesamten  Schul- 
wesens. Der  feste  Unterbau  für  sämtliche  Lehranstalten  ist  die 
Elementarschule,  der  alle  Vorschulen  weichen  müssen.  Sie  hat 
2  Stuften,  eine  untere  vom  6. — 10.  Lebensjahre.  An  diese  schliefst 
sich  einerseits  die  obere  Stufe  von  10 — 14  Jahren  für  diejenigen 
Schüler  und  Schülerinnen,  welche  auf  der  Elementarschule 
bleiben,  andererseits  die  „allgemeine  Mittelschule'*  für  sämtliche 
Schüler  und  Schülerinnen,  die  einen  wissenschaftlidien  Unter- 
richt geniefscn  sollen.     Diese   tritt  an  die   Stelle  der  3  .unteren 
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Klassen  aller  höheren  Schulen.  Von  Ulli  treten  künftige 
Stadierende  in  die  Gymnasial-,  die  übrigen  Schuler  in  die  Real- 
klassen über.  Für  diejenigen  Schüler,  die  nach  ihren  Fähig- 
keiten auch  in  den  eigentlichen  Realklassen  nur  mit  Mühe  fort- 
kommen, ist,  wie  es  geschehen  kann,  der  Mittelschule  eine  ab- 
schliefsende  Klasse  anzufügen,  deren  Absolvierung  die  Berechtigung 
zom  einjährigen  Militärdienst  mit  sich  führt.  Die  höhere  Mädchen- 
schule bat  im  wesentlichen  die  Einrichtung  der  Realschule.  Die 
Universität  behält  insofern  teilweise  noch  den  Charakter  der 
Schule  bei,  als  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  mehr  ein 
eigentliches  Zusammenarbeiten  stattfindet,  als  es  bisher  der  Fall 
gewesen  ist. 

Diese  Vorschläge  sind  mafsvoll  und  nicht  undurchführbar, 
obgleich  sie  in  einzelnen  Punkten,  z.  B.  in  dem  Kampfe  gegen 
die  Vorschulen,  zu  doktrinär  gehalten  sind. 

Was  der  Verf.  alsdann  im  einzelnen  über  die  Volksschule, 
die  Fortbildungsschule  und  das  Lehrerseminar  anführt,  ist  meist 
tortreCBich,  und  man  sieht,  dafs  er  dieses  Gebiet  genau  kennt 
Dod  mit  Liebe  und  Verständnis  behandelt.  Der  Mittelschule 
(3  Jahre)  wird  mit  guten  Gründen  ein  elementarer  deutscher 
Geschichtsunterricht  zugewiesen,  in  der  untersten  Klasse  der  Be- 
ginn des  Französischen,  das  6,  6,  5  St.  erhält,  in  der  2.  Klasse 
der  des  Englischen,  das  4  St.  hat.  Merkwürdig  ist,  dafs  der 
Terf.  kein  Bedenken  trägt,  2  Jahre  nach  einander  eine  neue  fremde 
Sprache  zn  beginnen  und  3  fremde  Sprachen  schon  im  4.  Jahre 
nebeneinander  zu  betreiben;  denn  im  Gymnasium  beginnt  das 
Lateinische  in  VI  (jetzt  U  III)  mit  8  St.  (im  ganzen  40  St.  wöchentl.), 
während  Französisch  und  Englisch  mit  je  2  St.  fortgeführt  werden, 
h  IV  des  Gymnasiums  (heute  U  II)  beginnt  das  Griechische  mit 
5  St  (im  ganzen  29  St.),  so  dafs  von  da  ab  sogar  4  fremde 
Sprachen  neben  einander  hergehen.  Um  für  den  Anfang  des 
Lateinischen,  in  CHI  die  Berechtigung  zu  erweisen,  entwirft  der 
Verf.  von  dem  derzeitigen  lateinischen  Unterrichte  in  VI — IV  ein 
Scbauergemälde,  das  jedenfalls  lediglich  Phantasiebild  ist.  Will 
damit  der  Verf.  die  Güte  seiner  Idee  beweisen,  so  ist  ihm  der 
Beweis  mifslungen;  aber  an  der  Güte  dieser  Idee  läfst  sich  auch 
ans  anderen  Gründen  zweifeln.  Dafs  man  an  kleinen  Schulen 
mit  guten  Lehrern  und  tüchtigen  Schülern  auch  bei  einem  nur 
Mstöndigen  I^ateinunterrichte,  der  erst  im  14.  Jahre  beginnt, 
ond  dem  Französisch  und  Englisch  voraufgehen,  so  viel  erreichen 
bnn,  wie  heute  in  9  Jahren,  ist  wohl  möglich.  Aber  die  Er- 
fahrungen liegen  über  diesen  Punkt  nicht  in  überzeugender  Weise 
Hr.  Ich  würde  also  dem  Verf.  es  gern  gestatten,  einmal  einen 
Tersnch  in  dieser  Richtung  zu  machen,  und  fänden  sich  andere 
Vertrauen  erweckende  Leute,  so  möchte  dieser  Versuch  öfter 
wiederholt  werden.  Aber  ohne  solche  Erfahrungen  eine  so  tief 
eingreifende    Änderung    zu    treffen,    erscheint    unverantwortlich. 
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Auch  wenn  nach  des  Verf.s  Wunsch  Lateinsprechen,  Aufsatz, 
Metrik  und  Topik  in  Wegfall  kommen  und  eine  verständige  Me- 
thode,  für  die  der  Verf.  gute  Beiträge  giebt,  durchgeführt  wird. 
Was  er  über  die  Stellung  des  Griechischen  und  die  Bedeutung 
der  neueren  Sprachen  sagt,  ist  durchaus  zutreffend;  auch  seine 
Ausfuhrungen  über  Naturwissenschaften  und  Mathematik  enthalten 
viel  Beherzigenswertes. 

Die  Realschule  t.  Ordnung,  das  heutige  Realgymnasium,  halt 
der  Verf.  für  verfehlt:  das  Lateinische  mufs  hinaus;  seine  Be- 
weisfuhr ung  hierfür  ist  nicht  neu,  aber  pikant.  Die  Vorschlage 
des  Verf.s  für  Betreibung  des  neusprachlichen  und  deutschen 
Unterrichtes  sind  heute  teilweise  überholt,  aber  ohne  Nutzen 
wird  sie  niemand  lesen.  Auch  was  der  Verf.  gegen  das  Er- 
streben des  Universitätsstudiums  vorbringt,  ist  recht  verständig. 

In  die  Erörterungen  über  die  höhere  Mädchenschule,  die 
ebenfalls  eigener  genauer  Kenntnis  entstammen,  kann  diese  Zeit- 
schrift nicht  weiter  eintreten.  Es  genüge  darauf  hinzuweisen, 
dafs  hier  ein  reicher  Schatz  wertvoller  Erfahrungen  vorliegt. 

Auch  der  Universitäts-Unterricht  wird  erörtert.  Doch  leidet 
auch  dieser  Abschnitt  an  starken  Übertreibungen,  die  eine  Reihe 
wirklich  treffender  Beobachtungen  ihrer  Wirkung  berauben.  Für 
die  Fachschulen  tritt  der  Verf.  mit  beachtenswerten  Gründen   ein. 

In  Abschnitt  IV  werden  einige  allgemeine  Fragen  besprochen. 
Bei  der  Schulaufsicht  macht  der  Verf.  den  berechtigten  Vorschlag 
der  Arbeitsteilung.  Man  gebe  den  verschiedenen  Schulgattungen 
Inspizienten,  welche  aus  ihnen  hervorgegangen  sind.  Im  ganzen 
haftet  die  Erörterung  dieser  wichtigen  Frage  zu  sehr  an  der  Oher- 
fläche.  Viel  tiefer  ist  auch  die  Besprechung  des  Verhältnisses  von 
Schule  und  Haus  und  der  Prüfungen  nicht;  es  scheinen  in  beiden 
Fällen  eigene  Erfahrungen  für  den  Verf.  zu  sehr  mafsgebend  ge- 
wesen zu  sein. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


1)  Paul  de  Lagarde,  Über  die  von  Herra  Ptnl  Gfiftfeldt  vorge- 
schlagene Reorganisation  unserer  Gymnasien.  Götiia^em, 
Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung,  1890.     34  S.     0,60  M. 

Vorliegende  Schrift,  bis  auf  die  Schlufsbetrachtung  ein  Ah- 
druck  aus  den  göltingischen  gelehrten  Anzeigen,  handelt  in  der 
Einleitung  von  den  schlimmen  Folgen  des  Berechtigungswesens 
und  geht  dann  die  einzelnen  Vorschläge  Güfsfeldts  durch  —  meist 
mit  trelTender  Kritik,  zuweilen  auch  mit  nicht  ganz  berechtigtein 
beifsendem  Spott.  Wer  den  Religionsunterricht  aus  dem  Lehr- 
plane entfernen  will,  verdient  gewifs  scharfe  Zurückweisung,  aber 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  überhaupt  darf  ihm  deshalb 
nicht  ohne  weiteres  Schuld  gegeben  werden.  Im  übrigen  unter- 
scheidet sich  die  von,  G.  gebotene  Feststellung  der  Lehrgebiete 
nicht    von   der   hergebrachten,  also  mufs  die  Art  der  Behandlung 


ttngtz.  voD  W.  Fries.  343 

derselben  neu  sein,  und  das  spricht  sich  auch  in  dem  program m- 
artigen  Satze  aus:  „die  Schule  verwandelt  sich  aus  einer  An* 
9ta]t  für  Unterricht  in  eine  Anstalt  für  allgemeine  Bildung/* 
Damit  aber  der  ganze  Plan  als  überlegt  und  konsequent  zu  er- 
kennen sei,  bedarf  der  letztere  Begriff  einer  Klarlegung,  und 
zwar  um  so  mehr  als  schon  vordem  das  Wort  zur  Bezeichnung 
des  Unterrichtszieles  gebraucht  worden  ist.  Gerade  dies  wird 
vermifst,  und  darum  haben  G.s  Gedanken  soviel  Schwankendes 
ond  fordern  zum  Angriff  heraus,  so  wohlgemeint  sie  an  sich 
sein  mögen. 

Oberflächlich  sind  seine  Bemerkungen  über  Stoff  und  Auf- 
gabe des  Geschichtsunterrichts ;  Lagarde  ist  völlig  im  Recht,  wenn 
er  im  Gegensatz  dazu  vor  offizieller  Abrichtung  zum  Patriotismus 
warnt,  durch  welche  wir  unsere  Jugend  nimmermehr  zu  gesinnungs- 
tuchtigeD  Männern  erziehen  werden.  Keinesfalls  hat  jener  über- 
legt, was  er  eigentlich  empfehlen  wollte,  wenn  er  die  Zeit  seit 
dem  Jahre  1870  ganz  in  den  Vordergrund  stellt  und  behauptet, 
rorber  habe  es  keine  vaterländische  Geschichte  für  uns  gegeben. 
Indem  unsere  Schrift  dann  auch  in  der  Darlegung  der  Gründe 
for  die  Erlernung  fremder  Sprachen  Herrn  G.  Mangel  an  Klar- 
heit und  an  Konsequenz  nachweist,  wendet  sie  sich  besonders 
gegen  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Betrieb  des  Lateinischen  und 
Griechischen,  wo  ja  nur  „die  Fundamente'',  d.  h.  eine  Anzähl 
Vokabeln,  die  Formen  und  Präpositionen  gelernt,  die  Autoren 
BDter  Heranziehung  von  Übersetzungen  gelesen,  die  schriftlichen 
Dbungen  aber  gestrichen  werden  sollen.  So  mag  allenfalls  ein 
Mann,  der  seine  allgemeine  Bildung  nach  dieser  Seite  hin  noch 
Terrollständigen  will,  an  die  Lektüre  der  Alten  herangehen,  Sprach- 
anterricht  kann  man  dies  nicht  mehr  nennen;  denn  es  giebt,  wie 
Lagarde  sagt,  weder  eine  Möglichkeit  „auf  dem  trockenen  Lande 
schwimmen,  noch  eine  Möglichkeit  ohne  eine  nach  allen  Seiten 
hin  gerichtete  Übung  eine  Sprache  beherrschen  zu  lernen:  man 
muls  sie  zu  lesen,  zu  schreiben  und  zu  sprechen  versuchen,  um 
ihrer  Herr  zu  werden.'' 

Schwach  sind  ferner  G.s  Ausfuhrungen  über  den  deutschen 
loterricht;  sie  lassen  vor  allem  pädagogische  Einsicht  vermissen, 
wenn  z.  B.  die  Schüler  Grammatik  teils  an  den  Fehlern  ihrer 
eigenen  Aufsätze  teils  an  den  Fehlern  lernen  sollen,  die  sie  in 
den  gelesenen  Schriften  entdecken,  oder  wenn  der  Lehrer  ange- 
wiesen wird,  von  den  drei  Arten  der  Aufsätze,  in  die  sie  ihrem 
Werte  nach  geschieden  werden  sollen,  die  eine  durch  die  Schüler 
selbst  verbessern  zu  lassen,  die  andere  der  Verachtung  der  ganzen 
Klasse  preiszugeben. 

Was  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaft  betrifft,  so 
befindet  sich  Lagarde  in  keinem  prinzipiellen  Gegensatze  zu  G., 
doch  hebt  er  mehr  den  praktischen  Nutzen  dieser  Faktoren  hervor, 
dafs  nämlich  dem   Schüler  durch  dieselben  ein  Einblick  in  das 
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Erwerbsleben  des  Volkes,  das  ja  auf  ihnen  beruhe,  vermittelt 
werde.  Endlich  erfahren  noch  die  spartanischen  Erziehongs- 
grundsätze  G.s  eine  kurze,  energische  Bekämpfung;  es  kann  uns 
Modernen  auch  kaum  etwas  Wunderlicheres  begegnen,  als  dafs 
für  die  Schule  die  ,,ganze  Tageszeit*'  in  Anspruch  genommen 
und  der  Verkehr  zwischen  Eltern  und  Kindern  auf  die  Abend- 
stunden beschränkt  wird,  oder  dafs  alle  Mafsnahmen  gebieterisch 
der  Grundsatz  bestimmen  soll:  Entwicklung  der  kräftigen  Indi* 
viduen,  nicht  Erhaltung  der  schwächlichen! 

Durchweg  erfolgt  die  Kritik  Lagardes  mit  guten  Gründen, 
wenn  auch  nicht  sine  ira  et  studio;  wollte  er  erweisen,  dafs  es 
G.  an  Sachverständnis  und  pädagogischer  Einsicht  mangelt  und 
dafs  seine  Vorschläge  daher  zum  gröfsten  Teile  halllos  sind,  so 
ist  ihm  dies  gelungen;  wir  wünschten  nur,  er  hätte  die  wohl- 
wollende Absicht,  die  doch  durchscheint,  anerkannt  und  einzelnes 
Richtige  und  Beherzigenswerte,  dafs  wir  Schulmänner  auch  von 
einem  aufserhalb  unserer  Kreise  Stehenden  annehmen  können, 
nicht  übergangen.  Das  ist  vor  allem  der  Hinweis  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  durchgreifenden  körperlichen  Ausbildung  unserer 
Jugend.  Lagarde  selbst  steckt  dem  höheren  Unterricht  ein  zu 
hohes  Ziel,  denn  er  verlangt,  junge  Männer  der  höheren  Stände 
sollen  vier  fremde  Sprachen  so  beherrschen,  dafs  sie  jedes  nicht 
technische  und  nicht  hymnische  Buch,  das  in  diesen  Sprachen 
geschrieben  ist,  vom  Blatte  verstehen.  Er  macht  ferner  einige 
zum  Teil  schon  in  seinen  früheren  Schriften  veröffentlichte  Vor- 
schläge, die  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  können: 
Burgerschulen  sind  zu  gründen  oder  aus  Gymnasien  herzustellen; 
Berechtigungen  sind  nur  an  die  Reifeprüfung  zu  knüpfen;  der 
Gedanke  soll  durchdringen,  dafs  die  höheren  Schulen  nur  „vor- 
bilden", nicht  „bilden".  Im  Zusammenhang  mit  dem  letzten 
Funkte  steht  die  Forderung  einer  Reorganisation  der  Universitäten. 
Endlich  —  und  das  ist  eigentlich  die  Hauptsache  —  giebt  er  zu 
bedenken,  dafs  zur  Durchführung  einer  Reform  der  Gymnasien 
das  erforderliche  Material  von  geeigneten  Lehrern  erst  heran- 
gebildet werden  müsse  und  deshalb  die  Reform  nicht  auf  einmal, 
sondern  nur  allmählich  ins  Werk  gesetzt  werden  könne. 

2)  Arnold  Ohiert,  Die  deutsche  Schale  und  das  klassische 
Altertum.  Eine  Untersuchaog  der  Grundlageo  des  gym« 
Dasialeo   Uoterrichta.       Haooover,  C.   Meyer    (G.  Prior),   1891 

ISS  S.     2,40  M. 

Der  Verfasser,  Oberlehrer  in  Königsberg  i.  Pr»,  hat  sich 
schon  als  Methodiker  auf  dem  Gebiet  des  französischen  Unter- 
richts bekannt  gemacht ;  in  der  vorliegenden  Schrift  unternimmt 
er  einen  wohl  überlegten  und  sorgfältig  vorbereiteten  AngriiT  auf 
das  humanistische  Gymnasium,  wobei  das  Streben  nach  Gründ- 
lichkeit, gro^^ie  Belesenheit  und  klare,  durchaus  sachlich  gehaltene 
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DantelloDg  von  vornherein  anerkannt  zu  werden  verdient.  Cber- 
treibuDgen,  wie  sie  sonst  derartige  Streitschriften  zu  entstellen 
pflegen,  6nden  sich  nur  ganz  selten;  das  Buch  bietet  wirklich 
Anregang  und  Belehrung  auch  dem,  der  die  Ansichten  des  Verf.» 
oicfat  zu  teilen  vermag,  und  selbst  die  Zuversichtlichkeit,  mit 
velcber  der  Sieg  der  verfochtenen  Anschauungen  erwartet  wird, 
wirkt  nicht  abstofsend,  weil  sie  auf  ehrlicher  Überzeugung  beruht 
DDd  diese  wieder  durch  Nachdenken  und  Studium  gewonnen  ist. 
Die  Stelle  des  Vorwortes,  wo  es  heifst,  „die  Arbeit  sei  aus  dem 
Bestreben  hervorgegangen,  die  streitenden  Empfindungen  (sie!) 
in  ihre  Einheit  aufzulösen'^  klingt  freilich  phrasenhaft,  aber  die 
Untersuchung  selbst  geht  auf  das  Wesen  der  Sache  ein. 

In  der  Einleitung  wird  ausdrücklich  zugegeben,  dafs  die 
Entwickelung  des  höheren  Unterrichtswesens  einheitlich  und  die 
Grundlage  desselben  bisher  unangetastet  geblieben  sei,  indessen 
könne  sich  diese  nun  nicht  länger  behaupten,  nachdem  die  Ent- 
wickelung des  geistigen  Lebens  seit  etwa  hundert  Jahren  völlig 
neoe  Wege  eingeschlagen  habe,  es  sei  vielmehr  an  der  Zeit  zu 
untersuchen,  ob  das  Ideal  des  Humanilätszeitalters  unserer 
heutigen  geistigen  Auffassung  noch  entspreche.  Der  erste  Ab- 
schnitt des  Werkes  handelt  demnach  vom  achtzehnten  Jahr- 
hundert und  der  Entwickelung  der  Humanitätsidee,  ohne  es  zu 
begründen,  dafs  nicht  auf  frühere  Zeiten  zurückgegrilTen  und 
der  Zusammenhang  des  „neu-humanistischen  Gymnasiums'^  mit 
den  allen  Gelehrtenschulen,  der  durch  die  utilitarische  Tendenz 
der  Aufklärung  bedroht  gewesen  war,  nicht  berührt  wird.  So 
aber  beginnt  der  Verf.  mit  den  Ansichten  des  grofsen  Gelehrten 
und  Schalmannes  Fr.  Aug.  Wolf;  er  ordnet  dieselben  nach  dem 
formalen  und  dem  ethisch-ästhetischen  Gesichtspunkt,  hebt  die 
Starrheit  und  Einseitigkeit  des  philologischen  Ideals  hervor  und 
zeigt,  welche  Stellung  unsere  klassischen  Dichter  dazu  eingenommen 
haben.  Die  Tbatsacbe,  dafs  eine  untergegangene,  fremde  Geistes- 
well  der  gesamten  Erziehung  eines  grofsen  Volkes  zu  Grunde 
gelegt  wurde,  sucht  er  sich  teils  aus  der  Beschränktheit  des 
geistigen  Lebens  der  damaligen  Zeit,  teils  aus  der  Abgeschlossen- 
heit, in  die  der  einzelne  gebannt  war,  zu  erklären.  Es  sind  aber 
hauptsächlich  innere  Gründe,  die  in  dem  Werte  des  dargebotenen 
Biidongsstoffes  selbst  lagen,  bestimmend  gewesen,  und  die  Bezeich- 
nung „untergegangen'^  für  die  antike  Welt  in  dem  Sinne  des 
Teiles  ist  nicht  blofs  in  jenem,  sondern  auch  in  unserem  Jahr- 
bmiert  abzuweisen,  wo  uns  die  grofsartigen  Schöpfungen  des 
Abertams  mehr  als  je  gegenwärtig  geworden  sind  und  das  Interesse 
Wdi  iveiterer  Kreise  neu  belebt  haben.  Wenn  der  Verf.  ferner 
ifttÜMT  Stelle  S.  28  und  wiederholt  S.  50,  51  daran  erinnert, 
MI  ^  neuere  Forschung  die  griechische  Kultur  bis  zu  ihren 
(Nlbllfarfolgt  und  manches  davon  als  mitgebrachtes  Erbe  nach- 
fWkiHiii  iMit)  80  wird  dadurch  doch  nichts  Wesentliches  an  d(^r 
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Bedeutung  des  Griechenvolkes  für  unsere  Bildung  geändert 
Übrigens  kann  er  selbst  die  erfreuliche  Förderung  nicht  ab- 
leugnen, die  unsere  Kultur  durch  die  Anlehnung  des  deutschen 
Geistes  an  die  Antike  erfahren  hat,  beklagt  aber  zugleich,  dafs 
die  humanistische  Bewegung  eine  Schwächung  des  nationalen  Be- 
wurstseins  herbeigeführt  habe;  diese  Behauptung  ist  jedenfalls 
einseitig,  oder  verwechselt  Ursache  und  Wirkung,  denn  es  ist 
eine  bekannte  Erscheinung,  dafs  bei  unbefriedigenden  allgemeinen 
Zuständen,  die  hervorragenden  Geistern  keine  Gelegenheit  zur  Wirk- 
samkeit im  öffentlichen  Leben  bieten,  diese  sich  in  den  Kaltus 
des  Schönen  und  in  die  Betrachtung  eines  allgemein  mensch- 
lichen Ideals  versenken. 

Der  zweite  Abschnitt  soll  die  Fortschritte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  darlegen  und  betrachtet  zunächst  die  Umgestaltang 
des  materiellen  Lebens,  wo  Technik  und  Industrie  infolge 
des  Aufblühens  der  exakten  Wissenschaften  einen  ungeahnten 
Aufschwung  genommen  haben.  Eine  grofsartige  Entwickelung  hat 
ferner  auf  geistigem  Gebiete  stattgefunden:  Kenntnisse  und 
Begriffe  sind  vermehrt,  der  Gesichtskreis  ist  erweitert,  eine  öffent- 
liche Meinung  hat  sich  gebildet  u.  s.  w.  Dies  wird  mit  Wärme 
geschildert,  auch  die  Kehrseite  des  Bildes,  die  in  der  zunehmen- 
den Halbbildung,  im  praktischen  Materialismus«  im  Verbrecher- 
tum, in  der  Sozialdemokratie  recht  düstere  Farben  zeigt,  nicht 
vergessen.  Besonders  eingehend  wird  des  Siegeslaufes  der  Natur- 
wissenschaften gedacht,  denen  kein  Rätsel  mehr  unlösbar  erschien, 
bis  ein  Rückschlag  eintrat  und  auch  ihre  Ohnmacht  gegenüber 
den  grofsen  Fragen  nach  Gott,  Welt  und  Seele  eingestanden 
werden  mufste.  Drittens  tritt  als  Fortschritt  der  modernen  Zeit 
der  Nationalitätsgedanke  auf;  denn  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert wurden  die  Bedingungen  geschaffen,  welche  die  Zu- 
sammenfassung aller  Schichten  der  Bevölkerung  zu  einer  Volks- 
gemeinde gleichen  Geistes,  d.  h.  zu  einer  Nation  möglich  machten. 
Hieraus  ergiebt  sich  dann  die  Forderung,  dafs  der  Beschäfügung 
mit  deutschem  Volkstum  ihr  volles  Recht  unverkürzt  zu  teil  werde 
und  das  Deutsche  darum  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stehe. 

Es  folgt  eine  Kritik  des  Altertums,  vornehmlich  des  Griechen- 
volkes, nach  drei  Seiten:  Wissenschaft,  Ästhetik,  Ethik  —  mit 
niederschmetterndem  Ergebnis.  Die  Wissenschaft  im  heutigen 
Sinne  wird  dem  Altertum  abgesprochen,  was  bei  der  unbedingten 
Begeisterung  des  Verf.s  für  die  exakten  Wissenschaften  nicht 
wunder  nehmen  kann,  da  ihm  danach  ja  Sokrates  und  Plato 
als  Rückschritt  erscheinen  mufs.  Auch  die  Ästhetik  der  Griechen 
gilt  als  überwunden,  doch  ist  diese  Auseinandersetzung  wohl  der 
schwächste  Teil  des  ganzen  Buches;  denn  auf  Architektur  und 
Plastik  geht  derselbe  weislich  gar  nicht  ein,  und  wo  es  an  ent- 
sprechenden künstlerischen  Leistungen  der  Gegenwart  fehlt,  ver* 
tröstet  er  uns  auf  die  Zukunft,  in  welcher  der  moderne  Geist 
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ibaren  werde.  Freilich 
landluDg  Aatigoiies  uds 
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altenseiten  des  antiken 
Gegensatz  dazu  das  ge- 
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und  Sprachfehler  finden.  Es  wäre  billig  gewesen,  auch  neuere 
Allertumsforscher  zu  berücksichtigen,  oder  doch  mindestens  ihrer 
zu  gedenken,  deren  Stil  nicht  blofs  gefällig  und  korrekt,  sondern 
geradezu  mustergiltig  genannt  zu  werden  verdient,  ?or  allem 
Ernst  Curlius.  Auch  fehlt  die  Gegenseite  des  Beweises,  dafs  die 
Nichtphilologen  im  Durchschnitt  besser  schreiben. 

Der  Schlufsabschnitt  fafst  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
nochmals  zusammen,  und  zwar  darin  gipfelnd,  dafs  die  antike 
Welt  für  den  Unterricht  lediglich  vom  historischen  Gesichts- 
punkte aus  in  Betracht  komme.  Da  das  humanistische  Bildungs- 
ziel überhaupt  nicht  mehr  den  Anforderungen  der  Zeit  entspreche, 
so  dürfe  das  Gymnasium  auch  nicht  etwa  durch  eine  Spaltung 
der  Schulen  gerettet  werden,  sondern  die  Reform  habe  eine  Ein- 
heitsschule  zu  schaffen  auf  der  Grundlage  der  nationalen  und 
modernen  Bildung.  In  der  Feststellung  seiner  Ziele  ist  der  Verf. 
nicht  klar  und  sicher;  denn  während  er  auf  S.  149  nur  einer  Be- 
schränkung  des  Umfanges  und  einer  Änderung  der  Methode  des 
altsprachlichen  Unterrichts  das  Wort  redet,  gestalten  sich  seine 
Forderungen  auf  den  folgenden  Seiten  so  einschneidend,  dafs  man 
fast  erstaunt,  wenn  er  schliefslich  der  griechischen  Sprache  in 
seiner  Zukunftsschule  noch  einen  Platz  gönnt  und  nur  die  latei- 
nische völlig  beseitigt.  Auch  in  diesem  Teile  läfst  sich  der 
Verf.  eine  starke  Übertreibung  zu  Schulden  kommen,  wenn  er 
S.  152  behauptet,  es  sei  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dafs 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  30,  ja  40Vo  der  Schuler 
ungenügende  und  wenig  befriedigende  Arbeiten  schreiben.  Solche 
willkürliche  Behauptungen  und  so  haltlose  Aufstellungen  wie  die 
eines  Gegensatzes  zwischen  humanistischer  und  nationaler  Bildung 
bedauern  wir  um  so  mehr,  als  wir  sonst  das  Streben  nach  Gründ- 
lichkeit gern  anerkennen  möchten.  Das  Buch  setzt  die  Kluft, 
welche  die  beiden  streitenden  Richtungen  trennt,  in  grelle  Be- 
leuchtung. Ob  sich  dieselben  noch  versöhnen  lassen?  Ob  die 
moderne  die  alte  dereinst  völlig  beseitigt?  Ob  es  der  alten  ge- 
lingt, die  neue  auf  die  Dauer  zurückzudrängen?  Das  sind 
Fragen,  die  uns  auch  nach  den  eben  erfolgten  Entscheidungen 
der  Berliner  Konferenz  ernst  beschäftigen.  Vorläufig  erscheint 
uns  die  dort  beschlossene  Scheidung  von  humanistischen  und 
realistischen  Anstalten  wohlbegrundet  und  den  Bedürftiissen  der 
Gegenwart  entsprechend;  möge  beiden  Schulgattungen  eine  glück- 
liche Weiterentwickelung  beschieden  sein! 

Halle  a.S.  Wilhelm  Fries. 

Bescheidene  Vorschläge  eines  Nichlphiloipgen  zur  Gestaltuog 
unseres  höheren  Cnterrichtswesens.  St ra fsbarg,  Verlagsan- 
stalt, 1890.  18  S. 

Diese  kleine  Schrift  ist  durch  Güfsfeldts  Angriffe  auf  unsere 
Gymnasien  veranlafst  worden.    Der  Verfasser,    der  von  sich  an- 
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giebtf  er  habe  seiner  Zeit  ein  Berliner  Gymnasium  absolviert, 
findet,  daüs  die  von  G.  erhobenen  Klagen  gegen  den  bestehenden 
Zustand  meist  auf  Unkenntnis  beruhen;  er  protestiert  dagegen, 
dafs  die  Kinder  der  Familie  entzogen  werden  sollen;  er  bemerkt 
sehr  richtig,  gerade  unter  der  Herrschaft  des  jetzt  so  angefoch- 
tenen Systems  habe  das  deutsche  Volk  auf  allen  Gebieten  des 
Wissens  und  Könnens  die  tüchtigsten  Männer  hervorgebracht  und 
die  gröüsten  weltgeschichtlichen  Thaten  vollführt;  daher  solle  man 
sich  zehnmal  besinnen,  ehe  man  die  Kontinuität  der  Entwicklung 
unterbreche  und  an  die  Stelle  des  Erprobten  ein  Unbekanntes 
setze.  Ebenso  bestimmt  tritt  er  den  Utiiitariern  entgegen,  „die  aus 
jeder  Schule  womöglich  eine  Fachschule  für  einen  bestimmten  Beruf 
machen  möchten**.  Dagegen  erkennt  er  die  Übelstände  an,  welche 
aus  der  seitherigen  Einrichtung  des  einjährigen  Militärdienstes 
Diefsen. 

Er  möchte  nun  eine  Umgestaltung  in  der  Art  erreicht  wissen, 
daDs  dieselbe  Anstalt  allen  Anforderungen  allgemeiner  Bildung 
genügen  könne.  Hier  mufs  ihm  eingewandt  werden,  dafs  dies 
Ziel  bei  der  Vielgestaltigkeit  des  modernen  Lebens  nicht  mehr 
erreichbar  ist;  die  polytechnischen  Schulen  erfordern  eben  eine 
andere  Vorbildung  als  die  Universitäten,  das  zeigt  sich  auch  aus 
dem  hier  vorgeschlagenen  Lehrplan.  Der  Verf.  hat  eine  sehr 
hohe  Meinung  von  dem  Segen  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts und  von  der  auch  in  der  Gegenwart  fortdauernden 
Bedeutung  der  griechischen  Litteratur;  er  nennt  die  Beschäftigung 
mit  dieser  eines  der  vorzüglichsten  Erziehungsmittel.  Aber  aufser- 
dem  soll  doch  auch  das  Französische  und  Englische,  das  letztere 
in  vier  VVochenstunden,  getrieben  werden.  So  müssen  denn 
in  der  hier  vorgeschlagenen  Einheitsschule  die  lateinischen  und 
griechischen  Stunden  auf  eine  so  geringe  Zahl  (in  I  3  und  4) 
herabgesetzt  worden,  dafs  ein  irgend  wertvolles  Ergebnis  schlecht- 
hin nicht  mehr  zu  erreichen  ist.  Dabei  wirkt  auch  die  unrichtige 
Vorstellung  ein,  dafs  man  auf  den  unteren  Stufen  mit  allem 
Grammatischen  vollständig  abscbliefsen  könne,  während  doch  überall 
die  scharfe  und  genaue  Erfassung  des  Sprachlichen  unerläfsliche 
Vorbedingung  bleibt,  um  zum  Versländnisse  des  inneren  Gehalts 
zu  gelangen.  Dafür  werden  die  Naturwissenschaften  mit  vier 
Stunden  bedacht.  Kurz  der  Lehrplan,  wie  er  hier  entworfen 
wird,  entbehrt  aller  Konzentration  und  würde,  wenn  man  ihn 
einführte,  nur  einen  Durchgangspunkt  zur  völligen  Abschaffung 
des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts  bedeuten.  —  Die 
Berechtigungsfrage  sucht  der  Verf.  durch  Aufstellung  eines  Lehr- 
planes für  eine  Mittelschule  mit  sechsjährigem  Kursus  zu  lösen. 
Auch  hier  erhält  das  Lateinische  eine  bevorzugte  Stellung  (7,  zu- 
letzt 6  und  5  Stunden).  Von  fremden  Sprachen  soll  daneben 
nur  Französisch  in  3 — 4  Stunden  getrieben  werden.  Die  ganze 
EntWickelung    dieser   Angelegenheit    scheint   jetzt   wesentlich    in 
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andere  Bahnen  gelenkt  werden  zu  sollen;  daher  ist  es  kaum  an 
der  Zeit,  auf  den  offenbar  sehr  wohlgemeinten  Vorschlag  des  Verts 
näher  einzugehn. 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 


A.  Kolbe,  Lebensbilder  von  Schalmännern  der  Neazeit  als 
Spiegel  für  die  Gegenwart.  I.Heft:  R.  H.  Hiecke.  Leipsif 
aod  Breslan,  F.  Hirt.    1890.    36  S. 

Es  ist  ein  guter  Gedanke  des  Treptower  Gymnasialdirektors 
Dr.  Kolbe,  in  kurzen  Zögen  unter  bestimmten,  für  Schule  und 
Unterricht  wichtigen  Gesichtspunkten  Lebensbilder  einer  Reihe 
solcher  Männer  zu  geben,  denen  er  selbst,  wie  er  sagt,  viel  ver- 
dankt, die  aber  nicht  genug  in  weiteren  Kreisen  gewürdigt  er- 
scheinen. Bei  dieser  Hervorhebung  des  Selbsterfahrenen  schreibt 
der  Verfasser  zugleich  ein  Stuck  eigener  Bildungsgeschichte,  und 
die  geschickt  eingestreuten  Jugenderinnerungen  erhöhen  an  dem 
entworfenen  Bilde  zugleich  die  Schärfe  der  Umrisse  und  die 
Frische  der  Farben.  Dabei  vermeidet  es  Kolbe  durchaus,  sich 
behaglich  und  selbstgefällig  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung 
zu  rücken,  er  übt  vielmehr  in  dieser  Beziehung  eine  wohlthuende 
Zurückhaltung,  die  freilich  den  aufmerksamen  Leser  nicht  hindert, 
manches  Ungesagte  zu  erraten,  und  vollends  einem  näheren  Be- 
kannten oder  alten  Freunde  den  tieferen  Grund  dieser  oder  jener 
an  Kolbe  beobachteten  Eigenschaft  aufdeckt. 

Der  den  Beigen  eröffnende  am  5.  Dez.  1861  als  Direktor  des 
Gymnasiums  zu  Greifswald  verstorbene  Robert  Heinrich  Hiecke 
ist  nun  sicherlich  ein  Mann,  der  insbesondere  wegen  seiner  bahn- 
brechenden Arbeiten  für  die  Förderung  des  deutschen  Unterrichts 
sich  in  allen  Kreisen  deutscher  Gymnasiallehrer  ein  ehrendes  An- 
denken erworben  hat;  doch  sein  bedeutendstes  Werk  „Der 
deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien''  (1842, 
wiederholt  1872)  scheint  heute  von  der  Mehrzahl  der  Lehrerwelt 
mehr  genannt  als  wirklich  gekannt  zu  sein,  teilweise  vielleicht 
gerade  darum,  weil  viele  in  ihm  enthaltene  damals  neue  Ge- 
danken jetzt  als  anerkannte  Wahrheiten  gelten,  nach  deren  Ent- 
decker man  nicht  mehr  fragt.  Auf  solche  Vermutung  kommt 
man  unwillkürlich,  wenn  man  nur  an  der  Hand  Kolbes  sich  die 
Hauptgedanken  des  Buches  vergegenwärtigt  und  dabei  gewahr 
werden  mufs,  dafs  manche  gerade  jetzt  an  den  deutschen  Unter- 
richt gestellte  Forderungen  schon  im  Jahre  1842  von  Hiecke  er- 
hoben sind.  Weiter  ist  dankenswert  die  Erinnerung  daran,  daCs 
auch  andere  für  das  schulmäfsige  Lehren  und  Bilden  wichtige 
Grundsätze,  die  dem  heutigen  Geschlechte  gar  leicht  als  Errungen- 
schaft der  allerletzten  Jahrzehnte  erscheinen,  von  Hiecke  mit  aller 
Bestimmtheit  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  aufgestellt  sind. 
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Das  ist  im  einzelnen  bei  Kolbe  oder,  wie. dieser  räl,  wenigstens 
für  deo  Zweck  eingehender  Betrachtung,  bei  Hiecke  selbst  nach- 
zulesen, wozu  auch  mit  Recht  Hieckes  von  Wendt  herausgegebene 
Gesammelte  Aufsätze  zur  deutschen  Litteratur  wie  die 
Reden  und  Aufsätze  nebst  Hieckes  deutschen  Lesebüchern 
und  ihren  gehaltvollen  Vorreden  empfohlen  werden. 

In  Beziehung  auf  den  Religionsunterricht  ist  Kolbe  mit  Hiecke 
nicht  ganz  einverstanden,  da  dieser  ihm  noch  zu  sehr  von  Hegel 
beeinOo&t  erscheint,  um  die  einfache  kirchliche  Lehre  recht  un- 
befsDgen  zu  würdigen;  aber  auch  so  spricht  er  mit  Dankbarkeit 
voo  der  eindringlichen  und  anregenden  Kraft  des  Hieckischen 
Religionsunterrichts,  den  er  selbst  von  1856—1859  als  Primaner 
des  Greifswalder  Gymnasiums  genossen  hat;  er  weist  insbesondere 
darauf  hin,  dafs  Hiecke  in  die  Bibel  einzufuhren  und  Hochachtung 
vor  ihr  einzuflöfsen  verstand,  auch  als  verständiger  und  giewissen- 
hafler  Lehrer  weit  davon  entfernt  war,  unreife  junge  Leute  in 
allerhand  Zweifel  zu  stürzen.  Kolbe  steht  dem  Christentum  und 
seiner  Offenbarung  anders  gegenüber  als  Hiecke  und  weicht  auch 
in  der  Auffassung  staatsbürgerlicher  Fragen  von  seinem  verehrten 
Lehrer  ab.  Aber  er  ist  bei  aller  Entschiedenheit  seiner  Über- 
zeugungen kein  Farteimann  mit  der  Einseitigkeit  oder  auch  nur 
der  Scharfkantigkeit  eines  solchen;  er  sieht  es  vielmehr  als  seine 
Aufjgabe  an,  auch  bei  teilweise  anders  Denkenden  das  Gemeinsame 
und  für  jedermann  Erfreuliche,  nicht  aber  das  Trennende  und 
auch  in  der  Erinnerung  noch  leicht  Verstimmende  hervorzuheben. 
Diese  Richtung  des  Verf.s  berührt  in  dem  Lebensabrisse  Hieckes 
an  mehr  als  einer  Stelle  sehr  wohlthuend,  und  es  wird  nicht 
leicht  ein  unbefangener  Leser  der  Schrift,  gleichviel  welcher  Partei 
er  sich  zurechnen  mag,  durch  eine  schroffe  Äufserung  Kolbes 
verletzt  oder  zurückgestoJfsen  werden.  Vielmehr  enthält  das  Heft 
viel  Anziehendes  und  Anregendes,  es  ist  bei  seiner  Einfachheit 
reich  an  selbständigen  Gedanken,  die,  weil  sie  mehr  eine  in  lang- 
jähriger Amtsarbeit  erlehrte  Lebensfiberzeugung  als  eine  aus 
Büchern  erlernte  Schulweisheit  darstellen,  den  lesenden  Schul- 
mann nicht  blofs  zum  Nachdenken,  sondern  auch  zur  Nach- 
prüfung in  eigener  Schularbeit,  beziehungsweise  zur  Weilerfuhrung 
oder  Berichtigung  reizen.  Die  kurze  Veröffentlichung  übertrifft 
darum  unseres  Bedünkens  manche  umfängliche  und  anspruchsvoll 
auftretende  Lebensbeschreibung,  die,  anstatt  den  sicheren  und  für 
die  Zukunft  bleibenden  Ertrag  einer  ernsten  Lebensarbeit  vorzu- 
fuhren, uns  mit  einer  Fülle  von  gleichgültigen  Mitteilungen  über- 
schüttet. 

Grofs-Strehlitz.  Albert  Gombert. 
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H.  LattmaoD,  Selbstäadiger  nod  bezog^eoer  Gebraach  der  Tem- 
pora im  Lateinische o.  Göltiogeo,  Vandenhoeck  &  Ruprecht, 
1890.  IV  a.  150  S.    8.     3,60  M. 

In  Fragen  der  lateinischen  Tempuslehre  ist  heutzutage  viel- 
fach die  Rede  vom  absoluten  und  relativen  oder  selbständigen 
und  bezogenen  Gebrauch  der  Tempora,  in  der  Auffassung  dieser 
Begriffe  zeigen  sich  aber  oft  noch  ganz  abweichende  and  zum 
Teil  auch  unklare  Ansichten.  Es  ist  deshalb  eine  verdienstliche 
Arbeit,  wenn  der  Verfasser  der  obigen  Schrift  diese  ganze  Lehre 
klarzustellen  sucht. 

In  einem  kurzen  negativen  Teile  wendet  sich  L.  zunächst 
gegen  die  bekannten  Ausführungen  von  E.  Hoff  mann  (Die  Kon- 
struktion der  lateinischen  Zeitpartikeln  1860,  2.  Aufl.  1873). 
Auch  dieser  gründete  seine  Aufstellungen  auf  die  Unterscheidung 
absoluter  und  relativer  Tempora.  Seine  Theorieen  erlangten  dann 
in  der  Folgezeit  fast  allgemeine  Anerkennung  (vgl.  Lattm.  S.  5); 
jedenfalls  blieben  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit  unangefochten,  zum 
Teil  vielleicht  deshalb,  weil  die  schwer  verständliche  Darstellung 
des  Autors  eine  Widerlegung  recht  schwierig  machte.  Dafs  die- 
selbe aber  an  zahlreichen  inneren  Widersprüchen  und  Unklar- 
heiten leidet,  hat  William  Gardner  Haie  im  ersten  Teile  seiner 
verdienstvollen  Schrift:  The  cum-constructions,  their  history  and 
functions,  Ilhaca  N.  Y.  1887  meines  Erachtens  so  überzeugend 
nachgewiesen,  dafs  Hoffmanns  Ansichten  nunmehr  als  abgethan 
angesehen  werden  dürften^).  Deshalb  hat  sich  L  in  der  Polemik 
gegen  Hoffmann  kurz  gefafst;  S.  5 — 14  stellt  er  die  wesentlichsten 
Einwände  Haies  zusammen  und  betont  dabei  mit  Recht,  dab  der 
Begriff  der  Relativität,  wie  er  sich  bei  Hoffm.  findet,  ein  durch- 
aus unklarer  ist,  insofern  temporale  und  modale  Auffassung  durch- 
einander geht  und  einem  Modus  (Konj.)  der  Ausdruck  tempo- 
raler Beziehungen  zugeschrieben  wird. 

Ganz  anderer  Art  ist  die  eigene  Theorie  Lattmanns,  wie  er 
sie  im  zweiten  Teile  seiner  Schrift  entwickelt.  Er  steht  dabei  in 
den  grundlegenden  Prinzipien  auf  dem  Boden  der  ja  immer 
schon  durch  ihre  eigenartige  Behandlung  der  Tempuslehre  ruhm- 
lichst bekannten  Lattmann-Müllerschen  Grammatik,  aber  im  ein* 
zelnen  bat  er  mit  selbständigem  Urteil  viele  Punkte  gebessert  und 
geklärt.  Anregung  dazu  hat  ihm  ohne  Frage  H.  Wetzel  geboten, 
der  in  seinen  „Beiträgen  zur  Lehre  von  der  Consecutio  temporum 
1885''  die  L.-M.sche  Tempuslehre  einer  eingehenden  Kritik 
unterzogen  hatte. 

L.  geht  davon  aus,  dafs  alle  Tempora  zunächst  eine  selb- 
ständige (absolute)  Bedeutung  haben  (also  z.  B.  auch  das  Impf, 
und  Plusqupf.),  und  weist  dies  durch  Erörterung  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  im  einzelnen  nach;  beachtenswert  ist  dabei  die 


>}  Näheres  habe  ich  hierüber  gegeben  N.  Jahrb.  1890  S.  II  4550*. 
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Behandlung   des    Perf.    Während  Wetzel   S.  17  0*.  von    einer  ge- 
meinsaaien  Definilion  ausgehend  auch  das  historische  und  logische 
Perf.  als  ursprungliche  Tempora  der  Gegenwart  zu  erweisen  und 
auf  das  Perf.  praes.  zurückzuführen  sucht,  liegt  nach  L.  die  Ver- 
schmelzung zweier  ursprünglich  ganz  verschiedener  Tempora  vor, 
nämlicb  der  perfektischen  Bildungen  auf  -t  und  -vi  und  der  aorisli* 
sehen  auf  -st.    Wenn  übrigens  L.  zugleich  zugesteht,    dafs  diese 
Verschmelzung  wesentlich  dadurch  erleichtert  sei,    dafs    dem  ur- 
sprünglichen Perf.   ,,schon    allein    die  Neigung  innewohnte,    sich 
aoristisch  gebrauchen  zu  lassen*'  (vgl.  auch  S.  21  ff.),  so  ist  damit 
im  Grunde    die  Möglichkeit   der  Wetzeischen  Auflassung  an  sich 
zugegeben;  widerlegt  ist  sie  nach  cTiesem  Zugeständnis  jedenfalls 
nicht,  so  lange  nicht  die  aoristische  Natur  der  Bildungen  auf  -st 
sicher  erwiesen  ist.     Am  Schlufs  dieses  Abschnittes  stellt  L.  den 
auch  sonst  angenommenen  Tempora  der  vollendeten  und  dauern- 
den   Handlung    auch    noch    die   Formen    der  Coni.  periphrastica 
(scr^fiinfs  9um,  eram  oder  seltener  fui,  ero)  als  besondere  Tem- 
pora der  bevorstehenden  Handlung  gegenüber;    und   es  läfst  sich 
nicht   leugnen,    dafs    die   so  gewonnene  Dreiteilung  neben  ihrer 
logischen  und  sprachlichen  Berechtigung   auch  für  die  praktische 
Darstellung  der  ganzen  Tempuslehre    wesentliche  Vorteile  bietet. 
Bei  der  dann    folgenden    Erörterung    über    den  temporalen 
Wert  des  Konjunktivs    betont  L.  mit  Recht  in  Übereinstimmung 
mit  Wetzel  S.  22 ,    dafs   der  Konj.  notwendig  dieselbe  temporale 
Grundbedeutung    haben    müsse   wie  der  Indikativ.     Er  sucht  das 
namentlich  für  den  Konj.  impf,  zu  erweisen,   bei  dem  L.-M.  die 
für  den  Indik.  angenommene  Bedeutung  der  Dauer  und  Wieder- 
holung geradezu   geleugnet   hatten.     In  der  That  sind  m.  E.  die 
S.  39  angeführten  Beispiele  durchaus  beweiskräftig.     L.-M.  waren 
zu  ihrer  irrigen  Aufstellung  gekommen,    weil  sie,  verleitet  durch 
den  Gebrauch   des  Konj.  impf,    in   Konsekutivsätzen,    diesen    als 
konjonktivischen  Vertreter  des  Perf.  hist.  ansahen,    während  das 
doch  in  Wirklichkeit  der  Konj.  perf.  ist    (vgl.  S.  40).    Für   eine 
Gleichstellung  des  Konj.  impf,  und  Ind.  perf.  darf  auch  nicht  der 
Umstand  angeführt  werden,    dafs   in   der  älteren  Sprache  (Plaut. 
Terent.)    sehr    häufig   cum    c.  ind.  perf.    steht,    wo    die    spätere 
Sprache  den  Konj.  impf,  anwenden  würde.    Dort  liegt  eben  selb- 
ständiger,   hier    bezogener  Tempusgebrauch   vor,    wie  das  schon 
Haie  (S.  146  ff.),    wenn   auch  mit  anderer  Terminologie,  so  doch 
sachlich  in  völliger  Übereinstimmung  vor  L.  dargelegt  hatte. 

„Selbständig  wird  ein  Tempus  gebraucht,  wenn  durch  das- 
selbe die  Zeit  der  Handlung  allein  vom  Standpunkte  des 
Redenden  aus,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  einer  anderen  Hand- 
lung, bezeichnet  wird'*;  wird  aber  dit)  Handlung  zugleich  auch  in 
ihrem  temporalen  Verhältnisse  zu  einer  anderen  Handlung  fest- 
gelegt, so  liegt  bezogener  Tempusgebrauch  vor.  Auf  welche 
Weise  nun  aus   der    ursprünglichen    selbständigen  Bedeutung  der 
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Tempora  durch  den  Gebrauch  sich  die  bezogene  entwickelt,  hat 
L.  S.  45ir.  richtig  dargelegt.  Auffallend  ist  mir  hier  nur  seine 
Polemik  gegen  Haie.  Denn  wenn  er  S.  50  sagt:  ,,Demnacb  spricht 
Haie  den  Zeiten  des  Verb.  fin.  die  Fähigkeit  der  Beziehung  auf 
eine  andere  Handlung,  die  Bedeutung  der  Relativität  ab;  er 
findet  eine  solche  nur  in  den  Partizipien  und  Infinitiven",  so 
stimmt  das  doch  nur  insofern,  als  Haie  die  Relativität  nach  Hoff- 
mann-Lubbertscher  Definition  S.  18  für  das  Verb.  fin.  ablehnt; 
denn  dieselbe  stimmt  in  der  That,  wie  ich  schon  aD  anderer 
Stelle  erörtert  habe  (N.  Jahrb.  1890  H  S.  456  f.),  genau  für  die 
temporale  Bedeutung  des  Verb,  infin.,  die  L.-M.  durch  den  Aus- 
druck „abhängige  Zeitbezeichnung''  charakterisieren.  Es  ist  das 
eben  eine  unklare  Definition,  welche  Haie  neben  anderen  Unklar- 
heiten der  Hoffmannschen  Lehre  mit  zu  dem  Ausspruch  von  dem 
„cioudland  of  absolute  and  relative  time^'  bewogen  haben  mag. 
Was  dagegen  L.  unter  Relativität  versteht,  leugnet  auch  Haie 
nicht.  Auch  nach  seiner  Ansicht  bezeichnen  die  Tempora  zu- 
nächst selbständig  die  Zeitsphäre  und  den  Entwickelungsstand  der 
Handlung,  dazu  tritt  dann  durch  das  Verständnis  des  Hörers  als 
dritte  VorsteUung  unbewufst  die  der  Vorzeitigkeit  oder  Nach- 
zeitigkeit zu  der  Zeit,  welche  der  Redende  im  Sinne  hat  ^).  Wenn 
L.  sich  daran  stöfst,  dafs  diese  Vorstellung  unbewufst  (),un- 
consciously'')  eintreten  soll,  so  bemerke  ich,  dafs  auch  nach  seiner 
Darlegung  S.  47  diese  Auffassung  zunächst  sich  unwillkürlich 
einstellt ;  und  das  ist  doch  wohl  sachlich  ziemlich  dasselbe.  Denn 
es  ist  zu  beachten,  dafs  Haie  S.  20  oben  ausdrücklich  sagt,  er 
habe  eine  ausfuhrlichere  Darstellung  gegeben,  „wie  Relativität  zu- 
stande komme''.  Relativität  erkennt  er  somit  hier  wie  auch 
an  anderen  Stellen  an;  allerdings  betont  er  nicht  ausdrücklieb, 
dafs  „die  Zeiten  auch  vom  Redenden  bewufst  in  diesem  Sinne 
gebraucht  werden"  (L.  S.  53);  aber  ich  zweifele  nicht,  dafs  er 
dieses  Zugeständnis  ohne  Bedenken  machen  würde,  da  seine  ganze 
sonstige  Auffassung  der  Sache  in  allem  Wesentlichen  mit  L.  über- 
einstimmt'). Auffallend  kann  es  da  freilich  erscheinen,  wenn  Haie 
in  der  L.-M.schen  Tempuslehre  einen  Ausflufs  der  von  ihm  so 
sehr  bekämpften  Hoffmannschen  Theorieen  sieht.  Offenbar  hat 
er    nur    des    letzteren    so    ziemlich    allgemein    anerkannte    Auf- 


^)  „als  seiDen  gedachten  Standpunkt  im  Sinne  hat^'  saf^t  übrigeos  Haie; 
dafs  dieser  Ausdruck  schief  ist,  betont  L.  (S.  5])  mit  Recht. 

')  So  auch,  um  das  hier  gelegeutlich  einzufügen  ,  in  der  temporalen 
Auffassung  des  Perf.  (praes.)  bist,  in  parataktischen  Satzbildungen  wie: 
accesti  ad  aedes,  puerum  evocavi;  respondit;  quaesivi  dominum^  domi  negacit 
esse.  Während  Waldeck  (N.  Jahrb.  1890  II  S.  377)  hier  bezogenen  Tempus- 
gebrauch  zu  erkennen  glaubt,  sagt  Haie  S.  146  richtig,  dafs  solche  selbstän- 
dige („independent'*)  Aoriste  dem  Hörer  Ereignis  nach  Ereignis  in  der 
Reihenfolge  des  Eintreteos  vorführen,  aber,  eben  von  der  Reihenfolge  abge- 
sehen, ohne  Andeutung  irgend  welcher  gegenseitigen  temporalen  Beziehung. 
Damit  vergleiche  man  L.  S.  46. 
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Stellungen  Tom  Gebrauch  absoluter  und  relativer  Zeiten  gekannt; 
und  da  er  dieselben  Termini  bei  L.-M.  fand,  so  hat  er,  in  der 
allerdings  etwas  voreiligen  Meinung,  dafs  auch  die  Sache  dieselbe 
sei,  die  dort  niedergelegte  Lehre  ofTenbar  gar  keiner  näheren 
Pröfong  unterzogen. 

Entsprechend  der  Dreiteilung  der  selbständig  gebrauchten 
Tempora  in  Zeiten  der  vollendeten,  dauernden  und  bevorstehenden 
Handlung  gliedert  sich  nun  der  bezogene  Gebrauch  nach  den 
Kalegorieen  der  Vorzeitigkeit,  Gleichzeitigkeit  und  Nach- 
zeitigkeit; dabei  ist  nur  für  die  zweite  Kategorie  noch  eine  Unter- 
art abgetrennt  in  der  durch  gleiche  Zeitformen  ausgedrückten 
strengen  Gleichzeitigkeit  (Kongruenz),  während  die  Koincidenz 
als  blofses  Gedanken  Verhältnis  mit  Recht  nicht  in  diese  Einteilung 
aufgenommen  ist.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  damit  eine 
eiobche  und  logisch  klare  Scheidung  gewonnen  ist,  die  m.  E. 
auch  allen  Bedürfnissen  genügt;  daher  ist  sie  nicht  blofs  den 
früheren  Einteilungen  der  L.-M.  sehen  Grammatik  und  L.s  selbst 
in  seiner  Schrift  De  coincidentiae  apud  Ciceronem  vi  atque  usu 
vorzuziehen,  sondern  auch  der  nach  meiner  Ansicht  ziemlich 
künstlichen  und  verwickelten  Einteilung  der  temporalen  Bezie- 
bangen  bei  Wetzel,  Beiträge  S.  15.  Überzeugend  weist  L.,  wie 
mir  scheint,  S.  59 If.  einige  der  Aufstellungen  W.s  zurück. 

Dafs  die  temporale  Beziehung  unabhängig  von  dem  syntak- 
tischen Verhältnisse  der  Sätze  ist,  hat  schon  Wetzel  S.  2 — 13 
hervorgehoben.  Wenn  L.  S.  68  ff.  noch  besonders  ausführlich 
nachweist,  dafs  sie  auch  im  Satzverhältnis  der  Beiordnung 
häufig  ist,  so  sollte  das  eigentlich  überflüssig  erscheinen,  da  es 
ja  auf  der  Hand  liegt,  dafs  ein  quod  pvtabat  keine  andere  tem- 
porale Beziehung  zum  Hauptsatze  haben  kann  als  ein  nam  pu- 
Mai;  aber  man  wird  sich  diesen  Nachweis  gefallen  lassen,  wenn 
maa  bedenkt,  dafs  Hoffmann  gelegentlich  temporale  Beziehung 
uod  syntaktische  Unterordnung  mit  einander  vermengt  (vgl.  N. 
Jahrb.  1890  H  S.  457).  Ebenso  ist  der  Modus  ohne  Einflufs  auf 
die  temporale  Beziehung.  Dagegen  erleidet  die  Annahme  be- 
zogeoer  Tempora  eine  nicht  geringe  Beschränkung  durch  den 
Grundsatz  L.S ,  dafs  temporale  Beziehung  nur  möglich  ist  zwischen 
Handlungen  gleicher  Zeitsphäre.  Wo  also  z.  B.  Fut.  und  PerL 
bist,  zusammentreten,  sind  sie  nicht  auf  einander  bezogen,  sondern 
zwischen  sie  tritt  der  Standpunkt  des  Redenden;  auf  diesen 
müssen  notwendig  beide  bezogen  werden,  ohne  in  ein  direktes 
temporales  Verhältnis  zu  einander  zu  treten.  Auch  ich  glaube 
mich  jetzt  der  Anerkennung  dieses  Satzes  nicht  mehr  entziehen 
zu  können,  obwohl  dadurch  eine  meiner  früheren  Einwendungen 
gegen  L.  (N.  Phil.  Rdsch.  1888  S.  390)  hinfällig  wird.  Aber  auch 
ddp  wo  beide  Handlungen  zeitlich  derselben  Sphäre  angehören, 
unterbleibt  oft  die  temporale  Beziehung.  Dies  geschieht  nicht 
blofs  z.  B.  bei  postquam,    wo    die  Konjunktion  genügenden  Xul- 
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schlufs  über  das  temporale  Verhältnis  giebt,  sondern  auch  in 
vielen  anderen  Fällen,  in  denen  der  Redende  sich  begnügt,  die 
Thatsachen  selbständig  neben  einander  zu  stellen,  und  es  dem 
Hörer  öberläfst,  das  zeitliche  Verhältnis  selbst  zu  erkennen.  Ein 
bezeichnendes  Beispiel  ist  Att.  [  20,  7  Paetus  mhi  Ubros  eos,  quos 
5er.  Claudms  reliquit,  danavit  im  Vergleich  mit  II  1,  12  Ubros, 
quos  frater  suus  reltquisset,  mihi  dotiavit.  Hier  wäre  indes  der 
Ausdruck  der  temporalen  Beziehung  durch  reUpierat  noch  sebr 
woht  möglich  gewesen;  aber  es  kommen  auch  häufig  Fälle  vor 
—  und  diesen  Punkt  hätte  ich  bei  L.  gern  klarer  betont  ge- 
sellen — ,  wo  ein  solcher  Ausdruck  der  Beziehungen  auch  bei 
gleicher  Zeitsphäre  nicht  blofs  entbehrlich,  sondern  geradezu 
widersinnig  und  deshalb  schlechterdings  unmöglich  ist,  weil  es 
eben  för  die  Sache  auf  das  temporale  Verhältnis  der  Handlungen 
gar  nicht  ankommt,  ein  Hervorheben  derselben  vielmehr  nur 
störend  wirken  würde.  Ein  solcher  Satz  ist  z.B.  Rose.  Am.  119 
postukthant  homines  nobilissimi  .  .  ,  quos  iam  antea  nominavi. 
Ich  komme  auf  diesen  Punkt  weiter  unten  zurück. 

Wenn  so  der  bezogene  Gebrauch  der  Tempora  eine  gewisse 
Freiheit  zeigt,  ja  vielfach  sogar  dem  subjektiven  Belieben  des 
Redenden  unterworfen  ist,  so  ist  es  berechtigt,  wenn  L.  im  fol- 
genden die  einzelnen  syntaktischen  Verhältnisse  durchgeht,  um 
zu  untersuchen,  ob  in  ihnen  der  selbständige  oder  bezogene  Ge- 
brauch bevorzugt  wird.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
dieser  Abschnitt  noch  nichts  Abschliefsendes  bietet;  denn  ein 
sicheres  BHd  wird  filr  die  einzelnen  Fälle  erst  durch  sorgfaltige 
statistische  Zusammenstellungen  möglich  werden,  wie  sie  schon 
Wetzel  (N.  Jahrb.  1889  H  S.  839)  als  wünschenswert  bezeichnet  bat; 
Immerhin  wird  man  in  den  Hauptpunkten  mit  L.  übereinstimmen 
können.  Am  schwankendsten  zeigt  sich  der  Gebrauch  wohl  in 
Kausal-  und  Konzessivsätzen,  in  Vergleich-  und  Relativsätzen. 
Gegen  die  Behandlung  der  letzteren  möchte  ich  ein  kleines  Be* 
denken  erheben.  In  Relativsätzen  überwiegt  nach  L.  der  bezogene 
Gebrauch;  Ausnahmen  finden  sich  in  drei  Fällen  (vgl.  S.  94), 
nämlich  a)  bei  relativischer  Anknüpfung,  b)  in  Parenthesen,  c)  in 
begrifPsumschreibenden  Relativsätzen.  Hier  halte  ich  nun  die 
Auswahl  der  Beispiele  für  den  dritten  Fall  (S.  95  ff.)  für  verfehlt. 
Man  kann  davon  absehen,  dafs  S.  96  ein  paar  Beispiele  (Brut.  79 
bis  Caecil.  69)  hierher  geraten  sind,  die  doch  richtiger  wohl  unter 
b)  gesetzt  wären;  denn  unterscheidende  Relativsätze  wie  is  qw 
consul  cum  Mamerco  fuit  sind  offenbar  parenthetischer  Natur. 
Die  Hauptsache  ist  mir,  dafs  auch  die  meisten  übrigen  Beispiele 
nichts  beweisen.  Denn  da  L.  selbst  temporale  Beziehung  nur  bei 
gleicher  Zeitsphäre  annimmt,  so  haben  zunächst  die  Beispiele,  in 
welchen  verschiedene  Zeitsphären  durch  relative  Satzfügung  mit 
einander  verbunden  sind,  keinen  Wert;  denn  bei  solchem  Zeit- 
verliältnis  sind  selbständige  Zeiten    auch    bei  Jeder  anderen  syn- 
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taktischen  Verbindung  notwendig.  Wollte  L.  diese  Fälle  auf- 
führen, so  roufste  er  sie  gesondert  zusammenstellen;  denn  es 
handelt  sich  hier  doch  nur  darum,  ein  klares  Bild  über  das  Vor- 
herrschen bezogener  oder  selbständiger  Zeiten  in  den  Fällen  zu 
gevrinnen,  in  denen  überhaupt  beide  Möglichkeiten  gegeben  waren. 
Aus  demselben  Grunde  hätten  auch  zahlreiche  Beispiele  ausge- 
schieden werden  müssen  wie  das  schon  oben  erwähnte  postula- 
bitnt  himines,  quos  tarn  antea  nominavi  Rose.  Am.  119;  denn,  wie 
schon  oben  angedeutet  ist,  wäre  auch  hier  eine  temporale  Be- 
ziehung eine  innere  Unmöglichkeit.  Scheidet  man  nun  z.  B.  von 
den  unter  „Perfectum*'  zusammengestellten  Beispielen  —  ich  wähle 
diese  Gruppe  aus,  weil  hier  die  Sache  wohl  am  klarsten  liegt  — 
alle  die  Fälle  der  oben  bezeichneten  Gattungen  aus,  so  bleiben 
von  den  30  gegebenen  Stellen  nur  6  übrig  (Verr.  1,  22.  Att.  4,  5,  1. 
de  or.  3,  208.  fin.  3,  2.  2,  4.  Rose.  com.  38);  und  damit  ist  natür- 
heh  noch  immer  nicht  bewiesen,  ob  L.  S.  97  mit  Recht  sagt,  in 
begriffsumschreibenden  Relativsätzen  fänden  sich  bezogene  Zeiten 
seltener.  Denn  für  den  letzteren  Fall  giebt  L.  S.  97  ungefähr 
ebenso  viele  Beispiele. 

In  der  Behandlung  der  nominalen  Verbalformen  endlich 
bekämpft  L.  hauptsächlich  die  Auffassung  Wetzeis.  Während  dieser 
im  allgemeinen  die  Zeiten  der  einem  Infin.  oder  Partia  unterge- 
ordneten Verba  auf  das  regierende  Verb.  fin.  bezogen  wissen  will, 
lehrt  Lattmann  folgendermafsen: 

a)  Die  schon  in  direkter  Rede  bezogenen  Tempora  werden 
auch  in  abhängiger  Rede  auf  das  nun  im  Infin.  (Part.)  stehende 
Yerbum  regeus  bezogen ;  dabei  wird  der  temporale  Wert  des  Infin. 
jedesmal  durch  das  regierende  Verb.  fin.  bestimmt,  da  das  Verb, 
infin.  an  sich  nur  die  Entwickelungsstufe  der  Handlung  aus- 
drückt. So  wird  bene  fecit  qiwd  mansit  abhängig  entweder  dico 
eum  hene  fecme  quod  manserit  oder  dixi  eum  hene  fecisse  quod 
wunnsisseU  Das  manere  wird,  wie  schon  in  direkter  Rede,  jedes- 
mal ^xÄ  fteme  bezogen,  /ectsse  aber  ist  neben  dico  temporal  = 
fteitf  neben  dici  ^=  fecerat  (vgl.  S.  t26fl'.),  daher  also  der  Unter- 
schied zwischen  manserit  und  matmsset 

h)  Die  in  direkter  Rede  selbständigen  Zeiten  werden  abhängig 
bezogen  auf  das  einleitende  Verb.  fin.  —  Auf  die  Begründung 
dieser  Theorie  im  einzelnen  einzugehen,  mufs  ich  mir  hier  ver- 
sagen. Sie  scheint  vielleicht  zunächst  etwas  künstlich  zu  sein, 
aber  bei  näherem  Zusehen  wird  man  leicht  finden,  dafs  sie  sich 
mit  logischer  Folgerichtigkeit  aus  der  ganzen  Lehre  L.s  entwickelt; 
namentlich  ist  auch  zu  beachten,  dafs  dabei  die  Sonderstellung 
wegfällt,  die  man  bei  der  üblichen  Darstellung  der  Consec.  tem- 
porum  dem  Inf.  perfecti  einräumen  mufste,  obgleich  doch  kein 
innerer  Grund  vorlag,  den  Inf.  per  f.  temporal  anders  zu  behandeln 
als  die  anderen  Formen  des  Verb,  infin.  Ich  trage  deshalb  kein 
Bedenken,  mich  auch  hier  der  L.schen  Auflassung  anzuschliefsen. 
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Auf  den  Unterschied  der  bezogenen  und  seibsländigen  Zeiten 
gründet  somit  L.  die  ganze  Tempuslehre  (hierin  übrigens  in  voller 
Übereinstimmung  mit  Wetzel),  nicht  nur  für  die  indikativischen 
Sätze,  sondern  auch  ffir  die  konjunktivischen  Nebensätze,  also 
auch  für  die  sog.  Consecutio  temporum.  Deshalb  sind  die  ganzen 
Darlegungen  von  grofser  Bedeutung,  und  ihre  Lektüre  ist  jedem 
zu  empfehlen,  der  sich  eingehender  mit  Fragen  der  lateinischen 
Grammatik  beschäftigt.  Das  freilich  leugne  ich  nicht,  so  sehr  ich 
im  allgemeinen  mit  L.  einverstanden  bin:  für  die  Schule  müfste 
m.  E.  in  manchen  Punkten  (so  vor  allem  bei  der  Behandlung 
der  nominalen  Verbalformen)  eine  einfachere  und  fafslichere  Dar- 
stellung gefunden  werden. 

Zum  Schlufs  noch  ein  paar  Einzelheiten.  S.  66  gehört  das 
Beispiel  Verr.  1,  46  qui  Delum  incoUbatU  wohl  kaum  an  die  Stelle. 
—  S.  69  „auch  in  Sätzen,  welche  syntaktisch  ganz  von  einander 
getrennt  oder  verschiedenen  Perioden  zugewiesen  sind, 
findet  zuweilen  temporale  Beziehung  statt''  sind  die  gesperrt  ge- 
druckten Worte  unklar;  auch  in  allen  den  vorher  auf  S.  69  ge- 
gebenen Beispielen  gehören  die  fraglichen  Verba  doch  gewifs  „ver- 
schiedenen Perioden**  an.  —  S.  70  unten  ist  die  Fassung  wohl 
etwas  schief.  Wenn  die  Sache  gewöhnlich  so  liegt,  dafs  „das 
Tempus  des  Hauptsatzes  das  selbständige,  das  des  Nebensatzes 
das  bezogene  ist'S  so  beruht  das  doch  nicht  auf  der  syntaktischen 
Anordnung  von  Haupt-  und  Nebensatz  (den  Einflufs  syntaktischer 
Verhältnisse  auf  temporale  Beziehung  leugnet  ja  L.  mit  Recht), 
sondern  es  liegt  das  daran,  dafs  die  sachlich  wichtigere  und  da- 
her temporal  bestimmende  Handlung  naturgemäfs  auch  gewöhnlich 
im  Hauptsatz  ausgedrückt  wird.  —  S.  72  Z.  5  v.  o.:  wurde  ne- 
sciebam  wohl  wirklich  „selbständig'*  sein?  —  S.  91  Z.  8  v.  u.: 
neben  negativem  Hauptsatz  ist  zwar  Fut.  II  bei  -anie^iam  und 
prit^8quam  die  Regel,  aber  gegen  das  .,immer'*  sprechen  Att.  13, 
48,  1  n<m  veniam  antequam  necesse  erit;  parad.  45  nunqtiam  eres 
dives  antequam  refkietnr.  —  S.  tl4ff.:  die  Lehre  über  den  Kon- 
junktiv der  Futura  hat  schon  Hartmann  in  Wölfflins  Archiv  ill 
337  fr.  richtig  gestellt. 

Geestemünde.  Carl  Stegmann. 


Plorileginm  Gmecum  in  usum  priini  gymnasioram  ordiois  collcctom 
II  philolof^is  Afraois.  Fascic.  VIT — X.  Lipsiae  in  aedibos  B.  G. 
Teabneri  1890.     68,  60,  66  u.  84  S.     S.    a  0,45  M. 

Nachdem  Ref.  die  Hefte  1—4  dieses  Florilegiums  in  dieser 
Zeitschr.  1890  S.  328  n.,  Heft  5  und  6  ebendaselbst  1891 
S.  142  ff.  ausführlicher  besprochen  und  dabei  den  Plan  und  Cha- 
rakter der  ganzen  Sammlung  dargelegt  hat,  darf  er  sich  bei 
diesen  letzten  (auf  10  Hefte  war  die  Sammlung  gleich  von  An- 
fang an   berechnet;  s.  fasc.   1   praef.   S.  IV)  kürzer  fassen.     Sie 
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sind    aiisschlierslich     der    Prosa    f^ewidmet    (abgesehen    von    der 
Schlnfsseite  eines  jeden,   >vo  einige  Epigramme  aus  der  Anthu- 
logia  Paiatina   aufgenommen   sind).     Das  7.  Heft  bietet  zunächst 
in    seiner   ersten  Hälfte    einige  Stellen   ober  hellenisches  Volks- 
nnd  Familienleben:     Erziehung  der  Knaben  (darunter  die  klassische 
Stelle  aus  Flatons  Protagoras),  über  die  Stellung  der  Frauen  nebst 
Beispielen  berühmter  Spartanerinnen   (Ghilonis  und  Kratesikleia), 
beide  nach  Plutarch,  dem  auch  die  beiden  folgenden  Erzählungen 
über  den  Tod    des  Kleomenes    und   Pausanias  entnommen  sind. 
Die  Stücke  der  zweiten  Hälfte  (aus  Lysias,  Isokrates,  Demosthenes 
und  Pseudo-Demosthenes)  gehören  ausscbliefslich  in  das  Gebiet  der 
Rechlsaltertämer,  denen   übrigens   in   der  ganzen  Sammlung  mit 
Recht  nur  wenig  Raum  gegeben  ist,  da  das  jugendliche  Alter  der 
Schüler,  wenigstens  nach  unserer  Erfahrung,  für  speziell  juristische 
Verhältnisse    nur    wenig    Interesse   hat.     Heft  8  ist  vorzugsweise 
ethischen  Inhaltes,  die  Stellen  zum  Teil  aus  Xenophons  Meniora- 
bilieo  und  Piaton,  aber  sonst  ausscbliefslich  aus  Plutarchs  Moralia. 
Die    beiden    letzten   Hefte,    9   und  10,  sind  inhaltlich  nicht 
ganz  so  geschlossen  zusammenhängend,  wie  z.  B.  die  meisten  Stellen 
im  5.  und  6-,  aber  doch  läfst  sich  leicht  erkennen,  dafs  die  erste  Hälfte 
desselben  dem  Gebiete  der  gottesdiestlichen  Altertümer  angehört' 
sowie    dafs    die    Stücke    8 — 11    (S.   36 — 61)    Schilderungen  der 
Xatur*  und  des  Landlebens  (Erdbeben  von  Rhodos,  die  bekannte 
Platane  und  ihre  Umgebung  aus  Piatons  Phaidros,   Beschreibung 
von   Tempe    und    Lob    des    Landlebens    von    Dio  Chrysostomus) 
bieten.      Dazwischen    findet    sich    manche    anmutige   Geschichte, 
deren  Text  sonst  nicht  gleich  jedem  zur  Hand  ist:  des  athenischen 
Athleten  Dioxippus  Ruhm  und  Ende  (aus  Diodor),  die  Geschichte 
des  Sklaven anführers  Drimakos  auf  Ghios,  der  schliefslich  noch  als 
Heros  verehrt  wird  ,  und  das  ergötzliche  Märchen  vom  „Zauber- 
khrling^S  von  dem  auch  im  vorigen  Jahrgange  S.  327  die  Rede  war. 
Ist  übrigens  bereits  im  9.  Hefte  zu  bemerken,  dafs  die  aus- 
gewählten Stücke  gröfstenteils  Klassikern  zweiten  Ranges  und  den 
späteren   Schriftstellern   entlehnt  sind    (wogegen  wir  unsererseits 
nichts   einzuwenden   haben,   wenn  nur   die  Wahl  durch  den  In- 
halt  gerechtfertigt    wird),    so    gilt   dies    ebenso    vom    10.    Heft. 
Dafs   neben   Lukian,  Diodor,  Älian  u.  a.  besonders  viel  aus  Plu- 
tarch  genommen    ist,    wird    nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt, 
dafs    gerade   dieser   Polyhistor    für    den    Zweck   einer  Anthologie 
einen  ganz  besonders  reichen  Beitrag  zu  liefern  vermag.     Dieses 
10.  Heflchens  Überschrift  könnte  „Kunst  und  Wissenschaft''  lauten : 
der    Anfang    handelt    von    Rhapsoden   und   Sängern  (Arion),  die 
Schlufsstücke  mehr  von  den  Künsten  in  abstracto;  die  bei  weitem 
umfangreichere    Mitte  ist    zunächst    den    Philosophen    (Sokrates, 
Sophisten,    Piaton    bei    Dionysios,    Aristoteles    und    sein   Schüler 
Alexander)    gewidmet;    dann  folgt   einiges   über   Demosthenes,  als 
Vertreter  der  Staatskunst;  daran  schliefsen  sich  Stellen  über  Go- 
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schichte   und  Geschichtsschreiber;  elf  Epigramme  der  Anthologie 
auf  Dichter,  Historiker  und  Künstler  machen  den  Schlufs. 

Bei  einem  Rückblick  auf  die  reiche  Auswahl  des  ganzen 
Florilegiums  darf  man  wohl  sagen,  dafs  die  Herausgeber  ihr  Wort 
in  der  praefatio  (I  S.  IV):  „ita  multa  multis,  unicuique  aliquid 
ministrasse  nobis  videmjir'*  eingelöst  haben;  auch  wird  unsere 
Erwartung,  dafs  die  hübsche,  äufserlich  freundlich  ausgestattete 
Sammlung  auch  höher  hinauf  als  in  Schülerkreisen  Verwendung 
finden  werde,  sicher  nicht  unerfüllt  bleiben. 

Magdeburg.  E.  Briegleb. 

0.  Kohl,  Griechisches  ÜbuDgsbnch  für  Sekunda  nebeo  and  aaeh 
XeoophoDs  Anabasis.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  BochhandluDg  des 
Waisenhauses,  1890.    XI  u.  197  S.    gr.  8.     1,75  M. 

Kohl  hat  seinen  griechischen  Übungsbuchern  für  U  H[  und 
0  Hl  jetzt  das  für  H  folgen  lassen.  Dasselbe  setzt  als  Grund- 
lage Xenophons  Anabasis  voraus.  „Auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte sind  noch  die  anderen  Schriften  Xenophons  verwertet, 
sowie  Herodot,  wenig  Diodor,  Pausanias,  Thukydides  und  Polybius, 
mehr  Arrian,  Polyän  und  besonders  Plutarch,  von  den  Rednern 
Isokrates  und  Lysias,  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  Plato  und 
Diogenes  Laertius/'  „Zu  den  einzelnen  Regeln  sind  aufser  den  zu- 
sammenhängenden Stücken  auch,  soweit  es  nicht  ganz  unnötig  oder 
unpraktisch  war,  einzelne  Sätze  beigegeben/'  Der  Syntax  des  Nomens 
sind  40,  der  des  Verbs  47  Stücke  gewidmet;  daran  schliefsen 
sich  31  sogenannte  freie  Stücke;  den  SchluCs  bildet  ein  Wörter- 
verzeichnis. 

Die  Auswahl  des  UbersetzungsstoiTes  zeugt  von  gutem  Ver- 
ständnis und  läfst  den  erfahrenen  Schulmann  erkennen.  Ich 
fürchte  aber,  ein  ausgiebiger  Gebrauch  dieses  Buches  wird  sich 
im  Schulunterricht  gar  nicht  ermöglichen  lassen.  Von  den  zwei 
wöchentlichen  Grammatikstunden  werden,  wenigstens  an  unserem 
Gymnasium,  alle  14  Tage  2  Stunden  für  das  Schreiben  und  die 
Rückgabe  des  Extemporales  in  Anspruch  genommen,  so  dafs  von 
80  Grammatikstunden  eines  Schuljahres  nur  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  für  die  Einübung  des  grammatischen  Pensums  übrig  bleibt. 
Da  ein  grofser  Teil  der  Lehrstunde  auf  die  Durchnahme  des  neuen 
und  die  Wiederholung  des  alten  Lernstoffes  zu  verwenden  ist,  so 
dürfte  meines  Erachtens  die  Benutzung  eines  Übersetzungsbuches 
nicht  recht  lohnen;  die  für  das  Verständnis  der  Regein  notwen- 
digen Beispiele  wird  der  Lehrer  unter  thunlicbster  Berücksichti- 
gung der  den  Schülern  geläufigen  Vokabeln  und  unter  Benutzung 
des  LektürestofTes  am  zweck mäfsigsten  selbst  bilden. 

Die  Übersetzung  zusammenhängender,  die  jeweilige  Lektüre 
nicht  berücksichtigender  Stücke  fällt  dem  Schüler  ohne  häusliche 
Vorbereitung  zu  schwer.     Sollte  aber  eine  häusliche  Vorbereitung 
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auf  die  Übersetzung  dieser  Stucke  verlangt  werden,  so  wurde 
der  Schüler  entweder  überbürdet  oder  einem  anderen  Lehrgegen- 
Stande  die  Arbeitszeit  genommen  werden.  Aufserdem  ist  die 
(jrammatik  nicht  Selbstzweck»  sondern  Mittel  zum  Zweck;  die 
Erklärung  der  grammatischen  Regeln  an  einzelnen  Beispielen  be- 
reitet das  Verständnis  der  Schriftsteller  genügend  vor.  Es 
reicht  in  0 III  der  gelegentliche  Hinweis  auf  syntaktische  Er- 
scheinungen vollständig  aus,  um  auch  schwächere  Schüler  zu  einem 
leidlichen  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  zu  befähigen.  Macht 
man  doch  in  I  die  Erfahrung,  dafs  auch  die  Schüler,  deren  gram- 
matisches Wissen  unsicher  ist,  ein  ausreichendes  Verständnis  für 
die  Lektüre  zeigen  und  aus  dem  Griechischen  gewandt  in  das 
Deutsche  zu  übersetzen  befähigt  sind. 

Wenn  auf  der  Schulkonferenz  einsichtsvolle  Schulmänner  sich 
für  den  Wegfall  des  griechischen  Versetzungsextemporales  für  I  aus- 
gesprochen haben,  so  sehe  ich  in  dieser  Erklärung  eine  Bestäti- 
gung meiner  Ansicht,  dafs  der  grammatische  Unterricht  auf  die 
notwendigsten  Regeln  beschränkt  und  auf  die  Befestigung  der- 
selben durch  Übersetzungsübungen  verzichtet  werden  mufs. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 


Chr.  Herwig,  Griechisches  Lese-  und  ÜbuDgsbuch  für  Tertia. 
Bielefeld  osd  Leipzig,  Velhagen  ft  Klasiog,  1891.  118  S.  8.  1,30  M. 
Hieran  erschien  im  gleichen  Verlage  von  demselben  Verfasser: 

,  Vokabularium  und  Regelverzeichnis  zu  dem  Griechischen 

Lese-  und  Übungsbuche  für  Tertia.  Ebenda  1891.  162  S. 
8.     1,60  M. 

,  Vorbemerkungen  zu  dem  Griechischen  Lese-  und  Übungs- 
buche für  Tertia.  Ebenda  1891.  8.  14  S.  (wird  auf  Wunsch 
noentgeltlich  abgegeben). 

Der  Verf.  giebt  in  der  Überzeugung,  dafs  die  Lektüre  von 
den  untersten  Stufen  an  den  Kern  und  Mittelpunkt  des  gesamten 
Sprachunterrichts  zu  bilden  hat,  in  dem  vorliegenden  Cbungs- 
boch  nur  Lesestoff  zusammenhängenden  Inhalts.  Die 
Gründe,  welche  er  dafür  anführt,  sind:  in  Einzel  salzen  sei 
jeder  Stufengang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ausgeschlossen; 
die  Schüler  büfsten  durch  dieselben  die  Fähigkeit  ein,  Sinn  und 
Zusammenhang  eines  Schriftstellertextes  zu  erfassen ;  die  Grund- 
forderung  der  Lebrpläne  von  1S82,  welche  eine  umfassende 
Lektüre  verlangen,  werde  dadurch  einfach  bei  Seite  geschoben; 
Tertianern  dürfe  man  nicht  mehr  die  schmale  Kost  der  Einzel- 
^tze  bieten. 

Meine  Ansicht,  dafs  der  Tertianer  Einzelsätze,  der  Sekun- 
daner zusammenhängende  Lesestücke  braucht,  und  dafs  im  letzten 
Vierteljahr  der  Obertertia  der  Übergang  von  den  Einzelsätzen  zu 
zusammenhängenden  Slücken  zu  machen  ist,  habe  ich  so  oft 
ausgesprochen,    dafs    ich    hier    nur   zu    betonen    brauche:    wir 
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bedürfen  für  die  Gegenwart  noch  mehr  wie  frfiher 
Sicherheit  des  grammatischen  Fundamentes  in  beiden 
alten  Sprachen.  Die  durchaus  berechtigte  Forderung 
einer  umfassenden  Lektüre  auf  den  oberen  Stufen  hat 
zur  Voraussetzung  und  Vorbedi  ngung  gründliche  Ein- 
übung der  grammatischen  Erscheinungen  auf  den 
unteren  Stufen.  Dafs  dies  durch  £inzelsätze  besser  geschieht 
als  durch  zusammenhängende  Stücke,  wird  allgemein  zugestanden. 
hiteressant  freilich  sind  die  Einzelsätze  nicht,  dafür  aber  nutz- 
lich und  nötig,  wenigstens  für  den  Schüler.  Der  Er- 
wachsene mag  eine  Sprache  nach  Perthes'  Grundsätzen  lernen, 
den  Latein  resp.  Griechisch  anfangenden  Schüler  sofort  vor 
zusammenhängende  Stücke  zu  stellen,  halte  ich  für  eine  nutz* 
lose  Grausamkeit.  Dann  lieber  gleich  die  Konsequenz  gezogen 
und  dem  Schüler  einen  lateinischen  resp.  griechischen  Schrift- 
steller mit  Interlinearversion  in  die  Hand  gegeben  und  sofort 
,  umfassende  Lektüre*'  getrieben. 

Die  von  dem  Verf.  angewandte  Verteilung  des  gram- 
matischen Stoffes  erschwert  die  Sache  noch  bedeutend.  Die 
Einübung  der  Konjugation  und  Deklination  erfolgt  gleichzeitig, 
gleich  das  erste  Stück  setzt  die  0-Deklination  und  den  Ind. 
Präs.  Akt.  voraus.  Wenn  der  Verf.  (Vorbemerkungen  S.  8)  sagt: 
„Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  man  keine  zusammenhängenden 
Stücke  bieten  kann,  wenn  man  sich  von  vorn  herein  streng  an  die 
Systematik  der  Grammatik  hält",  so  erinnere  ich  ihn  an  sein 
eigenes  Wort  (S.  7):  „Es  heifst  hier  wie  überall:  non  multa,  sed 
multum'';  er  liefert  multa! 

Die  Grundlage  für  die  Übungsstücke  bietet  zum  gröfsten 
Teil  Herodot.  Ich  habe  in  meinem  Übungsbuch  für  Sekunda 
im  Gegensatz  zu  fast  allen  anderen  Übersetzungsbüchern  die 
beiden  Grundsätze  durchgeführt:  1)  anderer  Stoff  ist  im 
Übungsbuch  als  in  der  Klassenlektüre  zu  verarbeiten; 
2)  Herodot  ist  in  erster  Linie  den  Schülern  nahe  zu 
bringen,  und  hier  mufs  das  Übungsbuch  die  Ergänzung  der 
Kiassenlektüre  bilden.  Der  Verf.  wendet  diese  für  Sekunda  auf- 
gestellten Grundsätze  schon  für  Tertia  an,  wogegen  sich,  voraus- 
gesetzt dafs  man  zusammenhängende  Stücke  für  Tertia  billigt, 
nichts  sagen  läfst.  Auch  sind  die  Stücke  durchweg  geschickt 
abgefafst. 

Das  Vokabularium  ist  durchaus  auf  Perthesschen  Prin- 
zipien aufgebaut,  jede  Nummer  zerfallt  in  3  deutlich  abgegrenzte 
Teile,  deren  erster  die  fest  einzuprägenden  Vokabeln  in  grofser 
Schrift  enthält,  während  im  zweiten  die  sonst  noch  vorkommen- 
den Wörter  in  miltelgrofsen  Typen  verzeichnet  sind;  im  dritten 
Abschnitt  jeder  Nummer  findet  man  eine  Zusammenstellung  der 
syntaktisch  oder  durch  ihren  vom  Deutschen  abweichenden  Aus- 
druck bemerkenswerten   Stellen  des  Lesestückes.     Ich  will  gegen 


0.  LyoD,  Dentscbe  Prosastäcke,  agz.  von  H.  F.  Müller.     363 

diese  Anordnung  nichts  sagen,  meine  aber,  dafs  gröfsere  Kürze 
hier  am  Platz  gewesen  wäre.  —  Auf  S.  3  steht  xiydvi^og  und 
mctog^  auf  S.  4  sQyop  je  zweinnal,  sx^iv  auf  S.'3  und  4  nicht 
weniger  als  viermal,  dann  noch  S.  7,  9,  13;  ferner  sind  die 
Komposita  der  Verba  recht  oft  vollzählig  aufgeführt,  so  S.  93 
die  von  ßdXlsiyj  S.  100  die  von  ßaivs^v^  S.  105  die  von  ay^^v^ 
—  hier  hätte  ein  Beispiel  genügt. 

Fasse  ich  mein  Urteil  zusammen,  so  mufs  die  Arbeit  des 
Verfassers  als  eigenartig,  selbstständig  und  interessant  bezeichnet 
werden,  aber  unter  den  zu  hoch  gespannten  Forderungen  hat  die 
praktische  Brauchbarkeit  derselben  gelitten. 

Liegnitz.  Wilhelm  Gemoll. 

OUoLyoD,  Die  Lektüre  aJsGruodlage  eiaes  eioheitlicheD  und 
DatargemafseD  Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache 
sowie  als  Mittelpunkt  nationaler  Bildung.  Deutsche  Prosa- 
stiicke  und  Gedichte  erläutert  und  behandelt.  Erster  Teil:  Sexta  bis 
Tertia.    Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1890.    433  S.  8. 

Wie  gut  haben  es  doch  unsere  jungen  Kollegen!  In  Büchern 
und  Zeitschriften,  in  Lehrgängen  und  Lehrproben  aller  Art  sucht 
man  sie  zu  unterweisen,  und  zwar  so,  dafs  man  ihnen  nicht  biofs 
den  Stoif  wohlvorbereitet  darreicht,  sondern  den  Unterricht  Klasse 
für  Klasse,  Stunde  für  Stunde  vormacht. 

Zu  diesen  Lehrmitteln  gehört  das  vortreffliche  Buch  von 
Lyon.  Die  Erläuterung  und  Behandlung  der  ausgewählten  Stücke 
ist  musterhaft.  Sie  bietet  dem  Lehrer  alles,  was  er  zur  Erklärung 
wissen  mufs  und  wünschen  kann,  wenn  er  verständigerweise  auch 
nicht  jedes  Wort  brauchen  wird  und  manches,  statt  es  selber  zu 
sagen,  von  den  Schülern  finden  läfst.  Sie  leitet  ihn  ferner  an, 
wie  er  zu  verfahren  hat,  warnt  ihn  vor  Mifsgriffen  und  giebt  ihm 
allerlei  schätzenswerte  Fingerzeige.  Um  die  Methode  des  Verf.s 
zo  veranschaulichen,  stehe  hier  als  Beispiel  das  Schema  der  Be- 
handlung des  Märchens  von  Dornröschen,  a)  Einleitung:  Über 
die  Brüder  Grimm  in  ihrer  Bedeulnng  für  die  Erneuerung  deut- 
.^chen  Lebens  und  Geistes,  b)  Sacherklärung:  Märchen,  Dorn- 
röschen, kriegen,  keins,  Er^  wufste  sich  vor  Freude  nicht  zu 
lassen.  Die  weisen  Frauen,  Dreizehn,  Elf  hatten  ihre  Wünsche 
gethan,  Spindel,  Aller  Arten,  Ein  verrosteter  Schlüssel,  Als  es 
omdrehte,  Flachs,  Das  Feuer  wird  still,  schlief  ein,  Brutzeln,  Der 
Wind  legte  sich,  Baum  vor  dem  Schlosse,  Mit  grofsen  Augen  an- 
sehen, W^edelten,  Ohrfeige,  c)  Wortschatz:  'Dorn'  in  seinen 
verschiedenen  Bedeutungen,  im  bildlichen  Gebrauch,  in  Zu- 
sammensetzungen, in  formelhaften  Wendungen,  in  Redensarten 
aod  Sprichwörtern;  'kriegen',  sein  Gebrauch  in  der  Volkssprache, 
bei  Goethe,  Ersatz  für  das  alte  kraftvolle  Wort;  'Spindel'  mit 
allem  Zubehör:  sinnv<'rwandte  Wörter,  d)  Grammatik:  Zer- 
legung einfacher  Salze  nach'  des  Verf.s  „Handbuch  der  deutschen 
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Sprache'*  I  1—9.  Aufgaben  1—15.  e)  Stil:  l.  Der  Inhalt  de« 
Lesesttickes  ist  in  kurzen  und  knappen  Sätzen  anzugeben.  2.  Auf 
Grund  der  gefundenen  Sätze  ist  eine  Gliederung  des  Lesesiuckes 
zu  entwerfen.  3.  Fasse  den  Hauptinhalt  des  ganzen  Lesestückes 
in  einen  Satz  zusammen!  4.  Verbinde  die  unter  1.  aufgestellten 
Sätze  zu  einer  kleinen  Erzählung:  Dornröschen.  5.  Erzähle  in 
kurzen  und  knappen  Sätzen  die  Vorgänge  auf  dem  Feste  des 
Königs,  die  Vorgänge  bei  der  Erfüllung  des  Zauberspruches  und 
die  Vorgänge  bei  der  Lösung  des  Zaubers.  6.  Gieb  die  unter  4. 
gelieferte  Erzählung  so  wieder,  als  ob  du  selbst  Dornröschen 
wärest.  7.  Stilistische  Einzelübungen.  f)  Rechtschreibung: 
Silbentrennung,  ä  und  e,  äu  und  eu;  vergl.  „Handbuch''  I  107 
und  108. 

Ist  das  des  Guten  denn  doch  nicht  etwas  zu  viel?  Wird 
durch  eine  solche  Fülle  des  Stoffes  das  arme  Dornröschen  nicht 
völlig  überschüttet  und  erstickt?  Wird  durch  solche  etymologisch- 
grammatisch-stilistisch-phraseolögische  Übungen  die  kindlich  an- 
schuldige Poesie  des  Märchens  nicht  gänzlich  ertötet?  Nun,  die 
Behandlung  ist  eine  typische  und  unterbreitet  dem  Lehrer, 
was  er  wissen  mufs  und  wie  er^s  machen  kann.  Mag  er  doch 
nach  reiflicher  Überlegung  und  mit  richtigem  Takt,  ohne  den  es 
nie  geht,  das  Zweckdienliche  auswählen!  Wie  schonend  Lyon 
gegen  Poesie  verfahren  wissen  will,  geht  aus  den  treffenden 
Worten  auf  S.  119  hervor,  die  ich  zur  Beherzigung  hier  an- 
führen mufs. 

„Bei  der  Erklärung  von  Gedichten  sind  alle  rein  sprachlichen 
Übungen  durchaus  beiseite  zu  lassen.  Die  Gedichte  sind  in 
solcher  Weise  zu  behandeln,  dafs  die  Erläuterung  zu  einer  leben- 
digen Auflassung  der  ganzen  Dichtung,  zu  einer  klaren  Einsicht 
in  den  Inhalt,  zum  Verständnis  des  Baues  der  Dichtung  und  zu 
einem  wirklichen  tiefen  Ergriff'ensein  von  dem  poetischen  Gehalte 
des  Gedichtes  führt.  Das  ästhetische  Gefühl  zu  wecken  und  zu 
bilden,  mufs  die  Hauptaufgabe  von  Gedichtserklärungen  sein. 
Grammatische  und  stilistische  Übungen  an  dichterische  Werke  zu 
knüpfen,  heifst  geradezu  den  Sinn  für  Poesie  in  unserer  Jugend 
töten  .  .  .  Jede  Stunde,  in  der  ein  Gedicht  erklärt  wird,  soll 
eine  Weihestunde  für  den  Schüler  sein.  Umwandlungen  eines 
Gedichtes  in  Prosa  sind  unbedingt  zu  verwerfen.  .  »  Es  mu£s  aufs 
bestimmteste  gefordert  werden,  dafs  der  hehrste  Schatz  unseres 
Volkes,  unsere  Poesie,  nicht  zum  geistigen  Turngerät  erniedrigt 
und  nicht  zur  Werkeltagsplage  gemacht  werde." 

Demgemäfs  gliedert  Lyon  die  Behandlung  eines  jeden  Ge- 
dichtes in  folgende  Punkte:  a)  Erweckung  der  Stimmung 
(gelingt  diese  nicht,  so  lasse  man  in  der  betrefTenden  Stunde 
das  Gedicht  ganz  fallen  und  gehe  zu  einem  Prosastück  über), 
b)  Vortrag  des  Gedichtes  (erst  der  Lehrer,  der's  verstehen 
sollte,    dann  ein  begabter  Schüler  ohne  alle  Nörgelei,   schiiefslich 
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Dach  der  Durchnahme  auch  andere),  c)  Sacherklärung  (so 
kurz  als  möglich,  die  sinnliche  Bedeutung  der  Wörter  wieder 
lebendig  machen  und  so  den  Schuler  in  das  sinnliche  und 
gegenständliche  Denken  des  echten  Dichters  lehrreiche  Blicke  thun 
lasseDJ).  d)  Bau  des  Gedichtes.  —  „Manche  Gedichte  ver- 
tragen überhaupt  gar  keine  Behandlung,  und  es  genügt  nach  Er- 
weckung der  Stimmung  einfaches  Vorlesen  der  Dichtung''.  —  Aus 
der  Sacherklärung  hebe  ich  drei  auf  die  poetische  Ausdrucks- 
weise bezügliche  Punkte  hervor.  „Bei  einem  Wirte  wundermild, 
da  war  ich  jungst  zu  Gaste''.  Die  Wiederholung  der  Ortsbe- 
stimmung in  dem  Worte  da  nennt  Lyon  „Satzbrechung". 
„Es  war  der  gute  Apfelbaum,  bei  dem  ich  eingekehret".  Diese 
Aoseinanderlegung  des  einen  Satzes  in  zwei  heifst  „Satz- 
teilung". „(Nun  fragt^  ich  nach  der  Schuldigkeit,  da  schüttelt' 
er  die  Wipfel".  Die  Lösung  der  strafferen  Verbindung  (als  ich 
fragte,  schüttelte  er)  durch  das  der  Kindersyntax  entlehnte  da 
wird  „Satzlösung"  genannt.  Ich  empfehle  diese  neugebildeten 
Termini  als  recht  angemessen. 

Diese  Termini !  Da  komme  ich  bei  Herrn  Lyon  schön  an.  Er 
ist  nämhch  ein  Eiferer  gegen  die  Fremdwörter  und  will  schon 
von  Quarta  an  den  Schüler  zu  der  Erkenntnis  führen,  „welche 
ungeheure  geistige  Verschwommenheit  und  gräfsliche  Geschmack- 
losigkeit dem  Gebrauche  vieler  Fremdwörter  zu  gründe  liegt". 
Vieler  bei  vielen  Leuten ,  aber  nicht  aller  bei  allen.  Und  was 
die  Geschmacklosigkeit  angeht,  so  enthalten  die  gerühmten  „Ver- 
den tschungs  Wörterbücher"  nette  Proben.  Iliacos  itUra  muros 
peeeaiur  et  extra.  Aber  Herr  Lyon  ist  ganz  rabiat  —  wütig  oder 
loU  wäre  zu  stark,  zornig  oder  hitzig  zu  schwach  —  und  wirft 
mit  den  Vorwürfen  „Verschwommenheit  des  Denkens,  Denkfaul- 
heit, Dummheit,  lächerliche  Eitelkeit"  nur  so  um  sich.  Was  giebt 
er  sich  für  Mühe,  die  unschuldigen  Wörter  passieren,  Mate- 
rial u.  a.  zu  verbannen!  Damit  würde  ich  die  Quartaner  nicht 
hetzen.  Auch  von  seinem  Rezept  —  Vorschrift  oder  Regel  ent- 
behrt eines  gewissen  Nebensinnes  — ,  ein  Fremdwort  nicht  immer 
blofs  durch  ein  deutsches  wiederzugeben,  kann  ich  keinen  Ge- 
brauch machen.  Gewifs,  die  Ausdrücke  der  verschiedenen  Sprachen 
decken  sich  nicht.  Eben  darum  wende  ich  da,  wo  ein  einziges 
Fremdwort  dem,  was  ich  sagen  will,  genau  entspricht,  nur  dieses 
an  und  lasse  mich  auf  Umschreibungen,  die  leicht  etwas  Ver- 
schwommenes haben,  oder  Häufung  synonymer  deutscher  Wörter 
oieht  ein.  Man  unterscheide  doch  die  Zwecke!  Anders  gestaltet 
sich  die  Sprache  im  geschäftlichen  internationalen  Verkehr,  anders 
in  der  geseUigen  Unterhaltung,  anders  in  der  wissenschaftlichen 
Abhandlung,  anders  in  der  Predigt,  im  Gebet,  im  Dichten  u.  s.  w. 
Doch  um  nicht  von  unserm  Buche  ab^sukommen:  da  findet  sich 
in  einem  Lesestücke  das  Wort  Monument.  Der  Lehrer  ischlägt 
für  den  verschiedenen  Gebrauch   desselben  verschiedene  deutsche 
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Wörter  vor  und  schreibt  dann:  „Es  ist  ein  monumentales  Werk 
(grofsartigeSf  gewaltiges).  Das  Denkmal  ist  von  monumentaler 
Wirkung  (tiefernster,  gewaltiger)'*.  Welches  deutsche  Adjektivum 
deckt  nun  das  fremde  „monumental**?  Eins  oder  keins  oder 
beide?  Ich  kämpfe  fortwährend  gegen  die  verseil wommenen  Aus- 
drucke wie  „grofsartig,  gewaltig**,  und  jeder  Kollege  wird  den 
Unfug,  den  die  Schüler  namentlich  bei  der  Übersetzung  des  Homer 
mit  dem  ,,gewaltig**  treiben,  nur  zu  gut  kennen.  So  ganz  wohl 
scheint  auch  Herrn  Lyon  bei  dieser  Art  der  Verdeutschung  nicht 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  warnt  er  vor  allem  Übermafs  nach- 
drucklich. „Man  greife  nur  solche  Wörter  heraus,  die  sich  wirk- 
lich ohne  Zwang  und  vollkommen  gut  durch  deutsche  Wörter 
ersetzen  lassen.  Unentbehrliche  Fremdwörter  verdeutschen  zu 
wollen,  wäre  eine  Versündigung  an  unserer  Sprache.*' 

Das  nenne  ich  besonnen  geredet  und  damit  reiche  ich  dem 
verdienten  Manne  für  sein  anfserordentlich  nutzliches  Buch  dank- 
bar die  Hand. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Hüller. 


1)  Pr.  Seiler,  Der  schwarze  Erdteil  uad  seine  Erforscher.  Reisen 
und  Entdeckungen,  Kampfe  und  Erlebnisse,  Land  und  Volk  in  Afrika. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  flc  Kiasing,  1891. 

In  geschickter  Weise  ist  hier  das  gleichnamige  Buch  von 
Reinhold  Zöllner  dem  Zeitbedurfnis  entsprechend  erneuert  worden, 
sodafs  diese  fünfte  Auflage  des  letzteren  fast  ein  neues,  selbstän- 
diges Werk  genannt  werden  darf.  Darum  hätte  man  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  ruhig  den  Titel  verbessern  können;  das 
Stanleysche  Reklame- Wort  „the  dark  continent*'  bedeutet  ja  doch 
nicht  den  Erdteil  der  Schwarzen  oder  gar  das  „schwarzfarbige^' 
Festland,  was  in  Anbetracht  des  meist  rötlichen  Erdreichs  Afrikas 
eine  sehr  unzutreffende  Bezeichnung  sein  würde,  sondern  betonte 
nur  das  Dunkel,  welches  für  unsere  Erkenntnis  über  Afrikas 
Innerem  lagerte,  gerade  freilich  in  einer  Zeit  als  das  Dunkel  eben 
gründlicher  zu  schwinden  begann. 

Mit  besonderer  Hervorhebung  der  deutschen  Schutzgebiete 
schildert  das  sehr  hübsch  ausgestattete  Ruch  in  ansprechend  er- 
zählendem Stil  an  der  Hand  neuerer  Reisewerke  die  Hauptteile 
Afrikas,  insbesondere  ihren  landschaftlichen  Eindruck  und  die  Zu- 
stände ihrer  Bewohner.  Dadurch,  dafs  die  Erlebnisse  der  For- 
schungsreisenden stets  in  den  Vordergrund  gerückt  sind,  fehlt 
der  Darstellung  nirgends  das  Spannende,  das  persönlich  Fesselnde. 
Es  ist  daher  eine  belehrende,  zugleich  aber  im  besten  Sinne  unter- 
haltende Lektüre  für  Schüler  mittlerer  und  oberer  Klassen. 

Von  den  Entdeckungsreisen  zur  Entschleierung  der  Nilquellen 
führt  uns  der  Schilderungsreigen  ins  deutsche  Ostafrika,  lehrt  uns 
die  wackeren  Thaten  der  Deutschen  daselbst  vor,    bei    und  nach 
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unserer  Besitzergreifung  kennen  (von  Krapf  und  Rebmann  bis  zu 
Wi/smann  und  Dr.  Hans  Meyer).  Auf  eine  Skizze  der  friedlichen 
deutschen  Arbeit  in  Ostafrika  sowie  des  sie  unterbrechenden 
SklaTeDhändleraufstandes  folgen  dann  weitere  sudafrikanische  Bilder 
(Reisen  Livingstones,  Camerons,  Stanleys,  Eniin  Paschas,  die  Buren- 
republiken,  Deutsch- Sud westafrika),  endlich  solche  von  der  Oher- 
guinea-Küste,  dem  Nigergebiet  und  Kamerun. 

Gute  Holzschnittbilder  und  eingedruckte  Kärtchen  erleichtern 
und  vertiefen  wesentlich  das  Verständnis  des  ausfuhrlichen  Textes, 
der  keineswegs  mit  der  Papierschere  angefertigt  wurde. 

2)  J.  Baamgarteo ,  L'Afriqae  pittoresque  et  merveilleuse , 
peiate  par  les  explorateurs  Baker,  Barth,  Bartoo  etc.  Oovrage  ac- 
compagae  d'uoe  carte.     Cassel,  Th.  Kay,  1990. 

Eine  geographische  Chrestomathie,  weiche  den  Doppelzweck 
verfolgt,  Interesse  für  Afrika  zu  erwecken  und  im  Französischen 
zu  üben.  Hierfür  sind  französische  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten  Afrikas,  Jagdbeschreibungen  u.  dgl.  ausgewählt,  dafs  so 
ziemlich  jedes  Hauptland  des  Erdteils  bedacht  ist.  Aufser  fran- 
zösischen Werken  wurden  für  diese  Zusammenstellung  auch  eng- 
lische und  deutsche  herangezogen,  doch  stets  nach  französischen 
Bearbeitungen.  Ungern  vermissen  wir  darunter  die  mustergültigen 
Darstellungen  Nachtigals  fast  ganz;  ist  es  erwünscht,  dafs  unsere 
Schüler  statt  dessen  die  Bakerschen  Jagdgeschichten  lesen  oder 
gar  die  Schwindeleien  eines  Farini,  mit  denen  sich  diese  Samm- 
lang verunziert  hat?  Der  Herausgeber  hat  dann  und  wann  eine 
Fufsnote  zugefügt,  teils  behufs  der  Obersetzung,  teils  zu  sachlicher 
Erläuterung.  Wozu  aber  z.  B.  die  „Haoussas^^  dem  Schüler  als 
.,Haussa-Negroiden^'  erklären  statt  einfach  als  Neger  oder  Sudan- 
Neger?  Die  Henna-Pflanze  ist  keineswegs,  wie  in  der  Anmerkung 
auf  S.  56  zu  lesen  ist,  „ein  Liguster,  eine  Jasminen-Art'S  son- 
dern eine  Lythrariee. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


1)  F.  J.  Brockmann,  Planimetrische  Konstrnktionsanfgaben. 
Eine  Vorschule  zo  des  Verfassers  Materialien.  Enthaltend  5üi  Auf- 
gaben nebst  deren  LÖsangen.  Leipzig,  B.  6.  Tenbner,  1S89.  VI  u. 
103  S.     1,50  M. 

Weshalb  Verf.  das  Schriftchen  als  ein  Praeambulum  zu  dem 
im  vorigen  Jahrgange  dieser  Ztschr.  S.  50  IT.  besprochenen  Buche 
betrachtet,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  da  ein  stufenweiser  Fort- 
schritt in  den  Entwickelungen  unserer  Vorlage  bis  zu  den  !^  Jahr 
früher  erschienenen  Materialien  nicht  zu  erkennen  ist.  Eine 
Musterung  des  Inhaltes  ergiebt  vielmehr,  dafs  es  sich  diesmal 
vorzugsweise  um  diejenigen  Konstruktionsaufgaben  handelt,  welche 
nach  Abscheidung  der  üblichen  Dreieckskonstruktionen  übrig 
bleiben,   als    da    sind:    Bestimmung   von    Punkten,    Teilung  von 
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Strecken,  Zeichnung  von  Geraden  unter  bestimmten  Bedingungen, 
von  Kreisen,  Inskriptionsaufgaben,  Verwandlung  von  Dreiecken, 
Zeichnung  von  Dreiecken,  wenn  sich  unter  den  gegebenen  Ele- 
menten Fufspunkte  hautig  vorkommender  Transversalen  befinden  etc. 
Einer  ausführlichen  Besprechung  überhebt  den  Ref.  die  Bemer- 
kung, dafs  die  Schrift  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet 
und  mit  denselben  Mängeln  behaftet  ist  wie  ihre  Vorgängerin. 
Auch  hier  der  Verzicht  auf  eine  methodische  Anordnung  der 
meist  mit  ziemlich  vollständigen  Analysen  versehenen  Aufgaben 
—  man  vergleiche  z.  B.  die  bunte  Durcheinanderwurfeiung  der 
Aufgaben  über  die  Gerade  und  den  Kreis  — ,  die  wiederholt  her- 
vortretende Unklarheit  bezüglich  der  Figurenbuchstaben  bei  dem 
ganzlichen 'Mangel  an  Figuren,  die  Wiederholung  identischer  Auf- 
gaben, vor  allem  hier  wie  dort  die  Oberzahl  «ron  sinnstörenden 
Druckfehlern.  Dazu  kommt,  dafs  auch  die  Verweise  auf  frühere 
Nummern  grofsenteils  nicht  stimmen ;  einmal  findet  sich  der  Zu- 
satz zu  einer  Kreisaufgabe  einige  Nummern  später  inmitten  der 
Lösung  einer  Winkelaufgabe.  Aus  der  Reihe  von  sachlichen  Irr- 
tumern, welche  sich  bei  der  Lektüre  ergaben,  seien  nur  die 
folgenden  angemerkt.  Bei  Nr.  1:  Um  drei  in  einer  Geraden 
liegende  Punkte  A,  B  und  C  als  Mittelpunkte  Kreise  zu 
beschreiben,  von  denen  jeder  die  beiden  anderen  be- 
rührt, wenn  der  Radius  r  des  Kreises  um  A  gegeben 
ist  beginnt  die  Lösung  mit  den  Wjorten:  „Ist  r^AB,  so  können 
die  Kreise  um  B  und  C  beide  den  um  A  nur  umschliefsend  be- 
rühren". In  Nr.  157  wird  der  Fall  PFK  des  Taklions- 
problems  als  auf  PFL  reduzierbar  bezeichnet.  Zu  Nr.  172:  In 
einen  Kreis  eine  Sehne  von  gegebener  Gröfse  so  ein- 
zulegen, dafs  sie  von  einer  anderen  halbiert  wird  lautet 
die  Determination:  „Die  gesuchte  Sehne  mu£s  gröfser  als  die  ge- 
gebene Sehne  sein".  S.  52  wird  unter  Nr.  2  der  falsche  Satz 
„bewiesen":  Der  Ort  für  die  Mittelpunkte  aller  Kreise,  welche 
durch  einen  gegebenen  Punkt  P  gehen  und  einen  gegebenen 
Kreis  unter  einem  Durchmesser  schneiden,  ist  die  zugehörige 
Chordale.  In  den  identischen  Aufgaben  342  und  368:  Ein  Drei- 
eck zu  zeichnen  aus  den  Fufspunkten  jEfa«  H»,  Wa  zweier 
Höhen  und  einer  zugehörigen  win|kelhalbierendenTrans- 
versale  wird  beidemal  irrtümlicherweise  ein  Kreisbogen  über 
Ha  Hb  als  Ort  für  A  bezeichnet.  Zu  der  mifslungenen  1.  Lösung 
von  No.  374:  Ein  Dreieck  zu  zeichnen  aus  einer  Winkel- 
halbierenden und  ihren  Entfernungen  von  den  beiden 
anderen  Ecken  vergleiche  man  Jahrgang  1888  S.  422  des  Auf- 
gaben-Repertoriums  der  Z.  für  math.  und  naturw.  Unterricht.  Bei 
Nr.  420:  Ein  Dreieck  zu  zeichnen  aus  ta,  b  :  e,  tb :  tc  be- 
stimmt Verf.  das  gesuchte  Dreieck  aus  den  beiden  ersten  Be- 
stimmungsstucken  vermittelst  einer  Geraden,  die  so  zwischen  den 
P<'ripherieen   zweier  kongruenten   Kreise    durch    die   Mitte  ihrer 
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Zentrale  zu  ziehen  ist,  dats  sie  in  diesem  Punkte  halbiert  wird. 
—  Weshalb  Verf.  behufs  Lösung  der  Nr.  492:  Ein  Dreieck  in 
ein  anderes  zu  verwandeln,  wovon  eine  Seite  und  das 
Rechteck  aus  den  beiden  anderen  Seiten  gegeben  sind 
die  Trigonometrie  herbeizieht,  ist  mir  unerfindlich,  da  durch  die 
bekannte  Relation  6c  =  2rAa  ^  zu  a  und  ha  geliefert  wird.  Auf- 
fallend ist  es  auch,  dafs  Nr.  499:  Ein  Dreieck  in  ein  anderes 
zu  verwandeln,  von  welchem  die  Summe  zweier  Seiten 
und  das  Verhältnis  der  zugehörigenHöhen  gegeben  sind 
durch  Au£suchung  des  ^a  statt  der  Seiten  h  und  c  gelöst  werden  soll. 
Verf.  sagt  im  Vorwort:  „Die  hier  aufgeführten  Aufgaben 
und  Lösungen  verfolgen  den  Zweck,  dafs  der  Lehrer  durch  auf- 
merksames Studium  derselben  eine  allgemeine  Methodik  selbst 
abstrahiere  und  sich  die  für  weiteres  Studium  erforderliche  einiger- 
maCsen  ausgedehnte  Kenntnis  von  Lösungen  aneigne."  Den  ersten 
Zweck  wird  nun  m.  E.  ein  Leser  mit  dem  Buche  nur  dann  er- 
reichen können,  wenn  er  die  bunte  Mischung  nach  bestimmten 
festen  Prinzipien  ordnet,  also  nach  Art  der  gebräuchlichen  Samm- 
lungen, an  denen  es  sowohl  für  Anfänger  wie  für  Geübtere  nicht 
mangelt;  so  wird  allerdings  beim  Gebrauche  des  Buches  neben 
der  Kenntnis  der  Lösungen  zugleich  die  Fähigkeit  des  Lösens 
gef5rdert.  Sache  des  Einzelnen  ist  es,  ob  er  diesem  in  mehr- 
facher Hinsicht  unbequemen  Wege  folgen  will;  für  Schüler  ist 
auch  dieser  Teil  nicht  zu  empfehlen. 

2)  P.  Treatlein,  Das  geschichtliche  Element  im  mathema- 
tlscheo  Uoterrichte  der  höheren  Lehranstalten.  Vortrag, 
gehalten  bei  der  62.  Versammlung  deutscher  Maturforscher  und  Ärzte 
zu  Heidelberg.     Braunschweig,  0.  Salle,  1890.     32  S.     0,60  M. 

Ein  mit  Wärme  und  aus  Yollsler  Sachkenntnis  geschriebener 
Aofsatz,  der  bald  bis  ins  einzelne  ausmalt,  wie  bei  den  Zifl'ern- 
systemeo,  den  vier  Spezies,  bald  kurze  Andeutungen  giebt,  wie 
bei  der  Geometrie  und  Trigonometrie,  allenthalben  aber  anregt. 
Der  praktischen  Ausführung  der  vom  Verf.  verfochtenen  Vor- 
schläge stehen  zur  Zeit  einige  nicht  unerhebliche  Schwierigkeilen 
im  Wege.  Nur  an  einer  einzigen  deutschen  Hochschule  bildet 
die  Geschichte  der  Mathematik  den  Gegenstand  von  Lehrvor- 
trägen; der  Lehrer  mufs  sich  also  auf  Studien  verlegen,  für  die 
auf  der  Universität  i.  a.  kein  Grund  gelegt  wird.  Dazu  kommen 
Schwierigkeiten,  die  aus  der  geringen  Zahl  der  mathematischen 
Stunden  in  den  mittleren  Klassen  erwachsen.  Da  aber  die  Be- 
rücksichtigung des  kulturgeschichtlichen  Elementes,  namentlich 
in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  das  Interesse  am  mathe- 
matischen Unterrichte  entschieden  zu  fordern  vermag,  so  ist  es 
immerhin  zu  wünschen,  dafs  dasselbe  von  einem  in  der  Ge- 
schichte der  Mathematik  bewanderten  Lehrer  soviel  wie  möglich 
betont  werde.     Aber  auch  jedem,  der  mit  mathematischem  Unter- 
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richte  betraut  ist,  kann  der  Vortrag  wegen  der  niannigfachen  An- 
regungen, welche  er  bietet,  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich 


H.  Müller  and  M.  Zwerger,  Leitfaden  zom  Unterrichte  in  der 
elementaren  Mathematik  mit  einer  Sammlang  von  Aufgaben. 
10.  Auflage.  München,  J.  Lindauer,  J890.  Erste  Abteilung:  Arith- 
metik. IV  u.  171  S.  Zweite  und  dritte  Abteilung:  Geometrie  uad 
Trigonometrie.  VIII  u.  215  S. 

I.  Abteilung.  Die  ersten  9  Auflagen  dieses  Buches  sind  von 
Hermann  Müller  verfafsl.  Das  Vorwort  sagt:  „Erfahrene  Fach- 
männer sprachen  sich  wiederholt  dahin  aus,  dafs  das  vorliegende 
Buch,  dessen  Güte  im  übrigen  vielseitig  Anerkennung  fand  und 
noch  flndet,  den  neueren  Anschauungen  entsprechend  in  manchen 
Teilen  einer  Erweiterung,  die  zweite  Abteilung  (Geometrie)  aber 
einer  vollständigen  Umarbeitung  bedarf.  Der  bisherige  Verfasser 
konnte  sich  zu  der  Neugestaltung  des  Leitfadens  nicht  mehr  ent- 
schliefsen;  deshalb  wurde  dem  Unterzeichneten  (Dr.  H.  Zwerger) 
der  Antrag  zur  Neubearbeitung  zu  teil.  Der  Unterzeichnete  war 
bemüht,  den  Forderungen  der  neueren  Methode  gerecht 
zu  werden.*'  Bei  dem  Durchlesen  des  Buches  fallt  sofort  die 
Art  und  Weise  auf,  in  welcher  die  Erweiterung  des  arithmetischen 
Gebietes  durch  Einführung  neuer  Zahlenarten  bewerkstelligt  ist. 
Es  zeigt  sich  dabei  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  System  der 
Arithmetik  und  Algebra  von  Hermann  Schubert  (Potsdam, 
A.  Stein,  1885).  Der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen  soll 
zunächst  auf  die  Einführung  positiver  und  negativer  Zahlen  ein- 
gegangen werden.  In  der  Arithmetik  von  Müller- Zweiter  sind 
zunächst  die  Beweise  der  Klammerregeln  in  einer  Form  gegeben, 
welche  aus  folgendem  Beispiel  erhellt:  „a — (b-(-c)=(a — b) — c. 
Beweis:  Subtrahiert  man  blofs  b,  wodurch  man  (a — b)  erhält, 
so  hat  man  zu  wenig  subtrahiert  und  zwar  c  Einheiten,  folglich 
zu  viel  erhalten,  und  man  muCs  daher  noch  c  Einheiten  sub- 
trahieren, wodurch  sich  (a  —  b)  —  c  ergiebt."  Hierauf  wird  aber 
bemerkt:  „DaCs  die  auf  obige  Weise  entwickelten  Gesetze  allge- 
meine Gültigkeit  haben,  läfst  sich  auch  dadurch  beweisen,  dafs 
man  die  Ausdrücke,  deren  Gleichheit  behauptet  wird,  auf  gleiche 
Weise  verändert,  und  die  Resultate  der  Veränderung  vergleicht.*' 
Nun  wird  unter  anderem  die  obige  Behauptung  noch  einmal  be- 
wiesen, indem  gezeigt  wird,  dafs  das  Zufügen  von  (b-j-c)  auf 
der  rechten  Seite  wieder  den  Minuenden  a  der  linken  Seite  er- 
giebt.  Zwei  Seiten  weiter  wird  die  negative  Zahl  eingeführt  und 
von  ihr  gesagt,  dafs  sie  eigentlich  keine  Zahl,  sondern  nur  eine 
Zahlform  sei.  Hierauf  wird  die  frühere  Behauptung  von  der  all- 
gemeinen Gültigkeit  der  Klammerregeln  benutzt,  um  die  Rechnung 
mit  dieser  Zahlform  abzuleiten.  Vergleichen  wir  damit  die  Dar- 
stellung von  Schubert.  Die  Klammerregeln  sind  nur  auf  eine 
Art  bewiesen,  nämlich    durch  Zurückgehen   auf   die  Definitions- 
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Tormeln  (a  —  b)  +  b=a  und  (a  +  b) — b=a.  Hierauf  folgt  die 
erste  Erweiterung  des  Zahlengebietes  (Null  und  negative  Zahlen), 
a  —  b  wird  für  den  Fall,  wo  a  gleich  oder  kleiner  ist  als  b,  für 
eine  Zeichenvereinigung  erklärt,  welche,  wenn  sie  auch  keine 
Zahl  darstellt,  doch  der  Deßnitionsformel  der  Subtraktion  (a — b) 
-j-b=a  gehorchen  soll.  Hierauf  erst  wird  gesagt,  dafs  die 
früheren  Klammerregeln  auf  dieselbe  Definitionsformel  gegründet 
seien,  dafs  somit  jene  Regeln  auch  für  die  neuen  Differenzformen 
(Null  und  negative  Zahlen)  gültig  seien.  —  Vor  der  Beurteilung 
dieser  beiden  Darsteliungsarten  soll  noch  eine  Forderung  der 
wissenschaftlichen  Behandlung  arithmetischer  Fragen  betont  werden. 
Die  Formel  a  —  b  hat  zunächst  nur  Sinn,  wenn  b<[a.  Ist  b]>a, 
so  ist  es  unmöglich,  die  Operation ,  welche  a — b  ergeben  soll, 
auszuführen,  a — b  hat  keinen  Sinn  und  mit  diesem  Zeichen 
kann  nicht  gerechnet  werden  ohne  Abgabe  einer  Erklärung. 
Nun  fragt  sich  aber,  ob  diese  Erklärung,  mag  sie  nun  eine  wirk- 
liche Definition  einer  neuen  Zahlenart  sein,  oder  nur  in  der  An- 
gabe bestehen,  dafs  a — b  nichts  als  eine  Zeichen  Vereinigung  sei, 
als  aasreichend  angesehen  werden  kann,  um  mit  a  —  b  zu  rechnen, 
wenn  b>a.  Die  Frage  mufs  bejaht  werden,  wenn  die  Definition 
der  neuen  Zahlenart  derart  ist,  dafs  sich  aus  ihr  von  selbst  er- 
giebt,  was  es  heifst,  eine  solche  Zahl  mit  andern  ihrer  Art  oder 
mit  den  früher  betrachteten  Zahlen  durch  Addition,  Multiplikation 
TL  s.  w.  zu  verbinden.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  ist  eine 
Festsetzung  nötig  über  das,  was  man  unter  den  arithmetischen 
Operationen  mit  den  neuen  Zahlen  verstehen  soll.  Insbesondere 
ist.  wenn  a — b  für  b^^a  als  eine  Zeichenvereinigung  aufgefafst 
wird,  die  Definitionsformel  für  jede  arithmetische  Operation  auf- 
zustellen, welcher  die  Zeichenvereinigung  a — b  unterworfen 
werden  soll.  Um  es  noch  einmal  kurz  zu  sagen,  so  ist  bei  jeder 
Erweiterung  des  Zahlengebietes  im  allgemeinen  eine  Definition 
der  neuen  Zahlen  und  eine  Festsetzung  über  den  Sinn  der  Ope- 
rationen mit  diesen  Zahlen  aufzustellen.  Diese  Forderungen  sind 
auch  in  allen  anerkannten  wissenschaftlichen  Werken  erfüllt. 
Dagegen  giebt  es  unter  den  Schulbüchern  viele,  welche  die  nötigen 
Definitionen  und  Festsetzungen  ganz  oder  teilweise  auslassen  und 
nur  Beweise  führen.  Darauf  bezieht  sich  eine  Äufserung  von 
P.  Güfsfeldt  in  seiner  Schrift  über  die  Erziehung  der  deutschen 
Jugend:  „Der  Lehrer  mufs  nicht  versuchen  wollen,  Dinge 
zu  beweisen,  die  nicht  bewiesen  werden  können;  er  soll  nicht 
das  Vertrauen  der  Kinder  in  den  Grundfesten  erschüttern  durch 
die  Zumutung,  dafs  sie  logisch  verstehen  sollen,  was  nur  durch 
Erfahrung  oder  durch  Festsetzung  als  Wahrheit  besteht.''  Gehen 
wir  nun  zu  der  Beurteilung  der  Einführung  negativer  Zahlen  in 
den  Werken  von  Schubert  und  MüUer-Zwerger  über,  so  zeigt  die 
Anwendung  des  oben  Gesagten,  dafs  Schubert  in  vollkommen 
wissenschaftlicher  Weise  entwickelt,  während  die  Darstellung  von 
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Müller-Zvverger  Fehler  enthält.  Der  Verf.  scheint  zu  glauben, 
dafs  die  erste  Beweisart  für  die  Gleichung  a —  (b+c)  =(a  — b)  —  c 
auf  schwächeren  Füfsen  bezuglich  der  allgemeinen  Gültigkeit  stehe 
als  die  zweite.  Das  ist  nicht  richtig.  Beide  Beweisarten  gelten 
nicht  mehr,  sobald  b^a,  weil  alsdann  überhaupt  a  —  b  kernen 
Sinn  mehr  hat.  Es  hat  aber  auch  keinen  Sinn,  an  dieser  Stelle 
des  Buches  eine  allgemeine  Gültigkeit  zu  behaupten.  Erst  da- 
durch, dafs  mau  die  negativen  Zahlen  einführt,  kann  die  allge- 
meine Gültigkeit  erreicht  werden;  sie  ist  vorher  noch  nicht  vor- 
handen. Sodann  ist  wohl  eine  Angabe  gemacht,  welche  der  De> 
linition  der  negativen  Zahl  entspricht,  aber  keine,  welche  den 
Sinn  erörtert,  welchen  die  durch  das  Pluszeichen  bewerkstelligte 
Verbindung  einer  negativen  Zahl  mit  andern  Zahlen  haben  soll. 
Es  ist  wohl  gesagt,  dafs  a — b  für  b>a  nur  eine  Zeichenver- 
einigung sein  soll;  aber  es  ist  nicht  wie  bei  Schubert  erklärt, 
dafs  a — b  auch  für  b]>a  der  Definitionsformel  (a — b)-(-b=a 
folgen  soll.  Vielmehr  wird  ohne  weiteres  die  zu  früh  behauptete 
allgemeine  Gültigkeit  der  Klammerregeln  benutzt,  um  Beweise  zu 
führen.  Ebensowenig  können  wir  uns  mit  der  2.  Erweiterung 
des  Zahlengebietes  durch  Einführung  der  Brüche  und  mit  der 
Einführung  der  Potenzen  mit  negativen  und  gebrochenen  Expo- 
nenten einverstanden  erklären.  Aufserdem  finden  sich  in  diesem 
Buche  oft  genug  Stellen,  an  welchen  ungenaue  Ausdrucks  weisen, 
sachliche   oder   sprachliche  Unvollkommenheiten  zu  tadeln  sind. 

Zum  Beispiel  steht  in  §  32:  9fa(~)  heifst,  man  soll  a  mit  einer 

Zahl  multiplizieren,  die  c  mal  kleiner  ist  als  b;  multipliziert  man 
nun  a  mit  b,  so  hat  man  mit  zu  viel  multipliziert,  folglich  zu 
viel  erhalten  und  zwar  c  mal  zu  viel  und  man  mufs  daher  noch 

durch  c  dividieren,  wodurch  sich  ^  ergiebt."  Dieser  Beweis  ist 
ein  Muster  unklarer  Ausdrucksweise.  Auf  Seite  28  heifst  es: 
„Daher  gelten  jene  Sätze  allgemein,  wenn  auch  die  Verbindung 
der  Zahlen  auf  Resultate  führt,  die  keine  Zahlen,  sondern  nur 
Zahl  formen  mehr  sind.*'  Es  ist  ein  Provinzialismus,  dessen 
Gebrauch  wir  jedoch  nicht  tadeln  würden ,  wenn  man  sagt  „nur 
mehr"  statt  „nur  noch*'.  Darf  man  aber  sagen  „nur  Zahlformen 
noch  sind"  statt  „nur  noch  Zahlformen  sind"  oder  „nur  Zahl- 
formen mehr  sind**  statt  „nur  mehr  Zahlformen  sind?**  In 
§115  heifst  es  bei  der  Auflösung  von  n  Gleichungen  mit  n  Un- 
bekannten (vom  1.  Grade):  „Dadurch  führt  man  diese  Gleichungen 
auf  Gleichungen  mit  1  Unbekannten  zurück,  deren  Auflösung  wir 
bereits  kennen.  Hat  man  den  Wert  einer  Unbekannten  gefunden, 
so  ergiebt  sich  der  Wert  der  übrigen  leicht.**  Was  soll 
das  gesperrt  Gedruckte  heifsen?  Der  Schreiber  des  Buches  will 
doch  die  Auflösung  von  n — 1  Gleichungen  mit  n  —  1  Unbekannten 
nicht  mit  dem  Worte  „es  ist  leicht**  abfertigen.  In  einem  Schul- 
buche sollte  der  Platz  für  leere  Redensarten  zu  kostbar  sein.     In 
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§  126  soll  die  Gleichung  x*  +  ax  —  b=0  aufgelöst  werden.  Es 
beifst:  ,JS^un  kann  jedes  Trinom  obiger  Form  aus  der  Multipli- 
kation zweier  Binome  von  der  Form  (x-}-na)  und  (x-|-p)  ent- 
standen gedacht  werden.  Man  setze  daher  x'-f-ax — b= 
(x-f-m)  (x-f-p)."  Es  sollte  heifsen:  „Man  versuche  es,  das 
TriDom  in  zwei  Faktoren  x-{-m  und  x4-p  zu  zerlegen,  indem 
man  m  und  p  so  zu  bestimmen  sucht,  dafs  die  Gleichung 
r+ax— b=(x-|-m)  (x-|-p)  erfüHt  ist."  Erst  wenn  die  Be- 
stimmung von  m  und  p  gelungen  ist,  kann  man  obige  Behauptung 
aufstellen.  In  §  130  wird  gesagt,  dafs  eine  Gleichung  2.  Grades 
mit  2  Unbekannten  als  ein  Produkt  zweier  Gleichungen  1.  Grades 
angesehen  werden  kann.  Im  folgenden  ist  aber  nicht  die  Zer- 
legung  eines  Ausdrucks  2.  Grades,  sondern  nur  die  Zusammen- 
setzung zweier  Ausdrucke  1 .  Grades  zu  einem  Produkte  2.  Grades 
gezeigt  und  behauptet,  dafs  dieses  Produkt,  gleich  Null  gesetzt, 
die  allgemeine  Gleichung  2.  Grades  liefere.  Zu  der  Erkenntnis 
dieser  Behauptung  fehlt  der  Nachweis,  dafs  man  durch  Wahl  der 
Koeffizienten  beider  Ausdrücke  1.  Grades  den  Koeffizienten  des 
Ausdruckes  2.  Grades  beliebige  Werte  geben  kann.  Wir  empfehlen 
sehr,  bei  Bearbeitung  einer  neuen  Auflage  solche  Nachlässigkeiten 
zu  beseitigen.  Abgesehen  aber  von  allen  kleinen  Ungenauigkeiten, 
könnten  wir  das  Buch  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  erst  dann 
empfehlen,  wenn  die  Fehler,  welche  sich  bei  der  Erweiterung  des 
arithmetischen  Gebietes  durch  neue  Zahlenarten  finden,  ausgemerzt 
sind.  Dabei  möchten  wir  bezweifeln,  dafs  es  eine  Forderung 
der  neueren  Methoden  sei,  die  algebraischen  Zahlen  und  die 
Bräche  nicht  als  Zahlen,  sondern  als  leere  Zeichenvereinigungen 
anzusehen,  welche  einer  Formel  genügen  sollen.  Unserer  An- 
sicht nach  ist  damit  dem  Untertertianer  ein  Mafs  von  Abstraktion 
zugemutet,  zu  welchem  man  im  besten  Falle  den  Schuler  erst 
im  Laufe  von  Jahren  erziehen  kann. 

II.  und  III.  Abteilung  (Geometrie  und  Trigonometrie).  Dieser 
Band  unterscheidet  sich  im  wesentlichen  wenig  von  dem  Inhalte 
der  meisten  geometrischen  Lehrbucher.  Doch  sei  in  dieser 
Richtung  bemerkt,  dafs  der  4.  Kongruenzsatz  zuerst  für  das  recht- 
winklige Dreieck  bewiesen  wird  (durch  Aneinanderlegen  zweier 
rechtwinkligen  Dreiecke),  worauf  sich  der  Fall  des  schiefwinkligen 
Dreiecks  durch  Ziehen  einer  Höhe  leicht  auf  jenen  ersten  Fall 
Zurückfuhren  iäfst.  Aufsergewöhnlich  ist  auch,  dafs  die  Gleich- 
heit des  Quadrats  über  einer  Kathete  und  des  Rechtecks  über 
einem  flypötenusenabschnitt  auf  den  Satz  zurückgeführt  wird: 
Das  Rechteck  aus  einer  Dreiecksseite  und  der  Projektion  einer 
andern  Seite  auf  dieselbe  ist  gleich  dem  Rechtecke  aus  dieser 
andern  Seite  und  der  Projektion  der  ersten  auf  die  zweite. 
Wenig  vorteilhaft  ist  die  Neuerung  in  der  Parallelentheorie.  Der 
Verf.  kommt  hier  ohne  Grundsatz  aus,  und  man  mufs  sich  des- 
halb fragen,   wo    der   dem    Leser    bereitete  Hinterhalt  zu  finden 
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sei.  Parallele  Linien  sind  als  solche  erklärt,  welche  mit  einer 
Dritten  gleiche  korrespondierende  Winkel  bilden.  Hierauf  wird 
bewiesen,  dals  durch  einen  Punkt  P  nur  eine  Parallele  zu  einer 
Graden  gezogen  werden  kann.  Der  Beweis,  wäre  richtig,  wenn 
man  voraussetzen  könnte,  dafs,  wenn  die  korrespondierenden 
Winkel  für  eine  durch  P  gezogene  Schneidende  gleiche  kor- 
respondierende Winkel  entstehen  lassen,  dasselbe  auch  für  jede 
andere  durch  P  gezogene  Schneidende  der  Fall  ist.  Da  dieser 
Satz  aber  nicht  vorausgeht,  sondern  aus  dem  unzureichend  be- 
wiesenen Satze  über  die  eine  Parallele  später  gefolgert  wird,  so 
liegt  hierin  die  Schwäche  der  Theorie.  In  der  Lehre  von  den 
Parallelen  möchten  wir  auch  gern  die  Betrachtung  der  ver- 
schränkten Winkel  vermissen,  welche  gar  keinen  Zweck  hat. 
Die  Zahl  der  in  diesem  Buche  gebotenen  Lehrsätze  ist  über- 
mäfsig  grofs.  W^ir  würden  empfehlen,  Lehrsätze  wie  die  folgen- 
den: „Lehrsatz  167:  Der  Durchmesser  des  Kreises  ist  doppelt 
so  grofs  wie  der  Radius.  L.  168:  Alle  Radien,  folglich  alle 
Durchmesser  des  Kreises  sind  einander  gleich.  L.  169:  Kreise 
mit  gleichen  Radien  sind  kongruent.  L.  170:  Der  Durchmesser 
halbiert  den  Kreis  und  die  Peripherie.  L.  171:  Eine  Grade,  die 
vom  Mittelpunkte  aus  gezogen  wird,  ist  dem  Radius  gleich,  oder 
kleiner,  oder  gröfser  als  der  Radius,  je  nachdem  ihr  Endpunkt 
auf,  oder  innerhalb,  oder  aufserhalb  der  Peripherie  liegt'*  wegzu- 
lassen und  aufserdem  noch  eine  Sichtung  der  übrigen  Lehrsätze 
vorzunehmen.  In  Bezug  auf  die  Ausführlichkeit  der  Behandlung 
vermifst  man  die  Gleichmäfsigkeit.  Während  die  meisten  Sätze 
ausführlich  bewiesen  werden,  so  heifst  es  bei  den  Sätzen  über 
die  Parallelogramme  mehrfach :  Beweis  durch  Kongruenz.  Wird 
hier  erwartet,  dafs  die  Schüler  bei  Wiederholungen  diese  Be- 
weise aus  sich  selbst  wiederfinden?  Gewifs  könnte  man  dies 
thun,  wenn  längere  Zeit  hindurch  Kongruenzbeweise  in  auf- 
steigender Schwierigkeit  (so  sind  die  Beweise  des  Systems  nicht 
geordnet!)  aus  dem  Stegreife  geführt  würden  und. zwar  so  lange, 
bis  die  Schüler  die  Kongruenzbeweise  vollständig  beherrschen. 
Dies  könnte  für  die  schwierigeren  Kongruenzbeweise  im  besten 
Falle  am  Schlüsse  des  zweiten  Jahreskurses  der  Planimetrie  er- 
reicht sein.  Zu  der  Zeit  aber,  in  welche  die  Lehre  von  den 
Parallelogrammen  fällt,  sind  die  Schüler  im  Führen  der  zugehörigen 
Kongruenzbeweise  noch  unsicher.  Wir  rechnen  diese  Kongruenz- 
beweise zu  den  schwierigen,  weil  sie  zusammengesetzt  sind, 
sowohl  durch  die  Zuleitung  von  der  Voraussetzung  zur  Kongruenz 
als  auch  durch  die  Wegleitung  von  der  Kongruenz  zu  der  Be- 
hauptung. Auch  bei  den  geometrischen  Örtern  ist  es  nicht  zu 
rechtfertigen,  dafs  die  eine  der  in  einem  Ortssatze  enthaltenen 
Behauptungen  ausführlich  bewiesen  wird,  während  die  andere 
mitsamt  ihrem  Beweise  durch  den  Befehl  „Umkehrung!''  ersetzt 
ist.     Auf   Schärfe    und    Klarheit  des  Ausdrucks  sollte  in   einem 
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Sehülbache  mehr  Gewicht  gelegt  werden,  als  es  hier  geschieht. 
Wenn  man  ein  Lehrbuch  braucht,  in  welchem  es  heifst:  „Mehrere 
Dreiecke  sind  einem  Dreiecke  gleich  . .  .  /'  (S.  41)  statt:  „Die 
Summe  mehrerer  .Dreiecke  .../*,  so  kann  man  den  Schuler 
aocb  nicht  tadeln,  wenn  er  den  Pythagoreischen  Lehrsatz  so  aus- 
spricht: „Die  Quadrate  über  den  Katheten  sind  gleich  dem  Qua- 
drate über  der  Hypotenuse.**  In  Bezng  auf  die  Figuren  ist  der 
in  neuerer  Zeit  seltene  Fehler  zu  ragen,  dafs  die  Ellipsen,  welche 
bei  der  Darstellung  Yon  Kegeln  in  der  Raumlehre  auftreten, 
durch  zwei  Kreisbogen  (Schnabelellipsen)  ersetzt  sind.  Für  die 
Einübung  des  Wissens  ist  durch  Aufgaben  hinreichend  gesorgt. 
Doch  fallt  auf,  dafs  von.  dem  Kreise  ein  ausgedehnter  Gebrauch 
gemacht  wird,  bevor  der  Schnitt  eines  Kreises  mit  einer  Graden 
nnd  der  Schnitt  zweier  Kreise  behandelt  sind. 


Hetz. 


Hubert  Muller. 


J.  ^laomaDD,  Grnodzäge  der  evang^elischeo  Sittenlehre.  Ein 
Lerobuch  for  die  Schüler  der  obereo  Klasaeo  höherer  Schulen.  Leip- 
zig, B,  G.  Teabner,  1890.    VI  n.  50  S.     1  M. 

Die  Worte  unseres  Kaisers,  welche  an  den  Religionsunterricht 
in  den  Kadettenschülen  die  Forderung  stellen,  dafs  er  die  ethische 
Seite  hervorzuheben  und  das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen  habe, 
dafs  die  Zöglinge  in  Gottesfurcht  und  Glaubensfreudigkeit  zur 
Strenge  gegen  sich  und  zur  Duldsamkeit  gegen  andere  erzogen 
werden,  fordern,  wie  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  gebieterisch  das 
Betreiben  der  Sittenlehre  nicht  blofs  in  den  Kadettenschulen,  son- 
dern in  allen  Lehranstalten;  denn  wo  das  religiöse  Leben  der 
praktischen  ethischen  Bethätigung  ermangele,  da  erfolge  auch  der 
Zusammenbruch  des  sittlichen  Volkslebens.  —  Diese  Überzeugung 
veranlafste  den  Verf.  zu  seinem  Lernbuche.  Ob  er  damit  dem 
Sinne  der  kaiserlichen  Worte  gemäfs  gehandelt,  haben  wir  allen 
Grnnd  zu  bezweifeln;  wenn  wir  jene  Worte  recht  deuten,  so 
wenden  sie  sich  gegen  die  scholastische  Methode  des  Religions- 
anterrichtes,  welche  die  gedächtnismäfsige  Aneignung  und  Begrun- 
dang  der  in  den  Symbolen  überlieferten  Lehrsätze  für  die  wesent- 
liche Aufgabe  hält,  die  der  Religionslehrer  zu  lösen  hat,  und  die 
Lektüre  der  Heiligen  Schrift,  das  Kirchenlied  und  die  Geschichte 
der  Entwickelung  der  christlichen  Kirche  fast  ausschliefslich  in 
den  Dienst  der  Dogmatik  stellt.  Die  Erkenntnis,  dafs  bei  dieser 
kalten  Methode  das  Herz  verödet  und  leer  wird,  welches  gerade 
durch  die  religiöse  Unterweisung  erregt  und  geläutert  werden  soll, 
gab  jene  hohen  Worte  ein,  und  indem  diese  ferner  die  Richtung 
bestimmten,  in  welcher  die  Bildung  des  Herzens  erfolgen  soll, 
beabsichtigten  sie  am  allerwenigsten,  dafs  eine  weitere  Vermehrung 
des  Stoffes  eintreten  soll.  Verf.  aber  stellt  diese  Grundzuge  der 
evangelischen  Sittenlehre  neben  den  von  ihm  geschriebenen  Grund- 
riEs  der  evangelisch-lutherischen  Dogmatik;    wie   jenes  Buch,    so 
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bezeichnet  er  auch  dieses  wenn  nicht  schön  so  doch  charakteris- 
tisch als  Lern  buch,  sein  Zweck  ist  also  doch  nur  Erweiterung  des 
zu  bewältigenden  scholastischen  Stoffes,  bei  dem  das  Herz  wieder 
leer  ausgeht;  Belastung  statt  Entlastung,  Überspannung  statt  Er- 
leichterung,  und  das  unter  Deckung  des  kaiserlichen  Namens. 
Wer  mit  seinen  Schülern  in  den  oberen  Klassen  die  evangelische 
Glaubenslehre  im  Zusammenhange  durchspricht,  wird,  wenn  er 
bis  dahin  den  kaiserlichen  Absichten  nicht  gemäfs  gehandelt  hat, 
Beschränkungen  in  seinen  dogmatischen  Auseinandersetzungen 
vornehmen  müssen,  aber  bei  der  Besprechung  des  Wesens  der 
Sunde  und  noch  mehr  bei  der  üarstellung  des  Lebens  in  der 
Heiligung  die  Orte  finden,  wo,  wenn  es  sonst  nicht  geschehen  ist, 
die  ethische  Unterweisung  einzusetzen  hat.  Noch  mehr  aber  wird 
bei  der  Lektüre  der  Heiligen  Schrift  jene  althergebrachte,  vielen 
unbewufst  überlieferte  Methode,  in  derselben  nur  Belege  für  die 
Dogmatik  zu  suchen,  abgethan  werden  müssen;  wenn  wir  im 
Gegensatze  dazu  die  Personen  des  historischen  Christus  und  der 
Apostel  lebendig  vor  die  Augen  der  Schüler  treten  lassen,  so  dafs 
sie  in  denselben  deutliche  Charakterbilder  erhalten,  wenn  wir  die 
Briefe  als  Schriftstücke  aufzufassen  lehren,  welche,  aus  indivi- 
duellen, persönlichen  Verhältnissen  hervorgegangen,  wesentlich 
dazu  beigetragen  haben,  neues  Leben  und  neue  Sitte  in  der  zu- 
sammenbrechenden alten  Zeit  zu  schaffen,  dann  werden  wir  die 
Schüler,  soweit  es  in  den  engen  Räumen  möglich  ist,  die  Wege 
zu  der  Charakterbildung  weisen,  welche  sie  im  späteren  Leben 
zu  tüchtigen  Bürgern  im  weiten  Vaterlande  werden  läDst. 

Das  Buch  ist  nach  Form  wie  Inhalt  überaus  schnell  und  leicht 
gearbeitet  und  darum  für  den  Zweck,  welchen  es  will,  in  keiner 
Weise  brauchbar.  In  erster  Stelle  müssen  wir  doch  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  der  deutsche  Unterricht  zur  Mitte  des  Gesamt- 
unterrichts gemacht  werden  soll,  an  ein  von  einem  Lehrer  ge- 
schriebenes Buch  die  Forderung  stellen,  dafs  es  in  einem  Stile 
abgefafst  ist,  der  für  die  Schüler  mustergiltig  sein  soll,  sie  wenig- 
stens nicht  zu  wegwerfenden  Urteilen  herausfordert  Wie  wenig 
der  Verf.  nach  dieser  Seite  seiner  Aufgabe  gewachsen  gewesen, 
mögen  einige  Beispiele  veranschaulichen.  Es  heifst  S.  4:  „Sokra- 
tes,  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskus,  von  (sie)  der  Hebamme 
Phänarete,  Gemahl  der  Xanthippe'^  —  „Die  Schüler  des  Sokrates 
und  andere  Philosophen  stellten  die  Pilatusfrage  (!)  auf:  Was  ist 
Wahrheit?'^  „Die  Cyniker.  Ihr  Begründer  war  Antisthenes,  ihr 
Entsteller  Diogenes^'.  S.  5:  „Die  Cyrenaiker.  Ihr  Begründer  war 
Aristippus,  der  herumreiste  und  für  Geld  Unterricht  gab''.  „Die 
Megariker,  die  von  Euklides  gestiftet  wurden''.  „Plato  wollte  seine 
Ideen  an  Sittlichkeit  in  seinem  Idealstaate  verwirklichen'^  „Ari- 
stoteles begründete  die  Megariker'^  „Die  Stoiker  lehrten  Gleich- 
mut (nil  admirari,  Mensch  ärgere  dich  nicht)".  „Die  erhabene 
Lehre  der  Stoiker  verdient  Bewunderung  und  enthält  einen  Christ- 
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liehen  Zug''.  S.  9:  „Der  Dualismus,  der  in  die  Kirche  drang, 
wirkte  nicht  vorteilhaft  a)  teils  in  betreff  des  Byzantinismus,  b)  teils 
durch  den  Unterschied  von  Clerus  und  Laien^'.  S.  38 :  ,,Der  Kosmo- 
politismus ist  unpraktisch  oder  unter  der  Maske  der  Selbstsucht'*. 
Der  unerträgliche  Stil  hat  seinen  Grund  in  der  schematischen 
Form  des  ganzen  Buches;  Obersätze  und  Untersätze,  Zahlen,  grofse 
Budistaben,  kleine  Buchstaben,  deutsche,  lateinische,  griechische 
—  ein  dürres  Knochengerüst!     So  viel  von  der  Form. 

Über  den  in  zumeist  gebrochenen,  andeutenden  Sätzen  ge- 
gebenen Inhalt  des  Buches  können  wir  gleichfalls  nichts  Empfeh- 
lendes sagen.  Die  Einleitung,  welche  sich  mit  dem  Begriffe  der 
Sittenlehre  beschäftigt,  ist  unklar;  der  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Ethik  im  Altertum  recht  unbedeutend  und  unvollkommen; 
ein  Beispiel  zur  Charakteristik:  „Die  Megariker  pflegten  besonders 
die  dialektischen  Untersuchungen  nach  der  Methode  des  höchsten 
spekulativen  Denkens''.  In  der  Darstellung  der  Sittenlehre  des 
Mittelalters  heifst  es:  „Schliefslich  geriet  die  scholastische  Sitten- 
lehre auf  die  Bahn  der  Kasuistik'^  Zum  Beweis  dafür  giebt  Verf. 
eine  kurze  Betrachtung  über  die  Kasuistik  der  Jesuiten.  Von  der 
neueren  Zeit  heifst  es,  dafs  „mit  dem  englischen  Deismus,  fran- 
zösischen Materialismus  und  deutschen  Rationalismus  eine  mate- 
rialistische Moral  aufkam,  die  sich  in  der  Befriedigung  der  Selbst- 
sucht und  der  Sinnlichkeit  gefiel''.  Also  waren  wohl  gar  Lessing 
und  Kant  Materialisten. 

Die  eigentliche  Sittenlehre  ist  dem  Verf.  ausschliefslich  Pflichten- 
lebre;  er  scheidet  nach  Art  der  geläufigen  Katechismuserklärungen 
Pflichten  gegen  Gott,  gegen  uns,  gegen  die  Nächsten;  er  zählt  die 
einzelnen  Pflichten  auf,  giebt  hier  und  da  kurze  Erklärungen  der- 
selben und  fügt,  wie  in  den  Bearbeitungen  des  Katechismus,  die 
betreffenden  Bibelstellen  bei.  Von  einer  wissenschaftlichen  Be- 
gründung der  Anordnung  ist  nicht  die  Rede.  Zum  Widerspruch 
fordert  er  mit  der  ganzen  Einteilung,  wie  im  einzelnen  dauernd 
aof.  Merkwürdig  lautet  $  13:  „Die  Grundpflicht  gegen  uns  selbst 
ist  die  Selbstliebe*';  noch  merkwürdiger  ist,  dafs  Verf.  bei  Be- 
sprechung des  Wesens  der  Freundschaft  eine  Belagstelle  aus  der 
Rede  anführt,  welche  bei  Sallust  der  edle  Catilina  an  seine  edlen 
Genossen  hält.  —  In  dem  ganzen  Abrifs  der  Sittenlehre  ist  kein 
Raum  für  den  Begriff  der  Tugend,  und  doch  ist  Tugend  die  im 
Menschen  ruhende  Gesinnung,  aus  der  erst  das  pflichtmäfsige 
Handeln  hervorgeht. 

Zum  Schlufs  fügt  Verf.  dem  Ganzen  als  Anhang  den  Wort- 
laut der  zehn  Gebote  mit  Luthers  Erklärungen  zu;  was  ihn  dazu 
veranlaüst  hat,  den  Primanern  den  Text,  den  sie  schon  in  Sexta 
gelernt  und  weiter  hinauf  immer  wiederholt  haben,  noch  einmal  im 
Druck  vorzulegen,  ist  nicht  ersichtlich;  die  einleitenden  Worte  und 
die  knappen  Randbemerkungen  geben  darüber  keinen  Aufschlufs. 
Stettin.  Anton  Jonas. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  vierte  Versammlung  von  Religionslehrern  an  höheren 
Schulen  der  Provinz  Sachsen  am  6.  und  7.  Oktober  1890 

zu  Kosen. 

Im  Jahre  1889  war,  wie  seinerzeit  berichtet  worden  ist,  die  bis  dabin 
existierende  freie  Konferenz  in  einen  ,, Verein  der  Reli^ionslehrer  an  böherea 
Schulen  der  Provinz  Sachsen*^  verwandelt  worden.  Der  Vorstand  dieses 
neuen  Vereins  hatte  diesmal  zu  einer  zweitägigen  Versammlung  nach 
Kosen  eingeladen.  Am  Abend  des  6.  Oktober  fanden  sich  etwa  12  Mit- 
glieder ein,  denen  Direktor  Prof.  Dr.  Zange  in  längerer  Rede  darlegte,  wie 
nach  Ansicht  des  Vorstandes  die  Konferenz  in  Zukunft  am 
zweckmäfsigsten  zu  gestalten  sei.  Um  sich  bei  den  Beratungen  auf 
weiteren  Gebieten  und  mit  gröfserer  Freiheit  bewegen  zu  können,  mnsse 
man  mehr  Zeit  zur  Verfügung  haben,  sich  also  nicht  wie  früher  auf  einen 
Tag  beschränken.  Es  sei  dann  auch  möglich,  verschiedene  Gegenstande 
zu  behandeln,  und  zwar  scheine  es  angemessen,  immer  ein  allgemeines  und 
ein  spezielles  Thema  auszuwählen.  Hauptsächlich  müsse  man  sein  Augen- 
merk richten  anf  dio  Stellung  des  Religionsunterrichts  im  Gesamtlehrplao, 
seine  Stundenzahl  sowie  die  Stellung  des  Religionslehrers  im  KollegioB. 
Ferner  müfsten  die  Fragen  naeh  unserem  höchsten  Ziele  im  Leben  und  Unter- 
richt, nach  der  Verteilung  des  Lehrstoffs,  nach  den  aufzunehmenden  Lebr- 
gegenständen  und  nach  den  Beziehungen,  in  welchen  der  Religionsunter- 
rieht  zu  den  übrigen  Lehrfächern  steht,  beleuchtet  werden.  Auch  die  Lehr- 
methode sei  zu  untersuchen  sowie  die  Mittel,  mit  welchen  wir  unsere 
Schüler  religiös  erziehen  können.  —  An  diese  Ausführungen  schlofs  sich 
eine  lebhafte  Diskussion,  welche  die  Übereinstimmung  der  V'ersammlung  mit 
den  von  Herrn  Dir.  Zange  geäufserten  Anschauungen  ergab.  Auch  wurde 
beschlossen,  für  das  Jahr  1891  die  Konferenz  nochmals  nach  Kosen  zu  be- 
rufen, für  1892  dagegen  Halle,  Magdeburg  oder  Aschersleben  zu  wählen. 

Am  anderen  Morgen  um  8  Uhr  wurde  die  ungefähr  20  Teilnehmer 
zählende  Hauptversammlung  von  dem  Vorsitzenden  des  Vereins,  Prof.  Dr. 
Witte  aus  Pforta,  mit  Schriftwort  und  Gebet  eröffnet;  es  folgte  die  Mitteiluog 
von  Grüfsen  seitens  der  Herren  Geheimrat  Dr.  Todt  und  Generalsuperintendent 
D.  Schulze;  sodann  wurde  in  die  Tagesordnung  eingetreten. 

lu  Veranlassung  des  „pädagogischeu  Bedenkens*'  von  L.Wiese  (Berlin 
1890)  war  die  Frage  zur  Besprechung  gestellt  worden:  Ist  der  lehr- 
planmäfsige  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen  nach  der 
Konfirmation  entbehrlich?     Das  Referat  hattö  Prof.  Lic.  B o r n e m a n d 


Die  vierte  Vers,  vou  Retigiooslehrero  d.  Provinz  Sachsen.    379 

ans  Ma^debur^  DberoommeD.  Er  schlofs  sich  bei  seinem  eiDStHndigeo  freien 
Vortragpe  ao  eine  Reihe  von  Leitsätzen  an,  die  den  Mitgliedern  vorher  ge- 
krackt zugestellt  worden  waren.  Zanächst  gab  er  seioem  Bedauern  dar- 
■her  Ausdruck,  dafs  gerade  im  gegenwärtigen  Aogenblicke  ein  Manu  wie 
Wiese  sich  in  so  nachteiliger  Weise  über  die  derzeitige  Gestalt  des  Religions- 
■Bterrichts  anf  den  höheren  Schulen  geäufsert  habe,  und  bezeichnete  seine 
eigene  Stellong  zu  den  Wieseschen  Vorschlägen  als  eine  ablehnende^  womit 
Us  Ideale  der  Gedanken  Wieses  keineswegs  abgeleugnet  werden  solle.  Es 
falgte  eine  kurze  Darlegung  derselben.  Eine  schnlmäfsige  Behandlung  der 
Beligion  wird  von  den  oberen  Stufen  verbannt,  und  doch  soll  nicht  auf 
Religionsunterricht  verzichtet  werden.  Wiese  denkt  sicli  neben  den  sonstigen 
Schalklassen  drei  aus  den  konfirmierten  Schülern  bestehende  gemischte  Re- 
ligioosklassen.  Prof.  Bornemana  tadelte  sodano,  dafs  bei  Wiese  der  durch 
den  Geistliehen  erteilte  Religionsunterricht  als  ein  „kirchlicher'*  dem  Schul- 
BBterrichte  gegenübergestellt  werde.  Das  sei  unprotestantisch;  und  wenn 
sieh  von  Wiese  so  nicht  gemeint,  doch  immerhin  Mifsverständnissen  aus- 
^jetzL  Die  Religionslehrer  in  den  Schulen  erteilen  auch  ^^kirchlichen" 
Ulterricht,  obgleich  sie  nicht  im  geistlichen  Amte  stehen.  Auf  den  Gegen- 
stand selbst  eingehend,  fand  Ref.  den  Wieseschen  Gedanken  nur  für  den 
Fall  realisierbar,  dafs  lauter  ideale  Lehrer  vor  lauter  idealen  Schülern 
stehen.  Bei  unseren  thatsächlichen  Verhältnissen  aber  dürfe  dem  Schüler 
das  Gefühl  nicht  genommen  werden,  Religionsunterricht  sei  ein  Unterricht 
wie  jeder  andere;  dürfe  der  Religionsunterricht  seiner  festen  Stellung  im 
Schalgaage  nicht  verlustig  gehen.  Wenn  Wiese  von  dem  Begriff  der  evan- 
gelischen Freiheit  auf  Freiheit  hinsichtlich  der  Methode  schliefse,  so  sei 
dies  verkehrt.  Der  Uoterrieht  selbst  solle  zwar  überall  von  freiem  Geiste 
getragen  werden,  er  bedürfe  aber  dabei  der  äniseren  Regelung,  sogar  des 
Aofgebens  und  Abfragens.  Unmöglich  könne  die  Schule  entbehren,  was  in 
jetziger  Zeit  sogar  die  Universität  anstrebe. 

In  Folgenden  zeigte  Prof.  Bornemann,  dafs  ein  Versuch  im  Wieseschen 
Sisie  eine   gründliche   Ordnung  des  Konfirmanden-Unterrichts  voraussetze. 
Bei  dieser  haben  alle  kirchlichen  Organe  mitzureden,  somit  habe  es  mit  ihr 
weite  Wege.     Vorläufig  mache  jeder  Geistliche,  was  er  für  gut  halte.     Aber 
ancb  unter  der  Voraussetzung  eines  genau  geordneten  Konfirmanden-Unter- 
richts fehle    es    keineswegs   an    Schwierigkeiten.     Die   Konfirmation  werde 
fixiert  werden    müssen,  was  in   die  Rechte  der  Eltern  eingreife.     Und  wie 
fixiert?    Denke  man   sich   die    Konfirmation    an  eine  bestimmte  Schnlklasse 
gebooden,  so  werde  ein  schliefsliches  Sitzenbleiben  des  konfirmierten  Knaben 
ÜBordnungen  hervorrufen.     Binde  man  sie  aber  an  ein  bestimmtes  Alter,  so 
sei    dies    noch    weniger   durchführbar    wegen    des    ungleichmäfsigen    Fort- 
schreitens der  Schüler.  Unklar  bleibe  auch,  wie  sich  Wiese  den  Übergang  aus 
etier  Religionsklasse   in    die  andere  denke.     Schliefslich  komme  man  doch 
imner  wieder   auf  Lehrpensen  und  deren  Abfragen  hinaus.     Und  wie  solle 
sich  der  Lehrer  widerwilligen  Schülern  gegenüber  verhalten?     Wie  solle 
ei  aa  Anstalten    gemischter  Konfession    gemacht   werden  ?    Auch  die  Vor- 
bUdung  der  Lehrer  und  die  Prüfungsordnung  erheischen  Änderungen.    Kurz, 
e*  eroffne   sich    die  Aussicht  auf  eine   Menge  technischer  Schwierigkeiten, 
die  zum  Teil  erst  nach  längerer  Zeit,  zum   Teil  gar  nicht  zu  über vh luden 
seieo.  —  Auch  bei  Besprechung  der  Abgangsprüfung  ist  Wiese  nach  Borne- 
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manns  Darleg^oDg  in  eine  Begriffs- Verwechselang  geraten.  Der  examinierende 
Lehrer  forscht  nicht  nach  dem  Mafse  der  Religiosität,  ebensowenig  wie 
der  Geschichtslehrer  nach  Patriotismus,  sondern  er  forscht  nach  den 
Mafse  der  Erkenntnis,  des  Urteils,  der  Bildung;  darum  kann  man  auch  recht 
wohl  in  der  Religionsiehre  eine  Censur  erteilen.  —  Wiese  hat  aber  aneh 
bei  Besprechung  der  gegenwärtig  vorhandenen  Schäden  wichtige  Gesichts- 
punkte ganz  aufser  Acht  gelassen.  Die  geschilderten  Mifsstände  erklären 
sich  nicht,  wenigstens  nicht  alle  und  nicht  allein,  aus  der  gegenwärtigen 
lehrplanmäfsigen  Stellung  und  Art  des  Religionsunterrichts.  Sie  sind  nicht 
notwendig  damit  verbunden  und  thatsäehlich  nicht  überall  vorhanden.  Sie 
sind  im  wesentlichen  auf  indere,  allgemeine  Verhältnisse  zurück  zufuhren, 
ganz  besonders  auf  den  weitverbreiteten  Mangel  an  christlicher  Sitte  nod 
christlicher  Erziehung  in  Haus  und  Gemeinde.  Zudem  läfst  sich  die 
Wiesesche  Kritik  des  Religionsunterrichts  an  höheren  Schulen  für  die 
Gegenwart  fast  in  allen  Punkten  mit  gleichem  Rechte  entweder  auf  den 
sog.  „kirchlichen'^  (d.  h.  vom  Pfarrer  erteilten  Konfirmanden-)  Unterricht 
oder  auf  die  kirchliche  Unterweisung  in  Wort  und  Schrift  überhaupt  an- 
wenden. Jedenfalls  besteht  auf  Seiten  der  höheren  Schulen  eine  gröfsere 
Gleichheit  in  Büchern  und  Lebrplan;  in  der  Gleichmäfsigkeit  der  Aus- 
bildung sind  die  Geistlichen  den  Lehrern  zweifelsohne  auch  nicht  ober- 
legen, ebensowenig  wie  sie  alle  inneren  Beruf  zum  Unterricht,  pädagogische 
Erkenntnis  und  Sicherheit  besitzen. 

Es  ist  durchaus  unzweckmäfsig,  die  Konfirmation  zum  Wendepunkte  für 
den  schulmäfsigen  Religionsunterricht  zu  machen;  denn  der  Lehrplan  der 
höheren  Schulen  ist  ein  einheitliches  Ganze;  es  geht  nicht  ohne  Schaden 
ab,  wenn  man  eins  der  Glieder  aus  dieser  Einheit  loslösen  will;  da  ist  es 
immer  noch  besser,  es  überhaupt  nicht  erst  einzufügen  und  lieber  aar 
pfarramtlichen  Religionsunterricht  zu  erteilen.  Die  Konfirmation  hat  auch 
gar  nicht  die  übergrofse  Bedeutung,  welche  ihr  Wiese  beimifst;  denn  die 
Aufnahme  in  die  Kirche  geschieht  nicht  durch  die  Konfirmation ,  sondern 
durch  die  Taufe.  Die  Konfirmationshandlung  hat  zu  Zeiten  ganz  gefehlt, 
allgemein  wurde  sie  erst  am  Ende  des  vorigen  und  am  Anfange  dieses 
Jahrhunderts.  Ihr  bleibender  Wert  ist  sehr  zweifelhaft.  Demnach  hat  ihr 
Wiese  mit  Unrecht  eine  zentrale  Stellung  angewiesen.  —  Der  eigentliche 
Wert  der  geistvollen  Wieseschen  Schrift  liegt  nicht  in  dem  dargelegten 
Abänderungsvorschlag,  sondern  in  der  neuen,  fruchtbaren  Formulierung  eines 
alten  Problems,  in  der  weitherzigen,  offenen  Kritik  bestehender  Verhältnisse, 
in  der  Fülle  einzelner  praktischer  Beobachtungen,  Erfahrungen,  Gesichts- 
punkte  und    Vorschläge   und  in  ihrem  echt  evangelisch-kirchlichen  Sinn. 

Nachdem  die  allgemeine  Diskussion  eröffnet  war,  brachte  Oberlehrer 
Dr.  Heinzelmann  zunächst  einen  an  ihn  gerichteten  Brief  des  für  Wiese  ein- 
tretenden Oberscholrats  Krüger  sowie  seine  eigene  Antwort  auf  diesen 
Brief  zur  Verlesung.  Bei  der  Spezialdiskussion  trat  keiner  der  Anwesen- 
den gegen  den  Referenten  auf,  obwohl  es  an  Anerkennung  für  das  viele 
TrefQiche  in  Wieses  Schrift  nicht  fehlte.  Dr.  Heinzelmann  wies  insbeson- 
dere darauf  hin,  dafs  die  Betonung  des  Zusammenhangs  von  Schule  und 
Haus  bei  Wiese  von  hoher  Bedeutung  sei,  und  hob  hervor,  welchen  Einflufs 
gerade  beim  Religionsnnterricht  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  aus- 
übe.    Dir.    Zange    entwickelte,    wie    das,   was  Wiese   vom    Religionsunter- 
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Hebte  tage,  vom  Gesa mtuoter rieht  gelte,  wie  oüjnlich  nie  uod  nirgends 
Keiitoitse  eingepaakt  werden  dürfen,  sondern  wie  das  Interesse  zu  wecken 
lei,  der  Scholer  für  den  Gegenstand  erwärmt  werden  müsse.  Besondere  Vor- 
siebt freilich  verlange  der  Religionsunterricht  hinsichtlich  der  Erziehungs- 
■ittel;  aagstlich  müsse  man  sich  vor  allen  heteronomen  Mafsregeln  wahren, 
kier  an  allerwenigsten  dürfe  der  Schüler  angeherrscht,  bezankt  werden. 
Liebe  mufs  locken  und  alles  thnn.  Immer  wieder  müssen  wir  uns  prüfen, 
»b  wir  auch  im  Geiste  der  Freiheit  und  Liebe  wirken;  für  diesen  Hinweis 
■>fs  man  Wiese  danken.  Prof.  Witte  sprach  als  seine  IJberzengaog  ans, 
iäh  alles,  was  Wiese  von  dem  Religionsunterrichte  gewirkt  sehen  wolle, 
iicb  innerhalb  des  Rahmens  unserer  bisherigen  Ordnung  zu  schaffen  sei. 
—  Eine  lebhafte  Debatte  entspann  sich  darüber,  welchen  Begriff  Wiese  mit 
dem  Worte  „Erziehung  zur  Freiheit"  verbinde.  Das  Endergebnis  derselben 
filierte  man  unter  Zugrundelegung  eines  der  Bornemannschen  Leitsätze  fol- 
geadermafsen:  Die  „evangelische  Freiheit"  als  Ziel  aller  evangelisch- 
christlichen  Erziehung  macht  wohl  für  den  Geist,  aber  nicht  für  dieOrd- 
>Qig  sowie  für  die  äufsere  Methode  und  Eingliederung  des  Religions- 
tnterrichta  den  Gesichtspunkt  der  Freiwilligkeit  zum  entscheidenden.  Sonst 
wäre  der  obligatorische  Charakter  des  Religionsunterrichts  überhaupt  auf- 
zobeben.  —  Ferner  wurde  nach  eingehender  Diskussion  zu  den  von  dem 
Ref.  formulierten  und  in  obige  Zusammenfassung  des  Referates  eioge- 
fioehtenen  Meinnngs-Änfserungen  noch  der  Satz  gefügt:  „Die  Versammlung 
verfahrt  sich  bei  aller  Anerkennung  der  durch  die  Wiesesche  Schrift  ge- 
gebenen Anregnag  1)  gegen  jede  Beeinträchtigung  der  vollen  Selbständig- 
beit  des  Schulunterrichts  durch  eine  zu  weit  gehende  Rücksichtnahme  auf 
ien  pfarramtlicben  Religionsunterricht  und  2)  gegen  die  (Jnterschätzung 
eiaes  wohlbegründeten  Wissens  zu  Gunsten  einer  zu  einseitigen  Pflege  ge- 
fübltmafsiger  Religiosität  —  Anfserdem  wurde  beschlossen  Schritte  zu  thnn, 
damit  bei  der  bevorstehenden  Reform  des  höheren  Schulwesens  dem  Religions- 
ooterrichte  die  gegenwärtige  Stellung  und  Bedeutung  nicht  nur  gewahi*t, 
Modem  wo  möglich,  zumal  was  Stundenzahl  und  Stellung  zum  Konfirmanden- 
Taterricht  anlangt,  noch  gestärkt  werde. 

flach  einer  halbstündigen  Pause  begann  um  12  Uhr  der  2.  Teil  der 
SitzQBg.  Herr  Pastor  Petri  aus  Pforta  referierte  über  das  Thema:  Wie 
ist  die  Geschichte  vom  Sündenfall  1.  Mos.  3  auf  den  verschie- 
deaen  Stufen  im  Religionsunterricht  höherer  Schulen  zu  be- 
baadein?  Die  verschiedenen  Erklärungen,  welche  der  biblische  Bericht 
von  theologischer  und  philosophischer  Seite  erfahren,  wurden  sorgfältig 
oad  aasehaolich  dargelegt,  sein  Wert  ins  Licht  gestellt  und  sodann  seine 
Bebaadlung  auf  der  Schule  erörtert.  Hierbei  trat  als  wichtigster  Punkt  die 
Forderung  hervor,  dafs  auf  der  Oberstufe  den  Schülern  der  mythische 
Charakter  der  Erzählung  nipht  verschleiert  werden  dürfe.  Bei  der  folgen- 
den Debatte,  welche  durch  Dir.  Zange  geleitet  wurde,  trat  zunächst  die 
Frage,  auf  welchen  Stufen,  die  Geschichte  zu  behandeln  sei,  in  den 
Vordergrund;  ihr  folgte  die  Frage  der  Behandlungsweise.  Der  Ref.  liefs 
dabiagestellt,  ob  die  Geschichte  vielleicht  schon  in  die  Zeit  vor  dem  Ein- 
tritt io  die  Sexta  gehöre ;  jedenfalls  müsse  seines  Erachtens  in  Sexta  eine 
nocbmalige  Besprechung  stattfinden,  alsdann  in  Untertertia  und  zuletzt  auf 
drr  Oberstufe.      Ihm    stimmte    Prof.    Bornemann    bezüglich    der    Sexta    und 
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Uotertertia  bei,  dagegen  will  er  in  Prima  die  Geschiehte  vom  verlorenen 
Sohne  on  ihre  Stelle  treten  lassen.  Über  der  Geschichte  vom  SiiDdeafal! 
liege  nun  einmal  die  Kritik,  aach  werde  der  Unwert  der  Sünde  dareh  die 
Geschichte  vom  verlorenen  Sohne  viel  besser  erläutert.  Er  selbst  gehe  in 
Prima  auf  das  Geheimnis  der  Sünde  nicht  ein,  ihm  komme  es  darauf  an, 
dafs  jeder  in  der  Geschichte  sein  eigenes  Spiegelbild  sehe.  Herr  Dr.  Heinzel- 
mann  warnte  davor,  bei  Behandlung  von  Gen.  3  der  Wissenschaft! iehkeit  ein 
za  breites  und  ihr  auf  der  Schule  nicht  zukommendes  Feld  einzariomen. 
Man  solle  lieber  den  Zweifel,  den  Hochmut,  die  böse  Lust  als  den  Unter- 
grund jeder  bösen  That  an  der  Geschichte  zur  klaren  Anschauung  bringen. 
Prof.  Kneisel  und  G.-L.  Genest  betonten,  dafs  gerade  mit  den  oft  sehr  von 
allerlei  Zweifeln  erfüllten  Primanern  in  angemessener  Weise  auch  auf  die 
äafsere  Gestalt  der  Erzählung  eingegangen  und  die  ewige  Wahrheit  unter 
der  vergänglichen  Hülle  gezeigt  werden  müsse.  An  mehreren  Beispielen 
aus  seiner  Praxis  bewies  G.-L.  Genest,  dafs  der  Religionslehrer  sogar  schon 
auf  der  Unterstufe  in  die  Lage  kommen  könne,  den  Unterschied  zwischen 
Form  und  Inhalt  aufzudecken,  soweit  dies  dem  kindlichen  Geiste  i^egennber 
möglich  ist.  Die  Geschichte  vom  Sündenfall  erscheint  ihm  übrigens  gerade 
für  die  Oberstufe  von  Wert,  weil  sie  das  Schuldgefühl  am  klarsten  offenbare. 
Prof.  Boraemann  wies  dem  gegenüber  darauf  hin,  dafs  Christus  selbst  nicht 
auf  die  Sundenfallgeschichte  eingegangen  sei,  sondern  eine  neue  Geschiehte 
erzählt  habe,  weil  jene  nur  das  Schuldgefühl  des  natürlichen  Menschen 
zeige.  Es  sei  überhaupt  viel  empfehlenswerter,  die  oeutestamentlchea  Ge- 
schichten ganz  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Den  zweifelnden  Fragen 
entkomme  man  damit  viel  leichter,  obwohl  er  darauf  hinweisen  müsse,  dafs 
Zweifel  an  den  alttestamentlichen  Erzählungen  immer  noch  keine  religiösen 
Zweifel  seien.  Die  Überzeugung  von  der  göttlichen  Gnade,  von  Gottes  er- 
lösender Liebe  sei  mit  ihnen  durchaus  nicht  unvereinbar.  Man  könne  das 
Vorhandensein  von  Sagen  und  Mythen  ganz  ruhig  schon  auf  den  niedrigeren 
Stufen  zugeben.  Wenn  der  Lehrer  selbst  in  seiner  religiösen  Überzengnag 
fest  gegründet  sei,  werde  er  keine  Befangenheit  zeigen  und  naseweisem 
Wesen  angemessen  zu  begegnen  wissen.  —  Angeregt  dureh  Prof.  Stier  gab 
G.-L.  Genest  eine  ansprechende  Skizze  davon,  wie  er  mit  Kindern  die 
Sundenfallgeschichte  behandle  und  ihnen  dabei  den  Unterschied  von  Rero 
und  Hülle  offenbare.  Aus  einer  höchst  anregenden  Debatte  ging  die  Schei- 
dung der  Konferenzmitglieder  in  zwei  Gruppen  hervor.  Die  eine  wollte 
die  Naivetät  der  Kinder  möglichst  lange  gewahrt  wissen;  nur  im  Falle 
wirklich  geäufserter  Zweifel  solle  der  bildliche  Charakter  der  Erzählang  be- 
sprochen werden.  Die  andere  Gruppe  hielt  es  für  angemessen,  die  Ver- 
schiedenheit von  Form  und  Inhalt  auch  ohne  änfsere  Veranlassung  darzu- 
legen und  so  in  geeigneter  Weise  allen  etwaigen  Zweifeln  vorzubeugen. 

Zuletzt  ergriff  der  Vorsitzende  das  Wort  zu  einer  zusammenfassenden 
Darlegung  des  Resultates  der  Verhandlongen.  Durch  Referat  und  Debatte  sei 
klar  gestellt,  dafs  der  Bericht  Gen.  3  Geschichte  sei,  man  möge  über  den 
Rahmen  urteilen  wie  man  wolle.  Ferner  dürfe  nach  aller  Meinung  den 
Schülern  der  Unterschied  zwischen  Wahrheit  und  Wirklichkeit  nicht 
vorenthalten  werden.  Auf  der  unteren  Stufe  werde  jedenfalls  die  naive 
Erzählung  den  ersten  Platz  einnehmen,  aber  auch  hier  schon  unter  Um- 
ständen   die  Aufklärung    folgen.    Nach    Ansicht  des   Dir.  Zange  sind  dabei 
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Ausdrncie  wie  Si^e,  Alleg^orie,  Symbol  n.  s.  w.  iiberhaapt  zu  vermeideo. 
Dem  Schüler  sei  zn  ftagen,  dafs  bezii|flieh  der  Form  gar  sehr  versehiedeoe 
AaschaooDgeD  bestehen,  welche  die  Schule  nicht  zu  nntersucheo  habe;  hier 
koaae  es  nur  darauf  an,  die  Wahrheit  des  Inhalts  zu  fiiblen.  —  Die  erste 
Behandlung  falle  wohl  am  besten  vor  die  Sexta,  bereits  ios  2.  Schuljahr, 
io  die  Zeit  völliger  Naivetät  des  Kindes.  Eine  kurze  Repetilion  in  Quinta 
bringe  auch  noch  keinerlei  Schwierigkeiten.  Später  kommen  dann  die 
zweifelnden  Fragen  und  ihre  Beantwortung.  Die  Geschichte  kehre  aber 
sieht  blofs  drei  Mal  beim  Unterricht  wieder,  sondern  immer  aufs  neue  er- 
scheine sie,  nicht  für  sich,  sondern  im  Zusammenhange  des  übrigen  Unter- 
richts, zuletzt  auf  der  Oberstufe,  um  den  Schüler  an  der  Haad  des 
Apostels  Paulus  in  die  Tiefen  des  Sündenelends  und  der  göttlichen  Gnade 
eindringen  zu  lassen. 

Um  2  Uhr  25  Min.  erfolgte  der  Schlufs  der  Verhandlungen.  Ein  ge- 
■eittsames  Mittagbrot  und  ein  Ausflug  auf  die  nahe  Rndelsburg  hielt  die 
■eisten  Mitglieder  noch  längere  Zeit  beieinander.  Wiederholt  wurde  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dafs  diese  Konferenz  ganz  besondere  Anregung  ge- 
boten habe,  und  der  Wunsch:  „Auf  Wiedersehen  im  nächsten  Jahre  1^'  kam 
bei  allen  ans  einem  fröhlichen  Herzen. 

Sangerhausen.  E.  Bartsch. 


Aufruf  ZU  einer  Comenius-Feier. 

Am  28.  Mars  1892  werden  300  Jahre  verflossen  sein  seit  dem  Tage, 
sa  welchem  Johann  Arnos  Comenius,  der  letzte  Bischof  der  älteren 
böhmischen  Brüder  und  berühmte  Vorkämpfer  einer  gesunden  und  weit- 
herzigen Jugenderziehung,  geboren  wurde.  Comenius  war  es,  welcher  den 
Naturwissenschaften  in  den  „Lateinschulen*^  die  er  vorfand,  zuerst 
ibr  Recht  erkämpfte,  die  Muttersprache  in  den  Kreis  der  Unterrichts- 
gegeastände  einführte  und  den  Gedanken  der  Körperbildung  in  den  Be- 
grif  der  Schule  aufnahm  und  der  mithin  in  hervorragendem  Sinn  ein  Vor- 
läufer heutiger  Bestrebungen  geworden  ist  Das  Andenken  an  diesen 
grofsen  Gelehrten,  dessen  Schriften  nicht  nur  in  alle  europäischen,  sondern 
auch  in  mehrere  asiatische  Sprachen  (arabisch,  persisch,  türkisch)  übersetzt 
oad  in  aazähli^en  Auflagen  bis  in  unser  Jahrhundert  binein  verbreitet  worden 
sind,  soll  bei  Gelegenheit  des  300jährigen  Geburtstages  durch  eine  Fest- 
feier gröfseren  Stils  erneuert  werden;  es  besteht  der  Plan,  als  dauern- 
des Erianerungszeicben  anstatt  eines  Denkmals  eine  wissenschaftliche  Ge- 
sellsebaft  unter  dem  ?(amen  „Comenius-Gesellschaft^'  ins  Leben  zn  rufen. 
Mai  beabsichtigt,  alle  Freunde  des  Comenius  im  Spätsommer  zu  einer  Ver- 
laaiiilnng  einzuladen,  um  behufs  Förderung  der  Jahrhundertfeier  die  geeigneten 
Mslsregeln  zu  beachliefsen  und  eine  Hauptversammlung  auf  den  28.  März  1892 
ebzabemfen.  Mitteilungen  und  Beitrittserklärungen  sind  bis  auf 
weiteres  an  den  Archivrat  Dr.  Keller  zuMünster  (Westf.);  Beiträge 
•■  das  Bankhans  Molenaar&Co.  in  Berlin  (C,  Ecke  Burg-  und  St  Wolf- 
psfisstrafse)  zn  richten.    Der  Aufruf  wird  in  kurzem  veröffentlicht  werden. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 

Zum  Gedächtnis  August  Meinekes^). 

Das  Gedächtnis  grofser  Lehrer  in  Ehren  zu  halten  ziemt  sich 
nicht  nur  aus  Dankbarkeit,  sondern  ist  auch  Pflicht  gegen  das 
nachwachsende  Geschlecht,  welches  in  der  Anschauung  des  leben- 
digen Ideals  zugleich  die  Möglichkeit  erblickt,  sich  zu  gleicher 
Stufe  der  Ausbildung  emporzuringen.  Vielfach  ist  dieser  Pflicht 
in  der  Philologie  und  ihrer  Geschichte  genügt,  in  besonders  vor- 
bildlicher Art  von  den  grofsen  Holländern  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, deren  jeder  bemuht  war,  seinem  Lehrer  ein  Denkmal  zu 
setzen,  des  Gefeierlen  würdig  und  dabei  geeignet,  die  Grundlage, 
den  Weg  und  den  Fortschritt  seiner  Wissenschaft  klar  zu  stellen. 
Wo  aber  die  Liebe  zur  Wissenschaft  sich  mit  der  Liebe  zur 
^lenschheit,  insbesondere  zu  der  bildungsbedurftigen  und  bildung- 
Terlangenden  Jugend  vermählt,  da  werden  uns  die  harmonischen, 
in  sich  befriedigten  Lehrernaturen  geschenkt,  denen  mit  dem 
Reichtum  des  Erfolges  auch  das  innere  Genügen  beschieden  ist. 
Denn  die  innere  Festigung  und  Harmonie  verbärgt  wie  nichts 
anderes  die  Sicherheit  des  Handelns  und  die  Einwirkung  auf 
andere,  da  der  volle  Mensch  den  Menschen  immer  am  kräftigsten 
anzieht  und  in  ihm  die  beiden  Triebkräfte  zeitigt,  welche  der 
geistigen  und  gemütlichen  Ausbildung  und  Erhebung  am  unge- 
trübtesten dienen,  die  Bewunderung  und  die  Liebe.  Es  ist  nicht 
umsonst,  dafs  durch  unsere  grofsen  Geisteshelden  um  die  Wende 
des  letzten  Jahrhunderts,  durch  Goethe  und  Wolf,  durch  Schiller 
lind  Wilhelm  von  Humboldt  die  Verwirklichung  schöner  Menschlich- 
keit als  treibende  Kraft  und  höchstes  Ziel  edler  Geistesart  ge- 
priesen wird,  und  es  gehört  zu  den  göttlichen  Gnadenerweisungen 
an  unserem  Volk,  dafs  in  diesen  genannten  Männern  solche  Ver- 
klärung des  Menschentums  so  weit  sich  ausprägen  durfte,  als  mit 
menschlicher  Bestimmung  verträglich    ist.     Dies   ist  der  Sinn  der 

M  Die  oachstehende  Rede  ist  am  8.  Dezember  1890,  dem  Säkolartage 
der  Gebort  Meinekes,  in  der  Aola  des  Joachimsthalschen  Gymoasiams  zu 
Berlia  gehalten. 
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echten  Humanilät,  welche  nicht  in  den  dunkeln,  von  Gott  abge- 
kehrten Schwächen  unserer  Natur,  sondern  in  der  Ausbildung  der 
gottverliehenen  Gaben  ihr  Wesen  und  in  der  eingeborenen  Sehn- 
sucht nach  Aufdeckung  des  göttlichen  Ebenbildes  ihre  NahruD>! 
und  ihre  Stärke  findet. 

Gesellt  sich  zu  so  reinen»  Verlangen  noch  die  Freund- 
lichkeit des  Herzens  und  die  Anmut  der  geistigen  Bewegung,  so 
darf  der  Mann,  in  dem  diese  Gaben  sich  verschmelzen,  auf  ein 
gesegnetes  Wirken  um  so  sicherer  hoffen,  als  er  mit  wahrhafti- 
gem und  selbstgewissem  Sinne  seinem  eigenen  Wesen  in  allem 
Handeln  treu  bleibt. 

So  war  der  Mann,  zu  dessen  Ehren  wir  uns  heut  versammelt 
haben,  geboren  in  einer  Zeit,  welche  freilich  durch  die  wilden 
Stürme  des  Nachbarlandes  leidenschaftlich  aufgeregt,  aber  auch 
durch  die  unsterblichen  Schöpfungen  des  Vaterlandes  in  Dicht- 
kunst und  allgemeiner  Wissenschaft  sich  über  das  gemeine  und 
zerrissene  Leben  hinausgehoben  und  befriedigt  fand.  Die  Jugend 
Meiuekes  Gel  mit  der  Frühlingszeit  der  durch  Winckelmann  und 
Wolf  neu  belebten  und  erweiterten  Altertumskunde  zusammen  und 
durfte  sich  an  der  Begeisterung  wärmen,  welche  jede  schöpferische 
Wissenschaft  erzeugt  und  auf  ihre  Jünger  ausstrahlt.  Diese  junge 
Lust  und  Kraft  des)  SchalTens  ist  das  Geheimnis  des  Einflusses  und 
des  Glanzes,  welchen  die  grofsen  Philologen  aus  dem  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  um  sich  verbreiteten,  ähnlich  unter  einander 
in  dieser  Wirkung  und  doch  unterschieden  nach  ihrer  Eigenart, 
aber  fast  sämtlich  in  der  Forschung  und  der  Lehre  gleichbedeu- 
tend. Von  ihnen  gebildet  zu  werden,  ihnen  nachzueifern,  das 
Gebiet  der  erwählten  Wissenschaft  anzubauen  und  mit  ihrer  Frucht 
die  Jugend  zu  nähren,  das  war  auch  August  Meineke  vergönnt. 
Zu  dieser  Gunst  der  Zeit  fügte  sich  bei  ihm,  was  die  Alten  zur 
Cbung  jeder  wahren  Kunst  als  nötig  bezeichneten:  Naturanlage, 
begriiniche  Auffassung  und  Übung.  Dazu  seine  tiefe  und  doch 
frohe  Sinnesart,  so  konnte  er  ungeachtet  mancher  Prüfung  sich 
in  einer  Stärke  und  Harmonie  entwickeln,  welche  ihn  zu  rastloser 
und  fruchtbarer  Arbeit  befähigte  und  in  glücklichem  Gelingen  ihm 
die  Liebe  seiner  Umgebung  sicherte. 

August  Meineke,  geboren  am  8.  Dezember  1790,  wuchs 
unter  der  sorgsamen  Hut  eines  liebevollen  und  gewissenhaften 
Vaters  von  schulmännischer  Tüchtigkeit  heran,  bis  er  gut,  obschou 
nicht  gleichmäfsig  vorgebildet,  der  altberühmten  Schulpforte  über- 
geben werden  konnte.  Abgesehen  von  dem  Rufe,  den  diese  An- 
stalt damals  wie  früher  besai's,  war  er  ihr  durch  seine  Abstammung 
von  dem  Portenser  Rektor  Freytag,  den  wir  aus  Ernestis  beredter 
Schilderung  kennen,  gleichsam  persönlich  verbunden.  Er  hat  ihr 
allezeit  Treue  und  Dankbarkeit  bewahrt;  so  wenig  er  als  gereifter 
Lehrer  die  damaligen  Mifständo  in  ihr  verkannte,  so  leuchteten 
doch  seine  Augen,  wenn  er  der  Jahre  gedachte,   in  denen  er  die 
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besondere  Liebe  llgens  und  Langes  errang.  Beide  hatten  auf 
iho  gro&en  Einflufs,  der  erste  durch  die  Kraft  und  Strenge  seines 
Wesens  und  durch  die  bewufste  Hinleitung  auf  grundliche  Sprach- 
kenntnis,  der  zweite  durch  die  fein-  und  tiefsinnige  Einfuhrung 
in  die  Welt  der  alten  und  neuen  Dichtung.  Es  ist  bekannt,  wie 
Meineke  gearbeitet  und  welch  reiche  und  befestigte  Vorbildung  er 
in  noch  nicht  fünf  Jahren  errungen  hat;  für  den  werdenden 
Sdialmann  mag  aus  allem,  was  er  von  dort  mitbrachte,  haupt- 
sachlich die  Oberzeugung  von  dem  Werte  freier  und  selbständi- 
ger Arbeit  erwähnt  werden.  Eine  erhebliche  Zahl  seiner  Mit- 
schöJer  aus  jener  Zeit  hat  sich  später  in  der  Wissenschaft,  be- 
sonders in  der  Philologie,  hervorgethan,  jeder  nach  seiner  Arbeits- 
and  Geistesart,  alle  in  unabhängiger  und  deshalb  wertvoller 
Forschung.  Es  mufs  dies  also  als  eine  Frucht  der  in  Pforte  ver- 
gönnten und  gehegten  Studienfreiheit,  d.  h.  der  Freiheit  in  den 
Studien,  nicht  von  denselben  angesehen  werden.  Noch  ein  zweites 
hat  Meineke  trotz  aller  Strenge  und  selbst  Härte,  welche  damals 
in  dem  Porienser  Schölerleben  waltete,  von  dort  mitgebracht:  die 
Mahnung  des  ersten  Portenser  Rektors  Gigas,  dafs  amo  die  erste 
und  doceo  die  zweite  Konjugation  sei,  ist  auch  durch  Meinekes 
Lefarerieben  bewährt  und  bestätigt  worden. 

Fast  zwanzig  Jahre  war  Meineke  alt,  als  er  zur  Universität 
ging;  er  hat  dies  nie  beklagt,  vielmehr  auch  bei  anderen  eine 
gröDsere  Lebensreife  für  den  Beginn  der  Studien  als  wünschens- 
wert bezeichnet.  Bei  der  Beziehung  der  damals  sächsischen  Pforte 
zu  Leipzig  verstand  es  sich  fast  von  selbst,  dafs  er  dorthin,  noch 
mehr,  dafs  er  in  die  Schule  des  in  jugendlicher  Frische  lehrenden 
Gottfried  Herrmann,  des  einstigen  Zöglings  llgens,  trat.  An  ihm 
fand  er  bei  seinen  Kenntnissen  und  seinem  Streben  den  kundig- 
sten und  liebevollsten  Lehrer.  Billig  urteilend  über  jede  ab- 
weichende Ansicht,  falls  sie  in  sich  begründet  war,  hat  er  seinem 
Lehrer  und  der  von  ihm  vertretenen  Richtung  durch  sein  ganzes 
Leben  Treue  und  überzeugte  Anhänglichkeit  bewahrt. 

Für  seine  raschen  Fortschritte  zeugt  die  ungewöhnliche  Tliat- 
sacbe,  dafs  er  nach  anderthalbjährigem  Studium  auf  Hermanns 
Empfehlung  nach  Jenkau,  einer  freien  Schulschöpfung  bei  Danzig, 
ab  Professor  berufen  wurde  und  dort  sogleich  die  Achtung  und 
Freundschaft  des  mitstrebenden  Passow  gewann.  Es  ist  sehr  zu 
beklagen,  dafs  diese  Erziehungsanstalt,  durch  die  Freigebigkeit 
ihres  hochherzigen  Stifters  reich  ausgestattet  und  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  durch  äufsere  Vorschriften  wenig  beengt,  unter  der 
Ungunst  des  bald  ausbrechenden  Krieges  verkümmert  und,  ob- 
wohl noch  jetzt  bestehend,  doch  nicht  zu  voller  Blüte  ge- 
diehen ist. 

Gleichviel!  Sie  war  in  ihrer  Ungebundenheit  die  Vorschule 
für  den  Lehrer  Meineke,  der  in  täglichem  Umgange  mit  Franz 
Passow   und    auch    unter  dem  Einflüsse  Jachmanns,    des    treuen 
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Kantianers  und  begeisterten  Patrioten,  sich  in  der  Forschung  wie 
in  der  Unterrichtskunst  frei  entfalten  und  selbständige  Überzeu- 
gungen gewinnen  durfte.  Denn  beide,  Meineke  und  Passow,  ge- 
hörten zu  den  Naturen,  welche  in  echtem  Freiheitssinn  auch  die 
Freiheit  der  Mitstrebenden  hegten  und  förderten.  So  wuchs 
Meinekes  naturliche  Lehrgabe,  die  er  schon  in  der  Pforte  an 
seinen  Untergesellen  geübt  hatte,  bald  zu  jener  Kraft  und  Bieg- 
samkeit, welche  ihm  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  und  Zuneigung 
seiner  Schüler,  sondern  auch  die  Gunst  der  Väter  gewann.  AU 
es  deshalb  nach  beendetem  Kriege  darauf  ankam,  in  dem  benach- 
barten Danzig  eine  absterbende  und  daneben  eine  verwilderte 
Anstalt  vom  Untergange  zu  erretten  und  womöglich  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken,  da  wandte  sich  der  Ruf  der  städtischen  Be- 
hörden an  den  sechsundzwanzigjährigen  Gelehrten,  welcher  vor 
der  schweren  Aufgabe  nicht  zurückschreckte  und  das  ihm  ge- 
schenkte Vertrauen  vollauf  zu  rechtfertigen  verstand.  Seiner 
wissenschaftlichen  Sicherheit,  seinem  Eifer,  seiner  Liebe  zur  Ju- 
gend, die  gleichwohl  von  jeder  Schwachheit  frei  war,  gelang  es 
in  kurzer  Zeit,  durch  Vereinigung  der  beiden  verfallenen  Schulen, 
des  akademischen  und  des  Mariengymnasiums,  eine  blühende 
Anstalt  zu  schaffen  und  nach  Ausmerzung  des  Fremdartigen  und 
Toten  Lehrer  und  Schüler  zu  einheitlichem  Streben  zu  sammeln, 
von  dessen  reicher  Frucht  die  mannigfachsten  Zeugnisse  vor- 
liegen. 

Unter  ihnen  mögen  hier  nur  zwei  erwähnt  werden,  von 
denen  das  erste  aus  der  Geschichte  unseres  Gymnasialunterrichts 
bekannt  genug,  das  zweite  freilich  nur  privater  Natur,  aber  des- 
halb nicht  minder  bedeutsam  ist. 

Seiner  Überzeugung  und  der  Portenser  Erfahrung  gemäfs 
regte  Meineke  seine  Schüler  zu  freier  und  doch  planmäfsiger 
Arbeit  für  das  Studium  der  Alten  in  einem  Umfange  und  einer 
Tiefe  an,  welche  späteren  Geschlechtern  fast  traumhaft  erscheint. 
Er  that  dies  so  umsichtig  und  mit  einem  Erfolge,  welcher  niclit 
nur  ihn  selbst  und  das  Lehrerkollegium  befriedigte,  sondern  auch 
bald  die  Teilnahme  der  höchsten  Unterrichtsbehörde  gewann.  So 
kam  es,  dafs  durch  den  Erlafs  des  Ministers  von  Altenstein  vom 
11.  April  1825  die  von  Meineke  dieserhalb  getroffenen  Einrich- 
tungen sämtlichen  Gymnasien  der  Monarchie  zum  Vorbilde  und 
zur  Nachachtung  empfohlen  wurden.  —  Und  zweitens,  als  Meineke 
nach  seiner  Gewohnheit  einst  dem  allsprachlichen  Unterricht  seiner 
Amtsgenossen  zugehört  hatte,  da  sagte  er  auf  den  Vorsaal  hinaus- 
tretend zu  dem  jugendlichen,  damals  einen  beurlaubten  Lehrer 
vertretenden  Lehrs:  Das  mufs  anders  werden,  die  Jungen  lernen 
jetzt  zu  viel! 

Zu  dieser  Berufsfreude  kam  die  Bedeutung  seiner  Umgebung, 
eine  Stadt,  welche  in  ihrem  Handel  und  ihren  Bauwerken  den 
einstigen  Glanz  der  Hansa   wiederspiegelle,    ein   Kaufmannsstand, 
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dessen  weiter  Blick  auch  geistige  Schöpfung  zu  schätzen  und  aus- 
zu2eichneo  verstand,  trotz  aller  Kriegskummernisse  reiche  Mittel, 
der  Reiz  einer  unvergleichlichen  Landschaft,  so  erklärt  sich,  dafs 
Meioeke  seines  dortigen  zehnjährigen  Aufenthalts  allezeit  mit  dank- 
barer Liebe  gedachte  und  einem  mehrfach  gebotenen  Wechsel  des 
Wirkungskreises  abhold  war. 

Denn  abgesehen  von  einem  Rufe  nach  Altona  trat  damals  auch 
die  Frage  an  ihn  heran,  ob  er  der  Nachfolger  llgens  werden  wolle, 
welcher  seine  Stellung  an  der  Pforte  aufzugeben  wünschte.  Meineke 
war  nicht  abgeneigt,  der  geliebten  Anstalt  seine  Kraft  zu  widmen, 
falls  sein  verehrter  Lehrer  Lange  hiermit  einverstanden  sei. 
Dessen  Zustimmung  wurde  er  freilich  gewifs;  allein  der  Abgang 
llgens  verzögerte  sich,  und  inzwischen  wurde  ihm  eine  andere 
nicht  minder  wichtige,  nicht  minder  lohnende  Aufgabe  zuge- 
dacht 

Denn  nicht  nur  durch  den  schon  erwähnten  Vorgang,  son- 
dern auch  unmittelbar  durch  Job.  Schulze,  den  Förderer  so  vieles 
Goten,  der  den  Wert  Meinekes  aus  der  Schilderung  des  gemein- 
samen Freundes  Passow  erkannt  hatte,  war  er  dem  Minister  für 
die  Direktion  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  in  Berlin  em- 
pfohlen, als  der  alternde  würdige  Snethlage  sein  Amt  1826  in 
kräftigere  Hände  zu  legen  wünschte.  Und  es  sollte  nicht  nur 
ein  Ersatz  des  Alters  durch  die  Jugend  werden;  noch  mehr  kam 
es  darauf  an,  dem  altsprachlichen  Unterricht  für  die  Jugendbildung 
diejenige  Frucht  abzugewinnen,  zu  welcher  ihn  Wolfs,  Hermanns, 
Boeckhs  grofsartige  und  umgestaltende  Schöpferkraft  befähigt  hatten. 
Es  fehlte  freilich  dem  Joachirosthal  nicht  an  guten  Kräften,  welche 
io  der  neueren  philologischen  Schule  gebildet  waren,  es  genügt, 
auf  Zampt  und  Konr.  Leop.  Schneider  hinzuweisen;  aber  woran 
es  eher  fehlte,  das  war  die  Einheit  der  Auffassung  und  des  Stre- 
bens,  welche  sich  nicht  minder  in  der  wissenschaftlichen  Unter- 
weisang  als  in  der  sittlichen  Erziehung  der  Zöglinge  geltend 
machen  sollte. 

Ich  unternehme  nicht  zu  erzählen,  wie  Meineke  diese  Anstalt 
in  der  Arbeit  eines  Menschenalters  durch  Liebe  und  Strenge, 
durch  sorgsame  Erwägung  und  nie  rastende  Thatkraft,  durch  die 
Idealität  des  Ziels  bei  Raschheit  des  Handelns,  durch  weise  Mischung 
TOD  Ordnung  und  Freiheit  umgebildet  hat.  Er  fuhr  fort,  die 
Wissenschaft  in  ihrer  Hoheit  mit  der  lebendigen  Lehre  zu  ver- 
binden, dieser  Frische  und  Anregung  durch  jene  zu  verleihen  und 
so  das  Joachimsthal  mit  dem  wissenschaftlichen  Sinne  zu  tränken, 
2uf  den  es  seit  Meierotto  Anspruch  hatte  und  welcher  ihm  hoflent- 
lich  für  alle  Zeit  bewahrt  bleibt.  Nicht  alles  gelang  gleich ;  mit 
edler  Offenheit  hat  er  selbst  später  eingeräumt,  was  er  anfangs 
milskannt  und  versehen  habe.  Aber  die  Kraft  und  die  Reinheit 
seines  Strebens  überwand  nicht  nur  mancherlei  bedenkliche 
Schwierigkeiten,  sondern  sicherte  ihm  mit  der  nacheifernden  ße- 
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wunderung  und  mit  der  Liebe  der  Schüler  ein  von  keiner  Seite 
bestrittenes  Ansehen,  so  dafs  er  auch  in  dem  Scherzwort  der 
Zöglinge  das  Haupt  hiefs.  So  rang  und  arbeitete  er  mit  reichem 
Erfolge  und  zunehmender  Anerkennung,  bis  er  fühlte,  dafs  seine 
Körperkraft  nicht  mehr  zureichte,  und  zuerst  Hülfe  suchte  und 
erlangte,  dann  aber  sein  Amt  überhaupt  einer  anderen  erprobten 
Kraft  überliefs,  auch  darin  wahrhaftig  gegen  sich  und  andere, 
dafs  er  für  das  Ausscheiden  aus  dem  schweren  Berufe  den  rechten, 
jedenfalls  nicht  einen  zu  späten  Zeitpunkt  wählte.  Seine  unge- 
minderte  Liebe  verblieb  dieser  Anstalt,  welcher  er  wie  vordem  so 
auch  nachher  einen  Wohnsitz  aufserhalb  des  Geräusches  der  Grofs- 
Stadt  und  inmitten  ländlicher  Freiheit  wünschte.  Und  ihm  selbst 
war  das  Glück  beschieden,  noch  dreizehn  Jahre  die  nicht  minder 
geUebte  Wissenschaft  zu  fördern  und  am  Schlufs  eines  innerlich 
reichen  Lebens  die  Herrlichkeit  des  teuren  Vaterlandes  durch  un- 
vergleichliche Siege  geborgen  und  gehoben  zu  sehen. 

Es  ist  schon  gesagt,  dafs  von  Beginn  seiner  Berufsthätigkeit 
die  Stetigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Forschungen  und  die  hier- 
aus erwachsende  Gründlichkeit  und  Frische  die  beste  Stütze  für 
sein  Lehr-  und  Erziehungsamt,  selbst  für  seine  Direktur  abgab. 
Seine  Leistungen  in  der  Philologie  zu  schildern  steht  mir  in  diesem 
Kreise  kaum  zu.  Zudem  erhellt  ihre  Bedeutung  aus  der  Zahl 
und  Vollendung  seiner  Werke,  aus  seiner  frühzeitigen  Wahl  in 
die  Akademie  der  Wissenschaften,  aus  der  uneingeschränkten  Hoch- 
achtung seiner  gelehrten  Freunde,  zu  denen  er  in  der  griechischen 
Gesellschaft  die  ersten  Philologen  von  Buttmann  und  Schleier- 
macher bis  Bekker  und  Trendelenburg  zählte;  auch  Hermann  war 
längst  aus  dem  I^ehrer  «in  Freund  geworden,  und  Lobeck  sprach 
noch  in  hohem  Alter  mit  bewundernder  Liebe  von  Meineke.  So 
mögen  nur  wenige  Beobachtungen  erzählt  werden,  welche  sich 
mir  in  mehrjährigem  Verkehr  dargeboten  haben.  Besonders  aus- 
gezeichnet durch  umfassende  und  feine  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
und  durch  eine  nichts  verschmähende  und  nichts  vergessende  Be- 
lesenheit, auch  als  Schüler  Hermanns  geneigt,  der  Sprachkenntnis 
und  der  Schrifterklärung  den  ersten  Rang  in  der  Philologie  ein- 
zuräumen, war  er  doch  bei  seiner  Beherrschung  der  Litleratnr 
und  seiner  Kenntnis  der  neuen  Forschungen  mit  den  sachlichen 
Teilen  der  Altertumskunde  völlig  vertraut.  Sein  Verständnis  des 
Piaton  zeigte  dieselbe  Sicherheil  wie  seine  Äufserungen  über  die 
antiquarischen  und  epigraphischen  Arbeiten  Boeckhs,  die  er,  trotz 
des  Vorbehalts  in  Einzelheiten,  gern  in  ihrem  unvergleichlichen 
Werke,  wie  nach  der  Eigenart  ihres  Meisters  anerkannte. 

Eben  diese  Sicherheit,  angewandt  auf  den  Text  der  Schrift- 
werke, machte  ihn,  unter  Mifsbilligung  jeder  Willkür  und  Gewalt- 
samkeit, doch  freier  gegen  die  handschriftliche  Überlieferung. 
Wozu  sein  Freund  Bekker  sich  allmählich  mehr  entschlofs,  den 
Text  des  Schriftstellers  nicht  lediglich  von  den  Handschriften  ab- 
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baogig  zu  machen,  sondern  mehr  nach  seiner  sprachlichen  Eigen- 
art und  der  sprachlichen  Kongruenz  zu  gestalten,  das  war  schon 
früh  die  Meinung  und  die  Methode  Meinekes  gewesen.  Daher 
seine  Freude  an  geschmackvollen  Konjekturen,  auch  bei  anderen, 
daher  die  Rasch  hei  t  seines  Zugreifcns,  wo  es  der  Verbesserung 
verderbter  Überlieferung  galt,  daher  auch  die  Möglichkeit,  vermöge 
seiner  sprachlichen  Fertigkeit  so  zahlreiche  Schriftwerke  zu  säu- 
bern und  lesbar  zu  machen.  Ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  dafs 
er,  kaum  einige  Wochen  nach  Empfang  der  Gaisfordschen  ihm 
nicht  genügenden  Ausgabe  des  Eusebius,  einfach  und  wie  einen 
gewohnten  Vorgang  erzählte,  er  habe  sie  nunmehr  so  ziemlich 
durcbkorrigiert  Diese  Leichtigkeit  kritischer  Verbesserung  ver- 
mochte ihn  wohl  bei  seinen  Lieblingsschriftstellern  zu  kühner 
Äasmerzung  manches  Fleckens,  mancher  Ungleichheit,  die  sich 
mit  seinem  Urbilde  dieses  Schriftstellers  nicht  vertrug;  ganz  be- 
sonders galt  dies  vom  Uoraz,  dessen  durchgebildete  Kunstform  er  von 
jeder  Verunzierung  rein  halten  wollte.  Sein  Verfahren  war  vom 
höchsten  Werte  da,  wo  es  galt,  aus  vergrabenen  und  verdorbenen 
Brachstöcken  das  verständliche  Bild  eines  Schriftwerkes,  einer 
Litteraturgattung  herzustellen,  was  ihm,  wie  anderswo,  so  nament- 
lich fär  das  Gebiet  der  griechischen  Komödie,  auch  der  alexan- 
drinischen  Dichter,  besonders  gelungen  ist. 

Diese  Fülle  und  Sicherheit  des  Wissens  kam  in  weiser  Be- 
schränkung seinem  Unterricht  zu  gute,  welcher  die  Schüler  zur 
liebe  des  Lehrers  wie  des  Lehrgegenstandes  zog.  Sehr  empfind- 
lich gegen  sprachliche  und  besonders  gegen  prosodische  Verstöfse, 
welche  in  den  oberen  Klassen  nicht  mehr  vorkommen  sollten, 
war  er  aber  auch  sehr  empfänglich  für  den  Fortschritt  der  Schüler, 
für  den  Beweis  eines  klaren  Verständnisses  des  vorliegenden  Schrift- 
werkes. Wenn  bei  den  Klassenprufungen  ein  Zögling  die  Periode 
des  Cicero,  des  Livius  gut  und  sinngemäfs  vorlas,  so  sah  er,  hier- 
durch vollkommen  befriedigt,  gern  von  weiterem  ab.  Diese  ideale 
Art  der  Geistesbildung  übertrug  er  auf  die  sittliche  Zucht;  viel- 
mehr es  war  ihm  eine  andere  Behandlung  der  Jugend  überhaupt 
nicht  möglich,  fn  der  Reinheit  und  unbekümmerten  Wahrhaftig- 
keit seiner  Gesinnungen  für  ideale  Anschauungen  allezeit  aufge- 
schlossen, setzte  er  dieselbe  zunächst  auch  bei  anderen,  also  auch 
bei  der  ihm  anvertrauten  Jugend,  voraus.  Das  Gemeine,  Rohe, 
Zänkische  war  ihm  nicht  nur  zuwider,  es  war  ihm  völlig  fremd, 
oad  mehr  als  einmal  liefs  sich  bemerken,  dafs  er  niedrige  Worte 
und  frivole  Gesinnung,  welche  sich  ausnahmsweise  in  seiner  Gegen- 
wart herauswagten,  gar  nicht  verstand.  Dieses  Niedrige  bannte 
er  mit  Nachdruck  aus  der  Schülerwelt,  übrigens  billig  und  keines- 
wegs auf  allseitiger  Korrektheit  der  Schulleistungen  bestehend, 
wenn  er  nur  Wahrheit  und  Reinheit  des  Strebens  sah.  Bei  aller 
Strenge  der  Forderung  in  den  Hauptfächern  hat  er  doch  ab- 
weichende, aber  in  sich  gehaltvolle  Naturen,   die  einer  ihm  sonst 
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fremden  Richtung  zustrebten,  gehegt  und  mit  Vertrauen  zu  den 
höheren  Studien  entlassen.  Auch  dafs  er  der  Jugend  zwar  Ord> 
nung  zumutete,  aber  pedantische  Einf5rmigkeit  gern  erliefs  und 
an  ihrem  Frohsinn  seine  herzliche  Freude  hatte,  entsprang  aus 
derselben  Quelle. 

Und  nicht  dasselbe,  aber  ein  gleichartiges  Verbalten  war  ihm 
auch  gegen  die  Lehrer  natürlich.  Auf  die  Leistungen  der  Gereif- 
teren  unter  ihnen  war  er  stolz  und  sprach  freudig  seine  Aner- 
kennung aus;  an  den  jüngeren  schätzte  er  vor  allem  wissenschaft- 
lichen Sinn  und  gewissenhafte  Liebe  zur  Jugend.  Unter  dieser 
Voraussetzung  erfolgten  seine  Weisungen,  ja  seine  Zurechtweisun- 
gen mit  einer  Herzensfreundlichkeit,  die,  wie  ich  selbst  bezeugen 
darf,  den  Betroffenen  tief  ergrilTen.  Die  Tüchtigen  liefs  er  frei 
walten;  überhaupt  wirkte  er  weit  mehr  durch  sein  Beispiel  als 
durch  Mahnungen,  obschon  er  den  Blick  auch  auf  das  scheinbar 
Kleine  lenkte.  So  war  er  auch  in  diesem  Kreise  das  geehrte  und 
geliebte  Haupt,  dessen  Zufriedenheit  zu  erringen  für  jeden  das 
selbstverständliche  Streben  war. 

Ähnlich  leitete  ihn  seine  Natur  bei  der  Prüfung  der  jungen 
Lehrer,  die  er  lange  Jahre  und  mit  ebenso  glückliebem  Takt  als 
Erfolg  leitete.  Gegen  Ungründlichkeit  und  anspruchsvolle  Mittel- 
mäfsigkeit  von  herber  Strenge,  urteilte  er  eher  milde,  wo  er 
Unterrichtsgeschick  und  Liebe  zur  Wissenschaft  wahrzunehmen 
glaubte. 

So  wirkte  er  überall  weniger  durch  den  Machdruck  der  ein- 
zelnen Forderungen  als  durch  seine  Person,  durch  sein  harmo- 
nisches und  anmutsvolles  Wesen,  das  sich  überhaupt  in  der  Be- 
wegung seines  Geistes  und  in  seinem  geistigen  Verkehr  aussprach. 
Viele  und  treue  Freunde  hat  er  von  der  Jugendzeit  an  gewonnen 
und  festgehalten,  unter  ihnen  auch  seine  Vorgesetzten,  welche 
eine  solche  Natur  eher  stützen  als  leiten  wollten.  Und  sie  konnten 
allerdings  einem  Manne  vertrauen,  der  aus  Treue  gegen  seinen 
Staat,  aus  Liebe  zu  seiner  Anstalt  und  seiner  Wissenschaft  einen 
lockenden  Ruf  nach  aufsen  abwies,  der  neben  aller  fachmännischen 
und  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  eine  schlechthin  unverletzliche 
Wahrheitsliebe,  auch  gegen  sich  selbst,  besafs  und  nach  seinem 
Wahlspruch  aufser  der  Wahrheit  keine  Schönheit  anerkannte,  und 
der  demnach  wie  an  seinen  Lehrern  und  Schülern  so  auch  an 
andern  die  Tüchtigkeit  und  die  Vorzüge  unbefangen  und  mit 
Freude  würdigte.  Obschon  seinem  Lehrer  Hermann  treu  zugethan, 
hat  er  stets  mit  dankbarem  Verständnis  die  grofsen  Schöpfungen 
Boeckhs  begrüfst,  und  selbst  für  Otfried  Müller  hatte  er  Worte 
der  Anerkennung,  so  sehr  ihn  dessen  Auftreten  gegen  Hermann 
verdrofs. 

Kein  Wunder  danach,  dafs  andere  Direktoren  sich  gelegent- 
lich bei  ihm  Rats  erholten,  dafs  ihn  enge  Freundschaft  und  rück- 
haltloses Verständnis  mit  den  gleichstrebenden  Gelehrten  verband, 


von  W.  Schrader.  393 

uDter  denen  ich  nur  den  edlen,  aber  ganz  anders  gearleten  Lach- 
mann  mit  aller  Ehrerbietung  nenne.  Die  beilauMge  Äufserung 
des  letzteren,  dafs  er  wirklich  nicht  zu  sagen  wisse,  ob  er  oder 
Meineke  das  Gesetz  der  vierzeiligen  Strophen  bei  Horaz  entdeckt 
habe,  wurde  von  Meineke  neid-  und  selbstlos  bekräftigt.  Fast 
charakteristischer  noch  ist  ein  anderer  Vorfall,  nach  welchem  bei 
der  gemeinschaftlichen  Bearbeitung  der  griechischen  Choliambiker 
Lachmann  die  erste  Zeile  eines  Gedichts  verbessert  hatte  und 
dann  an  Meineke  das  von  diesem  willig  aufgenommene  Verlangen 
richtete,    seinerseits    den    zweiten  Vers  in  Ordnung   zu    bringen. 

Ich  darf  nicht  länger  bei  einzelnen  Seiten  verweilen,  so  sehr 
dazu  die  Verehrung  Meinekes  und  das  Gedenken  seiner  liebens- 
wördigen  Persönlichkeit  einladet.  Aber  zweierlei  darf  nicht  über- 
gangen werden:  seine  Vaterlandsliebe,  welche  sich  stets  auf  das 
unumwundenste  und  herzlichste  und  mit  Stolz  auf  seinen  Heimats- 
staat aussprach,  und  seine  warme  und  ungefärbte  Liebe  zu  Gott, 
welche  selten  zu  Tage  trat,  aber  in  entscheidenden  Augenblicken 
sich  zu  freudigem  Bekenntnis  steigerte.  Dies  geschah  wiederholt 
in  den  herzlichen  und  geistvollen,  häuflg  in  gefälligen  lateinischen 
Ausdruck  gefaCsten  Abschiedsworten,  mit  denen  er  seine  Zöglinge 
zu  der  Universität  entliefs,  nirgends  aber  ergreifender  als  in  der 
kurzen  von  tiefem  Gefühl  eingegebenen  Rede,  mit  welcher  er 
selbst  von  seinem  Amt  und  seinem  geliebten  Joachirasthal  Ab- 
schied nahm. 

So  war  er  seiner  Zeit,  so  ist  er  uns  das  Vorbild  eines  Ge- 
lehrten, mehr  noch  eines  Lehrers,  dem  zu  folgen  und  nachzuahmen 
um  so  mehr  erquickt,  je  reiner  und  schärfer  die  Züge  dieser  edlen, 
harmonischen,  liebevollen  Natur  sich  der  Anschauung  darbieten. 
Alle,  die  ihm  Anregung  und  Leitung  schulden  —  und  zu  ihnen 
darf  auch  ich  mich  in  dankbarer  Freude  zählen  — ,  werden  seiner 
allezeit  mit  herzlicher  und  froher  Ergebenheit  gedenken,  zumal 
in  einer  Zeit,  welche  von  idealen  Bildern  und  von  Liebe  zum 
Ideal  wahrlich  keinen  Überflufs  aufweist.  Vor  allem  darf  und 
wird  diese  Anstalt,  die  er  in  seinem  Sinne  geleitet  und  mit  neuem 
Geist  gefüllt  hat,  sich  seiner  mit  Stolz  und  mit  dem  Worte  er- 
innom,  welches  Goethe,  sich  selbst  zum  Trost,  dem  abgeschiede- 
nen Freunde  Schiller  nachrief: 

Denn  er  war  unser! 

Und  so  möge  sein  Geist  fort  und  fort  als  nachwirkender 
Besitz  in  diesen  Räumen  walten! 

W.  Schrader. 
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Über  die  Behandlung  der  altklassischen  Lektüre 

auf  unseren  Gymnasien. 

Wenn  der  bildende  Einflufs  der  humanistischen  Studien  auf 
unseren  Gymnasien  zum  weitaus  bedeutendsten  Teile  aus  dem 
Inhalt  und  der  Kunstform  der  unsterblichen  Werke  des  AUerlums 
abzuleiten  ist,  so  muls  es  bei  dem  Unterricht  im  Lateinischen 
und  Griechischen  vor  allem  darauf  ankommen,  den  Schülern  die 
Lektüre  zum  Gegenstande  eines  freien,  unmittelbaren  Interesses 
zu  machen,  durch  welches  sie  so  für  den  Autor  gewonnen  wer- 
den, dafs  der  belebende  Hauch  schönen  Menschentums  aus  den- 
selben frei  auf  die  Herzen  wirken  kann,  üafs  unsere  Schüler 
nun  dieses  Interesse  an  der  Lektüre  und  an  freier  geistiger  Arbeit 
überhaupt  meist  nicht  haben,  ist  bekannt  und  wird  viel  beklagt. 
Woran  liegt  das?  Der  Grund  für  den  Obelstand  könnte  unter 
anderem  darin  zu  suchen  sein,  dafs  die  Unterrichtsmethode  eine 
unrichtige  ist,  und  wirklich  scheint  die  Art,  wie  die  Lektüre  im 
allgemeinen  behandelt  wird,  für  unsere  Schüler  nicht  zu  passen. 
Heutzutage  besucht  alles  eine  höhere  Schule»  ob  befähigt  oder 
nicht;  die  Unbefähigten  quälen  sich  und  die  Lehrer,  und  die 
Beiahigten  kommen  oft  so  jung  in  die  oberen  Klassen,  dafs  ihnen 
der  rechte  Ernst,  überhaupt  die  nötige  sittliche  Reife,  ohne  die 
sie  den  BildungsstofT  nicht  recht  verarbeiten  können,  noch  abgehl. 
Aufserdem  liegt  es  in  den  Zeitverhältnissen,  dafs  die  Schüler  der 
oberen  Klassen  nach  Vergnügungen  lüstern  sind,  die  für  sie  nicht 
passen  und  die  sich  wie  Mehlthau  auf  die  in  ihnen  etwa  auf- 
keimende Liebe  zum  Wahren,  Guten  und  Schönen  legt,  so  dafs 
die  Bildung  ihrer  Seelen  leider  nur  zu  oft  eine  mehr  formale 
bleibt.  Dem  gegenüber  mufs  es  die  Aufgabe  der  Schule  sein,  die 
Quellen  aller  wahren  Bildung,  zu  denen  eben  in  hervorragendem 
Mafse  die  Lektüre  der  Alten  gehört,  möglichst  unmittelbar,  rein 
und  leicht  in  die  Seelen  der  Schüler  fliefsen  zu  lassen,  um  eine 
volle  Wirkung  zu  erzielen  und  so  jenen  Mifsständen  entgegen- 
zuarbeiten.  Ich  meine  nun,  dafs  solchen  Schülern  gegenüber, 
wie  wir  sie  eben  haben,  durch  diejenige  Behandlung  der  Lektüre, 
welche  bei  uns  die  gewöhnliche  ist,  einem  wahren  und  warmen 
Interesse  an  der  Lektüre  viel  geschadet  wird.  Während  in  allen 
anderen  Lehrgegenständen  dem  Schüler  das,  was  er  verstehen  und 
lernen  soll,  zuerst  von  dem  Lehrer  vorgeführt,  durchgesprochen 
und  angewandt  wird,  bleibt  die  erste  Bearbeitung  der  Lektüre 
meist  der  selbständigen  Präparation  des  Schülers  überlassen;  die 
Schule  verlangt  von  ihm  eine  richtige,  wörtliche  Übersetzung  und 
auch  einiges  Verständnis.  Die  meisten  Schüler  nun  —  man 
denke  sich  einen  12 — 13  jährigen  Untertertianer  hinter  seinem 
Ovid !  —  können  bei  der  Präparation  ohne  Nachhülfe  sehr  vieles 
nicht    einmal    wörtlich    übersetzen,    geschweige  den  Inhalt   ver- 
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stehen;  das  Auffinden  der  rechten  Bedeutung  für  eine  fehlende 
Vokabel  ist  ihrem  unreifen  Urteil  auch  hei  redlicher  Anstrengung 
oft  geradezu  unmöglich,  und  schliefslich  können  wir  dem  Durch- 
scbnittsschüier  auch  die  Energie  zu  einem  so  ernsten  und  oft  so 
rergeblichen  Ringen  nicht  zutrauen.  Um  nun  den  Ansprüchen 
der  Schule  zu  genügen,  suchen  sie  verbotene  Hülfsmittel  auf,  und 
wenn  sie  den  bequemen  Weg  erst  kennen,  verlassen  sie  ihn 
während  ihrer  Schülerlaufbahn  meist  nicht  mehr.  Auch  in  den 
höheren  Klassen  ist  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  im  stände, 
die  Präparation  so  zu  leisten,  wie  sie  verlangt  wird;  Horaz,  So- 
phokles, Plato,  Thukydides  bieten  ihnen  zu  grofse  Schwierigkeiten; 
wenigstens  schaffen  sie  in  unverbältnismäfsig  langer  Zeit  nichts 
Rechtes,  woran  sie  eine  wirkliche  Freude  haben.  —  Man  wird  mir 
erwidern,  die  Freude,  welche  der  Schüler  dem  Schriftsteller  zu 
Haose  nicht  abgewinnen  kann,  soll  ihm  der  Lehrer  in  der  Schule 
schaffen.  Aber  selbst  wenn  das  geschieht,  was  vielfach  wohl 
Dicht  der  Fall  ist  — ,  das  Gefühl,  dafs  er  durch  eigene  Arbeit 
unter  grofsen  Mühen  nur  kärgliche  Früchte  erntet,  läfst  kein 
rechtes  Interesse  an  der  Lektüre  in  dem  Schüler  aufkommen;  er 
fühlt  sich  nicht  frei,  er  überträgt  seine  Abneigung  gegen  die 
Schwierigkeiten  der  Sprache  unbewufst  auch  auf  den  Inhalt  des 
Buches,  und  die  hehre  Schönheit  eines  Sophokles,  die  erquickende 
Naturfrische  Homers  und  Piatos  erhebender  Idealismus  finden 
meist  verschlossene  Herzen.  Es  wird  also  notwendig  sein,  den 
Schüler  so  zu  stellen,  dafs  er  gegen  den  Autor  niemals  Wider- 
willen empfinden  kann;  die  Lektüre  mufs  ihm  von  Anfang  an 
stets  das  sein,  was  sie  ihm  fürs  Leben  sein  soll,  eine  Quelle  des 
Vergnügens;  das  Verständnis  mufs,  um  das  rechte  Interesse  zu 
erzeugen,  der  Mühe  des  Obei*setzens  unmittelbar  folgen  und  sie 
vergessen  machen,  und  diese  Mühe  selbst  mufs  so  beschaffen 
sein,  dafs  der  Schüler  sich  ihr  gewachsen  fühlt  und  nie  mutlos 
wh-d.  Während  unseren  Schülern  heute  die  Form  und  ihre 
Schwierigkeiten  durchaus  im  Vordergrunde  stehen,  mufs  der  In- 
halt für  sie  das  Hauptsächliche  werden;  die  Form  mufs  ihre 
Schrecken  verlieren  und  zur  Nebensache,  wenn  auch  keinesw('<;s 
zur  Bedeutungslosigkeit  herabsinken. 

Nun  wird  mir  eingewendet:  das  erreicht  man,  wenn  man 
am  Ende  jeder  Stunde  die  Präparalion  für  die  nächste  dadurch 
Torbereitet  und  erleichtert,  dafs  man  den  Schülern  den  wesent- 
lichen Inhalt  des  zunächst  Folgenden  angiebt  und  die  schwieri- 
geren Stellen  vorkonstruiert,  manche  Vokabeln  angiebt  u.  s.  w. 
Dagegen  hätte  ich  Folgendes  zu  sagen.  Man  kann  sich  wohl  nicht 
immer  mit  der  Zeit  so  einrichlen,  dafs  man  am  Ende  der  Stunde 
die  nächste  Präparation  gerade  so  vorbereitet,  wie  man  es  sich 
zurechtgelegt  hat;  es  geht  wohl  meist  etwas  hastig  dabei  zu,  und 
die  ganze  Einrichtung  verliert  dadurch  den  rechten  W^ert.  Wenn 
man  ferner   den  Inhalt   des  Folgenden  den  Schülern  angiebt,    so 
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heifst  das  doch  den  Zweck  der  Lektüre  in  das  Obersetzen  legen, 
nicht  aber  in  die  Auffindung  und  den  Genufs  des  Inhalts.  Da- 
durch wird  ja  die  natürliche  Ordnung  dieses  Unterrichts  geradezu 
umgekehrt.  Wir  sollen  es  doch  dahin  bringen,  dafs  der  Schüler 
es  als  ein  Vergnügen  kennen  und  schätzen  lernt,  die  Form  der 
fremden  Sprache  sich  dienstbar  zu  machen,  in  ihren  Geist  ein- 
zudringen und  den  edeln  Inhalt  der  klassischen  Schriften  sich 
gleichsam  zu  erobern.  Wenn  man  das  Beste,  den  Inhalt,  schon 
vorher  sagt,  läfst  man  dem  Schüler  kein  anderes  Vergnügen  als 
das,  welches  Goethe  an  Fausts  Famulus  Wagner  geifselt  und 
welches  uns  Philologen  von  aller  Welt  mit  hämischem  Spotte, 
vorgeworfen  wird.  Nein,  der  Inhalt  des  Schriftstellers  darf  dem 
Schüler  nicht  vorher  gesagt  werden,  sondern  derselbe  mufs  ihn 
durch  das  Obersetzen  finden.  —  Ich  habe  gegen  diese  Vorbe- 
reitung der  Präparation  weiter  Folgendes  zu  erinnern.  Der  Lehrer 
kann  seine  Angaben  nur  für  die  Klasse  im  allgemeinen  einrichten; 
er  wird  also  wahrscheinlich  für  die  besseren  Schüler  schon  zu 
viel  angeben  und  ihnen  dadurch  etwas  von  der  Freude  eigenen 
Findens  rauben,  den  schlechteren  aber  wird  er  wieder  zu  wenig 
angeben  und  sie  dadurch  nicht  erheblich  fördern.  —  Man  wird 
also  nach  einer  anderen  Methode  suchen  müssen,  die  den  Kräften 
der  einzelnen  Schüler  möglichst  gerecht  wird  und  ihnen  das 
richtige  Vergnügen  an  der  Lektüre  gewährleistet.  Diese  haben 
wir  nun  meiner  Ansicht  nach  darin,  dafs  wir  die  häusliche 
Präparation  der  Schüler  abschaffen  oder  doch  nur  das 
in  der  Schule  Gelesene  zu  Hause  wiederholen  lassen. 
Die  Forderung  erscheint  gewagt;  aber  sie  ist  nötig  für  unsere 
Verhältnisse.  Was  würden  wir  auch,  die  Sache  praktisch  ge- 
nommen, an  der  Präparation  verlieren?  Thatsächlich  präpariert 
sich  nur  eine  verschwindende  Minorität  der  Schüler,  wie  sie  soll ; 
die  Übersetzungen  sind  die  Zuflucht  der  allermeisten,  einige  end- 
lich präparieren  sich  gar  nicht.  Wenn  also  die  Präparation  über- 
haupt wegfiele,  welchen  wesentlichen  Vorteil  würde  man  ein- 
büfsen?  Andererseits  aber  wird  die  Lektüre  dadurch  einen 
frischeren,  freieren  Zug  erhalten.  Die  Schüler  kommen  an  den 
Autor  heran,  ohne  ihn  vorher  verwünscht  zu  haben;  unter  der 
kundigen  Leitung  des  Lehrers  wird  die  Schwierigkeit  der  Form 
leicht  überwunden  und  der  Inhalt  im  unmittelbaren  Anschlufs  zur 
vollen  Wirkung  gebracht,  das  heifst,  zur  vergnüglichen  Bereiche- 
rung der  Kenntnisse  und  besonders  zur  Veredelung  des  sittlichen 
Menschen  ausgenutzt.  Diese  Wirkung  darf  natürlich  nicht  durch 
langatmige  grammatische  Exkurse  abgeschwächt  werden. 

Man  wird  mir  vielleicht  erwidern,  auf  diese  Weise  würden 
die  Schüler  ganz  unselbständig.  Gewifs  nicht.  Es  ist  eben  die 
Sache  des  Lehrers,  den  Schüler  nur  insoweit  zu  unterstützen,  als 
es  unbedingt  nötig  ist;  er  wird  ihn  nicht  vorwärts  schieben,  son- 
dern   seihst    gehen    lassen,    ihn  aber  führen   und  vor  Fehltritten 
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bewahren.  Auf  diese  Weise  wird  der  Schuler  allmäblich  stärker; 
denn  er  wird  gezwungen  selbst  zu  arbeiten  und  wird  davor  be- 
hütet, dafs  er  seine  Kräfte  an  zu  schwierigen  Steilen  nutzlos 
aufreibt;  die  Lektüre  macht  ihm  Freude,  er  verliert  nie  die  Lust 
uod  lebt  in  dem  erhebenden  Bewufstsein,  zu  dem  er  auch  ein 
gewisses  Recht  hat,  durcli  eigene  Arbeit  vorwärts  gekommen  zu 
seiD.  Wenn  der  Schüler  so  auf  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  geübt  worden  ist,  wird  man  ihm  in  den  oberen  Klassen 
neben  der  laufenden  Lektüre  (ohne  Präparation)  auch  selbständige 
Aufgaben  als  Privatlektüre  steilen  können;  nur  müssen  dieselben 
so  beschafl'en  sein,  dafs  der  Schüler  die  Form  ohne  grofse  Mühe 
beherrscht  und  einen  gewissen  Genufs  vom  Lesen  haben  kann, 
d.  h.  man  darf  nicht  gleich  den  Autor  wählen,  den  er  in  der 
Schule  gerade  unter  der  Leitung  des  Lehrers  liest  —  der  ist 
meist  zu  schwierig  — ,  sondern  man  greife  zunächst  eine  oder 
einige  Klassen  zurück  und  steigere  allmählich  die  Anforderungen; 
der  Primaner  dürfte  dann  wohl  im  stände  sein,  die  meisten  Au- 
toren, wie  es  das  Abiturientenexamen  von  ihm  verlangt,  im 
groCsen  und  ganzen  selbständig  zu  verstehen.  Auch  müfste  als 
Privatlektüre  nicht  gleich  ein  ganzes  Buch  aufgegeben  werden ;  die 
Menge  der  Arbeit  schreckt  den  Schüler,  und  die  Ausführung  wird 
unfehlbar  eine  zu  flüchtige,  alles  Vergnügens  bare.  Lieber  weniger 
und  öfter! 

Man  könnte  ferner  einwenden,  durch  den  Fortfall  der  Prä- 
paration bleibe  für  die  Schule  zu  viel  zu  thun.  ich  gebe  zu, 
dafs  die  Lektüre  bequemer  fortschreitet,  wenn  man  mit  vorbe- 
reiteten Schülern  arbeitet;  aber  es  kommt  doch  darauf  an,  dafs 
dieselben  möglichst  viel  für  das  Leben  von  dem  Autor  gewinnen, 
und  da  dürfte  mein  Vorschlag  doch  seine  Vorzüge  haben.  Übrigens 
bleibt  zu  bedenken,  dafs  die  Schüler  ohne  die  häusliche  Präpa- 
ration,  die  meist  nur  ihre  Arbeitslust  lähmt,  wohl  bessere  Fort- 
schritte in  der  Fertigkeit  des  Obersetzens  machen  werden  als 
jetzt,  so  daJs  der  Unterschied  in  dem  Aufwände  an  Arbeit  mehr 
uod  mehr  abnehmen  würde.  —  Sodann  könnte  man  mir  ent- 
gegenhalten, dem  Schüler  bleibe  durch  die  Entfernung  der  Prä- 
paration zu  wenig  zu  thun;  auch  lerne  er  nicht  das  Lexikon 
gebrauchen.  Dafs  die  Tertianer  mit  dem  Lexikon  nichts  zu  thun 
haben  würden,  das  scheint  mir  eher  ein  Vorzug  zu  sein;  denn 
wenn  sie  es  gebrauchen  und  nicht  vielmehr  die  Bedeutungen 
unbekannter  Vokabeln  auf  unerlaubte  Weise  mühelos  und  ohne 
Nutzen  sich  beschaffen,  so  sind  sie,  wie  schon  gesagt,  weil  ihnen 
die  Reife  des  Urteils  mangelt,  oft  nicht  im  stände,  die  passende 
Bedeutung  aufzufinden,  und  vergeuden  viel  Zeit  und  Arbeitskraft; 
wenn  der  Lehrer  sie  aber  die  Bedeutung  womöglich  durch  Ab- 
leitung finden  läfst,  so  macht  ihnen  das  nicht  nur  einiges  Ver- 
gnägen.  sondern  sie  lernen  dadurch  auch  viel  mehr  als  durch 
Aufächbgen    im  Lexikon,    und    wenn    sie    nachher   Privatlektüre 
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treiben,  sind  sie  gereifter  und  eignen  sich  den  Gebrauch  des 
Lexikons  sehr  schnell  an.  —  Wenn  man  aber  glaubt,  dem  Schaler 
bleibe  durch  den  Wegfall  der  Präparation  zu  wenig  selbständige 
Arbeit,  so  möchte  ich  dem  zweierlei  entgegenhalten.  Erstens 
könnte  so  die  ewige  Überbürdungsklage  zum  Verstummen  gebracht 
werden,  und  zweitens  wiederhole  ich,  was  ich  schon  vorher  sagte, 
dafs  nämlich  der  Schüler  von  Anfang  an  in  den  Stand  gesetzt 
werden  sollte,  die  Lektüre  mehr  für  eine  Quelle  gediegener  und 
reizvoller  Unterhaltung  als  für  ein  Feld  harter  Arbeit  anzusehen; 
der  Eindruck,  den  er  auf  dem  Gvmnasium  von  der  klassischen 
Lektüre  erhält,  dauert  doch  meist  das  ganze  Leben  hindurch  fort, 
und  er  soll  ja  gerade  ein  durchaus  lockender  sein.  Es  bleiben 
ja  auch  noch  Fächer  genug  übrig,  in  denen  der  Schuler  die 
Wahrheit  des  Satzes  an  sich  erfahren  kann:    o  fM/  daQtlg  av- 

Schliefslich  will  ich  noch  einen  höchst  wesentlichen  Vorteil 
erwähnen,  den  der  Fortfall  der  Präparation  nach  sich  ziehen 
dürfte,  nämlich  die  Obersetzungen  würden  wenn  nicht  ganz  ver- 
schwinden, so  doch  viel  seltener  benutzt  werden.  An  ihre  Stelle 
tritt  die  freundliche,  sichere  und  wahrhaft  nützliche  Leitung  des 
Lehrers,  welche  den  Schüler  keine  andere  Hülfe  vermissen  und 
suchen  läfst. 

Wenn  also  die  Schüler  wahrscheinlich  von  dem  Fortfall  der 
Präparation  nur  Vorteil  haben  werden,  so  möchte  ich  noch  hinzu- 
fügen, dafs  auch  der  Lehrer  dadurch  in  einem  Punkte  viel  ge- 
winnen würde.  So  wie  jetzt  die  Lektüre  gehandhabt  wird,  giebl 
sie  dem  Lehrer  nur  unvollkommene  Mittel  an  die  Hand,  die  Kennt- 
nisse und  Fähigkeiten  eines  Schülers  richtig  zu  beurteilen.  Es 
ist  auch  für  einen  sehr  aufmerksamen  Lehrer  schwer,  bei  der 
traurigen  Vollkommenheit  der  heutigen  Täuschungsmittel  immer 
zu  unterscheiden,  ob  ein  Knabe  sich  vorbereitet  hat,  wie  er  soll 
und  darf,  oder  ob  er  verbotene  Hülfsmittel  gebraucht  hat,  und 
es  mag  auch  nicht  selten  vorkommen,  dafs  man  einem  Schüler 
durch  falschen  Verdacht  Unrecht  thut.  Nun  ist  doch  aber 
gerade  die  Fertigkeit,  die  ein  Schüler  bei  der  ersten  Lesung  eines 
Schriftstellers  zeigt,  von  ungemeiner  Bedeutung  für  seine  Beur- 
teilung. Zunächst  erkennt  man  genau,  wie  er  die  Formenlehre 
und  die  Syntax  der  fremden  Sprache  beherrscht,  so  dafs  man 
dazu  nicht  mehr  das  Extemporale  so  sehr  zu  betonen  braucht; 
man  sieht  auch,  wie  ihm  die  Eigentümlichkeiten  der  fremden 
Sprache  in  Satzbau  und  Ausdrucksweise  geläufig  geworden  sind. 
Was  aber  viel  mehr  sagen  will,  man  erkennt  an  der  ganzen  Art, 
wie  er  den  Gedanken  des  Schriftstellers  fafst  und  wie  der  Ge- 
danke ihn  fafst,  wes  Geistes  Kind  er  ist.  Es  ist  ihm  ja  alles 
neu,  und  wenn  er  überhaupt  Geist  hat,  wird  derselbe  bei  dieser 
Gelegenheit  hervorbrechen.  Kein  Paukant  kann  auf  diese  Weise 
begabteren  Schülern   den  Rang   ablaufen;    wenn  er  sich  hervor- 
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thuD  will,  mu£s  er  es  eben  io  reiner  Denkarbeit  thun,  und  das 
wird  ihm  zu  grofsem  Segen  gereichen.  Jeder  feinere  und  be- 
hendere Geist  wird  nach  dem  Wegfall  der  Präparation  um  so 
freier  und  kräftiger  hervortreten,  da  diese  mühevolle  Arbeit  ihm 
wenig  Befriedigung,  vielleicht  aber  manchen  Tadel  eingebracht 
hat,  wenn  er  sie  nämlich  aus  erklärlicher  Unlust  unterlassen 
hatte. 

Berent  i.  Westpr.  Adolf  Grofsmann. 


Die  lateinische  Sprache  auf  den .  Gymnasien. 

Es  war  eine  billige  Forderung,  dafs  die  vor  kurzem  über- 
mäfsig  betonten  grammatischen  Übungen  im  Lateinischen  hinter 
die  Lektüre  zurücktreten  sollten.  Bedauerlicher  Weise  jedoch  be- 
ginnt die  Grammatik  überhaupt  an  Würdigung  ihrer  verstandes- 
biidenden  Kraft  einzubüfsen  und  läuft  Gefahr,  die  ihr  zukommende 
Beachtung  im  lateinischen  Unterricht  zu  verlieren.  Daran  trägt 
die  Methode  dieses  Unterrichts  nicht  den  kleinsten  Teil  der 
Schuld,  und  sie  mufs  geändert  werden  oder  vielmehr  in  die  ver- 
lassene alte  Bahn  wieder  einlenken,  wenn  die  Grammatik  ihre 
bebe  Bedeutung  in  der  Schule  behaupten  soll.  Um  diese  Methode 
zu  kennzeichnen,  ist  es  nötig,  auf  den  Inhalt  der  Lehrbücher 
einzugeben,  welche  den  Stilübungen  im  lateinischen  Unterricht 
zii  Grande  gelegt  werden.  In  dem  sogenannten  Antibarbarus  zu- 
nächst fallt  bei  der  Zusammenstellung  der  Germanismen  die  häufige 
Ausscheidung  von  gut  lateinischen  Verbindungen  auf,  die  nur 
selten  auf  Unkenntnis,  in  den  meisten  Fällen  auf  das  fehlerhafte 
Bestreben  zurückzuführen  ist,  die  Spracherscheinungen  nach  ihrer 
Häufigkeit  bei  den  Klassikern  abzustufen  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Berechtigung  mehrerer  Ausdrucksweisen  nur  die  gebräuchlichste 
Form  als  Kegel  hinzustellen.  So  soll  respwisutn  dare,  edere  nur  vom 
benifsmätsigen  Bescheide  des  Juristen  und  Orakels  gesagt  werden^), 
was  nicht  zutrifft  in  Divico  .  .  hoc  responso  dato  discessit  Caes.  I 
14,  nuUo  ah  nostris  (müitibus)  dato  responso  Caes.  V  58.  Die 
Trennung  der  Konstruktionen  ^,aceedit  quod  oder  accedebat  (accessit) 
m'*  ist  falsch:  accedebat  quod  Cicero  Verr.  II  42,  accedit  ut  Sex. 
Rose  86,  Muren.  45,  Deiot.  2.  Ebensowenig  bestätigt  der  Sprach- 
gebrauch die  Unterscheidung:  „or6t5  terrae  der  Erdkreis,  orbis 
termrum  das  römische  Weltreich''.  Denn  Cicero  sagt  invefUis 
fTMgäms  et  in  orbem  terrarum  dütributis  Verr.  V  188  und  IV  106, 


1)  Meifsoer,  Korzgefafste  Lateinische  Synonymik  nebst  einem  Anli- 
barbaros  (4.  Auflage).  —  Die  Beispiele  sind  den  gebräuchlichsten  Lehrbüchern 
eitnonmen.  An  einem  Buche  Kritik  zu  üben,  ist  um  so  weniger  beabsich- 
tigt, als  die  Leitfaden  bei  gemeinsamen  Qoellen  inhaltlich  meist  überein- 
stiaaea    and   aor  iu  der  Behandlung   des  Stoffes    vou   einander  abweichen. 
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und  wenn  er  den  Senat  Phil.  IV  14  u.  o.  arbis  terrae  amsäium 
nennt,  so  scheint  letztere  Bedeutung  passender.  Die  Verbindung 
leges  dare  wird  auf  den  Philosophen  beschränkt,  der  für  sich, 
ohne  staatlichen  Auftrag,  Gesetze  entwirft.  Gerade  im  staatlichen 
Auftrage  giebt  G.  Glaudius  den  Halaesini  Gesetze:  leges  Halaesmü 
dedit  Cic.  Verr.  II  122,  leges  Sictdis  a  senatu  papuloque  Romano 
datae  Cic.  Verr.  121.  Mit  Unrecht  wird  vor  dem  Adverb  difftcvUer 
gewarnt,  das  erst  seit  Livius  vorkomme;  klassisch  sei  dafür  non 
facile,  vix,  aegre,  Cicero  gebraucht  nicht  selten  difficiUter;  diffi- 
culter  findet  sich  schon  bei  Caesar.  Wenn  „gern''  bei  den  Verbeu 
des  Zulassens,  Erlaubens  facile  heifst,  so  ist  hier  der  Gebrauch 
des  Adverbs  lihenter.  nicht  ausgeschlossen,  bei  concedere  Cic  Flacc 
37,  pati  Cic.  Verr.  V  65,  Phil.  Xü  3.  Falsch  ist  die  Regel,  weiche 
die  Anwendung  von  pater  im  bildlichen  Sinne  einschränkt:  „Vater 
bildlich  =  Schöpfer,  Stifter  parens  {pater  wird  selten  in  der 
klassischen  Prosa  so  gebraucht,  aber  stets  pater  patriae).  Väter 
==  Vorfahren  maiores''.  Denn  patres  in  der  Bedeutung  von  maiores 
sagt  Cicero  sehr  häufig,  so  in  der  beliebten  Verbindung  nostra 
pairumque  memoria;  parens  patriae  scheint  ebenso  gebräuch- 
lich wie  pater  patriae;  es  findet  sich  in  Ciceros  Reden  Piso  6, 
Phil.  li  31,  XIII  23  und  25  die  erstere  Wendung.  Nach  vide- 
musne^f  videsne?  videtisne?  verlangt  der  Antibarbarus  nt  mit  Konj. 
I^raes.  und  verbietet  den  Acc.  c.  inf.  Diese  Konstruktion  ist  bei 
Cicero  ganz  geläufig,  z.  B.  videsne  me  nihil  de  anni  iUius  causa . . 
quaerere?  Vatin.  30;  ebenso  Verr.  H  104,  Font.  48,  dorn.  34, 137. 
Der  Zusammensetzung  von  quamvis  zu  Liebe  wird  die  falsche  Regel 
beibehalten,  dafs  diese  Konjunktion  sich  nur  an  solche  Worte  an- 
schliefse,  deren  Begriff  eine  Steigerung  zuläfst.  Dieselbe  kann 
zur  Zeit  Ciceros  ihre  ursprungliche  Kraft  nicht  mehr  gehabt  haben; 
denn  sie  findet  sich  bei  steigerungsunfähigen  Worten:  mannmen- 
tum  .  .  quamvis  sartum  tectum  integrumque  esset  Cic.  Verr.  I  131, 
und  auch  ohne  Anlehnung:  quamvis  quis  fortunae  mitto,  noti  smo 
decoxisset  Phil.  II  44,  quamvis  dicant  Phil.  V,  26. 

Denselben  eben  angedeuteten  Standpunkt  nehmen  die  Lehr- 
bücher der  Synonymik  ein.  Bei  einer  beträchtlichen  Anzahl  von 
Worten  werden  die  subtilsten  Bedeutungsunterschiede  aufgestellt, 
denen  das  Fundament  des  Sprachgebrauchs  fehlt.  Der  Vergleich 
desselben  ergiebt,  dafs  diese  Begrifl'sfärbungen,  wenn  sie  überhaupt 
bestanden  haben,  in  der  klassischen  Sprache  geschwunden  sind. 
Diese  Einzwängung  der  Sprache  ist  von  J.  11.  Heinr.  Schmidt  in 
seinem  vortrefl'lichen  Handbuch  der  lateinischen  und  griechischen 
Synonymik  bei  einer  Reihe  von  Wortklassen  zuröckgewiesen, 
welche  zu  vervollständigen  im  Programm  des  Wilhelms-Gymnasiums 
zu  Königsberg  i.  P.  1890  versucht  wurde.  Eine  Aufzählung  der 
Worte,  deren  Begrifl*  erweitert  werden  mufste,  mag  hier  genügen: 
vetu».  aniiquus,  beatm,  belua,  educere,  educare,  querimonia,  querela, 
auferre,   mirari^  admirari,  praetermittere,  vincerej  vix^  vituperare. 


vonG.  V.  Kobilinski.  401 

reprAenderej  recordari,  adipisci,  impetrare,  spoliare,  orbare,  nudare, 
piUictri,  promittere,  flere,  lacrimare,  parere,  obtemperare,  oboedirCy 
mperare,  optare,  evadere,  fallere,  muruSj  moenia,  multare,  vrbs, 
peri,  acddere,  contingerey  obtingerej  terminare,  sinere,  pati,  g^s, 
HtOio,  cmventusy  coetus,  patrius,  patemus,  regius,  regalis^  mterimere^ 
Hicare,  corrigere,  contemplari,  loquu  dicere,  appellare,  arbitrari, 
fiuiare,  existimare,  reformidare,  melus,  gaudiunty  laetitiay  nescius, 
maus,  rudis,  ignorantia,  inscientia. 

Ja  weit  aasgedeliQterem  Mafse  wird  die  lateinische  Sprache 
Ton  den  Leitfäden  der  Stilistik  beeinflufst,  die  mit  einer  Anzahl 
traditionell  vererbter  Regeln,  die  ohne  genugende  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  aufgenommen  werden,  die  Sprache  ein- 
engen. Hierhin  gehört  vor  allem  der  Abschnitt  Ober  die  Ver- 
bindung von  Adjektiven  mit  Substantiven.  Als  ein  „Streben 
nach  Genauigkeit,  Bestimmtheit  und  Angemessenheit  des  Aus- 
drucks" wird  die  Scheu  des  Lateiners  erklärt,  Adjektiva,  welche 
ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  nur  Eigenschaften  lebender 
Wesen  bezeichnen,  mit  Substantiven  zu  verbinden,  welche  leblose 
Gegenstände  ausdrücken^).  Damit  wird  einer  lebenskräftigen 
Sprache  die  einfachste  Äufserung  ihres  Lebens  abgesprochen.  In 
Wahrheil  findet  sich  auch  bei  Cicero  keine  Spur  einer  derartigen 
Ängstlichkeit.  Er  verbindet  fortis  mit  consiliutn,  cupiditas,  defensio, 
mumm,  notnen^  apera^  princ^atus,  senlmtia;  ferner  sapiens  mit: 
c9güaiio,  contentio,  iudicium,  vox\  pius  mit:  dolor ,  foedus;  impius 
mit:  bellum,  conatus,  coniuratio,  dextera,  ferrum,  latrocinium, 
mamis,  mens,  religio,  scelKs;  misericors  mit:  mendacium;  mitis  mit: 
lex,  doctrina;  supplex  mit:  mantis,  oratio',  Clemens  mit:  consilium; 
Unevolus  mit:  Caritas;  diligens  mit:  contemplatio,  praeparatio,  pro- 
videntHi;  iracundus  mit:  victoria  u.  s.  w.  Desselben  Ursprungs 
ist  die  Regel,  dafs  „Suhstantiva,  welche  einen  leblosen  oder 
abstrakten  Gegenstand  bezeichnen,  als  Prädikat  kein  Verbum 
erhalten  dürfen,  welches  den  Begriff  einer  Seelenthätigkeit 
oder  einer  Handlung  in  sich  enthält*'.  In  diese  vermeint- 
liche Eigentümlichkeit  '  der  lateinischen  Sprache  pflegt  man 
schon  den  Tertianer  einzuführen,  und  von  dieser  Stufe  an  wird 
dieselbe  als  ein  Zeichen  von  „Präzision  und  Angemessenheit  im 
Ausdruck  der  Gedanken''  streng  befolgt.  Wohl  selten  würde  da- 
her bei  der  Obersetzung  ins  Lateinische  der  Schüler  den  Satz: 
Themistoclem  non  deterruit  a  re  publica  defendenda  nee  Miltiadi 
tolamitas  neque  Aristidi  fvga,  wie  Cicero  Sest.  141,  bauen  dürfen, 
vielmehr  wird  er  belehrt,  dafs  richtiger  oder  wenigstens  besser 
die  passive  Konstruktion  anzuwenden  sei.  Mit  dieser  verkehrten 
Begei  schliefst  man  die  stilistischen  Übungen  in  unerträgliche 
Fesseln,  behindert  die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  und  beför- 
dert die  Eintönigkeit  der  Form.     So  steht  auch  damit  der  Sprach- 


*)  Bergers  Lateioische  Stilistik,  S.  Auflage  vou  £.  Ludwig.    1886. 
2«itiebr.  f.  d.  GymnMialvesen  XLV.    7.  8.  26 
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gebrauch  der  Klassiker  durchaus  in  Widerspruch.  Aus  den  Cice- 
ronischen Reden  mögen  ein  paar  Beispiele  genügen:  fuga  coarguitj 
permovet;  furor  arcessit,  detrahit,  aufert,  erigit,  dissipat,  eludü, 
exsultat,  facü,  movet,  opprimü,  pasciU  pugnat,  rapit,  tenet;  gratia 
contendily  facü,  impetrat,  perterret;  mors  adfert,  adimit,  au  fort, 
desideraty  eripit,  eaccitat,  exomat,  exstingnit,  levat,  opprimä,  pehmit, 
praedpü,  remoratur.  Ebenso  wenig  ist  der  Sprachgebrauch  be- 
rücksichtigt« wo  die  (lesetze  der  lateinischen  Wortstellung  gegeben 
werden.  Das  Adjektivum  soll  seinem  Substantiv  nachgesetzt  wer- 
den; vor  dasselbe  tritt  dieses,  wenn  es  besonders  hervorgehoben 
wird.  Scheint  diese  Regel  an  sich  schon  bedenklich,  da  man 
doch  ein  nachgestelltes  Adjektiv  ebenso  durch  den  Ton  hervor- 
heben, wie  ein  vorangehendes  ohne  Nachdruck  sprechen  kann,  so 
läfst  sich  dieselbe  mit  den  rhythmischen  Gesetzen  der  Klassiker 
gar  nicht  in  Einklang  bringen.  Fortissimi  viri  sagt  Cicero  häufig 
in  der  Apposition  und  homines  nobilissim,  in  beiden  Fällen  mit 
nachdrucklicher  Betonung  der  Adjektiva,  und  wechselt  in  der 
Stellung  ohne  Sinnesänderung:  AgyrinenseSj  viri  fortissimi  .  .  dice- 
baut  Verr.  III  68,  M,  Crassus  .  .  vir  fortissimus  .  .  praedicabalur 
Sest.  39,  Xenonis  Menaeni,  nobilissimi  hominiSy  uxaris  fundus  erat 
colono  locatus  Verr.  III  55,  adsunt  HeracUenses  kgati,  nobilissim 
homines  Arch.  8.  Darum  giebt  auch  nicht  die  Stellung  gewissen 
Adjektiven,  wie  behauptet  wird,  eine  besondere  Bedeutung,  z.  ß 
res  urbanae  =  „städtische  Angelegenheiten'',  urbanae  res  :e=  „Ar- 
tiges, Witziges'':  omnes  urbanae  res  .  .  latent  in  tutela  ac  prae- 
sidio  bellicae  virtutis  Muren.  22.  Als  Regel  wird  die  Stellung 
Appia  via  angeführt,  doch  sagt  Cicero  Milo  91  auch  via  AppuL 
Freiheit  herrscht  ferner  in  der  Stellung  von  reo?,  das  ebenso 
häufig  nach  wie  vor  dem  Namen  gesetzt  wird:  Antiochus  rex 
Verr.  IV  70,  imp.  Pomp.  55,  Phil.  VIII  23;  so  Hiero  rex,  Mitkri- 
dates  reXj  Masindssa  rex.  .  Falsch  ist  die  Bestimmung,  dafs  die 
demonstrativen  Pronomina  in  Verbindung  mit  omnes  fast  immer 
voranstehen.  Sieben  mal  steht  z.  B.  in  Ciceros  Reden  tUa  omnia, 
omnia  äla  sechs  mal :  Verr.  IV  40.  97,  bar.  resp.  28,  pro?,  cons. 
8.  30.  36.  Ebenso  unrichtig  sind  die  Regeln,  dals  der  Accusativ 
vor  dem  Verbum,  der  Dativ  vor  dem  Accusativ,  dafs  Bezeichnun- 
gen des  Orts,  der  Zeit  vor  dem  Accusativ,  und  dafs  ein  persön- 
liches Objekt  vor  dem  sächlichen  steht.  Wenn  Dativ  und  Accu-- 
sativ  zusammenkommen,  so  bestimmt  allein  der  Rhythmus  ihre 
Stelle;  so  sagt  Cicero  acht  mal  pecuniam  alicui  dare  und  sieben 
mal  alicui  pecuniam  dare,  ohne  dafs  an  eine  verschiedene  Betonung 
der  Redeteile  zu  denken  ist.  Aufserordenllich  häufig  stehen  Raum- 
und  Zeitbestimmungen  nach  dem  Accusativ,  so  dafs  Beispiele  über- 
flüssig sind.  Beim  Zusammentreffen  eines  persönlichen  und  sach- 
lichen Objektes  schliefslich  fehlt  gleichfalls  jede  Beschränkung: 
eundem  populum  HS  CC  milia  poposcü  und  HS  C  milia  populum  .  . 
Centuripinum  poposcisset  Verr.  11  143.     Mit  folgender   Regel    ver- 
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bietet  man  eine  gerade  von  Cicero  gern  angewandte  Redefigur: 
„Das  Wort,  welches  mehreren  Gliedern  oder  Satzteilen  gemein- 
schaftlich ist,  geht  diesen  regelmärsig  entweder  voran  oder  folgt 
ihnen  nach;  m  scriptoribus  legendis  et  imitandis  oder  in  legendis 
mÜMdüque  scriptoribus  (nicht  in  legendis  scriptoribus  et  imitandisy, 
wie  folgende  Steilen  beweisen  mögen:  magni  cuiusdam  hominis  et 
fmapientis  prov.  cons.  44,  acerrimis  Ulis  prodHs  et  maximis 
Balb.  5,  severissimorum  praesertim  hominum  et  gravissimorum 
Plane.  38. 

Von  den  stilistischen  Lehrbüchern,  die  beim  Unterricht  be- 
sonders Verwendung  finden,  scheinen  die  Bemerkungen  zum  latei- 
nischen Aufsatz  noch  erwähnenswert,  wenngleich  diese  Art  von 
Übungen  jetzt  aufgegeben  ist.  Denn  diese  Bemerkungen  durften 
bei  Extemporalien  und  Exercitien  nicht  ohne  weiteres  zu  entbehren 
sein,  und  andererseits  bieten  sie  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen, 
wie  wenig  erspriefslich  die  Richtung,  die  hier  am  schärfsten  aus- 
geprägt erscheint^  dem  grammatischen  Unterricht  gewesen  ist. 
Man  kann  wohl  sagen,  dafs  das  Urteil  über  den  lateinischen  Auf- 
satz, als  eine  nutzlose  oder  doch  wenig  fördernde  Cbung,  mit  auf 
Rechnung  der  dort  eingeschlagenen  Methode  zu  schreiben  ist,  die 
zar  Schablone  und  Phrase  geführt  hat.  Ciceros  Manier  nicht  nur, 
sondern  sein  Ausdruck,  formelhaft  in  der  Einleitung,  den  Über- 
gängen, der  Beweisführung,  der  Anführung  von  Beispielen,  das  ist 
der  schlimmste  Formalismus,  der  den  Geist  ertötet.  Wohin  sich 
diese  Richtung  verirrt  hat,  mögen  einige  Beispiele  erläutern.  Für 
die  Aufzählung  der  Teile  in  der  offenen  Partitio  wird  folgendes 
Schema  aufgestellt :  primum,  tum,  post  —  primum,  deinde,  tum  — 
frnwm,  deinde,  tum,  postremo  —  primum,  deitide,  post^  tum,  ad 
eaBtreumm^).  Undenkbar  scheint  hier  eine  gesetzmäfsige  Folge 
der  Konjunktionen,  und  so  sagt  auch  Cicero:  unam,  secundam, 
dikde,  deinde,  tum,  postremo  Timaeus  22,  23,  deinde,  tum, 
(fenuftf  de  re  publ.  Vi  17,  primum,  tum,  deinde,  post,  tum,  deinde 
de  fin.  V  65.  Als  Einführungsform  für  die  Teile  der  Tractatio 
wird  angegeben  „praeterea  (an  erster  oder  zweiter  Stelle),  etiam 
(an  zweiter  StelIej'S  Da  etiam  ohne  Einschränkung  einen  Satz 
beginnen,  praeterea  an  beliebiger  Stelle  stehen  kann,  so  ist  an 
eine  Abweichung  des  Sprachgebrauchs  beim  Übergang  nicht  zu 
denken.  Ebenso  wenig  ist  die  Regel  berechtigt,  dafs  zu  accedit 
to,  eodem,  istuc  an  zweiter  Stelle,  eo  meist,  istuc  stets  beim  Prä- 
teritum hinzutreten  können.  Denn  vor  accedit  steht  eo,  eodem 
Verr.  II  42,  III  142;  die  anderen  Schlüsse  verbietet  die  Selten- 
bät  beweisender  Stellen,  vielmehr  ergiebt  der  Sprachgebrauch: 
da  eo  und  istuc  bei  jedem  Tempus  angewandt  werden,  überdies 
«ödem,  das  man  doch  von  eo  nicht  wird  trennen  wollen,  bei  dem 
Präsens  accedit  Verr.  III  142  steht,  so  dürfen  die  Adverbia  beim 


')  Capelle,  Aoleitoog  zddi  lateioiscben  Aufsatz  (7.  Auflage). 
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Präsens  und  Präteritum  von  decedere  stehen.  In  gleicher  Weise 
ist  die  Einschränkung  beim  Gebrauch  von  conMat  und  qms  est 
qui  nesciat  zurückzuweiseUi  von  denen  ersteres  zu  Anfang  der 
Periode,  letzteres  am  Schlufs  seine  gewöhnliche  Stelle  habe. 
Constat  schliefst  den  Satz  Cic.  Sex.  Rose.  128,  Verr.  1  72.  92.  101, 
II  154,  m  129,  IV  108  u.  s.  w. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Phraseologieen  anzuführen,  die  auf 
anderem  Wege  ein  ähnliches  Resultat  erzielen,  wie  die  besprochenen 
Lehrbücher.  In  eine  Phrasensammlung  gehören  Verbindungen,  welche 
derart  von  der  Anschauung  unserer  Sprache  abweichen,  dafs  der 
Schüler  dieselben  trotz  einiger  Kenntnis  des  fremden  Idioms  nicht 
selbst  bilden  kann,  also  nicht  Aus^irücke,  wie  solacium  pradfere^), 
m  periculo  esse,  oculos  ad  se  Converter e,  noch  gloriam  quaerere  = 
sich  vom  Ruhme  leiten  lassen,  niti  {in)  (üiqua  re  =  in  etwas  seinen 
Stütz-,  Haltpunkt  haben.  Denn  durch  die  Fixierung  einer  Ver- 
bindung wie  gloriam  quaerere  als  Phrase  wird  die  Annahme  be- 
rechtigt, als  wäre  diese  der  einzige  oder  doch  deckendste  Aus- 
druck für  den  Begriff,  treffender  als  gloriam  sequi,  spectare,  gloriae 
servire,  ad  gloriam  contendere,  stimulis  gloriae  condtari  u.  s.  w. 
Die  Freiheit  der  Sprache  wird  also  behindert,  die  für  einen  Ge- 
danken mannigfaltige  Formen  hat  und  auch  eigene  Bildungen  nach 
Analogie  gestattet.  So  bindet  uns  z.  B.  die  Angabe  der  Über- 
tragung des  Begriffs  „reich  sein*'  an  die  Phrasen:  divitiis,  copüs 
abundare,  magnas  opes  habere,  opibus  maxime  fUxrere,  wnmbm 
opibus  circumfluere,  während  die  verschiedenartigsten  Variationen 
möglich  sind,  wie  summis  copiis,  divüüs,  opibus  esse,  habere,  refer- 
tum  esse,  affluere,  instructum,  omatum  esse,  esse  in,  esse  cum  u.  a. 

Mit  obigen  Ausführungen  dürfte  die  Methode  in  der  formalen 
Behandlung  der  lateinischen  Sprache  genugsam  klargelegt  sein. 
Das  Resultat  derselben  ist  eine  eigenartige  Sprache,  der  man 
nicht  mit  Unrecht  den  Namen  „Schullatein'*  gegeben  hat,  um 
einen  Gegensatz  zu  ihrem  Muster,  den  klassischen  Autoren,  aus- 
zudrücken. Das  Schullatein  ist  auf  dem  Fundament  der  Cicero- 
nianischen  Grammatik  und  Stilistik  aufgebaut,  doch  ist  bei  dem 
Bau  der  Blick  für  das  Ganze  verloren  gegangen,  und  man  hat 
sich  in  eine  höchst  unfruchtbare  Art  von  Ciceronianismus  verirrt 
Aus  dem  Sprachgebrauch  Ciceros  ist  ein  Kanon  aufgestellt,  der 
ihn  gewissermafsen  reinigt  und  die  unbestrittenste  klassische  Form 
lehrt.  In  eigentlichem  Sinne  ist  daher  das  Schullatein  eine  tote 
Sprache;  denn  die  mannigfaltigen  Ausdrucksweisen  werden  be- 
seitigt, und  der  sogenannte  klassische  Ausdruck  dafür  eingesetzt. 
Dafs  dieser  Zustand  unhaltbar  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Wenn 
demnach  die  grammatischen  Übungen  auf  den  Sprachgebrauch 
Ciceros  beschränkt  werden  sollen,  so  ist  die  Forderung  nicht  ab- 


*)  Meifsoer,  Lateioiscbe  Phraseologie. 
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zuweisen,    dafs    dieser    freizulegen  ist  von    all   den   willkürlichen 
Regein,  von  denen  oben  eine  Auswahl  gegeben  ist. 

Ob  aber  eine  solche  Beschränkung  berechtigt  ist,  mufs  unter* 
sucht  werden.  Als  Grund  derselben  findet  man  am  häufigsten 
den  angeführt,  dafs  das  Festhalten  an  Ciceronianischero  Sprach- 
gebrauch allein  die  stilistische  Reinheit  erhalten  könne,  die  einem 
wirren  Chaos  Platz  machen  wurde,  wenn  die  Freiheit  der  nach- 
klassischen Schriftsteller  in  die  grammatischen  Übungen  eindringe. 
Es  ist  naturlich  unmöglich,  die  Stilarten  des  Cicero  und  des 
Tacitus  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  doch  kann  man  Cicero- 
oianische  Form  nachahmen,  ohne  dafs  der  Sprachschatz  und  die 
Grammatik  des  Tacitus  so  ängstlich,  wie  es  geschieht,  ausgeschlossen 
wird.  Oberhaupt  aber  ist  die  Pflege  einer  einzigen  Stilgattung 
zwecklos;  andererseits  giebt  man  damit  das  bildungskräftigste 
Moment  bei  den  grammatischen  Übungen  aus  der  Hand.  Denn 
gerade  die  bewufste  und  unbewufste  Nachahmung  des  Gelesenen 
scheint  am  förderlichsten,  die  den  Schuler  zu  mannigfachem  Aus- 
druck des  Gedankens  befähigen  soll.  Daher  mufs  bei  den  Stil- 
Übungen,  wenn  sie  nutzbringend  sind,  ein  Niederschlag  der  je- 
weiligen Lektüre  stattfinden,  mag  diese  aus  Cicero,  Livios,  Sallust 
oder  Tacitus  genommen  sein.  Dafs  schliefslich  trotz  solcher  Frei- 
heit in  praxi  an  der  Güte  des  Stils,  welcher  von  den  Schrift- 
stellern der  verschiedensten  Epochen  beeinflufst  ist,  nichts  aus- 
gesetzt werden  kann,  dafür  lassen  sich  zum  Beweise  die  auch 
ihrer  Form  nach  vortrefflichen  lateinischen  Werke  unserer  Philo- 
logen anführen.  Wenn  z.  B.  in  den  Prolegomena  Wolfs  unge- 
mein häufig  nachklassische  Konstruktionen,  Verbindungen  und 
Worte  angewendet  werden,  so  mufs  man  wohl  das  oben  ausge- 
sprochene Bedenken  fallen  lassen.  Folgende  Proben  einer  im 
Schullatein  stark  verpönten  Diktion  aus  diesem  Buche  mögen  hier 
erwähnt  werden:  egredi,  excedere  werden  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden, an  steht  indirekt  gleich  klassischem  numj  nach  alius, 
aeque  folgt  quam^  non  nüi  sind  nicht  getrennt,  prosperrime  evenit 
hat  tU  nach  sich,  non  dubitare  den  Acc.  c.  inf.;  unklassisch  sind 
die  Verbindungen:  diu  ante,  paulo  mox,  procid  dubiOy  hodieque, 
mcwriosus  mit  Gen.,  ebenso  zahlreiche  Worte,  wie  ubiqtie  absolut, 
adkuc  von  der  Vergangenheit,  cupido  statt  cupiditas,  obiter,  porta- 
6tltt,  allatrarej  innotescere,  excelluit,  impossibilis,  dispendium, 
exasciandOj  c(fn9arcinare,  evilescere,  capacitas  u.  a.  Ohne  die 
Kühnheit  und  Kraft  der  Sprache  Wolfs  und  viel  näher  der  Form 
des  Schullateins  stehend,  hat  die  Einleitung  zu  Horaz'  Gedichten 
von  Dillenburger  darum  doch  nicht  das  Prinzip  des  Ciceronianis- 
mus  gewahrt,  trotzdem  sie  zum  Muster  für  Primaner  geschrieben 
ist.  Ohne  klassische  Gewähr  sind  die  Konstruktionen:  ftrbem 
mvadere,  ItaUam  irruere,  iusto  maius,  lippis  ocuUs  läborare,  sie- 
menta  doetm,  curioms  mit  Gen.  Ebenso  beliebt  sind  späte  Worte: 
itmotescere,  perosus,  mevitabilüf  innoxtus,   praecantu;    schliefslich 
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ist  nach  unsern  Lehrbuchern  als  fehlerhaft  zu  bezeichneo  der 
Gebrauch  von  habere  mit  doppeltem  Acc.  in  der  Bedeutung  „halten^\ 
von  ubique  ohne  Anschiufs  an  ein  Relativum,  von  revüere  im 
Perfekt  und  von  aperam  dare  in  Verbindung  mit  magnam.  Kann 
man  demnach  die  Konsequenzen  einer  gröfseren  Freiheit  bei  den 
stilistischen  Arbeiten  unbedenklich  mit  in  den  Kauf  nehmen,  so 
bringt  auf  der  anderen  Seite  die  Beschränkung  auf  Ciceronianischen 
Sprachgebrauch  eine  Menge  der  gröfsten  Unzuträglichkeiten  mit 
sich.  Zunächst  hört  die  nötige  Wechselbeziehung  zwischen  Gram- 
matik und  Lektüre  auf;  diese  mufs  sich,  da  kaum  ein  Drittel  der 
Lektürestunden  für  Cicero  bestimmt  ist,  meist  ohne  das  Muster 
behelfen,  dessen  Nachahmung  in  den  stilistischen  Übungen  als 
eins  der  wichtigsten  Momente  anzusehen  ist  Aus  diesem  Grande 
wollte  man  damals,  als  Cicero  auf  dem  Gymnasium  in  der  Lek- 
türe noch  unumschränkt  herrschte,  Livius  trotz  aller  Vorzüge 
zurückzuweisen,  weil  die  Verschiedenheit  in  der  Form  bei  diesen 
Schriftstellern  die  Forderung  des  Ciceronianischen  Stils  unmöglich 
mache.  Nun  hat  Cicero  weit  zurücktreten  müssen,  und  doch  wird 
das  gleiche  Prinzip  aufrecht  erhalten,  das  hierdurch  seine  Berech- 
tigung verloren  hat.  Infolge  dessen  hat  sich  die  Grammatik  zu 
einer  selbständigen  Disziplin  entwickelt,  die  von  dem  engherzig- 
sten Formalismus  'beherrscht  wird.  Dabei  ist  die  Gefahr  nicht 
gering  anzuschlagen,  dafs  durch  die  einseitige  Beachtung  des 
Ciceronianischen  Sprachgebrauchs  individuelle  Eigentümlichkeiten 
des  Schriftstellers  zu  Gesetzen  erhoben  werden.  Diesen  mangelt 
das  Haupterfordernis  des  Sprachgesetzes»  die  Notwendigkeit;  sie 
haben  darum  keinen  bildenden  Wert  und  sollten  den  Philologen 
allein  interessieren.  So  ist  die  Regel  falsch:  ,,miki  in  menteai 
venu  wird  unpersönlich  mit  dem  Genetiv  eines  Substantivs,  aber 
persönlich  mit  dem  Neutrum  eines  Pronomens  konstruiert'S  audi 
wenn  Cicero  dieselbe  streng  befolgt  haben  sollte.  Denn  von  einem 
Zwang  der  Sprache,  etwa  durch  die  Verhärtung  der  Phrase  zu 
einem  unpersönlichen  Ausdruck,  kann  nicht  die  Rede  sein,  bei 
späteren  Schriftstellern  herrscht  in  der  Konstruktion  vollständige 
Freiheit.;  verbindet  daher  Cicero  diese  Phrase  nur  mit  dem  Gene- 
tiv eines  Substantivums,  so  müfste  dies  als  seine  individuelle  Eigen- 
tümlichkeit angesehen  und  dürfte  nicht  als  Regel  aufgesteUt  werden; 
nun  sagt  er  selbst:  tä  vos  iudicetis  huius  rei  ius  aique  actianem 
in  mentem  maioribus  nostris  non  venisse  Caecin.  40  und  tttst  forte 
existmatis  hanc  tantam  conluvionem  Uli  tantamque  eversionem  ctm- 
tatis  in  metUem  subito  in  rostris  cogitanti  venire  potuisse  har.  resp.  55. 
Aus  gleichem  Grunde  ist  die  Regel  zurückzuweisen,  dafs  nach 
non  dubitare  in  der  Bedeutung  „Bedenken  tragen'*  in  der  Form 
dubitandum  non  est  und  gewöhnlich  nach  noli  dubitare  quin  folgt 
Auch  wenn  dieselbe  durch  den  gesamten  Sprachgebrauch  Ciceros 
bekräftigt  würde,  dürfte  dieses  Ergebnis  in  einer  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache  keinen  Platz  flnden.     Denn    woher    soll  für 
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dieses  Gesetz  die  innere  Berechtigung  gefunden  werden?  Übt 
denn  irgendwo  die  Gerundivform  des  Verbums  auf  seine  Konstruk- 
tion einen  fiinflufs  aus?  Müfste  man  da  nicht  an  eine  Zufällig- 
keit glauben,  oder  im  höchsten  Falle  die  Vorliebe  für  diese  Ver- 
bindung als  individuell  ansehen?  Nun  aber  sagt  Cicero  in  den 
Reden:  qua  re  videte,  num  dubitandum  vobis  sit  omni  studio  ad  id 
bdlwn  incumbere  imp.  Pomp.  19,  und  gegenüber  einer  Stelle,  wo 
noh'te  dubüare  mit  qum  verbunden  ist  (imp.  Pomp.  68),  kon- 
struiert er  regelmSfsig:  nolite  dubüare  .  .  libertatem  .  .  defendert 
leg.  agr.  il  1 6,  noli  .  .  dubitare  .  .  similem  Uli  gloriae  laudem  quam 
saepusme  quaerere  Ligar.  37.  Unerfindlich  ist  ferner,  weshalb 
der  Nom.  c.  inf.  bei  sinor  nur  zu  den  präsentischen  Tempora  ge- 
setzt sein  sollte,  fn  den  Reden  hat  Cicero  diese  Konstruktion 
nur  einmal  beim  Perfekt:  accusare  eum  .  .  per  senatus  auctoritatem 
nm  est  sU%s  Sest.  95.  Für  eine  Ciceronianische  Eigentümlichkeit 
wird  die  Verbindung  des  Frageadverbs  qui  mit  den  Verben  posse 
und  fkri  mit  Unrecht  erklärt,  da  dieses  bei  Verben  ohne  Ein- 
schränkung sich  findet,  auch  in  dem  Falle,  dafs  es  bei  fosse  steht, 
doch  genauer  zu  dem  abhängigen  Infinitiv  hingehört.  Beim  Ge- 
brauch des  Gerundium  mit  Präpositionen  warnt  die  Grammatik: 
„Der  Acc.  steht  regelmäfsig  nur  nach  ad^  sehr  selten  nach  o6; 
der  Abi.  nach  a,  ele,  ex,  in,  selten  nach  pro^^  Ganz  äufserlich 
ist  dabei  die  Seltenheit  der  Konstruktion  von  ob  und  pro  mit 
dem  Gerundium  als  Ausschlag  gebend  angesehen.  Es  steht  aber  die 
Präposition  ob  mit  ad  verglichen  an  Möglichkeit  ihrer  Verwendung 
hinter  letzterer  weit  zurück;  wenn  demnach  die  Gerundivverbin- 
dungen seltener  sind  (ob  rem  iudicandam,  ob  ius  dicendum,  ob 
absoloendnm,  ob  decreta  interponenda,  ob  iudicandum,  ob  decemen- 
rfifm,  ob  imperandum,  ob  remiUendum,  ob  mnocentem  condemnandumj 
ob  cofwdatum  obtinendum  in  Ciceros  Reden),  so  darf  darum  nicht 
diese  Konstruktion  als  ungewöhnlich  bezeichnet  werden. 

Weiter  reiht  sich  den  Unzuträglichkeiten,  die  dem  Prinzip 
des  Ciceronianismus  anhaften,  der  bedenklichste  Übelstand  bei 
der  Lektüre  der  späteren  Klassiker  an.  Der  Lehrer  ist  zu  ener- 
gischer Abwehr  der  von  dorther  drohenden  Einwirkungen  auf  den 
mnbevoU  angeeigneten  Ciceronianischen  Sprachgebrauch  gezwungen, 
ein  Kampf,  der  ebenso  zeitraubend  wie  unbequem  ist  Hierbei 
ist  die  Hohlheit  dieses  Prinzips  unverkennbar.  Welche  Gründe 
sollte  man  wohl  dem  nachdenkenden  Schüler  dafür  anführen,  dafs 
er  die  häufigsten  Spracherscheinungen  der  silbernen  Latinität  zu 
meiden  habe?  Handelt  es  sich  doch  in  den  meisten  Fällen  um 
die  gesetzmäfsige  Weiterentwicklung  der  Sprache  Ciceros  zu  gröfserer 
Freiheit.  Allein  das  Urteil  über  diese  ist  so  befangen,  dafs  auch 
ofTeobare  Mängel  derselben,  wie  das  Fehlen  von  Substantiven  und 
Adjektiven,  welche  die  spätere  Zeit  schuf,  für  Vorzüge  erklärt 
werden,  ja  der  Einflufs  grofser  Dichter,  denen  jede  Sprache  den 
gröfsten  Dank  schuldet,  als  verderblich  für  ihre  Form  gilt.     So 
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darf  der  Schüler  Livius  nicht  nachahmen,  wenn  er  sagt:  eo  furorü 
venu,  denn  Cicero  meidet  die  Verbindung  von  Genetiven  mit  der- 
artigen Adverbien  mit  Ausnahme  von  gentium,  terrar^im,  loci;  der 
klassische  Ausdruck  ist:  ad  tantum  furorem  progressns  est.  Es  ist 
doch  aber  diese  Konstruktion  in  der  lateinischen  Sprache  fest  be- 
gründet, bei  Cicero  auf  wenige  Fälle  beschränkt  vielleicht  aus 
Zufall,  vielleicht  auch,  weil  dieselbe  ihm  aus  irgend  welchen  Grün- 
den nicht  gefiel;  selbst  wenn  sie  seiner  Zeit  noch  weniger  geläufig 
war,  dürfte  sie  als  ihrem  Geiste  entsprechend  nicht  beanstandet 
werden.  Dasselbe  trifft  zu  bei  dem  transitiven  Gebrauch  von 
invadere,  der,  weil  bei  Cicero  nicht  gebräuchlich,  für  unklassisch 
erklärt  wird.  Diese  Konstruktion  ist  jedoch  durchaus  nicht  anomal, 
vielmehr  folgt  sie  einem  auch  in  unserer  Sprache  gültigen  (resetz, 
nach  dem  Verba  der  Bewegung  durch  Komposition  mit  gewissen 
Präpositionen  transitiv  werden,  wie:  angehen,  anlaufen,  anrennen, 
adire,  inire,  aggredi,  ingredi,  invenire,  incedere,  irrwnpere.  Statt 
der  Ciceronianischen  Verbindung  plus  aequo  gemäfs  eine  Rede- 
wendung freizugeben,  die  sich  bei  den  Späteren  häufig  findet  und 
wegen  ihrer  Präzision  Nachahmung  verdient,  verlangt  man  in 
anderen  Fällen  die  Umschreibung  mit  quam.  Die  entsprechende 
Konstruktion  bei  den  Substantiven  exspectatione,  opinione,  spe,  die 
übrigens  bei  Cicero  auch  aufserordentlich  selten  ist,  wird  zwar 
gestattet,  doch  durch  die  Regel  eingeengt,  dajs  die  Ablative  dem 
Komparativ  gewöhnlich  vorangestellt  werden.  Diese  ist  falsch; 
denn  in  der  Mehrzahl  der  aus  den  Lexika  bekannten  Stellen  steht 
bei  Caesar  und  Cicero  der  Komparativ  vor  dem  Ablativ.  Zweck- 
los sind  all  die  kleinen  Eigentümlichkeiten  der  Ciceronianischen 
Sprache,  die  im  silbernen  Latein  nicht  festgehalten  sind,  wie  der 
Gebrauch  von  mox  beim  Präsens  und  Futur,  von  ubique  beim 
Relativ,  von  adaequare  für  Livianisches  aequare,  die  Vermeidung 
des  Part.  fut.  act.  als  Participium  coniunctum  u.  s.  w. 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  der  Einwand  zu  Gunsten  des 
Ciceronianismus,  dafs  die  Erweiterung  der  Grammatik  auf  die 
Klassiker  der  silbernen  Latinität  eine  Vermehrung  des  Stoflfs  be- 
dinge, unschwer  zurückzuweisen.  Je  enger  der  Kreis  in  der 
Sprache  gezogen  wird,  desto  gröfser  mufs  die  Zahl  der  Regeln 
werden.  Kann  doch  die  einzelne  Spracherscheinuug  erst  in  einem 
umfangreichen  Abschnitt  der  Litteratur  zu  Tage  treten,  auf  einen 
Schriftsteller  beschränkt  bleibt  sie  unvollständig  und  bedarf  zahl- 
reicher Ergänzungen.  Der  Beweis  ist  an  der  Regel  über  die 
Verba  des  Erinnerns  zu  bringen.  Dieselbe  lautet  für  den  Sprach- 
gebrauch Ciceros:  „Der  Genetiv  steht  zur  Angabe  des  persönlidien 
Objekts.  —  Das  sachliche  Objekt  steht  bei  den  Verbis  sich  er- 
innern auch  im  Acc.,  bei  den  Verbis  erinnern  auch  im  Abi.  mit  de, 
—  Meminisse  mit  dem  Acc.  einer  Person  heifst:  sich  noch  be- 
sinnen auf  jemanden.  —  Recordari  hat  das  persönliche  Objekt 
nur  im  Abi.  mit  de  bei  sich,   das  sachliche  meist  im  Accusativ*'. 
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Eine  augenscheinliche  Vereinfachung  ergiebt  der  Vergleich  der 
spateren  Klassiker.  Bei  den  Verhis  „erinnern,  sich  erinnern''  steht 
das  Objekt  im  Genetiv  oder  mit  de;  bei  „sich  erinnern''  steht 
auch  der  Accusativ.  Auf  diese  Weise  könnte  aus  unsern  Gram- 
matiken und  stilistischen  Lehrbüchern  ein  Ballast  ausgeschieden 
werden,  der  die  grammatischen  Übungen  auf  den  oberen  Klassen 
uDgemein  behindert.  Die  grofse  Menge  zusammenhangsloser  Re- 
geln sich  anzueignen  verlangt  viel  Mühe,  so  dafs  eine  Beherrschung 
derselben  kaum  zu  ermöglichen,  jedenfalls  auf  der  Schule  nicht 
zu  verlangen  ist.  Notgedrungen  aber  nehmen  sie  fast  die  ganze 
Kraft  des  Schülers  in  Anspruch  und  verbieten  oder  erschweren 
das  wichtigste  Ziel  der  Stilübungen,  die  Vertiefung  in  die  Form 
des  Autors.  Die  innere  Teilnahme  des  Lernenden  scbliefslich 
können  sie  bei  ihrem  geringfügigen  und  kleinlichen  Inhalt  nicht 
erregen. 

Darum  scheint  eine  Änderung  der  Methode  des  grammatischen 
Unterrichts  geboten.  Der  einzuschlagende  Weg  ist  in  der  Vor- 
rede zu  den  ersten  Auflagen  der  Grammatik  von  EUendt-SeytTert 
vorgezeichnet:  „In  unserer  Syntax  ist  .  .  der  Grundsatz,  nur  die 
allgemeinen  Typen  der  klassischen  Prosa,  als  deren  Repräsentanten 
uns  Cicero  und  Caesar  gelten,  zur  Darstellung  zu  bringen,  mit 
einer  Konsequenz  durchzufuhren  versucht  worden,  wie  sie  das 
beste  Wissen  und  Gewissen  nur  möglich  macht.  Unsere  Absicht 
war,  durch  Ausschliefsung  dessen,  was  nicht  als  klassische  Norm 
gelten  konnte,  den  Schüler  zu  befähigen,  seinen  gröfseren  Zumpt 
später  mit  Verstand  und  Urteil  zu  gebrauchen,  d.  h.  in  allen  er- 
weiternden Zusätzen  der  gröfseren  Grammatik  das  Nichtklassische 
oder  Individuelle  einzelner  Schriftsteller  zu  erkennen.''  Da  aber 
wohl  allgemein  von  einem  umfangreicheren,  für  die  oberen  Klassen 
bestimmten  Lehrbuch  jetzt  abgesehen  wird,  so  fällt  die  Aufgabe 
der  Berücksichtigung  des  späteren  Sprachgebrauchs  der  auf  der 
Basis  der  Ciceronianischen  Sprache  aufgebauten  Grammatik  allein 
zu.  Ihre  Pflicht  ist  es  daher,  von  Cicero  zu  den  Späteren  hinüber- 
zuleiten  und  nicht,  wie  bisher,  den  Weg  zu  ihnen  zu  versperren. 
In  welcher  Weise  eine  solche  Verbindung  der  Spracherscheinungen 
verschiedener  Epochen  stattfinden  kann,  ohne  dafs  darum  eine 
ihre  Eigenart  zerstörende  Verschmelzung  eintritt,  mag  zum  Schlufs 
an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden.  Ein  erfreulicher  Anfang  in 
dieser  Richtung  ist  in  der  neuesten  Auflage  der  Ellendt-Seyfi'ert- 
ächen  Grammatik  bei  der  Lehre  von  den  Participien  gemacht. 
Es  werden  ohne  Einschränkung  die  früher  als  livianisch  bean- 
standeten Konstruktionen  des  Part.  fut.  als  Participium  coniunctum, 
des  Abi.  abs.  mit  Ergänzung  des  Subjekts  (cognito,  camperto  u.  s.  w., 
proemissis  sc.  iis)  zugelassen.  Dann  darf  aber  konsequenter  Weise 
die  Anwendung  des  Abi.  abs.  vom  Part.  fut.  nicht  ausgeschieden 
werden,  der  ebenso  häufig  aus  den  Historikern  zu  belegen  ist,  wie 
&j^pugnaluris  hostibus  castra  Liv.  28,  15,  13,  exituris  Romanis  30, 
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10,  10  u.  a.;  noch  viel  weniger  ist  das  Verbot  dieser  KonstruktioD 
berechtigt  bei  einem  Participium,  zu  dem  prädikative  Bestimmungen 
hinzutreten,  da  sogar  Cicero  keine  Scheu  vor  dieser  zeigt:  ftaxtdirt 
designato  morttw  ßio  Tusc.  111  70,  dis  immortalibus  interposüis  . . 
indicibus  de  leg.  II  16,  nondum  inventis  seditiosis  tribunis  p2.,  ne 
cogitatis  quidem  de  leg.  III  44  u.  a.  m.  Dem  zufolge  darf  die 
Regel  zum  Gen.  partitivus  nicht  lauten:  „Der  Genetiv  steht  bei 
den  substantivisch  gebrauchten  Neutris  der  Adjektiva  und  Pro- 
nomina, wenn  sie  im  Nom.  oder  Acc.  Sing,  stehen,  und  der  letztere 
nicht  von  einer  Präposition  abhängig  ist",  sondern  einfach:  Der 
Gen.  steht  bei  Neutris  von  Adjektiven  und  Pronominen.  Hält 
man  es  für  nötig,  die  ßeschränkung  dieser  Konstruktion  bei  Cicero 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  genügt  der  Zusatz:  bei  Cicero  im 
Nomin.  Sing,  und  im  Acc.  Sing,  ohne  Präposition.  Schwankend 
ist  ferner  der  Sprachgebrauch  bei  den  mit  ad,  con,  in  komponier- 
ten Verba.  Um  so  weniger  wird  daher  die  Regel  beizubehalten 
sein,  dafs  diese  Komposita  die  Präposition  wiederholen,  als  die 
Historiker  gerade  die  Verbindung  mit  dem  Dativ  lieben;  so  bei 
inesse,  das  auch  Cicero  de  off.  I  151  quibus  artibus  (Orelli:  quibus 
in  artibus)  mit  dem  Dativ  konstruiert,  consentire,  {naturae  de 
tin.  III  45),  congruere  (principiis  de  fin.  III  20,  virttiiibns  V 
58),  cwnparare  {senectvJti  Cato  maior  14)  u.  s.  w.  Eine  Unter- 
suchung über  die  Syntax  der  Tempora  in  der  Abhängigkeit  von 
einem  Praes.  bist,  hat  ergeben,  dafs  Caesar  bei  vorangehendem 
Nebensatz  im  Verhältnis  von  10:1  das  Imperfectum  setzt.  Der 
überwiegende  Gebrauch  ist  dann  in  der  Grammatik  als  Regel  auf- 
gestellt, ganz  mit  Unrecht;  denn  darauf  kommt  es  doch  hier  nur 
an,  ob  das  Präsens  in  solchen  Sätzen  gutes  Latein  sei,  was  zweifel- 
los, auch  wenn  es  nur  einmal  gegenüber  zehn  Fällen  mit  dem 
Imperfektum  vorkommt,  erwiesen  ist.  Da  aufserdem  bei  Livius 
auf  10  Imperfekta  5  Präsentia  kommen  (Kühnast  S.  220),  so  ist 
unbedenklich  die  Regel  ohne  jeden  Zusatz  aufzunehmen:  Das 
Praes.  bist,  wird  für  die  Cons.  temp.  als  Präsens  oder  Präteritum 
behandelt. 

Damit  dürfte  wohl  die  Verkehrtheit  des  Prinzips,  das  in  un- 
seren grammatischen  Lehrbüchern  herrscht,  genügend  aufgedeckt 
sein.  Dann  mufs  die  Forderung  anerkannt  werden,  dafs  den  bis- 
herigen Mustern  des  klassischen  Latein,  Cicero  und  Caesar,  die 
übrigen  Schulautoreu  auch  in  den  grammatischen  Übungen  gleich- 
zustellen sind. 

Königsberg  i.  P.  G.  vou  Kobilinski. 


ZWEITE  ABTKILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


])  K.  Kromao,  Karzgefafste  Logik  und  Psychologie.  Nach  der 
zweiten  Auflage  des  Originals  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  ins 
Deotache  übersetzt  von  F.  Bendixen.  Kopenhagen,  Frimodt;  Leipzig, 
Reisland,  1890.    XH  u.  389  S.     5  M. 

Id  Deatscbiand  ist  der  Name  des  dänischen  Verfassers  längst 
bekannt;  derselbe  hat  sich  durch  seine  vor  einigen  Jahren  er- 
schienene Schrift  „Unsere  Naturerkenntnis^'  bereits  auf  das  vor- 
teilhafteste eingeführt.  Diesmal  bietet  er  ein  zunächst  für  Laien 
berechnetes  Werk  über  Logik  und  Psychologie,  das  indes  über 
diese  bescheidene  Begrenzung  hinaus  gewifs  auch  in  Fachkreisen 
interessieren  wird.  Durch  ein  deskriptiv-induktives  Verfahren  — 
im  Sinne  der  neueren  naturwissenschaftlichen  Forschung  —  sucht 
der  Verf.  für  seine  Aufstellungen  Oberzeugung  zu  verschaffen. 
So  behandelt  Kr.  zunächst  in  der  Logik  die  Grundformen  des 
Denkens,  hierauf  deren  Gesetze  und  schliefslich  die  Bauformen 
als  Hauptformen  des  richtigen  Denkens.  Hie  und  da  klingen 
Definitionen,  wie  z.  B.  die  vom  Denken  als  einem  Phantasieren  nach 
ganz  bestimmten  Gesetzen,  fremdartig;  folgt  man  aber  der  psy- 
chologischen Analyse  des  Verf.s,  so  verschwindet  dieses  Fremd- 
artige in  dem  Grade,  als  man  sich  in  die  Denk-  und  Sprechweise 
des  Verf.8  vertieft.  Mehr  als  sonst  findet  man  bei  Kr.  die  Re- 
latifität  des  Art-  und  GattungsbegriiTes  betont,  und  dies  wieder 
(Bit  besonderem  Hinweis  auf  Beispiele  aus  der  Naturwissenschaft. 
Definition  und  Einteilung  erhalten  bei  Kr.  ihren  Platz  in  der  üe- 
griffslehre  selbst,  wohin  sie  sachlich  und  methodisch  gehören. 
Praktisch  nimmt  der  Verf.  zur  Definition  eine  liberale  Stellung 
ein:  klare  und  scharfe  Abgrenzungen  des  Begriffes  reichen  in  den 
meisten  Fällen  aus,  umsomehr  als  sich  jeder  Begrifl'  auf  mehrere 
berechtigte  Weisen  definieren  lasse.  —  In  der  Urteilslehre  fällt 
aof,  dafs  der  Verf.  die  sog.  Wahrnehroungsurteile  von  der  logi- 
schen Behandlung  ausschliefst,  ebenso  alle  komplizierten  Satzge- 
biide,  durch  deren  logische  Analyse  doch  das  didaktisch  so  wert- 
volle Confiniuro  zwischen  Grammatik  und  Logik  bewufst  erhalten 
^d.    In  den  Definitionen  des  Urteils  ist  Kr.  bei  Aristoteles  ge- 
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blieben;  die  Einteilung  der  Urteile  in  Gleichheits-  und  Siibsump- 
tionsurteile  ist  von  Wandt  her  geJäu6g.  Anzuerkennen  ist,  daCs 
der  Verf.  hei  der  Weitereinteilung  der  Urteile  auf  den  Gesichts- 
punkt der  Evidenz  gebührende  Rucksicht  genommen  hat.  In  der 
Schlufslehre  sucht  sich  der  Verf.  von  dem  scholastischen  Formel- 
kram frei  zu  machen  und  behält  nur  soviel  davon  bei,  als  zur 
Einordnung  und  Übersichtlichkeit  der  verschiedenen  Schlufsformen 
notthut.  Im  ganzen  vermeidet  er  die  schulmäfsigen  Termini 
wohl  aus  dem  Grunde,  um,  wie  er  an  einer  anderen  Stelle  seines 
Buches  sagt,  die  „logische  Kunstsprache  nicht  zu  ferne  von  der 
alltäglichen  Sprache  anzulegen,  wodurch  nur  der  Aufbau  einer 
Luxuslogik  erreicht  werde,  die  praktisch  zu  gebrauchen  keinem 
Menschen  jemals  einfallen  wurde''.  Nach  alledem  wird  die  Kro- 
mansche  Logik  für  denjenigen,  der  sich  schnell  auf  dem  weiten 
Gebiete  dieser  Disziplin  orientieren  will,  wegweisend  sein  können, 
dem  Fachmann  aber,  der  seinen  Wundt,  Sigwart,  Lotze  u.  a. 
kennt,  nicht  erheblich  viel  Neues  bringen.  Dafür  aber  kann  den 
letzteren  wohl  der  psychologische  Teil  des  Buches  entschädigen, 
in  welchem  der  Verf.  sichtlich  erst  recht  in  seinem  Elemente  war. 
Den  Leser  durfte  hier  die  fliefsende,  ansprechende  und  fafsliche 
Darstellungsart  an  den  Lotzeschen  Mikrokosmos  erinnern,  dessen 
Verf.,  wenn  nicht  alles  täuscht,  auch  inhaltlich  seinen  EinOufs  auf 
Kr.  geübt  hat;  so  in  der  Frage  von  den  Seelenvermögen,  in  der 
näheren  Begründung  der  Klassifikation  psychischer  Phänome  u.s.w. 
In  diesem  psychologischen  Teile  hat  nun  Kr.  nicht  blofs  metho- 
disch, sondern  auch  sachlich  die  Ergebnisse  der  Naturwissenschaft 
verwertet;  die  Physiologie  ergiebt  sich  als  Helferin  besonders  in 
der  Lehre  von  den  Sinnesempfindungen;  aber  auch  die  übrigen 
Kapitel  lassen  die  Überzeugung  des  Verf.s  hervortreten,  daCs  die 
Erklärung  seelischer  Erscheinungen  nicht  mehr  von  physiologi- 
schen Thatsachen  absehen  kann.  Die  Frage  von  der  Association 
seelischer  Erscheinungen  steht  für  Kr.  sozusagen  im  Mittelpunkte 
der  psychologischen  Erklärungsversuche  und  erfahrt  eine  gleich 
liebevolle  Behandlung  in  allen  Kapiteln.  Die  Vorstellungsassociation 
beschränkt  er  mit  Recht  auf  die  beiden  Fälle  der  Simultaneitat 
und  Kontiguität,  indem  er  mit  guten  Gründen  nachweist,  dafs 
neben  dem  Berührungsgesetz  ein  besonderes  Ähnlicfakeitsgesetz 
keine  Stelle  mehr  hahe.  Associationen  findet  der  Verf.  bei  allem 
unsern  sinnlichen  Wahrnehmen,  besonders  beim  Sehen  in  die 
Tiefe,  ferner  beim  Entstehen  und  Gebrauch  der  Sprache,  beim 
Phantasieren,  Denken  überhaupt,  das  ja  wesentlich  seinen  Stoff 
der  Wahrnehmung  und  solchen  Associationen  entnimmt,  beim  Ge- 
fühl u.  s.  w.  Die  der  Association  entgegengesetzte  Thätigkeit  des 
Unterscheidens  nennt  Kr.  Dissociation.  Durch  hinlänglich  fortge- 
schrittene Dissociation  des  Bewufstseins  entsteht  ihm  das  positive 
Urteil,  währenddem  das  negative  Urteil  von  Anfang  an  zunächst 
der  Ausdruck  für  die  Abweichung  einer  Wahrnehmung  oder  Be- 
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obacbtung  von  einer  Erwartung  ist.  Durch  diese  Wendung  ent- 
schädigt Kr.  für  die  oben  beröhrte  veraltete  Auffassung  des  Ur- 
teiUakles  im  logischen  Teile.  In  Bezug  auf  zeitliche  und  räum- 
iiche  Auffassung  ist  Kr.  Empirist;  die  Lokalzeichentheorie  Lotzes 
kommt  bei  ihm  zu  ausgiebiger  Verwertung.  Während  aber  Kr. 
in  der  Deutung  des  Tiefensehens  der  verbreiteteren  Ansicht  hul- 
digt, dais  es  sich  dabei  um  langsam  erworbene  Voi*stellungen 
handle,  so  hält  er  das  Flächensehen  für  eine  ausgemacht  ursprung- 
liche Eigentümlichkeit  unserer  Gesichtsbilder,  als  eine  Auffassungs- 
oder Reaktionsform  des  Subjektes  wie  das  Parbensehen.  Zur 
Toilständigen  Sicherstellung  dieser  Hypothese  werden  indes  wohl 
erst  noch  weitere  Ergebnisse  der  experimenteilen  Psychologie, 
besonders  aber  die  Untersuchungen  operierter  Blindgeborenen  ab- 
gewartet werden  müssen.  Die  Erklärung  des  Aufrechtsehens  bei 
amgekehrtem  Netzhautbild  wagt  Kr.  nicht  mit  Hülfe  der  Bewe- 
googsempfindungen  des  Auges  zu  erklären.  —  Wie  der  Verf.  im 
logischen  Teile  einen  Einblick  ins  Erkenntnistheoretische  gewährt, 
so  Tersucht  er  hier  das  metaphysische  Problem  vom  Dinge  und 
seinen  Eigenschaften  als  Bewufstseinsphänomen  zu  erklären  und 
in  kurzen  Zögen  den  psychologischen  Ursprung  unseres  Weltbildes 
zu  beschreiben.  Bei  der  Betrachtung  der  Ich  Vorstellung  setzt  er 
mit  aller  Schärfe  mit  dem  Kausalsatze  ein,  dessen  Gültigkeit  er 
von  vornherein  als  so  ausgemacht  voraussetzt,  dafs  er  ein  Forschen 
ohne  denselben  überhaupt  für  unmöglich  erklärt  und  als  die  wirk- 
lich haltbare  Erkenntnistheorie  nur  diejenige  bezeichnet,  welche 
aufser  der  Wahrnehmung  auch  den  Kausalsatz  als  gültiges  Er- 
kenntnismittel betrachtet. 

Der  Abschnitt  über  das  Fühlen  ist  Kr.  ohne  Zweifel  am 
besten  gelungen.  Das  Gefühl  gilt  ihm  wie  das  Wollen  als  ur- 
sprünglicher Bewufstseinszustand,  nur  geht  er  über  die  Lotzesche 
AnfTassung  damit  hinaus,  dafs  er  jedem  Gefühle  noch  ein  ab- 
schliefsendes  Glied  des  Strebens  oder  Wollens  zueignet.  Seine 
ganze  Beschreibung  des  Gefühlslebens  mutet  wie  die  aufHerbart- 
schem  Boden  erwachsene  Darstellung  von  Nahlowsky  an,  wie  über- 
haupt manches  in  diesem  Kapitel  an  die  Herbartsche  Schule  er- 
innert, während  andererseits  der  Verf.  in  der  Erklärung  der  Lust- 
ottd  Unlustgefühle  und  in  der  Annahme  der  sog.  Allgegenwart 
der  Gefühle  mit  Lotze  zusammentrifft.  Die  Erörterung  der  ästhe- 
tischen und  ethischen  Gefühle  veranlafst  den  Verf.  weiter  zu  einem 
Streifzuge  auf  das  Gebiet  der  Ethik,  wie  in  der  Vorrede  angedeutet 
ist,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  um  für  die  allgemeine  Er- 
ziehungslehre einen  Boden  zu  gewinnen;  im  einzelnen  ist  der 
Verf.  in  didaktischer  Beziehung  an  zwei  Stellen  mit  seiner  Ansicht 
«ieutiicher  hervorgetreten:  auf  S.  368,  wo  er  von  der  Verwischung 
^er  Schälerindividualität  in  unseren  höheren  „Erziehungs^anstalten 
spricht,  und  auf  S.  283,  wo  er  sich  gerade  nicht  als  Freund  des 
Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  bekennt. 
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Da$  Gefühl  steht  in  der  Mitte  zwischen  Einwirkung  (Vor- 
stellungsthätigkeit)  und  Ruckwirkung  (Willensthätigkeit).  Kr.  ent- 
wickelt nun  die  Natur  des  Willens  an  dem  eklatanten  Beispiele 
der  Willkurbewegung.  In  diesem  Kapitel  raufste  sich  natürlich 
auch  bei  Kr.  die  Bundesgenossenschaft  der  Physiologie  und  Psy- 
chologie am  deutlichsten  zeigen,  nur  wäre  da  eine  eingehendere 
Beachtung  der  Muskel-  oderBewegungsempfindung  am  Platze  gewesen. 
Aber  auch  so  hat  Kr.  in  musterhaft  methodischer  Weise  das  wahre 
Wesen  des  Willens  ausgeschält  aus  dem  komplizierten  Zusammen 
von  körperlichen  und  seelischen  Potenzen.  In  der  Frage  der 
Motivierung  des  Willens  stellt  sich  der  Verf.  auf  den  Standpunkt 
des  relativen  Determinismus,  giebt  aber  doch  zu,  dafs  eine  wissen- 
schaftliche Entscheidung  Ober  die  Richtigkeit  des  Standpunktes 
noch  aussteht.  Ein  Schlufskapitel  handelt  über  das  Zusammen- 
spiel  der  Grundformen,  wie  sie  in  den  vorhergehenden  Teilen 
des  Buches  entwickelt  sind  und  bringt  die  Fragen:  Temperament, 
Naturell,  Vererbung,  Charakter  und  Individualität  zur  Erörterung. 

Im  ganzen  überblickt,  haben  wir  in  Kromans  Logik  und  Psy- 
chologie ein  beachtenswertes  Werk  vor  uns,  das  nicht  nur  seine 
Übersetzung  ins  Deutsche  verdient  hat,  sondern  auch,  was  Inhalt 
und  Art  der  Darstellung  angeht,  wert  ist,  nachgelesen  und  nach- 
gedacht zu  werden. 

2)  Richard  Jonas,  Grnodzü^e  der  philosophischeo  Propäd«a tik. 
Fünfte  Auflage.  Berlin,  R.  Gärtner  (H.  Heyfelder),  1891.  26  S. 
ü,40  M. 

Auf  24  Seiten  hat  der  Verf.  in  dem  Büchlein  alle  diejenigen 
Punkte,  welche  nach  seiner  Ansicht  bei  dem  philosopbisch-propä- 
deutischen  Unterrichte  an  höheren  Lehranstalten  in  Betracht 
kommen,  zusammengedrängt.  Der  Leitfaden  ist  dünn  genug  aus- 
gefallen, um  dem  Lehrer  für  die  Aufreihung  seiner  eigenen  hier- 
her gehörigen  Gedanken  volle  Freiheit  zu  lassen  —  gewifs  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Vorteil,  wenn  man  bedenkt,  wie  gefahr- 
lich es  werden  kann,  durch  ein  allzu  ausführliches  Kompendium 
zu  sehr  eingeengt  zu  sein,  namentlich,  wo  Systemfragen,  wie  in 
der  Philosophie,  hereinspielen.  Nur  scheint  mir  der  Verf.  den  StolT 
doch  zu  knapp  zugeschnitten  zu  haben,  es  sollten  wenigstens  die 
wichtigsten  Punkte  alle  angedeutet  sein.  So  mufs  wphl  im  logi- 
schen Teile  Vorstellung  und  BegrilT,  Determinieren  uüd  Abstrahieren 
auseinander  gehalten,  zu  Ende  auch  etwas  vom  Beweis  gesagt 
sein,  wenn  man  schon  in  der  Schlufslehre  auf  die  Auführung  der 
wichtigsten  Schlufsmodi  verzichtet.  Im  psychologischen  Teile  käme 
es  neben  anderem  ganz  besonders  auch  auf  eine  kurze  Fixierung 
der  Stufen:  Empfindung,  Vorstellung,  Wahrnehmung,  Anschauung, 
Begriff  an.  Wenig  befreunden  könnte  ich  mich  mit  der  Definitioa 
des  Gefühls  auf  S.  26  als  des  „Inne Werdens  eines  Lebenszustandes 
im  Gegensatze  zu  einem  andern*^;    ebensowenig    mit   der  darauf 
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füigenden  Einteilung  der  Gefühle  (siebe  da  besonders  S.  27  b  die 
Verwirrung  durch  das;).  Auch  in  der  Definition  des  Wollens  als 
eioer  Verbindung  von  Streben  und  Vorstellen  kommt  das  Wesent- 
liche nicht  zum  Ausdrucke.  Darf  aber  auch,  wie  es  der  Verf. 
4uf  S.  21  gethan,  jetzt  schon  mit  voller  Bestimmtheit  behauptet 
Verden,  dafs  alle  Sinnesreize  als  Bewegungen  aufzufassen  seien? 
Werden  wirklich  Flächenformen  und  zuletzt  auch  Körperliches 
durch  den  Gesichtssinn  allein  aufgefafst?  Ferner  sollten  zunächst 
Srhmerz,  Hunger,  Durst  u.  s.  w.  nicht  unter  dem  Titel  Vorstel- 
lungen, sondern  als  Empfindungen,  besonders  da  kurz  vorher  vom 
GemeingefQhl  die  Rede  ist,  eingeführt  werden. 

Neben  diesem  sei  noch  auf  einige  sprachliche  Unebenheiten 
hingewiesen,  die  in  einem  Lehrbucbe  nicht  vorkommen  sollen. 
Auf  S.  9  muTs  das  Schlufswort  in  dem  Satze:  „Das  Hauptgesetz 
einer  jeden  Teilung  ist,  dafs  die  Teile  einander  ausschliefsen 
und  dafs  sie  zusammen  das  Ganze  ausmachen  müssen''  weg- 
fallen. Das  Wort  „müssen''  ist  ferner  unzulässig  auf  S.23:  „Ein 
gutes  Gedächtnis  mufs  besonders  folgende  Eigenschaften  be- 
sitzen ..."  Ebenda  heifst  es:  „Man  unterscheidet  drei  Arten 
desselben  ..."  Voraus  geht:  „.  .  .  einprägen  heifst  memo- 
rieren^'; die  Beziehung  ist  also  fehlerhaft. 

Sonst  ist  die  Fassung  des  wirklich  Gebotenen  eine  verständ- 
liche und  schulgerechte.  Der  VerC  vermeidet  die  schwierigen 
Termini,  die  aus  dei*  Zeit  scholastischen  Schulbetriebes  herrühren 
und  die  meisten  unserer  philosophischen  Lehrbucher  verunzieren; 
er  bringt  die  Sachen  am  richtigen  Orte  (wie  die  Definition,  Di- 
vision und  Partition  gleich  in  der  Begriffslehre)  und  erläutert  durch 
passende  Beispiele  dasjenige,  was  im  Unterrichte  hervortreten  soll. 
Und  so  kann  man  wohl  sagen,  dafs  der  vorliegende  Leitfaden  in 
seiner  knappen  Fassung  wenigstens  solange  den  Bedurfnissen  ent- 
sprechen wird,  als  sich  die  ganze  Disziplin  nicht  aus  ihrer  unter- 
geordneten Stellung  zu  einem  eigenwertigen  Lehrgegenstande  ent- 
wickelt haben  wird. 

3)  Gustav    Hanffe,    Eduard    Beneckes    Psychologie    als    Natur- 
wisseoscbaft.    Boraa-Leipzig,  A.Jahnke,  1S91.  Via.  117  S.    1,50  M. 

Es  verlohnt  sich  kaum,  eine  so  flüchtig  geschriebene,  von 
Fehlem  strotzende  Arbeit  einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. Nicht  einmal  der  Name  des  Psychologen,  dessen  Ge- 
danken in  der  vorliegenden  Schrift  einem  gröfseren  Kreise,  nach 
des  Verf.s  Absicht  besonders  der  Lehrerschaft,  sozusagen  mund- 
gerecht gemacht  werden  sollen,  ist  soweit  in  Ehren  gehalten,  dafs 
er,  wie  z.  B.  gleich  auf  dem  Titelblatle  und  im  Vorworte,  richtig 
geschrieben  worden  wäre.  Es  ist  aber  auch  an  sehr  vielen  Stellen 
der  Arbeit  kaum  soviel  Sorgfalt  aufrichtige  Interpunktion  und  Stilisie- 
rung verwendet  worden,  dafs  es  wenigstens  nach  dieser  Seite  hin 
schwer  fallt  zu  unterscheiden,  wo  Beneke  selbst  zu  sprechen  auf- 
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hört  und  der  Verf.  zu  raisonieren  beginnt.  Zu  alledem  wirkt 
noch  die  Anwendung  fetten  Druckes  sinnstörend  an  solchen  Stellen, 
die  einer  Hervorhebung  gar  nicht  wert  sind.  Was  läfst  sich  an- 
gesichts solcher  Mängel  eigentlich  anders  zur  Rechtfertigung  des 
Verf.s  vorbringen,  als  dafs  er  auch  nicht  eine  einzige  Korrektur 
gelesen  haben  konnte?  Und  was  nun  erst  den  Inhalt  angeht: 
Unklarheiten  auf  jeder  Seite!  Zur  Beleuchtung  dessen  mögen  nur 
einige  Sätze  des  Buches  hier  abgedruckt  werden.  S.  5:  Wie  die 
psyclioiogische  Forschung  durch  den  ersten  Fehlgriff  inbetreff  des 
Qualitativen  abgeschnitten  wurde,  so  durch  diesen  (?)  inbetreff 
des  Qualitativen''.  S.  16  heifst  es:  „Waren  die  unmittelbar 
von  den  Reizen  getroffenen  sinnlichen  Empfindungsvermögen  bei 
den  Kindern  schwächer  als  bei  ausgebildeten  Menschen,  so  könnten 
sie  nie  stärker  werden  ....''  S.  2t :  „Manche  reden  noch  von 
Muskelsinnen,  das  sind  die  Empfindungen  in  den  Verdauungs- 
wegen und  in  den  übrigen  leiblichen  Systemen'*!!  Das  dritte 
Kapitel  auf  S.  26  beginnt  folgendermafsen :  „Reproduktionen  von 
Vorstellungen  wiederholen  sich  stets  und  in  jedem  Augenblicke 
unseres  Lebens,  so  dafs  jedem  Menschen  ein  unendlicher  Reich- 
tum von  Thatsachen  dieser  Art  vorliegt.  Die  bisherige  Theorie 
dieser  Erfolge  ist  bisher  mangelhaft ..."  S.  27  findet  sich  der 
Satz:  „Im  weiteren  Verlaufe  braucht  nun  Beneke  (diesmal  richtig 
geschrieben)  der  Deutlichkeit  etc.  wegen  statt  Unbe-  und  Be- 
wufstsein  die  Ausdrucke  „Nicht- Erregtheit"  und  „Erregtheit**, 
welche  wir  oben  auch  anwenden".  Und  so  weiter  cum 
gratia  bis  zum  Anhang,  wo  ein  „Cberblick  der  Lehre  von  den 
Seelenkrankheiten"  auf  dreiviertel  Seite  gegeben  wird  und  auf 
fünf  Zeilen  die  fme  Idee  (Verruckung),  Blödsinn,  Manie  und  Me- 
lancholie abgethan  werden.  Sapienti  sat!  Webe  dem,  der  mit 
Benekes  psychologischen  Ansichten  auf  diesem  Wege  vertraut 
werden  möchte:  dem  bleibt  Beneke  auf  immerdar  ein  verschlossenes 
Buch  mit  sieben  Siegeln. 

Wien.  Josef  Loos. 

])  Dentschlaods  Schule  im  Jahre  2000.  Der  Traom  eines  Päda- 
goge d.  Berlin,  Walther  und  Apolants  Verlagsbachhandlnng,  1891. 
8.     20  S.     0,50  M. 

Der  Verf.  ist  ein  Anhänger  der  Einheitsschule,  und  was  er 
in  das  Jahr  2000  verlegt,  mufste  er  eigentlich  bereits  dem  J.  1900 
zuweisen.  Kindergarten,  Elementarschule  mit  4  jährigem  Kursus, 
Kenischule  ebenfalls  mit  4  jährigem  Kursus,  Ober-Bealschule  mit 
3  Kursen  und  einer  besonderen  Abteilung  „für  die  wenigen,  die 
sich  für  die  Erlernung  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
entschiedenes  dieselbe  Bildung  für  das  männliche  und  weibliche 
Geschlecht,  Arbeitsstunden  in  der  Schule,  viele  Turnstunden,  keine 
Religionslehre  und  andere  bekannte  Träume  finden  sich  hier  ver> 
wirklicht,     indessen  Träume  —  Schäume? 

Ernsthafter  ist  eine  zweite  Schrift: 
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2)  Die  Kaiserliche  Rede  und  die  deutsche  Schule  der  Zuknoft. 
Vom  Staudpuckte  eines  jüof  eren  Fachj^eoossea  aus  beleuchtet.  Berlin, 
Nicolaische  Verlagsbuchhandlung  (R.  Stricker),  1891.    40  S.   8.   0,60  M. 

Im  allgenieinen  aufsert  sieb  der  Verf.  im  1.  Teile  zustimmend 
zur  kaiserJichen  Rede.  In  einem  2.  Teile  „Lehransialten''  bringt 
er  seine  Reformvorscbiäge  vor.  Mit  einigem  Zweifel  wird  man 
die  Ausführungen  über  die  „nationale  Basis*'  der  Schule  begleiten 
dürfen,  wenn  gefordert  wird,  dafs  in  der  Schule  aulser  neueren 
„klassischen  Werken  geschichtlichen  Inhalts  vielleicht  auch  gleich- 
wertige nationalökonomische,  naturwissenschaftliche,  geographische 
und  ähnliche'*  gelesen  werden  sollen.  Wir  furchten,  der  ,  jüngere 
Fachgenosse**  hat  sich  doch  diese  Aufgabe  nur  phantasievoll  ge- 
staltet, aber  nach  ihrer  Ausführbarkeit  nicht  gefragt  Um  die 
Zeit  dazu  zu  finden  —  lieber  wäre  mir  gewesen,  der  Verf.  hätte 
uns  gesagt,  wie  das  Geld  und  die  geistige  Kraft  dazu  zu  erlangen 
sei  — ,  soll  das  Französische  abgeschalTt  werden.  Auf  die  Prima 
soll  eine  Selekta  folgen.  Religion  und  Körperpflege  sollen  recht 
gründlich  betrieben,  das  Vereinswesen  der  Schüler  durch  die 
Schule  geregelt  werden. 

Einem  gemeinsamen  Unterbau  bis  einschlielslich  zur  0 III 
mit  Ausschlufs  jeder  fremden  Sprache  und  einer  stärkeren 
Betonung  von  Geschichte,  Deutsch,  Religion  und  Turnen  ist  der 
Verf.  nicht  abgeneigt;  doch  setzt  er  vorsichtig  hinzu  „wenn  von 
sachkundiger  Seite  zugestanden  wird,  dafs  auch  in  diesen  4  Jahres- 
kursen (UU— Ol)  und  der  etwa  noch  einzurichtenden  Selekta  bei 
intensiverer  Arbeit  das  unbedingt  zu  fordernde  Verständnis  der 
alten  Autoren  noch  erreicht  werden  kann**.  Er  hätte  uns  nur 
verraten  sollen,  wie  dieses  „Zugeständnis  von  sachkundiger  Seite'* 
zn  erzielen  ist.  Ein  wesentlicher  Teil  der  Geschichte  wird  den 
allsprachlichen  Stunden  zugewiesen;  neben  den  alten  Klassikern 
sind  noch  einige  Engländer  (Shakespeare,  Milton,  Carlyle)  und 
Italiener  ^Dante  (!)  und  Macchiavelli)  zu  lesen.  Das  so  reformierte 
Gymnasium  mufs  auch  die  Vorbereitungsstätte  für  Grofsgrund- 
besitzer,  Grofsindustrielle,  Grofskaufleute  und  die  höheren  tech- 
nischen Berufskreise  werden.  Will  man  für  diese  besondere 
Schulen  (Realschulen),  so  müssen  diese  analog  den  Gymnasien 
eingerichtet  und  mit  ihnen  in  völlig  gleichen  Rang  gestellt  werden. 
An  Stelle  des  altklassischen  Unterrichts  tritt  hier  Italienisch  oder 
Englisch;  die  gröfsten  antiken  Werke  sind  in  Übersetzungen  zu 
lesen ;  eine  bescheidene  Stelle  wäre  auch  dem  Latein  einzuräumen, 
in  dem  nur  Cäsar  gelesen  würde.  Zur  Universität  bereitet  nur 
das  Gymnasium  vor;  ist  es  die  einzige  höhere  Schule,  so  thut  es 
dies  auch  für  die  technische  Hochschule;  andernfalls  darf  für 
letztere  nur  die  Realschule  vorbereiten.  Die  Reifeprüfungen  sind 
abzuschaffen. 

Kap.  3  handelt  von  den  „Lehrkräften**.  Die  Ausbildung  der 
Lehrer   ist  wichtiger   als  die  Einrichtung  der  Lehranstalten.     An 
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der  Universitätsbildung  hat  der  Verf.  auszusetzen,  dafs  für  die 
Vermittelung  der  Wissenschaft  nicht  mehr  Genügendes  geleistet 
wird.  Die  Kollegien  gehen  zu  sehr  ins  Einzelne  und  zu  wenig 
aufs  Ganze;  auch  die  Seminarien  verleiten  leicht  zu  einseitiger 
Beschäftigung.  Überhaupt  ist  das  Spezialistentum  zu  sehr  ent- 
wickelt, dagegen  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  zu  sehr 
vernachlässigt.  Auch  die  weitere  Festigung  des  Charakters  bleibt 
zu  sehr  dem  Einzelnen  überlassen;  der  gesellige  Verkehr  wird 
zu  wenig  gefördert.  Es  mufs  eine  gröfsere  Harmonie  aller  Seiten 
des  studentischen  Lebens  und  Strebens  herbeigeführt  werden. 
Die  Mittel,  welche  hierzu  vorgeschlagen  werden,  sind  teilweise 
recht  bedenklich;  so  soll  den  Studenten  von  den  Professoren  der 
Rat  erteilt  werden,  sich  einer  guten  Verbindung  anzuschliefsen. 
Wenn  nun  aber  die  Studenten  fragen,  welches  eine  sokh  gute 
Verbindung  ist?  Auch  dafs  die  Professoren  die  „Versammlungen"' 
dieser  Verbindungen  besuchen,  auf  die  Auswahl  guter  Lieder  hin- 
wirken sollen  etc.,  verrät  doch  eine  jugendliche  Anschauung  vom 
SUidentenleben;  noch  komischer  ist  der  Vorschlag,  die  Professoren 
sollten  durch  Anschlag  am  schwarzen  Brett  „den  Beitritt  zu  guten, 
vielleicht  besonders  namhaft  zu  machenden  Verbindungen  em- 
pfehlen'*. Das  Gleiche  gilt  im  wesentlichen  von  den  Vorschlägen, 
die  über  die  Neugestaltung  des  Examenwesens  gemacht  werden; 
sie  würden  dem  Wertvollsten  der  studentischen  Arbeit,  der  Selbst- 
thätigkeit  und  Selbstbestimmung,  ein  Ende  machen.  Was  der 
Verf.  über  die  pädagogischen  Seminarien  sagt,  zeigt,  dafs  er  keine 
Ahnung  von  dieser  Frage  hat;  auch  seine  Vorschläge  ober  die 
Stellung  und  Aufgabe  der  Lehrerkollegien  zeigen  geringe  Lebens- 
erfahrung. Schliefslich  wird  sogar  für  die  ganze  Monarchie  für 
jeden  Lehrgegenstand  die  obligatorische  Einführung  desselben 
Lehrbuchs  empfohlen.  Dafs  daneben  manche  recht  verständigen 
Vorschläge  gemacht  werden,  kann  man  zugeben.  Notwendig  wäre 
aber  die  Schrift  nicht  gewesen,  da  sie  alle  Fragen  nur  anrührt, 
nicht  zu  lösen  sucht. 

3)  Ed.  Moormeister,  Das  wirtsehaftliche  Leben.  Verpaogeoheit 
QDd  Gegenwart,  dargestellt  für  Schule  nnd  Haas.  Preiborg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagshandlung,  1891.     VUI  and  180  S.    8.     1,8u  M. 

Der  Verf.  hat  schon  wiederholt  in  kleineren  und  gröfseren 
Abhandlungen  die  Notwendigkeit  und  die  Möglichkeit  volkswirt- 
schaftlicher Belehrungen  erörtert.  Er  geht  in  seinen  Forderungen 
nach  volkswirtschaftlicher  Seite  etwas  weiter,  als  ich  in  dieser 
Zeitschr.  1888  S.  401  IT.  bezüglich  der  Kenntnis  der  staatlichen  Ein- 
richtungen gegangen  bin;  aber  im  Prinzip  ist  er  mit  den  dort 
dargelegten  Anschauungen  einverstanden.  Er  wünscht  keinen 
besonderen  neuen  Unterrichtszweig,  sondern  er  ist  ebenfalls 
der  Ansicht,  dafs  die  Belehrung  an  die  Thatsachen  des  übrigen 
Unterrichts  angeknüpft  werde.     Was  der  Schüler  nun  gelegen t- 
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iicfa  im  ÜDlerrichte  über  wirtschaftliche  Dinge  gehört  hat,  soll 
ihm  die  vorliegende  Schrift  in  fortlaufender  Darstellung  und  im 
Zusammenhange  mit  anderen  Erscheinungen  vorfuhren.  Es  wer- 
den dabei  geschieden  die  geschichtliche  Entwickelung  der  wirt- 
schaftlichen Thätigkeit  und  die  Elemente  der  Wirtschaftslehre. 
Die  Darstellung  selbst  ist  klar  und  einfach,  namentlich  im  theo- 
retischen Teile  wird  überall  von  Thalsachen  ausgangen,  die  im 
Erfahrangskreise  des  Schülers  liegen.  Und  auch  die  Beschränkung 
auf  das  wirklich  Elementare  ist  überall  gewahrt. 

Ich  halte  das  Buch  also  für  die  Schüler  durchaus  nützlich 
und  brauchbar.  Aber  ich  fürchte,  die  Schulen  sind  noch  nicht 
gerade  häufig,  in  denen  sich  voraussetzen  läfst,  dafs  der  Unter- 
richt bereits  das  Interesse  für  solche  Fragen  geweckt  habe;  wo 
dies  der  Fall  ist,  wird  das  Buch  zu  empfehlen  sein.  Aber  da  an 
den  meisten  Schulen  diese  Voraussetzung  ebenso  sicher  nicht  zu- 
triin,  so  müfste  wenigstens  die  Schrift  unbedingt  für  jede  Lehrer- 
bibliothek erworben  werden,  um  den  Lehrern  selbst  erst  einmal 
eine  ausreichende  Vorstellung  zu  geben,  um  welche  Dinge  es  sich 
hier  handelt.  Und  gerade  nach  dieser  Seite  scheint  mir  der 
Nutzen  des  Buches  noch  gröfser  werden  zu  können.  Denn  so 
sehr  sich  die  Richtung  der  alten  Lateinschule  gegen  die  Aufnahme 
neuerer  Bildungselemente  sträubt,  das  Leben  und  seine  Bedurf- 
nisse bestimmen  schliefslich  auch  den  Unterrichtsstoff  mit.  Und 
gerade  die  mafs volle  Verwendung  volkswirtschaftlicher  Beleh- 
rungen, wie  sie  der  Verf.  uns  vorführt,  ist  unter  diesen  Umständen 
eine  erhöhte  Empfehlung.  Durch  C.  V.  v.  13.  Febr.  1891  ist  die 
Schrift  den  höheren  Schulen  von  Elsafs-Lothringen  zur  Beschaffung 
far  die  Bibliotheken  empfohlen  worden. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


1)  M.  RillmanD,     Die    Direktoren- VersammlangeD    des    König- 

reiches Preafseo  voo  1860  bis  18S9.  Die  MeiDungsäurseraogen, 
Wiiasche,  Aotrag e  and  Beschlüsse  der  Mehrheiten  nebst  einzelnen  Be- 
richten ond  Verhandinngen  in  Auszügen  oder  wörtlicher  Wiedergabe. 
Berlin,  Weidmannsche  Bachhaudlung,  1890.    V  a.  476  S.    gr.  8.  12  M. 

2)  M.  Warnkross,    Register    zu    den  Verhandlungen    der   Direk- 

toren-Versammlungen in  den  Provinzen  des  Königreichs 
Preofsen  seit  dem  Jahre  1879.  Umfassend  Band  I — XXXIV. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1891.    IV  u.  81  S.    gr.  8.    2,40M. 

Jeder  Fachmann  weifs,  welche  Fülle  lehrreichen  Stoffes  in 
den  Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlungen  zusammenge- 
tragen ist,  Ergebnisse  gereifter  Erfahrung  und  gründlichen  Nach- 
denkens, denen  man  im  Interesse  der  Prüfung  und  Vertiefung 
der  pädagogischen  und  didaktischen  Berufsarbeit  nur  die  grofste 
Verbreitung  wünschen  kann.  Nun  haben  aber  die  Berichte  und 
Protokolle  aus  der  Zeit  vor  1879  verhältnismäfsig  wenig  Beach- 
tung gefunden;  erst  seitdem  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
Ton  dem  Ministerium    der  Verlag    der  Verhandlungen    übergeben 
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worden  ist  sind  dieselben  den  beteiligten  Kreisen  zugänglicher 
geworden  und  haben  den  Zweck  ihrer  VeröfTentlichung  besser  er- 
reicht. Zudem  schwoll  das  Gesamtwerk  zu  einem  gewaltigen  Um- 
fang an,  wir  zählen  jetzt  —  nur  von  jenem  Jahre  ab  gerechnet 
—  vierunddreifsig  starke  Bände,  und  die  Erleichterung  der  Be- 
nutzung durch  Inhaltsangaben  und  Übersichten  wurde  immer  mehr 
als  Bedürfnis  empfunden.  So  entstand  das  Werk  von  Erier:  Die 
Direktoren  -  Konferenzen  des  preufsischen  Staates.  Sämtliche  auf 
ihnen  gepflogene  Verhandlungen,  geordnet,  excerpiert  und  einge- 
leitet durch  eine  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung 
dieser  Konferenzen.  Berlin  1876.  Dazu  erschienen  dann  noch 
zwei  Nachträge  von  demselben  Verf.,  weiche  bis  zum  Jahre  1881 
reichen.  Jetzt  bietet  uns  die  Verlagsbandlung  in  dankenswerter 
Weise  zwei  neue  HiiH'smittel  an,  um  uns  den  Überblick  über  das 
Ganze  und  die  bequeme  Benutzung  des  Einzelnen  zu  ermög- 
lichen. 

Killmanns  überaus  fleifsiges  Buch  stellt  sich  als  eine  Art  Aus- 
zug dar  und  hat  durch  das  Ministerium  direkt  bereitwillige  För- 
derung erfahren;  trotzdem  konnten  ihm  nicht  mehr  sämtliche 
amtliche  Quellen  aus  der  früheren  Zeit  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Deshalb  beginnt  er  mit  dem  Jahre  1860  und  sucht  die 
somit  ausgefallenen  dreizehn  ersten  westfälischen  Versammlungen 
durch  Wiedergabe  aus  der  in  der  18.  Versammlung  1873  gege- 
benen „kritischen  Zusammenstellung  der  Wirksamkeit  und  Lei- 
stungen der  westfälischen  Direktoren-Versammlung  während  ihres 
50jährigen  Bestehens^'  zu  ersetzen.  Freilich  fehlen  aufserdem 
noch  die  drei  ersten  Versammlungen  der  Provinz  Preufsen 
und  die  zwei  ersten  Versammlungen  der  Provinz  Sachsen,  so  dafs 
hierfür  Erler  als  Ergänzung  eintreten  mufs.  Es  erschiene  uns 
zweckmäfsiger,  wenn  er  uns  ein  vollständiges  Reperlorium  gelie- 
fert und  in  seinem  Buche  das  ganze  Material  vereinigt  hätte. 

Das  Werk  wird  mit  einem  kurzen  geschichtlichen  Oberblick 
über  die  Einführung  und  Entwickelung  der  Direktoren-Versamm- 
lungen in  den  einzelnen  Provinzen  eröffnet,  dann  folgt  eine  Be- 
schreibung der  Vorbereitung  und  des  Verlaufes  derselben,  ein 
neuer  Abschnitt  giebt  einen  Überblick  über  die  von  1860 — 1889 
behandelten  Themata,  geordnet  nach  den  Provinzen  und  nach  der 
Zeit.  Daran  schliefst  sich  der  llauptteil,  dessen  Inhalt  schon  im 
Titel  des  Buches  bezeichnet  und  seinerseits  wieder  in  dreifsig  an- 
gemessene Gruppen  gegliedert  ist.  Ein  ausführliches  Sachregister 
erleichtert  dem  Leser  die  Orientierung.  So  gewährt  das  Buch 
nicht  blofs  einen  genauen  Einblick  in  die  Arbeiten  der  Direktoren- 
Konferenzen,  sondern  kann  auch  das  grofse  Sammelwerk  in  ge- 
wissem Mafse  ersetzen;  es  sollte  darum  in  der  Privatbibliothek 
keines  Lehrers  fehlen. 

Schon  im  Jahre  1879  hatte  das  Ministerium  gleichzeitig  riiil 
der  Fürsorge   für  weitere    Verbreitung  der   Direktoren -Verband- 
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loogeu  selbst  die  Herausgabe  von  Registern  in  Aussiciit  ge- 
nommen, die  in  angemessenen  Zwischenräumen  erscheinen  sollten, 
(iebeimrat  Bonitz,  der  sich  für  dies  Unternehmen  eifrig  interes- 
sierte, hat  den  ersten  Entwurf  dazu  noch  eingesehen  und  gut- 
geheitsen,  nachdem  die  Arbeit  im  Auftrage  der  Verlagsbandiimg 
von  Warnkross  1887  in  Angriff  genommen  worden  war.  Ver- 
schiedene Umstände  haben  das  Erscheinen  derselben  verzögert. 
Das  Buch  ist,  wie  es  vorliegt,  durchaus  zweckentsprechend  und 
für  die  Benutzung  des  Sammelwerkes  unentbehrlich.  Das  erste 
Register  enthält  sämtliche  Teilnehmer  der  Direktoren-Versamm- 
lungen alphabetisch  geordnet  unter  Hinzufugung  der  bezüglichen 
Referate  oder  Korreferate.  Das  zweite  Register  bietet  eine  syste- 
matische, nach  dem  Inhalte  geordnete  Aufzählung  aller  Themata; 
neben  jedem  Thema  ist  in  Klammern  die  Provinz  und  das  Jahr 
der  Versammlung  angegeben,  beides  von  Wert,  ersteres,  weil  viel- 
fach der  Name  der  Provinz  eine  bestimmte  Tradition  in  der  Be- 
handlung von  Schulfragen  in  sich  schliefst,  letzteres,  weil  die  Jahres- 
zahl, z.  B.  1882,  für  die  Organisation  der  Schule  nicht  ohne  Be- 
deutung ist.  Endlich  dient  ein  ins  einzelne  gehendes  alphabetisches 
Sachregister  dazu,  die  Behandlungen  aller  Fragen  an  einer  Stelle 
vereint  zu  Gnden.  Übrigens  wird  überall  nur  die  Zeit  von  1879 
ab  berücksichtigt. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


])  Georj?  Bobo,  Über  die  Tugend   der  Alten.     Göttiogeo,  G.  Calvör, 
1890.    61  S.    gr.  8.    0,60  M. 

Ein  seltsames  Buch,  das  ernst  zu  nehmen  man  sich  schwer 
entsctiiiefst!  Die  Absicht  ist:  die  Tugenden  der  Alten,  in  Bei- 
spielen vorgeführt,  sollen  uns  zu  einem  tugendhaften  Leben  an- 
leiten. Deshalb  wird  durch  allgemeine  moralische  Erörterungen 
ein  zusammenhängender  Faden  geschaffen,  auf  dem  dann  massen- 
haft Beispiele  an  einander  gereiht  werden.  Die  Ausführung  macht 
den  Eindruck,  als  ob  das  Buch  aus  einer  anderen  Welt  stammte, 
als  ob  irgend  ein  Römer  jetzt  in  etwas  der  deutschen  Sprache 
Ähnlichem  ein  neues  Buch  de  ofßciis  geschrieben  hätte.  Für  wen 
es  geschrieben  ist,  weifs  ich  nicht.  An  den  kleinen  Erzählungen 
wird  nirgends  eine  Spur  von  sittlicher  oder  historischer  Kritik 
geübL  Die  ganze  Darstellung  ist  kindlich.  Man  kommt  auf  den 
Gedanken,  es  sollte  etwa  für  Schüler  einer  lateinlosen  Anstalt 
einen  Einblick  in  die  sittlichen  Ideale  des  Altertums  schaffen. 

Damit  würde  in  gewissem  Sinne  auch  der  Stil  übereinstimmen; 
rielleicht  soll  er  einem  des  Lateinischen  Unkundigen  eine  An- 
schauung des  lateinischen  Stiles  bieten.  Anfangs  glaubte  ich, 
der  Verf.  wollte  eine  Parodie  schreiben  auf  die  Verderbnisse  des 
Deutschen  durch  das  Lateinische.  Die  Darstellung  widerspricht 
durchaus  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache;  wir  begegnen  iatei- 
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nisclien  Ausdrucksmitteln,  lateinischer  Salz-  und  i^eriodenform,  »o 
dafs  es  fast  eine  Qual  ist,  das  Buch  zu  lesen.  „Die  Menge  liebt 
Recht  und  Frieden  zu  halten  weniger  als  sie  scheinen  will*' 
(S.  30);  ,,Fabricius»  als  er  das  hörte,  bot  .  .  /'  (S.  18);  es 
„soll  jetzt  noch  helle  werden  (apparere),  was  den  Griechen 
und  Römern  Geduld  zu  sein  dünkte''  (S.  33),  sind  wenige  Bei- 
spiele.    Anderes  ist  weder  deutsch  noch  lateinisch. 

Jedenfalls  hat  aber  der  Verf.  in  seiner  Art  mit  grofser  Sorg- 
falt gearbeitet  und  gemeint  einen  besonders  edlen  Stil  zu  schaffen. 
Deshalb  stellt  er  auch  an  den  Anfang  des  Buches  den  Sal^: 
„Edle  Sprache  und  vieles  andere  lernt  man  aus  griechischen  utid 
lateinischen  Büchern''.  Besondern  Fleifs  hat  er  dabei  offenbar 
darauf  verwendet,  in  der  Erfindung  von  Gleichnissen  Homer 
und  Vergil  nachzuahmen.  Er  will  z.  B.  an  das  Ende  einer  langen 
Reihe  von  Beispielen  noch  ein  besonders  bezeichnendes  setzen; 
da  lesen  wir  S.  16:  „Deshalb  soll  hier  am  Ende,  gleich  wie  ein 
Mann  unter  eine  schwere  Urkunde,  welche  auch  in  späten 
Zeiten  gilt,  ein  Siegel  drückt,  das  keinen  Zweifel  zuläfst,  noch 
ein  enges,  festes  Beispiel  eines  grofsen  Mannes  stehn'\  Zwei 
Männer  versöhnen  sich,  heifst  S.  10:  „Und  wie,  wenn  Kinder 
im  Felde  an  einem  Herbstabende  bald  hier,  bald  da  Stroh, 
trockenes  Kartoffelkraut,  Reiser  suchen  und  auf  einen  Haufen 
schichten,  darüber  viel  grünes  Unkraut  und  manchen  Kohlstrunk 
legen  und  zuletzt  ihren  Haufen  unten  anzünden,  dann  einige 
Zeit  ein  dicker  Rauch  die  jauchzenden  und  springenden  Kinder 
umhüllt,  doch  plötzlich  lodert  das  Feuer  hell  und  hoch  durch 
Kraut  und  Qualm,  so  umarmten  sich  beide.''  Ein  anderes 
Gleichnis  lautet  S.  3:  „Wie  der  Stein,  den  ein  junges  Kind, 
wenn  es  am  Rande  eines  Teiches  steht,  einmal  in  diesen  JPeich 
wirft,  nur  an  einem  Orte  ins  Wasser  fallen  kann,  doch  nach 
und  nach  Wellen  von  diesem  Orte  nach  anderen  sendet."  Aber 
alle  diese  Beispiele  können  nur  ein  schwaches  Bild  von  der  ganz 
unerträglichen  Darstellung  geben. 

Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  die  Alten  thaten  alles  für  das 
Gemeinwohl,  das  Vaterland,  sie  verwarfen  Eigennutz  und  Geld- 
gier. Die  Thätigkeit  für  das  Vaterland  mufs  hervorgehen  aus 
Liebe.  Ihre  erste  Aufgabe  ist,  das  Land  stark  und  sicher  zu 
machen,  die  zweite  es  schön  zu  machen.  Jenem  Zwecke  dient 
die  Tapferkeit.  Diese  scheut  nicht  Tod  und  Schmerzen,  ent- 
zieht sich  keiner  Mühe,  widerstrebt  den  Lüsten.  Der  Tapfere 
wendet  sich  gegen  Feinde,  gegen  das  eigene  Volk,  gegen  sich 
selbst,  gegen  das  Glück.  Der  Tapferkeit  mufs  die  mit  Gerechtig- 
keit verbundene  Klugheit  zugesellt  sein.  Nicht  für  wahre  Klug- 
heit hielt  man  den  Witz,  den  tödlich  verletzenden  Spott,  die 
geniale  Phantasie,  List  und  Trug;  der  Kluge  las  nicht  viele, 
sondern  wenige  gute  Bücher;  er  gab  nichts  auf  feine  Kleidung 
und   feines   Benehmen.     Zur    Klugheit  gehörte   Weltkenntnis, 
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welche  sich  in  richtigem  politischen  Verhalten  zeigt,  eine  Menge 
allgemeiner  Weisheitsregeln  aufstellt,  nicht  blofs  der  abstrakten 
Vernunft  folgt,  nicht  mit  Leidenschaft  handelt,  zur  rechten  Zeit 
mif:»traut,  schweigsam  ist,  vorbedacht  ist,  aber  die  günstige  Ge- 
legenheit rasch  und  sicher  ergreift.  —  Das  Vaterland  wird  schön 
Seemacht  durch  Gerechtigkeit,  Dankbarkeit  gegen  die  Eltern,  Ehr- 
furcht vor  den  Greisen,  Mäfsigkeit.  Die  Krone  von  allem  ist, 
dafs  man  Gott  vertraut,  ihn  liebt  und  ehrt.  —  Für  das  alles 
werden,  wie  gesagt,  durch  eine  Menge  Anekdoten  aus  dem  Alter- 
tum Vorbilder  aufgestellt. 

2)  Martio  Wohlrab,  Die  altklassischen  Realieo  im  G  ymnasiuin. 
Zweite,  verbesserte  Anflage.  Leipzigs,  B.  G.  Teabner,  1S90.  X  uod 
86  S.     j,20  M. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buchleins  ist  von  mir  in  dieser 
Ztschr.  1890  S.  106  fr.  besprochen;  nun  ist  nach  recht  kurzer 
Zeit  eine  neue  Auflage  erschienen.  Es  enthält  eine  Sammlung 
TOD  allerlei  Notizen,  die  zum  Verständnis  der  Schriftsteller  nötig 
sind.  Ich  halte  es  nach  wie  vor  für  überflüssig,  ein  neues  der> 
artiges  Schulbuch  einzuführen;  denn  was  es  bietet,  kann  teils 
dem  mündlichen  Unterricht  überlassen  werden,  teils  ist  es  schon 
in  anderen  Schulbüchern  enthalten.  Auch  die  Nachrichten  über 
Leben  und  Werke  der  Schriftsteller  sind  jetzt  in  den  bei  Schö- 
ningfa  in  Paderborn  erscheinenden  praktischen  Schulausgaben  der 
Texte  dem  Schüler  an  rechter  Stelle  geboten. 

Die  neue  Auflage  ist  in  vielen  Beziehungen  gebessert.  Die 
wichtigste  Änderung  ist,  dafs  der  Stoff  vollständig  anders  ge- 
ordnet ist.  Früher  war  der  Anordnung  die  Verteilung  auf  die 
Klassen  zu  Grunde  gelegt.  Jetzt  ist  das  inhaltlich  Zusammen- 
gehörige auch  an  einer  Stelle  gleich  vollständig  dargelegt,  wo- 
durch das  Buch  ein  weit  übersichtlicheres  Gefüge  erhalten  hat. 
Doch  ist  die  Verteilung  des  Stofles  auf  die  Klassen,  obgleich  sie 
sich  eigentlich  im  Unterricht  von  selbst  ergiebt,  noch  in  einer 
besonderen  Tabelle  dargestellt. 

Ganz  neu  sind  zwei  Abschnitte  hinzugekommen,  über  das 
Verkehrswesen  bei  Homer  und  über  die  höheren  Magistrate  der 
Römer  zu  Ciceros  Zeit.  Vielfach  umgearbeitet  ist  mit  Berück- 
sichtigung der  Dörpfeldschen  Forschungen  der  Abschnitt  über 
das  athenische  Theaterwesen :  das  Wort  axfjvfj  bedeutet  danach 
nur  „ein  langgestrecktes  rechteckiges  Gebäude,  in  welchem  sich 
die  Schauspieler  aufhielten  und  umkleideten",  aber  nicht  mehr 
die  Bühne,  auf  welcher  die  Schauspieler  während  der  Aufführung 
standen;  nQoaxtjviOv  ist  nicht  mehr  speziell  diese  Bühne,  son- 
dern „eine  mit  Säulen  geschmückte,  den  unmittelbaren  Abschlufs 
der  Orchestra  bildende  Dekorationswand'S  welche  „in  der  Mitte 
eine  Thür  für  die  Schauspieler  hatte";  diese  aber  spielen  nicht 
mehr  auf  der  Erhöhung  vor  der  axtjvij,  sondern  in  den  Räumen 
der  Orchpstra. 
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Auch  abgesehen  von  diesen  Zusätzen  und  durchgreifenden 
Änderungen  sieht  man  überall,  auch  im  Stile,  die  bessernde  Hand 
des  Verfassers.  Im  einzelnen  giebt  es  noch  mancherlei  auszufeilen. 
Bei  den  Verrinen  ist  angegeben,  dafs  nur  die  actio  prima  wirk- 
lich gehalten  ist;  warum  fehlt  die  entsprechende  Bemerkung  bei 
den  Philippischen  Reden?  8.  32  ist  gesagt,  dafs  der  Mast  der 
homerischen  Schilfe  aus  Tannenholz  war.  Nur  dieser?  Nach 
Neumann  und  Partsch  (Physikalische  Geographie  von  Griechen- 
land S.  370)  waren  überhaupt  im  Altertum  beim  Schiffsbau  die 
Nadelhölzer  beliebt,  weil  man  sich  falschlich  einbildete,  dafs  ihr 
Holz  der  Fäulnis  besser  widerstehe  als  das  Eichenholz.  Bei  der 
Verdeutschung  der  homerischen  Bezeichnungen  für  die  Teile  des 
Schiffes  verwendet  der  Verf.  vielfach  technische  Ausdrücke  aus 
dem  heutigen  Seewesen;  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  auch 
die  häfslichen  und  unpoetischen  Wörter  „Vorderteil''  und  „Hinter- 
teil'*  ersetzt  würden,  etwa  durch  „Bug''  und  „Heck"  oder  „Spiegel". 

Schlawe  i.  P.  Th.  Becker. 


I.   H.  Schmalz    and   C.  Wagener,     Lateinische    Schalgrammatik. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  and  Klasing,  1891.    IVa.  233S.  2,30  M. 

Gegenüber  der  nicht  geringen  Anzahl  guter  lateinischer 
Grammatiken,  die  den  Schulen  jetzt  zur  Verfügung  stehen,  bat 
man  ein  Recht,  an  jede  neue  lat.  Schulgrammatik  die  höchsten 
Anforderungen  zu  stellen  und  zu  verlangen,  dafs  sie  entweder  die 
Vorzüge  der  übrigen  Grammatiken  womöglich  vereinige,  ohne  ihre 
Mängel  zu  teilen,  oder  ganz  neue  Bahnen  einschlage,  auf  denen 
das  Ziel,  welches  der  Unterricht  in  der  lat.  Grammatik  verfolgt, 
besser  als  bisher  erreicht  werden  kann.  Dafs  die  uns  vorliegende 
Grammatik  ihre  Hauptstärke  auf  dem  letztgenannten  Gebiete 
suchen  werde,  verriet  schon  das  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Tauberbischofsheim  v.  J.  1890,  in  dem  J.  H.  Schmalz  die  Grund- 
sätze darlegte,  welche  für  die  von  ihm  ausgearbeitete  Syntax 
mafsgebend  gewesen  seien,  eine  Abhandlung,  die  jetzt  auch  in 
einem  Sonderabdrucke  (Erläuterungen  zu  meiner  lat.  Schul- 
grammatik) in  gleichem  Verlage  wie  die  Grammatik  erschienen 
ist  und  dieselbe  Beachtung  verdient  wie  das  bekannte  Klausthaler 
Programm  Lattmanns.  ,  Für  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  der 
neuen  Grammatik  bürgt  ebenso  der  Name  des  Be4irbeiters  der 
Neueschen  Formenlehre  und  Verfassers  der  „Hauptschwierigkeiten 
der  lat.  Formenlehre*'  wie  der  Name  des  Bearbeiters  der  Reisig- 
sehen  Vorlesungen  und  des  Krebsschen  Antibarbarus  und  Ver- 
fassers der  ,,Lat.  Syntax  und  Stilistik"  in  J.  Müllers  Handbuch. 
Da  wir  also  nach  dieser  Seite  hin  eine  genügende  Sicherheit  be- 
sitzen, werden  wir  bei  einer  Prüfung  des  Buches  besonders  die 
praktische  Seite  ins  Auge  zu  fassen  haben,  und  zwar  wird  es 
sich  empfehlen,  trotzdem  beide  Verf.  nach  denselben  Grundsätzen 
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gearbeitet  haben,  die  von  Wagener  bearbeitete  Formenlehre  und 
die  von  Schmalz  verfafste  Syntax  getrennt,  zu  behandeln. 

Wir  beginnen  mit  der  Formenlehre  und  fragen  zunächst, 
wie  es  besonders  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  verlangen,  nach 
dem  Umfange  des  Stoffes.  Wir  finden,  dafs  W.  sich  gegen- 
über den  meisten  älteren  Grammatiken  einer  erfreulichen  Be- 
schränkung befleifsigt  und  besonders  auch  von  dem  praktischen 
Mittel,  seltenere,  aber  doch  ab  und  zu  in  der  Schullekture  vor- 
kommende Formen  in  Anmerkungen  am  Fufse  der  Seiten  anzu- 
fubren,  häufiger  Gebrauch  gemacht  hat.  Wir  sind  jedoch  der 
Meinung,  dafs  er  noch  nicht  weit  genug  gegangen  ist  und  dafs 
jedenfalls  in  einer  neuen  Auflage  noch  eine  grofse  Anzahl  Formen 
und  Bemerkungen  aus  dem  Texte  verschwinden  müssen^). 

In  der  Anordnung  der  Deklination  stimmt  W.  im  wesentlichen 
mit  seinen  Vorgängern  uberein.  Einzelne  kleinere  Abweichungen, 
z.  B.  die  Behandlung  der  griechischen  Wörter  in  einem  beson- 
deren Paragraphen  am  Schlüsse  der  Deklination,  können  wir  nur 
billigen.  Dagegen  halten  wir  es  ffir  unpraktisch,  dafs  die  Subst. 
iodecL,  defect.  (num.  und  cas.),  abund.  und  die  Wörter  mit  ver- 
schiedener Bedeutung  im  Sing,  und  Plur.  nicht  in  einem  beson- 
deren Paragraphen,  sondern  bei  den  einzelnen  Deklinationen  auf- 
geführt werden.  Auch  können  wir  nicht  einsehen,  weshalb  der 
Verf.  die  Besonderheiten  der  2.  Dekl.  in  zwei  durch  die  Para- 
digmen der  Substantiva  auf  er  von  einander  getrennten  Para- 
graphen bebandelt  hat.  Endlich  sind  wir  nicht  damit  einver- 
standen, dafs  das  Geschlecht  von  ortms  u.  ä.  an  einer  Stelle,  wo 


^)  Wir  reehnea  d«hio  die  Formeo  deabus  und  filiabuty  die  Bedeatuog 
voo  operae  und  aquae,  die  BemerkuDgf  über  den  Vokativ  der  GattDogsnamen 
Bod  Adjektiva  auf  iuMy  die  Geoetive  duumvirum  u.  ä.,  liberum,  deum,  fabrum, 
die  plnr.  tant.  gemini,  fasti,  armofnentOj  praecordia,  die  plur.  Formen  ioca 
ood  freni,  das  Aoomalam  balneum,  die  BedentuDg  vod  comüia,  ludi,  horii, 
die  PlexioD  voo  tatur^  die  Form  fraudium,  das  Genus  voo  /or,  fei,  tut, 
enu,  margo^  turbo,  papaver,  ubera,  verbera,  axit,  postis,  die  Genetive  mu- 
rium,  mensum,  vatum,  die  Flexion  voo  grus  und  stis,  die  Bemerkungen  über 
dea  fehlenden  Plural  voo  13  einsilbigen  Substantiven,  die  plur.  tant.  rencM, 
cenieet^  alUrria,  viscera,  der  Gen.  Plur.  der  Festnamen  auf  aUa,  die  Bedeu- 
toQg  von  earceret,  faculiates,  taloi,  die  Formen  superstite  -vm,  pubere  -um, 
otdik,  trireme^  die  ausführliche  Behandlung  des  Abi.  Sing,  von  Jpinas, 
Samnis  o.  a.  (4  Fälle!),  die  Adjektiva  abundaotia,  den  Abi.  Sing,  von  locu- 
^s,  die  Ablative  rogatu,  permissu,  promptu,  das  sing.  tant.  gelu,  die  subst. 
abood.  ^eux,  laurtu,  pinut,  das  Anomalum  tonürus,  Formeo  vnit  acie  =  aciei, 
die  Aufzählung  der  regelmäfsig  steigernden  Adjektiva  auf  iUs,  die  Steigerung 
voo  providus  und  validtu,  die  Adverbia^r7nt7er,  largäer,  humattiter^  matur- 
rime^  terna  castra  u.  ä.,  die  Proportionalia,  uterctmque,  uterlibet  und  utervis, 
die  Prap.  abs,  asMentior  als  Semideponens,  das  Averbo  voo  ex~,  implico, 
frieo,  mieo,  exsto,  neo,  caleo,  palleq,  rigeo,  sorbeo,  vireo,  urgeo,  ferveo,  stri- 
äeo,  meo^  cotnveo,  f rigeo,  fulcio,  sarcio,  eswriu,  vomo,  scalpo,  repo,  eiido, 
t^plodo,  rodo,  irudo,  detendo,  dispungo,  excudo,  uerro,  lambo,  suo,  respuo, 
dätiKo,  von  mindestens  zwei  Drittel  der  29  incohativa  verb.  und  nom.,  die 
Form  iuvaturuM  und  endlich  die  uneigentlichen  Interjektionen  wie  pax,  in- 
digmtm. 
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man  es  gar  nicht  sucht,  nämlich  bei  der  Flexion  der  Adjektiva, 
und  die  Steigerung  von  vetus  bei  der  Komparation  der  Wörter 
auf  er  statt  bei  der  anomalen  Komparation  behandelt  wird.  — 
Gröfser  sind  die  Abweichungen  von  der  bisher  üblichen  Anord- 
nung bei  der  Darstellung  des  Verbums.  Nach  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  Genera,  Tempora  u.  s.  w.  und  über  vok.  und 
kons.  Konjugation  wird  die  regelmäfsige  Konjugation  behandelt, 
und  zwar  zuerst  der  Präsensstamm.  Es  werden  die  von  diesem 
Stamme  abgeleiteten  Formen  aufgeführt,  darauf  folgen  die  Para- 
digmen der  vier  Konjugationen  im  Präsensstamme,  und  zwar 
nebeneinander  (auf  der  linken  Seite  die  A-,  E-  und  1-Konj.,  auf 
der  rechten  die  Konj.  mit  ausiaut.  Kons.,  u  und  i),  den  Schlufs 
bilden  Bemerkungen  zur  Flexion  des  Präsensstammes  und  über 
das  Verhältnis  des  Präsensstammes  zum  Verbaistamm.  In  ähn- 
licher Weise  wird  der  Perfekt-  und  Supinstamm  der  vier  Konj. 
behandelt,  und  zum  Schlüsse  wird  eine  Übersicht  über  die  Flexion 
der  vier  Konj.  gegeben.  Diese  Anordnung  wird  sich  bei  einer 
systematischen  Wiederholung  der  Konjugation  auf  einer  späteren 
Stufe  praktischer  erweisen  als  bei  der  ersten  Einübung,  wo  die 
Kücksicht  auf  die  Übungsbücher  eine  getrennte  Behandlung  der 
einzelnen  Konjugationen  nötig  macht.  Jedenfalls  aber  wurden 
die  Bemerkungen  über  den  Unterschied  des  Präsens-  und  Verbal- 
stammes und  die  ausführliche  Darstellung  der  Bildung  des  Perfekt- 
und  Supinstammes  besser  die  Einleitung  zu  dem  Verzeichnisse 
der  Verba  nach  ihren  Stammformen  gebildet  haben.  —  Am 
Schlufs  der  Formenlehre  wird  eine  Übersicht  über  die  Präposi- 
tionen, Konjunktionen,  Interjektionen  und  die  Wortbildung  ge- 
geben. 

Die  Darstellung  endlich  zeichnet  sich  durch  Übersichtlich- 
keit, Kürze  und,  wie  es  bei  dem  Verf.  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  durch  wissenschaftliche  Korrektheit  aus.  Ein  groCser  Übel- 
stand des  Buches  fällt  aber  sofort  beim  ersten  Blicke  ins  Auge. 
Das  ist  der  kleine  Druck  der  Formenlehre.  Es  sind  nämlich 
nicht  blofs  die  Anmerkungen,  sondern  auch  sämtliche  Paradigmen 
und  Zusammenstellungen  (z.  B.  auch  die  sog.  unregelm.  Verba), 
kurz  etwa  neun  Zehntel  der  Formenlehre  in  Petit  gesetzt.  Wie 
klein  der  Druck  ist,  kann  man  daraus  erkennen,  dafs  die  sämt- 
lichen Zahlwörter  in  vier  Kolumnen  auf  einer  Seite  abgedruckt 
sind.  Fett  gedruckt  sind  die  Ausgänge  der  Paradigmen  in  der 
Deklination.  Zweckmäfsiger  wäre  jedoch  diese  Hervorhebung  auf 
das  erste  Paradigma  jeder  Deklination  und  die  davon  abweichen- 
den Ausgänge  beschränkt  und  dafür  auch  bei  den  entsprechenden 
Ausgängen  der  Konjugation  und  bei  anderen  besonders  wichtigen 
oder  von  der  Regel  abweichenden  Bildungen  fetter  Druck  ange- 
wendet worden.  Auch  in  den  Überschriften  vermi&t  man  öfter 
die  notwendigen  Druck  unterschiede,  z.  B.  ist  die  Überschrift 
„Dritte  Deklination''  nicht  gröfser  gedruckt  als  die  Unterabteilung 
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Bemerkungen  zu  den  Substantiven  mit  Mutastämmen^*.  —  Aber 
auch  abgesehen  von  diesen  Äufserlichkeiten  haben  wir  mancherlei 
an  der  Darsteilang  W.s  auszusetzen,  und  zwar  am  meisten  da,  wo 
er  am  weitesten  von  der  gewöhnlichen  Behandlungs weise  abweicht. 
Der  schwierigste  Teil  der  lat.  Formenlehre  ist  die  3.  Dekl.,   und 
von  der  Art,    wie  dieser  Teil  in  einer  Grammatik  behandelt  ist, 
kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  einen  Schlufs  auf  das  übrige 
machen.     Die  Darstellung   nun,    welche   die  3.  Dekl.   bei  W.  ge- 
funden hat,  ist  zweifellos,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
betrachtet,    korrekt,    aber  vom  praktischen  Standpunkte  aus  ver- 
mögen wir  uns    mit  derselben  nicht  zu  befreunden.     W.  unter- 
scheidet   zwischen  Muta-  (§  23—25),    semivok.  (§  26—28)   und 
Tok.  Stämmen   (§  29 — 32).     In  jedem  Abschnitte  stehen  an  der 
Spitze  Bemerkungen   Ober  die  Bildung  des  Nom.  Sing,  und  über 
das  Genas,  dann  folgen  die  Paradigmen,  darauf  Bemerkungen  &l>er 
Inregelmäfsigkeiten.    Den  Schlufs  des  Ganzen  bilden  Bemerkungen 
ober  Unregelmäfsigkeiten    der  3.  Dekl.  überhaupt.     Gegen  diese 
Behandlung  läfst  sich,    abgesehen    von    der  davon  abweichenden 
Anordnung  der  Übungsbücher,  zunächst  geltend  machen,  dafs  sie 
in  der  Einleitung  einen  besonderen  Paragraph  über  die  Einteilung 
der  Konsonanten  erfordert   und  dafs  der  Schüler  die  Neutra  auf 
al  und  ar  nicht  als  vokalische  Stämme  erkennen  wird.    Wichtiger 
aber  ist,  dafs  nach  dieser  Einteilung  der  Stämme  auch  die  Regeln 
iiber   die   Bildung    des   Gen.   Plur.    bestimmt    werden.     W.    sagt 
nämlich   in  §  22,    dafs   die  kons.  Stämme  um  haben  aufser  den 
auf  2   Konsonanten    auslautenden   Stämmen.     Genauer    lehrt    er 
daon  in  §  25,  dafs  die  Muiastämme  um  haben  aufser  den  einsilb. 
Labialstämmen  (ausgen.  ope$),  den  Dentalstämmen  auf  ant  und  eni 
(ausgen.  parentes)  und  faueesy  aptimates,  penates,  lis,  fraus,  in  §  28, 
dafs  die  semivok.  Stämme  um  haben  aufser  den  Wörtern  auf  er, 
deren  Stamm  durch  Ausstofsung  des  e  auf  2  Konsonanten  endet 
(ausgen.  pateTj  mater,  frater),  und  endlich  in  §  31,  dafs  die  vok. 
Stämme  tarn  haben  aufser  iuvenis,  canis^  sedes  und  (um  und  tum) 
meiuts,  vate$.     Wer  diese  Regeln    für   einfach    und   zweckmäfsig 
hält,  der  vergleiche  damit  z.  B.  die  Kleine  Grammatik  von  Harre, 
tto  in  §  11  gelehrt  wird:  „Die  Wörter  mit  mehreren  Konsonanten 
vor  dem  Ausgang  und  die  Gleichsilbigen  haben  tum  au&er  patrumy 
miOrumy  fratrum  —  eanum,  senum^  iuvenum'"  und  in  §  12:  „Die 
Meutra  auf  e,  (d  und  ar  haben  (im  Abi.  Sing,  t,   im  Nom.  Plur. 
m)  im  Gen.  Plur.  mm^^.    Noch  weniger  Beifall  wird  die  Feststellung 
des  Genus    auf  Grund    der   genannten  Teilung    linden.     An  drei 
verschiedenen  Stellen  (§§  23,  26,  29)  giebt  W.  Bestimmungen,  die 
kurz  zusammengefafst  so  lauten:    Die  (im  Nom.  und  Gen.  Sing.) 
gteichvokalischen  Mutastämme  sind  Feminina  aufser  8  Masculinis, 
die  ungleichvokalischen  sind  Masculina  aufser  3  Neutris;  die  langvoka- 
iischen  Semivokaistämme    sind   Masculina    aufser    den   Abstrakten 
auf  to,  coro,  (m/er  (Feminina!)  und  12  Neutris,  die  kurzvokalischen 
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mit  (im  Noni.)  schwindendem  Endkonsonanten  sind  Feminina 
aufser  4  Masculinis,  die  kurzvokaliscben  mil  beibehaltenem  iünd- 
konsonanten  sind  Neutra  aufser  sal^  denen  auf  is  und  er  (Mas- 
culiua!  ausgen.  iter,  papavery  eadaver,  über,  verber)  und  2  Femi- 
ninis;  die  vokalischen  Stämme  sind  Feminina  aufser  denen  auf 
e,  al  'Ulis-,  ar  -äris-  (Neutra!),  denen  auf  nis  und  9  auf  i$ 
(Masculina!).  Wir  bezweifeln,  dafs  ein  Lehrer  den  Versuch  machen 
wird,  Sextanern  oder  Quintanern  diese  Regeln  beizubringen,  und 
wenn  er  es  wagen  sollte,  es  zum  zweiten  Male  thun.wird.  Das 
einzige  Gute  an  dem  Abschnitte  ober  das  Genus  sind  die  Beispiele 
(z.  B.  pax  certa  sicherer  Friede),  die  freilich  die  Regeln  selbst 
nicht  überHössig  machen.  Auch  die  allgemeinen  Genusregeln 
könnten  und  mufsten  eine  Vereinfachung  erfahren.  Statt  der 
Regeln  unter  A  a.  b.  und  B  1.  2.  3  genügen  die  Bestimmungen: 
Wörter,  die  eine  männliche  Person  bezeichnen,  und  die  Flufs- 
namen  sind  Masculina;  Wörter,  die  eine  weibliche  Person  be* 
zeichnen,  und  die  Baumnamen  sind  Feminina.  Die  Länder-  und 
Städtenamen  auf  us  werden  am  zweck mäfsigsten  bei  der  2.  Dekl. 
erledigt.  —  Diesen  Mängeln  gegenüber  sind  die  Ausstellungen,  die 
wir  sonst  zu  machen  hätten,  von  untergeordneter  Bedeutung  und 
können  den  Wert  des  Buches  nicht  wesentlich  beeinträchtigen. 
Mit  Röcksicht  auf  den  uns  zur  Verfugung  stehenden  Raum  sehen 
wir  deshalb  auch  davon  ab,  sie  im  einzelnen  anzuführen,  und  wenden 
uns  zu  dem  bedeutsameren  und  für  den  Schulmann  wie  Philo- 
logen interessanteren  zweiten  Teile  des  Buches,  zu  der  von 
Schmalz  bearbeiteten  Syntax. 

Bei  der  Abfassung  des  Buches  ist  für  Seh.  besonders  der 
Grundsatz  mafsgebend  gewesen,  die  lat.  Grammatik  solle  eine 
Schule  der  Logik  sein,  und  damit  sie  das  in  höherem  Grade  sei, 
als  sie  es  bisher  gewesen  ist,  hat  er  zunächst  die  Anordnung 
der  bei  weitem  meisten  bisherigen  Schulgrammatiken  verlassen 
und  statt  einer  Lehre  von  der  Kongruenz  der  Satzteile,  den  Kasus 
und  den  Tempora  und  Modi  eine  wirkliche  Satzlehre  zu  liefern 
unternommen.  Wie  weit  ihm  dies  geglückt  ist  und  was  er  da- 
durch erreicht  hat,  wird  eine  dispositive  Inhaltsübersicht  zeigen, 
die  den  Fachgenossen  um  so  willkommener  sein  wird,  als  der  Verf. 
es  versäumt  hat,  selbst  eine  solche,  bei  der  Art  seines  Buches 
besonders  wünschenswerte  Übersicht  zu  geben.  Nach  einigen 
einleitenden  Bemerkungen  über  den  Satz  und  die  Satzarten  be- 
spricht Seh.  A)  den  einfachen  Satz,  und  zwar  1)  das  Subjekt  und 
Prädikat  (Verb,  fin.,  Subjektswort,  Impers.,  man);  II)  die  Bezie- 
hung des  Prädikats  auf  das  Subjekt;  III)  die  Bestimmungen  zum 
Subjekt  (und  Nomen  überhaupt),  und  zwar  a)  die  Apposition, 
b)  das  adj.  Attribut,  c)  das  attr.  Particip,  d)  den  attr.  Genetiv, 
und  zwar  1)  den  Gen.  definitivus,  2)  den  Gen.  poss.  (einschL  bei 
proprium  etc.),  3)  den  Gen.  suhi.  und  obi.  (einschl.  hei  Part,  und 
Adj.),    4)  den  Gen.  und   Abi.  quäl,    5)  den  Gen.  part.,    e)  attr. 
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präpos.  Wendungen;  IV)  die  Prädikatsbeslimmungen,  a)  durch 
einen  Objektskasus,  und  zwar  1)  durch  den  Accusativ,  Z)  durch 
den  Dativ  (a)  des  entf.  Objekts,  ß)  der  beteil.  Person  oder  Sache), 

3)  durch  den  Genetiv  (bei  meminmef  pudet,  refert,  atxusare  etc.), 
h)  durch  adverb.  Kasus  mit  oder  ohne  Präposition,  und  zwar 
1)  durch  den  soziativen  Ablativ:  Abi.  causae  (einschl.  bei  dolere 
u.  ä.,  fido,  fretus  und  contentus),  modi,  comitativus,  respectus 
(eioschi.  des  Sup.  11),  mens,  (einschl.  bei  metiri,  hidicare,  dignus)^ 
pretii,  Z)  durch  den  Instrumentalis:  Abi.  instr.  (einschl.  Abi.  co- 
piae,  bei  utcr  etc.,  nitor  und  contineor,  opus  est),  3)  durch  den 
Separativus:  Abi.  comp.,  Abi.  sep.  (ohne,  ohne  und  mit,  mit  Präp.), 

4)  durch  den  Lokativus  und  Orts-  und  Zeilbestimmungen  über- 
haupt: auf  die  Frage  wo?,  wohin?  (einschl.  Sup.  1),  woher? 
wann?  u.  s.  w.,  e)  durch  Prädikativa,  1)  durch  veränderliche  Prä- 
dikativa,    und  zwar  (nach  einem  Paragraph   über  die  Kongruenz) 

a)  als  Subjekts-  und  Objektspräd.  (Subst.  person.,  Adjekt.,  Part, 
coni.),  ß)  als  Subjektspräd.  (bei  esse  etc.,  appellari  etc.,  als  Abi. 
abs.),  y)  als  Objektspräd.  (bei  appeUare  etc.,  das  Part.  Präs.  bei 
tidere  etc.,  das  Part  Perf.  bei  habere  etc.,  das  Gerund,  bei  dare 
etc.,  der  Acc.  des  Ausrufs,  der  2.  Abi.  bei  ti/or),  Z)  durch  das 
onveränderl.  Prädikativum,  und  zwar  a)  durch  den  Gen.  quäl., 
poss.,  part.  Gen.  und  Abi.  pretii,  ß)  durch  den  Dativ  bei  esse, 
iare  etc.,  mütere  etc.  Im  Anschlul's  an  den  einfachen  Satz  be- 
handelt Seh.  den  Infinitiv  und  das  Gerundi(v)um,  und  zwar  nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  1)  das  Gerundium  und  Gerun- 
divum,  U)  den  (Acc.  c.)  Inf.  a)  als  Obj.,  b)  als  Subjekt,  wozu 
c)  einige  Zusätze  treten.  Hierauf  bespricht  er  B)  die  Satz- 
beiordnung, und  zwar  I)  das  Asyndeton,  11)  die  Koordination. 
Daran  scblielst  sich  C)  die  Satzunterordnung,  und  zwar  1)  Modi 
und  Tempora,  und  zwar  a)  der  Indikativ,  1)  als  Modus,  Z)  die 
Zeiten  des  Indikativ,  a)  allgemein,  ß)  im  bezog.  Gebrauch,  b)  der 
Konjunktiv  (und  Imperativ),  1)  in  Hauptsätzen,  Z)  in  Nebensätzen, 
und  zwar  a)  der  Konj.  der  fremden  Meinung,  ß)  der  bezog.  Ge- 
brauch, y)  der  selbst,  und  bezog.  Gebrauch,  ö)  der  nur  selbst, 
(■ebrauch,  €)  die  Nebensätze  2.  Grades,  g)  die  Abhäng,  vom  Verb. 
inOn.,  1])  die  Verwandelung  von  ind.  Nebensätzen  in  konj.;  II)  die 
Arten  der  Nebensätze,  a)  Frages.,  1)  Fragehaupts.,  Z)  Fragenebens., 

b)  Relativs.,  1)  Entstehung,  Z)  ind.  Relativs.,  3)  konj.  Relalivs., 
4)  kurrel.   Satzverhältnis,    5)    rel.   Anschlufs,    c)    Konjunklionss., 

1)  ohne  Konjunktion  und  mit  ttf  etc.,  und  zwar  a)  Wunschsätze 
ohne  Kunj.,  ß)  VVunschs.  nach  „fürchten'S  y)  Wunschs.  mit  dum, 
^)  KoDzessivs.,  6)  Auffordern ngss.  und  Absichtss.  mit  nt  und  ne, 
Q  Absichtss.  mit  quo  und  qaominus,  9j)  Konsekutivs.,  &)  gumsätze, 

2)  mit  quod,  d)  als  Subj.  oder  Obj.,  ß)  als  Obj.,  y)  quod  =  weil, 
6)  non  quod,  e)  kabeo  quod  u.  ä.,  3)  quam,  a)  als  Korrelativum, 
ß)  nach  Komparativen  (non  minus  quam,  postquam,  priusquam\ 
4)  dum,  quoad,  donec,  5)  cum  und  quoniam,  a)  cum  in  ßez.  auf 
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Siibst,  ß)  cum  ohne  Bez.  auf  Subst,  und  zwar  a«)  identicuni, 
bb)  mit  temp.  Inhalt  (Ind.  —  Konj.)i  ec)  mit  kaus.  Inhalt,  dd)  mit 
konz.  Inhalt,  y)  g^(^<ifn,  6)  st.  Den  Schlufs  der  Satzlehre  bildet 
die  Oratia  obliqua.  Ein  grammatisch-stilistischer  Anhang  behandelt 
1)  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  der  Redeteile,  II)  die  Wort- 
stellung, III)  den  Satzbau.  So  sieht  das  Gebäude  aus,  das  Seh. 
für  die  Zwecke  der  Schule  errichtet  bat.  Dafs  durch  die  von 
ihm  gewählte  Anordnung  die  Einprägung  der  grammatischen  Regeln 
leichter  erreicht  und  die  richtige  Anwendung  derselben  sicherer  er- 
zielt werden  wird  als  nach  der  alten  Methode,  wagen  wir  nicht  zu 
behaupten,  aber  wir  glauben  auch  nicht,  dafs  die  neue  Art,  von 
einem  besonnenen  Lehrer  gehandhabt  irgend  gröfsere  Schwierig- 
keiten bereiten  werde.  Wissenschaftlich  steht  sie  jedenfalls  höher 
und  wird  auch,  was  der  Verf.  will,  indem  sie  den  Schüler  notigt, 
sich  immer  die  Bedeutung  der  einzelnen  Satzteile  klar  zu  machen, 
seinen  Geist  in  strengere  Zucht  nehmen.  Auch  mit  der  Anord- 
nung im  einzelnen  können  wir  uns  fast  durchweg  einverstanden 
erklären.  Nur  hätten  wir  gewünscht,  dafs  bei  Besprechung  des 
Separativus  nicht  mit  dem  Abi.  comp,  begonnen  und  dafs  der 
§  255  {nemo  est  qui  ntsciat  u.  ä.)  nicht  durch  die  beiden  Para- 
graphen von  den  nachzeitigen  Handlungen  und  der  Kons.  temp. 
des  Präs.  bist,  und  Perf.  Präs.  von  der  Hauptregel  der  Kons. 
temp.,  für  die  er  ja  nur  einen  Beleg  bildet,  getrennt  worden 
wäre.  Auch  wird  man  in  dem  Abschnitte  über  den  Gebrauch 
des  Infinitivs  ungern  die  Regel  über  den  Unterschied  des  Inf.  Präs., 
Perf.  und  Fut.  vermissen,  die  erst  im  nächsten,  von  den  Tempora 
handelnden  Abschnitte  angeführt  wird.  Die  Übersicht  endlich 
über  die  einzelnen  Teile  würde  klarer  sein,  wenn  im  Texte  der 
fette  Druck  konsequenter  gehandhabt  worden  wäre.  Im  allgemeinen 
sind  nämlich  fett  gedruckt  die  Stichwörter  der  unter  einer  gemein- 
samen Oberschrift  zusammengefafsten  Hauptteile.  Nun  Hndet  sich 
aber  nicht  nur  das  Stichwort  desselben  Hauptteils  wiederholt  fett 
gedruckt,  sondern  es  ist  öfter  das  Stichwort  der  Unterteile  ebenso 
gedruckt  wie  das  des  Hauptteils.  Zuweilen  ist  auch  nicht  das 
richtige  Stichwort  hervorgehoben.  Aufserdem  wird  die  Obersicht 
über  die  Disposition  noch  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  in  man- 
chen Paragraphen  der  fette  Druck  nicht  zur  Andeutung  des  Inhalts, 
sondern  zur  Hervorhebung  wichtiger  Wörter  und  Bezeichnungen 
angewendet  ist,  ohne  dafs  man  den  Grund  einsehen  könnte,  wes- 
halb gerade  diese  Wörter  hervorgehoben  sind  und  nicht  auch 
oder  vielmehr  andere. 

Eine  wertvolle  Ergänzung  der  logischen  Anordnung  der 
sprachlichen  Erscheinungen  bildet  die  Erklärung  derselben.  Der 
Verf.  will  nämlich  nicht  das  „fertige  Gesetz  der  Spradie  unver- 
mittelt hinstellen'',  sondern  sucht  die  sprachlichen  Erscheinungen 
einerseits  durch  das  Zurückgehen  auf  ihren  Ursprung  und  den 
Nachweis   ihrer  Entwicklung,    anderseits   durch   den  Hinweis  auf 
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ahoüdie  Erscheinungen  der  deutschen  Syntax  zu  erklären.  Aller- 
dings nähert  sich  infolge  dieser  vorausgeschickten  Erklärungen 
die  Grammatik  öfter  der  Breite  einer  mundlichen  Auseinander- 
setzung und  erschwert  die  Einprägung  der  grammatischen  That- 
Sachen.  Es  durfte  sich  deshalb  empfehlen,  in  einer  neuen  Auf- 
lage den  eigentlichen  Lernstofl*  durch  den  Druck  vor  den  Erläu- 
terungen hervorzuheben. 

Was  den  Stoff  selbst  anbetrifft,  so  hat  Seh.  mit  Recht  sich 
auf  den  klassischen  Sprachgebrauch  beschränkt,  jedoch  nicht 
unterlassen,  in  eingeklammerten  Anmerkungen  auf  die  Weiter- 
bildung klassischer  Ausdrucksweisen  in  der  späteren  Latinität 
hinzuweisen.  Seltenere  Konstruktionen  und  unwichtigere  Er- 
scheinungen sind  im  allgemeinen,  so  weit  sie  nicht  zur  Erklärung 
anderer  Konstruktionen  nötig  erschienen,  übergangen  worden, 
doch  finden  sich  hie  und  da  Wendungen  und  Regeln,  mit  denen 
man  das  Gedächtnis  des  Schülers  nicht  belasten  sollte M- 

Der  Darstellung  mufs  man  im  allgemeinen  Übersichtlich- 
keit nachrühmen,  besonders  sind  bei  Aufzählung  einzelner  Kon- 
struktionen in  recht  übersichtlicher  Weise  die  lateinischen  Aus- 
drücke einerseits  und  die  deutschen  anderseits  unter  einander 
gestellt  worden.  An  manchen  Stellen  hätte  der  Verf.  freilich 
durch  gröfsere  Obersichtlichkeit  das  Gedächtnis  des  Schülers  unter- 
stutzen können,  z.  B.  §  143,  1,  A.  3;  §  143,  3,  A.;  §  148,  2,  2. 
und  3.  Abs.;  §  160,  A.;  §  210,  3.  Abs.;  §  284,  b,  3.  Abs.  —  Dafs 
die  Richtigkeit  der  syntaktischen  Angaben  und  Erklärungen  bei 
einem  Forscher  wie  Schmalz  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
läfst,  ist  selbstverständlich;  nicht  weniger  aber  zeichnen  sich  die 
Regeln  durch  Klarheit  und  Kürze  aus.  Bei  einer  Anzahl  von 
Stellen  erscheint  uns  freilich  die  Auffassung  bedenklich,  die  Regel 
ungenau  oder  unzweckmäfsig;  doch  würde  die  Aufzählung  der- 
s^elben  mit  unseren  Verbesserungsvorschlägen  zu  viel  Raum  in 
Anspruch  nehmen  und  schliefslich  mehr  für  den  Verf.  als  für  die 
übrigen  Leser  dieser  Zeitschrift  von  Interesse  sein.  Für  die  Be- 
urteilung des  Buches  sind  jene  Mängel  jedenfalls  nicht  von  wesent- 
licher Bedeutung. 

Hinsichtlich    der  Musterbeispiele    hat  sich  der  Verf.  ein 


^)  So  der  traos.  Gebraoch  vod  peruadere  aod  percurrerOy  Caritas  tua 
(=  &ß'),  ki  oder  qvi  utrique,  epittulis  laceisere,  ineommodU  canflictari,  occu- 
fatitmSbuM  impliearif  der  Abi.  auf  die  Fragte  wo  ?  beim  Briefdatum,  lud  =  an 
Tage,  m  c  abl.  bei  eisentlicheo  Zeitbe^^riffea,  der  prüdik.  Geo.  und  Dativ 
bei  ducerst  der  Nom.  c.  iof.  bei  attdior^  reperior,  invenior,  nuntior,  das 
Pris.  bez.  Imperf.  statt  des  deutschen  Perf.  be/..  PlqpF.  in  rex  amatur,  mons 
tegüur  und  cfppidum  muniebatur,  eoncedere,  permittere  und  impedire  c.  iof. 
Anderes  gebort  mehr  in  die  Stilistik  als  io  die  Grammatik,  z.  B.  die  Er- 
setzung eines  deutschen  Geoetivs  oder  präp.  Ausdrucks  durch  ein  adj.  Attribut 
nnd  umgekehrt  eines  deutschen  Adjektivs  durch  einen  Genetiv,  Wendungen 
vie  patriae  salutem  anteponere  {saiuti)  patris,  die  Wiederholung  des  Bezie- 
haugswortes  im  Relativsatze. 
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hohes  Ziel  gesteckt:  er  will  kurze,  nach  Forin  und  Inhalt  für  die 
betreffenden  Stufen  verständliche  und  lehrreiche,  leicht  lernbare 
und  aus  klassischen  Schriftstellern  geschöpfte  Sätze  geben.  Im 
ganzen  wird  man  mit  der  Auswahl  auch  zufrieden  sein  können; 
nur  wird  mancher  bedauern,  dafs  die  dem  Schuler  vertrautere 
Nepos-  und  Cäsarlekläre  weniger  herangezogen  ist,  als  es  sonst 
wohl  geschieht  —  der  Verf.  hält  es  nämlich  für  unpädagogisch, 
den  Schulern  toujours  perdrix  vorzusetzen  — ,  und  statt  dessen 
mehr  die  Schriften  Ciceros,  selbst  die  selten  in  der  Schule  ge- 
lesenen, benutzt  worden  sind.  War  ein  Beispiel  aufserhalb  des 
Zusammenhangs  nicht  recht  verständlich,  so  hat  der  Verf.  vorge- 
zogen, statt  dasselbe  durch  leichte  Änderungen  verständlich  zu 
machen,  die  nötige  Erläuterung  in  einem  deutschen  Zusätze  zu 
geben,  z.  B.  Qualts  artifex  pereo  (ruft  Mero  aus);  OhUmd  mkil 
soles  nisi  imurias  (Cicero  zu  Cäsar). 

Unser  Urteil  über  die  beiden  Teile  des  Buches  fassen  wir 
schliefslich  in  folgenden  Worten  zusammen:  Während  der  erste 
Teil  sich  nicht  wesentlich  und  nicht  zu  seinem  Vorteile  von  den 
neueren  Schulgrammatiken  unterscheidet,  zeichnet  sich  die 
Schmalzsche  Syntax  vor  den  meisten  übrigen  Lehrbüchern  durch 
eine  ebenso  wissenschaftliche  als  geistschulende  Methode  aus  und 
entbehrt  auch  nicht  die  guten  Eigenschaften  ihrer  älteren 
Schwestern.  Kleinere  Mängel,  die  sich  noch  in  beiden  Teilen 
linden,  werden  sicli  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  beseitigen 
lassen;  die  Formenlehre  mufs  aber  aufserdem  gröfseren  Druck 
erhalten  und  in  dem  die  3.  Dekl.  behandelnden  Abschnitte  eine 
Umarbeitung  erfahren,  wenn  sie  die  Verbreitung  des  Buches  nicht 
hemmen  soll. 

Mülheim  an  der  Ruhr.  H.  Fritzsche. 


M.  W  etzel,  Selbständiger  und  bezogener  Gebranch  derTempora 
im  Lateinischen.  Zugleich  eine  Entgegnung  auf  die  gleiehaamige 
Schrift  von  Dr.  H.  Lattinann.  Paderborn,  P.  Schöniugb,  1890.  IV 
u.  106  S.     8.     2,20  M. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bietet,  wie  sich  das  bei  einem 
Forscher  wie  Wetzel  von  vornherein  erwarten  läfst,  mancherlei 
Anregung  und  Belehrung.  So  wird  Kap.  2  gegen  Lattmann  nach- 
gewiesen, dafs  nach  logischem  Perfekt  in  iterativen  Sätzen  die 
präteritale  Cousecutio  die  Regel  ist,  alle  abweichenden  Stellen 
aber  sich  auf  andere  Grunde  zurnckföhren  lassen.  Kap.  4  handelt 
eingehend  und  mit  Beiziehung  aller  ciceronischen  Stellen  ober  den 
Cebrauch  selbständiger  Zeiten  in  einer  von  einem  Präteritum  ab- 
hängigen Rede;  dabei  ergiebt  sich,  dafs  Cicero  in  solchen  Fällen 
durch  Haupttempora  nur  die  Handlungen  ausdrückt,  denen  diese 
Tempora  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  des  Schriftstellers  zu- 
kommen, so  z.  B.  in  Sentenzen.    S.  31   wird  gegen  LatlmanU  ge- 
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zeigt,  dafs  KoDJ.  und  luf.  perf.  auch  in  Abhängigkeit  von  einem 
Futor  präleritale  Gonseculio  haben,  und  so  wird  in  der  reich- 
haltigen Schrift  noch  manches  richtig  gestellt.  Aber  in  verschie- 
denen und  gerade  in  prinzipiellen  Punkten  vermag  ich  dem  Verf. 
nicht  beizustimmen.  Während  L.  reinlich  zwischen  selbständigem 
und  bezogenem  Gebrauche  scheidet,  schiebt  W.  bedenkliche  Ab- 
stufungen und  Mittelglieder  ein.  Nehmen  wir  z.  B.  in  Anschlufs 
an  W.  S.  11  (vgl.  Sest.  74)  die  Sätze:  1.  credüum  est,  discessum 
eM:  2.  credebatury  discessum  est;  3.  quod  credebalur,  discessum  est; 
4.  cum  crederetur,  discessum  est,  so  sieht  L.  in  dem  Imperf.  von 
2 — 4  gleichmäfsig  bezogenen  Tempusgebrauch,  während  W.  nur 
für  4.  volle  Relativität  zugesteht.  In  2.  sei  allerdings  das  Tempus 
des  credebatur  durch  die  Rucksicht  auf  discessum  est  hervorgerufen 
(vgl.  S.  59  Note),  aber  das  beweise  nur  eine  „praktische  Rela- 
tirität"  im  Sinne  Haies  ^),  die  sich  mit  der  absoluten  Bedeutung 
der  Nebentempora  sehr  wohl  vertrage.  Danach  wäre  also  das 
Tempus  absolut  und  zugleich  in  gewissem  Sinne  relativ;  dabei 
fangt  aber  das  „Nebelland''  an,  in  dem  keine  klare  Unterscheidung 
mehr  möglich  ist.  Entweder  ist  ein  Tempus  relativ  oder  absolut 
gebraucht,  ein  Mittelding  giebl  es  nicht.  Demnach  sehe  ich  mit 
L.  auch  in  Satz  2  in  credebatur  bezogenes  Tempus  (ebenso  natür- 
lich in  einem  Impf,  oder  Piusqupf.  vor  cum  inversum;  Hie  von 
W.  S.  8  gegebene  Umformung  eines  solchen  Satzes  zeigt  allerdings 
in  Auffassung  und  Konstruktion  einen  wesentlichen  Unterschied, 
aber  doch  nicht  in  dem  temporalen  Verhältnis).  Ebensowenig 
vermag  ich  einzusehen,  dafs  quod  credebatur  und  cum  crederetur 
verschiedene  Abstufungen  der  temporalen  Beziehung  zeigen, 
dafs  also  erst  in  dem  letzteren  Falle  infolge  einer  durch  den 
Konj.  hervorgerufenen  „Verringerung  der  Objektivität''  eine  volle 
„gesteigerte"  Relativität  eintrete.  Mir  erscheint  der  Grundsatz 
L.S  vollberechtigt,  dafs  die  temporale  Beziehung  von  dem  modalen 
Ausdrucke  ebenso  unabhängig  ist  wie  von  dem  syntaktischen  Ver- 
hältnisse. Natürlich  stimme  ich  nun  auch  nicht  mit  W.  überein, 
wenn  er  in  indikativischen  cunt-Sätzen  absoluten,  in  konjunktivi- 
schen relativen  Tempusgebrauch  zu  erkennen  glaubt  und  so  (wenn 
auch  mit  wesentlichen  Einschränkungen)  im  Kerne  auf  die  Ho(T- 
mannsche  Theorie  zurückkommt.  Bei  cum  c.  indic.  erscheint  ihm 
eine  relative  Auffassung  des  Tempus  geradezu  unmöglich;  „denn 
eine    Handlung,    welche    die    Zeit    der  Haupthandlung   bestimmt, 


^)  Tbe  cam-coD8tractioQ8,  Ithaca  N.  Y.  1887  S.  19.  Dafs  H.  seine  „prak- 
Uselte  Relativität**  so  verstandeD  wissen  wiU,  wie  W.  sie  auslegt,  glaube 
\th  aicM;  ebeDSOweoig,  dafs  er  „eineo  streug  relativen  Gebrauch  des  Impf. 
Btd  Plosqopf.  leugnen*'  will  (vgl.  oben  S.  354).  Nach  meiner  Ansiebt  steht 
H.  wesentlich  auf  dem  Standpunkte  Lattmanns,  wie  auch  W.  S.  4  selbst 
andeutet;  dafs  er  auf  den  AnsdruciL  „praktisch'*  keinen  Wert  legt,  zeigt 
ja  auch  die  von  VV.  selbst  citierte  (S.  23  Note)  Auslassong  Haies  Amer.  Journ. 
of  Philol.  IX  8.  170,  wo  er  dieses  Attribut  ganz  fallen  läfst. 
Zfliuelir.  f.  d.  O7mnanftlw08en  XLY.    7.  8.  28 
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kann  nicht  erst  selbst  hinsichtlich  ihrer  Zeit  durch  die  Haupt- 
handlung  besiimmt  sein;  wir  wurden  uns  ja  sonst  im  Zirkel  be- 
wegen" (S.  5).  Aber  dann  dürfte  W.  S.  60  auch  nicht  von  einer 
relativen  Bedeutung  des  Plusqupf.  bei  postquam^)  reden,  dann 
mufs  er  auch  in  Sätzen  wie  Hose.  Am.  100  quae  «  prodierit  ai- 
que  adeo  cum  prodierit  .  .  aiidiet  das  Put.  if.  als  selbständiges 
Tempus  fassen,  —  was  mir  freilich  nicht  möglich  erscheint.  Ge- 
wifs  ist  der  Temporalsatz  zeitbestimmend  für  den  Hauptsatz,  aber 
indem  zugleich  wieder  das  Verhältnis  der  Gleichzertigkeit  oder 
Vorzeitigkeit  zu  jenem  gegeben  werden  mufs,  wird  die  Wahl  dos 
bestimmten  Tempus  wieder  durch  die  Zeitlage  des  Hauptsatzes 
bedingt  (vgl.  L.  S.  60). 

Ebensowenig  wie  mit  diesen  Abstufungen  vermag  ich  mich  mit 
der  Unterscheidung  von  subjektiver  und  objektiver  Relati- 
vität zu  befreunden.  Ein  deutliches  Beispiel  dafür,  was  W.  da- 
mit meint,  liefert  die  Consecutio  bei  regierendem  Praes.  hislori- 
cum.  In  einem  Satze  wie  quae  perspexisset y  renuniiat  siebt  W. 
objektive,  in  quae  perspexerit,  renunfial  subjektive  Relativität;  denn 
in  jenem  Falle  sei  die  Handlung  des  Nebensatzes  vom  Standpunkte 
der  Gegenwart  betrachtet,  in  diesem  aber  vom  Standpunkte  der 
Zeit  der  Handlung  des  Hauptsatzes,  in  die  sich  der  Sprechende 
im  Geiste  lebhaft  versetzt  denke  (vgl.  S.  25).  Nun,  dann  liegt 
eben  eine  gesteigerte  Lebhaftigkeit  der  Auffassung  vor,  die  dem 
Redenden  auch  die  schon  vergangenen  Nebenhandlungen  als  gleich- 
zeitige Vorgänge  erscheinen  läfst,  aber  die  Art  der  temporalen  Be- 
ziehung ist  keine  andere  wie  sonst.  Man  könnte  höchstens  von 
einem  subjektiven  und  objektiven  Standpunkte  des  Redenden 
sprechen,  aber  nicht  von  verschiedenen  Arten  der  Relativität. 

In  allen  übrigen  Fällen  kann  ich  aber  nicht  einmal  diesen 
subjektiven  Standpunkt  des  Redenden  zugeben.  Subjektive  Rela- 
tivität sucht  nämlich  W.  auch  in  der  Consecutio  der  Futura,  und 
zwar,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  etwa  nach  folgendem  Räson- 
nement.  V^enn  in  einem  Satze  wie  experietur^  quam  caduca  for- 
tuna  Sit  die  Gleichzeitigkeit  mit  experietur  durch  das  Praes.  sit 
ausgedrückt  werde,  so  sei  das  eben  nur  möglich,  wenn   der  Re- 


^)  Allerdings  soll  das  hier  wieder  nur  „praktische  Relati vital"  sein; 
aber  das  ist  doch  auch  ReJativität,  während  W.  S.  5  im  Einklang  mit  seinen 
oben  gegebenen  Deduktionen  folgerichtig  für  streng  temi»orale  iVebcnsätze 
absoluten  Tempusgebranch  verlang^.  Ich  meine  noch  immer,  dafs  Impf,  und 
Plosqupf.  bei  pottquam  in  einfachem  und  gewohnlichem  Sinne  bezogen  ge- 
braucht sind.  (Jod  zwar  sind  sie  in  den  allermeisten  Fällen  auf  das  Varbnin 
des  Hauptsatzes  bezogen;  wenn  es  mir  aber  Liv.  2,  7,  3  pottquam.  ittuxit  nee 
quisquam  hosUum  in  conspectu  erat  natürlicher  erschien,  erat  temporal  dem 
sachlich  und  syntaktisch  näher  stehenden  iüuxü  anzuschliefsen,  also  immer- 
hin doch  bezogenen  Gebrauch  anzunehmen,  so  vermag  ich  nicht  einzu- 
sehen, wie  W.  (S.  5  Note)  daraus  den  SehluCs  zieht,  ich  müfste  io  Fällen 
wie  postquam  nemo  hostium  in  conspectu  erat  nun  „konsequenterweise" 
Selbständigkeit  des  erat  annehmen. 
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dende  die  Handlung  des  Nebensatzes  vom  Standpunkte  der  Zeit 
der  Handlung  des  Hauptsatzes  betrachte;  denn  bei  objektiver  Re- 
lativität, d.  h.  von  dem  Standpunkte  der  Gegenwart  des  Redenden 
aos  wurde  man  statt  sä  einen  Konj.  fut.  erwarten.  Aber  diese 
Theorie  erscheint  mir  teils  zu  künstlich  (z.  B.  in  einem  Satze 
wie  cum  prodierit,  auües,  quid  dicat  wurde  subjektive  und  objek- 
tive Relativität  vereinigt  sein ,  wurde  der  Redende  also,  jenach- 
dem  er  den  einen  oder  anderen  Nebensatz  ins  Auge  fafst,  einen 
Terschiedenen  Standpunkt  einnehmen  müssen),  teils  durchaus  nicht 
Dötig.  Gegenüber  den  Reihen  videbam,  quid  agere.%  egisseg,  act^irus 
esKS  und  video,  quid  agas,  egeris^  acturus  sis  fehlten  neben  videho 
entsprechende  Formen  zum  Ausdrucke  der  verschiedenen  Zeitver- 
hältnisse.  Wenn  man  nun  zum  Ersatz  die  Formen  quid  agas, 
egeris,  acturus  sis  heranzog,  so  geschah  damit  nichts  anderes,  als 
wenn  wir  im  Deutschen  schon  beim  Indikativ  denselben  Ersatz 
eintreten  lassen,  wo  nur  immer  der  Zusammenhang  die  Bezie- 
hung auf  die  Zukunft  einigermafsen  klar  hervortreten  läfst.  Und 
betraditen  wir  denn  in  einem  Satze  wie  ,,wenn  er  auftritt,  wirst 
Du  hören,  was  ,er  sagt''  die  Handlungen  der  Nebensätze  vom 
Standpunkte  der  Zukunft  aus?  Der  Ersatz  ist  doch  hier  nicht 
anderer  Art  wie  gelegentlich  auch  in  Hauptsätzen,  z.  B.  „wann 
kommst  Du  wieder?'*  (ähnlich  auch  nicht  selten  im  älteren  La- 
tein; vgl.  Draeger,  Histor.  Syntax  I  286),  in  denen  das  Tempus 
kaum  durch  einen  veränderten  Standpunkt  des  Redenden  wird 
erklärt  werden  können.  Weshalb  für  die  Zeitsphäre  der  Gegen- 
wart nur  eine  subjektive  Relativität  zulässig  sein  soll  (vgl.  W. 
S.  23),  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden.  Endlich  in  Sätzen 
wie  quoüetts  eeddit,  surgit,  sagt  W.  selbst,  dafs  „der  Sprechende 
sich  einen  einzelnen  Fall  als  gegenwärtig  denkt'*  (S.  24);  er  ruckt 
ihn  also  doch  auf  den  „Standpunkt  der  wirklichen  Gegenwart, 
die  Zeit  des  Sprechens**  und  betrachtet  ihn  von  da  aus,  —  das 
wäre  aber  nach  W.s  Terminologie  objektive  Relativität.  Nach 
alledem  sehe  ich  natürlich  keinen  „prinzipiellen  Unterschied  in 
der  präsentischen  und  präteritalen  Tempusfolge**  (W.  S.  102). 

§  5  ff.  sucht  W.  die  bekannte  Übereinstimmung  der  Tempora 
bei  kongruenten  und  koinzidenten  Handlungen  zu  erklären.  Nach 
sein«  Ansicht  beruht  dieselbe  nicht  auf  der  zeitlichen  Kongruenz 
der  Handlungen,  sondern  auf  der  engen  Zusammengehörigkeit  der 
Sätze  (S.  48);  wie  in  solchen  Sätzen  vielfach  gleichsam  nur  eine 
gemeinsame  Modusform  erscheine  (sog.  Attractio  modi)  oder  die- 
selbe Kasusform  (z.  B.  Platanem  ferunt  idem  sensisse  quod  Pytha- 
geram)  —  ohne  dafs  jedoch  eine  äufserliche  Attraktion  anzu- 
nehmen wäre,  sondern  nur  wegen  ihrer  engen  Zusammengehörig- 
keit nehmen  beide  Sätze  dieselbe  Form  — :  ebenso  sei  es  mit 
der  gleichen  Tempusform  bei  den  genannten  Handlungen.  Diese 
Art  der  gleichen  Tempusgebung  dehnt  W.  nun  aber  weit  aus,  so 
auf  die  Sätze  mit  Modalitätsverben,   die  man  fälschlich  der  Koin- 

28* 
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ziüeiiz  unterordne,  die  begriffsumschreibenden  Relati?8ätze  (unter 
richtiger  Widerlegung  von  Laltmann,  der  hier  die  Tempasgleich- 
heil  mit  dem  Hauptsatz  für  zufällig  infolge  selbständiger  Zeitfe- 
bung  hält),  ferner  auf  die  meisten  Sätze  mit  korrelativem  oder 
verallgemeinerndem  Relativ  {quicunquej  quotienscunque  etc.),  end- 
lich auf  viele  Temporal-  und  Bedingungssätze.  Alle  diese  Sätze, 
in  denen  „die  eine  Handlung  die  Voraussetzung  oder  Bedingung 
der  anderen  sei,  mit  dieser  in  kausalem  oder  konzessivem  Zu- 
sammenhange stehe  und  bei  derselben  als  Thatsaehe  vorliege", 
nennt  er  korrelativ  und  stellt  dafür  folgendes  Tempusgesetz 
auf: 

I.  gleichzeitige  Handlungen  werden  immer  durch 
gleiches  Tempus  ausgedrückt; 

H.  vorzeitige  Handlungen  im  Nebensatze  werden: 

a)  bei  übergeordnetem  Praes.,  Impf,  und  Futur,  durch 
das  entsprechende  die  Vorzeitigkeit  bezeichnende 
Tempus, 

b)  bei  übergeordnetem  Perf.  durch  gleiches  Tempus 
ausgedrückt  (z.  B.  quotiet%samque  me  petisti,  tibi  oh- 
stüty 

Hier  bin  ich  mit  vielem  einverstanden;  aber  es  gefällt  mir 
vor  allem  nicht  die  Behandlung  der  Temporalsätze.  Nach 
meiner  Ansicht  gehören  nur  die  Sätze  mit  dum,  donec,  qtfoadj 
q^iamdiu  zum  Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit  hierher,  insofern  sie 
unter  den  Begriff  der  Kongruenz  oder  Koinzidenz  fallen;  alle 
anderen  aber  nicht,     [ch  mache  dafür  Folgendes  geltend. 

Zunächst  mufs  hier  W.  bedenklich  viele  Ausnahmen  von  seinem 
Gesetze  zugestehen.  Regel  1  wird  «S.  58  von  ihm  selbst  für 
Temporalsätze  (natürlich  aufser  denen  mit  Konjunktionen  der 
Gleichzeitigkeit)  aufser  Kraft  gesetzt.  Unter  Regel  H  fallen  ferner 
alle  die  Stellen  nicht,  die  ein  Impf.  (Plusqupf.)  des  Hauptsatzes 
neben  Perf.  des  Nebensatzes  oder  ein  Perf.  des  Hauptsatzes  neben 
Impf.  (Plusqupf.)  des  Nebensatzes  haben  (vgl.  W.  S.  60.  64.  77). 
Gewifs  kann  W.  mit  Recht  sagen,  dafs  viele  oder  auch  vielleicht 
die  meisten  dieser  Stellen  kein  korrelatives  Gedankenverhältnis 
zeigen,  aber  für  alle  Stellen  trifft  das  doch  nicht  zu;  vgl.  z.  B. 
Liv.  HI  44,  4  postquam  omnia  pudore  saepta  animadverterat,  ad 
crudelem  superbamque  vim  animum  convertit  (andere  Stellen  der 
Art  kann  man  Hoffmann,  Zeitpartikeln  S.  33ff,  für  antequam  und 
priusquam  S.  175  finden);  korrelativ  fasse  ich  auch  abweichend  von  W. 
Stellen  wie  leg.2,5.  fam.  13, 1,2(S.65).  Verr.2,4,87(S.77).  Endlich 
müssen  auch  viele  Stellen  ausgenommen  werden,  die  zwar  korre- 
lative Tempora  zeigen  (namentlich  Perf.  neben  Perf.),  aber  keinen 
korrelativen  Inhalt  (vgl.  S.  61.  65),  —  überall  mufs  man  nach 
einer  anderen  Erklärung  für  das  Tempus  des  Temporalsatzes 
suchen. 

Feiner,  trotz  der  zahlreichen  Belegstellen,  wie  sie  W.  nament- 
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b'ch  für  antequnm  und  priusquam  giebt,  vermifst  man  gerade  solche 
Slelleo,  die  einen  durchschlagenden  Beweis  geben  wurden.  Denn 
pId  Ferf.  des  Temporalsatzes  neben  Praes.  des  Hauptsatzes,  ein 
Fut  11  neben  Futurum,  ein  Perf.  neben  Perf.  (sowie  die  daraus 
sich  entwickelnden  konjunktivischen  Formen)  zeigt  sich  allerdings 
sehr  häufig;  aber  diese  Verbindungen  erklären  sich  ebenso  gut 
aus  der  sonst  üblichen  Auffassung.  Beweisend  für  W.  würden 
ro.  £.  Stellen  mit  Ind.  Plusqupf.^)  neben  Ind.  Impf,  sein,  denn 
sie  würden  allein  nach  seiner  Regel  sich  erklären  lassen.  Nun 
iiodet  sich  aber  eine  solche  Verbindung  bei  dum,  donec,  quaad  = 
„bis'^  gar  nicht,  und  ebenso  wenig  bei  anteguam  und  priusquam 
(deno  das  iterative  priusquam  erant  reeepti  Cic.  dorn.  78  beweist 
nichts,  da  es  mit  jler  üblichen  Auffassung  stimmt;  vgl.  übrigens 
noch  unten);  und  darüber  wird  man  sich  kaum  mit  der  Behaup- 
tung hinwegsetzen  können,  dafs  das  Zufall  sei,  da  sich  das  Impf, 
im  Hauptsatz  überhaupt  selten  finde  (es  findet  sich  eben  doch), 
oder  dafs  man  zweifellos  gesagt  haben  würde  provinda  aprocm- 
nde  obtinebatur,  quoad  ei .  .  successum  erat  (ich  würde  wenigstens 
im  letzten  Satze  nur  suecesaum  est  für  richtig  halten;  vgl.  Verr. 
4,  87  fiehat,  danee  .  .  .  coegit).  Bei  ti&t,  ut,  postquam,  simulac 
Onden  sich  allerdings  einzelne  derartige  Beispiele;  aber  teils  sind 
es  weniger  als  es  nach  W.  S.  62  scheinen  könnte  (abgesehen  davon, 
dafs  die  Beispiele  mit  cum  nicht  hierher  gehören,  sind  inv.  1  4. 
Sali.  Cat.  16,  2  iterativ  zu  fassen  und  ebenso  auch  wohl  Caes. 
b.  c  2,  9,  7),  teils  findet  sich  das  Plusqupf.  gerade  bei  diesen 
Konjunktionen  auch  neben  anderen  Tempora  häufig  genug,  um 
ein  gelegentliches  Zusammentreffen  mit  einem  Impf,  nicht  auf- 
fallend erscheinen  zu  lassen. 

Nun  könnte  man  ja  denken,  dafs  wenigstens  die  iterativen 
Temporalsätze  zu  den  sog.  korrelativen  Sätzen  zu  rechnen  wären, 
denn  sie  stehen  nicht  nur  in  engster  Verbindung  mit  dem  Haupt- 
satze, sondern  für  sie  ist  auch  die  Verbindung  Indik.  Plusqupf. 
neben  Indik.  Impf,  geradezu  Hegel.  Indes  gilt  auch  für  sie  we- 
nigstens W.s  Regel  unter  IIb  nicht.  W.  stellt  zwar  S.  62  neben 
dem  paradigmatischen  uhi  gallus  cednit  {cecinerat,  cecinerü)^  sur- 
gimus  {surgebamus,  surreximus)  auch  ein  übt  gallus  cednit,  surre- 
xiams  in  iterativem  Sinne  auf;  aber  es  dürfte  ihm  doch  wohl 
schwer  fallen,  diesen  Fall  zu  belegen  (bei  Cic.  und  Caes.  finde  ich 
wenigstens  nichts  der  Art).  Der  fragliche  Satz  kann,  so  viel  ich 
sehe,  nur  von  einer  einmaligen  Handlung  gebraucht  werden, 
der  iterative  Sinn  würde  ja  gar  nicht  erkennbar  sein.   Überhaupt 

^)  Ein  RoDJ.  plasqupf.  oeben  Kooj.  impf,  (plusqupf.)  des  Hauptsatzes  be- 
weist Diehts,  da  derselbe  meist  anf  obliqaer  Aaffassan^  oder  sog.  Attractio 
Bodi  beruht  ond  nirgends  auf  eines  ursprünglichen  Indik.  plusqupf.  zorück- 
gefahrt  zu  werden  braucht;  in  vielen  Fällen  wird  man  auch  den  Kooj. 
plusqupf.  mit  W.  S.  72  erklaren.  Die  Stellen  mit  Modus  Irrealis  haben 
naturlich  auch  keine  Beweiskraft. 
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murs  die  Regel  IIb  in  ihrem  Umfenge  wesentlich  beschränkt 
werden;  sie  kann  nur  Anwendung  finden  auf  iterative  Sätze,  in 
denen  durch  die  einleitende  Konjunktion  oder  das  Pronomen  oder 
sonst  der  iterative  Sinn  schon  genügend  angedeutet  ist  Wie  der 
Lateiner  in  Sätzen  wie  saepe  dixü,  dieere  solitus  est  die  schon 
anderweitig  ausgedruckte  Wiederholung  im  Tempus  nicht  mehr 
besonders  ausprägt;  wie  in  Sätzen  wie  saepe  audivi  cum  dicerä 
oder  quod  cum  fecissent,  permulti  saepe  vicerunt  (Rab.  Post.  10)M 
auch  im  Nebensatze  der  sonst  für  die  wiederholte  Handlang  üb- 
liche Indikativ  aufgegeben  wird:  ebenso  läfst  man  in  Sätzen  mit 
quisquis,  quicunque,  ^wtienscunque,  si  quis  oder  wo  sonst  die 
Wiederholung  genügend  ausgedrückt  ist*),  diese  im  Tempus  des 
Haupt-  und  Nebensatzes  unberücksichtigt  (vgl.  aoch  L.  S.  105). 
Durch  die  Beschränkung  auf  iterative  Sätze  erklären  sich  dann 
auch  die  für  W.  (vgl.  S.  87)  auffallenden  Stellen  Sali.  lug.  5,  4 
quascHnque  urbes  .  .  .  ceperat,  .  .  .  dedit  und  Cic.  rep.  6,  6;  hier 
liegt  eben  keine  wiederholte  Handlung  vor,  und  deshalb  ist 
das  generelle  Relativum  neben  dem  Perf.  des  Hauptsatzes  regel- 
recht mit  dem  Plusqopf.  zum  Ausdruck  der  Anlecedenz  ver- 
bunden*). 

Der  ganze  Abschnitt  über  die  korrelativen  Sätze  zeigt  durch 
die  reiche  Sammlung  von  Belegstellen  (namentlich  aus  Cic)  die 
Belesenheit  des  Verf.s.  S.  70  hätten  zu  den  Beispielen  ffir  atUe- 
quam  und  priusquam  mit  Fut.  11.  noch  hinzugefügt  werden  können 
Cic.  inv.  2,  122.  Sest.  5.  fam.  16,  23,  2.  Att.  8,  3,  5;  auch  ein 
paar  Stellen  mit  Konj.  plusqupf.  fehlen.  S.  65  oben  gehören 
rep.  1,  23.  Lael.  11.  Tat.  mai.  50  als  Stellen  mit  dem  Abi.  men- 
surae  in  den  vorhergehenden  Absatz.  Cat.  mai.  10  steht  post^ 
quam.  Im  folgenden  ist  Verr.  2,  5,  55  aus  Versehen  zweimal 
aufgeführt,  für  Tusc.  5,106  ist  5,  116  zu  lesen. 


^)  Mehr  Stelleo  der  Art  (freilich  vermischt  mit  aaders  geartetes)  giebt 
Haie  S.  232  ff. 

^)  So  z.  B.  Cat.  1,  2S  nun  quam  in  hac  urbe,  qui  a  re  publica  defe- 
cerunt^  civiutn  iura  tenuerunt.  Sest.  14U  ü  qui  .  .  .  neglexerunt  .  .  . 
omnes  fere  .  .  .  dependerunt  u.  s.  w. 

^)  Deshalb  würde  ich  aach  Caes.  b.  g.  7,  28,  5  eieeerant  mit  ß  für  eiece^ 
runt  leseo.  Übrigeos  deatet  auch  W.  deo  richtigen  Sachverhalt  S.  99  io 
seiner  Bemerkung  zu  der  eben  citierten  Stelle  Cat.  ],  28  an,  wenn  er  sagt: 
„Hätte  Cicero  an  bestimmte  Revolutionare  und  -ihre  That  gedacht,  so  würde 
er  defecerant  geschrieben  haben.*'  Natürlich;  denn  dann  lag  eine  ei a malige 
Handlung  vor;  der  von  W.  betonte  kausale  ZusammeDhaog  würde  doch 
durch  die  Wahl  des  Modus  (Konj.),  nicht  des  Tempus  ausgedrückt  sein; 
bei  defecerunt  ist  er  m.  E.  ebensowenig  berücksichtigt  wie  bei  dejwerant, 

Geestemünde.^  Carl  Stegmann. 
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Karl  BrofirnAnO)  Grandrifs  der  vergleichenden  Grammatik 
'der  indogermanischen  Sprachen.  Zweiter  Band:  Wort- 
bildoDgslebre  (Stamnibildnngs-  oad  Flexionslehre).  Zweite  Hälfte, 
erste  Lieferong:  Zahlwortbilduog,  Kaaasbildong  der  JNomina  (Nominal- 
dekliuation),  Pronomina.  Strafsburg,  K.  J.  Trübaer,  1890.  8.  463 
bis  846.     10  M 

Der  erste  Band  dieses  wichtigsten  aller  Werke  auf  dem  Ge- 
biete der  indogermaDischen  Sprachwissenschaft  seit  langer  Zeit  ist 
von  mir  in  dieser  Zeitschrift  18S6  S.  45711'.,  ebenso  wie  die 
erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  daselbst  1S90  S.  358  ff  angezeigt 
wordeil.  In  den  genannten  Teilen  waren  die  Einleitung  und  die 
Lautlehre,  ferner  die  Nominalkomposita,  die  reduplizierten  Nominal- 
bildungen, die  Nomina  mit  stammbildenden  Suftixen,  endlich  die 
Wurzelnomina  vollständig  behandelt  worden.  Die  Flexionslehre 
sollte  in  einem  folgenden  zweiten  Halbbande  abgeschlossen  werden. 
Letzteres  hat  sich  nun  nicht  ermöglichen  lassen.  Aus  verschie- 
denen Gründen  erwies  es  sich  als  wünschenswert,  dafs  diese 
zweite  Hälfte  in  zwei  Lieferungen  erscheine.  Der  hier  vorliegen- 
den ersten,  welche  die  Zahlwortbildung«  die  Kasusbildung  der 
Nomina  (Nominaldeklination)  und  die  Pronomina  umfafst,  soll  im 
Laufe  des  Jahres  1891  die  Schlufslieferung,  über  die  verbale 
Stammbildung  und  Flexion  handelnd,  folgen. 

Es  liefs  sich  schon  nach  der  Anlage  des  ersten  Bandes  vor- 
aussehen, dafs  der  für  das  Werk  ursprünglich  geplante  Umfang 
nicht  ausreichen  würde.  Es  wären  sonst  grammatisch  wichtige 
Partieen,  die  Nominal-  und  Verbalflexion,  gegenüber  der  Laut- 
und  Stamm bildungslehre  zu  kurz  gekommen.  Die  nun  eingetre- 
tene Erweiterung,  welche  eine  gründliche  und  vertiefte  Behand- 
lung sichert,  ist  jedenfalls  nicht  zum  Schaden  der  Sache  und 
wird  den  zahlreichen  Freunden  des  grofsartigen  Werkes  will- 
kommen sein. 

Nachdem  wir  Brugmanns  Werk  im  allgemeinen,  seine  Anlage, 
»einen  Wert  und  seine  Bedeutung  für  die  Sprachwissenschaft  in 
den  früheren  Anzeigen  bereits  zur  Genüge  gekennzeichnet  und 
gewürdigt  haben,  mag  für  den  vorliegenden  Teil  nur  die  kurze 
Bemerkung  Platz  ßnden,  dafs  er  fast  noch  mehr  als  die  früheren 
die  geniale  Kraft  und  bewundernswerte  Leistungsfähigkeit  des 
Verf.8,  des  Nachfolgers  auf  Georg  Curtius'  Lehrstuhl,  erkennen  läfst. 
Auch  hier  ist  für  die  wissenschaftliche  und  vergleichende  Grammatik 
für  lange  Zeit  eine  zuverlässige,  jedem  Forscher  unentbehrliche 
Grundlage  gegeben. 

Gehen  wir  kurz  auf  den  Inhalt  ein.  Die  Zahlwortbildung 
macht  den  Anfang.  Auch  hier  wie  in  den  folgenden  Abschnitten 
wird  die  Litteratur  in  einer  Anmerkung  zusammengestellt.  Jedes 
einzelne  Zahlwort,  Cardinalia  sowie  Abstracta  und  Ordinalia,  von 
1  bis  1000  wird  in  seiner  Formbildung  durch  die  Reihe  der  indo- 
germanischen Sprachen  verfolgt.  So  werden  für  eins  die  Ab- 
leitungen des  urindogermanischen  pronominalen  Elements  o»-  (gr. 
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ohog,  otpij,  lat.  oinos,  oenos,  unus,  umbr.  unn,  osk.  wm-,  air.  oen, 
germ.  got.  aim,  ahd.  ein,  lit.  venas,  preufs.  Acc.  ainan,  aksl.  inu) 
und  die  Sprossen  des  urindogerm.  Elements  *  sem  (arm.  mi,  gr. 
€P-  für  *  €/*,  att.  «fc^  Fem.  /t^fa  aus  *  üfita  vgl.  ^7ra$  einmal, 
dnXoog  einfach,  lat.  Simplex,  singuli,  semel,  semper  in  einem  fort, 
stets,  got.  stmle  einst  u.  s.  w.)  mit  beständiger  Angabe  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  Worte  übersichtlich  aufgezählt;  man 
vergleiche  das  zu  gr.  6€i%€Qog  S.  469  Gesagte :  d€VT€Qog  bedeutete 
,, abstehend  von  etwas,  in  Entfernung  befindlich  von  etwas,  in 
der  Zeit,  im  Range  nachstehend"  (daneben  Ssmarog  —  hier  hätte 
indes  m.  E.  die  Superlativform  eine  Bemerkung  verdient  — ),  ge- 
hörte etymologisch  zu  devofiat  und  zu  ai.  dura  fern,  weit  und 
ruckte  erst  auf  griechischem  Boden  in  die  Reihe  der  Ordnungs- 
zahlen ein,  gewifs  infolge  der  lautlichen  Ähnlichkeit  mit  dv(o, 
dtfOj  letzteres  ursprunglich  vielleicht  die  Neutralform  (S.  468). 
So  wird  eine  Erklärung,  wo  sie  überhaupt  möglich  ist,  nirgends 
vom  Verf.  versäumt.  Unter  anderem  erhalten  wir  hier  S.  494 
auch  zum  ersten  Male  Aufschlufs  über  den  Wechsel  von  c  und  g 
in  vicesimus,  vigesimus,  tricesimus  u.  s.  w.  Stolz  in  Jw.  Möllers 
Handbuch  H  2  S.  351  sagt  nur  „seltener  vigesimus"  und  erklärt 
S.  350  nur  den  Ausgang  -genti  statt  -cmti  nach  Thurneysen  in 
KZ.  26,  312,  wonach  das  g  aus  k  zwischen  ursprunglicher  doppelter 
Nasalis  sonans  sich  entwickeln  mufste  in  septingenU  und  nongenti. 
Von  diesen  Formen  aus  hat  das  g  sich  analogisch  weiter  ausge- 
breitet  und  auch  bei  den  Zehnern  vigesimus  und  trigesimus  Ein- 
gang gefunden.  Aus  diesen  Proben  mag  man  ersehen,  wie  sehr 
andere  wissenschaftliche  Darstellungen  der  griech.  und  lat.  Formen- 
lehre durch  Brugmanns  umfassende  Arbeit  ergänzt  und  erweitert 
werden. 

Nach  kurzer  Musterung  der  Multiplicativa  und  Distributiva 
folgt  die  breit  angelegte  Entwickelung  der  Kasusbildung  der 
Nomina  S.  510 — 762.  Da  der  Vokativ  als  Anruf  aufser  syntak- 
tischer  Beziehung  zu  den  anderen  Gliedern  des  Satzes  stand  und 
demnach  kein  eigentlicher  Kasus  war,  so  werden  der  indog.  Ur— 
spräche  nur  7  Kasus  beigelegt:  Nom.,  Acc,  Gen.,  Abi.,  Dat.,  Lo- 
kativ und  Instrumental.  Obwohl  die  Einzelheiten  des  Kasus- 
gebrauchs in  der  Syntax  zur  Darstellung  gelangen  sollen,  spricht 
sich  Verf.  dennoch  auch  hier  S.  514  in  Kurze  über  die  sog. 
Grundbedeutung  derselben  aus,  untersucht,  in  welcher  Weise  im 
einzelnen  die  Kasus-,  Numerus-  und  Genusbeziehungen  Ausdruck 
fanden,  ohne  die  schwierige  Frage  zu  umgehen,  auf  welchem  Wege 
die  Deklinationsausgänge,  wie  sie  für  das  Ende  der  urindog.  Periode 
zu  rekonstruieren  sind,  dazu  kamen,  das  zu  bedeuten,  was  sie 
bedeuteten.  Auch  er  bekennt  sich  zu  dem  Satze,  dafs  jene  FlexioDS- 
elemente  im  allgemeinen  ursprunglich  ortsbestimmende  Demon- 
strativa  gewesen  sein  mögen.  Wie  im  Lat.  und  Griech.  das  No- 
minativ -s  vielfach   zu   einem  Maskulinzeichen    wurde,    so   das  -i 
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des  Nom.  plur.  Pluraizeichen  wie  das  ähnliche  Element  -s,   IVatür- 
lieh  wird  hier  auch  der  Erscheinung  gedacht,  dafs  die  Funktionen 
mehrerer  Kasus  an  eine  Kasusform  sich   knüpften,   des  sog.  Syn- 
kretismus   (522f.).      Es    folgt   dann   die    Bildungsgeschichte 
der    einzelnen    Kasus  der  Reihe  nach  in  dankenswerter  Aus- 
führlichkeit    Angeschlossen    ist    ein  Kapitel    über    die  Um-   und 
Nachbildung  ganzer  Kasusgruppen  in  den  einzelnen  Sprachzweigen, 
die  Metaplasmen.     Gerade  über  diese  Bildungen  hat  die  neuere 
Richtung  der  Sprachforscher,  der  Brugmann  angehört,   und  nicht 
zum  wenigsten  er  selbst  im  Vereine  mit  OsthofT  zuerst  Licht  ver- 
breitet   und    die    nun    allgemein    anerkannte   Erklärung   gegeben. 
Fast  alle  diese  Metaplasmen  beruhen  auf  proportionaler  Analogie- 
bildung oder,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  auf  Ausgleichung  zweier 
Formen,    Kontamination    oder   Kombination.      Die    Gleichheit    in 
zwei  Formen    eines    Formensystems    rief   eine    Übereinstimmung 
auch  in  anderen,  bis  dahin  ungleichen  Formen  hervor.     Die  hier- 
her gehörigen  Fälle  aus  dem  Griech.  sind  S.  726,    die  aus   dem 
LaL  S.  727  zusammengestellt,  z.  B.  iJcdpy  Xiovxog  statt  ^  Xiovoq 
nach  (fiqtüv,    -ovrog  u.  dgl.  mehr,    ^coxQatfjv,  ^lanqdioVy    das 
Ineinanderschwanken  der  konsonantischen   und   der  t-Deklination 
in)  Lat.,  vorbereitet  durch  altererbte  Doppelheiten  wie  noü-  nocti-, 
chntat'  dvitati-j  das  ursprunglich   substantivische  Neutrum   vetus 
und  Venus  (Äcc.  veterem,  Venerem),  der  Plural  vires,  wo  der  regel- 
mäfsige  Pluralnominativ  vh   im  Satze  oft  undeutlich    war,   jecur 
jemoTü  für  *  jecinü,  iter  itineriSy  das  Aufgehen  der  ti-Deklination 
in  die  o-Deklination  u.  a.  —  Diesem  Abschnitte  schliefst  sich  an 
die  Ausbreitung  der  pronominalen  Deklination  auf  die  Adjektiva, 
vgl. lat. Genitivausgang  -ms.     Den  Schlufs  bilden  die  Pronomina; 
gebildet    von  den  sog.  Pronominalwurzeln    haben    sie    flexi vische 
Eigentümlichkeiten  dreifacher  Art:   anderen  Kasusausgang  als  die 
Nomina,  stammerweiternde  Elemente  vor  der  eigentlichen  Kasus- 
endung, gewisse  affigierte  Partikeln.     Die  Pronomina  werden  nach 
der  üblichen  Einteilung  in   geschlechtige  (Demonstrativa,   Relativa 
cet.)  und  ungeschlechtige  oder  Personalpronomina  in  gleicher  Art 
wie  früher  die  Nomina  durch  alle  Kasus  hindurch  betrachtet. 

Besondere  Erwähnung  verdient  eine  sehr  mühsame  Beigabe, 
welche  von  des  Verf  s  Streben  nach  Übersichtlichkeit  Zeugnis  ab- 
legt. Es  sind  die  Tabellen  zur  Lehre  von  der  nominalen 
Kasusbildung,  welche  allein  24  Seiten  (S.  736 — 759)  einnehmen, 
und  eben  solche  zur  Übersicht  über  die  Lehre  von  der  Deklina- 
tion der  geschlechtigen  Pronomina  S.  796 — 799,  beide  nach 
Stämmen  geordnet:  für  die  Nomina  1.  o-  2.  a-  3.  1-,  ie-  4.  i- 
5.  tt-  6.  n-  7.  r-  8.  nt-  9.  es-  10.  ies-  und  %eS'  11.  ö-  üu-  l-  ti- 
*-  Jl-  Stämme;  12.  Stämme  *  näu-  Schifl",  3««-  30M-  Rind;  für 
die  Pronomina  1.  0-  2.  ä-Stämme.  Für  jeden  Stamm  wird  ein 
Beispiel,  wo  dies  möglich,  oder  mehrere,  wo  dies  nötig,  in  11 
Kolumnen  von  links  nach  rechts  (urindog.,  altind.,  avest.,  armen., 
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griech.,  lat.,  ir.,  got.,  abd.,  Iit.,  aksl.),  also  durch  alle  Sprach- 
zweige IQ  allen  Kasus  des  Sing.,  Dual  und  Plural  durchdeklinierl, 
so  dafs  eine  Übersicht  beigestellt  wird,  wie  sie  in  dieser  Art,  in 
Bezug  auf  Vollständigkeit  und  in  die  Augen  springende  Deutlich- 
keit, wohl  noch  nirgends  vorher  versucht  worden  ist.  Schon 
diese  äufserst  lehrreichen  und  nützlichen  Tabellen,  in  denen  Verf. 
grofse  Schwiengkeiten  im  Interesse  des  Lehrzwecks  überwunden, 
inachen  diesen  Teil  zu  einem  hervorragend  wertvollen.  Nur  die 
Überschrift  auf  S.  798.  799  ist  nicht  zutreffend;  es  mufste  die 
Überschrift  von  S.  797  wiederholt  werden.  Eine  dritte  Tabelle 
S.  834f.  stellt  die  Deklination  der  Personalnomina  in  ähnlicher 
Weise  zusammen. 

Von  der  ungemeinen  Soi*gfalt  des  Verf.s  zeugt  auch  in  diesem 
Bande  der  fehlerfreie  Druck. 

Dafs  abweichend  von  sonstiger  Gepflogenheit  der  Sprach- 
forscher auch  eine  Syntax  zum  AbschluHs  des  Werkes  vorgesehen 
ist,  erwähnten  wir  als  eine  rühmliche  Ausnahme  bereits  in  einer 
fröberen  Anzeige  (Zeitschrift  1890  S.  361).  Aber  die  Bearbeitung 
dieses  für  die  erste  zusammenfassende  Syntax  der  indog.  Sprachen 
bestimmten  3.  Bandes  hat  der  Verf.  laut  Vorwort  an  Herrn  Prof. 
B.  Delbrück  in  Jena  abgegeben.  Da  If,  zweite  Hälfte  2.  Lieferung 
sehr  bald  folgen  soll,  so  wird  das  ganze  W^erk  voraussichtlich  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  vollendet  sein,  nachdem  es  schon  in  seinen 
Anfangen  bei  den  Sprachforschern  aller  Nationen  als  eine  sprach- 
wissenschaftliche Encyklopädie  ohne  Gleichen  mit  stets  wachsender 
Teilnahme  aufgenommen  worden  ist. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

M.  Tullii  Ciceroais  de  officiis  libri  tres.  Nach  Text  und  KomroenUr 
getrennte  Aasgabe  für  den  Schalgebraach  von  P.  Dettweiler.  Gotha, 
Fr.  A.  Perthes,  1890.  Erste  Abteilung:  Text  VIU  n.  108  S.;  zweite 
Abteilung:  Kommentar  116  S.  (die  beiden  Abteilungeo  sind  nur  tu- 
sammen  verkäuflich).    2,25  M. 

Der  Verf.  legt  in  der  Vorrede  die  Ziele  dieser  Schulausgabe 
dar:  er  will  keine  philologische,  sondern  eine  pädagogische  Arbeit 
liefern,  will  zeigen,  wie  Ciceros  Schrift  den  Zwecken  des  erzie- 
henden Unterrichts  dienstbar  gemacht  werden  kann.  Es  ist  eiue 
tüchtige  Leistung  aus  U.  Schillers  Schule,  für  die  wir  dem  Verf. 
lebhaften  Dank  schulden. 

Schon  die  Einrichtung  des  Textes  dient  dem  Hauptziele, 
der  inhaltlichen  Durchdringung  von  Ciceros  Gedanken,  indem  gra- 
phische Hölfsmittel  „in  gröfserem  Umfange,  als  dies  meines 
Wissens  seither  irgendwo  geschehen  ist^S  benutzt  werden.  Nicht 
nur  einfache  Absätze  sind  in  angemessener  Zahl  angewandt;  es 
sind  auch  noch  mehr  in  die  Augen  fallende  dadurch  hergestellt, 
dafs  der  Raum  einer  Zeile  freigelassen  ist,  natürlich  um  die  grofsen 
Hauptabschnitte  zu  kennzeichnen.     Ferner   finden    wir   die  ver-* 
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schiedenartigsten  Lettern,  neben  dem  gewöhnlichen  Druck  solchen 
mit  Uncialen  (in  Rechtsformeln,  wie  III  70),  einfach  gesperrten, 
fetten,  hei  allen  Citaten  Kursivschrift.  Ich  wünschte,  der  Verf. 
wäre  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hätte  inhaltliche 
Oberschriften  gesetzt,  ein  Wunsch,  den  ich  schon  in  den  Lehrpr. 
26,  21  ff.  begründet  habe,  und  der  in  den  bei  Schöningh  in  Pader- 
born erschienenen  Schulausgaben  sehr  hübsch  erfüllt  ist.  Solche 
Dberschriflen  wären  bei  dieser  abstrakten  Lektüre  auch  einem 
Primaner  wohl  zu  gönnen.  Ich  möclite  aber  noch  einen  Grund 
hinzufügen.  £s  wird  wohl  auf  unseren  Gymnasien  nirgends  mehr 
möglich  sein,  die  Schrift  Ciceros  vollständig  zu  lesen.  Dann  aber 
ist  es  wünschenswert,  dafs  man  nicht  (wie  das  wohl  geschehen 
ist)  mechanisch  von  vorn  anfängt  und  ganz  äufserlich  durch  das 
Ende  des  Semesters  bestimmen  läfst,  wie  weit  man  kommt.  Man 
muls  vielmehr  einen  Durchblick  durch  das  Ganze  geben. 
Unrichtiges  und  Wertloses  überschlagen,  das  nicht  Gelesene  kurz 
inbaillich  erzählen.  Gerade  für  solches  Lesen  aber  bieten  die  In- 
haltsüberschrifteu  eine  ganz  wesentliche  Erleichterung,  die  jeder 
mit  Freuden  begrüfsen  würde. 

Dem  Kommentar  geht  eine  Einleitung  voraus.  Sie  charak- 
terisiert in  wenigen  Worten  ohne  gelehrte  Notizen  die  philosophi- 
schen Schulen,  deren  Kenntnis  Cicero  voraussetzt,  weist  dann  der 
Schrift  de  officiis  ihren  Platz  in  Ciceros  Leben  an  und  bespricht 
endlich  die  Bedeutung  dieser  Pflichtenlehre  für  die  späteren  Zeiten. 
Dabei  wird  die  Obersetzung  erwähnt,  welche  Friedrich  der  Grofse 
durch  Garve  anfertigen  liefs.  Vielleicht  konnte  (nach  E.  Zeller, 
Friedrich  d.  Gr.  als  Philosoph  S.  214)  noch  hinzugefügt  werden, 
wie  hoch  der  König  dieses  Werk  schätzte,  das  er  k  meilleur  oum'age 
de  moraU  nennt,  qti*an  aü  eerü  et  qfi*im  ecrira.  Das  ist  oiTenbar 
eine  Oberschätzung,  und  der  Kommentar  Dettweilers  sorgt  durch 
sehr  scharfe  Kritik  gründlich  dafür,  die  Schüler  vor  solcher  Ober- 
schätzung zu  bewahren.  Ja,  diese  Kritik  ist  so  scharf,  dafs 
manchem  Schüler  der  Gedanke  kommen  wird:  weshalb  lesen  wir 
denn  ein  so  schlechtes  Buch,  in  dem  der  Zusammenhang  bisweilen 
^völlig  anklar''  ist  (I  101),  in  dem  hier  ein  Abschnitt  „als  Ganzes 
genommen,  mangelhaft*'  (I  92),  dort  ein  Schlufs  „völlig  unsitt- 
lich" ist  (III  19),  dessen  Verfasser  ein  „wissenschaftlich  oberfläch- 
licher, aber  praktischer  Philosoph''  ist  (192)?  Dem  gegenüber 
möchte  jenes  Urteil  Friedrichs  zeigen,  dafs  die  Schrift  Ciceros 
doch  auch  ihre  guten  Seiten  haben  mufs,  wenn  sie  für  viele  Ge- 
nerationen eine  so  grofse  Bedeutung  gehabt  hat  und  von  ihnen 
nicht  als  geschichtliche  Erscheinung  aus  den  geschichtlichen  Bedin- 
gungen begriffen,  sondern  als  an  sich  wertvoll  zur  Richtschnur 
für  das  eigene  Leben  genommen  ist. 

Der  Kommentar  selbst  zeichnet  sich  aus  durch  vortreff- 
liche Oberblicke  und  Rückblicke,  welche  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  immer  wieder  klar  vor  Augen  stellen  und  dadurch  dem 
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Zwecke  des  Verfassers  dienen,  „dem  gewifs  übertriebenen,  aber 
vielfach  doch  nicht  unberechtigten  Vorwurf,  wir  gewöhnten  unsere 
Schüler  nur  an  „Wörterlesen'%  statt  sie  in  den  Inhalt  eindringen 
zu  lassen,  durch  die  That  entgegenzutreten/'  Weiter  ist  der  Kom- 
mentar voll  von  Hinweisen  auf  andere,  den  Schülern  bekannte 
Gebiete  und  dient  so  dem  Zwecke,  aus  den  verschiedenen  Wissens- 
fächern  ein  einheitliches  Ganze  zusammenzuweben.  Überall  ist 
auf  die  eigentümlich  römischen  Verhältnisse  Rücksicht  genommen, 
welche  Ciceros  Gedanken  ihre  Färbung  geben.  Überall  sind  mit 
dem  sittlichen  Gedanken  des  Heiden  die  christlichen  Lehren  in 
vergleichende  Veri)indung  gesetzt.  Besonders  aber  spurt  man 
überall  den  Verf.  der  Schrift  über  die  Erschliefsung  des  Altertums 
aus  der  Gegenwart.  Da  werden  unsere  Rechtsverhältnisse  zum 
Vergleich  herangezogen,  das  Reichsstrafgesetzbuch  citiert,  unsere 
Verfassung  zur  Erläuterung  benutzt,  von  ständischen  Rechtsunter- 
schieden, der  sozialen  Frage,  Freizügigkeit,  Lassalle,  Angebot  und 
Nachfrage,  vom  Truppeneid,  der  heutigen  Tapferkeit  im  Unterschied 
von  der  alten,  von  der  körperlichen  Ausbildung  der  Engländer, 
von  der  Konfirmation  (im  Vergleich  mit  dem  Anlegen  der  Toga), 
der  Tanzstunde  (im  Vergleich  nnt  der  Palaestra!),  dem  Fremd- 
wörterunwesen gesprochen  und  so  überall  unsere  Verhältnisse  mit 
den  alten  in  lebendige  Beziehung  gebracht,  nicht  nur  die  Gegen- 
wart aus  dem  Altertum  erschlossen,  sondern  vor  allem  in  die 
fremde,  ferne  römische  Welt  aus  der  Heimat  Licht  und  Wärme 
und  Leben  hin  übergeleitet.  —  Nur  eins  habe  ich  hierbei  vermifst. 
Cicero  berührt  nicht  nur  römische  Zustände,  Einrichtungen,  An- 
schauungsarten, sondern  er  spricht  oft  von  den  grofsen,  vorbild- 
lichen Männern  seines  Volkes,  ihren  Thaten  und  Erlebnissen. 
Sollte  es  nicht  eine  eigentümliche  Aufgabe  bei  der  Erklärung  eines 
solchen  alten  Schriftstellers  sein,  auch  hierfür  Parallelen  aus 
unserem  Volke  und  unserer  Zeit  zu  suchen.  Das  würde  die  Ge- 
danken noch  ganz  anders  beleben. 

Auch  auf  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  hat  der 
Verf.  grofse  Sorgfalt  verwandt;  er  leitet  durch  Bemerkungen  über 
die  Unterschiede  der  beiden  Sprachen  im  Satzbau  und  in  der 
Ausdrucksweise  auf  gute  deutsche  Übersetzung  hin;  daneben  giebt 
er  mannigfaltige  grammatische  und  stilistische  Winke.  Doch  be- 
linde  ich  mich  mit  dem  Verf.  über  das,  was  zur  sprachlichen  Be- 
handlung der  Lektüre  gehört,  nicht  ganz  in  Übereinstimmung. 
Bei  der  lateinischen  Lektüre  müssen,  wenn  wir  nicht  Fremdes 
hereinziehen  wollen,  alle  sprachlichen  Betrachtungen  von  dem 
Lateinischen  ausgehen,  sie  müssen  das  Verständnis  für  den 
lateinischen  Ausdruck  vermitteln  und  das  Deutsche  nur  her- 
anziehen, um  eben  jenes  Verständnis  zu  fördern.  Dann  aber  sind 
Bemerkungen  fern  zu  halten  über  die  lateinischen  Ausdrucke  für 
das  deutsche  „sonst'*  (I  24)  oder  für  das  begründende  „bei'*  (I 
113);  die  richtig  erfafste  Aufgabe   würde  nur  sein,  die  verschie- 
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denen  deulschea  Ausdrucke  zu  finden,  welche  eine  lateinische 
Wendung  uns  verdeutlichen  können;  vor  allem  aber  die  Bedeu- 
tung der  lateinischen  Worte  nach  der  zu  Grunde  liegenden  An- 
schauung und  dem  Begriffe  verständlich  zu  machen.  Wenn 
wir  nichts  thun  als  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Sub- 
stantiva  auf  io  nach  einander  aufzählen  (wie  I  13)  oder  sagen, 
gUnia  ductas  heifst  „aus  Ruhmsucht,  Ruhmrederei^'  u.  s.  f.  (144), 
so  gewinnen  wir  wenig  wirklich  sprachliche  Bildung.  Es  kommt 
vielmehr  darauf  an,  die  psychologischen  Wege  darzulegen,  auf  denen 
sich  die  mannigfaltigen  Bedeutungen  der  lateinischen  Wörter  ent- 
wickeln. Der  Schuler  mufs  verstehen  lernen,  dafs  alle  die  Be- 
deutungen der  Substantiva  auf  io  durch  den  lebendigen  Zusammen- 
hang der  Rede  entstehen;  er  mufs  bei  gloria  ductus  angeleitet 
werden,  sich  den  Ruhm  als  ein  in  der  Ferne  gesehenes  hohes 
Gut  vorzustellen,  welches  den  Menschen  zu  sich  zieht,  wie  der 
Magnet  das  Eisen;  dabei  erwacht  nun  im  Herzen  vielleicht  Ruhm- 
sucht, aber  dieser  Begriff  liegt  doch  zunächst  nicht  in  dem  Worte 
g^a,  sondern  entsteht  occasionell  (Paul,  Principien)  aus  dem  Zu- 
sammenhange. Ich  will  noch  an  einigen  Beispielen  erläutern,  was 
ich  vermisse.  Bei  1 1  lautet  zu  annum  tarn  audientem  Chrysippum 
Dettweilers  Bemerkung:  „Der  Zahlbegriff  1  bleibt  bei  Mafsbestim- 
mungen  unübersetzt  aufser  in  Gegensätzen''.  Schon  der  Ausdruck 
.,unübersetzt^'  zeigt  die  falsche  Auffassung:  als  ob  Cicero  aus  dem 
Deutschen  übersetzte!  Der  Schuler  mufs  verstehen  lernen,  dafs 
ein  Zahlbegriff  gar  nicht  vorhanden  ist.  Der  Lateiner  denkt: 
nicht  nur  Tage  und  Monate,  sondern  ein  ganzes  Jahr.  15 
y,atqiie  erweitert  'und  zwar'";  atque^=adque  heifst  etymologisch 
„und  dazu",  und  das  giebt  den  Sinn  richtiger  wieder  als  das  ab- 
gegriffene, verbrauchte  „zwar".  I  9  eonsilii  caj^endi  deliberatio 
„die  Erwägung,  nach  der  wir  einen  Entschlufs  fassen".  Die 
deutsche  Vorstellung  ist:  erst  erwägen  wir,  und  nachher  fassen 
wir  den  Entschlufs;  ganz  anders  die  lateinische:  wir  erwägen  (auf 
der  Wage)  den  zu  fassenden  Entschlufs,  also  Gen.  obj.  —  1  28 
videndum  est,  ne  non  satis  sit  „eigentlich  'man  mufs  zusehen,  ob 
es  genügt",  d.  h.  der  Ausspruch  Piatos  durfte  wohl  nicht  genügen", 
worauf  dann  eine  Zusammenstellung  der  mannigfachen  lateinischen 
Formen  der  höflichen  Aussage  folgt.  Ist  das  wirklich  die  eigent- 
liche Bedeutung?  Nein,  eigentlich  heilst  es:  Man  mufs  die  Augen 
aufhalten!  Wenn  es  nur  nicht  ungenügend  ist!  Denn  es  ist  ein 
warnender  Wunsch,  wie  etwa:  wenn  du  nur  nicht  irrst!  ein 
Wunsch,  der  mit  bedenklichem  Tone,  in  die  Hohe  gezogener  Stirn- 
liaut,  gezuckten  Schultern  gesprochen  werden  mufs.  I  90  super- 
biam  ,  . .  fugiamus  „den  Vorwurf,  die  Beschuldigung  des  Über- 
muts etc.  meiden.  Kürze  des  Ausdrucks,  wie  .  .  .''  Es  ist  nicht 
Kürze  des  Ausdrucks  io  dem  Sinne,  dafs  einfach  etwas  ausge- 
lassen wäre,  sondern  eine  andere  Vorstellung;  der  liateiner  sieht 
den  Obermut  als  verderbendrohenden  Feind  vor  sich,  dem  er  ent- 
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fliehen  mufs.  —  I  133  „presse  hier  deutlich,  mit  Ausdruck,  sonst 
knapp'*.  Woher  die  so  weit  auseinander  gehenden  Bedeutungen? 
Es  liegen  verschiedene  Anschauungen  zu  Grunde:  presse  hieifst 
„mit  Ausdruck*',  wenn  das  Bild  eines  Menschen  vorschwebt,  der 
mit  einer  gewissen  Krartanstrengung  die  Worte  hervorprefst 
und  stöfst;  es  heifst  ,,knapp'%  wenn  der  vorgestellte  Mensch  seine 
Neigung  sich  frei  gehen  KU  lassen  unterdruckt,  wenn  er  seine 
Beine,  die  im  Eifer  schnell  vorwärts  eilen  möchten,  zurückhält 
ipresso  gressu  Ov.  Met.  IH  17).  Wenn  wir  nicht  so  dem  Schiller 
die  sprachlichen  Erscheinungen  in  möglichst  weitem  Mafse  psy- 
chologisch verständlich  machen,  so  fehlt  ihm  der  wichtigste  Teil 
der  hildenden  Kraft  des  Sprachunterrichts.  Durch  hlofse  Zu- 
sammenstellung der  Bedeutungen  lernt  man  zwar  die  Sprache 
lesen,  aber  das  ist  kein  geistbildender  Unterricht,  ist  nur  Ge- 
dächtnissache. 

Dui^ch  die  Bestimmung,  dafs  Text  und  Kommentar,  obgleich 
in  zwei  Heften  ausgegeben,  nur  zusammen  verkäuflich  sind,  wird 
wohl  leider  die  Verbreitung  der  Ausgabe  eingeschränkt  werden. 
Immer  bleibt  sie,  besonders  nach  der  inhaltlichen  Seite,  eine  wert- 
volle Lehrprobe,  an  welcher  der  junge  Lehrer  viel  lernen  kann. 

Im  einzelnen  wäre  bei  einer  neuen  Ausgabe  manche  Kleinig- 
keit zu  bessern.  Sich  nicht  nur  mit  etwas  begnügen  (1  12), 
ist  kein  gutes  Deutsch.  Wenn  im  Kommentar  nach  den  voraus- 
geschickten, zu  erklärenden  lateinischen  Worten,  z.  B.  in  prians- 
que]y  ein  selbständiger  Satz  beginnt,  so  ist  er  oft  mit  kleinen  An- 
fangsbuchstaben gedruckt  (z.  B.  113.  29.  63.  65.  66.  67.  81  u.s.f.), 
in  der  Einleitung  S.  4  ist  viermal  nach  einem  Komma  grofs  ge- 
druckt, z.B.  „Academica,  Eine  Zusammenfassung...^^  Andere 
Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Schlawe  i.  P.  Th.  Becker. 

Wilhelm  Christ,  Geschichte  der  i^riechischen  Litteratar  bis 
aaf  die  Zeit  Jastiniaos.  2.  Auflage.  Müneheo  1890.  ^r.  8.  XII 
11.  770  S.  nebst  24  Abbildnogen.    13,50  M. 

Dafs  dies  Werk,  welches  den  7.  Band  des  von  Iwan  von 
Muller  im  Verein  mit  vielen  anderen  namhaften  Gelehrten  heraus- 
gegebenen Uandbuchs  der  klassischen  Altertumskunde  bildet,  in 
nicht  voll  zwei  Jahren  schon  die  2.  Auflage^)  erlebt  hat,  wird  dem 
nicht  befremdlich  erscheinen,  der  sich  erinnert,  dafs  die  älteren 
Werke  dieser  Art  für  den  jetzigen  Stand  der  philologischen  Wissen- 
schaft nicht  ausreichen,  die  Jungeren  aber,  wie  die  von  Bernbardy, 
Mfiiier,  Bergk,  unvollendet  geblieben  sind,  indessen  nicht  nur 
diesem  äufsercn  Grunde  eines  dringenden  Bedürfnisses  verdankt 
es  einen  so  schnellen  Erfolg,  sondern  noch  mehr  seinem  inneren 
Werte,  der  es  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin,  sowohl  wegen 
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seines' bei  grofser  Knappheit  reichen  Inhalts  als  auch  wegen  der 
fibersichtlichen  Anordnung  und  des  durchweg  klaren  und  gesun- 
den Urteils,  nicht  minder  auch  wegen  der  HchtvoHen  und  eben- 
märsigen  Darstellung  für  jeden  Lehrer  und  Freund  der  griechischen 
Litteratur  zu  einem  praktischen  Handbuche  macht.  Der  in  den 
mannigfachsten  Zweigen  der  Philologie  nihmlichst  bekannte  Ver- 
fasser hat  sich  nicht  begnügt,  nach  Art  des  sonst  so  irortretTlichen 
Möllerschen  Werkes  nur  den  Entwickelungsgang  der  griechischen 
litteratur  in  ihren  Schriftstellern  selbst  darzulegen;  er  hat  auch 
Nachweise  über  die  gelehrten  Hölfsmittel,  die  Scholien,  die  wich- 
tigsten Handschriften,  die  Ausgaben,  insbesondere  die  ältesten  und 
jüngsten,  die  bedeutendsten  Spezialschriften  über  den  gegenwärti- 
gen Stand  der  Forschung,  am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte 
in  möglichster  Kurze,  dazu  unter  dem  Text  zu  den  einzelnen 
Sätzen  litterarische  Belege  und  Hauptzeugnisse  meist  im  vollen 
Wortlaut  beigefügt  und  dadurch  dem  Studierenden  viele  Zeit  und 
Mühe  in  anderweitigem  Nachschlagen  und  Nachsuchen  erspart. 
Dafis  in  dieser  Hinsicht  des  Guten  eher  zu  wenig  als  zu  viel  ge- 
schehen^ gesteht  er  selbst.  Natürlich  wird  jeder  urteilsfähige 
Leser  nach  seinen  persönlichen  Neigungen  oder  Studien  im  ein- 
lelnen  mancherlei  vermissen,  anderes  vielleicht  für  überflüssig 
halten ;  im  allgemeinen  jedoch  mufs  der  billig  Denkende  zugeben, 
flafs  der  Verf.  in  der  Auswahl  aus  der  unendlichen  Fülle  der 
Litteratur  in  Programmen  und  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
ebenso  groCse  Sachkunde  wie  mafsvolles  Urteil  und  unparteiische 
Besonnenheit  gezeigt  hat.  Wo  etwas  fehlt,  wird  es,  wie  es  schon 
in  der  2.  Auflage  im  Verhältnis  zur  ersten  geschehen  ist,  bei  Neu- 
bearbeitungen immer  leichter  sein  Ergänzungen  zu  machen,  als 
bei  einer  die  Übersicht  erschwerenden  und  Überdrufs  erzeugen- 
den Überfülle  durch  nachträgliche  Streichungen  Luft  oder  Licht 
zu  schalTen. 

Der  Umfang  des  Werkes  beschränkt  sich  auf  die  Zeit  bis 
Justinian;  ausgeschieden  ist  also  die  fast  tOOOjährige  Geschichte 
der  byzantinischen  Litteratur.  Wäre  das  in  dem  Sinne  geschehen, 
dafs  diese  Zeit  überhaupt  aus  einer  griechischen  Litteraturgeschichte 
auszuschliefsen  sei,  so  würde  ich  von  dem  Standpunkte  aus,  den 
ich  in  verschiedenen  Anzeigen  ähnlicher  Art  verfochten  habe,  das 
nicht  gutheiüsen  können.  Allein  der  Verf.  sagt  selber,  dafs  in 
dieser  Hinsicht  der  Vorgang  von  Fabricius,  Scholl,  Nicolai  ihm 
äufserst  nachahmenswert  scheine,  und  er  ihnen  nur  deshalb  nicht 
gefolgt  sei,  weil  er  auf  diesem  weiten  Gebiete  sich  nicht  heimisch 
genug  fühle;  er  stellt  aber  die  erwünschteste  Abhülfe  dieses  Man- 
gels in  Aussicht  durch  einen  Abrifs  der  byzantinischen  Litteratur, 
den  der  treff'liche  Kenner  und  Schilderer  des  neuhellenischen 
Lebens  in  Kleinasien,  Dr.  Krumbacher,  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  werde  erscheinen  lassen.  Innerhalb  jenes  über  1 V2  Jahr- 
tausende umfassenden  Zeitraums   ist  aber  die  gesamte  Litteratur 
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in  allen  ihren  Haiipl-  und  Nehenzweigen,  also  auch  die  Geschichle 
der  Philosophie,  Grammatik,  Metrik  und  Geographie,  in  gesonder- 
ten Anhängen  die  der  Fachwissenschaften,  Medizin,  Mathematik^ 
Astronomie  und  Taktik,  endlich  die  der  christlichen  Schriftsteller, 
selbstverständlich  nur  in  den  äufsersten  Umrissen,  behandelt,  ich 
kann  es  nur  billigen,  dafs  dieser  letzte,  die  neutestamentlichen 
Schriften,  die  Kirchenväter,  christlichen  Theosophen,  Kirclien- 
historiker  und  christlichen  Dichter  umfassende  Anhang  in  der 
2.  Auflage  nicht  nur  nicht  gestrichen,  sondern  nach  Möglichkeit  ver- 
bessert und  erweitert  ist. 

Was  die  Anordnung  betrifft,  so  ist  der  gesamte  Stoff 
auf  zwei  dem  Umfange  nach  ungefähr  gleiche  Perioden  verteilt,  I. 
die  klassische,  11.  die  nachklassische  des  Hellenismus.  Die  Scheide- 
grenze beider  ist  bezeichnet  durch  den  Namen  Alexanders  des 
Grofsen;  doch  ist,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  nicht  nur  Aristo- 
teles als  der  Vollender  des  Gesamtbaues  der  griechischen  Philo- 
sophie, bevor  sie  sich  in  einzelne  Zweige  und  Richtungen  zer- 
splitterte,  sondern  auch  die  neuere  Komödie  als  die  notwendige 
Ergänzung  und  der  naturgemäfse  Abschlufs  der  dramatischen,  zu- 
gleich, wenn  man  von  dem  Nebensprofs  der  Bukolik  absieht,  die 
letzte  eigentumliche  Blöte  der  griechischen  Poesie  überhaupt,  in 
die  erste  Periode  mit  hineingezogen.  Es  ist  an  sich  begreiflich, 
dafs  sich  die  geistige  Entwickelung  eines  Volkes  in  der  Wissen- 
schaft, Litteratur  und  Kunst  nicht  in  das  Prokrustesbett  von 
Epochen  hineinzwängen  läfst,  die  von  einem  fremden  Gebiete, 
dem  der  politischen  Geschichte,  hergenommen  sind.  Insofern  der 
Geist  des  Volkes  eine  Einheit  bildet  und  aller  geistige  Fortschritt 
sich  im  Volksleben  vollzieht,  ist  es  ja  selbstverständlich,  dafs  bei 
einer  gesunden,  durch  keine  äufseren  zufalligen  Umstände  be- 
dingten oder  gehinderten  Entfaltung  der  Volksanlage  die  einzel- 
nen Phasen  derselben  auf  den  verschiedensten  Gebieten  im  all- 
gemeinen in  Einklang  stehen  werden;  aber  darum  bat  doch  jeder 
einzelne  Zweig  derselben,  soweit  er  Selbständigkeit  beanspruchen 
darf,  seine  Gesetze,  sein  Mafs  und  Ziel,  also  auch  seine  Zeit- 
begrenzung in  sich  selber  und  braucht  sie  nicht  von  einem  an- 
deren zu  borgen.  Selten  kommt  es  vor,  dafs  alle  Kräfte  eines 
Volkes  gleichzeitig  wachsen  oder  abnehmen.  Richten  sie  sich 
nach  aufsen  hin,  so  bethätigen  sie  sich  auch  mehr  äufserlich  in 
Politik,  Industrie,  in  Thaten  des  Kriegs  oder  Friedens;  und  um- 
gekehrt entfalten  sich  die  rein  geistigen  Kräfte,  die  im  allgemeinen 
den  brutalen  Zufälligkeiten  von  Zeitverhältnissen  weniger  unter^ 
worfeu  sind,  oft  am  ruhigsten  und  schönsten,  wenn  das  Volk 
seinen  politischen  Gipfelpunkt  noch  nicht  erreicht  oder  ihn  be- 
reits überschritten  bat.  Alexanders  mittelbarer  Einflufs  auf  die 
W^issenschaft  ist  ja  grofs,  aber  für  die  schöne  Litteratur  ist  er 
ziemlich  bedeutungslos;  es  ging  in  ihr  alles  seinen  ruhigen  Weg 
fort  und  zu  Ende,  als  wäre  er  gar  nicht  dagewesen.     Man   tbäte 
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daher  wohl  besser,  die  Epoche  nicht  nach  ihm  zu  bestimmen, 
sondern  sie  einfach  bis  auf  die  letzten  grofsen  Erscheinungen  in 
den  selbständigen  LiCteratargattungen,  insbesondere  der  Bered- 
samkeit und  dem  Drama,  zu  rechnen.  Dafs  damit  Alexanders 
Zeit  ungefähr  zusammenfallt,  ist  richtig,  aber  nicht  das  sachlich 
Entscheidende.  WiU  man  dafür  einen  grofsen  Namen  haben, 
so  möchte  der  des  Aristoteles  oder  Demosthenes  am  geeignet- 
sten sein. 

Innerhalb  dieser  klassischen  Periode  ist,  abgesehen  von  der 
vor  Homer  liegenden  Vorstufe,  d.  h.  den  hieratischen  Anfangen 
der  Poesie  durch  die  halb  oder  ganz  mythischen  thrakischen 
Sänger  Orpheus,  Musäus,  Eumolpus,  Thamyris  u.  s.  w.,  nur  eine 
mafsgebende  Epoche  aufgestellt,  die  der  Perserkriege,  durch  die 
also  der  ganze  Zeitraum  von  Homer  bis  Aristoteles  in  zwei  Abtei- 
lungen geschieden  wird.  Auch  hier  möchte  ich  das  staatsgeschicht- 
liche Ereignis  an  sich  nicht  als  den  eigentlich  bestimmenden  Fak- 
tor anerkennen.  Die  Perserkriege  haben  für  die  Litteraturgeschichte 
im  wesentlichen  nur  die  Bedeutung,  dafs  sie  Athen  und  den 
Atticismus  ohne  Zweifel  schneller,  als  es  sonst  geschehen  wäre, 
an  die  Spitze  gebracht  haben;  wie  gering  aber  im  übrigen  ihre 
Einwirkung  auf  die  Richtung  und  die  Bahnen  der  Litteratur  ge- 
wesen ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  der  von  Phrynichus 
und  Aschylus  in  der  Tragödie  angeschlagene  nationalpolitische 
Ton  schnell  aufgegeben,  ja  von  Staatswegen  untersagt  wurde,  und 
dafs  selbst  die  Pindarischen  Epinikien  nur  karge  Beziehungen  auf 
sie  enthalten.  Will  man  für  diese  Zeit  eine  Scheidegrenze  haben, 
so  wird  sie  eher  in  der  beginnenden  Blüte  der  Dramatik  und  in 
der  Ausbildung  des  prosaischen  Stils  zu  suchen  sein,  von  der 
wieder  nur  so  viel  gesagt  werden  kann,  dafs  sie  mit  den  Perser- 
kriegen  etwa  gleichzeitig  war.  Mit  Recht  aber  hat  Christ  in  der 
Behandlung  des  Einzelnen  diese  chronologische  Einteilung  gar 
nicht  weiter  berücksichtigt,  vielmehr  die  Gesamtperiode  bis  Ari- 
stoteles unmittelbar  eidographisch  eingeteilt  in  Poesie  und  Prosa, 
jede  derselben  mit  drei  Unterarten,  Epos,  Lyrik,  Drama  und  bezw. 
Geschichte,  Beredsamkeit,  Philosophie.  Die  überaus  grofse  Ge- 
sundheit des  griechischen  Yolksgeistes  ist  Ursache,  dafs  thatsäch- 
lich  die  begriffliche  Reihenfolge  auch  in  der  zeitlichen  Folge  ihren 
Ausdruck  gefunden  hat,  so  dafs  bei  dieser  Darstell ungs weise  von 
einem  Voraus-  oder  Ineinandergreifen  fast  nirgends  die  Rede  sein 
kann.  Nur  eines  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  in  der  Prosa  nicht, 
entsprechend  der  Poesie,  in  der  die  Lyrik  dem  Drama  voran- 
geht, der  Philosophie  vor  der  Beredsamkeit  ihre  Stelle  an- 
zuweisen wäre:  dadurch  wäre  nicht  nur  ein  vollständiger  Pa- 
rallelismus hergestellt,  sondern  auch  sachlich  eine  gröfsere  Ein- 
heitlichkeit der  Anschauung  erzielt,  da  Drama  und  Beredsamkeit 
beide  darstellender  Art  sind  und  Erzählung  mit  Reflexion  vereini- 
gen.   Auch    lassen  ja  die  Anfänge  der  Philosophie  sich  wirklich 
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bis   in    noch    frühere  Zeil   hinauf  verfolgen  als  die   der  Bered- 
samkeit. 

Eine  teilweise  andere  Disposition  ist  für  die  zweite  Haupt- 
periode beobachtet.  Es  ist  die  Zeit  der  allmählich  absterbenden 
Litteratur,  in  welcher,  weil  der  frische  Born  des  Lebens  nicht 
mehr  in  gleicher  Stärke  quillt,  die  äufserlich  gegebenen  Verhält- 
nisse auch  die  Litteratur,  insbesondere  die  spezifisch  schöne,  in 
immer  breiterem  Strome  überfluten.  Die  Litteratur  sonnt  sich 
der  Treibhauspflanze  gleich  im  Glänze  der  Höfe,  der  Macht  und 
des  Reichtums;  namentlich  die  Poesie  ist  nicht  mehr  der  natur- 
wüchsige Ausdruck  des  nationalen  Lebens,  der  sein  Recht  aus 
sich  selber  schöpft,  sondern  ein  Luxusartikel,  der  nur  durch 
Gönnerschaft  gedeihen  kann.  Die  Gönner  aber  waren  erstlich 
die  aus  der  Diadochenzeit  hervorgegangenen  macedonischen  Dy- 
nastieen,  sodann  die  römischen  Kaiser;  und  so  ist  sachgemäfs  die 
Zeit  des  Hellenismus  in  eine  alexandrinische  (a  potiori  nach  dem 
Hofe  der  Ptolemäer)  und  eine  römische  Periode  eingeteilt.  Als 
Scheidegrenze  beider  ist  Augustus  aufgestellt,  oder  die  Vernich- 
tung des  Reiches  der  Ptolemäer  durch  denselben;  allein  Christ 
sagt  selbst,  §  402,  dafs  dies  Ereignis  nicht  von  vornherein  so  ein- 
greifend gewesen  sei,  und  dafs  es  vielleicht  geratener  sein  möchte, 
die  römisch-hellenistische  Periode  erst  mit  den  gräcisierenden  Kai- 
sern seit  Hadrian,  oder,  um  sie  nach  einer  Litteraturgattung  zu 
bestimmen,  mit  dem  Aufblühen  der  neueren  Sophistik  zu  be- 
ginnen. Und  allerdings  sind  beispielsweise  die  in  der  Anthologie 
des  Constantinus  Cephalas  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Epi- 
grammenkränze des  Meleager  und  Philippus  weder  dem  Inhalte 
nach  so  verschieden,  noch  liegen  sie  zeitlich  so  weit  aus  einander, 
dafs  sie  in  der  Besprechung  (§  328 f.  u.  $  404)  getrennt  werden 
mufsten ;  erst  die  Sammlung  des  Agathias  (§  535)  trägt  im  allge- 
meinen den  Stempel  eines  späteren  Zeitalters.  Auch  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  Historikern  der  Augusteischen  Zeit, 
beispielsweise  Diodor  und  Dionysius  von  Hai.,  und  denen  der 
Alexandrinischen,  namentlich  Polybius,  Posidonius  u.  a.,  schwer- 
lich so  bedeutend,  daOs  sie  in  verschiedene  Perioden  zu  setzen 
waren;  einen  entschieden  modern- römischen  Charakter  tragen  erst 
die  Schriften  des  Plutarch. 

Noch  weniger  scheint  es  gerechtfertigt,  dafs  die  römisch- 
hellenistische  Periode  selbst  wieder  in  zwei  Unterabteilungen  ge- 
gliedert ist:  die  Zeit  von  Augustus  bis  Konstantin  und  die  von 
ihm  bis  Justinian.  Konstantin  hat  doch  nur  auf  die  christliche 
litteratur  einen  mafsgebenden  Einflufs  ausgeübt;  und  diese  ist 
ja  in  einem  besonderen  Anhang  für  sich  behandelt.  Ein  spezi- 
fischer Unterschied  zwischen  den  Schrifterzeugnissen  vor  und 
nach  Konstantin  ist  sonst  weder  in  der  Poesie  noch  in  der  Phi- 
losophie, der  Geschichtschreibung,  Sophistik,  Grammatik  u.  s.  w. 
zu    entdecken;   ja    in   der  Geschichte    des  Romans   greift  Christ 
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)  551  und  555  nicht  nur  auf  die  vor  konstantinische,  sondern  so- 
gar auf  die  alexandrinische  Zeit  zurück.  Die  treffliche  Charak- 
teristik, die  er  $  524—527  von  dieser  Periode  giebt,  bezieht  sich 
doch  mehr  auf  die  politische  und  allgemein  kulturhistorische  als 
die  eigentlich  litterarische  Bedeutung  der  neuen  Hauptstadt;  wie 
er  ja  zum  Schlüsse  selbst  sagt,  dafs  der  Litteratur  dieser  Periode 
als  der  einer  Übergangszeit  ein  bestimmt  ausgeprägter  Charakter 
fehle.  In  der  That  führt  er  auch  §  403  fast  nur  Gründe  gegen 
die  Scheidung  an;  für  dieselbe  macht  er  hauptsächlich  nur  geltend, 
dafs  ein  Zeitraum  von  mehr  als  500  Jahren  zu  grofs  sein  würde. 
Das  wäre  schon  an  sich  kein  hinreichender  Grund ;  und  ist  denn 
der  erste  Zeitraum  von  Homer  und  seinen  Vorgängern  bis  auf 
Aristoteles,  in  welchem  gar  keine  synchronistischen  Unterabteilun- 
gen eingehalten  sind,  nicht  noch  gröfser?  Überdies  würde  diese 
Periode  um  mehr  als  100  Jahre  eingeschränkt  werden,  wenn  das 
erste  Jahrhundert  nach  Christus  von  ihr  abgezogen  und  der 
alexandrinischen  zugelegt  wäre;  jede  derselben  würde  dann  etwa 
400  Jahre  umfassen.  Es  fallt  auch  äufserlich  in  die  Augen,  eine 
wie  geringe  Selbständigkeit  der  zweite  römische  Zeitabschnitt  be- 
anspruchen kann:  er  nimmt  bei  Christ  nur  wenig  über  60  Seiten 
ein,  dagegen  der  erste  römische  125  und  der  alexandrinische  bei- 
nahe 100.  Jedenfalls  durften  diese  beiden  römischen  Perioden 
nicht  durch  B  und  C  der  alexandrinischen  (A)  koordiniert  werden; 
seilte  geteilt  werden,  so  waren  2  Perioden  (A  und  B)  aufzustellen, 
von  denen  dann  die  zweite  wieder  2  Unterabteilungen  (a  und  b) 
haben  konnte.  Die  dritte  Hauptperiode  wäre  dann  der  hier  aus- 
geschiedene Byzantinismus. 

In  den  so  gewonnenen  Perioden  ist  dann  im  besonderen 
wieder  das  eidographische  Einteilungsprinzip  angewandt;  doch 
schrumpft  dies  bei  dem  Absterben  der  Litteratur  naturgemäfs 
mehr  und  mehr  zusammen,  da  die  verschiedenen  Gattungen  nicht 
mehr  mit  gleicher  Schärfe  und  Energie  gesondert,  und  kaum  noch 
die  Hauptunterscheidung  in  Poesie  und  Prosa  anders  als  in  dem 
äufserlichen  Moment  der  gebundenen  und  ungebundenen  Rede 
festgehalten  wird.  Demnach  wären  viele  bedeutende  Schriftsteller 
nach  mehreren  Gesichtspunkten  zu  behandeln;  mit  Recht  aber 
hat  Christ  sie  nur  unter  einer  Hauptrubrik  aufgeführt  und  darin 
zugleich  ihre  sämtlichen  Schriften  zusammengefafst. 

Um  nun  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzugehen,  so  sind 
gedrängte  Lebensabrisse  der  Autoren  und  Verzeichnisse  ihrer 
Werke  mit  kurzer  Angabe  des  Inhalts  und  des  ästhetischen 
Wertes  derselben  verbunden;  zugleich  aber  die  Stellung  der 
Schriftsteller  in  ihrer  Zeit  gezeichnet,  die  einzelnen  Perioden 
charakterisiert,  die  äufseren  Bedingungen  des  litterarischen  Lebens, 
die  Gunstbezeugungen  der  Könige  und  Musenfreunde  geschildert, 
um  damit  hie  und  da  über  den  engen  Kreis  der  gelehrten 
Forschung  hinaus  zu  gehen  und  in  die  Weltstellung  des  Uellenis- 
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mus  Überhaupt  und  das  Geheimnis  seiner  Macht  den  Blick  zu 
öffnen.  Dies  alles  im  einzelnen  zu  verfolgen  wurde  die  Grenzen 
dieser  Anzeige  übersteigen ;  es  wird  genügen,  einige  Partieen  her- 
auszugreifen, die  von  dem  Verf.  mit  Vorliebe  behandelt  sind,  oder 
über  die  der  Ref.  ihm  nicht  glaubt  durchaus  beistimmen  zu 
können. 

Sofort  der  erste  gröfsere  Abschnitt  über  Homer  ist  mit  der 
Sicherheit  und  Sachkunde  geschrieben,  die  man  von  einem  Ge- 
lehrten erwartet,  der  in  der  Ausgabe  der  llias  mit  den  Proleg. 
und  in  vielen  besonderen  Schriften  und  Aufsätzen  der  verwickel- 
ten homerischen  Frage  eine  eingehende  Arbeit  gewidmet  hat. 
Über  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  nimmt  er  eine  ver- 
mittelnde Stellung  ein,  die  er  §  25  in  sieben  Sätzen  zusammenstellt. 
Er  verwirft  allerdings  die  Kleinlieder-Theorie,  nimmt  aber  neben 
einem  kürzeren  Grundgedicht  zahlreiche  Erweiterungen  und  Ein- 
schiebsel an,  die  teils  von  dem  ursprünglichen  Dichter,  teils  von 
späteren  Nachdichtern  eingefügt  seien.  Und  zwar  treffe  dies  beide 
Gedichte;  denn  wenn  auch  die  Odyssee  mehr  einheitlichen  Plan 
verrate,  so  sei  doch  die  Telemachie  im  ursprünglichen  Entwurf 
von  ihr  zu  trennen  und  die  Einigung  erst  nachträglich  zurecht 
gemacht.  Man  erkennt  leicht,  wie  er  von  dieser  Seite  sich  der 
Wolf-Lachmannschen  Anschauung  wieder  sehr  nähert.  Sehr  licht- 
voll sind  die  Abschnitte  über  die  dichterische  Kunst,  die  Person, 
das  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer,  genauer:  der  verschiedenen 
Verfasser  der  llias  und  Odyssee,  von  denen  er  die  erste  in  die 
Zeit  von  850—800,  die  zweite  in  die  von  820—770  seUt.  Wie 
die  lange  Zeitdauer  von  etwa  400  Jahren,  um  welche  die  Ober- 
lieferungen (die  volkstumliche  der  Städte,  die  den  Homer  für  sich 
beanspruchten,  und  die  gelehrte,  auf  der  Kombination  der  Alexan- 
driner beruhende)  aus  einander  gehen,  sich  dadurch  am  einfaehsten 
erklärt,  dafs  sie  nicht  der  Person  des  Homer,  sondern  der  Blute 
des  homerisch-heroischen  Epos  gelte,  so,  denke  ich,  erledigen 
sich  auch  die  Sagen  über  seine  sieben  (oder  elf)  Vaterstädte  am  leich- 
testen durch  die  Annahme,  dafs  alle  Städte,  die  sich  der  Helden- 
dichtung rühmten,  sie  auf  den  typisch  gewordenen  Namen  Homer 
zurückführten.  Von  ihnen  entscheidet  sich  Christ  für  Chios,  weil 
Homer  die  Sonne  vtisIq  äXa  aufgehen  läfst.  Die  inhaltreichen 
Programme  Böhmes  „Die  Odyssee  das  Werk  eines  böotischen 
Dichters''  (Stolp  1875  und  1876)  scheinen  ihm  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein.  Über  die  Lage  Trojas,  hinsichtlich  deren  er 
Schliemann  sein  volles  Recht  werden  läfst,  zitiert  er  S.  47  Anm. 
7  von  Eckenbrecher  nur  die  Schrift  von  1837 ;  die  spätere  Mono- 
graphie „Die  Lage  von  Troja,  Düsseldorf  1875''  hat  er  also 
schwerlich  gekannt. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  nimmt  Christ  auch  in  der  hesiodeischen 
Frage  gegenüber  den  Zerlegungen  der  Erga  durch  Fick  und  Kirchhoff 
eine  mehr  vermittelnde  Stellung  ein:  nur  diejenigen  Teile,  in  denen 
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der  Name  Perses  gar  nicht  yorkommt,  Dämlich  das  Anhängsel  der 
Tage  (765-828),  die  beiden  Spruchsammlangen  (317—382  und 
695—764),  die  Schilderung  der  fünf  Weltalter  (109—201)  und  der 
Pandoramythos  (49 — 104),  seien  der  nachträglichen  Eindichtung 
verdächtig.  Von  ihnen  seien  die  Tage  fremden  Ursprungs;  die 
andern  schienen  ehedem  für  sich  bestanden  zu  haben  und  erst 
später  den  Erga  einverleibt  zu  sein.  Alles  übrige  (abgesehen 
von  dem  Proömium  1 — 10,  dessen  spätere  Zudichtung  schon 
Pausanias  bezeugt)  bestehe  aus  zwei  Teilen,  einem  Rugegedicht 
(11 — 48  und  203—316),  in  welchem  Hesiod  seinem  Bruder  und 
den  bestochenen  Richtern  ihr  Unrecht  vorhält,  und  einem  Lehr- 
gedicht (383 — 616  und  618 — 694),  in  welchem  er  ihm  Anleitung 
zum  Ackerbau  und  zur  SchiflfTahrt  giebt.  Die  beiden  Teile  seien 
nicht  gleichzeitig  entstanden,  aber  doch  zu  einem  Ganzen  be- 
stimmt; vereinzelte  Interpolationen  aber  enthalte  dieser  Rest  noch 
mehrere. 

Von  den  Abschnitten  über  die  lyrische  Poesie  seien  vornehm- 
lich die  über  die  Nomendichtung  und  die  Entwickelung  der  Musik 
l§75 — 82),  über  die  der  gelehrte  Metriker  naturlich  mit  voller  Sach- 
kenntnis urteilt,  dann  die  ober  die  chorischen  Lyriker,  insbeson- 
dere Pindar,  hervorgehoben.  Wenn  es  gelegentlich  des  letzten 
S.  151  aber  heifst,  er  habe  dem  Stolz  der  Griechen  auf  die 
Rnhmestbaten  der  Vergangenheit  geschmeichelt,  der  um  so  gröfser 
gewesen,  „je  unerfreulicher  und  ruhmloser  sich  die  Gegenwart 
gestaltet  hatte^%  so  scheint  dies  doch  auf  die  Zeit  der  Perser- 
kriege, die  ruhmreichste  von  allen,  in  keiner  Weise  zu  passen. 
Einen  sehr  weiten  Raum  nimmt  gebührendermafsen  die  Enl- 
>»ickelung  des  Dramas  ein.  Cber  dessen  Verhältnis  zum  Epos 
und  zur  Lyrik,  seine  Entstehung  aus  der  religiösen  Festfeier  des 
Dionysos,  die  Arten  und  den  inneren  Rau  desselben,  die  Einrich- 
tung des  Theaters,  die  Spieltage  und  Agone,  die  Zahl  der  Schau- 
spieler und  Cfaoreuten,  kurz  über  alle  hier  in  Retracht  kommenden 
Fragen  ist  in  ebenso  klarer  wie  kurzer  und  bundiger  Fassung 
gesprochen ;  die  Verdienste  der  grofsen  Tragiker  und  ihr  Verhält- 
nis zu  einander  in  helles  Licht  gesetzt,  insbesondere  auch  die 
Vorzuge  des  Euripides,  die  kunstvollere  Verwicklung  der  Hand- 
lang, die  individuellere  Charakteristik  der  Personen,  die  Energie 
der  tragischen  Peripetie,  die  gröfsere  Einfachheit  der  Sprache,  die 
Meisterschaft  in  den  Erzählungen  der  Roten  und  in  den  Wieder- 
erkennungen, gegen  seine  meistenteils  mehr  betonten  Fehler  und 
Schattenseiten  mit  Gerechtigkeit  abgewogen.  Zu  Sophokles  ist 
§  149  inschriftlich  nachgewiesen,  dafs  der  jüngere  Sophokles  nicht, 
wie  in  der  Vita  und  der  2.  Hypothesis  zum  OG.  überliefert  und 
darnach  bisher  allgemein  angenommen  ist,  ein  Sohn  des  Ariston, 
also  Enkel  der  Sikyonierin  Theoris,  sondern  Sohn  des  lophon  sei. 
Ist  dieser  Nachweis  sicher,  so  fallt  damit  naturlich  die  in  meinen 
Sophokleischen  Studien  S.  199  ausgesprochene  Vermutung  hinsichtlich 


454      W.Christ,  Geschichte  der  griechischeu  Litteralur, 

einer  Überarbeitung  der  Polyneikes-Scene  im  OC.  durch  den  Enkel 
Soptiokles..  Übrigens  giebt  Christ  S.  194  Anm.  8  ein  unrichti- 
ges Citat;  denn  Poll.  4»  111  ist  weder  von  Theoris  noch  von  Ariston, 
sondern  nur  von  dem  Hipponoos  des  Sophokles  die  Rede.  Die 
Vergleichung  des  Oedipus  mit  dem  Lear  Shakespeares  ist  wohl 
etwas  gesucht;  denn  dieser  wird  doch  nicht  selbst  geblendet,  und 
auch  der  Frevel  seiner  Tochter  lälst  sich  mit  der  Schuld  der 
Söhne  des  Oed.  kaum  vergleichen. 

Einer  gleich  richtigen  und  gesunden  Wertschätzung  begegnen 
wir  in  dem  Kapitel  über  das  Lustspiel,  in  welchem  die  charak- 
teristischen Unterschiede  der  sidlischen  und  attischen  und  in 
dieser  wiederum  der  alten,  mittleren  und  neueren  Komödie  scharf 
und  deutlich  gekennzeichnet  werden.  Das  viel  besprochene  pro- 
perare  des  Epicharmus  wird  so  erklärt,  dafs  seine  trochäiscben 
Tetrameter  durch  die  häufigen  Auflösungen  der  Längen  einen  un- 
gleich bewegteren  Charakter  als  die  entsprechenden  Verse  des 
attischen  Dramas  gehabt,  und  dafs  mit  der  Raschheit  des  trochä- 
iscben und  anapästischen  Rhythmus  sich  die  Lebhaftigkeit  der 
Aktion  gepaart  habe,  so  dafs  seine  Komödien  zu  den  fabulüe 
motoriae  gerechnet  seien.  Dafs  dies  alles  in  properare  liegen  könne, 
ist  mir  schwer  glaublich;  ich  meine,  Horaz  hat  an  jener  Steile 
(Epist.  II  1,  58),  zu  der  ich  auf  meine  Ausgabe  verweise,  nur 
eine  gewisse  Flüchtigkeit  und  Leichtigkeit  der  Produktion  wie 
Komposition  an  Plautus  tadeln  wollen.  Das  semper  ad  a?eniwn 
festinat,  das  Horaz  A.  p.  148  dem  Homer  als  Lob  zuerteiit,  hat 
eine  ganz  andere  Bedeutung.  —  Die  in  der  Vita  Aristophanis  über- 
lieferte Anekdote,  Plato  habe  dem  Tyrannen  Dionysius,  um  sicli 
vom  athenischen  Staat  ein  Bild  zu  machen,  die  Komödien  des 
Aristophanes  zugeschickt,  ist  doch  wohl  als  boshafter  Scherz  Piatos 
aufzufassen.  Im  Zusätze  heifst  es  sogar  t^$f  xard  SanQcizovg 
iv  Netpilatg  xaTfjyoQiav^  und  diese  Karikatur  hätte  Plato  doch 
unmöglich  für  ein  echtes  Spiegelbild  Athens  ansehen  können, 
zumal  da  der  Dichter  mit  dem  Stücke  durchgefallen  war. 

Von  den  klassischen  Historikern  sind  selbstverständlich  die 
drei  grofsen,  namentlich  die  beiden  ersten,  mit  Vorliebe  behandelt. 
Die  einzelnen  Teile  des  Herodotischen  Werkes  sind  nach  Christ 
nicht  in  der  Reihenfolge  entstanden,  in  der  sie  uns  vorliegen; 
die  jetzige  Einheit  habe  dem  Verfasser  nicht  von  vornherein  ab 
fester  Plan  vorgeschwebt,  vielmehr  seien  die  drei  letzten,  den  2.  Perser- 
krieg enthaltenden  Bücher  zuerst  geschrieben.  Das  Ganze  sei  mit- 
hin erst  eine  nachträgliche  Überarbeitung  und  Zusammenziehung 
der  einzelnen  Teile,  der  Aoyoi  nsQa^xot,  Alyvmtoiy  Aißvxoi^ 
Avdixoi^  ^xvd-txoij  ^äfjuoi^  u.  s.  w.  Dafs  das  Ganze  auch  nicht 
vollendet  sei,  wird  aus  der  Berufung  auf  die  A6yo&  ^Aaavqui^ 
gefolgert,  sowie  aus  dem  plötzlichen  Abschlufs  ohne  allen  Epilog. 

Ähnlich  nimmt  Christ  eine  allmähliche  Entstehung  des  Thuky- 
dideischen  Werkes  an,    folgt   also  darin  nicht  Classens,   sondern 
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Ulrichs  Ansicht.  Ich  meine  auch,  dats  Thukydides  anfängUch  sein 
Werk  mit  dem  Frieden  des  Nicias  geschlossen,  später  seit  dem 
Wiederbeginn  des  Krieges  in  Sieilien  seinen  Plan  erweitert,  aber 
ihn  nicht  zu  Ende  geführt  hat  Ebenso  ist  es  richtig,  daTs  die 
Reden  nicht  wortgetreu  so  gehalten,  sondern  eher  Proben  von 
Thukydides'  eigener  rednerischer  Fertigkeit  sind.  Das  bezeugt  er  ja 
selbst,  und  Dion.  Hai.  macht  es  zu  einer  Voraussetzung  seiner 
Polemik  gegen  ihn.  Die  Ansicht  des  Kratippos,  dafs  im  8.  Buche 
direkte  Reden  absichtlich  weggelassen  seien,  nennt  Christ  S.  291 
Anm.  6  verkehrt  Wir  haben  aber  gerade  in  diesem  Buche  un- 
gewöhnlich viele  politischeBetrachtungen,  teils  von  Thukydides  selber, 
teils  in  indirekter  Rede  aus  dem  Munde  anderer;  sollte  er  neben 
diesen  noch  weitere  Reden  einzulegen  beabsichtigt  haben?  Es 
bliebe  nur  die  wenig  wahrscheinliche  Vermutung  übrig,  dafs  diese 
Betrachtungen  selbst  nur  vorläufige  Entwürfe  für  demnächst  aus- 
zuführende direkte  Reden  gewesen  seien.  Was  die  jetzt  vielbe- 
strittene  Frage  der  historischen  Treue  betrifft,  so  giebt  Cbrist  zu, 
dafs  Thuk.  sich  öfter,  z.  B.  in  der  Belagerung  Platääs,  zu  phan- 
tasievoller Ausmalung  der  Begebenheiten  habe  hinreifsen  lassen. 
Ich  meine  auch,  dafs  man  von  den  Alten,  die  überhaupt  die  Ge- 
schichtschreibung von  der  Redekunst  nicht  scharf  trennten  (vgl. 
darüber  §  236),  rein  objektive  Sachlichkeit  gar  nicht  verlangen  darf, 
wenn  auch  Thuk.  in  dieser  Hinsicht  am  höchsten  stehen  mag. 
Den  richtigen  Bemerkungen  über  seine  Darstellungsweise  füge  ich 
nur  eines  hinzu,  dafs  in  seiner  schweren  Sprache  nicht  sowohl 
Unbeholfenheit  zu  suchen  ist,  als  vielmehr,  wie  auch  Dion. 
Hai.  nachweist,  bewufste  Kunst  oder  Künstelei.  Er  ist  in  dieser 
Beziehung  wie  in  manchen  anderen  ganz  mit  Äschylus  zu  ver- 
gleichen. 

Ober  Xenophons  unpatriotische  Gesinnung  kann  man  dem 
bekannten  Tadel  Niebuhrs  nur  beistimmen.  Auffällig  ist,  dafs 
Christ  die  schon  von  Häusser  (Deutsche  Geschichte  II  2)  als  ge- 
schmacklos bezeichnete  Vergleichung  der  Heimkehr  der  10  000 
Griechen  mit  dem  Rückzug  Moreaus  durch  die  Pässe  des  Schwarz- 
waldes noch  einmal  aufwärmt.  Sicher  hätte  Moreau  weder  in 
dem  Erzherzog,  wenn  er  von  diesem  noch  eingeholt  wäre,  einen 
Tissaphernes,  noch  in  den  rnhmgekrönten  Besiegern  Jourdans  ein 
Perserheer  gefunden. 

Der  den  Rednern  eingeräumte  Platz  ist  verdientermatsen 
fast  zur  Hälfte  von  Demosthenes  ausgefüllt  Über  Isokrates  lautet 
das  Urteil  wohl  etwas  zu  ungünstig,  wenn  er  S.  327  ein  unprak- 
tischer Doktrinär  oder  weiterhin  ein  pedantischer  Schulmeister 
gescholten  wird.  Gewifs  sind  seine  breiten  und  glatten  Ausfüh- 
rungen oft  genug  langweilig;  aber  andererseits  ist  z.  B.  sein 
Areopagiticns  ein  anziehendes  Bild  der  guten  alten  Zeit,  das  sich 
wie  wenig  andere  zur  Lektüre  in  den  Schulen  eignet;  und  auch 
sein  Panegyricus,  den  wir  in  meiner  Schulzeit  freilich  den  Ane- 
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gyricus  (sie!)  nannten,  verdient  wohl  von  unserer  Jugend  gekannt 
zu  werden.  Hätte  er  Alexanders  Tbaten  erlebt,  so  würde  er 
kaum  zugegeben  haben,  dafs  sein  Ideal  einer  Vereinigung  aller 
Hellenen  zur  Bezwingung  des  Orients  unpraktische  Träumerei  ge- 
wesen sei.  Ist  nicht  Demosthenes  eigentlich  der  unpraktischere 
von  beiden  gewesen?  So  rühmlich  es  ist,  selbst  eine  unhaltbare 
Sache,  wenn  sie  für  recht  erkannt  ist,  nicht  preiszugeben,  so  bleibt 
er  doch  der  Vertreter  einer  unwiederbringlichen  Vergangenheit, 
zu  deren  Verfechtung  er  sogar  Bündnisse  mit  den  Erbfeinden  des 
hellenischen  Namens  nicht  scheute. 

Inwiefern  die  Geschichte  der  Philosophie  hierher  gehöre,  da- 
rüber äufsert  sich  der  Verf.  §  273  selbst.  Da  es  sich  wesentlich 
nur  um  die  Philosophen  handeln  kann,  deren  Schriften  uns  er- 
halten sind,  nicht  um  die  Verfolgung  und  Entwickelung  der  meta- 
physischen Grundprinzipien,  so  nehmen  Plato  und  Aristoteles, 
denen  bekanntlich  der  Verf.  schon  früher  grundliche  Studien  ge- 
widmet hat,  den  gröfsten  Teil  dieses  Abschnittes  ein.  Die  Auf- 
zählung der  platonischen  Dialoge  geschieht  nach  Gruppen,  in 
denen,  ohne  einseitig  einer  einzigen  Richtung  zu  folgen,  sowohl 
die  Zeitfolge  wie  der  innere  Zusammenhang  der  V^erke  beachtet 
ist:  1)  kleinere  Dialoge  im  sokratischen  Geiste  vor  392  v.  Chr.; 
2)  gröfsere  der  Übergangsperiode  von  392  bis  etwa  380;  3)  die 
konstruktiven;  4)  unechte  und  zweifelhafte  Schriften.  Es  folgt 
§  290  eine  kurze  Abhandlung  über  die  Gesamtlehre  Piatos,  vor- 
nehmlich die  Ideenlehre.  Mit  gleicher  Ausführlichkeit  ist  Aristo- 
teles behandelt,  und  das  vergleichende  Endurteil  über  beide  zu 
Ende  §  308  dahin  zusamroengefafst,  dafs  Aristoteles  mit  feinem 
Sinne  für  das  Reale  und  Mögliche  im  einzelnen  vieles  richtiger 
erfafst  habe,  aber  seine  Philosophie  als  Ganzes  bei  dem  unge- 
nügenden Ausbau  seiner  obersten  Prinzipien  (vielleicht  wäre  noch 
hinzuzufügen  „bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung^^)  weni- 
ger Befriedigung  gewähre  als  der  harmonisch  ausgeführte,  wenn 
auch  auf  einseitiger  Grundlage  errichtete  Kunstbau  des  plato- 
nischen Idealismus. 

Ein  paar  vereinzelte  Bemerkungen  mögen  mir  zu  diesem 
Abschnitte  gestattet  sein.  S.  357  Anm.  4  ist  die  berüchtigte 
Stelle  des  Heraklit  ^V  ro  oo(f6v  fiovvov  Xiy€(T&a&  ovx  i&^let 
xal  i-d-iXet  Zfjvdg  ovpofia  so  erklärt,  dafs  xai  im  Sinne  von 
„auch''  zu  Zrjvoq  ovpofia  gehöre.  Das  ist  mir  unverständlich; 
ich  fasse  die  V^orte  so :  „die  Weisheit  liegt  in  einem  allein  (näm- 
lich dem  nun  Folgenden,  so  dafs  nach  [aovpop'  ein  Kolon  zu  setzen 
ist) :  der  Name  des  Zeus  läfst  sich  nicht  aussprechen  und  anderer- 
seits doch.''  Also:  „wer  darf  ihn  nennen  und  wer  bekennen 
u.  s.  w.''  Vgl.  damit  auch  den  Satz  des  Protagoras  über  die 
Götter:  ttsqI  fiiv  d-eäv  ovx  s%(a  sldiyai  ovd''  dg  sMpj  ov^'  «5 
ovx  slaiv. 
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Der  Spottname  2d&(av,  den  Antisthenes  dem  Plato  gab,  ist 
wohl  nichts  als  die  Verzerrung  seines  Namens,  durch  die  er  ge- 
ringschätzig als  blofser  Junge  bezeichnet  wird.  Dafs  man  über 
seinen  Namen  vielfach  wilzeite,  ergiebt  sich  auch  aus  dem  von 
Athen.  505  e  angeführten  Spott  des  Sillographen  Timon:  wg 
avinXtx%%€  nXdxwv  6  nenXaa^iva  &avfjuxta  stdoig.  Dagegen 
an  den  purissimus  penis,  wie  Augustus  den  Horaz  nannte,  zu 
denken  (S.  365  Anm.  3)  scheint  weit  hergeholt 

Mit  verhältnismäfsig  nicht  geringerem  Fleifse  ist  die  nach- 
klassiscfae  Litteratur  dargestellt;  doch  wird  es  mir  erlaubt  sein, 
mich  darüber  noch  kurzer  zu  fassen.  Nach  einer  sehr  lehrreichen 
aügemeinen  Charakteristik  des  alexandrinischen  Zeitalters  mit 
seinen  Hauptsitzen  der  Gelehrsamkeit,  Bibliotheken,  Museen  und 
sonstigen- Bild ungsroitteln  wird  die  Poesie  in  vier  Teilen  besprochen, 
zuerst  die  Elegie  und  das  mit  ihr  zusammenhängende  Epigramm, 
während  in  der  1.  Aufl.  die  Bukolik  vorangestellt  war.  Als  dritte 
Gattung  folgt  das  Kunstepos  nebst  dem  Lehrgedicht,  als  vierte 
die  dramatische  und  parodische  Poesie.  Vielleicht  wäre  es  an- 
gemessener gewesen,  in  Übereinstimmung  mit  der  ersten  Periode 
auch  hier  das  Epos  den  Anfang  machen  zu  lassen.  Die  Prosa 
ist  wieder  eingeteilt  in  die  Geschichtschreibung  und  Philosophie; 
an  die  Stelle  der  ausgestorbenen  Beredsamkeit  ist  die  grammatische 
UDd  gelehrte  Litteratur  getreten. 

Während  dann  in  dem  römischen  Zeitalter  die  Poesie  fast 
ganz  verwelkte  und  erst  in  der  Zeit  nach  Konstantin,  besonders 
in  Ägypten,  eine  Art  von  Johannistrieb  hervorbrachte,  tritt  uns 
iD  der  Prosa  noch  eine  ganze  Reihe  bedeutender  Erscheinungen 
entgegen,  über  die  wir  um  so  besser  urteilen  können,  da  uns 
verhältnismäfsig  mehr  von  ihnen  erhalten  ist  als  aus  irgend  einer 
der  früheren  Perioden.  Die  gröfseren  Artikel  über  die  Historiker 
Diodor,  Dionysius  aus  Hai.,  Josephus,  besonders  aber  Plutarch, 
sind  sehr  inhaltsreich;  nicht  minder  die  folgenden  über  die  hadri- 
anischen  und  nachhadrianischen  Geschichtschreiber,  Chronographen, 
historischen  Sammler  und  Geographen.  Über  Appian  ist  §  439 
vielleicht  etwas  zu  herbe  geurteilt,  sein  Stil  „wimmele'^  von  La- 
tinismen und  erhebe  sich  nirgends  zu  höherem  Schwung,  alle 
Teile  hätten  nur  stoifliches  Interesse.  Ich  erinnere  nur  an  die 
lebendige  Darstellung  der  Begebenheiten  unmittelbar  bei  und  nach 
der  Ermordung  Cäsars,  in  der  er  allerdings  wohl  den  Asinius 
Pollio  zum  Vorbilde  gehabt  hat.  Auch  von  Herodian  konnte  mehr 
hervorgehoben  werden,  dafs  er  von  den  trüben  Zeiten,  die  er 
schildert,  ein  recht  anschauliches  Bild  entworfen  hat,  vielleicht 
gerade  weil  seine  Auffassung  vielfach  eine  einseitige  ist. 

Der  Glanzpunkt  in  dieser  Periode  und  zugleich  die  eigen- 
tümlichste Erscheinung  ist  die  der  Sophisten,  denen  sich  in  selb- 
ständiger Weise  Lucian  anreiht.  Christ  urteilt  über  ihn  überaus 
günstig  und  schwächt  nur  zuletzt  §  490  das  fast  überschwängliche 
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Lob  durch  HervorkehruDg  einiger  Schattenseiten  ab.  Ich  wAnschle, 
er  hätte  diese  mehr  zur  Geltung  gebracht;  ich  wenigstens  habe 
mich  vergebens  bemuht,  diesem  elegant  geschwätzigen  Nihilisten, 
der  von  den  Bedürfnissen  einer  auf  philosophische  Befriedigung 
gerichteten  Seele  (s.  Hermotimos)  keine  Ahnung  hat,  „tiefer  und 
sittlicher  angelegte  Naturen''  (Christs  eigene  Worte  §  558),  die 
er  nicht  begreift,  begeifert,  sich  selbst  in  den  albernsten  Nichtig- 
keiten behaglich  fühlt  und  dem  Leser  nichts  als  Staub  und  Moder 
bietet,  irgend  einen  Geschmack  abzugewinnen. 

Mit  anerkennenswertem  Fleifse  sind  auch  die  folgenden  Ab- 
schnitte über  Rhetorik,  Grammatik,  Metrik  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden Zweige  der  Philologie  verfafst  Bei  der  Er- 
wähnung des  Rhetors  Hegesias  (§  491)  vermisse  ich  das  sehr  ab- 
fällige Urteil  des  Dion.  Hai.  de  compos.  verb.  144  (f.,  das  er 
durch  ein  Bruchstück  aus  dessen  Geschichte  Alexanders  hinläng- 
lich begründet.  Für  den  Verfasser  der  Schrift  nsql  vtpovc  hält 
Christ  weder  Dionysius  noch  Longinus,  sondern  einen  Anonymus 
des  ersten  Jahrb.  bald  nach  Cäcilius  und  vor  Hermogenes,  am 
liebsten  den  Grammatiker  Theon. 

In  der  nachkonstantinischen  Periode  zieht  zunächst  die  Nach- 
blute der  epischen  Poesie  nebst  den  orphischen  Fälschungen  und 
sibyllinischen  Weissagungen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die 
Geschichtschreibung  wird  mehr  und  mehr  verdrängt  durch  die 
erdichtete  Erzählung,  deren  bedeutendste  Vertreter  kurz  charak- 
terisiert werden.  Wenn  über  des  Ephesiers  Xenophon  Roman 
bemerkt  ist,  dafs  er  an  die  Odyssee  erinnere,  so  konnte  auch 
hinzugefügt  werden,  dafs  dessen  Liebespaar,  Habrokonies  und 
Antheia,  wohl  der  Cyropädie  seines  Namensvetters  entsprossen  ist, 
da  selbst  die  Namen  aus  Abradatas  und  Pantheia  gemacht  zu  sein 
scheinen.  Wichtiger  für  die  Kennzeichnung  der  Zeit  ist  die  jün- 
gere  Sophistik,  vor  allem  aber  die  letzte  Gestaltung  der  Philo- 
sophie in  den  neuplatonischen  und  eklektischen  Schulen,  deren 
Hauptvertreter  freilich  ebenfalls  dem  Siege  des  Christentums 
vorausgehen,  und  mit  deren  Schliefsung  der  mönchische  Geist 
des  Mittelalters  auch  im  Orient  völlig  die  Herrschaft  gewinnt. 

Von  den  beiden  Anhängen  gewährt  natürlich  der  zweite,  der 
über  die  ältesten  christlichen  Urkunden,  ein  allgemeineres  Inter- 
esse; er  enthält  selbstverständlich  nur  das  Notdürftigste  zur  Orien- 
tierung für  den  Laien.  Dabei  ist  S.  729  Anm.  3  Ev.  Marc.  16, 
20 — 31  falsch  zitiert.  Dies  Kapitel  hat  nur  20  Verse;  überdies 
fehlt  der  Schlufs  V.  9—20  in  den  Codd.  Vat.  und  Tischendorfs 
und  ist  vermutlich  (wie  Christ  S.  728  selbst  bemerkt)  erst  hin- 
zugesetzt, nachdem  der  echte  verloren  gegangen  war.  Gemeint 
ist  wohl  Luc.  statt  Marcus;  allein  der  arme  Lazarus  jener  Para- 
bel ist  doch  nicht  mit  dem  auferweckten  Bruder  der  Maria  und 
Martha  identisch. 
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Auf  das  Register  folgt  endlich  die  willkommene  Beilage  von 
24  Abbildungen,  darunter  die  schönen  Ideal-  oder  Charakterköpfe 
des  Homer,  Anakreoo,  Äschylus,  Sophokles,  Herodot,  Tbukydides, 
Lysias,  Antislhenes  und  Julianus. 

Nicht  um  zu  tadeln,  sondern  zur  etwaigen  Beachtung  für 
eine  hoffentlich  baldige  dritte  Auflage  weise  ich  noch  auf  einige 
kleinere  Versehen  bin,  die  das  auch  typographisch  trefflich  aus- 
gestattete Buch  entstellen.  Zuerst  auf  eine  ziemliche  Zahl  Accent- 
and  anderer  Fehler  in  griechischen  Anführungen:  S.  15  dtoy  st. 
dtay,  24  natqoxkiiav  und  136  "Oq^OTeia^  45  Theos  st.  Teos, 
Theliden  st.  Thaliden,  47  Penthelos  st.  Penthilos,  57  pavatad'fjbov, 
87  Trachys  st.  Trachis,  122  und  129  in  dem  Fragment  der  Sappho 
a  und  Jll^tads^j  140  T^Jf,  161  d'sonqonog^  313  n4QinXo& 
und  naQanXot,  390  und  394  avroayad'öv,  450  ^Qaaiyaty  660 
Ncopythagoräer  (579  richtig),  714  viipQoiq^  719  dedd/i«i/a  u.  a.  m. 
In  der  Schreibung  von  Namen  ist  meist  die  griechische  Form 
beibehalten;  also  Dikaiarchos,  Aischylos,  Choiroboskos,  Damaskios, 
doch  auch  Caesarea  u.  a.  Hitunter  begegnen  häfsliche  Bastard- 
formeo  wie  Dikäarch,  Nikäa,  Kölesyrien,  Okean  (neben  Scene  u.  a.), 
ad  Kor(inthios)  S.  727.  Sprachlich  auffallig  ist  S.  41  Ungeschick- 
lichkeit. Entweder  Ungeschicktheit  oder  Unschicklichkeit,  doch 
begrifflich  verschieden.  S.  81  Ende  fehlt  nach  „bestanden''  — 
„zu  haben''.  125  „nach  das  übrige  Festland'*.  126  „auch  es", 
sprachlich  kaum  zulässig.  128  Anm.  1:  „Ihr  Bild  (der  Sappho) 
eine  Erzstatue  u.  s.  w."  ist  schon  130  fast  wörtlich  wieder- 
holt. 175:  „Dafs  Thespis hinterlassen  habe,  ist  fragwür- 
dig"; doch  wohl  fraglich.  206  Anm.  2:  „Sophokles  war  zu 
nobel".  Für  Sophokles  ein  zu  wenig  „nobeler"  Ausdruck.  303 
„Versuchung  —  —  zu  unterlegen''  st.  „unterzulegen".  426 
Arianer  st.  Arier.  449  Strategement  unverständlich.  Etwa  Stra- 
tegenamt? 454  „man  hielt  bei"  st.  „behielt  bei"  oder  „hielt 
fest".  485  „keine  hervorragenden  Historiker  mehr"  und  im 
nächsten  Absatz:  „Unter  den  Gescbichtschreibern  ragte  Poseidonios 
hervor'^  648  fehlt  „des'^  vor  Zeuxippos.  Vgl.  S.  662.  Etwas 
veraltet  klingen  Formen  wie  „stund'^  (selten  „stand"),  „benützen" 
u.  a.  Aus  Versehen  steht  91  Schwester  st.  Bruder,  95  Peisi- 
Stratos  St.  Peisistratiden,  157  Hermione  in  Achaja  st.  Argolis, 
295  Pentakontie  st.  Pentekontaetie.  In  dem  Citat  aus  Arist.  Poet, 
ist  S.  25  Anm.  3  apayvioqifSh^q  (Bekker  Sing.)  yaq  d^  oXov  ein- 
geklammert,  wodurch   die    sonderbare   Struktur  ^  di  ^Odviftffia 

nsnXeyik^voy  xdi  ^d-^xij  entsteht.     Besser  nach  Bkk. ttSif 

notfifjMTWP  ^  fiiy  ^Il^äg  anXovv  xal  na9fjnx6y,  ^  di  ^Odv<S(f€ia 
ntnXsy^ivov  ävayydqKftg  ydq  di'  okov  xal  ^d^ixij. 

Potsdam.  H.  Schütz. 
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Die  Tragödien   des  Äschvloä.     Verdeutscht  von  B.  Tod t.     Prag,  Wien 
und  Leipzig,  P.Tempsky  ft  G.Freytag,  1891.  X  u.  414S.  Mit  1  Bild.  8  M. 

Moritz  Haupt  pflegte  in  seinen  Vorlesungen  über  Äschylos 
nicht  selten  zu  sagen :  „Das  läfst  sich  nicht  übersetzen,  das  läfst 
sich  nur  verstehen^',  er  bezeichnete  auch  wohl  die  Übersetzung 
als  den  „Tod  des  Verständnisses**.  Ware  diese  Ansicht  richtig, 
die  übrigens  im  Munde  eines  Meisters  wohl  zu  begreifen  ist,  der 
mit  Lachmannscher  Exklusivität  gegenüber  dem  profanen  volgas 
der  Nichtgelehrten  die  feinste  und  unmittelbarste  Empßndung  für 
den  dichterischen  Ausdruck  verband,  so  wurden  gerade  wir 
Deutsche  das  Verständnis  für  fast  alle  namhaften  Dichter  des 
Auslandes  ertötet  haben;  denn  nirgends  ist  bekanntlich  eine  so 
umfangreiche  Übersetzungslitteratur  erblüht  wie  bei  uns.  In- 
dessen dem  ist  nicht  so,  die  Übersetzung  ist  viel  eher  die  Hlöte 
des  Verständnisses,  natürlich  nur,  wenn  sie  gut  ist.  Gute  Über- 
setzungen sind  immer  willkommen,  selbst  wenn  von  dem  be- 
treffenden Original  schon  solche  vorhanden  sind.  Denn  jeder 
Übersetzer,  wenn  anders  er  sich  mit  innerlicher,  nachschaffen- 
der Liebe  in  sein  Original  hineingelebt  hat  und  einen  entwickelten 
Sinn  für  sprachliche  und  rythmische  Kraft  und  Harmonie  besitzt, 
wird  dem  Original  neue  Seiten  abgewinnen  und  seine  Schön- 
heiten in  eigenartiger  Weise  vor  Augen  fähren. 

Dafs  der  neue  Übersetzer  des  Äschylos,  B.  Todt  in  Magde- 
burg, diese  Eigenschaften  in  hohem  Mafse  besitzt,  hat  er  schon 
früher  durch  eine  Übersetzung  des  Philoktet  bewiesen.  Von 
Hause  aus  Philolog  und  bekannt  durch  Abhandlungen  über  die 
Textgestaltung  und  das  ßühnenwesen  bei  den  Tragfkern  —  auch 
dieser  Übersetzung  hat  er  einen  kurzen  lateinischen  Anhang  zur 
Rechtfertigung  einzelner  Stellen  seiner  Übersetzung  beigefügt  — , 
ist  er  von  warmer  Begeisterung  für  sein  grofses  Original  erfüllt. 
Mit  G.  Günther  sieht  er  die  Tragik  des  Sophokles  im  Vergleich 
zu  der  des  Äschylos  als  minderwertig  an.  „Wenn  wir  uns  nach 
einem  Modell  für  die  Konstruktion  eines  idealen  Prinzips  der 
tragischen  Kunst  umsehen,  werden  wir  gut  thun,  mit  G.  Günther 
auf  Äschylos,  den  Gründer  der  Tragödie,  zurückzugehen",  sagt 
er  auf  S.  28  der  Einleitung.  Und  S.  26:  „Die  Idee  der  aus- 
{^leichenden  Gerechtigkeit,  dafs  'dem  Thäter  das  Leid' gebührt, 
dafs  auf  Frevelmut  und  Überhebung  die  Vergeltung,  auf  Frömmig- 
keit aber  Segen  und  Gnade  folge,  diese  eben  ist  es  wesentlich, 
welche,  dramatisch  an  dem  Schicksal  einer  bedeutenden  Person 
dargestellt,  uns  aus  der  Dichtung  diejenige  Befriedigung  geniefsen 
läfst,  welche  wir  mit  dem  Begriffe  'tragisch'  und  ^Tragödie'  zu 
verbinden  pflegen*'.  —  Wenn  ich  auch  nicht  zugeben  kann,  dafs 
aus  dieser  Idee  der  „ausgleichenden  Gerechtigkeit",  die  doch  wohl 
dasselbe  ist  wie  die  „adäquate  Schuld",  allein  oder  auch  nur 
meistens  die  „tragische"  Befriedigung  fliefst  (vgl.  meine  Ab- 
handlung:    „Die   Behandlung   des   sittlichen   Problems  u.  s.   w/\ 
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Progr.  von  Eisenberg  1890  S.  22),  so  ist  doch  selbstverständlich, 
dafs  sie  am  intensivsten  diese  Befriedigung  gewährt,  dafs  die 
tragische  Kunst  am  wenigsten  „Brüche  giebf'  und  Reste  läfst, 
wo  sie  diese  Idee  zum  Ausdruck  bringt. 

Zu  dem  streng  philologischen  Verständnis  und  der  in  den 
Ideengehalt  des  Dichters  sich  versenkenden  Hingebung  kommt 
nun  bei  Todt  das  richtige  Gefühl  für  das,  was  dem  modernen 
deutschen  Leser  im  Ausdruck  und  Versbau  angenehm  und  ver- 
ständlich ist.  Er  hat  schon  in  der  Philoktetübersetzung  mit 
glücklichem  Griffe  W.  Jordans  Übersetzungsprinzip  angenommen, 
indem  er  an  Stelle  des  Trimeters  den  gewöhnlichen  deutschen 
dramatischen  Vers,  den  fünffüfsigen  Jambus  setzte.  Mit  Recht 
hat  ja  schon  Jordan  in  der  Vorrede  zu  seiner  Sophoklesüber- 
setzung auseinandergesetzt,  dafs  der  deutsche  Trimeter  ein  Mafs 
von  grandioser  Feierlichkeit  entfaltet,  welches  ihm  eine  wunder- 
bare und  prachtvolle  Wirkung  sichert,  wenn  er  an  gehobenen 
Stellen  pathetischen  Inhalts  in  kontrastierendem  Wechsel  eintritt, 
z.  B.  im  zweiten  Teile  des  Faust  beim  Erscheinen  der  Helena, 
dafs  aber  eben  diese  seine  Feierlichkeit  den  Eindruck  des  Über- 
triebenen, Schwerfalligen,  Unangemessenen  macht,  wenn  man  den 
ganzen  Dialog  in  diesem  festlichen  Schleppge wände  einh erschreiten 
läfst.  Jordan  hat  allerdings  bei  mehreren  umfangreichen  Ver- 
suchen gefunden,  dafs  er  zwar  nicht  vom  Sophokles,  wohl  aber 
vom  Äschylos  eine  angemessene  Übersetzung  in  Trimetern  würde 
geben  können.  Allein  erstens  ist  Jordan  selbst  ein  Dichter  von 
Hause  aus,  dem  vielleicht  mehr  gelingt  als  einem  andern,  und 
zweitens  hat  gerade  Jordan  durch  statistische  Zusammenstellungen 
und  Berechnungen  gefunden,  „dafs  bei  gleicher  Leistung  der 
Silben  verbrauch  der  deutschen  Sprache  sich  zum  Silbenverbrauch 
der  griechischen  annähernd  verhält  wie  8 : 9".  Diese  Thatsache 
gilt  doch  ebensogut  für  Äschylos  wie  für  Sophokles,  und  es  ist 
nur  konsequent,  die  Folgerungen,  die  sich  aus  ihr  ergeben,  bei 
einer  Übersetzung  jenes  Dichters  ebenso  zu  berücksichtigen  wie 
bei  einer  Übersetzung  dieses.  Die  „Übersetzer  im  Versmafs  der 
Urschrift''  sind  nur  allzuoft  zu  „Ausstopfungeu  mit  überflüssigen 
Flickarbeiten  und  ungeheuerlich  ausgereckten  Sprachbildungen'' 
genötigt.  Der  neue  Äscbylosübersetzer  hat  also  mit  der  Annahme 
des  fünffüfsigen  Jambus  ohne  allen  Zweifel  das  Richtige  getroffen. 

Natürlich  hat  Todt  auch  bei  den  Chorgesängen  auf  genaue 
Wiedergabe  der  antiken  Metra  verzichtet.  Werden  doch  diese 
logaödischen,  dochmischen,  ionischen  Rythmen  in  unserer  Sprache 
entweder  gar  nicht  vernehmbar  oder  sie  erscheinen,  wenn  man  sm 
beim  Lesen  hervortreten  läfst,  unnatürlich,  gezwungen  und  ge- 
schraubt. Kein  Deutscher  empfindet  z.  B.  wenn  er  die  Parodos 
der  Perser  in  der  Übersetzung  von  Köchly  liest,  dafs  er  da 
ionischen  Rythmus  vor  sich  hat.  Jeder  wird,  wenn  nicht  aus- 
drücklich anders  belehrt,  einfach  betonen: 
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Seh6n  hisober  ist  das  stadtstürmende  köoigliche  Rriegaheer 

Id  das  jenseitige  nAchbarliche  Festlaad 

Auf  dem  taübaadigen  Fiöfs  über  den  Meersuod. 

Das  sieht  aus  wie  Prosa  mit  poetischen  Ausdräcken.  Betont 
man  aber  streng  ionisch: 

SchoD  hinüber-  ist  das  stadtstür-meade  kÖDig-liehe  Kriegsfaeer, 

dann  klingen  die  Verse  zerhackt  und  unschön.  Und  nun  lese 
man  bei  Todt: 

Scbon  ist  hinüber  in  das  Land,  das  jenseits  liegt  der  Meeresfnrt, 
Gerückt  des  Königs  Kriegesmacht,  der  Feiudesstadt  ZerstSrerio; 
Auf  seilgeknüpftem  Fiofs  beschritt  den  Saod  sie,  der  oaeh  Helle  heifst, 
Des  Meeres  mcken  trägt  ein  Joch  von  Millionen  Pflöcken  fest. 

Das  erscheint  dem  deutschen  Leser  verständlich  und  auch  poelisch ; 
es  ist  lliefseud,  fafslich  und  wurdevoll  zugleich.  Todt  hat  hier 
und  in  ähnlicher  Weise  auch  sonst  aus  denjenigen  Versfüfsen,  die 
sich  in  unserer  Sprache  von  selbst  darbieten,  das  sind  aber 
Jamben,  Trochäen,  Daktylen  und  Anapästen,  Strophen  gebildet, 
welche  etwa  dem  metrischen  Charakter  der  Strophen  des 
Äschylos  entsprechen.  Auch  in  diesem  Punkte  ist  Todt  in 
Jordans  Fufstapfen  getreten  (man  vergleiche  dessen  Auseinander- 
setzung S.  XLV  der  Sophoklesubersetzung). 

Ebenso  wie  im  Versbau  hat  Todt  es  auch  im  Ausdruck  und 
Satzbau  verstanden,  den  schwierigen  Originaltext  dem  Deutschen 
mund-  oder  vielmehr  ohr-  und  sinngerecht  zu  machen.  Die 
Sprache  der  Übersetzung  ist,  soweit  dies  bei  einem  derartigen 
Dichter  denkbar,  einfach  und  naturlich,  ohne  doch  ins  Triviale 
oder  Nüchterne  zu  verfallen.  Des  „angeschwellten  Wörterpomps 
Erhöhungen''  fehlen  freilich,  aber  nur  dadurch  konnte  das  Ziel  des 
Übersetzers  erreicht  werden,  „deutschen  Lesern  die  Gedanken  des 
Äschylos  verständlich  in  fliefsender  gebundener  Rede  zu  vermitteln*'. 

Die  Äschylosubersetzungen,  die  wir  bisher  hatten,  sind  stellen- 
weise fast  ebenso  unverständlich  wie  das  Original.  Das  ist  nun 
in  der  neuen  Übersetzung  ganz  anders.  Ich  greife  zur  Ver- 
gleichung  ein  paar  Stellen  beliebig  heraus.  Der  Anfang  des  Aga- 
memnon lautet  bei  W.  von  Humboldt: 

Die  Götter  lieh'  um  dieser  Arbeit  find'  ich  an, 
der  langen  Jahreswache  Ziel,  zu  welcher  hier, 
dem  Haiide  gleich,  gelagert  auf  der  Atreiden  Dach, 
ich  schaae  riogs  der  Nachtgestirne  Kreis  omher, 
und  die  den  Winter  führen,  gleich  dem  Sommer,  ans 
die  lichten  Herrscher,  strahl omglänst  in  Äthershöb, 
die  Sterne,  wenn  sie  sinken,  andrer  nen  Brstehn; 


bei  Todt: 


Die  Gütter  fleh'  ich  am  Erlösung  an 
Von  diesen  Mühn  der  jahrelangen  Wacht, 
Die  auf  dem  Hanse  der  Atriden  ich 
Hier  halte,  wie  ein  Hand,  and  in  der  Nacht 
Der  hellen  Sterne  Aaf-  und  Niedergang 
Betrachte,  wie  sie  Lenz  und  Winterszeit 
Im  Jahreslauf  den  Sterblichen  verkünden. 


r 
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Das  Gleichnis  von  den  beiden  Urnen  Agamemnon  789  lautet  bei 
Hamboldl: 

Deoo  der  Redoerznege  rechteod  Wort 
nicht  boreod,  legten  Troias  Untergnog,  den  Tod 
der  Männer,  doppelt  niclit  geteilt,  ins  Blntgefiifs 
die  Götter  stimmend;  doch  der  anderen  Urne  Schoofä, 
dem  leeren,  kam  die  Hoffnang  nur  der  Hand  genaht; 

bei  Todt: 

Die  Götter  liefsen  nicht  durch  Kunst  der  Rede 
Das  Recht  entstellen,  sondern  alle  legten 
Den  Stimmstein  in  die  blutige  Todesurne, 
Und  nichtige  Hoffnung  nur  blieb  an  dem  andern 
Gefafs  der  Gnade,  welches  sich  nicht  füllte. 

Die  Todtsche  Übersetzung  wird  ohne  allen  Zweifel  jedem 
bei  weitem  besser  gefallen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie 
Terstlndiicber  und  schon  deshalb  poetischer  ist. 

Hamboldt  durfte  freilich  seinen  Lesern  etwas  zumuten.  Seine 
Zeit  war  begeistert  für  den  Hellenismus;  ein  preufsischer  Staats* 
mann,  der  zur  schimpflichen  diplomatischen  Kapitulation  von 
Oimutz  reiste,  deklamierte,  als  er  vom  Fenster  des  Wagens  aus 
den  Sonnenaufgang  sah,  voll  Enthusiasmus:  „Strahl  des  Helios, 
schönstes  Licht'\  Solcher  Begeisterung  wurde  es  leicht,  sich  auch 
durch  Domen  und  Hecken  hindurchzuarbeiten,  um  in  den  Zauber- 
garten hellenischer  Poesie  zu  gelangen.  Heute  heifst  es,  wie 
Todt  leider  nur  zu  wahr  sagt:  „Der  Hellenismus  hat  seine  Arbeit 
gethan,  der  Hellenismus  kann  gehn''.  Heute  müssen  die  goldenen 
Apfel  der  griechischen  Dichtung  in  silbernen  Schalen  präsentiert 
werden,  wenn  das  gebildete  Publikum  sie  annehmen  soll,  und 
darum  werden  alle  Freunde  derselben  diese  neue  Oberselzung 
des  Ascliylos,  die  von  richtigen  Prinzipien  ausgeht  und  mit 
feinem  Sinne  für  das  Angemessene  durchgeführt  ist,  mit  Freude 
begrüfsen. 

Sehr  zu  beachten  ist  auch  die  allgemeine  Einleitung,  welche 
in  Abschnitte  über  die  Entstehung  der  Tragödie,  das  Leben  des 
Äscbjlos,  den  Kunstcharakter  des  Äschylos  und  das  antike 
Theater  zerfallt,  sowie  die  besonderen  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Stücken.  Diese  letzteren  geben  dem  Leser  Auskunft  über 
das  Wenige,  was  wir  litterarhistorisch  von  den  Stücken  wissen, 
über  die  zu  Grunde  liegenden  Sagen,  die  politischen  Beziehungen 
ood  dergl.;  sie  bieten  ferner  eine  vortrefliiche  Würdigung  der 
Stucke  namentlich  nach  der  ethischen  Seite  hin,  wobei  gelegent- 
lich auch  Dramen  des  Sophokles  und  Euripides  herangezogen 
werden.  Der  Obersetzer  gesteht  in  dramaturgisch -technischer 
Beziehung  dem  Sophokles  natürlich  bereitwillig  die  Palme  zu, 
nimmt  sie  jedoch,  was  sittlich-religiöse  Tiefe  betrifft,  entschieden 
für  Äschylos  in  Anspruch.  Schwierigkeiten  macht  diese  ethisch- 
religiöse Analyse  besonders  beim  i Prometheus.  Wir  dürfen  in- 
dessen sagen,  dafs  der  Übersetzer  auch  hier  seine  Aufgabe  nicht 


464  Die  TragödieD  des  Aschylos,  aogez.  von  F.  Seiler. 

blofs  mit  Geschick  —  das  wäre  noch  nicht  viel  —  sondern  auch 
mit  dem  tiefgründigen,  unbestechlichen  Ernst  einer  eigenen, 
strengsittlichen  Weltanschauung  gelöst  hat.  Auch  die  begeistertsten 
Verehrer  des  Sophokles  werden  nicht  umhin  können,  zuzuge- 
slehn,  dafs  die  Eiektra  in  der  Darlegung  und  Lösung  eines 
schwierigen  sittlichen  Problems  nicht  an  die  Choephoren  heran- 
reicht. Sehr  ansprechend  versinnlicht  der  Übersetzer  das  Ver- 
hältnis des  Aschylos  zu  den  späteren  Tragikern  durch  folgendes 
schöne  Bild  (S.  30):  „Aschylos  hatte  in  ernster,  hingebender 
Arbeit  den  Tempel  der  Tragödie  aufgebaut  und  das  Kolossalbild 
des  ^gerechten,  alles  vollendenden  Zeus'  darin  aufgestellt;  mit 
anderen  Weihebildern,  mit  vielleicht  feiner  gemeifselten,  porträt- 
ähnlichen Menschenbildern  diesen  Tempel  zu  schmucken  und  zu 
füllen  war  die  Aufgabe  der  Nachkommen ,  eine  vollberechtigte 
Thätigkeit,  solange  sie  nicht  vergafsen,  welches  Gottes  Bild  auf 
sie  herniederblickte''.  —  Dafs  auch  in  den  Einleitungen  überall 
genaue  philologische  Durchdringung  aller  einschlagenden  Fragen 
hervortritt,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung.  Leider  sind  die 
Verszahlen  z.  B.  in  der  Einleitung  zum  Prometheus  nicht  nach 
der  Übersetzung  selbst,  sondern  nach  der  Weckleinschen  Aus- 
gabe des  Textes  angegeben.  Da  die  Zählung  eine  verschiedene 
ist,  so  findet  man  die  angezogenen  Stellen  immer  erst  nach 
einigem  Suchen.  Doch  diesem  kleinen  Mangel  läfst  sich  ja  leicht 
abhelfen.  Die  Einleitungen  können  jedem,  der  sich  über  die 
Fragen  orientieren  will,  welche  die  äschyleische  Poesie  dem 
Leser  aufgiebt,  recht  warm  zum  Studium  empfohlen  werden. 

Wir  wünschen  also  dieser  neuen  Übersetzung  des  Aschylos 
eine  möglichst  weite  Verbreitung  nicht  blofs  unter  Fachmännern 
sondern  namentlich  auch  unter  gebildeten  und  an  echter  Poesie 
sich  erfreuenden  Laien.  Aber  leider  steht  einer  solchen  nach 
meinem  Dafürhalten  ein  Fehler  der  Verlagsbuchhandlung  ent- 
gegen, welche  im  übrigen  das  Buch  vorzüglich  im  Druck  und 
Papier  ausgestattet  und  auch  mit  einem  Holzschnitt,  das  Brustbild 
des  Dichters  darstellend,  versehen  hat.  Alle  solche  Übersetzungen, 
die  nicht,  wie  etwa  die  zu  Hildburghausen  erschienenen  ganz 
billig  sind,  sollten  so  eingerichtet  sein,  dafs  jedes  Stück 
einzeln  gekauft  werden  kann.  Bei  den  Ausgaben  der 
Dichter  selbst  hat  man  das  längst  erkannt;  es  ist  daher  in  der 
That  wunderbar,  dafs  bei  Übersetzungen  dieses  einfache  und 
wirksame  Mittel  der  Verbreitung  so  wenig  zu  Hülfe  genommen 
wird.  Wie  viele  Studenten,  Lehrer  und  überhaupt  gebildete 
Männer  würden  nicht  gern  ein  oder  das  andere  Stück  kaufen, 
während  ihnen  das  Ganze  auf  einmal  zu  teuer  ist;  wissen  sie 
doch  gar  nicht  vorher,  ob  die  Übersetzung  ihren  Zwecken  ent- 
spricht und  ihnen  zusagt.  Auch  bei  der  Jordanseben  Sophokles- 
übersetzung habe  ich  immer  bedauert,  dafs  die  Stücke  nicht 
einzeln   zu   haben  sind.      Man   liest  doch,   wenn  man  ein  halbes 
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Jahr  auf  die  Lektüre  eines  griechischen  Originalstöckes  ver- 
wendet hat,  nun  auch  gern  noch  ein  oder  zwei  Stucke  in 
deutscher  Obersetzung  mit  den  Primanern.  Zur  griechischen 
Lektüre  reicht  die  Zeit  nicht,  und  man  will  doch  den  Jünglingen 
eine  etwas  breitere  Kenntnis  der  griechischen  Tragik  mitgeben 
als  eine  nur  anf  dem  Lesen  eines  Stuckes  beruhende.  Vor- 
lesen ist  aber  ein  nur  wenig  geeignetes  Mittel,  Vorstellungen  zu 
erzeugen,  die  einigermafsen  in  der  Seele  haften.  Das  geht  zum 
einen  Ohr  hinein  und  zum  anderen  hinaus,  und  die  Aufmerk- 
samkeit ist  ja  auch  nicht  immer  eine  gleichmäfsig  gespannte. 
Ferner  wird  man  nicht  umhin  können,  auch  hierbei  eine  ge- 
wisse häusliche  Nacharbeit  zu  verlangen,  die  nicht  möglich  ist, 
wenn  die  Schuler  nicht  eigene  Exemplare  besitzen.  So  ist  man 
denn  genötigt,  da  sich  doch  nicht  jeder  den  Jordan  kaufen  kann, 
zu  dem  traurigen  Notbehelf  der  Reclamschen  Zwanzigpfennig- 
bibliolhek  zu  greifen.  Die  Übersetzungen  des  Sophokles  in  dieser 
sind  zwar  sehr  schwach  und  unbeholfen,  bedürfen  einer  ausge- 
dehnten Worlerktärung  und  befriedigen  in  keiner  Weise,  aber 
es  bleibt  nichts  anderes  übrig.  Wie  anders  wäre  es,  wenn  man 
zum  Scblufs  des  Halbjahrs  noch  ein  Stück  in  wirklich  guter  Über- 
setzung vorführen  könnte,  die  dann  auch  wohl  manchem  Lust 
machen  würde,  die  übrigen  Stücke  zu  lesen.  Warum  sollte  man 
nicht  ferner  einmal  statt  des  Sophokles  ein  Stück  des  Altmeisters 
Aschylos  mit  den  Schülern  lesen  und  besprechen?  Die  Todtsche 
Cbersetzung,  die  so  klar  und  ansprechend  ist,  würde  sich  dazu 
anf  das  beste  eignen.  Möchte  also  die  Verlagsbuchhandlung  bei 
einer  hoffentlich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  erscheinenden  zweiten 
Auflage  die  Stücke,  ein  jedes  mit  der  dazugehörigen  Einleitung 
auch  gesondert  abgeben.  Die  allgemeine  Einleitung  würde  dann, 
wie  bei  der  Sophoklesausgabe  von  Wecklein,  ein  Heft  für  sich 
ausmachen,  und  die  Trilogie  wäre  wohl  am  besten  als  ein  Stück 
zu  behandeln,  wie  sie  ja  auch  nur  eine  Einleitung  hat. 

Wernigerode.  F.  Seiler. 


H.Menge,  Obnngsbuch  zum  Übersetzen  aas  dem  Deutschen  io 
das  Griechische.  Wolfenbüttel,  Julias  Zwissler,  1890.  VIII  und 
195  S.    2  M. 

Der  griechischen  Syntax  für  die  obersten  Klassen  der  Gym- 
nasien, einem  Büchlein,  welches  durch  seine  weise  Beschränkung 
aof  das  unumgänglich  Notwendige,  durch  seine  bestimmte  und 
klare  Passung  der  Regeln  und,  worauf  mit  Recht  Gewicht  gelegt 
ist,  durch  seine  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  eben  so 
sehr  dazu  beitragen  dürfte,  die  Schüler  wieder  mit  Lust  und 
Liebe  zur  Aneignung  der  griechischen  Syntax  zu  erfüllen,  wie 
die  umfangreichen,  immer  mehr  anschwellenden  Regeln  der  Koch- 
schen  Grammatik   geeignet  sind,   ihnen  den  Geschmack  an  den- 
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seihen  zu  verderben,  hat  Menge  noch  im  Laufe  desselben  Jahres 
das  oben  verzeichnete  Übungsbuch  folgen  lassen.  Ist  es  schon  mit 
Freude  zu  begrufsen,  wenn  von  demselben  Verfasser  Grammatik 
und  Übungsbuch  herausgegeben  wird,  damit  die  so  wichtige  Ein- 
heit und  Übereinstimmung  zwischen  Grammatik  und  Übungsbuch 
gewahrt  wird,  wie  viel  mehr  in  diesem  Falle,  in  welchem  ein 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  so  erfahrener  Schulmann 
sich  der  Mühe  unterzieht,  ein  derartiges  Übungsbuch  abzufassen. 

Fragen  wir  nach  den  Grundsätzen,  welche  den  Verf.  bei  der 
Ausarbeitung  desselben  geleitet  haben,  so  spricht  er  sich  über 
dieselben  in  dem  Vorworte  dahin  aus,  dafs  sowohl  die  Lehrpläne 
vom  31.  März  1882,  sowie  die  ganze  Richtung  unserer  Zeit  darauf 
hinausgehen,  bei  dem  griechischen  Unterrichte  den  grammatischen 
Lehrstoff  auf  das  bescheidenste  Mafs  zu  beschränken.  „Anderer- 
seits, fährt  er  fort,  unterliegt  es  bei  kompetenten  Beurteilern 
nicht  dem  leisesten  Zweifel,  dafs  die  Lektüre  nur  auf  einer 
sicheren  grammatischen  Grundlage  betrieben  werden  kann.** 
Welchem  Lehrer  des  Griechischen  wäre  dieser  Grundsatz  nicht 
aus  der  Seele  gesprochen?  Denn  wohin  ein  griechischer 
Unterricht  ohne  systematische  Durchnahme  der  hauptsächlichsten 
Regeln  der  Syntax  und  ohne  regelmäfsige  schriftliche  Übungen 
führt,  dessen  werden  sich  wohl  noch  alle  diejenigen  erinnern, 
welche  einen  solchen  Unterricht  genossen  haben. 

Nun  wäre  es  ja  unbillig,  wollten  wir  dem  Schüler  dieselben 
Stücke  zum  Übersetzen  vorlegen,  wie  vor  einem  Jahrzehnt,  von 
ihm  die  Überwindung  derselben  Schwierigkeiten  verlangen,  trotz- 
dem die  Zahl  der  griechischen  Stunden  bis  Sekunda  eine  bedeu- 
tend geringere  gegen  früher  ist.  Daher  hat  man  seine  Zuflucht 
zu  Übungsbüchern  genommen,  welche  diesen  Verhältnissen 
Rechnung  tragen,  und  Ref.  erblickt  in  dem  Mengeseben  Ruche 
wieder  einen  Schritt  weiter  auf  dieser  Bahn;  holTentlich  aber  den 
letzten. 

Vergleichen  wir  dasselbe  mit  solchen  älteren  Datums,  so  ist 
die  Zahl  der  eiuzelnen,  zusammenhangslosen  Sätzen  wesentlich 
vermehrt,  um  an  ihnen  die  durchgenommenen  Regeln  rasch  und 
ohne  Aufenthalt  einzuüben.  Trifft  der  Schüler  unter  ihnen  auch 
manchen  alten  Bekannten,  so  möchte  Ref.  daraus  dem  Verf.  um 
so  weniger  einen  Vorwurf  machen,  als  der  Schüler  den  betreffen- 
den Satz  jetzt  unter  einem  andern  Gesichtspunkt  zu  betraditen 
hat  als  in  Tertia,  wo  der  Hauptnachdruck  auf  die  Form  gelegt 
wurde.  Dazu  sind  diese  Sätze,  wie  ausdrücklich  im  Vorworte 
hervorgehoben  ist,  zu  möglichst  schneller  Einübung  der  gramma- 
tischen Regeln  bestimmt  und  können  mit  Hülfe  des  Lehrers  und 
den  reichlich  unter  dem  Texte  gebotenen  Vokabeln  und  Redens- 
arten sofort  nach  Durchnahme  und  Erklärung  der  Regeln  in  der 
Schule  übersetzt  werden;  entlasten  also  dem  Wunsche  vieler 
Eltern  gemäfs  ihre,  wie  sie  meinen,  überbürdeten  Söhne. 
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Eine  zweite  Gruppe  von  einzelnen  Sätzen  (durch  den  Druck 
schon  kennllich),  welche  gröfseren  Umfang  haben  und  am  Fufse 
der  Seiten  nur  solche  Vokabeln  und  Anmerkungen  haben,  welche 
notwendig  erscheinen,  damit  der  Schüler  überhaupt  eine  richtige 
Übersetzung  zustande  bringt,  ist  zu  Exercitien  und  Extemporalien 
bestimmt.  Wieder  ein  Zeichen  unserer  Zeit.  Ob  aber  der  Verf. 
mit  dieser  Neuerung,  welche  ohne  Zweifei  den  Bedurfnissen 
manches  Lehrers  entgegenkommt,  das  Richtige  getrolTen  hat, 
möchte  Ref.  bezweifeln. 

Erst  am  Ende  des  Jahreskursus  werden  zusammenhängende 
Stücke  zur  Wiederholung  und  Befestigung  des  gesamten  Pensums 
geboten,  und  zwar  teils  äsopische  Fabeln,  Stoffe  aus  der  Mytholo- 
gie und  der  griechischen  Geschichte,  teils  Leben  und  Bildungs- 
gang des  Herodot,  aus  dem  Jugendleben  Alexanders  des  Grofsen, 
lohallsangabe  der  ersten  sieben  Bücher  der  Odyssee.  Wie  aus 
dieser  Zusammenstellung  hervorgeht,  hat  der  Verf.  es  mit  Recht 
vermieden,  in  den  zusammenhängenden  Stucken  auf  römische 
Verhältnisse  einzugehen.  Denn  da  Plutarch  aus  dem  Kanon  der 
auf  der  Schule  zu  lesenden  griechischen  Schriftsteller  gestrichen 
ist,  so  ist  es  eine  naturliche  Folge,  dafs  auf  römische  Personen 
und  Geschichte  keine  Rucksicht  mehr  genommen  wird.  Daher 
dürfte  es  sich  empfehlen,  auch  in  den  einzelnen  Sätzen  diesen 
Grundsatz  zur  Geltung  zu  bringen;  es  würde  auf  diese  Weise  für 
etwas  anderes  Wichtiges  Platz  geschaffen.  Wie  es  das  Streben 
unserer  Zeit  ist,  und  zwar  mit  Recht,  die  schriftlichen  Arbeiten, 
seien  es  Exercitien,  seien  es  Extemporalien,  im  engen  Anschlufs 
an  die  Lektüre  anfertigen  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  die 
Lektüre  zu  vertiefen,  so  möchte  ich  dem  Hsgb.  anheimgeben, 
bei  einer  neuen  Auflage  seines  Buches  diesem  Gegenstande  noch 
etwas  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  *  An  Stoffen  zu  solchen 
Stücken  fehlt  es  ja  nicht;  das  beweist  das  Übungsbuch  von  Kohl. 
Für  den  ersten  Teil  wären  zu  verwenden:  Leben  und  Bildungs- 
gang Cyrus  des  Jungern;  Leben  des  Xenophon  bis  zur  Schlacht 
von  Kunaxa;  einzelne  Episoden  aus  dem  Zuge  der  Zehntausend; 
Mitteilungen  aus  dem  Kriege  der  Griechen  und  Perser;  Leben 
des  Agesilaus,  lauter  Stoffe,  welche  dem  Schüler  bekannt  sind. 
Doch  nicht  erst  am  Ende  des  Jahreskursus,  sondern  teils  anstatt 
der  längeren  Satzbeispiele,  teils  am  Ende  des  Untersekundaner- 
kursus. Für  Obersekunda  müfste  die  Lektüre  dieser  Klasse,  also 
vor  allem  die  Memorabilien  des  Xenophon  und  die  Reden  des 
Lysias  herangezogen  werden. 

Ist  Ref.  also  auch  nicht  mit  dem  ganzen  Inhalt  und  der 
Anordnung  der  Übungsstücke  einverstanden,  indem,  um  dies  noch 
einmal  zu  betonen,  vor  allem  die  Zahl  der  zusammenhängenden 
Stücke  in  der  angegebenen  Ordnung  vermehrt  werden  müfste,  so 
steht  er  doch  nicht  an,  in  ihm  einen  Fortschritt  auf  diesem  Ge- 
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biete    zu   erblicken,    und  wünscht  ihm  denselben  Erfolg  wie  den 
übrigen  Mengeseben  Büchern. 

Schliefslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  ein  sorgfallig  gear- 
beitetes Wörterverzeichnis  zu  dem  Übungsbuch  erschienen  ist, 
welches  sich  durch  korrekten  Druck  auszeichnet. 

Arnstadt.  W.  Muller. 

1)  Karl  Schmidts  Geschichte  der  Pädagogik,  dargestellt  in  welt- 
geschichtlicher Entwicklang  iiod  im  orgaoischen  ZasammenhaBge  mit 
dem  Koltarlebeo  der  Völker,  io  vier  Bänden,  firster  Band:  Die 
Geschichte  der  Pädagogik  in  der  vorchristlichen  Zeit  Vierte  Auflage, 
auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  und  Quellenstudien  bearbeitet, 
vielfach  vermehrt  und  verbessert  von  Em.  Hannak  in  Wien.  Mit 
dem  Portrait  Karl  Schmidts,  einer  Biographie  desselben  und  einem 
Vorwort  von  Friedr.  Dittes  in  Wien.  Cöthen,  Paul  Schettler,  1890. 
12  M. 

,,Der  erste  Band  des  in  Fachkreisen  rühmlichst  bekannten 
Werkes  liegt  nun  endlich  vollständig  in  ganz  neuer  Bearbeitung 
vor;  leider  hat  sich  die  Fertigstellung  der  vierten  AuOage  un- 
gewöhnlich lange  hinausgezogen.  Diese  bedauerliche  Verzögerung 
mufste  hauptsächlich  deshalb  eintreten,  weil  die  Geschichte  der 
Pädagogik  bei  den  Naturvölkern  und  den  orientalischen  Völkern 
vollständig  neu  bearbeitet  werden  mutste,  aufserdem  war  Herr 
Hannak,  dem  diese  Arbeit  oblag,  häuflg  durch  dringende  Berufs- 
geschäfte  und  andere  litterarische  Arbeiten  an  der  Förderung  des 
Werkes  verhindert  Der  Umfang  des  ersten  Bandes  ist  durch 
die  notwendige  Umarbeitung  des  Textes  bedeutend  gröfser  ge- 
worden, als  ursprünglich  beabsichtigt  war.  Die  neue  Auflage 
umfafst  60  Bogen  Text  ohne  Inhaltsverzeichnis  und  Vorwort, 
während  die  vorige  Auflage  nur  33  Bogen  stark  war,  daher  er- 
klärt sich  auch  der  jetzt  wesentlich  höhere  Preis  von  12  M.*' 

Soweit  die  buchhändlerische  Anzeige.  An  Umfang  und  Voll- 
ständigkeit dürfte  das  vorliegende  Werk  kaum  von  einem  andern 
ubertroiTen  werden.  Es  behandelt  in  sechs  Hauptabschnitten  die 
Erziehung  A.  bei  den  Naturvölkern  (S.  82 — 117),  B.  bei  den 
Chinesen  und  Japanern  (118 — 193),  C.  bei  dem  kuschitischen 
Stamme  der  Ägypter  (194 — 250),  D.  bei  den  semitischen  Völkern 
(250—347),  E.  bei  den  arischen  Völkern  Asiens  (347—444), 
F.  bei  den  Griechen  (444-737)  und  Römern  (738—925)  oder 
mit  den  eigenen  Worten  des  Verf.s:  „Die  individuelle  Er- 
ziehung in  Hellas  und  Rom''  und  zwar  I.  Hellas.  Erziehung  der 
„ästhetischen*'  Individualität,  H.  Rom.  Erziehung  der  „praktischen*' 
Individualität.  Jedem  Abschnitt  geht  eine  Angabe  der  Quellen- 
und  Hulfsschriflen  sowie  eine  Schilderung  des  Landes,  eine 
Charakteristik  des  Volkes  und  eine  Übersicht  seiner  Geschichle 
voran. 

Der  Bearbeiter  hat  seine  Zusätze,  die  gröfsten  wie  die 
kleinsten,  in  Sternchen  eingeschlossen  und  so  ist  das  ganze  Buch 
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mit  Sterneo  wie  besäet.  Zu  der  allgemeinen  nach  Hegeischen 
Kategorieen  gearbeiteten  Einleitung  hat  Hannak  ausführliche  An- 
merkungen unter  dem  Text  hinzugefügt,  um  seinen  abweichenden 
Standpunkt  zu  begründen;  es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  sie 
umzuarbeiten. 

Die  Austattung  verdient  namentlich  wegen  des  splendiden 
Druckes  alle  Anerkennung. 

3)  Radolf  Hildebraad,  Gesammelte  Aufsätze  und  Vortr'ä|;e  zor 
dentseheD  Philologie  uod  zum  deutscheo  Uoterricht. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1890.   335  S.    8.    8  M. 

Wo  man  das  Buch  aufschlägt,  ist  es  interessant.  Mag  der 
Verf.  uns  über  Grimms  Wörterbuch  in  seiner  wissenschaftlichen 
und  nationalen  Bedeutung  belehren,  oder  einen  wunderlichen 
rheinischen  Accusativ  beleuchten,  oder  ein  paar  Schulspäfse  er- 
zählen, oder  ein  Kinderlied  mit  tiefem  Hintergrunde  deuten  und 
dabei  ein  Grundgesetz  deutscher  Rhythmik  entwickeln:  überall 
weifs  er  nicht  blofs  durch  umfangreiche  Belesenheit  und  Gelehr- 
samkeit, sondern  fast  mehr  noch  durch  feinsinnige  Auffassung 
und  liebenswürdige  Darstellung  zu  fesseln.  Den  Pulsschlag  eines 
warm  fühlenden  deutschen  Herzens,  die  Liebe  zur  eignen  deut- 
schen Art,  die  helle  Freude  am  neuen  deutschen  Reiche  spürt 
man  überall,  besonders  in  dem  schönen  Aufsatz:  „Deutsche 
Prophezeiungen  über  sieben  Jahrhunderte  hin*^  Wenn  der 
„teutsche  philologus'^  sich  gelegentlich  zu  der  Bemerkung  hin- 
reiisen  läfst,  es  arbeiteten  viele,  die  das  Heft  in  Händen  haben, 
dahin,  uns  zu  Römern  und  Griechen  umzuschaffen,  so  wollen 
wir  das  lächelnd  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Doch  Rudolf  Hildebrand  ist  kein  unbekannter  Mann,  seine 
Schriften  bedürfen  unserer  Empfehlung  nicht;  möchten  vornehm- 
lich die  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  sie  aus- 
nutzen! Von  einer  Kritik  unsererseits  kann  vollends  nicht  die 
Rede  sein.  Nur  in  einem  Punkte  erlaubt  Ref.  sich  ein  ab- 
weichendes Urteil  auszusprechen.  Er  kann  dem  Aufsatz:  „Die 
Berliner  Erklärung  wider  den  Allgemeinen  Deutschen  Sprachverein'* 
nicht  beipflichten.  Was  die  Berliner  zu  ihrem  Vorgehen  veran- 
laTst  hat,  war  lediglich  der  Unwille  über  den  Dilettantismus,  der 
im  Sprachverein  sich  breit  macht,  die  geschmacklose  Art,  wie 
man  die  deutsche  Sprache  zu  meistern  und  zu  bereichern  sich 
unterfangt,  die  Anmafsung,  mit  der  man  in  der  Ausmerzung  eines 
armseligen  Fremdworts  eine  nationale  That  vollbracht  zu  haben 
wähnt.  Wer  wie  Rudolf  Flildebrand  für  alles  geschichtlich  Ge- 
wordene und  Gewachsene  ein  so  tiefes  Verständnis  hat  und  nichts 
mehr  hafst  als  den  Pedantismus  der  Sprachmeisterei,  wer  für 
jede  Nuance  in  Wortschatz,  Syntax  und  Stil  ein  so  feines  Ohr 
hat  („Gehäufte  Verneinung!**)  und  so  überzeugend  für  das  Leben 
der  Sprache  als  das  allein  Wertvolle  in  ihr,  für  die  Sprache  als 
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eine  natürlich  werdende  gegen  die  abstrakte  Behandlung  und 
den  Regelzwang  einlritl  („Sprachgefühl  bei  den  DeuUchen  und 
Römern'^):  der  müfste  docbT  sollt  ich  meinen,  zugeben  und  mit 
Unwillen  wahrnehmen,  dafs  so  manche  „behende  Puristen,  die 
nach  Jakob  Grimm  in  der  Oberfläche  der  Sprache  herumreuten 
und  wühlen'',  im  Allgemeinen  Deutschen  Sprachverein  ihr  Wesen 
treiben. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Koorad  Niemeyer,  Scbulredea.    Kiel  uod  Leipzig,  Lipsias  und  Tischer, 
1891.     139  S.    8.    4  M,  geb.  5  M. 

Ob  ein  Band  Schulreden  heutzutage  wohl  viele  Leser  Gndet? 
War  der  Verfasser  ein  verehrter  und  geliebter  Lehrer,  so  werden 
die  Schüler,  an  die  seine  Reden  gerichtet  waren,  ihnen  eine 
warme  Neigung  entgegenbringen;  denn  sie  wecken  in  ihnen  den 
Nachklang  besonders  gehobener  Augenblicke  ihres  Schülerlebens; 
war  er  ein  geistvoller  Schulmann,  so  mag  wohl  ein  weiter  Kreis 
von  Kollegen  sie  durchblättern,  um  zu  sehen,  ob  und  wie  ihre 
eigenen  Erfahrungen  und  Gefühle  in  ihnen  wiederklingen;  aber 
in  der  Menge  der  Gebildeten  werden  sie  trotz  aller  Aufregung, 
welche  die  Frage  über  die  Unterrichlsreform  verursacht  hat, 
schwerlich  viele  Leser  finden.  Und  doch  können  die  Reden  Nie- 
meyers,  der  sowohl  ein  verehrter  Lehrer  als  auch  ein  geistvoller 
Schulmann  war,  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  auch  wohl  aufser- 
halb  der  Lehrer-  und  Scbülerkreise  Teilnahme  erwecken. 

Die  vorliegenden  Schulreden  wurden  gehalten  zur  Feier  der 
Allerhöchsten  Geburtstage  in  den  Jahren  1856,  75  und  89,  zwei 
sind  Trauerreden  vom  22.  März  und  30.  Juni  1888,  eine  verherr- 
licht die  fünfzigjährige  Erinnerung  an  den  17.  März  1S13,  eine 
vom  Jahre  1882  den  Sedantag;  von  den  übrigen  sind  zwei  An- 
trittsreden, bei  der  Übernahme  des  Direktorates  in  Stargard  1862, 
in  Kiel  1869  gehalten,  endlich  13  Abiturientenreden  aus  den 
Jahren  1863  bis  1885. 

Fast  29  Jahre  liegen  zwischen  der  ersten  und  der  letzten 
Rede,  und  manches  welterschütternde  Ereignis,  manche  Stimmung 
dieser  wechselvollen  Zeit  spiegelt  sich  in  ihnen  wieder.  Die 
gröfseren,  an  staatlichen  Festen  gehaltenen  lieben  es,  Ruckblicke 
in  die  Geschichte  zu  thun,  1856  auf  den  siebenjährigen,  1863 
auf  den  Freiheitskrieg,  1875  auf  die  Zeit  von  Fehrbellin,  1889 
auf  Preufsens  Stellung  vor  200  Jahren,  während  die  Sedanrede 
eine  Darstellung  der  Schlacht  giebt.  Das  alles  sind  StofTe,  der 
Festfeiern  würdig  gewählt  und  wohl  geeignet,  die  Herzen  der 
Schüler  zu  erfassen,  die  sich  leicht  für  den  Ruhm  des  Vaterlandes 
begeistern  lassen;  aber  sie  bleiben  zu  sehr  im  Tone  der  Abhand- 
lung, des  Vortrags,  dessen  belebende  Kraft  freilich  auch  in  den 
Teilen  wirken  konnte,   die  sich  nicht  zu  höherem,  rednerischem 
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Schwünge  erheben.  Der  Ausdehnung  nach  sind  sie  die  längsten, 
und  sie  sind  mit  gröfsler  Sorgfalt  ausgearheitet,  wie  denn  auch 
aus  den  übrigen  Reden  hervorgeht,  dafs  geschichtliches  Wissen 
für  den  Verfasser  einen  besonders  hohen  Wert  hat 

Die  beiden  Antrittsreden  enthalten  das  umfassende  ülauhens- 
bekenntnis  eines  denkenden  Schulmannes.  Zu  gesunder  Frömmig- 
keit, freiwilligem  Gehorsam  und  grfmdlicliem  Wissen  will  er  seine 
Schüler  erziehen;  die  Pflichten  dieser  Erziehung  will  er  mit  dem 
Elternbause  teilen,  nicht  ihm  abnehmen.  Im  Unterricht  will  er 
nicht  dem  Gedächtnis  nur  Stoff  zuführen,  sondern  arbeiten  lehren, 
mit  der  Arbeit  das  Herz  erwärmen  und  den  Willen  läutern  und 
slähleo.  Zum  Studium  der  Wissenschaft,  das  ist  zum  Streben 
Dach  der  Wahrheit,  solle  das  Gymnasium  den  Schüler  befähigen, 
nicht  der  einzelnen  Wissenschaft,  sondern  der  Wissenschaft  im 
allgemeinen.  Bei  der  Wahl  des  UnterrichtsstolTes  komme  es 
darauf  an,  dafs  er  vorbildenden  Wert  für  die  Universität  und  für 
das  Leben  habe.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  dann  der 
Wert  der  Mathematik,  der  Sprachen,  der  Geschichte  u.  s.  w.  ab* 
gewogen.  Nur  in  wenigen  Fällen  wird  der  Kedner  da  Wider* 
Spruch  finden,  z.  B.  in  der  hohen  Veranschlagung  des  „endlosen 
Vokabellernens'*  für  die  Bildung  des  Gedächtnisses;  grade  da  führt 
das  Endlose  doch  wohl  oft  mehr  zum  mechanischen  als  zum 
organischen  Aneignen,  zum  Ansammeln  toter  Schlacken  statt 
lebendiger  BegrifTe  und  verstandener  Worte.  Die  Bedeutung  der 
klassischen  Litteratur  jedoch  für  die  formale,  wie  für  die  „histo- 
rische'* Bildung  wird  mit  warmer  Oberzeugung  gezeichnet  und, 
was  so  oft  von  Schülern  und  wohl  auch  von  Lehrern  vergessen 
wird,  es  wird  darauf  hingewiesen,  „dafs  die  Schüler,  wenn  wir 
sie  entlassen,  gar  nicht  mit  ihrer  Geistesbildung  fertig  und  des 
Lernens  überdrüssig  sein,  sondern  erst  recht  anfangen  sollen  zu 
studieren   und  dazu  von  uns  Lust  und  Kraft  mitbringen  sollen*'. 

Diese  der  Antrittsrede  von  1862  entnommenen  Gedanken 
finden  wir  in  der  von  1869  nun  vielfach  vertieft  und  entwickelt 
wieder.  Der  dänische,  dann  der  österreichische  Krieg  hatten  das 
Selbstgefühl  der  Nation  mächtig  gehoben,  auch  grade  dem  Lehrer- 
stande seine  Bedeutung  für  das  Staatswesen  klarer  vor  Augen 
gestellt,  und  das  prägt  sich  in  der  Kieler  Rede  deutlich  aus.  Den 
Drang  nach  Wahrheit  zu  wecken  ist  die  Aufgabe  des  Gymnasiums, 
zur  formalen  Bildung  mufs  eine  „nationale**  hinzutreten;  die 
kann  aber  bei  der  Bedeutung,  welche  die  klassische  Litteratur  in 
allen  wichtigsten  Entwickelungszeiten  unseres  Volkes,  bei  der  Ein- 
führung des  Christentums,  wie  zur  Zeit  der  Reformation  und 
endlich  bei  der  Wiederbelebung  unserer  Litteratur  im  vorigen 
Jahrhundert,  gehabt  hat,  nicht  mit  einer  Beseitigung  der  klassi- 
schen Studien,  sondern  nur  mit  einer  immer  vollendeteren  An- 
eignung ihres  allgemeinen  menschlichen  Inhalts  gewonnen  werden. 
Die  noch  jetzt  geltenden  Grundgesetze  in  jeder  Kunst  und  jeder 
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Stilgattun^  sind  bereits  im  Altertum  gelegt,  in  dessen  Meister- 
werken sie  in  ihrer  ursprönglichsten,  reinsten  und  einfachsten 
Form  zu  Tage  liegen.  „Wer  dies  bedenkt,  der  roufs  erkennen, 
dafs  die  deutsche  Litteratur  und  Kunst  zu  der  der  neueren  Völker 
ganz  anders  steht  als  zu  der  antiken.  Jene  sind  ihre  Geschwister, 
diese  ist  ihre  gemeinsame  Mutter.  Mit  seinen  Geschwistern  wett- 
eifert man,  schlägt  sich  und  verträgt  sich  mit  ihnen,  wie  es 
kommt;  von  der  Mutter  lernt  man  und  ehrt  sie  mit  dankbarer 
Liebe,  selbst  wenn  man  glaubt  sie  überholt  zu  haben*'.  „Unser 
eigenstes  Wesen  hallen  wir  fest,  wenn  wir  in  Goethes  Wunsch 
einstimmen:  Möge  das  Studium  der  griechischen  und  römischen 
Litteratur  immerfort  die  Basis  der  höheren  Bildung  bleiben!" 

Für  das  politische  Leben  soll  eine  tüchtige  historische  Bil- 
dung die  Schüler  reif  machen,  die  nicht  blofs  in  gedächlnis- 
mäfsiger  Finprägung  der  Ereignisse,  auch  nicht  blofs  im  Ver- 
ständnis ihres  Zusammenhanges  besteht,  sondern  mehr  noch  in 
der  warmen  Bewunderung  für  die  Grofsthaten  der  Vergangenheit, 
in  der  Begeisterung  für  staatliche  Freiheit  und  Ordnung,  wie  sie 
in  den  alten  Völkern  lebte,  für  Treue,  Religion  und  Vaterlands- 
liebe. Dagegen  weist  der  Redner  die  Ansprüche  der  Naturwissen- 
schaften zurück,  wenn  sie  dahin  gehen,  den  Schuler  bereits  in 
die  systematische  Betreibung  derselben  einzuführen,  die  erst  der 
Universität  angehöre. 

Diese  aus  langjähriger  Erfahrung  und  pflichtgetreuer  Arbeit 
entsprungenen,  aus  warmem  Herzen  vorgetragenen  Oberzeugungen 
werden,  denke  ich,  bei  recht  vielen,  hofl'enllich  bei  den  meisten 
Gymnasiallehrern  einen  vollen  Wiederhall  Coden.  Ist  auch  der 
Schäden,  an  denen  unser  Unterrichtsbetrieb  wohl  vielfach  leidet, 
vom  Redner  nicht  gedacht  worden  —  und  dazu  lag  bei  diesen 
Gelegenheitsreden  keine  unmittelbare  Veranlassung  vor  — ,  mufs 
man  auch  zugeben,  dafs  die  übertriebene  Betonung  des  eigent- 
lich gelehrten,  philologischen  Beiwerks  der  klassischen  Studien, 
der  handwerksmäfsigen,  grammatischen,  stilistischen,  metrischen 
vielleicht  gar  kritischen  Arbeil  an  den  Texten,  die  gleichmäfsige 
Belastung  aller  Schüler  mit  sämtlichen,  auch  den  Unterrichls- 
gegenständen,  für  die  mancher  einzelne  nicht  geschaffen  ist,  bei 
den  Schülern  und  selbst  in  den  gebildeten  Kreisen  vielfache  Ab- 
neigung gegen  die  Leistungen  der  Gymnasien  hervorgerufen  hat, 
so  sind  in  jenen  Reden  doch  die  Kernpunkte,  um  die  sich  die 
durch  das  Gymnasium  geförderte  Bildung  zusammenschliefst, 
deu^/.ch  hervorgehoben  und  in  ihrem  Wert  auch  für  die  Geg4*n- 
wart  ^bestimmt  und  beleuchtet.  Von  ihnen  auch  nur  einen  auf- 
zugeben, würde  für  die  Nation  voraussichtlich  ein  schwerer 
Schade  sein. 

Auf  die  Abiturientenreden  hier  einzugehen,  wird  weniger 
nötig  sein;  sie  berühren  einzelne  Teile  der  oben  entwickelten 
Anschauungen.     Besonders  das  Aneignen  historischer  Bildung  für 
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die  Aufgaben,  die  das  staatliche  Leben  stellt,  wird  wiederholt 
empfohlen;  dann  aber  werden  fast  regelmäCsig  Warnungen  ange- 
knöpft vor  den  Mifsbräuchen  des  studentischen  Lebens,  sehr 
ernste,  bisweiten  fast  tröbe,  wenn  von  der  einreifsenden  Äufser- 
lichkeit  and  Zuchtlosigkeit  studentischen  Wesens  gesprochen  wird. 
Der  Ernst  der  Worte  wird  gewifs  den  Eindrucit  nicht  verfehlt 
haben. 

Dafs  auch  die  beiden  kurzen  Gedächtnisreden  auf  die  ent- 
schlafenen Kaiser  des  Jahres  1888  würdiger,  edler  Gedanken 
ToU  sind,  braucht  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  wiederholt  zu 
werden. 

Dem  nach  vieljähriger,  gesegneter  Wirksamkeit  körperlicher 
Ijeiden  wegen  in  den  Ruhestand  getretenen  Verfasser  wünschen 
nicht  allein  seine  zahlreichen  Schuler,  sondern  auch  gar  manche 
Kollegen,  zumal  der  Provinz,  der  er  seit  1869  angehörte,  denen 
er  mannigfache  Anregung  bot,  aus  vollem  Herzen  den  Genufs  eines 
langen,  glücklichen  Feierabends. 

Glückstadt.  D.  Detlefsen. 

i.  Minor,  Schiller.  Sein  Leben  and  seine  Werke.  Erster  Band. 
Berlin,  Weidmaonsche  Bnchhandlun^,  1890.  591  S.  8  Bf.  Zweiter 
Band.     Ebendaselbst  1890.     629  S.     10  M. 

Jedes  Zeitalter  pflegt  das  geschichtliche  Leben  der  Vergangen- 
heit und  die  geistige  Entwickelung  der  Grofsen  in  derselben  nach 
seinen  eigenen  Bedürfnissen  und  in  ihm  selbst  liegenden  Gesichts- 
punkten aufzufassen.  Das  ist  sein  gutes  Recht,  und  im  Grunde 
gewinnen  beide  dabei,  der  Betrachter  und  der  Betrachtete,  be- 
sonders der  letztere,  der  demzufolge  eine  möglichst  vielseitige 
Würdigung  erfährt.  So  wird  sich  jedes  Geschlecht  sein  eigenes 
Bild  von  Lessing,  von  Herder,  von  Goethe  und  Schiller  entwerfen. 
Der  realistische  Zug  unserer  Zeit  mit  ihrer  verminderten  dichte- 
rischen Kraft  und  vorwiegend  wissenschaftlichen  Beschäftigung 
spiegelt  sich  unverkennbar  in  der  vorliegenden  Schillerbiographie 
von  J.  Minor,  einem  umfassend  angelegten,  auf  tiefer  Gelehr;»am- 
keit  beruhenden,  mit  einer  hervorragenden  Beherrschung  des 
Stoffes  geschriebenen  Werke,  welches  neben  den  grofsen  Lebens- 
beschreibungen Lessings  von  Erich  Schmidt  und  Herders  von 
R.  Haym  dem  Leben  und  Wirken  Schillers  ein  gleichwertiges, 
würdiges  Denkmal  stiftet.  Wenn  man,  um  das  Werden  in  Goethes 
dichterischer  Persönlichkeit  zu  verstehen,  von  diesem  selbst  sich 
auf  die  Einwirkungen  und  Verhältnisse  hingewiesen  sieht,  von 
denen  gefördert  sein  Geist  sich  entwickelte,  so  hebt  nunmehr 
Minor  auch  bei  Schiller  mit  Nachdruck  hervor,  was  an  Erlebnis 
und  Erfahrung  durch  den  ganzen  Lebenslauf  hin  der  Kraft  seines 
Naturells  und  seiner  Individualität  Nahrung  gegeben  hat.  Nach 
der  Auflassung  der  ästhetisierenden  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts 
erschien   Schiller  einseitig  als  der  Idealist,    dessen   Scheitel   die 
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Sterne  berührte  und  der  mit  der  Wirklichkeit  dieser  Welt  nur 
in  Widerspruch  und  Kampf  sich  begegnete;  in  Minors  Darstellung 
sehen  wir  ihn  auch  sicheren  Fufses  stehen  auf  der  wohl- 
gegründeten,  dauernden  Erde,  mit  ihr  einen  freundlichen  Bund 
schliefsen  und  aus  ihr  Kraft  und  dichterischen  Gehalt  gewinnen. 
Minor  hat  Schiller  aus  seiner  Zeit  und  seinen  Verhältnissen 
heraus  zu  versieben  gesucht,  aus  welchen  den  jungen  Dichter 
sein  Idealismus  emporhob.  Er  will  ihn  schildern  in  der  Gestalt 
des  Achill,  als  ewig  jungen  und  strebenden,  kämpfenden  und 
ringenden  Geisteshelden.  Bei  der  Besprechung  der  Räuber  weist 
Minor  dementsprechend  nach,  dafs  Schillers  ganzer  dichterischer 
Entwicklungsgang  einerseits  als  ein  Sichfortschlingen  von  Muster 
zu  Muster  erscheint,  dafs  aber  andererseits  seine  Dichtung  dort 
wurzelt,  wo  er  die  volle  Thatkraft  seines  Talentes  entfaltet,  in 
besonderen  Erlebnissen.  Nicht  blofs  der  allgemeine  Freiheits- 
drang, welcher  die  Söhne  des  Herzogs  von  Württemberg  zu  so 
begeisterten  Anhängern  Plutarchs  und  Rousseaus«  später  der 
französischen  Revolution  gemacht  hat,  lebt  in  ihnen.  Die  Räuber 
zum  Träger  der  Handlung  zu  machen,  hätte  Schiller  nimmermehr 
ausgedacht  oder  ausgeführt,  wenn  er  nicht  selbst  der  Sprecher 
im  Namen  eines  ganzen  Chores  gewesen  wäre.  Die  akademischen 
Freunde  Schillers  haben  sich  später  nicht  blofs  die  Sprache  der 
Schillei*sclien  Räuber  angewöhnt,  sondern  die  Räuber  sprechen 
auch  umgekehrt  die  Sprache  der  Akademisten  (S.  319).  Diesen 
Bemerkungen  folgt  eine  glänzende  Ausführung  über  Erlebtes  in 
den  Räubern  und  eine  fesselnde  Vergleichung  Schillers  selbst  mit 
Karl  Moor,  dem  tragischen  Helden  des  Dramas. 

Von  solchem  Standpunkte  der  Auffassung  aus  wird  manche 
frühere  Ansicht  als  veraltet  zurückgestellt;  die  Jugend  Schillers 
verlief  zwar  nicht  ohne  Enttäuschung,  aber  nicht  so  freudlos  und 
finster,  wie  die  Legende  es  darzustellen  liebt.  Die  Zeit  des 
Fürstendienstes  gilt  nicht  mehr  als  eine  verlorene;  was  der  Dichter 
in  ihr  erlebt  und  erfahren,  spiegelt  sich  in  seinen  Dichtungen 
wieder;  nicht  äufsere  Not  und  einengender  Zwang  knechtete  den 
Hulf losen,  die  Verhältnisse,  die  ihm  zu  eng  wurden,  hat  er  mit 
Bewufslsein  zersprengt.  Freundlich  war  der  Abend  seines  Lebens, 
und  selbst  über  seiner  Wiege  haben  keine  feindlichen  Sterne  ge- 
standen. Das  äufsere  Glück  hat  ihm  nicht  alle  seine  Gunst  vor- 
enthalten; aber  er  halte  sich  früh  daran  gewöhnt,  das,  was  es 
ihm  gewährte,  gering  zu  schätzen,  und  das,  was  es  ihm  versagte, 
zu  verachten  (S.  4). 

Der  erste  Band  begleitet  Schiller  von  seinem  Vaterhause  aus 
auf  die  Fürstenschule  und  durch  den  Fürstendienst  bis  zur  Flucht 
nach  Mannheim.  Die  Räuber  sind  das  Hauptwerk  dieser  Periode 
und  sie  finden  eine  nach  jeder  Richtung  hin  eingebende 
Besprechung.  Was  an  litterarischer  Überlieferung  und  persön- 
lichen   Erlebnissen    Schillers    zusammengewirkt    hat    in    diesem 
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Stöcke,  hat  Minor  zu  einem  Gesamtbild  vereinigt,  in  dessen 
Rahmen  aber  auch  für  Beurteilung  des  Pathos  und  der  Leiden- 
schaft Raum  ist.  Minor  versteht  es,  mit  feinem  Spürsinn  überall 
den  ersten  Ansätzen  aufkeimender  Gedankenreihen  nachzugehen: 
an  einzelnen  Stellen  der  Räuber  erkennt  er  die  Keime  zur  Schlufs- 
scene  des  Fiesko  und  zu  der  Posascene  im  Don  Karlos,  in  einer 
Episode  desselben  Stückes  findet  er  den  Grundgedanken  von 
Kabaie  und  Liebe  vorgebildet.  Ähnlich  ergaben  sich  ihm  schon 
vorher  aus  Schillers  philosophischen  Studien  die  geläufigsten 
Bilder  der  Freundscbafts-  und  Lauraoden,  der  früheste  Ansatz  zu 
dem  Selbstaufopferungsgedanken  Posas  und  Vorstellungen,  aus 
denen  nachmals  das  Eleusische  Fest  und  eine  Stelle  der  Glocke 
geschöpft  sind.  Die  Räuber  fafst  Minor  nicht  blofs  als  Ausdruck 
der  inneren  Umwälzung  Schillers,  sondern  auch  schon  als  An- 
zeichen der  sozialen  und  ästhetischen  Revolution  wegen  der  Wahl 
des  Grundgedankes;  von  der  Anlage  des  Stückes  und  ebenso  von 
Dialog  und  Sprache  weist  er  nach,  dafs  des  Dichters  scharfer 
Verstand,  der  an  dem  Stücke  mitgearbeitet,  ihn  vor  Mafslosig- 
keiten  des  Ausdrucks  und  der  Empfindung  behütete. 

Im  zweiten  Bande,  der  dem  ersten  fast  vollständig  gleich 
gegliedert  ist,  folgen  wir  dem  Dichter  auf  seiner  Flucht,  sehen 
ihn  als  Theaterdichter  und  Litterat  wirken  und  finden  ihn  in 
Freundesarmen  in  Leipzig  und  Dresden  wieder.  In  die  hier  ge- 
schilderte Zeit  fällt  Kabale  und  Liebe,  Fiesko  und  Don  Karlos. 
Die  Besprechung  dieser  drei  grofsen  Stücke  neben  den  kleineren 
Arbeiten  führt  uns  noch  mehr  in  die  innerste  Werkstatt  und 
Gedankenarbeit  des  Dichters;  wir  sehen  die  Dramen  von  ersten 
Anfangen  an  durch  die  mancherlei  Stufen  der  Bearbeitung  hin- 
durch bis  zur  Vollendung  sich  entwickeln,  und  so  macht  Minor 
durch  eingehendste  Darstellung  die  Leser  gewissermafsen  zu  stillen 
Zeugen  des  dichterischen  Ringens.  Schon  während  dieser  Fnt- 
wickelung  unterwirft  Minor  die  Dramen  der  vielseitigsten  Be- 
leuchtung durch  weitreichende  Vergleichung  der  Scenen  und 
Charaktere  mit  iitterarischen  Vorbildern  und  geschichtlichen  Vor- 
gangen; an  den  vollendeten  Stücken  prüft  er  Charakterzeichnung, 
Tendenz,  scenische  Kunst,  Sprache  und  Stil.  Daraus  ergiebt  sich 
dann  wieder  ein  deutliches  Bild  des  inneren  Wachstums  von 
Schillers  menschlicher  und  dichterischer  Persönlichkeit.  Und 
diese  litterarische  Entwickelung  des  Dichters  sehen  wir  auf  dem 
breiten  Hintergrunde  eines  vielbewegten,  an  Erfahrungen  jeder 
Art  reichen  Lebens  sich  vollziehen,  dessen  Bedingungen  und  Ver- 
lauf Minor  mit  ausladender  Gründlichkeit  schildert. 

Es  ist  nicht  nötig,  um  den  Wert  des  Buches  zu  schildern» 
in  weitere  Einzelheiten  einzugehen.  Nur  eine  Bemerkung  sei 
Doch  gestattet.  Wenn  die  naturalistische  Volksbühne  unserer 
Tage  den  vorübergehenden  Wert  ihres  kurzlebigen  Daseins  durch 
Berufung   auf  Schiller   zu    erhöhen    sucht  und  ihn  wohl  gar  in 
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Kabale  imd  Liebe  als  einen  Naturalisten  von  echtem  Schrot  und 
Korn  anspricht,  so  findet  sie  darin  in  Minors  Darstellung  keinerlei 
Stutze.  Gewifs  hat  Schiller  persönliche  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen genutzt  und  verarbeitet,  aber  Minor  zeigt  auch,  wie 
er  durch  die  Kraft  seines  Idealismus  „mit  FeuerOögeln  ober  den 
Schiarompfad''  sich  hebt  und  mit  „Blumenföfsen  ober  den  Flut- 
schlamm'' wandelt,  in  welchem  die  reinen  Naturalisten  versinken. 
Das  ganze  Werk,  hervorgegangen  aus  langjährigem  Leben  in 
und  Vertrautsein  mit  seinem  Gegenstande,  setzt  auch  bei  dem 
Leser  Hingabe  und  Kraft  voraus;  es  gewährt  einen  nicht  leicht 
abzuschöpfenden,  aber  um  so  tieferen  Genufs.  Ein  gewaltiger 
Stoff  war  zu  bewältigen,  der  blofse  Nachweis  füllt  am  Schlufs 
beider  Bände  zusammen  gegen  hundert  Seilen;  es  ist  erfreulich, 
dafs  die  Darstellung  die  Mühe  der  Verarbeitung  selten  erkennen 
läfst.  Und  wenn  es  auch  zuweilen  scheint,  als  ob  in  der  Be- 
handlung der  Dichtungen  die  kühle  Ruhe  des  Anatomen  mehr 
hervortritt  als  begeisterte  Empfindung  für  künstlerische  Schön- 
heit, so  versagt  doch  dem  Verf.  die  Feder  nie  in  treffendem 
Ausdruck  und  bezeichnender  Wendung.  So  wird  das  Buch  für 
die  Schillerforschung  einen  Abschlufs  bringen  auf  längere  Zeit; 
es  enthält  die  Summe  alles  dessen,  was  wir  heutzutage  über 
Schiller  wissen. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


1)  Gustav   Haho,  Daa  fraozösische  Zeitwort  in   tabellartseher 
Übersicht.     Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1890.     77  S.     1,20  M. 

Die  vielfachen  Schwierigkeilen  bei  der  Erlernung  des  franzö- 
sischen Zeitwortes  zu  erleichtern  ist  der  Zweck  der  vorliegenden 
Tabellen.  Sie  wollen  nicht  den  Gebrauch  der  Grammatik  überflüssig 
machen,  da  sie  sich  vorzugsweise  mit  der  Form  beschäftigen  und 
die  Syntax  nur  gelegentlich  heranziehen.  Daher  ist  z.  B.  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  intransitiven  Zeitwörter  und  ihrer 
Verbindung  mit  avair  oder  etre  absichtlich  vermieden  und  der 
Grammatik  überlassen  worden,  dagegen  ist  bei  jedem  einzelnen 
der  in  Frage  kommenden  Zeitwörter  das  Hülfsverb  angeführt 
worden.  Verf.  giebt  zunächst  sämtliche  Formen  von  avoir  und 
eire  in  der  Form  der  Bejahung,  der  Frage,  der  Verneinung  und 
der  verneinten  Frage.  Es  folgen  die  üblichen  Ableitungsregeln 
zur  Erleichterung  des  Erlernens  und  die  Formen  des  regelmäfsigen 
Verbs.  Von  dem  euphonischen  t  in  Formen  wie  ame-t-il  sagt 
Verf.  S.  10,  es  sei  „ursprünglich  der  Endkonsonant  der  3.  Per- 
son''. Das  ist  nicht  richtig,  denn  man  hat  es  nach  G.  Paris' 
Untersuchungen  hier  nur  mit  Übertragungen  ^on  Formen  wie 
est'ilj  aimait'ü  zu  thun;  vgl.  darüber  A.  Tobler,  Versbau  S.  52. 
An  das  Aktivum  des  regelmäfsigen  Zeilwortes  schliefsen  sich  an 
orthographische    Regeln    und    Anmerkungen    über    die  Verba  auf 
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\  '9^^  'V^i  3iif  ^  mit  nachfolgendem  Konsonanten,  auf  -eler 
und  -eler,  ober  hafr,  bentr^  fleurir  u.  s.  w.,  dem  Passivum  ist  als 
Anhang  das  reflexive  Zeilwort  beigefügt.      Den    weitaus   gröfsten 
Raum  nehmen  die  unregelmafsigen  Zeitwörter  ein.    Mit  Beibebal- 
tang  der  üblichen  vier  Konjugationen  ordnet  Verf.  dieselben  nach 
dem  Grade  ihrer  Unregelmäfsigkeit.     „Ausgehend  von  denjenigen 
YerbeOf  deren  Flexion  der  regelmäfsigen  am  nächsten  steht,  ge- 
langt  man  aufsteigend  zu  denen,  deren  Konjugation  von  der  regel- 
män^igen  am  meisten  abweicht.''      In    einer   Tabelle    würde    ich 
freilich  die  alphabetische  der  weniger  übersichllichen  und  immer- 
hin willkürlichen  Anordnung  nach  der  Schwierigkeit  des  Erlernens 
vorziehen.     Die    Zusammenstellung    der   Formen    ist  im  übrigen 
zweckmäfsig  und  wird  durch  den  Druck  entsprechend  unterstützt. 
Es   werden  sämtliche  F'ormen  aufgeführt  mit  Ausnahme   des    Im- 
parfait  de  TKndicatif,  des  Imparfait  du  Subjonctif  und  des  Condi- 
tionnel  present,  da  sie  ausnahmslos   der  regelmäfsigen  Ableitung 
entsprechen.    Von  dem  Zusätze  des  lateinischen  Grundwortes  hätte 
Verf.  besser  abgesehen  und  wäre  dadurch  mancher  Schwierigkeit 
aus  dem  Wege  gegangen.      Gleich    bei  aller   mufs  er  mit  einem 
Fragezeichen  beginnen  (ambulare?),    Ein  inviare  (zu  envoyer)  hat 
es  nie  gegeben,  das  Wort  ist  vielmebr  erst  auf  romanischem  Boden 
aus  eH-\-v(ne  entstanden.     Setzt  man  ferner  zu  fuir  das  lateini- 
sche fugere,  zu  courir  currere,  zu   pleuvoir  pluere,   zu  savoir  sa- 
pere  u.  s.  w.,  also  Formen,   welche  doch  die  französischen  nicht 
erklären,  so  ist  kein  Grund  abzusehen,   warum  z.  B.  bei  acquerir 
sieht  ,,acquirere  für   acquirere'\  bei  pouvoir  ^.potere  statt  posse'\ 
bei  voulair  „volere  statt  velle'\  bei  rire  „ridere  für  rtdcre**  u.s.w. 
Bei  dechxnr   fehlt    die  lateinische  Form  ganz.      Der    Hauptvorzug 
des   Buches    liegt    in    den   zahlreich    beigefügten   „Bemerkungen 
und  Redensarten**.     Während  nämlich  die  linke  Seite  der  Tabellen 
ausschliefslich    den    Formen    zugewiesen    ist,    hat    Verf.    auf  der 
rechten  Seite  unter  dieser  Überschrift  syntaktische  Bemerkungen 
aller  Art  und  namentlich  eine  grofse  Auswahl  idiomatischer  VVen- 
clangen  zusammengestellt,  mit  gelegentlichen  Beispielen   der  Aca- 
demie.     Neben   dieser  Abteilung   bringt  die  rechte  Seite  der  Ta- 
liellen  noch  zwei  andere  mit  den  Überschriften:  „Composes'*  und 
„Stammverwandte**.    In  der  ersten  sind  die  wichtigsten  zusammen- 
gesetzten Verba  aufgezählt,  ebenfalls  mit  den  nötigen  syntaktischen 
Zusätzen,    in    der    zweiten    sind    die   gebräuchlichsten  stammver- 
wandten   Wörter,    namentlich    Substantiva,    aufgeführt    zur  Ver- 
gleicbung.     Die  übersichtliche  Zusammenstellung   solcher  stamm- 
verwandter Bildungen   im  Zusammenhange  mit  dem  Grundworle 
schärft  den  Sprachsinn  des  Schulers  und  erleichtert  ihm  die  Ein- 
prägung  einer  grofsen  Zahl  von  Wörtern,  deren  Zugehörigkeit  zum 
Verburo  er  sonst  nur  gelegentlich  und  zufällig  erkennen    würde. 
Die  defektiven  Verba  werden  zuletzt  behandelt,  aber  nur  insoweit 
die  Formen  noch  in  der  heutigen  Schriftsprache  üblich  sind.  Ein 
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alphabetisches  Verzeichnis  derjenigen  unregelmäfsigen  Zeitwörter, 
deren  Konjugation  angegeben  ist,  sowie  schliefslicb  ein  Verzeichnis 
aller  angeführten  Zeitwörter  erleichtern  den  Gebrauch  der  Ta- 
bellen. 

2)  Carl  Moser  (Mosen),    Das   französisclie  Verb.      Dritte    Auflage. 
Wien,  Rudolf  Lechoer,  1891.     VII  u.  27  S.    0,72  M. 

Mosers  System  des  französischen  Verbs  bezweckt  das  Ter- 
standesmäfsige  Erfassen  und  selbständige  Entwickeln  der  Forojen. 
Es  liegt  in  dritter  Auflage  vor,  scheint  also  in  weiteren  Kreisen 
Eingang  gefunden  zu  haben,  trotzdem  bei  der  Fülle  des  Stoffes 
und  bei  der  ausgiebigen  Verwendung  einer  eigenartigen  Zeichen- 
sprache das  Erlernen  der  Formen  schwerlich  durch  das  Buch  er- 
leichtert wird.  Überhaupt  wird  doch  wohl  nach  wie  vor  der 
Lehrer  in  den  Unterklassen  gut  thun,  zunächst  die  Formen  ein- 
fach auswendig  lernen  zu  lassen  und  erst  bei  späterer  Wieder- 
holung zu  systematischer  Besprechung  überzugehen.  Verf.  be- 
hauptet allerdings  hoffnungsvoll:  „So  werden  durch  fortgesetztes 
Anschauen,  verstandesmäfsiges  Erfassen,  Gewöhnung  und  Bildung 
des  Gehörs,  und  endlich  durch  Niederschreiben  der  Formen  selbst 
in  das  hierzu  bestimmte,  hier  beigelegte  Heftchen  dem  Schiller 
bald  alle  Formen  ohne  vieles  Auswendiglernen  geläufig  sein*'.  Ich 
erlaube  mir  das  zu  bezweifeln,  sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum 
man  dem  Schiller  der  Unterklassen  seine  liebste  Beschäftigung, 
das  Auswendiglernen,  ohne  Not  und  bei  geringer  Aussicht  auf 
Gewinn  verkümmern  will.  Insbesondere  das  französische  Verbum 
mit  seinen  zahlreichen  Unregelmäfsigkeiten  ist  ein  wenig  geeignetes 
Versuchsfeld  für  systematische  Behandlung,  für  das  Bestreben,  die 
Formen  vor  dem  Auge  des  Schulers  allmählich  entstehen  zu  lassen 
und  ihm  dadurch  das  Auswendiglernen  zu  ersparen.  Haben  doch 
selbst  im  lateinischen  Unterrichte  solche  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  auftauchende  Versuche  sich  sehr  bald  als  unzweckmäfsig 
herausgestellt,  so  geräuschvoll  sie  auch  die  Mode  als  die  noch 
nie  dagewesene,  verbesserte  Methode  der  Zukunft  anzupreisen  ver- 
standen hat.  Was  sich  auf  der  Universität  als  selbstverständlich 
empfiehlt,  was  allenfalls  auch  in  einer  Oberklasse  bei  vorsichtiger 
Auswahl  berechtigt  sein  mag,  das  eignet  sich  deshalb  noch  lange 
nicht  für  die  Unterstufe,  wo  das  mechanische  Auswendiglernen 
die  Hauptsache  ist,  alles  andere  eher  stört  als  nutzt.  Wer  aber 
überhaupt  die  Erlernung  der  Verbalformen  an  der  Hand  eines 
Systems  gelten  läfst,  der  wird  der  zeitraubenden  Beschäftigung 
mit  der  Moserschen  Arbeit  manche  Anregung  verdanken.  Die  vor- 
liegende dritte  Auflage  enthält  nach  des  Verfassers  Angabe  um- 
fassende Veränderungen  in  Text  und  Anordnung,  besonders  in 
der  Behandlung  der  Personalzeichen  und  Flexionen,  sowie  in  der 
Darstellung  der  unregelmäfsigen  Verben.  Die  Frage  der  Eintei- 
lung der  französischen  Verben  will  Verf.  so  gelöst  wissen,  dafs 
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die  Verba  nach  den  zusammengehörigen  Präsensstämmen  geordnet 
werden,  „da  der  Schwerpunkt  der  unterrichliichen  Arbeit  eben 
in  der  PrSsensgruppe  liegt".  Die  Präterita  und  Participia  iäfst 
er  sunächst  aufserhaib  der  Einteilung  lernen,  um  sie  dann  später 
erst  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  besprechen.  Das  Buch  um- 
fafst  drei  Teile.  Im  ersten  werden  die  Verben  und  ihr  Formen- 
bau  im  allgemeinen  dargestellt.  Hier  werden  in  zehn  Paragraphen 
behandelt  Stamm  und  findung,  stammbetonte  und  flexionsbetonte, 
einfache  und  zusammengesetzte  Formen,  lebende  und  tote  Kon- 
jugation, Personalzeichen,  Flexionsendungen,  konstante,  vokalische, 
tönende  Endungen  und  ihr  Gegenteil,  endlich  die  Huifsverba  und 
die  Paradigmen  der  Konjugation.  Der  zweite  Teil  umfafst  die 
Verben  mit  phonetisch-graphischen  Eigentümlichkeiten.  Zunächst 
stellt  Verf.  filnf  Schrift-  und  Lautgesetze  auf  über  die  Verände- 
rung von  Konsonanten  und  Vokalen  am  Wort*  oder  Stammende 
(z.  B.  finis  für  f\nU$-t,  etes  für  estes^  faut  aus  falloir,  regne  von 
Ttgner,  moudre  nach  moldre),  und  zwar  mit  Zuhuifenahme  von 
seibsterfundenen    Formeln,    welche    die    Gesetze  veranschauliclum 

sollen,  z.  B.  ..  s=  Stammende,  -s  =  Flexionsendung,     =Wand- 

OD 

lung  des  oberen  Buchstabens  zum  unteren,  so  - 


ge  (vor  a,  o,  ü) 

I     71      *7 

für  mangeoHB  aus  manger,  .  .  — '- — *     *  ^  für  vaut    aus    vaUnr, 
^  ^  «(vor  Kons.) 

bout  aus  bauillir.  Sodann  werden  zunächst  die  Verben  der  voka- 
liächeD  Richtung  {placer,  manger,  payer,  mener,  regner)  behandelt, 
dann  die  Verben  der  konsonantischen  Richtung,  und  zwar  reine 
Verben  auf  -ir,  so  fuir,  dormir,  velir,  erweiterte  Verben  auf  -ir, 
hafr,  fleurir,  benir,  und  Verben  auf -re,  vaiticre,  battre.  Im  dritten 
Teile  werden  die  Verben  als  schwache  und  starke  mit  Beziehung 
auf.  das  Präteritum  unterschieden,  „Kennzeichen:  im  Präteritum 
schwach  oder  stark  betonter  Stamm.  Bei  den  starken  Verben 
steht  der  Kennlaut  (t,  t<)  nicht  in  der  Endung,  sondern  in  dem 
bis  auf  konsonantischen  Anlaut  gekürzten  Stamme,  mit 
weldiem  zusammen  er  den  betonten  Perfektsta  m  ni  bildet. 
Tenir  und  tenir  allein  haben  vollen,  doch  umgelauleten  Perfekt- 
stamm (vm-,  tin-y*.  Diese  eigenartige  Unterscheidung  Iäfst  Verf. 
„einem  neugefafsten  Gedanken  zufolge''  bildlich  an  dem  Infinitiv 
hervortreten  in  einer  ühersichtlichen  Darstellung  und  Anordnung 
der  Verba  nach  der  Praesensgruppe,  z.  B.  ^  mouvoir  =  mu-:  je 
ffms,  d.  h.  mouvoir  ist  ein  einfaches  u-Verb,  hat  also  im  Perfekl- 
stamm  muj  im  Perfekt  je  mus.  Eine  zweite  Übersicht  giebt  eine 
Darstellung  und  Anordnung  nach  der  Perfektgruppe  mit  Unter- 
scheidung der  starken  und  schwachen  i-  und  «-Verben  und  be- 
sonderer Aufl'uhrung  des  Particips  des  Perfekts  (nach  Ausgängen 
geordnet).     Die  defektiven  Verba  machen  den  BeschJufs.     In  ein 
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beigelegtes  besonderes  Heft:  Übungsbeilage  zum  französischen  Verb, 
sollen  auf  acht  Blättern  zu  je  sechs  Abteilungen  die  in  der  ersten 
Übersicht  (Anordnung  nach  der  Präsensgruppe)  enthaltenen  Verba 
nach  einem  voranstehenden  Muster  eingetragen  werden.  So  setzt 
Verf.  überall  Schüler  voraus,  welche  auf  die  Beschäftigung  mit 
dem  französischen  Verb  aufsergewöhnlich  viel  Zeit  und  Muhe  ver- 
wenden können.  Solchen  Schülern  (und  Lehrern)  wird  freilich 
sein  Buch  manchen  Nutzen  bringen.  Die  zahlreichen  sprach- 
wissenschaftlichen Erklärungen  zeugen  von  eingehender,  grund- 
licher Beschäftigung  mit  dem  klippenreichen  Gebiete,  unÜ  nicht 
leicht  läfst  Verf.  sich  auf  einer  Ungenauigkeit  betreffen.  An- 
sprechend erklärt  z.  B.  Verf.  S.  16  Formen  wie  ayons  nach  dem 
Gesetze  von  der  Einschiebung  euphonischer  Buchstaben:  „Ebenso 
schob  sich  zwischen  den  auf  ai,  oU  ui  oder  ei  auslautenden  Stamm 
und  einen  darauf  folgenden  betonten  Vokal  zur  Tilgung  des  Hiatus 
ein  t  ein.  Es  entstand  ii,  wofür  viele  altfranzösische  Handschriften, 
eine  Verwechslung  von  ii  mit  u  meidend,  ij  (das  zweite  t  in  ver- 
längerter Form)  haben.  Die  Typographie  bemächtigte  sich  dieser 
Schreibung  mit  Vernachlässigung  der  Punkte,  daher  y^  welches 
mit  griech.  y  in  type,  lyre  etc.  nichts  zu  thun  hat''.  Merkwürdiger- 
weise unterläfst  es  Verf.  S.  15,  die  ganz  ähnliche  Erklärung  des 
X  für  8  am  Ende  echtfranzösischer  Wörter  zu  geben,  z.  B.  v(U-\-s 
=  vals  =  vaus  =  vax  =  vaux.  Irrig  ist  aber  seine  Behauptung 
S.  11 :  „Lautlich  ist  y  oder  yi  gleich'';  denn  payotis  uud  payions 
klingen  nicht  gleich.  S.  24  wird  enverrai  erklärt  aus  „enveer  = 
in  —  viare^';  nicht  ganz  richtig,  denn  ein  Verbum  inviare  hat  es 
nie  gegeben  (vgl.  oben  Nr.  1).  Via  giebt  altfr.  veie,  Inf.  enveier 
oder  enveeVy  genau  entsprechend  der  volkstümlichen  Aussprache 
vea  für  via  (Varro  sagt:  qua  vehehant  viae  dictae^  und  a  quo  ru- 
stici  etiam  nunc  viam  veam  appellant  propter  vecturas),  daraus  Fu- 
tur enveerai,  neben  der  jüngeren  Form  envoirai  (vgl.  choirai  neben 
cherrai  von  cJioir^  seoirai  und  asseoirai  neben  sierai  uud  assierai 
zu  seorr,  voirai  bei  Rabelais  neben  verrat),  daraus  mit  Tilgung 
des  e  vor  der  betonten  Silbe  (als  einzige  Ausnahme  in  der  Prosa 
für  die  Futura  der  Verba  erster  Konjugation,  deren  Stamm  auf 
Vokal  ausgeht,  nach  Tobler  Versbau  S.  31)  enverai  oder  vielmehr 
enverrai  mit  irriger  Verdoppelung  des  r  in  Angleichung  an  verrai 
=  vedrai  aus  voir. 

3)  VV.  Duschinsky,   Die    Lehre   vom   französis^cheo    Verb.     Prag, 
H.  Doinioicns,  1S90.     15  S.    Mit  2  Tabelleo.  0,80  M. 

Verf.  legt  das  Hauptgewicht  seiner  Arbeit  offenbar  auf  die 
beiden  beigegebenen  Wandtafeln.  Ein  Dutzend  Seiten  Vorbe- 
merkungen dienen  zur  näheren  Erläuterung  derselben.  Sie 
bringen  zunächst  allgemeine  Angaben  über  einfache,  zusammen- 
gesetzte, umschriebene  Formen,  über  Stamm  und  Endung,  sodann 
über   die  Entwickelung    der  Formen  aus  den  drei  Grundformen: 
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Präsensstamni,  Perfektstamiu  und  Infinitiv.  In  dem  folgenden 
Abschnitte  über  die  Bildung  der  Formen  unterscheidet  Verf. 
A.  Endongen,  B.  Stamm  (d.  h.  Präsensstamm),  C.  Perfektstamm, 
D.  Participe  pass^.  Die  Endungen  zerfallen  in  gemeinschaftliche 
and  unterscheidende,  nach  letzteren  gliedern  sich  die  Verba  in 
zwei  Gruppen,  in  lebendige  und  absterbende  Wandlungsart.  Die 
lebendige  Gruppe  ist  die  erste  regelmäfsige  Konjugation,  die  ab- 
sterbende zerfallt  in  zwei  Abteilungen,  in  die  jüugere,  zweite 
regelmälsige  und  die  veralteten  Konjugationen.  Bei  der  Behand- 
lung des  Präsensstammes  werden  die  Veränderungen  desselben 
io  Bezug  auf  den  konsonantischen  Stammauslaut  und  den  Stamm- 
rokal  unter  gewisse  Lautgesetze  gebracht  mit  Beifügung  der 
nötigen  orthographischen  Regeln.  Den  Perfektstamm  gewinnt 
man  aus  dem  Präsensstamme  für  die  erste  und  zweite  regel- 
mäfsige  Konjugation  durch  Anhängung  von  o.  Die  Verba  der 
veralteten  Konjugation  haben  zumeist  keinen  festen  Perfektstamm. 
Dasselbe  gilt  vom  Participe  passe.  Der  vierte  Abschnitt  bespricht 
die  Bildung  der  zusammengesetzten  Formen,  Futur  und  Con- 
ditionnel,  der  fünfte  giebt  die  Paradigmen  der  ersten  und  zweiten 
regelmäfsigen  Konjugation.  Verf.  verzichtet  überall  auf  sprach- 
wissenschaftliche Erklärung,  zieht  nirgends  das  Lateinische  heran, 
nimmt  aber  dafür  gelegentlich  Rücksicht  auf  das  Deutsche,  sogar 
auf  die  Nominalbildung,  z.  B.  S.  8  fwet  —  Forst,  mdt  —  Mast, 
Bründl  für  Brän'l  in  wienerischer  Mundart  (zur  Erklärung  von 
feindre).  Man  begegnet  aber  in  seinen  Ausführungen  bisweilen 
geradezu  VerstöDsen  gegen  die  Sprachwissenschaft,  und  das  ist  be- 
denklich. Dies  gilt  insbesondere  von  den  §§  37 — 39,  welche  von 
der  Bildung  der  zusammengesetzten  Formen  handeln.  Es  ist 
zwar  recht  geschickt  ausgedrückt,  verdunkelt  aber  den  Sachverhalt 
unnötig,  wenn  es  heifst  §  37:  „Das  Futur  wird  gebildet,  indem 
an  den  Infinitif  die  betonten  Silben  des  Present  von  avoir  treten. 
Der  Gonditionnel  wird  gebildet»  indem  an  den  Infinitiv  die  be- 
tonten Endungen  des  Imparfait  von  avoir  treten.^'  Falsch  ist 
§38,5:  „Die  veraltete  Konjugation  IIb  (oir)  wirft  das  oi  in  allen 
Verben  aus'*,  weil  bekanntlich  die  Bildung  des  Futurs  schon  vor 
dem  neunten  Jahrhundert  eintrat,  als  das  lateinische  e  sich  noch 
nicht  zu  ot  gewandelt  hatte;  also  kommt  devrai  nicht  aus  devoir  -j-  at, 
sondern  unmittelbar  auf  debere  4-  <><•  Ebensowenig  werfen  die 
Infinitive  courir,  maurir,  acquerir  für  die  Bildung  des  Futurs  das 
I  aus,  sondern  courrai  geht  auf  caurre  aus  currere ,  maurrai  auf 
morere,  acquerrai  auf  acq%Merere  zurück.  Richtig  steht  dagegen 
§  39,  Anm.  1:  „Von  veralteten  Infinitiven  abgeleitet  sind  die 
Formen:  vair  —  verrai,  envoyer  —  enverrai,  pouvair  —  paurrai, 
didurir  —  decherrm."  Gehört  serai  wirklich  zu  sedere?  Die  Fassung 
von  §  39  und  ebenso  §  24,  Anm.  3  giebt  schwerlich  die  zu- 
treffende Erklärung  für  die  Formen  saülerai,  cueillerai,  welche 
doch   erst   nach  langem  Schwanken   den  Sieg   über   die  Formen 
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auf  t  davontrugen.  Auch  ist  cueillerai  aus  cöllgere  =  coUigeri 
(vgl.  cdperio  zu  couvre)  das  Ursprunglichere  und  Richtigere,  und 
salio  hat  noch  altfr.  sail,  saus,  saut,  das  Futur,  altfr.  saudrai, 
schwankt  auch  nfr.  noch  zwischen  t  und  e.  Es  ist  wohl  sehr 
gewagt,  zur  Erklärung  dieser  beiden  Futura  zu  behaupten»  dafs 
,,iin  Präsens  Ind.  wegen  unerträglicher  Härten  der  Aussprache  an 
Stelle  der  konsonantischen  Endungen  vokalische  traten''.  Auch 
in  seiner  Ausdrucks  weise  hat  Verf.  manche  Besonderheit  und 
Ungenauigkeit.  Er  spricht  von  perfektischen  Zeitstufen,  von 
lebendiger  Konjugation,  vom  Subjonctif  du  präsent,  aber  Present 
de  rindicatif,  daneben  auch  Präs.  ind.,  er  unterscheidet  das  Futur 
und  den  Conditionnel.  Recht  störend  sind  ferner  die  zahlreichen 
Druckfehler.  Ein  gutes  Dutzend  ist  hinten  gebessert,  aber  viele 
sind  stehen  geblieben.  Um  nur  einige  zu  erwähnen:  S.  6  lies 
Plural  des  Pass6  defini,  S.  7  1.  CediUe,  S.  8  Zeile  23  ist  falsch 
interpungiert,  S.  11  Z.  13  ist  umzustellen,  Z.  29  1.  suwi(e).  Bei- 
gefügt sind  zwei  Wandtafeln  in  stattlicher  Gröfse,  die  ..eine 
74 :  55  cm,  die  andere  55  :  7 1  cm.  Die  erste  giebt  eine  Ober- 
sicht über  die  Bildung  der  Formen  bei  den  veralteten  Konjugationen 
nebst  einigen  Abweichungen  der  lebendigen  I.  Konjugation,  die 
zweite  ist  eine  Übersichtstabelle  über  die  veralteten  Konjugationen 
und  die  unregelmäfsigen  Zeitwörter.  In  die  zweite  Tabelle  wird 
sich  auch  der  Schuler  ohne  weiteres  leicht  hineinfinden;  die  erste 
dagegen  mit  ihren  zahlreichen  Abkürzungen  verlangt  selbst  vom 
Lehrer  eine  vorhergehende  grundliche  Beschäftigung  mit  des 
Verfassers  Vorbemerkungen  und  wird  schwerlich  beim  Gebrauclie 
viel  Nutzen  stiften. 

4)  Job.  Bauer  and  Th.  Link,  Franzosisclie  Konversations- 
übangeo.  IT.  Teil.  Manchen  und  Leipzigs,  Oldenbearg;,  1890.  148$. 
1,50  M. 

Der  Zweck,  welchen  die  französischen  Konversationsubungen 
von  Bauer-Link  verfolgen,  ist  besprochen  in  der  Anzeige  des 
ersten  Teiles  derselben  in  dieser  Ztschr.  1889  S.  466  t  Der 
voiiiegende  zweite  Teil  bringt  noch  nicht  den  für  den  zweiten 
Teil  versprochenen,  das  praktische  Leben  umfassenden  SprechstofT, 
auf  welchen  man  wohl  besonders  gespannt  sein  darf,  sondern  er 
dient  als  Abschlufs  und  Ergänzung  des  ersten  Teiles  und  be- 
handelt in  genauem  Anschlüsse  an  denselben  diejenigen  Unterrichts- 
zweige, welche  iiü  ersten  Teile  aus  Mangel  an  Raum  keine  Auf- 
nahme mehr  finden  konnten.  Die  besprochenen  Gegenstände 
umfassen  die  Gebiete  der  Mythologie,  Geschichte  und  Litteratur 
und  können  allerdings  auf  bei  weitem  gröfsere  Teilnahme  rechnen 
als  die  ferner  liegenden  Stoffe  des  ersten  Teiles.  „Der  Anlage 
nach  unterscheiden  sich  dieselben  von  den  früheren  insofern,  als 
im  Interesse  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  die  Beantwortung 
der  Fragen  nicht   mehr  ausgearbeitet,  sondern  nur  andeutungs- 
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weise   darch  Schlagworte  etc.   gegeben  wurde/'     Darin   liegt  ein 
Fortschritt,  wenngleich  man  sich  an  die  Eigenart  der  Verf.  in  der 
Andeutung  der  Antworten  erst  gewöhnen  mafs.   Der  verarbeitete 
Stoff  ist   auch  in  diesem  Bändchen  aufserordentlich    reichhaltig. 
Allerdings   giebt    der   Inhalt    bisweilen  Anlafs  zu  Bedenken.     So 
steht  z.  B.  S.  140  Nr.  28:   En  quel  cas  la  rime  est-elle  riebe?  — 
Quand  runiformite  de  son  entre  deux  mots  comprend  non  seule- 
ment  une,  mais  deux  ou  plusieurs  syllabes,  comme  hautevr,  auteur. 
Nicht  genau;    reicher  Reim  verlangt  nur  Gleichklang  vom  Stutz- 
konsonanten an,  sodafs  nur  eine  Silbe  reimt,  z.  B.  conteur,  auteur; 
Reime  wie  hauteur,  auteur  sind  schon  rimes  doubles,  superflues» 
leonines,   die  die  Verf.  überhaupt  nicht  erwähnen.     Auch  Nr.  30 
ist  die  Erklärung  von  rime  insuffisante  nicht  ausreichend,  ebenso 
fehlt  Nr.  20  eine  Angabe,   wann   das  enjambement  gestattet  ist, 
wie  Oberhaupt  der  ganze  Abschnitt  von  der  Versifikation   nicht 
erschöpfend  genug  behandelt  ist.   Indessen  sind  das  untergeordnete 
Bedenken,   weil  ja   doch  in  dem  Buche  die  sprachliche  Seite  die 
Raaptsache  ist,  für  den  Inhalt  der  Lehrer  überall  manches  Eigene 
wird  hjnzuthun  müssen.   In  der  Form  der  Fragestellung  haben  sich 
die  Verf.  einer  dankenswerten  Abwechselung  befleifsigt,  sodafs  wohl 
so   ziemlich    alle  Möglichkeiten    der  Frage    und  Aufforderung    in 
buntem  Wechsel  vorkommen  dürften.      Dabei  Tauft  freilich  bis- 
weilen auch  eine  weniger  geläufige  Wendung  mit  unter,  z.  B.  für 
mitteilen,  erzählen,  kommt  neben  den  gewöhnlichen  Ausdrücken 
zwei  Dutzend    mal    vor   faites-tums  connaitre,    halb    so    oft  faites 
comnaitre,  nie  faire  savoir,   ein  paar  mal  auch   faites-nous  pari, 
einmal  S.  111    faites   la  part  de  Vinfluence  etc.,    einmal   S.  117 
faUes-nous   amüer   au  developpemerU  de  la  prose  fran^aäe.    In 
Wendungen  wie  veuillez  nou9  risumer,  S.  66,  76,  131,  136,  143, 
setzen  die  Verf.  regelmäfsig  irrig  einen  Bindestrich.     Druckfehler 
sind  selten,  4  auf  Seite  10  bis  16. 

Berlin.  P.  Schwieger. 

Moonmeota  Germaniae  Selecta  ab  aono  768  asqoe  ad  anoom  1250. 
Edidit  M.  Doeberl.  Miiachen,  J.  Lindaoersche  BDchhandlaog.  3.  Band- 
cheo:  Zeit  der  salischen  Kaiser.  1SS9.  gr.  8.  72  S.  1,30  M.; 
4.  BÜDdcheo:  Zeit  Lothars  III.,  Koorads  III.  and  Friedrichs  I.  1890. 
gr.  8.  307  S.  5,50  M. 

Das  Bestreben,  die  Quellen  unserer  vaterländischen  Geschichte 
allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  als  dies  durch  die  Monumenta 
in6glich  ist,  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mancherlei  Unter- 
nehmungen hervorgerufen.  Da  insbesondere  nur  ganz  wenige 
Scbulbibliotheken  die  Monumenta  besitzen  und  erwerben  können, 
so  sind  die  zunächst  für  akademische  Lehrzwecke  bestimmten 
Handausgaben  der  Monumenta  für  den  Lehrer  der  Geschichte  an 
höheren  Schulen  unentbehrlich  geworden,  wie  auch  nach  dem 
Vorgange  der  Quellenböcher  zur  alten  Geschichte  Quellenbilcher 
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zur  Geschichte  de$  deutschen  Hittelalters  bearbeitet  worden  sind. 
Allein  diese  Quellenbücher  haben  ihren  Zweck  nicht  erfüllen 
können,  und  auch  Erlers  Deutsche  Geschichte  dürfte  mit  ihren 
Übersetzungen  den  Wünschen  der  Geschichtslehrer  nicht  ent- 
sprechen. Da  erscheint  denn  seit  1889  in  München  ein  Werk, 
auf  welches  die  Geschichtslehrer  der  höheren  Schulen  angelegent- 
lichst hingewiesen  werden  müssen  und  das  in  keiner  Schulbiblio- 
thek fehlen  sollte:  Monumenta  Germaniae  Selecta.  Edidit  M.  Doeberl. 
Es  liegen  bis  jetzt  zwei  Bändchen  vor,  welche  die  Zeit  der  Salischen 
Kaiser  und  die  der  ersten  Staufer  umfassen.  Der  Hsgb.  hat  sich 
als  Ziel  gesetzt,  diejenigen  Aktenstücke  (Leges,  Diplomata,  Epistolao) 
von  768 — 1250  zusammenzustellen,  welche  für  das  römisrh- 
deutsche  Reich  in  politischer,  kirchenpolitischer  und  staatsrecht- 
licher Beziehung  von  besonderem  Belange  sind.  Die  Auswahl  ist, 
wie  der  Hsgb.  versprochen  hat,  streng  unparteiisch.  Abweichun- 
gen von  dem  Texte  der  Vorlagen  sind  vermieden,  nur  bei  offen- 
bar korrupten  Stellen  Emendationen  vorgenommen  und  diese 
dann  in  Noten  als  solche  gekennzeichnet. 

Inwiefern  dem  Lehrer  der  Geschichte  bei  seinem  Unterrichte 
das  Buch,  das  zunächst  als  Hülfsmittel  für  Studierende  der  Uni- 
versität, namentlich  bei  den  Übungen  im  historischen  Seminar 
bestimmt  ist,  Dienste  leisten  kann,  ergiebt  sich  aus  einer  Über- 
sicht des  Inhalts.  Die  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bände  bieten 
für  die  Zeit  der  Salier  zunächst  Konrads  II.  Lehngesetz  und 
Heinrichs  III.  Gesetz  über  Lehnsverlust:  die  Aktenstücke  zur  Ge- 
schichte Heinrichs  III.  und  IV.  finden  sich  zwar  schon  ziemlich  leicht 
zugänglich  in  Jafl<6s  Monumenta  Gregoriana,  doch  hat  Doeberl  die 
für  den  Reichsfrieden  so  wichtigen  Beschlüsse  vom  Jahre  1085 
und  1 103  hinzugefügt.  Für  die  Zeit  Heinrichs  V.  fehlt  natürlich 
das  Wormser  Konkordat  nicht  (S.  60  mub  es  statt  Heinrid 
quarti  wohl  H.  quinti  heifsen).  Bei  weitem  reichhaltiger  ist  das 
4.  Bändchen,  welches  die  Zeit  Lothars  HL,  Konrads  lU.  und 
Friedrichs  I.  umfafst.  Von  dem  Wahlausschreiben  des  Jahres 
1125  führen  die  Aktenstücke  zur  Papstwahl  h  J.  1130,  bringen 
die  Privilegien  von  Innocenz  II.  und  das  Lehnsgesetz  von  1136. 
Ist  schon  unter  Lothar  die  Thätigkeit  Bernhards  von  Clairvaux  ge* 
streift  worden,  so  tritt  sie  unter  Konrad  III.  in  den  Vordergrund, 
und  die  hierauf  bezüglichen  Urkunden  lassen  die  Bedeutung  seines 
Einflusses  klar  erkennen.  Die  Aktenstücke  zur  Zeit  Friedrichs  I. 
bieten  ein  vollständiges  Bild  seiner  Regierung.  Mit  sicherer  Hand 
hat  D.  das  Wichtigste  herausgegriffen;  da  finden  wir  —  um  nur 
einzelnes  anzuführen  —  den  Konstanzer  Vertrag,  das  Lehns- 
gesetz von  1154,  die  constitutio  ducatus  Austriae,  die  ronkalischen 
Beschlüsse,  die  Friedensschlüsse  von  Montebello,  Anagni,  Venedig 
und  Konstanz,  die  Geinhäuser  Urkunde  von  1180.  Dieser  kurze 
Auszug  des  Inhalts  zeigt,  wie  reichhaltig  die  Auswahl  ist;  diese 
Aktenstücke  bieten   dem  Geschichtslehrer   eine  wirkUch  vorlreff* 


E.DDller,  Geschichte  d.  deutsch.  Volkes,  a|^.  v.  M.  HoffmiDD.  485 

liehe  ZusammeDStelluDg.  Die  Anmerkungen  sind  im  4.  Bändchen 
zahlreicher  als  in  dem  3.;  die  Litteratur  ist  nicht  nur  angefahrt, 
sondern  aulser  den  wichtigsten  Ergebnissen  ist  zum  Teil  auch 
der  Gang  der  Beweisführung  selbst  mitgeteilt.  Von  hohem  Werte 
ist  es,  dals  diese  Anmerkungen  die  allgemein  zugänglichen  Werke, 
wie  Giesebrecht,  Deutsche  Kaisergeschichte  und  Nilzsch,  Geschichte 
des  deutschen  Volkes,  berücksichtigen.  Für  besonders  wichtige 
Fragen  sind  den  einzelnen  Aktenstücken  die  einschlägigen  Stellen  ^ 
aos  den  Scriptores  teils  angehängt,  teils  vorausgeschickt,  während 
in  den  Anmerkungen  weitere  wichtige  Quellenstellen  Aufnahme 
fanden.  So  bietet  der  Anhang  zu  der  Gebhäuser  Urkunde  von 
11  SO  Quellenstellen  über  das  Strafverfahren  gegen  Heinrich  den 
Löwen  und  die  Teilung  des  Herzogtums  Sachsen. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort,  es  soll 
nur  auf  die  Verwendbarkeit  der  Sammlung  in  der  Hand  des  Ge- 
schichtslehrers hingewiesen  werden.  Neben  den  Handausgaben 
der  Scriptores  werden  die  Honumenta  Germaniae  selecta  einen 
ehrenvollen  Platz  in  der  Bibliothek  jedes  Lehrers  der  Geschichte 
behaupten.  Den  weiteren  Bändchen  darf  mit  erhöhtem  Interesse 
entgegen  gesehen  werden;  das  nächsterscheinende  Heft  soll  die 
Zeit  Heinrichs  VI.,  Philipps,  Ottos  IV.  und  Friedrichs  IL  um- 
fassen. 

Die  Ausstattung  der  Bücher  verdient  volle  Anerkennung. 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


I)  Bdaard  Daller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Bearbeitet 
nod  fortgesetzt  von  William  Pierson.  Siebente,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,  ßerlin,  Gebr.  Paetel,  1891.  2  Bände.  444  nod 
557  S.     10  M. 

Das  zuerst  im  Jahre  1840  erschienene,  volkstümlich  ge- 
schriebene Geschichtswerk  eines  österreichischen  Schriftstellers, 
der  wegen  freier  Gesinnung  sein  Vaterland  verlassen  hatte  und 
zoerst  in  München,  dann  in  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  Mainz 
lebte,  ist  nach  dem  Tode  des  Verf.s  von  einem  bewährten 
preufsischen  Gelehrten  übernommen  und  weiter  ausgestaltet  worden. 
Die  Bearbeitung  Piersons,  zuerst  1861  erschienen,  liegt  jetzt  in 
siebenter  Auflage  vor:  ein  Beweis,  dafs  das  Werk  lebenskräftig  ist. 
Nach  Angabe  des  Vorworts  von  1861  mufste  der  Bearbeiter  „vieles 
von  Grund  aus  neu  gestalten  und  alles  durch  die  Fäden  der  ge- 
schichtlichen Betrachtung  fester  verbinden.''  Besonders  erfuhren 
im  zweiten  Bande,  der  mit  dem  Jahre  1517  beginnt,  „die 
preufsische  Geschichte  und  die  Litteraturgeschichte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  weit  umfassendere  Behandlung'*;  hinzugefugt 
ward  „die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  seit  1840''.  Das  Werk 
reicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  bis  1871;  auf  das,  was  seitdem 
geschehen,    wird   nur  in  einem  kurzen  Schlufswort  hingewiesen. 
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Volle  Anerkennung  verdient  die  anscbauiiche,  kräftige  Dar- 
stellungsweise, die  dem  Buche  von  vorn  herein  Verbreitung  ver* 
schafft  hat.  Jedem  Kapitel  ist  ein  Motto  aus  deutschen  Dichtem, 
besonders  aus  Schiller,  Uhland,  Ruckert,  vorgesetzt,  welches  den 
Leser  auffordert,  mit  dem  Herzen  an  den  erzählten  Begebenheiten 
Anteil  zu  nehmen.  In  frischen  Farben  treten  die  Heldengestalten 
der  alten  Germanen,  der  Völkerwanderung,  der  Kaiserzeit  u.  s.  w. 
.  uns  vor  Augen;  manche  wichtige  Ereignisse  werden  mit  ihren 
einzelnen  Zügen  geschildert,  z.  B.  Ottos  I.  Sieg  über  die  Ungarn, 
Friedrichs  I.  Strafgericht  über  Mailand,  die  Schlacht  bei  Sempach, 
die  Zerstörung  Magdeburgs,  die  Schlachten  bei  Rofsbach  und 
Leuthen  (1,  131.  244.  371.  2,  121.  242).  Aber  die  Hauptsache 
ist  dem  Verf.  die  Darstellung  der  Zustände  des  Volkes.  Er  weist 
nach,  wie  die  alte  Gemeinfreiheit  durch  die  Ausbildung  des  König- 
tums und  des  Lehnwesens  eingeschränkt  wurde,  wie  die  Kirche 
zur  Förderung  der  Kultur,  aber  auch  zum  Verderben  der  Reichs- 
einheit wirkte,  wie  unter  den  Hohenstaufen  Rittertum,  Städte- 
wesen, Kolonisation  der  östlichen  Länder  sich  entfaltete,  dann 
Verfall  und  Röckschritt  eintrat  u.  s.  w.  Mit  besonderer  Teilnahme 
verweilt  er  bei  denjenigen  Volksstämmen,  welche  ihre  alle  Frei- 
heit lange  bewahrt  und  ruhmreich  verteidigt  haben,  den  Schwei- 
zern, Friesen,  Ditmarschen  (1,  230.  277.  322.  336.  427).  Beim 
Ende  des  Mittelalters  wird  hervorgehoben,  dafs  die  alte  Weise  der 
Freiheit  überhaupt  aufhört;  durch  die  Ausbreitung  des  Söldner- 
wesens und  des  römischen  Rechts  verliert  das  Volk  seine  alte 
Wehr  und  sein  altes  Recht  (1,  437),  aber  das  emporkommende 
Fürstentum  bietet  wertvollen  Ersatz.  „Half  es  die  Zersplitterung 
und  äuTsere  Ohnmacht  des  Reiches  verewigen,  so  diente  es  doch 
andererseits  dazu,  in  den  einzelnen  Landgebieten  Recht,  Ordnung, 
Sicherheit  und  Einheit  zu  schaffen,  und  gereichte  so  zum  Heile 
der  Nation;  bald  sollte  es  auch  deren  teuerste  Anliegen,  die  re- 
ligiösen, beschützen"  (t,  440).  Das  entsetzliche  Unglück,  welches 
mit  dem  dreifsigjährigen  Kriege  über  Deutschland  hereinbrach, 
giebt  manchen  Anlafs,  die  Wirkungen  der  kaiserlichen  wie  der 
fürstlichen  Politik  zu  tadeln;  knechtische  Gesinnung  und  aber- 
gläubische Rohheit,  die  sich  namentlich  in  den  Hexenprozessen 
kundgiebt  (2,  152(1.),  haben  den  geistigen  Aufschwung  früherer 
Zeit  zunichte  gemacht;  es  bedarf  wahrhaft  volksfreundlicher  und 
zugleich  thatkräftiger  Herrscher,  wie  nur  Brandenburg-Preufsen 
sie  hatte,  damit  der  Volksgeist  sich  allmählich  wieder  aufrichte, 
und  von  gröfster  Bedeutung  ist  es,  dafs  die  Litteratur  sich  selb- 
ständig, nicht  unter  fürstlicher  I^itung  entfaltet  (2,  289).  indem 
nun  der  Verf.  die  trotzdem  abermals  eintretende  Ungluckswendung 
im  Kriege  gegen  Frankreich  1792,  die  Zeit  der  Bedrückung  und 
des  Befreiungskampfes,  die  dann  folgende  Zeit  ängstlicher  Friedens- 
politik darstellt,  kommt  manches  zornige  Wort  zu  Tage  (S.  345 
die  Rheinbundsfürsten   „Napoleons  Soldknechte*',  S.  401  Metter- 
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nicfa  „oberster  FörstenknechV^),  und  mit  allzu  grofser  Zuversicht 
wird  gegenüber  den  politischen  Mifsständen  die  Prefsfreiheit  und 
die  Macht  der  öflentlichen  Meinung  empfohlen  (S.  347,  407 f., 
414);  doch  zeigt  sich  auch  Mäfsigung  in  den  Urteilen  über  nütz- 
liche und  schädliche  Wirkungen  der  französischen  Fremdherrschaft 
(S.  340f.).  und  über  das  Ergebnis -des  Befreiungskrieges  (S.  401). 
Die  lebhafte  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist  nicht  frei  von 
Parteieifer,  wenn  er  für  die  Verbreitung  der  „liberalen  Ideeen'* 
eintritt,  aber  anregend  bleibt  sie  immer. 

Der  Bearbeiter  hat  die  dankbare  Aufgabe  gehabt,  die  Erzählung 
von  der  Erfüllung  der  nationalen  Wünsche,  wie  sie  sich  seit  1840 
vollzogen  bat,  hinzuzufügen.  Ausführlicher  hat  er  diesen  Gegen- 
stand in  seiner  Preufsischen  Geschichte,  welche  jetzt  in  fünfter 
Auflage  vorliegt,  behandelt;  doch  ist  die  hier  gegebene  Darstellung 
keineswegs  nur  ein  Auszug.  Die  Entfaltung  des  Geisteslebens  in 
Deutschland  (S.  417 — 422),  die  Förderung  des  Zollvereins  durch 
die  Handelsverträge  von  1861 — 65,  die  innere  Umwandlung 
in  Österreich  nach  1859  ist  der  Aufgabe  dieses  Buches  giemäfs 
näher  dargelegt,  neben  kürzerer  Fassung  der  Ereignisse  von 
1848,  66,  70.  Wünschenswert  ist  vielleicht  noch  ein  beson* 
deres  Kapitel  über  die  Zustände  der  Mittel-  und  Kleinstaaten  bis 
1866;  sie  kommen  bis  jetzt  nur  gelegentlich  vor,  während  die 
Entwickelung  Preufsens  den  Hauptinhalt  bildet. 

Noch  sind  einzelne  Irrtümer  zu  erwähnen,  die  leicht  berich- 
tigt werden  können.  Als  Führer  der  Sachsen  werden  1,  84  und 
87  Wittekind  und  Albion  genannt;  sie  heifsen  Widukind  und 
Abbio;  vgl.  G.  Richter,  Annalen  des  fränkischen  Reiches  1,  92. 
Ein  Bistum  Alten  bürg  an  der  Elbe  ist  1,  248  erwähnt;  ge- 
meint ist  Oldenburg  in  Holstein,  von  wo  der  Bischofssitz  1163 
nach  Lübeck  verlegt  wurde.  Das  Bündnis  zwischen  Lübeck  und 
Hamburg  vom  Jahre  1241  wird  1,  293  als  „erster  Anfang  zur 
Hansa''  bezeichnet;  der  Anfang  liegt  aber  vielmehr  in  den  Ver*- 
bindungen  deutscher  Kaufleute  im  Auslande,  besonders  in  Wisby 
und  London.  Als  „Anführer  der  Hansen  gegen  Dänemark''  1246 
wird  1,  311  Alexander  von  Soltwedel  aus  Lübeck  genannt;  es 
kann  nur  ein  Seezug  der  Lübecker,  als  Bundesgenossen  der  Grafen 
von  Holstein,  im  Jahre  1249  gemeint  sein,  und  die  Führerschaft 
Aleianders  von  Soltwedel  ist  zweifelhaft;  vgl.  W.  Brehmer,  Zeit> 
sehr.  f.  lüb.  Gesch.  4,  194 ff.  208.  Kopenhagen  ist  nicht,  wie  1, 
367  gesagt  wird,  von  Job.  Wittenborg  erobert  worden,  sondern 
erst  bei  dem  zweiten  Kriege  1368;  vgl.  D.  Schäfer,  Die  Hanse- 
städte und  König  Waldemar  S.  311.  477.  Auch  waren  es  nicht 
gerade  77  Städte,  die  sich  damals  gegen  Dänemark  verbanden; 
nur  in  dem  Spotlvers,  welcher  dem  dänischen  König  zugeschrie- 
ben wird,  ist  diese  Zahl  genannt.  Die  Universität  Heidelberg  ist 
nicht  von  König  Ruprecht  gestiftet  worden  (1,  382),  sondern  von 
seinem    gleichnamigen   Grofsoheim.     Die    Niederlande    sind    nicht 
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erst  von  Karl  V.  als  burgundischer  Kreis  dem  deutschen  Reiche 
eingefugt  worden  (2,  79),  sondern  schon  von  Maximilian  I. 
Schleswig-Holstein  war  nicht  erst  „seit  1 460  rechtlich  wie  national 
verbunden''  (2,  432),  sondern  schon  seit  1386;  die  erfolgreiche 
Politik  des  Schauenburgischen  Hauses  hätte  Bd.  1,  368  oder  415 
erwähnt  werden  müssen.  Doch- diese  Ausstellungen  bedeuten  nicht 
viel  gegenüber  dem  mannigfachen  Guten,  was  in  dem  Buche  ent- 
halten ist;  ich  hebe  zum  Schlufs  noch  hervor  die  anschaulichen 
Schilderungen  der  durch  die  Reformation  erweckten  Bewegung 
(2,  15  ff.  27—30),  des  siebenjährigen  Krieges,  der  Kämpfe  von 
1813. 


2)  David  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  karz- 
gefafster  übersichtlicher  Darstellung,  zum  Gebrauch  an  höheren  Unter- 
richlsanstalten  und  zur  Selbstbelehrung.  Dreizehnte  verbesserte  Auf- 
lage, besorgt  von  Fr.  Junge.  Berlin,  Franz  Vahlen,  1890.  XXXVI 
u.  499  S.    geb.  6  M. 

Das  treffliche  Buch,  über  dessen  frühere  Auflagen  in  dieser 
Zeitschr.  1882  S.  79  ff.  und  1883  S.  358  ff.  berichtet  ist,  erscheint 
in  seiner  neuen  Gestalt  vermehrt  um  zehn  Seiten,  die  am  Schlufs 
eine  Übersicht  über  Deutschlands  Entwickelung  seit  187t  geben, 
und  sechs  historische  Karten,  die  in  Farbendruck  den  Wechsel 
der  deutschen  Geschichte  veranschaulichen.  Die  Karten  zeigen 
das  römische  Kaiserreich  nebst  den  Wohnsitzen  der  germanischen 
Stämme,  das  Reich  Karls  d.  Gr.,  das  deutsche  Reich  um  1000 
n.  Chr.,  Mitteleuropa  um  1648,  Europa  um  1812,  Preufsens 
Gebietentsentwickelung  nebst  den  Grenzen  des  neuen  deutseben 
Reiches.  Sie  sollen  nach  Angabe  des  Vorworts  nicht  den  geschicht- 
lichen Atlas  ersetzen,  wohl  aber  für  die  wichtigsten  Zeiträume  ein 
übersichtliches  Bild  geben,  das  jedem  Leser  sofort  zur  Hand  ist« 
Dieser  Zweck  wird  erreicht,  doch  erscheint  auf  der  Karte,  welche 
die  Lage  von  1812  darstellt,  Deutschland  zu  klein;  eine  Zeich- 
nung nur  von  Mitteleuropa  würde  die  Verhältnisse  des  Rhein- 
bundes und  des  gedemütigten  Preufsen  klarer  hervortreten  lassen. 
Der  Inhalt  des  Buches  hat,  nachdem  die  1884  erschienene  elfte 
Auflage  in  den  Abschnitten  über  die  Hansa  und  über  die  Kriege 
von  1866  und  1870  gröfsere  Änderungen  erfahren  hatte,  das 
Überlieferte  bewahrt,  doch  hat  die  Durchsicht  manche  kleinere, 
sachliche  und  stilistische  Besserungen  zur  Folge  gehabt,  und  ein 
bemerkenswerter  Zusatz  findet  sich  S.  275  über  die  bildende 
Kunst  im  16.  Jahrhundert  (Dürer,  Holbein,  P.  Vischer).  Die  letzten 
zehn  Seiten  geben  zuerst  eine  Darstellung  der  auswärtigen  Be- 
ziehungen des  neuen  deutschen  Reiches,  wobei  auch  der  Kolo- 
nieen  gedacht  wird;  dann  folgen  die  Arbeiten  im  Innern,  unter 
welchen  die  Gesetzgebung  zur  Förderung  des  Wohles  der  Arbeiter 
als  ein  „Bau  des  Friedens,  den  erst  die  Jahre  werden  recht  wür- 
digen lehren'S    hervorgehoben  wird;   die  darauf  folgenden  kurzen 
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Abschnitte  erzählen  Kaiser  Wilhelms  I.  Ausgang,  Kaiser  Friedrichs 
Regierungsantritt,  Leiden  und  Tod,  Kaiser  Wilhelms  II.  Anfänge. 

Das  Buch  ist  nach  seiner  ganzen  Anlage  mehr  für  die  Jugend 
berechnet  als  das  Werk  von  Duller,  giebt  aber  doch  ausreichende 
Belehrung  über  die  inneren  Zustände  im  alten  deutschen  Reich 
und  hat  seine  eigentumlichen  Vorzuge  in  den  Sprachproben,  welche 
den  Abschnitten  über  die  Litteratur  eingefugt  sind,  sowie  in  der 
Cbersicht  der  Territorialgeschichte,  welche  bei  der  Kreiseinteilung 
unter  Kaiser  Maximilian  I.  gegeben  ist.  Über  die  neueren  Ver- 
fassungseinrichtungen wird  aber  in  künftigen  Auflagen  mehr  ge- 
sagt werden  müssen.  Die  preufsische  Verfassung  ist  S.  441  nur 
kurz  gestreift  und  nicht  einmal  die  Art  ihrer  Entstehung  näher 
angedeutet.  Die  Verfassung  des  norddeutschen  Bundes  ist  S.  459 
in  sechs  Zeilen  besprochen;  von  der  Verfassung  des  deutschen 
Reiches  erfahrt  man  nur  (S.  489),  dafs  sie  durch  Annahme  der 
mit  den  süddeutschen  Staaten  vereinbarten  Bundesverträge  zu- 
stande kam.  Es  ist  aber  von  höchster  Wichtigkeit,  dafs  der 
Gegensatz  der  jetzigen  Reichsverfassung  zu  der  mangelhaften  Ver- 
fassung des  alten  deutschen  Reiches  den  jugendlichen  Lesern  klar 
gemacht  werde:  Armee  und  Finanzen,  Verkehrs-  und  Rechts- 
wesen zeigen  die  Einheit.  Auch  was  über  die  Entwickelung  von 
Kunst  und  Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert  S.  439f.  gesagt  ist, 
bedarf  der  Erweiterung.  Dafür  werden  beim  Mittelalter  Kürzun- 
gen eintreten  können. 

Zur  sachlichen  Berichtigung  braucht  nur  weniges  empfohlen 
zu  werden.  S.  420  ist  zuviel  behauptet,  wenn  von  Blücher  ge- 
sagt wird,  er  habe  sich  am  18.  Oktober  1813  „freiwillig  unter 
den  Fremdling  (Bernadotte)  gestellt'';  auch  ging  nicht  Blücher 
mit  seinen  Truppen  durch  die  Parthe  gegen  den  Feind  vor,  son- 
dern Langeron,  dessen  Korps  er  zur  Mitwirkung  an  Bernadotte 
überwiesen  hatte.  S.  443  ist  gesagt:  „Das  Londoner  Protokoll 
vom  Jahre  1852  tilgte  mit  einem  Federzuge  das  Jahrhunderte 
lang  festgehaltene  Recht  der  Herzogtümer,  indem  es  sie  einer 
neu  festgestellten  Erbfolgeordnung  unterwarf':  der  Ausdruck 
mufs  gemildert  werden,  weil  man  sonst  nicht  versteht,  wie 
Preufsen  und  Österreich  1863  gegen  die  Einverleibung  Schles- 
wigs protestieren  konnten.  Zu  mildern  wäre  auch  S.  266  das 
harte  Urteil  über  den  Prager  Frieden  von  1635,  der  doch  die 
Berechtigung  der  Augsburgischen  Konfessionsverwandten  wieder 
anerkannte  und  die  Möglichkeit  geeinigten  Widerstandes  gegen 
die  fremden  Mächte  Schweden  und  Frankreich  darbot.  Als  Kern- 
punkt des  neuerdings  beigelegten  Streites  zwischen  Preufsen  und 
der  katholischen  Kirche  (S.  495)  wäre  wohl,  wie  bei  dem  mittel- 
alterlichen Investiturstreit,  der  Anspruch  des  Staates  auf  ent- 
scheidende Mitwirkung  bei  der  Besetzung  der  geistlichen  kmier 
zu  bezeichnen:  ohne  Aufstellung  eines  solchen  Gesichtspunktes 
versteht  man  den  Streit  nicht. 
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Dem  verdienstvollen  Buche  sind  voraussichtlich  noch  manche 
neue  Auflagen  beschieden;  möge  es  in  seiner  klaren  und  mafs- 
voUen  Weise  die  protestantische  Auffassung  der  deutschen 
Geschichte  (S.  230.  242.  283.  344)  in  immer  weiteren  Kreisen 
befestigen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

1)  J.  B.  Lehmann,    Repetitoriom    der  alten    Geschichte.      Zweite 

Auflage.     Danzig^,  Dr.  B.  Lehmannsche  Bachhandlang,    1890.     0,25  M. 

Ref.  erkennt  an,  dafs  vorliegendes  Buchlein  in  der  Hand 
eines  geschickten  Lehrers  seinen  Dienst  thun  mag.  Aber  die 
Übelstande,  die  mit  derartigen  Übersichten  verbunden  zu  sein 
pflegen,  sind  auch  hier  nicht  vermieden.  Bald  ist  die  Fassung 
zu  allgemein,  bald  werden  nur  kurze  Andeutungen,  gegeben,  bald 
wird  eine  Reihe  von  Ereignissen  unter  einem  gröfseren  Zeit- 
abschnitt  zusammengestellt,  bald  an  eine  einzelne  Jahreszahl  an- 
geschlossen, unter  die  sie  teilweise  nicht  gehören.  Die  Charakteristik 
ist  oft  wenig  zutreffend  oder  gesucht,  wie  bei  den  ersten 
römischen  Kaisern,  der  Ausdruck  zum  Teil  ungenau,  die  Pruck- 
fehler  zahlreich. 

2)  Adolf  Bräatigam,  Geachichtstafel  mit  mafsgebender  Hervor- 

hebung der  Bilduogs-  und  Sittengeschichte.  Neu  bearbeitet 
von  W.  J.  0.  Schmidt.  INauen  und  Leipzig,  Verlag  tod  H.  und 
B.  Harschan,  1890.     279  S.    2  M,  geb.  2,50  M. 

Vorliegende  Geschichtstafeln  sind  ein  Buch  nach  Art  von 
Plötz'  Auszug  aus  der  Geschichte.  Sie  empfehlen  sich  durch  an- 
gemessene Auswahl  des  Stofl'es,  durch  genaue  Darstellung  und 
übersichtliche  Anordnung:  geographische  Angaben  gehen  der  Ge- 
schichte der  Völker  voraus,  Sitten  und  Kultur  werden  sorgfaltig 
berücksichtigt.  Eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten Daten  und  Regententabellen  sind  hinzugefugt. 

Um  einige  Ungenauigkeiten  des  Ausdrucks  hervorzuheben, 
erwähne  ich,  dafs  die  Bemerkung  S.  73  über  den  Tod  des 
D.  Brutus  in  Mutina  leicht  mifsverstandcn  werden  kann,  dafs 
S.  165  Claude  und  Lorrain  nicht  durch  ein  Komma  zu  trennen 
sind,  dafs  der  Ausdruck  Frauenspiegel  in  der  Aufzählung  hervor- 
ragender Frauen  lieber  vermieden  werden  sollte. 

3)  Gottlob   Egelhaaf,    Grandzüge  der  Geschichte.      3.  Teil:   Die 

Neuzeit.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1890.  272  S. 
2,50  M,  geb.  2.80  M. 

Es  ist  eine  Darstellung  der  neueren  Geschichte,  an  der 
historische  Genauigkeit,  zweckmäfsige  Auswahl  und  klarer  Aus- 
druck anzuerkennen  sind.  Im  Verhältnis  zur  Kurze  dieses  Grund- 
risses sind  vielfach  charakteristische  Einzelheiten  eingeflochten. 
Die    angefügte  Zeittafel    für    allgemeine   Geschichte    enthält  eine 


IL  Geistbeck,  Leitf.  d.  matb.  u.  ph.  Geogr.,  agz.  v.  E.  Oehlmana.  49I 

zweckmäfsige   Auswahl  von    Daten;    eine    tabellarische   Übersicht 
über  wörttembergische  und  badische  Landesgeschichte  ist  angefugt. 

Freienwalde  a.  0.  G.  Braumann. 


Michael  Geistbeck,  Leitfaden  der  mathematischeo  und  physi- 
kalisehen  Geographie.  £ifte  verbesserte  Auflage,  mit  vielen 
Illustrationen.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Verlagshandlaug,  1890. 
Vm  u.  165  S.     1,50  M,  geb.  1,85  M. 

Der  vorliegende  Leitfaden  hat  seit  der  letzten  Besprechung 
in  dieser  Zeitschr.  (1887  S.  683  fl.)  drei  neue  Auflagen  erlebt, 
und  die  11.  Auflage  hat  gegenüber  der  8.  nicht  blofs  eine  Ver- 
mehrung um  5  Seiten  und  ein  paar  Zeichnungen  erfahren,  son- 
dern es  sind  auch  manche  Einzelstellen  zweckdienlich  verändert 
und  ergänzt.  Der  Verf.  hat  die  Stellen,  an  welche  in  dieser 
Zeitschr.  Ausstellungen  geknüpft  waren,  bis  auf  zwei  durch  Besseres 
ersetzt,  dazu  auch  den  Titel,  wie  dort  vorgeschlagen  war,  geändert. 
Eine  löbliche  Seite  seines  Buches  hat  er  weiter  gepflegt,  nämlich 
die,  dafs  neben  der  Ausführung  der  landläufigen  Ansicht  die 
gegenteilige  gestreift  wurde,  ohne  dafs  der  Leser  mit  neuen 
Hypothesen  überschüttet  wurde.  Das  Kapitel  der  widerlegten 
Hypothesen  auf  erdkundlichem  Gebiete  wird  ja  immer  umfang- 
reicher, und  aus  diesem  Kapitel  heraus  hätte  auch  die  Behauptung 
(S.  87)  geändert  werden  sollen :  „Ein  sicherer  Beweis  dafür,  dafs 
ein  Seebecken  ein  festländisch  gewordener  Teil  eines  früheren 
Meeresbodens  ist,  kann  nur  aus  den  fossilen  Überresten  der 
Salzwasser-Fauna  in  den  Umgebungen  des  Sees  nachgewiesen 
Verden.''  Der  Satz  könnte  durchgehen  ohne  das  „sicher''  und 
das  „nur'';  dafs  die  sogenannte  Reliktenfauna,  sei  sie  fossil  oder 
lebend,  erst  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  geologischen  Er- 
scheinungen zu  einem  Gliede  in  der  Kette  für  den  Beweis  der 
Reliktennatur  eines  Sees  werden  kann,  hat  C red  n er  überzeugend 
ausgeführt.  —  Ob  „der  Amu  im  Altertume  (?)  in  den  Caspisee 
iDündete"  (S.  80),  ist  noch  eine  ganz  strittige  Frage.  Ferner 
mufs  es  für  die  Bestimmung  einer  Flufsmündung  als  „Delta"  als 
ein  Umstand  höchstens  zweiter  Ordnung  bezeichnet  werden,  dafs 
„der  Fiufs  seine  Mündungsschwemmländer  in  geteilter  Strömung 
umschliefst"  (S.  79).  Dies  schon  deshalb,  weil  bei  recht  vielen 
„Deltas"  die  Hauptteile  der  Schwemmlandschaften  an  der  Aufsen- 
seite  des  oder  der  Mündungsarme  liegen.  Die  Zahlen  für  die 
Gipfelhöhen  auf  S.  63  sind  an  zwei  Stellen  zu  ändern. 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


1)  H.  Kiepert,  Politische  Wandkarte  von  Afrika.    4.  Auflage,    ^eu- 
bearbeituDg  von  R.  Kiepert.     Berlin,  D.  Reimer,  1891.     8  M. 

Keine  Wandkarte  könnte  uns  zur  Zeit  so  willkommen  sein 
wie  diese.  Denn  alle  Wandkarten,  die  wir  bisher  von  Afrika 
hatten,  sind  seit  vergangenem  Jahre  durch  zweierlei   gerade   für 
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den  Unterricht  unbrauchbar  geworden :  durch  die  irrige  Phantasie- 
gestait,  die  man  neuerdings  dem  westlichen  Nilquellsee  zu  geben 
pflegte  und  die  wir  erst  seit  dem  Stanley-Eminschen  Durchzug 
nach  der  deutschostafrikanischen  Küste  ungefähr  zu  berichtigen 
im  Stande  sind,  andererseits  durch  die  uns  Deutsche  so  nahe 
angehende  Neuabgrenzung  der  afrikanischen  Kolonialgebiete. 

Da  beides  in  diese  Neuauflage  der  längst  rühmh'chst  be- 
kannten und  vielgebrauchten  Afrikakarte  Kieperts  untadelhaft  ein- 
getragen ist,  so  darf  man  getrost  sagen:  augenblicklich  ist 
die  in  Rede  stehende  Karte  die  für  den  Schulgebrauch 
weitaus  empfehlenswerteste  über  Afrika.  Da  sie  die 
wichtigsten  Grundzuge  der  Bodenerhebung  (in  Braun),  die  Flufs- 
linien  (in  markigen  schwarzen  Linien)  und  die  Seespiegel  (in 
blauer  Fiächenfärbung)  vollkommen  deutlich  neben  den  in  Farben- 
bändern ausgedruckten  politischen  Grenzen  veranschaulicht,  so 
genügt  sie  sogar  allein  dem  Schulbedürfnis,  was  afrikanische 
Länderkunde  betrifft,  obwohl  natürlich  eine  gute  Höhenschichten- 
karte Afrikas  (etwa  die  von  Herm.  Berghaus,  obwohl  diese  nun 
in  einigen  Einzelangaben  veraltet  ist)  daneben  noch  gute  Dienste 
leisten  wird.  Recht  zweckentsprechend  ist  in  gröfserem  Mafsstabe 
in  der  NO.-Ecke  eine  Nebenkarte  von  Deutsch-Ostafrika,  in  der 
SW.-Ecke  eine  solche  der  Umgebung  des  Guinea -Busens  von  Togo 
bis  Kamerun  beigefugt. 

Vergessen  ist  (in  Haupt-  wie  Nebenkarte)  der  Aufdruck  des 
Namens  Togo.  Mawensi  ist  versehentlich  Muwensi  gedruckt. 
Statt  „Mwutan-Nsige''  (ein  Name,  den  wir  fortan  den  Schülern 
ganz  ersparen  können)  wünschen  wir  in  Zukunft  nur  den,  dies- 
mal auffälliger  Weise  sogar  gänzlich  fehlenden,  Namen  Albert-See. 

2)    Paal  Bachholz,  Charakterbilder  aas  Europa.     Zweite,  vielfach 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Hinrichsscbe  BachhandloDg,  1891.  1,60  M. 

Diese  zweite  Auflage  ist  nicht  nur  stilistisch  durchgefeilt, 
sondern  auch  vermehrt  um  eine  Skizze  der  Färöer  und  eine 
solche  von  Bukarest.  In  Anmerkungen  sind  Namenerklärungen 
zugefugt  worden.  Unter  letzteren  mufs  aber  die  des  Namens 
Sizilien  („von  scissa,  abschneiden'')  abgewiesen  werden  als  sprach- 
lich ganz  unmöglich.  Warum  macht  ferner  der  Verf.  noch  die 
deutsche  Mode  mit,  „Ätna''  zu  schreiben  statt  der  allein  zu- 
lässigen italienischen  Form  „Etna",  wie  doch  jedermann  auch  bei 
uns  spricht?  Dafs  (nach  S.  82)  Italien  „weniger  mit  einem  Stiefel 
als  vielmehr  mit  dem  Rückgrat  eines  Fisches  zu  vergleichen''  sein 
soll,  ist  nicht  recht  verständlich.  Sonst  empfehlen  sich  diese 
„Charakterbilder"  durch  knappere  Fassung  vor  den  meisten  anderen. 
Der  geschichtlichen  Seite  der  Länderkunde  ist  allerdings  allzu  wenig 
Rechnung  getragen  und  nicht  ausnahmslos  glücklich,  so  z.  B.  in 
der  Erklärung  des  Namens  Rumänien  („ursprünglich  eine  römische 
Mililärkolonie"). 

{falle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 
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1)  M.  Kraffl  aod  H.  Laodois,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Botanik.  Für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  andere  höhere  Lehr- 
anstalten. Mit  268  eiogedrackten  Abbildungen.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandluog,  1890.  XV  u. 
298  S.    Hit  268  Abbildungen.    3  M,  geb.  3,40  M. 

In  dem  vorliegenden  (19  Bogen  starken)  Lehrbncbe  wird 
sofort  mit  der  Aufstellung  des  natürlichen  Systems  begonnen. 
Jede.  Familie  enthält  eine  sehr  ausführliche  anschauliche  Be- 
schreibung eines  ihrer  wichtigsten  Vertreter.  Die  morphologischen 
und  physiologischen  Begriffe  werden  an  passenden  Stellen  an  der 
Hand  der  Einzelbeschreibungen  entwickelt.  Da  das  Lehrbuch 
auch  für  Realgymnasien  bestimmt  ist,  so  scheint  es  mir,  als  wäre 
für  diese  Schulgattung  die  allgemeine  Botanik,  namentlich  die 
Physiologie  der  Pflanzen,  zu  kurz  weggekommen.  Um  die 
Wiederholung  früher  entwickelter  Begriffe  zu  erleichtern,  ist  am 
Ende  des  Buches  eine  systematische  und  nachweisende  Zusammen- 
stellung derselben  gegeben.  Ferner  enthält  das  Lehrbuch  einen 
Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Gattungen  nach  dem  Linneschen 
System.  Die  Abbildungen  sind  meist  schön  und  klar,  nur  das 
Titelbild  ist  geschmacklos. 

2)M.  Wretschko,  Kurzes  Lehrbuch  der  Botanik  für  Schulen  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Lehramtskandidaten  und 
zum  Selbststadiuffl.  Mit  108  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Wien,  Alfred  Höider,  1888.     141  8.     1  M. 

Dieses  kurze  Lehrbuch  hat  in  Bezug  auf  die  Anordnung  des 
Stoffes  viel  Ähnlichkeil  mit  dem  vorigen.  Hier  werden  zunächst 
einige  Yorbegriffe  aus  der  Gestaltlehre  entwickelt  und  sodann  an 
der  Hand  des  natürlichen  Systems  einzelne  wichtige  Vertreter  der 
Ordnungen  und  Familien  beschrieben.  Eine  Zusammenstellung 
der  im  Buche  vorkommenden  wissenschaftlichen  Begriffe  ist  zur 
Erleichterung  des  Nachsuchens  der  Erklärungen  bestimmt.  Die 
Ausstattung  ist  gut. 

3)J.Leunis,  A  naly  tischer  Leitfaden  für  den  ersten  botanischen 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Zweites  Heft.  Botanik. 
Neu  bearbeitet  von  A.  B.  Frank.  Zehnte  verbesserte  Auflage.  Mit 
421  Holzschnitten  und  ]  Karte.  Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung, 
1890.     1,80  M. 

Die  Schulbücher  von  Leunis  sind  so  allgemein  bekannt,  dafs 
es  kaum  nötig  scheint,  sie  genauer  zu  charakterisieren  und  auf 
ihre  Vorzuge  aufmerksam  zu  machen.  Ihr  Hauptwert  liegt  in 
der  scharf  ausgebildeten  analytischen  Methode  zum  Bestimmen 
der  Naturkörper.  Dem  vorliegenden  Hefte  ist  der  Einfacheit  halber 
das  Linnesche  System  zu  Grunde  gelegt.  Die  wichtigsten  Klassen - 
Repräsentanten  sind  durch  kurze -Beschreibungen  charakterisiert. 
Sehr  ausführlich  sind  die  Kryptogamen  abgehandelt,  ebenso  der 
innere  Bau  und  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen.  Da 
dieser  Leitfaden  hauptsächlich  für  Schüler  der  Unterklassen  be- 
stimmt  ist,    so    ist  der  der  Physiologie  gewidmete  Abschnitt  zu 
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hoch  gehalten.  Es  werden  namentlich  zu  viel  chemische  Begriffe 
vorausgesetzt;  so  ist  z.  B.  die  chemische  Formel  für  die  Starke 
zu  entbehren,  zumal  da  die  Schuler  aus  der  aufgestellten 
chemischen  Gleichung  den  Schlufs  ziehen  könnten,  als  entstände 
die  Stärke  einfach  durch  Addition  von  Kohlensäure  und  Wasser. 
*  .  Die  BegrilTe  „Humus''  (S.  54)  und  „Amid''  (S.  55)  bedürfen  einer 
Erklärung.  Auch  ist  zu  wünschen,  dafs  bei  einer  neuen  Auflage 
aus  dem  für  den  ersten  Unterricht  bestimmten  Leitfaden  die 
zahlreichen  lateinischen  morphologischen  Bezeichnungen  wegfallen; 
dieselben  sind  in  einem  Schulbuche  überflüssig,  da  die  Diagnosen 
in  allen  Schulfloren  in  deutscher  Sprache  abgefafst  werden.  Diese 
neue  Auflage  ist  in  Korpuslettern  gedruckt,  und  die  Petitlettern 
sind  nur  für  Abschnitte  von  untergeordneter  Bedeutung  ver- 
wendet. Die  ganze  Ausstattung  des  Leitfadens  ist  gegen  früher 
wesentlich  besser. 

Leipzig.  F.  Traumäller. 

0.  Vogel  and  0.  Ohmann,  Zoologische  Zeicheotafeln.  Im  An- 
schlufs  an  den  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  voa 
Vogel,  Müllenhoff  und  Kienitz-Gerloff.  In  3  Heften,  mit  beigegebener 
Fignrenerklärong.  3.  Auflage.  Berlin,  Winckelmann  &  SShne,  1890. 
54  S. 

Wer  die  Bedeutung  des  Zeichnens  im  naturgeschichtlichen 
Unterricht  anerkennt,  wird  mit  Freuden  dieses  Hülfsmittel  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  begrüfst  haben.  Da,  wo  es  seither 
dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  wurde  —  teils  neben  dem  Vogel- 
sehen  Leitfaden,  teils  ohne  denselben  als  einziges  in  der  Hand 
der  Schüler  befindliches  Lehrmittel  — ,  hat  es  sich  sowohl  hin- 
sichtlich der  Auswahl  als  nach  der  Auflassung  der  einzelnen  Ab- 
bildungen als  für  den  Schulgebrauch  vorzüglich  geeignet  erwiesen, 
und  selbst  diejenigen  Lehrer,  welche  sich  der  Gebrauchsanweisung 
der  Tafeln  nicht  unbedingt  fügten,  haben  für  ihre  eigenen  zeich- 
nenden Versuche  an  der  V^andtafel  gewifs  von  diesen  Tafeln  eine 
nachhaltige  Anregung  erhalten. 

Jetzt  sind  die  zoologischen  Tafeln  in  neuer  Auflage  er- 
schienen. Auch  bei  der  Umarbeitung,  die  sie  aus  diesem  Anlafs 
erfahren  haben,  hat  eine  glückliche  Hand  gewaltet. 

Im  ersten  Heft  sind  die  Bilder  vom  türkischen  Aflen,  vom 
Eichhornchen  neu  gezeichnet.  An  dem  ebenfalls  neu  aufge- 
nommenen Schädel  des  Hirsches  sind  die  Eckzähne  eingezeichnet, 
auch  die  Stirnzapfen  kommen  besser  zur  Geltung.  Vorteilhafte 
Abänderungen  finden  sich  ferner  bei  dem  Schädel  des  Ebers,  dem 
Rindermagen,  dem  Schädel  und  den  Backenzähnen  des  Elefanten 
und  dem  Fufs  des  Eisvogels. 

Im  zweiten  Heft  ist  u.a.  das  Afl'engebifs  und  der  Edel- 
marder neu  gezeichnet,  die  Schwanzlänge  bei  Muslela  erminea 
wie  bei  Corvus  corax  und  Corvus  frugilegus  berichtigt.    Die  Zug- 
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ordnangen  der  Vögel  sind  durch  eine  Skizze  auf  Tafel  XV  ver- 
aosehaulicht  worden.  Alle  diese  Änderungen  entsprechen  den  in 
dieser  Zeitschr.  früher  ausgesprochenen  Wünschen.  Aufserdem  ist 
auf  einzelnen  Tafeln  die  Bezeichnung  dahin  geändert  worden, 
dafs  alle  Objekte  auf  einer  Tafel  fortlaufende  Nummern  fähren, 
wodurch  Verwechselungen  bei  Schülern  vorgebeugt  wird.  Bei 
eioer  späteren  Auflage  dürften  die  Verf.  vielleicht  noch  der  Ab- 
bildung 4  auf  Tafel  VI  (Inneres  vom  Schaf)  und  den  Beinen 
des  Steinadlers  (Fig.  2  auf  Tafel  XI)  ihre  erhöhte  Aufmerksamkeit 
2tiwenden. 

Alles  in  allem  haben  die  zoologischen  Zeichentafeln  durch  die 
Neubearbeitung  nur  an  V^ert  gewonnen,  und  wir  können  unsern 
Fachkollegen  die  Benutzung  dieses  vortrefflichen  Lehrmittels  nur 
auf  das  angelegentlichste  empfehlen. 

Strafsburg  i.  Elsafs.  Max  Fischer. 


C«iirad  Retbwiach,  Jahresberichte  über  das  höhere  Schul- 
wesen, 111.  Jahrgang.  Erpäozungsheft :  Evanf^eliscbe  Heli^ionslehre 
voo  Leopold  Witte.  Berlio,  R.  Gärtners  Verla^sbucbhaodlung^ 
(Hermann  Heyfelder),   1S89.     0,60  M. 

Wer  schnell  und  leicht  die  wissenschaftliche  Arbeit  zur  För- 
derung des  Religionsunterrichtes  im  Jahre  1888  übersehen  will, 
Godet  hier  einen  klar  und  übersichtlich  geschriebenen  Bericht 
darüber.  In  dem  ersten  Abschnitte  sind  die  den  Unterrichts- 
betrieb allgemein  behandelnden  Schriften,  in  dem  zweiten  die 
Lehrbücher  für  den  Religionsunterricht  angeführt.  Unter  den 
ersteren  werden  eingehend  besprochen  A.  F.  C.  Vilmars  schon 
1841  erschienene  Abhandlung  über  den  eyangelischen  Religions- 
unterricht in  den  Gymnasien  und  Realschulen,  welche  Haufsleitner 
von  neuem  veröffentlicht  hat;  sodann  W.  Münchs  Aufsatz:  Einige 
Fragen  des  evangelischen  Religionsunterrichtes  an  höheren  Schulen; 
Job.  Hollenbergs  Vortrag:  Zur  Methodik  des  biblischen  Unterrichtes 
in  4en  oberen  Gymnasialklassen,  und  endlich  von  Ortenbergs 
Schrift:  Lehrziel  und  Lehrgang  des  evangelischen  Religionsunter- 
richtes auf  Gymnasien.  Der  Abschnitt  endet  mit  Bemerkungen 
über  einige  den  Religionsunterricht  betreffende  Punkte,  welche 
auf  der  Direktoren-Konferenz  in  Pommern  1888  zur  Sprache  ge- 
kommen sind,  und  über  £.  Beiers  Lehrplan  für  den  Unterricht 
in  der  biblischen  Geschichte.  —  Viel  zahlreicher  sind  die  in  dem 
zweiten  Abschnitte  angeführten  Lehrmittel  für  den  Religionsunter- 
richt, die  Katechismusbearbeitungen,  biblischen  Geschichten  u.  dgl. 
Bei  der  Beurteilung  derselben  geht  der  Berichterstatter  von  ihrem 
praktischen  Werte  für  den  Unterricht  aus  und  würdigt  daher  auch 
Schriften  von  Autoren,  deren  religiösen  Standpunkt  er  nicht  teilt. 
J>  Jansen,  der  sich  prinzipiell  gegen  die  Benutzung  des  Katechis- 
mus erklärt,  und  andererseits  der  streitbare  Pastor  Paulsen  in 
Kropp,   der  Vertreter    des   exklusiven  Luthertums   und  Verfasser 
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eioer  Heilslehre  von  235  Seiten  für  Konfirmanden,  haben  die 
gleiche  Berücksichtigung  gefunden.  Zum  Schlüsse  des  Berichtes 
gedenkt  der  Berichterstatter  auch  der  Bemühungen  um  Her- 
stellung einer  SchulbibeL  In  einem  sehr  beachtenswerten  Exkurse 
legt  er  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Werkes  unter  Hinweis 
auf  die  sittlich  anstöfsigen  Stellen  des  A.  Test,  dar,  zugleich  aber 
auch  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Ausführung  zu  kämpfen 
hat.  Auf  eine  Erledigung  der  Schulbibelfrage  in  der  nächsten 
Zeit  ist  daher  wohl  kaum  zu  rechnen.  Für  das  Gymnasium  ei*- 
wächst  aus  diesem  Umstände  die  Verpflichtung,  in  den  unteren 
Klassen  nur  ein  biblisches  Geschichtsbuch,  in  den  mittleren  nur 
das  Neue  Testament  zu  gebrauchen  und  die  ganze  Bibel  nur 
Schülern  der  oberen  Klassen  in  die  Hand  zu  geben.  Auch  gegen 
das  letztere  können  Bedenken  erhoben  werden;  allein  die  Unbe- 
fangenheit der  Bibelsprache  in  sexuellen  Dingen  trägt  in  sich  ein 
Korrektiv  ihrer  selbst,  zumal  Schülern  gegenüber,  denen  man  doch 
Horaz  und  Homer  anvertraut. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


1)  H.  J.  Holtzmano ,    R.  A.  Lipsins,   P.  W.  Schmiedel,  H.  v.  Sodea, 

Hand- Kommentar  zum  Neuen  Testament.  Zweiter  Band, 
erste  Abteilung^:  1.  2.  Thessalon  icher  brief;  1.  2.  Korintherbrief,  be- 
arbeitet von  Schmiedel  (1.  Hälfte  bis  1.  Kor.  9,  1  reicbead  :  112  S.) 
1;80  M.  Dritter  Band,  zweite  Abteilung:  Hebräerbrief,  Briefe  des  Petros, 
Jacobas,  Jadas,  bearbeitet  von  v.  Soden.  VHl  o.  182  S.  3  M. 
Vierter  Band,  erste  Abteilunf^:  Johanneisches  Evangeliam,  bearbeitet 
von  Holtzmann.  VIII  n.  206  S.  3  M.  Freiborg^  i.  B.,  Akademisehe 
Verlagsbachhandlang  von  J.  C.  B.  Mohr  (Panl  Siebeck),  1890. 

2)  H.  Strack  und  0.    Zöckler,  Kurzgefafster  Kommentar  zu  den 

heiligen  Schriften  Alten  und  Neuen  Testaments  sowie  zu 
den  Apokryphen.  Nördlingen,  0.  H.  Beck,  1891.  Altes  Testament, 
neunte  Abteilung:  Die  Apokryphen  des  A.  T.  nebst  einem  Anhange 
über  die  Pseodepigraphenlitteratnr,  ausgelegt  von  Zockle r.  XI 
u.  495  S.    8  M. 

Bald  nach  Abschlufs  des  ersten  Bandes  vom  Hand- Kom- 
mentar erschien  die  Auslegung  des  4.  Evangeliums,  abermals  yod 
Holtzmann,  dessen  Arbeitskraft  erstaunlich  ist.  Er  unterzieht 
sich  mit  grofsem  Geschick  der  schwierigen  Aufgabe,  die  bisherige, 
oft  recht  zerfahrene  Arbeit  (so  z.  B.  den  Prolog)  zusammen- 
zufassen, er  weifs  ruhig  und  sicher  zwischen  den  exegetischen 
Klippen  hindurchzuschiffen.  In  knapper,  durchsichtig  klarer 
Darstellung  werden  auch  die  Einleitungsfragen  bebandelt:  das 
eigenartige  Problem,  das  in  dem  Verhältnis  des  4.  Evangeliums 
zu  den  Synoptikern  sowohl  in  der  Darlegung  des  Lebensganges 
Jesu  als  auch  in  dem  Inhalt  seiner  Lehre  vorliegt,  ferner  die 
Entstehungsverhältnisse,  Zeit,  Aufenthaltsort  und  Persönlichkeit 
des  Verf.s  sowie  der  geschichtliche  Charakter  und  der  Wert  der 
Schrift.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  in  schwerer,  ernster 
Geistesarbeit    errungenen    Position    zu    thun.     Nachdem    die  für 
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Holtzmann  niemals  ganz  unanfechtbare  Voraussetzung  der  aposto- 
lischen Authentie  ihm  hinfällig  geworden,  nachdem  er  es  mit 
Termittelungs-  und  Teilungshypothesen,  wie  sie  noch  wieder  in 
Wendts  Arbeiten  Ausdruck  gewonnen  haben,  versucht  hatte,  hat 
er  sich  die  jetzt  von  ihm  vertretene  Auflassung  gebildet,  dafs  es 
eine  Lehrschrift  in  Evangelienform  sei.  Mit  der  Frage  über  den 
geschichtlichen  Charakter  verbindet  er  Erwägungen  über  die  Ein- 
teilung. Hier  kommt  auch  die  vom  Ref.  eingehend  behandelte 
Beziehung  zwischen  Lukas  und  Johannes  in  Betracht.  Holtz- 
mann tritt  soweit  auf  meine  Seite,  dafs  er  ausdrücklich  zugesteht, 
der  geschichtliche  Wert  der  entsprechenden  Ausfuhrungen  des 
Johannes  sei  auf  keinen  Fall  höher  als  derjenige  der  lukanischen 
Einschaltung  anzuschlagen.  Hat  es  auch  für  die  Einzelexegese 
keine  besondere  Bedeutung,  die  Beziehungen  zwischen  dem  3. 
und  4.  Evangelium  aufzuhellen,  so  hätte  ich  es  doch  gern  ge- 
sehen, wenn  meine  Ausführungen  von  Holtzmann  eingehender 
geprüft  wären:  für  die  Gesamtauifassung  des  4.  Evangeliums 
sind  jene  Fragen  von  entscheidender  Bedeutung. 

Während  Sodens  fleifsige  Arbeit,  in  der  besonders  viele 
Schwierigkeiten  zu  fiberwinden  waren,  der  Schule  weniger  zu 
gute  kommt,  wird  Schmiedeis  Kommentar  dem  Schulmann  reiche 
Ausbeute  und  Anregung  geben.  Mit  ungemeinem  Fleifs,  auf  Grund 
grolser  Belesenheit  ist  das  Wichtigste  in  knapper  Form  zusammen- 
gefaTst,  mit  grofsem  Scharfsinn  manche  Frage  zu  glücklicher 
Entscheidung  geführt. 

Zdckler  verdient  besonderen  Dank  dafür,  dafs  er  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  apokryphisch-pseudepigraphische  Schrifttum 
mit  solchem  Ernst  hinlenkt,  von  der  richtigen  Erkenntnis  durch- 
drungen, dafs  es  ein  Bindeglied  zwischen  dem  A.  und  N.  T.  ist, 
dals  es  ein  lebensvolleres  Verständnis  unserer  neutestamentlichen 
Schriften  vermitteln  kann;  —  ja  nicht  blofs  zum  kanonischen 
N.  T.  sondern  auch  zur  apostolisch-patristischen  und  zur  urchrist- 
lichen häretischen  Litteratur  schlägt  dieser  reiche  Urkundenschatz 
eine  Brücke. 

3)  E.  Kantzsch,  Die  heilige  Schrift  des  Alteo  Testaments.  Frei- 
barg i.  B.,  Akademische  Verlagsbachhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck)  1890.  ca.  60  Bogen.  9  M.  (Zunächst  sind  2  Liefernogen  er- 
schienen). 

Die  Namen  der  Gelehrten,  welche  sich  zur  Ausführung  einer 
neuen  Obersetzung  der  alttestamentiichen  Schriften  verbunden 
kaben  (aofser  dem  Herausgeber:  Baethgen- Greifswald,  Guthe- 
Leipzig,  Kamphausen-Bonu,  Kittel-Breslau,  Marti-Basel,  Rothstein- 
Balle,  Röetschi-Bern,  Ryssel-Zurich,  Siegfried-Jena,  Socin-Leipzig), 
bieten  von  vornherein  die  beste  Gewähr  dafür,  dafs  eine  tüchtige 
Arbeit  zu  erwarten  ist  und  dafs  das,  was  die  reiche  Forschung 
der  letzten  Dezennien  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  sorgfaltig 
und  gewissenhaft  verwertet  werden  wird.     Mit    vollem  Recht  ist 

Ztttaehr.  f.  d.  Gymnaalalweaen  XLV.    7.  8.  32 
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der  Hauptnachdruck  nach  dem  Vorbilde  Luthers,  des  „grofseu 
Meisters  der  ObersetzungskunsV',  nicht  so  sehr  auf  die  wörtlicihe, 
als  auf  die  richtige,  den  Sinn  genau  und  vollständig  wieder- 
gebende Übersetzung  gelegt.  Bei  ganz  unübersetzbaren  Stellen 
und  Wörlern  wird  in  kurzen  Anmerkungen  auf  die  verschiedenen 
Erklärungsversuche  hingewiesen.  Die  beiden  ersten  Lieferungen, 
welche  bis  3.  Hos.  11,4  reichen,  haben  die  Aufgabe  in  muster- 
gültiger Weise  in  Angriff  genommen.  Besonderen  Dank  verdient 
es,  dafs  durch  knappe  Andeutungen,  die  am  Rande  mit  den  be- 
kannten Chiffern  gegeben  werden,  im  Hexateuch  über  die  Resul- 
tate, zu  denen  die  Erforschung  der  Komposition  dieser  Bücher 
geführt  hat,  orientiert  wird:  an  einigen  wenigen  Stellen,  wie  1.  Mos. 
5,28.  22,  14,  ist  die  Abgrenzung  der  verschiedenen  Quellen  im 
Text  nicht  hinlänglich  markiert.  —  Verschiedene  tabellarische 
Übersichten  sollen  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen Perioden  nähere  Auskunft  geben,  besonders  auch  in 
der  Weise,  dafs  der  grofsartige  Ertrag  der  Denkmäler,  zumal  der 
Keilschriftenforschung,  in  seiner  Bedeutung  für  die  heiligen 
Schriften  des  alten  Testaments  gewürdigt  werden  kann.  —  Wir 
wünschen  dem  Unternehmen  guten  Fortgang  und  Erfolg. 

Berlin.  August  Jacobson. 

R.  Heidrich,  Haodbach  fär  den  Religioosnnterricht  ib  den 
oberen  Klassen.  Zweiter  Teil:  Heilige  Geschichte.  Berlin,  J.  J. 
Heines  Verlag,  1890.    XIV  u.  445  S.    6,60  M,  geb.  7,50  M. 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  Werke  zu  thun,  das  als 
Leitfaden  für  Schüler  dienen  soll»  sondern  das  den  Religions- 
lehrern in  den  oberen  Klassen  höherer  Schulen  zeigen  will,  nicht 
nur  was  sie  von  der  Bibel  und  ihrem  Inhalte  zu  lehren,  son- 
dern auch  wie  sie  dabei  zu  verfahren  haben.  Das  Werk  ist 
jedoch  nicht  eine  nur  theoretische  Methodologie  des  Religions- 
unterrichtes, sondern  eine  die  ganze  heilige  Gesctiichte  umfassende 
praktische  Darlegung,  wie  der  Stoff  nach  geschichtlichen  Perioden 
oder  allgemeinen  Gesichtspunkten  zu  gruppieren  ist,  was  als 
wesentlich  hervorgehoben  werden  mufs  und  was  als  unwesentlich 
nebensächlich  behandelt  werden  kann.  In  klarer  Erkenntnis  der 
hohen  Bedeutung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  sucht  ihn  der 
Verf.  nicht  allein  durch  treffliche  methodische  Weisungen  zu  för- 
dern, sondern  auch  durch  Berücksichtigung  der  neueren  wissen- 
schaftlichen Bibelforschungen  dem  entwickelteren  Bewufstsein  der 
Schüler  oberer  Klassen  angemessen  zu  gestalten,  wobei  ihm 
Mezgers  unvollendet  gebliebenes  Hülfsbuch  zum  Verständnis  der 
Bibel  als  Vorbild  gedient  hat.  Sein  persönlicher  Standpunkt  zur 
Sache  ist  ein  ernst  religiöser,  aber  auch  kritisch  unbefangener, 
demgemäfs  er  in  der  gesamten  heiligen  Geschichte  wohl  eine 
Ofl'enbarung  Gottes  anerkennt,  die  buchstäbliche  Inspirationslehre 
des  17.  Jahrhunderts  jedoch  entschieden  verwirft;  ferner  in  der 
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Bibel  zwar  die  Urkunde  der  Offenbarung,  nicht  aber  diese  selber 
siehl.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Standpunktes  hat  er  ein  be- 
sonderes Kapitel:  „Die  Kriük  im  Verhältnis  zur  Bibel  und  zur 
Offenbarung''  geschrieben,  in  welchem  er  die  Berechtigung  der 
Kritik  im  Religionsunterrichte  erweist  und  zugleich  ihr  Mafs  und 
ihre  Schranken  bestimmt.  Dem  katholischen  Glauben  an  die 
Unfehlbarkeit  der  Kirche,  der  Konzilien  und  des  Papstes,  so  führt 
er  aus,  trat  Luther  entgegen,  indem  er  ihn  verwerfend  die  Bibel 
für  die  alleinige  Grundlage  des  christlichen  Glaubens  erklärte. 
Um  die  Autorität  derselben  recht  zu  stutzen,  nahmen  die  nach- 
reformatorischen  Theologen  die  Lehre  einiger  Kirchenväter  von 
der  buchstäblichen  Inspiration  der  heiligen  Schrift  wieder  auf 
and  schliefsUch  sogar  einen  inspirierten  Grundtext  an.  Als  man 
jedoch  im  18.  Jahrhundert  anfing,  biblische  Textkritik  zu  Oben 
und  mit  historischer  Kritik  die  biblische  Überlieferung  zu  prüfen, 
bffi  der  Glaube  an  den  Buchstaben  der  Bibel  ins  Gedränge  und 
endlich  uierart  in  das  Wanken,  dafs  er  heute  unter  den  hervor- 
ragenden Lehrern  der  wissenschaftlichen  Theologie  keine  Vertreter 
mehr  besitzt  Der  Verf.  weist  dabei  auf  den  merkwürdigen  Ent- 
wickeiungsgang  des  Leipziger  Theologen  Franz  Delitzsch  in  den 
letzten  Dezennien  hin.  Noch  1860  hielt  Delitzsch  den  ganzen 
Pentateuch  für  ein  Werk  des  Moses  und  die  gegenteilige  An- 
nahme für  eine  Geschichtsverdrehung;  1887  aber  gab  er,  vor 
der  Macht  der  kritischen  Beweise  sich  beugend,  die  traditionelle 
Ansicht  von  der  Autorschaft  des  Moses  preis.  Dieser  Vorgang 
leugt  von  dem  Ernste  und  der  Bedeutung  der  heutigen  Bibel* 
Wissenschaft,  welche  eine  gesundere  und  der  evangelischen  Frei- 
heit und  dem  Geiste  Luthers  mehr  entsprechende  Stellung  einge- 
nommen bat  als  die  altorthodoxe  und  selbst  noch  die  Schleier- 
machersche  Theologie.  Demgemäfs  fordert  der  Verf.,  dafs  auch 
die  Schule  die  gesicherten  Resultate  der  Bibelforschung  be- 
rncksichtige;  denn  das  sei  eine  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit,  welche 
der  Lehrer  seinen  Schülern  schulde.  Auf  der  anderen  Seite  ver- 
wahrt er  sich  jedoch  mit  Entschiedenheit  dagegen,  dafs  die 
Religionsstunde  mit  Bibelkritik  ausgefüllt  werde;  denn  die  Haupt* 
aufgäbe  der  Schule  bestehe  darin,  den  Schüler  mit  dem  positiven 
Inhalte  der  biblischen  Schriften  vertraut  zu  machen,  ihm  den 
religiösen  Gehalt  derselben  zu  erschliefsen  und  ihn  mit  lebendiger 
Verehrung  für  die  Person  Jesu  zu  erfüllen.  Ob  ein  bestimmter 
Psalm  —  so  erläutert  der  Verf.  seine  Meinung  —  von  David 
herrühre  oder  nicht,  ist  für  die  Wissenschaft  nicht  gleichgültig, 
wohl  aber  für  die  Schule;  denn  der  Inhalt  des  Psalmes  ist  für 
den  Schüler  die  Hauptsache,  nicht  der  Verfasser.  In  ähnlicher 
Weise  äufsert  er  sich  auch  über  Wellhausens  Forschungen  über 
die  Entwickelnng  der  israelitischen  Religion.  Sie  habe  einen 
greisen  Wert  für  die  Wissenschaft,  aber  nicht  einen  entsprechenden 
für  die  Schule ;  denn  wenn  auch   das  sogenannte  Priestergesetz 
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erst  in  der  nachexilischen  Zeit  entstanden  sei,  so  komme  doch  für 
den  Schuler  nicht  das  Werden  des  Gesetzes,  sondern  dessen 
Inhalt  in  Betracht.  —  Der  Verf.  übersieht  freilich  nicht  den 
Umstand,  dafs,  wo  seine  Ansichten  Billigung  finden,  sich  mehr 
oder  minder  die  Subjektivität  des  Lehrers  geltend  machen  wird, 
da  der  eine  für  ausgemacht  hält,  was  dem  andern  noch  als  un- 
entschieden gilt;  allein  er  erachtet  die  Unzuträglichkeiten,  die 
daraus  entsrehen,  für  nicht  so  arg  als  die  üblen  Folgen  eines 
konsequenten  Ignorierens  aller  Bibelkritik,  bei  welchem  man  die 
Verstandesentwickelung  des  Schülers  einer  oberen  Klasse  über- 
sieht, den  der  philologische,  naturwissenschaftliche  und  geschicht- 
liche Unterricht  zur  Prüfung  der  religiösen  Überlieferung  ßhig 
und  geneigt  machen.  Der  Verf.  hat  auf  diesen  Umstand  mehr- 
fach und  eindringlich  hingewiesen.  Der  Primaner  läfst  in  der 
That  schweigend  auch  den  orthodoxesten  Religionsunterricht  über 
sich  ergehen,  aber  nur  um  mit  dem  Verlassen  der  Schule  der 
Bibel  und  damit  der  Religion  den  Rücken  zu  kehren«  Sein 
Lehrer  hatte,  um  ein  bekanntes  Wort  zu  gebrauchen,  wohl  die 
Religion  an  den  Mann,  aber  nicht  den  Mann  an  die  Religion 
gebracht. 

Was  die  äufsere  Anlage  des  Buches  betrifft,  so  beginnt  der 
Verf.  die  einzelnen  Abschnitte  desselben  mit  einer  Darlegung  der 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  ihrer  Ergebnisse  hinsicht- 
lich der  einzelnen  biblischen  Schriften  oder  einer  Gruppe  der- 
selben. Dann  folgen  Mitteilungen  aus  der  allgemeinen  Geschichte 
des  Altertums,  der  jüdischen  Archäologie  und  der  Geographie 
Palästinas,  welche  zum  Verständnis  der  Bibel  notwendig  sind; 
und  nun  erst  kommt  man  zu  der  heiligen  Schrift  des  A.  u. 
N.  Test,  selbst.  Sie  wird  mehrfach  unterbrochen  durch  wert- 
volle Exkurse,  in  denen  der  Verf.  die  religiösen  Vorstellungen  und 
Lehren  einer  bestimmten  Zeit  zusammengefafst  und  erläutert  hat. 
Hervorzuheben  unter  ihnen  sind  besonders  die  Exkurse:  die 
Gesetzesreligion  nach  ihrer  Begründung  und  nach  ihrem  Wesen; 
die  Hoffnung  der  Frommen  des  A.  Bundes,  die  Propheten  und 
die  Weissagung;  der  Glaube  der  Frommen  des  A.  B.  nach  den 
Psalmen,  Sprüchen  Salomos  und  Hiob;  und  endlich:  die  Frömmig- 
keit des  jüdischen  Volkes  nach  dem  Exil.  Sie  bieten  dem  Lehrer 
eine  Fülle  trefflicher  Gedanken  zur  Belebung  des  geschichtlichen 
Vortrages  und  zur  Bezeugung  der  fortschreitenden  Entwickelung 
der  religiösen  Erkenntnis  im  israelitischen  Volke.  In  ähnlicher 
Weise  ist  auch  der  neutestamentliche  Stoff  behandelt.  Ein  ein- 
leitender Abschnitt  erörtert  zunächst  gewisse  Vorfragen  in  be- 
treff des  Lebens  Jesu,  dann  die  evangelische  Überlieferung  und 
die  an  ihr  geübte  Kritik.  Darauf  folgt  die  Erzählung  von  dem 
Leben  und  Wirken  Jesu,  unterbrochen  durch  den  für  den  Lehrer 
bestimmten  Exkurs:  die  Predigt  Jesu  vom  Reiche  Gottes  und 
seiner  Gerechtigkeit.     Der  Verf.  will  darin  nicht  eine  sogenannte 
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neutestamentliche  Theologie  geben,  sondern  nur  eine  Zusammen- 
fassuDg  der  Hauptgedanken  der  Reden  und  Aussprüche  Jesu, 
welche  den  Schülern  der  oberen  Klassen  einmal  in  ihrem  Zu- 
sammenhange dargelegt  werden  müssen.  —  Den  Abschlufs  des 
Baches  bildet  eine  kurzgefafste  Kirchengeschichte  im  apostolischen 
Zeitalter,  wobei  auch  der  Hauptinhalt  der  apostolischen  Send- 
schreiben, der  Apostelgeschichte  und  Apokalypse  zur  Sprache 
kommt. 

Das  ganze  Werk  kann  als  eine  praktische,  durchaus  selb- 
ständige Verwertung  der  zahlreichen  methodischen  Vorschläge  zur 
Förderung  des  Religionsunterrichtes  bezeichnet  werden,  die  in 
den  letzten  Jahren  verößentlicht  worden  sind.  Auf  die  ein- 
schlägigen Arbeiten  von  Job.  Gottschick,  R.  Schmidt,  Kübel, 
HoUenberg  u.  a.  hat  der  Verf.  mehrfach  verwiesen  und  bald  seine 
Billigung  ihrer  Ansichten,  bald  seine  Abweichung  von  ihnen  be- 
kundet Er  geht  zwischen  den  sich  oft  entgegenwirkenden  Ten- 
denzen seinen  eigenen  Weg;  und  sein  Versuch,  die  Lehrmethode 
eines  Lehrgegenstandes  an  diesem  selbst  praktisch  zur  Darstellung 
zu  hringen,  ist  unter  allen  Umständen  beachtenswert,  auch  für 
den,  der  nicht  in  allen  einzelnen  Punkten  mit  dem  Verf.  über- 
einstimmen dürfte.  Für  die  zahlreichen  methodischen  Winke, 
die  das  Buch  enthält,  wird  jeder,  der  sie  benutzt,  dem  Verf. 
Dank  wissen.  —  Hinsichtlich  der  nur  für  den  Lehrer  in  Betracht 
kommenden  wissenschaftlichen  Partieen  des  Buches  jedoch  mufs 
Ref.  bekennen,  dalüs  ihn  die  Bearbeitung  der  alttestamentlichen 
eingehender  und  bedeutsamer  erscheint  als  die  der  neutestament- 
iichen.  Die  Pentateuchfrage  z.  B.  ist  in  allen  ihren  Entwiekelungs- 
pbasen  bis  auf  Wellhausen  und  Stade  um  vieles  erschöpfender 
vorgetragen  als  die  Geschichte  der  Evangelienkritik.  Was 
S.  128 — 130  über  Weilhausens  Hypothese  gesagt  wird,  kommt 
allein  schon  an  Umfang  dem  gleich,  was  wir  S.  288 — 290  über 
die  ganze  Kritik  des  Evangeliums  Jobannis  lesen.  In  betrelT 
des  letzteren  müfsten  viel  schärfer  die  Gründe  entwickelt  werden, 
welche  für  und  welche  gegen  die  Authentie  dieses  Evangeliums 
zeugen.  Die  Berufung  auf  Renan  und  der  Umstand,  dafs  es 
nvon  jeher  die  Herzen  der  Gläubigen  gewonnen  haVS  genügen 
nicht  gegen  die  Kritik  der  Tübinger  Schule.  Wie  eingehend 
ferner  ist  das  Buch  des  Jesaias  analysiert  und  wie  wenig  er- 
fahren wir  über  die  Apostelgeschichte,  über  Petrus,  Judas  und 
ihre  Briefe!  Über  Petrus'  Aufenthalt  in  Rom  war  doch  auch 
der  Arbeiten  von  Lipsius  und  hinsichtlich  der  Apostelgeschichte 
der  Kritik  E.  Zellers  zu  gedenken.  Solcher  Bemerkungen  liefsen 
sich  noch  manche  hinzufügen;  jedoch  sei  hier  zum  Schlufs  nur 
noch  auf  eine  einzelne  Stelle  des  Buches  S.  202  verwiesen,  die 
emer  Änderung  bedarf.  Die  Deutung  der  dort  angeführten  Verse 
Sacharja  6,  9 — 13  trifft,  wie  der  Verf.  selbst  zeigt,  auf  Schwierig- 
keiten, die  nicht  so  leicht  zu  heben  sind.    Offenbar  ist  hier  der 
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Grundtext  nicht  in  Ordnung  and  gewinnt  erst  Klarheit  durch 
eine  schon  von  H.  Ewald  vorgeschlagene  Verbesserung,  welche 
jetzt  auch  Stade  in  seiner  Geschichte  des  Volkes  Israel  II  S.  126 
gebilligt  hat. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Paal  Walther,  Desiderieo  betreffeod  den  Religionsnoterrichl. 
Ein  ernstes  Wort  zur  ReforDifrage.  Wittenberg,  R.  Herrosc,  1891. 
58  S.    0,75  M. 

Der  Verfasser  hat  ein  offenes  Auge  für  die  Mängel  des  her- 
kömmlichen Religionsunterrichts.  Er  meint,  wir  hätten  uns  dabei 
von  anderen  Wissensgebieten  vielfach  zu  sehr  isoliert,  wir  hätten 
uns  zu  dicht  in  unsere  spezifisch -theologischen  Kreise  einge- 
spönnen,  wir  hantierten  auch  noch  vielfach  mit  Donnerbüchse 
und  Hackenflinten,  mit  denen  heutzutage  doch  nichts  mehr  aus- 
zurichten sei.  Er  bespricht  zunächst  den  Unterricht  in  der 
biblischen  Geschichte,  welcher  die  Grundlage  des  ganzen 
religiösen  Unterrichts  sei.  Da  sei  nun  ein  Grundfehler,  wenn 
man  sich  bei  dem  Unterricht  noch  auf  das  alte  Dogma  der  Verhal- 
inspiration  stelle,  während  doch  schon  Luthardt  mit  Recht  vom 
Schöpfungsbericht  schreibe:  ,,Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden,  dafs  die  Bibel  kein  Lehrbuch  der  Astronomie  oder  Geo- 
logie ist,  sondern  eine  Urkunde  der  Religion*'.  Cahnis  halte  es 
für  genug,  wenn  man  aus  diesem  Berichte  nur  die  Wahrheit 
ziehe:  Gott  hat  die  Welt  aus  nichts  geschaffen,  allmählich,  in 
aufsteigender  Vollendung,  gipfelnd  im  Menschen,  dem  Ebenbild 
Gottes.  Ebenso  müsse  die  ewige  Wahrheit,  losgelöst  von  der  Ein- 
kleidung, hervortreten  in  der  Erzählung  von  Adam  und  Eva  und 
ihrem  Falle,  bei  der  Anwendung  der  Anthropomorphisroen  und 
Anthropopathismen  der  Bibel,  so  auch  bei  den  Wundererzählungen 
Oberhaupt.  Die  Frage,  wie  solches  behandelt  werde,  dQrfe  nicht 
länger  ein  noii  me  längere  bleiben,  und  ein  richtiger  Mittelweg 
zwischen  Radikalismus  und  unfruchtbarer  Orthodoxie  müsse  da 
gefunden  werden.  Doch  müsse  man  da  den  Theologen,  den 
Dogmatiker  ausziehen,  wie  ein  unbefangener  Laie  urteilen  und 
der  Kindesseele  und  ihren  Bedürfnissen  gerecht  werden.  Er  findet 
sich  bei  der  Katechismusfrage  dann  in  Obereinstimmung  mit 
dem  trefflichen  v.  Rohden  (Ein  Wort  zur  Katechismusfrage),  mit 
V.  Zezschwitz,  Kahle,  Ilenipel;  der  Ilerbartianer  Gustav  Dierks 
habe  recht,  wenn  er  ebenso  wie  Schleiermacher  die  Rückkehr 
zum  Einfachen,  zum  Ursprünglichen  predige,  während  umfang- 
reiche, vollgepfropfte,  hochdogmatische  Katechismusbearbeitungen, 
wie  die  von  Wangemann  oder  Materne,  weder  für  Lehrer  noch  für 
Schüler  fruchtbar  wären.  Statt  sich  vor  der  modernen  Wissen- 
schaft abzuschliefsen,  müsse  man  ihr  wie  dem  Darwinismus  (auch 
der  Sozialdemokratie)  scharf  zu  Leibe  gehen,  sich  nicht  isolieren, 
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aber  als  Grundsatz  festhalten:  Suche  Jesum  und  sein  Licht,  Alles 
andre  hilft  Dir  nicht. 

Im  zweiten  Teil  zeigt  Walther  dann,  wie  die  richtige 
Methode  sei,  erstens  die  denkende  Betrachtung  und 
Durchdringung  des  Stoffes.  Er  zeigt  das  an  einem  Bei- 
spiele, das  er  des  Herbartianers  Staude  Werk  „Präparationen  zu 
den  biblischen  Geschichten*^  entnimmt.  Doch  noch  wichtiger  als 
dieses  ist  ihm  die  Heraushebung  des  religiös-sittlichen  Ge- 
haltes der  Geschichte.  Auch  dafür  giebt  er  Beispiele  an  der 
Geschichte  von  Abraham  und  Elieser,  David  und  Goliath,  der 
Hochzeit  zu  Gana,  vom  12jährigen  Jesu.  Er  beruft  sich  bei 
dieser  Behandlung  auf  Luthers  Wort:  „Man  mufs  aus  der  Schrift 
den  rechten  Schatz,  Krön,  Kraft,  Macht,  Saft  und  Geschmack 
nehmen,  welches  ist  das  Ezempel  des  Glaubens  und  der  Liebe!'' 
Weitere  Gewährsmänner  sind  Gesenius,  Hübner,  Dinter,  Diester- 
weg,  Schüren,  die  preufsischen  Bestimmungen  vom  15.  Okt.  1872, 
Nissen,  Berdrow,  Schomberg,  Schumacher,  Berger  und  besonders 
der  treffliche  Dörpfeld.  Die  Herbartische  Methode  mit  ihren 
fünf  Formalstufen  sie  ja  dankenswert,  weil  sie  den  Stoff  gründlich 
bearbeite,  aber  sie  ist  ihm  zu  gekünstelt.  Es  will  auch  Walther 
ein  System,  nur  soll  nicht  jede  Geschichte  ein  solches  sein,  son- 
dern aus  der  Behandlung  der  einzelnen  Geschichten  soll  sich  erst 
als  Frucht  ein  harmonischer  Aufbau  erheben.  Auch  soll  bei  der 
Behandlung  nicht  so  disponiert  werden,  dafs  mehrere  Geschichten 
unter  ein  künstliches  Thema  gebracht  würden,  sondern  jede 
Geschichte  soll  als  ein  kurzes,  einheitliches  Ganze  erscheinen, 
zusammengehalten  nicht  durch  trockene  Verbal-  und  Sacherklä- 
rung^  sondern  durch  ihren  religiös-sittlichen  Gehalt.  Am  meisten 
stimmt  Walther  noch  mit  den  namhaften  Herbartianern  Thrändorf 
und  Staude,  wie  auch  mit  v.  Rohden  überein.  —  Man  sieht,  die 
Arbeit  von  Walther  ist  auf  Grund  eingehender  Studien  und  prak- 
tischer Erfahrung  geschrieben.  Sie  enthält  anregende  und  frucht- 
bare Gedanken,  denen  nachzugehen  zumal  heute  die  Pflicht  jedes 
Religionslehrers  ist.  Eines  scheint  Walther  unbekannt  geblieben 
zu  sein,  die  Bewegung,  welche  seit  einiger  Zeit  unter  den  ev; 
Religionslehrern  höherer  Lehranstalten  stattfindet,  und  weiche  sich 
zeigt  in  den  jährlich  stattfindenden  Konferenzen  und  der  Zeit- 
schrift für  Religionsunterricht  Er  würde  sich  sonst  z.  B.  den 
in  dieser  Zeitschrift  abgedruckten  Vortrag  des  Gymnasialdirektors 
Zange  über  Katechismusunterricht  nicht  haben  entgehen  lassen. 
Für  eine  zweite  Autlage  sei  ihm  diese  Arbeit,  wie  die  von  Knocke 
und  anderen  a.  a.  0.  empfohlen.  Man  dürfte  Walther  dankbar 
sein,  wenn  er  recht  bald  in  einer  rein  praktischen  Arbeit  zeigte, 
welche  Anwendung  er  selbst  von  seiner  Theorie  macht. 

Höxter.  F.  Fauth. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


28.  Versammlung  des  Vereins  Eheinischer  Schulmänner  am 

31.  März  1891  zu  Köln  am  Rhein. 

Das  sehlechte  Wetter  hatte  viele  sonst  regelmäfsi^  erscheinende  Teil- 
nehmer diesmal  von  dem  Besoche  ferng^ehalten,  so  dafs  ihre  Zahl  sich  oar 
aof  76  belief.  Direktor  Jäger  (Köln)  eröffnete  die  Versammlong  im  Fsabellen- 
saale  des  Gürzenich  mit  einer  Begrufsunp  der  Anwesenden  und  widmete 
dem  im  verflossenen  Jahre  gestorbenen  Prof.  Rocks  (Köln),  der  Mitglied  des 
geschäftsfahrenden  Ansschasses  gewesen  war,  einen  warmen  Nachruf.  Die 
Versammlung  erhebt  sich  zo  dessen  Gedächtnis  von  ihren  «Sitzen.  Sodana 
verbreitet  sich  derselbe  über  die  weiteren  Ereignisse  des  abgelaofenea 
Jahres.  Dasselbe  sei  für  das  höhere  Schulwesen  ein  hochwichtiges,  ^radezo 
kritisches  gewesen.  Die  Schulreformfrage,  die  Frage  über  die  Verbesserung 
des  höheren  Unterrichts  habe  zu  der  Berliner  Konferenz  gefuhrt,  von  der 
heute  zuerst  die  Rede  sein  müsse.  Allerdings  habe  der  herausgegebene 
Bericht  eine  solche  Fülle  von  Anregungen .  für  den  Unterricht  gebracht 
dafs  er  sich  nicht  ausführlich  darüber  auszulassen  brauche;  er  wolle  sich 
deshalb  nur  auf  einige  persönliche  Eindrücke,  die  er  in  Berlin  empfangen 
habe,  beschränken.  „Den  mächtigsten  Eindruck^',  so  führt  Redner  nun  ans, 
„machten  auf  sämtliche  Anwesenden  die  beiden  Reden  am  4.  und  17.  De- 
zember, welche  der  Kaiser,  der  höchste  Mann  im  Reiche,  der  Enkel 
6o  vieler  Könige,  in  einer  Versammlung  über  Fragen  des  Schulwesens  per- 
sönlich in  ungemeiner  Frische  und  Lebendigkeit  hielt.  Die  erste  Rede  hat 
bekanntlich  die  Empfindlichkeit  wachgerufen;  ich  selbst  bin  bei  zwei 
Stellen  betroffen  gewesen,  zuerst  bei  der  Erklärung  über  die  Real-Gymnasien 
und  durch  die  Äofserung,  dafs  die  höheren  Schulen  das  Gefecht  gegen  die 
Sozialdemokratie  nicht  von  selbst  eröffnet  hätten;  dann  zweitens,  dafs  die 
höheren  Schulen  seit  1871  es  an  der  Pflege  des  deutschen  Einheitsgedankens 
hätten  fehlen  lassen.  Das  rief  in  mir  den  Gedanken  der  Selbstprüfung 
wach;  die  erste  Erklärung  wurde  in  der  Schlofsrede  modifiziert,  so  dafs 
wir  alle  damit  sympathisieren  können.  Die  Schule  hat  nicht  die  unmittel- 
bare Bekämpfung  der  Sozialdemokratie  als  Aufgabe;  es  bandelt  sich  darum, 
dafs  wir  in  mittelbarer  Weise  die  Schüler  gegen  die  kontagiöse  Volks- 
krankheit  stählen.     Wir   treten    derselben    am    besten  entgegen,  wenn  wir 


28.  Vers,  des  Vereins  Rhein.  Schnlm.,  von  Fr.  Moldenhaner.    505 

ansere  Schüler  in  der  rechten  Weise  befestigen,  grofse  gesellschaftliche 
ud  staatliche  Erscheinungen  zn  würdigen.  Der  Vorwarf,  dafs  seit  1871 
die  Schnlen  es  in  der  Pflege  des  Einheitsgedanken  haben  fehlen  lassen,  ist 
nns  nicht  mit  Recht  gemacht  worden.  Die  höheren  Schalen  haben  seit  1871 
mit  der  grofsten  Freadigkeit  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  den  Seelen 
der  Schäler  lebendig  und  wirksam  zn  machen  gesaeht,  vielleicht  ist  da  und 
iort  im  redlichen  Eifer  sogar  zn  viel  gesehehen.  Wir  sehnen  die  Zeit 
herbei,  wo  man  den  Patriotismus  bei  den  Schülern  als  etwas  Selbstver- 
ständliches betrachtet,  wo  man  bei  Festen  einfach  mit  dem  Gefühl  freudiger 
Hingabe  sich  in  dem  Gefühle  Vaterland ischer  Laft  ergeht.  Die  rasch  ge- 
kommene Einheit  war  etwas  Ungewohntes;  deshalb  entstand  die  Meinung, 
als  ob  man  nun  mit  allen  Mitteln  das  BewuTstsein  derselben  den  Schülern 
einprägen  müsse.  Wir  sind  eine  Nation  im  politischen  Sinne  gleichsam 
iber  Macht  geworden,  und  es  hat  nicht  daran  gefehlt,  diesen  Gedanken 
Worte  zn  verleihen.  Doch  alles  dies  wird  sich  von  selbst  erledigen.  Der 
weitere  Eindruck  der  kaiserlichen  Rede  auf  mich  war  dann  der,  dafs  wir 
uns  der  Reform  gegenüber  nicht  mehr  kritisch  verhalten,  gleichsam  in 
harmlosen  Plaudereien  ergehen  könnten.  Man  hat  davon  gesprochen,  dafs 
4nrch  allerlei  Mittel  auch  das  natürliche  Interesse  der  Nation  an  dem  höheren 
Schulleben  und  dadurch  die  Meinung  erweckt  worden  ist,  dafs  die  höheren 
Schalen  einer  so  radikalen  Reform  bedürftig  seien.  Mao  hat  der  Nation 
eisen  Baren  aufgebunden;  da  aber  dieser  Bär  brommt,  falsch  brummt,  so 
missen  wir  uns  darauf  einrichten.  Die  Reform,  grofse  ÄoderuDgen  sind  in 
Sieht,  und  so  müssen  wir  ein  aufmerksames  Auge  auf  dieselben  haben.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  eine  solche  Kommission,  wie  die  Berliner  es 
war,  nur  ein  Mal  ad  hoc  zusammentritt,  es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn 
das  von  Zeit  zu  Zeit  regelmäfsig  geschähe.  Denn  12  Tage  reichen  eben 
ans  sich  zu  verstehen;  man  hat  gefunden,  dafs  man  sich  viel  näher  stand, 
als  man  dachte,  und  als  man  anfing  sich  in  der  Debatte  zu  verstehen,  mufste 
■an  wieder  auseinandergehen.  Öfteres  Zusammentreten  würde  sehr  zur 
Klärung  der  Meinuog  beitragen  und  hätte  schon  früher  zu  einer  Lösung 
der  Real -Gymnasialfrage  führen  können,  welche  nun  jeder  beklagen  wird, 
such  der,  welcher  den  theoretischen  Konsequenzen  von  nur  zwei  Schulen 
zostiramen  mufs.  Auf  die  einzelnen  Beschlüsse  will  ich  nicht  näher  ein- 
jcehen;  mnnche  geben  zu  grofsen  Bedenken  Anlafs,  wie  z.  B.  der,  die  Stunden- 
zahl zu  vermindern  teils  auf  Kosten  der  alten  Sprachen ,  teils  anderer 
Gegenstände.  Ich  vermag  dieses  Bedürfnis  der  Verminderung  nicht  anzu- 
erkennen ;  durch  die  Beschränkung  der  alten  Sprachen  aber  wird  das  Lebens- 
prinzip des  Gymnasiums  geschädigt.  Dies  besteht  dario,  dafs  ein  Gegenstand 
oder  ein  Wissensgebiet  als  Centrum  verhältnismäfsig  mit  einer  grofsen  An- 
zahl von  Stunden  als  Grundlage  da  sein  mufs;  wird  davon  weggeschnitten, 
so  bleibt  etwas  übrig,  was  dieses  Centrum  nicht  mehr  geben  kann.  Sehr 
wenig  erbaut  bin  ich  von  dem  Beschlüsse,  den  Uoterricht  im  Deutschen 
wo  thnnlich  an  Stundenzahl  zu  vermehren.  Ich  kann  mir  nur  wenig  davon 
versprechen.  Die  Äufserung,  dafs  das  Deutsche  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts bilden  soll,  ist  irreriihrend.  Das  Deutsche  ist  viel  mehr  als  der 
MitUlpnnkt,  es  ist  die  Luft  und  der  Äther,  in  welchem  aller  Unterricht 
schwimmt;  alles  ist  deutsch:  es  ist  geradezu  eine  Schädigung  des  deutschen 
Uoterrichts,  wenn  die  Stundenzahl  verstärkt  wird;  dann  wird  eine  schema-* 
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tische  Behandlaog  eintreteo,  während  jetzt  die  deutschen  Stunden  die  Perle 
und  Krone  des  deutschen  Unterrichtes  am  Gymnasium  sind.  Dann  hat  maa 
eine  Verstärkung  des  Turnunterrichts  in  Aussieht  gestellt.  Es  ist  doch  2U 
unterscheiden  zwischen  Turnen  und  Turnunterricht:  die  Stunden  und  die 
Lehrer  brauchen  nicht  vermehrt  zu  werden,  wohl  aber  ist  es  sehr  wUnscheDa- 
wert,  wenn  mehr  geturnt  wird.  Das  ist  aber  mehr  eine  Geldfrage,  nan 
schaffe  genügend  Geräte  und  'Plätze,  dann  wird  sich  das  von  selbst  machen. 
Einen  Schularzt  halte  ich  für  völlig  unnötig;  das  Amt  l^ann  sich  zu  eiaer 
reinen  Sinekure  von  Gesundheitsschniiffelei  ausbilden.  Mit  Geougthouag 
habe  ich  es  begrüfst,  dafs  wenigstens  die  Frage,  was  die  Universitäten  beim 
Schnlnnterricht  thun  können,  gestreift  worden  ist.  Mau  geht  den  Universi- 
täten gewöhnlieh  aufserordentlich  sorgrältig  aus  dem  Wege  und  maeht  die 
höheren  Schulen  zum  Sündenbock  für  alles,  was  in  der  Kinderstube  und  aaf 
der  Universität  gesündigt  wird.  Keiner  wagt  sich  an  die  Universitäten 
heran  und  legt  ernsthaft  die  Frage  vor:  Ist  dort  alles  so,  wie  es  sein 
könnte,  läfst  sich  dort  nicht  manches  ermöglichen,  für  das  wir  keine  Zeit 
haben?  Vieles  ist  sonst  noch  in  der  Konferenz  aufgestellt  worden,  meistens 
in  der  Form  von  irrealen  Bedingungssätzen,  so  der  Besehlafs  über  die 
Zahlenfrequenz:  aber  wo  ist  das  nötige  Geld  dafür?  In  absehbarer  Zeit 
ist  dieser  Satz  nicht  realisierbar.  Leider  sind,  veranlafst  durch  die  Ein- 
würfe  des  Kaisers  selbst,  Dinge  in  die  Beratung  hineingezogen  worden,  die 
für  parlamentarische  Behandlung  sehr  unfruchtbar  sind,  so  was  die  Schule 
zur  Hebung  der  Sittlichkeit  thun  kann,  dafs  sie  besonders  wirken  kann 
durch  die  vorbildliche  Haltung  des  zum  Erzieher  ausgebildeten  Lfohrera. 
Dazu  brauchte  man  nicht  bis  1890  zu  warten,  um  zu  wissen,  dafs  es  honette 
Leute  sein  müssen,  wenn  honette  Schüler  erzogen  werden  sollen.  Endlich 
noch  eins:  mit  grofsem  Beifall  ist  die  Erklärung  des  Herrn  Geb.  Rat  Staoder 
begrüfst  worden,  dafs  es  die  Absicht  sei,  den  Anstalten  eine  gewisse  Frei* 
heit  in  der  Gestaltung  rhres  Organismus  und  des  Lehrplanes  zu  gewähren. 
Die  Botschaft  ist  sehr  erfreulich,  ich  wünschte  mir  nur  ein  wenig  mehr 
Glauben  dazu.  Denn  diese  Freiheit  wird  doch  sehr  viel  Schranken  haben. 
Nicht  dafs  übermäfsig  büreaukratische  Bevormundung  der  Behörden  uns  be- 
droht, sondern  die  Freiheit  der  Schule  wird  in  unserer  eigenen  Mitte  f?e- 
fährdet  durch  eine  allzu  fein  ausgearbeitete,  ins  einzelne  festgelegte  M^ 
thodik.  Man  spricht  jetzt  viel  davon,  was  der  höhere  Unterricht  sein  soll, 
von  der  Erziehungskunst,  jede  einzelne  Stunde  wird  als  ein  Kunstwerk  vor- 
geführt. Gewifs,  es  giebt  eine  Erziehungskunst;  aber  sie  ist  nicht  zn 
denken  ohne  ein  grofses  Mafs  von  Naivetät  des  Schaffens.  Diese  natürlich- 
keit  leidet,  wenn  man  beständig  sagt,  dafs  der  Unterricht  nur  in  diesen  be- 
stimmten Formeln  erteilt  werden  kann.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  wenn 
man  in  den  Unterricht  geht  mit  dem  Gedanken  an  die  Sache,  die  vorf^e- 
tragen  werden  soll,  als  wenn  man  sich  sagt,  du  mufst  eine  Stunde  geben, 
die  wert  ist  in  den  Lehrproben  abgedruckt  zu  werden.  Das  sind  Kanst- 
stücke,  aber  keine  Kunstwerke.  Ich  sehe  der  Zukunft  dts  höheren  Unter- 
richts mit  grofser  Sorge  entgegen,  überall  Schrecken  und  Beunruhigung. 
Das  Heil  wird  gesucht  in  neuen  Organisationen,  während  es  nur  besteht  in 
der  täglichen  Reformarbeit,  uns  selbst  und  den  Unterricht  besser  zu  machen. 
So  ist  das  Schulwesen  in  einer  gerdhrlichen  Krisis,  und  wir  müssen  daran 
festhalten,  dafs  wir  uns  in  einer  solchen  Versammlang,  wie  diese  es  ist, 
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gegeoseilig  starken,  dafs  hier  eine  Stätte  der  Freiheit  ist,  wo  wir  frisch 
nod  fröhlich  aussprechen  können,  was  ans  aaf  dem  Herzen  liegt:  in  schwerer 
Zeit  können  wir  gerade  ans  dieser  Versammlong  mitnehmen,  was  über  diese 
Zeit  hinweghilft  Ich  hoffe,  dafs  auch  wieder  die  RealscbolmSnoer  zahlreich 
erscheinen  werden.  Ifan  hat  mieh  von  dieser  Seite  als  den  fanatischen 
Gegner  angesehen;  das  bin  ich  nicht.  Ich  bin  kein  Gegner  einer  lebenden 
Schale,  ich  beklage  tief  das  gewaltsame  Ende  dieser  Schule.  Aber  ich  bin 
ein  entschiedener  Gegner  des  Realsehalmännervereins  gewesen,  dessen  Er- 
gebnis ein  angünstiges  and  nnglocklicbes  gewesen  ist.  „Wenn  die  Rollegen 
des  Reml-Gymnasinms  die  Verständigung  im  Kreise  der  Facbgenossen  ge- 
sveht  hätten,  würde  dieselbe  viel  leichter  gewesen  sein,  als  wie  sie  den 
Dilettaotisnas  zu  Hülfe  gerofen  hatten".  Unter  aufserordentlichen  Beifall 
der  Veraammlnng  schlofs  Redner  die  hochbedenlsame  Ansprache  mit  den 
Worten,  die  einst  in  der  schweren  Zeit  des  Kreifsens  und  Reformens  ge- 
sagt worden  sind:  „Mag  denn  jeder  in  seinem  Stand  so  für  sich  leben, 
regieren  und  halten,  wie  er  es  vor  Gott  und  Kaiserlicher  Majestät  hofft 
und  vertraut  zn  verantworten*'. 

Darauf  erhielt  Oberlehrer  Ev  er  s  (Düsseldorf)  das  Wort  zu  einem  Vor- 
trag über  „Bedeutung  des  Ehrgefühls  bezw.  Ehrbegriffs  im  erziehenden 
Unterricht".  Dem  von  reichen  Beifall  begleiteten  hochinteressanten,  ge- 
daakeureichen  Vortrage  lag  eine  ausfuhrliche,  den  Versammelten  zugestellte 
Disposition  zu  gründe.  Nachdem  Redner  in  dem  ersten  Teile  die  Frage  der 
„Ehre"  im  allgemeinen  entwickelt  hatte,  ging  er  zu  der  Frage  der  Bedeu- 
tBog  der  Ehre  im  erziehenden  Unterricht  über.  Die  Disposition  lautete 
folgeodermafsen :  I)  Voraussetzungen.  1.  Die  Frage  vielfach  gestreift  a)  in 
der  pädagogischen  Litteratur  (Herbart,  Niemeyer,  Palmer,  Schrader,  Acker- 
iMnu),  b)  auf  Direktorenkonferenzen  (z.  B.  I.  Rheinische,  1881,  erstes  Thema, 
These  11),  meistens  in  Bezug  auf  Scholzacht,  Strafe,  Lohn).  2.  Geschicht- 
lich spielt  die  Frage  im  Altertum  (Cicero,  Qnintiliao),  bei  den  Homanisten 
(Trebonius,  Trotzendorf),  den  Jesuiten,  bei  Locke  und  den  „Philantbropisten"; 
in  anderem  Sinne  bei  den  Neueren.  IT.  Ehre  und  Ehrgefühl  der  Jngend. 
A.  Grundlage  auch  hier:  schon  des  Kindes  eigenartiger  Menschen  wert  und 
aageborenes  (ideelles)  Menschenrecht.  —  B»  Begriff  auch  hier:  der  auf 
eigener  Kraft  beruhende,  aus  selbstthätiger  Leistung  (Arbeit,  sittliches  Ver- 
halten) sich  erzeugende,  natürliche  und  sittliche  Wert  und  Rechtsanspruch, 
sofern  er  a)  auch  der  Jugend  schon  allmählich  zum  Bewufstsein  kommt  und 
in  Empfindung  und  Trieb  sich  bekundet,  b)  innerhalb  der  Gemeinschaft 
(Familie,  Kameraden,  Schule)  anerkannt  und  berücksichtigt  wird,  und  so 
e)  kräftigend,  erhebend  und  läuternd  auf  den  Besitzer  zurückwirkt.  — 
C,  Euiunckelung.  1.  Erster  Anfang  schon  früh  (5. — 7.  Jahr),  doch  a)  un- 
bewufst,  naiv,  passiv:  noch  kein  Trieb,  nur  Gefühl  für  Ehre,  wenn  sie 
angesucht  kommt,  sowie  b)  vorwiegend  negativ:  Scheu  vor  Tadel,  Spott, 
Schande  [das  Erröten  bei  a  und  bl]  —  II.  Positiver  aktiver  Ehrtrieb 
and  dauernde,  wachsende  Ebr liebe  erst  vom  Beginn  bewnfster  Selbstthätig- 
keit  in,  mit,  für  die  Gemeinschaft  (Leistung,  Arbeit I).  Stufen:  1)  Kraft 
erst  vorwiegend  Körperkraft,  physischer  Mut,  allmählich  auch  geistige  und 
sittliche  Tüchtigkeit;  2)  Leistung  desgleichen:  Beteiligung,  event.  Aus- 
zeichnung in  Spiel  und  körperlichen  Übungen,  später  auch  in  geistigen 
(wissenschaftlichen,   künstlerischen)    Leistungen;  schon    früh   aber   zugleich 
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Beachtoog  sittlicher  Eigenschaften:  Zaverlassigkeit,  Kameradschaftlichkeit, 
Ehreohaftigkeit.  —  3)  Ehrtrieb  zaerst  a)  Bedörfnis,  Verlangen  nach 
Vertrauen,  Achtung,  Anerkennung  in  der  Gemeinschaft  (Familie,  Prennde, 
Mitschüler,  Lehrer,  Erwachsene  überhaupt),  also  nach  aufserer,  objektiver 
Ehre;  dann  b)  unter  Rückwirkung  derselben  (Vertrauen,  Beifall,  Lob)  oder 
ihrer  Versaguog  (Mifstranen,  Mifsfallen,  Tadel)  bei  zunehmender  Reife 
(14. — 16.  Jahr)  auch  c)  Gefühl  und  Bedürfnis  für  innere  subjektive  Ehre, 
zunächst  a)  für  natürliche  Selbstachtung  auf  Grund  wachsender  Kraft,  Lei- 
stung, Arbeit;  sodann  ß)  für  sittliche  Selbstbestimmung  auf  Grund  wachsen- 
der Willenskraft,  Denkfreiheit,  Gefnhisvertiefnng;  endlich  y)  für  religiöse 
Verantwortlichkeit  vor  der  höchsten  Instanz,  dem  Herzenskündiger  Gott 
und  seiner  Stimme  im  Gewissen.  —  D,  ^tyserung;  des  normalen  Ehr- 
gefühls in  der  Selbständigkeit  bezw.  Freiwilligkeit  1)  des  gesamten  Ver- 
haltens, 2)  der  Arbeit.  —  Bedeviung,  vergl.  Nägelsbach:  Ehrgefühl  einziges 
Mittel  wider  Lüge,  Betrug,  geheime  Sünden ;  einziger  Trieb  zur  Wahrhaftig- 
keit. Hannov.  Direktoren-Konferenz  1879:  „Hauptziel  aller  Schulzucht  der 
freie  Gehorsam*'  —  d.  h.  eben  der  aus  Ehrgefühl  (nicht  blofs  um  Vorteils 
willen).  E»  Besonderheiten^  Bese/tränkungen,  Gefahren,  j4bwege,  Aus- 
wüchse, 1)  Das  jugendliche  Ehrgefühl,  an  sich  erst  werdend,  sieb  dnreh- 
ringend  durch  Schwierigkeiten,  Versuchungen,  Hemmungen  der  eigenen  Natur 
(Schwäche,  Leichtsinn,  Trägheit,  Selbstsucht)  wie  der  Gemeinschaft  (Bei- 
spiel, Verführung),  ist  II)  doppelter  Gefahr  ausgesetzt  vom  Beginn  des 
Doppellebens  in  Haus  und  Schule,  ad  I.  Naturgemäfs  ist  es  noch 
uoreif,  unsicher,  unklar;  insbesondere  bei  dem  anfänglichen  Vorwiegen: 
1)  des  Körperlichen:  derb,  oft  trotzig,  gar  roh,  geringschätzig  gegen  geistige 
Arbeit;  2)  des  Triebes  nach  dem  Äufserlicheo  (äufsere  Ehre  und  Ehren- 
zeichen) :  noch  selbstisch,  oft  oberflächlich,  leicht  ausartend  in  Übertreibnngy 
Selbstüberschätzung,  Empfindlichkeit,  Ehrgeiz  (bei  Mädchen  oft  Bitelkeity 
Ehr-  und  Eifersucht;  bei  Knaben  Dünkel,  Prahlerei,  Stolz).  —  Zusammen- 
wirkend   hiermit:     ad   II.    Einflüsse   Ad)    des    Hauses    je    nach    dessen 

1)  Ehrbegriffen  und  Lebensführung  (Einflufs  von  Stand,  Beruf,  Lebeos- 
interesse, Verwandtschaft),  2)  Stellung  zur  Schule  (Haus-  und  Schulehre  in 
Übereinstimmung  oder  Gegensatz!);  BB)  der  Öffentlichkeit,  zumal  in 
Grofsstädten  und  für  die  Oberklassen  (Bekanntschaft  mit  der  Presse,  der 
modernsten  Lasezirkel-  oder  Leihbihliotheken-Litteratur,  den  Zeitströmungen 
—  z.  B.  auch  dem  Strebertum  nach  „Carriere^*  und  der  Verachtung  der 
Schule,  vergl.  Conradt.  —  Vor  allem  CC)  Einwirkung  der  Schale 
selbst  1)  als  Anstalt,  2)  als  Gemeinschaft.  Insbesondere  ad  1)  Massen- 
erziehung mitteis  einheitlicher  Ordnung:  a)  straffe  Zucht,  Gesetze,  Verbote; 
b)  stetige  Forderung  fortschreitender  Arbeit  und  Anstreogung;  c)  Gleich- 
heit   aller    Schüler    vor    solchem    Gesetz    und    Arbeitsanspruch.     —     ad 

2)  Entwickeluog  eines  Gemeingeistes,  der  zwar  a)  mittelbar  auch  von  der 
Lehrerschaft  mit  erzeugt,  gepflegt,  geleitet,  erzogen  werden  kann  und  soll, 
jedoch  b)  unmittelbar  aus  dem  Zusammenleben  der  Schüler  selbst  erwächst 
[Jäger:  das  Natorieben  der  Schule]  und  als  unbewufste  innere  geheime 
Macht  bald  die  Gesamtheit,  bald  gewisse  Gruppen  und  Klassen  und  dadurch 
je  die  Einzelnen  beherrscht,  treibt  oder  umgekehrt  bannt  —  Alles 
dies  kann  und  wird  überall  einerseits  AAA)  heilsam  wirken:  a)  negativ 
gegen    Untugenden    Einzelner,   z.  B.   Vordrängen  von  Strebern,  Zimperlieh- 
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k«it  TOB  ZärtliDgeo,  Stampfheit  von  DickhäoterD,  Aafspielerei  voo  Sehliog^eln 
oder  Laffen,  ToDaageb«n  voo  Koeiphelden  oder  Lumpen;  b)  positiv  für  Eot- 
«ickelong  kräfti^pen  Mute«,  fröhlich  wetteifernden  Strebens,  kameradschaft- 
lichen Gemeinsinns,  frischer,  freier  Offenheit  —  alles  „Quellen  and 
Baades^nossen  des  Wahrheitsinns**  [Müneh],  folglich  auch  des  Ehrgefühls. 
Vergl.  die  These  Bigges:  Wecknog  wahren  Ehrgefühls  und  eines 
guten  Klassen geistes;  dessen  Merkmale:  Tonaageben  einer  sittlichen  Mehr- 
heit, Bochhaltang  des  guten  Namens  einer  Klasse  oder  Generation,  Ver- 
tranensstelluBg  zum  Lehrer,  Ächtung  der  Gemeinheit  —  kurz:  sittliche 
firundstimmung.  —  Aber  dieselben  Kräfte  wirken  vielfach  auch 
BBB)  bedenklich  bezw.  unheilvoll  und  zwar  1)  an  sich  ganz  uaturgemaTs 
nad  aligemein,  2)  verdoppelt  infolge  besonderer  Umstände  oder  Mifsgriffe 
von  Lehrern.  Ad  1)  Naturgemafs  wendet  sich  —  zumal  von  den 
Mittelklmssen  ab  —  das  erwachende  Selbst-  und  Ehrgefühl,  eben  infolge 
seiner  ganz  natürlichen  a)  Unreife  und  Einseitigkeit  und  b)  Steigerung  durch 
den  „Corpsgeist'*  vielfach  in  falsche  Richtung.  So  aa)  unter  ihres- 
gleichen selbst:  1)  als  Klassendünkel  gegen  andere  Klassen;  2)  als  Partei- 
geist ganzer  Sebnlen  gegen  andersartige  Schulen  [ad  1  und  2  oft  ganze 
Sehlachten  als  „Ehrenhandel*'  geschlagen  I];  3)  als  Cliquenwesen  gewisser 
„vornehmer'*  Gruppen  gegen  die  übrigen;  4)  bei  kombinierten  zweijährigen 
Rlassenknrsen  als  Hegemonie  der  „Alten**  gegen  die  „Füchse**  unter  Nach- 
iffnng  studentischer  Bräuche.  bb)  Nach  T>ben  gegen  Schnlordouog, 
Lehrerschaft  oder  einzelne  Lehrer,  im  unvermeidlichen  Zusammenstofs  des 
Selbstgefühls  und  Freiheitstriebes  mit  dem  Gesetz,  der  Zucht,  der  Strenge 
and  Strafe,  entwickeln  sich  leicht:  1)  Mifstrauen,  Unlust,  Widerstreben, 
Grimm,  Trotz,  Widersetzlichkeit  — -  alles  unter  Pochen  auf  die  „Ehre**; 
U)  eine  formliche  „verirrte  Schülermoral  gegenüber  der  Schulmoral** 
[Bigge],  die  —  zur  „Notwehr**  gegen  die  vermeintliche  „Tyrannei**  —  sonst 
als  ehrlos  geltende  Mittel  für  erlaubt,  ihre  raffinierte  Anwendung  für  rühm- 
lidi,  die  gegenseitige  Unterstützung  dabei  für  Ehrensache,  deren  Versagung 
oder  gar  ein  Bekenntnis  für  Feigheit  und  Verrat  hält.  So  insbesondere 
1)  bei  Uafleifs  und  unselbständiger  Arbeit  Maske  des  Pieifses,  der  Selbstän- 
digkeit (Eselsbrücken  u.  a.  Tänschungsmittel);  2)  Anmafsung  gesetawidriger 
Freiheit  (Schwänzen,  Wirtshausbesuch,  geheime  Verbindungen);  3)  bei  Ent- 
deckung Rettungsversuche  für  sich  oder  Kameraden  durch  hartnäckiges 
Schweigen     oder     Lügen.       Dabei     4)     falsche     Rolle     des     Ehrenworts. 

—  (ibrigens  selbst  so  schwere  Falle  meist  Folge  unreifen,  falschen 
Ehrgefühls  [Bigge:  Verkehrtheit,  Schwäche  des  Willens],  selten  gemeiner 
Ehrlosigkeit;  dazu  Sporn  oder  Bann  des  Corpsgeistes  selbst  bei  besten 
Sehnlern;  selbst  Unschuldige  leiden  lieber  mit,  als  „Verrat**  zu  üben;  so 
mitten   im   Unsittlichen   Sittliches!    Oft   auch  andere   Einflüsse  verrührend! 

—  Alles  ad  2)  gesteigert  durch  a)  besondere  Umstände  (überalte 
Sehnler  unter  jüngeren,  Aufnahme  Verwiesener,  UoterrichtsstÖrungeo,  gün- 
stige Gelegenheiten);  b)  Mifsgriffe  voo  Lehrern  selbst. 

III)  Behandlung,  Pflege,  Erziehung  des  Ehrgefühls,  rorbe- 
merkunff.  Das  Folgeode  setzt  normalen  Durchschaitt  voraus.  Für 
Ansaahmeo:  a)  empfiodlich-reizbarer,  b)  eiteler,  c)  schüchtern-schwacher, 
d)  gleichgültig-stumpfer,  c)  gemeiner,  verkommener  Schüler  gilt :  ad  a)  vor- 
sichtigste   Schonung;    ad  b)    kräftiges    Ducken,    Beschämung;  ad  c)  Aufmun- 
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terno^;  ad  d)  derbe  AafrüttelaD;,  Streogpe;  ad  e)  sehärfste  Zaeht  bezw. 
Züchttgunfp,  eveot  Ehrversagong :  Veraehtnog,  AnsweisDog.  —  j1,  Forbe- 
dingungen  hei  der  Lehrergehaft  selbst.  Die  1881  för  Pflege  des  Wahr- 
heitsiaos  gefordeften:  Idealismas  strengsten  eigenen  Pflicht-  nnd  EbrgefiUilj, 
unparteiischer  Gerechtigkeit,  freundlichen  Wohlwollens,  Vertraoena,  herz- 
licher Gemntsbeziehung  zum  Schüler;  Realismus  konsequenter  Festigkeit, 
Wachsamkeit,  besonnener  Vorsicht,  event.  Strenge.  Dazu  insbeson- 
dere IJ  klare  Erkenntnis  des  natürlichen  Sachverhalts  unter  ehr- 
licher EriuneruDg  eigener  Jugend,  eigener  Fehler!  2]  Fähigkeit,  sich  in 
die  Auffassung,  den  Standpunkt  der  Jugend  hinein  zu  versetzen,  nicht  zu 
schwacher  Konzession,  aber  zu  unbefangenem  Urteil,  gerechtem  Handeln! 
Also  3]  eigene  Jugendlichkeit,  womöglich  4]  innerlieh  befreiender  Humor 
auch  bei  änfserer  Strenge!  Auch  5]  Natürlichkeit,  Erregbarkeit  zu 
freudiger  wie  zorniger  Aufwallung  ist  wirksamer  als  stoischer  Gleichmut, 
Erhabenheit   und    Weisheit   des    vermeintlichen   Idealschal meisters  [Muneh]. 

—  Direkt    schädlich   die  Extreme:     Unordnung,    Nachlässigkeit,   Schwäche 

—  steife  Gesetzlichkeit,  peinliche  Kleinigkeitskrämerei  (Pedanterie);  leicht- 
gläubiger Optimismus  —  mifstranischer  Pessimismus;  handwerksmäfsige 
Gleichgültigkeit  —  Übereifer  in  theoretischem  Pathos  oder  praktischen 
Wach-,  Spür-  und  Drill-Dienst!  B,  Grundsätze.  L  Mit  1)  dem  Ideal- 
prinzip: Anerkennung  der  (natürlichen  und  werdenden  sittliehen)  Ehre 
auch  im  jüngsten  Schüler  vereine  sich  2)  die  Realpraxis:  stetige  Berück- 
sichtigung der  Uoreife,  Unsicherheit,  Ausartungsgefahr  jugendlicheii  Ehrge- 
fühls! Vergl.  ad  1)  Maxima  debetur  puero  vereeundia!  Jäger:  Aef  ihren 
ohrlichen  Namen  haben  schon  die  Sextaner,  auf  höfliche  Behaadloag  alle 
Schüler  ein  Recht!  2)  Derselbe  gegen  übertriebene  Individualisierung  in  den 
Unterklassen;  die  Sextaner-,  Quintaner-,  Quartaner-fihre  vertrage  auch  noch 
den  Rohrstock.  [Doch  nur  spärlich!  Verprügelte  Schüler  gegen  Ehrgefühl 
abgestumpft]!  —  //.  Hauptgesetz  für  Pflege  und  Erziehung  des  Ehr- 
gefühls: 1)  Pflege  seiner  Grundlagen:  a)  der  Kraft,  korperlieher  und 
geistiger  (intellektueller  und  ethischer)  Gesundheit  und  Tüehtigkeit 
[Münch:  Moment  der  Frische],  eben  durch  b)  Förderung  der  selb- 
ständigen Leistung,  der  Freiwilligkeit  und  Freiheit  in  aa)  Arbeit, 
bb)  sittlichem  Verhalten.  2)  Erziehung  zum  Bewufstsein  wahrer  Ehre 
d.  h.  zu  Gefühl  und  Überzeugung:  dafs  nur  auf  Grund  und  in 
stetiger  Verbindung  mit  selbständiger  Arbeit  und  Sittlich- 
keit in,  mit,  für  die  Gemeinschaft  Ehre  überhaupt  bestehen, 
Ehrgefühl  frisch  und  gesund  bleiben  kann,  für  Einzelne  wie 
Gemeinschaften!  Dann  3)  Anerkennung,  wo  immer  guter  Wille, 
Eifer  dafür  thätig  und  erfolgreich,  doch  4)  unter  Überwachung,  Leitnag, 
Läuterung,  Dämpfung  ihrer  Rückwirkungen  auf  das  jugendliche  Gemüt« 

—  C.  Anwendung^  Mittel.  I.  1)  positiv:  Achtung,  Höflichkeit,  No- 
blesse des  Lehrers;  negativ:  Vermeidung,  Verhütung  von  Ehr  Verletzung, 
-Abstumpfung!  [Keine  Kränkung,  Beschimpfung,  Härte,  Ungeredhtigkeit, 
Mifstrauen!  Bei  Ehreokränkung  seitens  der  Mitschüler  oder  des  Lehrers 
selbst  (aus  Versehen,  in  Aufwallung)  ist  (öffentliche)  Ehrenwieder- 
berstellung  von  jenen  im  Notfall  zu  erzwingen,  von  diesem  freiwillig 
zu  leisten,  beides  schon  um  eigener  Ehre  willen!].  —  2.  Strafen: 
a)  im   allgemeinen    verschieden    gedeutet  (Direktoren-Konferenzen   Preufaea 
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80,  Westfileo  71,  Haooover  88),  doch  stets  SchoDnog  des  Ehrgeflihls, 
Vorsieht,  Sparsamkeit  betont.  Eigeatlioh  jede  Strafe  b)  Ehreostrafe, 
doch  VOD  deo  Schülern  meist  nar  die  „Ehreostrafe*'  im  engero  Sion 
M  empfonden.  Arten,  Stofen  vergl.  Haon.  88,  Rhein.  81,  These  5 — 8. 
yß.!  Erzivinf^ng  von  Geständnis  oder  gar  Auskunft  über  Kameraden  nnr 
im  Notfall!  Wo  dabei  Znsichernog  von  Straflosigkeit  bedenklich  ist,  schaffe 
maa  Erleichternng  durch  die  Erklärung:  offenes  Bekenntnis  stelle,  auch  bei 
resler  Strafsühne,  doch  den  idealen  Ehranspmch  und  das  Vertrauensver- 
bsltais  wieder  her!  Überhaupt  Appell  an  Einsicht  und  wahres  Ehrgefühl 
der  Einzelnen  oder  Gemeinschaften  wirksamer  als  Drohung  und  Inquisition! 
—  Behandlung  des  Ehrenworts:  a)  im  schwersten  Notfall  „Anbequemuog  an 
den  Standpunkt  der  Schüler'*  [PU^or»  Rhein.  81];  sonst  b)  als  Unterart  des 
Eides  zu  hindern;  Einschärfung  von  Matth.  5,  37!  Appell  an  den  Mut  und 
die  Einfachheit  der  Wahrheit  und  das  gegenseitige  Vertrauen  zwischen  Lehrer 
asd  Schülern.    —    //.   Klänmgy    Kräftigung   des   EhrgefUkUi    Hauptsache 

1)  nicht  pathetische  Reden  und  Theorieen,  sondern  unmittelbar  praktisch- 
persönliches  Vorbild  eigener  Selbstzucht  in  Arbeit  und  Verkehr,  Unterricht 
■ad  Erziehung,  aber  einfach,  natürlich,  herzlieh,  im  besten  Sinne  gemütlich 

2)  Erziehung  zur  Selbständigkeit:  a)  positiv:  Gewöhnung  an  frei- 
willige a)  Arbeit,  Fleifs,  Ordnung,  Pünktlichkeit,  durch  Weoknng  des 
lateresses,  Erleichterung  von  Schwierigkeiten,  Aufmunterung  zur  Frische, 
Aoerkenoiing;  desgleichen  ß)  an  freien  Gehorsam  durch  Unterstützung 
der  Willenskraft,  Pflege  der  Offenheit,  nachsichtige  Erleichterung  der 
Wahrhaftigkeit;  zugleich  y)  Verfeinerung  des  Gefühls  durch  Höflichkeit, 
Noblesse  y  Betonung  guter  Gesittung,  Taktgefühls,  Anstandes;  zumal  auf 
den  Oberstufen  ehrenhafte  Klassenhaltong  fordern  [Jäger:  Die  Prima  der 
Adel  mit  empfindlichstem  Ehrgefühl].  b)  Negativ:  Warnung,  Brand- 
■arknng,  Entlarvung  betrügerischer  Unselbständigkeit  der  Arbeits-  oder 
charakterloser  Schwäche  der  Sittlichkeits-Leistung  [Vorsagen  als  beleidigende 
Voraussetzung  der  Dummheit  verbieten;  wer  sich  vorsagen  läfst,  mufs  sich 
sofort  mit  schlechter  Note  setzen] ;  zumal  auf  den  Unterstofen  negative  Pflege 
des  Schamgefühls,  der  Scheu  vor  Uonoblem,  Gemeinem!  Übrigens  in  jedem 
gSchäme  dieh!*^  eo  ipso  auch  positive  Anerkennung  der  Kraft  zu  Besserem, 
der  Ehre  enthalten!  So  ist  überhaupt  —  ///.  die  Anerkennung  viel- 
fach negativ,  indirekt  zu  erteilen.  Doch  für  wackere»  bescheidene,  gar 
tchnehterne  Schüler  auch  b)  positiv.  Stufen  :  1]  einfache  Zustimmung,  2]  Er- 
mntigungy  3]  Beifall,  4]  Lob,  5]  Auszeichaung.  Dabei  stets  /^.  die 
Riickwirkwng  beachten,  wenn  auch  a]  im  voraus  oft  unmöglich  oder  zu 
käaatlieh,  so  doch  b]  hernach  sorgsam  überwachen  und  entsprechend  be- 
handeln! Insbesondere  sind  die  Stufen  ad  1 — 3  gern  und  herzlich  zu 
spenden;  Herbart:  durch  Beifall  —  nicht  eben  Lob  —  dem  Zögling  sein 
besseres  Selbst  hervorbeben!  erst  dann  Tadel  wirksam,  der  nie  als  Minus- 
grofse  allein  stehen  darf!  ad  4]  Lob,  zwar  a]  häufiger  zulässig,  als 
viele  wollen  (Fleifs,  Bravheit  haben  ein  Recht  darauf!  Igoorieren,  stetes 
Makeln  entmutigt,  schadet;  über  ,,gote"  und  „sehr  gute''  Leistungen  bezw. 
Schüler  oder  Klassen  Freude  zu  äufsern,  nützt  mehr  als  kühle  Zuröck- 
hallQBg,  eintönige  Mittelprädikate!);  doch  b]  immerhin  mnfsvoll,  vorsichtig 
je  nach  Sachlage,  Alter,    Persönlichkeit!  stets  die  bestimmte  Leistung,  nicht 
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die  Person  ins  Blaue  loben!  Palmer:  Freude  am  Werden,  nie  Selbstzufrie- 
denheit am  Sein  wecken!  Alles  meiden,  was  Ehrgeiz  und  dergl.  weckt; 
event  bedenkliche  Folgen  durch  Gegenwirkung^  dämpfen!  Doppelte  Vorsicht 
ad  5]  bei  Auszeichnung  durch  a)  Ehrenämter  [Rhein.  D.  K.  81  zu  Bigges 
6. These]  und  b)  Öffentliche  Censuren,  Prämien;  c)  Vertrauensvorzug  Pleifsiger, 
Braver  natürlich,  Bevorzugung  von  Lieblingen  verwerflich!  (Innere  Sym- 
pathie, (pilta,  für  Einzelne  natürlich,  doch 'nie  auf  Kosten  anderer  zu  änfsern; 
die  sittliche  ayanri  gilt  allen!];  d)  Einwirkung  aufs  EhrgefiihI  durch  Rang- 
ordnung: ff)  als  Certieren  verwerflich!  ß)  als  Locieren  zwar  fast  überall 
bestehend,  doch  anfechtbar  nach  Mafsstab,  Zweck,  Wirkung.  —  Krö- 
nung von  allem  P^.  durch  Schaffung;  guten  Gemein ffeistes:  Pflege,  Leitung, 
Erziehung  des  sich  von  selbst  bildenden  und  oft  verirrenden  Klassen- 
und  Schulgeistes  durch  die  Lehrerschaft  selbst,  insbesondere  Direktor  und 
Ordinarien.  Neben  a)  dem  Gesetz  über  den  Schülern,  b)  den  Lehrerpersön- 
lichkeiten vor  ihnen,  kann  c)  dieser  Geist  in  ihnen  eine  pädagogische  Haupt- 
macht werden!  Einwirkung:  unmittelbar  nur  durch  die  Ordnung  §  30; 
sonst  nur  mittelbar,  jedoch  1)  möglich,  sofern  im  Zusammenleben  der  Schüler 
in  Arbeit,  Spiel,  Gespräch,  Verkehr,  Erlebnissen,  Freuden  und  Leiden  der 
Lehrer  stets  die  Hauptrolle  spielt;  2)  erreichbar  durch  einheitliches  Zn- 
sammenwirken der  Lehrer,  je  in  den  Klassen  mit  dem  Ordinarius,  in  der 
Gesamtanstalt  mit  dem  Direktor,  a)  im  allgemeinen  nach  den  Gesichts- 
punkten in.  A.,  ß)  im  besonderen  durch  Pflege  aller  Gegenaeitigkeits- 
verhältnisse  zwischen  Lehrern  und  Schülern.  —  Ob  dies  heute,  ob  in 
Grofsstädten  und  Massenanstalten  noch  völlig  erreichbar?  —  Das  Ideal 
wäre  jedenfalls;   Solidarität,    lebendigste    Wechselwirkung   der 

Lehrer-,  Schüler-  und  Schul-Ehre  unter  einander!  

Nach  einer  halbstündigen  Pause  ging  die  Versammlung  an  die  Be- 
sprechung der  Vorlage  zu  Punkt  2  der  Tagesordnung:  Diskutables  aus  der 
letzten  Direktorenkonferenz.  Frage  1  (Behandlung  der  Grammatik 
und  des  Lesestoffes  im  deutschen  Unterricht).  Nr.  8  der  angenom- 
menen Thesen:  „Die  Behandlung  des  deutschen  Lesestoffs  bat  zum  Zweck: 
a)  Lesefähigkeit,  b)  völlige  Auffassung  des  Inhalts,  c)  Mehrung  des  Sprach- 
schatzes und  Sprachvermögens  der  Schüler,  d)  allgemeine  Geistesbildung, 
insbesondere  sittlich  gute  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe''.  Ist  damit  die 
Aufgabe  der  deutschen  Lektürestunden  auf  ihren  richtigsten  und  kürzesten 
Ausdruck  gebracht?  Nr.  20.  „Der  Kanon  der  in  den  einzelnen  Klassen  zn 
erlernenden  Gedichte  darf  nicht  zn  eng  begrenzt  sein,  dafs  dem  Lehrer  aieht 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Auswahl  zustände''.  Ist  mit  dem  zweiten 
Satzteil  der  erste  noch  vereinbar?  ist  ein  Kanon  überhaupt  zu  wünschen? 
Nr.  21.  „Dramen  sollen  frühestens  in  II  gelesen  werden".  Im  Korreferat 
über  den  deutschen  Unterricht  ist  der  Satz  aus  der  Vorrede  zu  einem  Ver- 
deutschaogswörterbuch  angeführt:  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  dafs  Häts- 
halten  in  dem  Kampfe  gegen  das  Fremdwörterunwesen  am  besten  den  Er- 
folg verbürgt.  Darum  ist  so  lange  Vorsicht  bei  der  Verdeutschung  der 
ausländischen  Kunstausdrücke,  welche  in  der  Schule  allgemein  im  Gebrauche 
sind,  geboten,  bis  die  deutschen  Regierungen,  wie  zu  hoflen  ist,  gemeinsam 
beimische  Wörter  dafür  auswählen".  Darf  oder  soll  man  diese  Hoffnung 
teilen?  Es  entspann  sich  hier  teilweise  eine  sehr  lebhafte  Debatte.  Zu- 
nächst erklärte  sich  Dir.    Zietschmann   (Mülheim  a.  d.  Ruhr)  nicht  einver- 
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ftaaden  mit  Mr.  21;  es  scheine  danach,  als  ob  es  erst  in  Prima  gestattet 
sein  solle  mit  der  Leiitüre  der  Dramen  za  begiooen;  er  schlägt  vor  zn 
sagen:  miadesteiis  schon  in  IIb.  Dir.  Schmitz  (Köln),  zu  8b,  bezeichnet  die 
Passnng  der  These  als  eine  unglückliche,  man  habe  es  mit  unfertigen 
Schülern  zn  thun.  Gute  Gesinnung,  allgemeine  Geistesbildung,  Vaterlands- 
liebe, das  seien  Dinge,  welche  in  ungezwungener  Weise  langsam  reifen 
nifstea.  Alles  Gezwungene  sei  vom  Übel.  In  Nr.  20  verstehe  er  den 
Siaa  dahin,  dafs,  wenn  von  einem  Kanon  die  Rede  sei,  auch  implicite  der 
Begriff  der  Beschränkung  darin  liege  und  daher  in  Bezug  auf  einen  Kanon 
von  Freiheit  eigentlich  keine  Rede  sein  könne.  Prof.  Stein  (Köln  Marzellengym.) 
ist  der  Ansicht,  dafs  in  der  letzten  Zeit  zn  viel  kanonisiert  worden  sei, 
in  Deotach,  Geschichte,  auch  drohe  schon  ein  geographischer  Kanon.  Man 
nässe  mit  einem  solchen  Kanon  sehr  vorsichtig  sein,  meistens  seien  die  Ge- 
dichte io  so  grofser  Zahl  angegeben,  dafs  Freiheit  unmöglich  sei.  Eine  ge- 
riage  Zahl  sei  nötig,  höchstens  4 — 5,  nicht  32 ;  aber  diese  müfsten  völliges 
Bigentnm  der  Schüler  werden.  Dir.  Zahn  (Mors)  schlägt  vor,  statt  des 
Wortes  darf  in  Nr.  20  mufs  zu  setzen.  Evers  (Düsseldorf)  verlangt 
eiaen  Minimal-Ranon  der  klassischen  Sachen,  dann  aber  noch  eine  Anzahl 
von  Stücken  zur  Auswahl,  namentlich  für  die  jüngeren  Lehrer.  Direktor 
Uppenkamp  (Düsseldorf)  ist  ebenfalls  für  einen  Kanon,  der  aber  nur  wenig 
Gedichte  enthalten  dürfe,  da  sonst  die  Gefahr  der  Wiederholung  nahe 
liege,  man  vermeide  dann  auch  den  Obelstand,  dafs  Gedichte  durchgenommen 
würden,  welche  für  den  Vortrag  nicht  bildend  seien.  Dir.  Jäger  (Köln): 
Ihm  sei  alles  Kanoowesen  antipathisch ;  aus  dem  Unterricht  soll  heraus- 
wachsen, dafs  der  Lehrer  eine  Zahl  von  Gedichten  auswendig  lernen  läfst; 
er  wünscht  nicht,  dafs  ein  durch  die  ganze  Anstalt  gehender  Kanon  aufge- 
stellt werde.  Der  Lehrer  müsse  Freiheit  haben,  mit  dem  Kanon  sei  der 
Begriff  des  Zwanges  verbunden.  Zahn:  Was  zum  Kanon  gehöre,  lasse 
sich  rasch  finden.  Die  Gedichte,  welcher  jeder  Schüler  kennen  müsse, 
sollten  auch  die  Klassen  durchgeführt  werden.  Zietschmann:  Der  Wort- 
laut der  Tbese  sei  doch  nicht  so  schlecht;  es  solle  damit  gesagt  sein,  dafs 
lor  jede  Klasse  5  —  6  Gedichte  gelernt  werden  müfsten;  daneben  sei  noch 
ein  grofser  Kreis  für  freie  Auswahl  gestellt.  Jäger  bittet  darauf,  über 
Nr.  21  noch  thatsächliches  Material  beizubringen,  wie  es  in  den  einzelnen 
Anstalten  mit  dem  Lesen  von  Dramen  gehalten  werde;  er  finde  es  wohl 
angemessen,  dafs  schon  in  DI  Uhlands  Herzog  Ernst  und  Körners  Zriny  ge- 
lesen würden;  er  stellt  die  Frage,  ob  nicht  auch  Kleists  Prinz  von  Hom- 
burg aufgenommen  werden  könne.  Rektor  Brüll  (Andernach)  erklärt  sich 
gegen  das  Lesen  von  Dramen  in  III,  die  Schüler  hätten  noch  kein  drama- 
tisches Verständnis,  die  Dramen  würden  ihnen  nur  interessanter  Stoff  sein, 
aacfa  fehle  die  Zeit  dazu.  Moldenhauer  (Köln)  erklärt  sich  für  das  Lesen 
der  Dramen  in  III,  er  habe  durch  lange  Praxis  gute  Erfahrungen  gemacht; 
von  einem  vollen  Verständnis  der  dramatischen  Anforderungen  könne  natür- 
lich keine  Rede  sein,  das  würde  man  überhaupt  erst  in  der  I  ermöglichen 
können.  Prof.  Fischer  (MÖrs)  hält  den  Prinz  von  Homburg  nicht  zur 
Lektüre  geeignet.  Jäger:  Die  dramatische  Lektüre  in  III  wirke  nicht  nur 
stoflQicb,  es  könne  auch  schon  diesen  Schülern  der  Begriff  des  Tragischen 
klar  gemacht  werden,  z.  B.  in  der  Person  Werners  im  Herzog  Ernst. 

Oberlehrer  van  Hoffs  (Trier)  erklärte  als  Vorsitzender  eines  deutschen 
Zeitschr.  t,  d.  OymnasUlweien  XLY.    7.  8.  33 
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Sprachvereins,  dafs  es  nicht  wönscheaswert  s«i,  wisaejischaftliebe  Fremd- 
wörter zu  verdeutschen,  dafs  man  alle  Wörter  belbehaUen  misa«,  wekfae, 
auf  dem  Boden  der  Sage  oder  Geschichte  erwachsen,  f^ewisaennarsea  Go- 
meingnt  der  ganzen  Welt  geworden  seien.  Es  würde  geradez«  lächerlich 
sein,  wenn  man  z.  B.  für  Ablativns  absolatns  deatsch  sagea  wollte:  iMge- 
löster  von  wem?  Fall.  Ans  der  Wissenschaft  dürften  die  Fremdwörter 
nicht  herausgenommen  werden,  aber  das  gewaltige  Feld  dea  gewöhnltekea 
Lebens  sei  zu  beackern.  So  hätte  man  in  der  Vorlage  statt  „Diakotablea^' 
sehr  leicht  „zu  erörterndes*'  sagen  können. 

Moldenhaner  (Köln)  gab  bei  Gelegenheit  dieser  Frage  unter  laoter  Zu- 
stimmung der  Versammlung  zu  erwägen,  ob  es  nicht  endlich  an  der  Zeit 
sei,  von  dem  unleidlichen  Verhältnisse  zwischen  einer  auf  der  Schale  be- 
stehenden, von  den  Behörden  und  dem  gröfsten  Teile  des  Publikoma  Bleht 
anerkannten  Rechtschreibung  auf  eine  oder  die  andere  Weise  zur  einheit- 
lichen Gestaltung  derselben  zu  gelangen  und  so  dem  alten  Spmehe  non 
scholae,  sed  vitae  discimus  wieder  zur  vollen  Wahrheit  zu  verhelfen;  ebense 
auch  endlich  einmal  mit  der  horrenden,  durch  das  Erlernen  von  8  Alfiha- 
beten  herbeigeführten  unnötigen  Beschwerung  der  Jugend  anfzuräomen  uad 
die  Lateinschrift  als  die  einzige  einzuführen. 

Bei  der  vorgerückten  Zeit  mufste  die  weitere  Besprechung  der  Vor- 
lage und  besonders  ein  angekündigter  Vortrag  des  Oberlehrern  Eraat 
(Laogenberg)  über  die  Cansteioache  Methode  der  nächsten  Versammlung  vor- 
behalten werden.  Jäger  schlofs  dann  die  Versammlung,  indem  er  nochmala 
auf  den  Eindruck  der  kaiserlichen  Rede  über  die  Schulreform  zorockkmm. 
„Vor  allem  geht  aus  der  Rede  des  Kaisers  hervor*^  so  waren  ungeßbr 
seine  Worte,  „dafs  wir  uns  viel  mehr,  als  es  früher  möglieh  war,  ia  der 
Jugeodbelehrung  auf  den  positiven  Grund  des  Staates  stellen  sollen.  In 
meiner  Jugend  lag  der  Schule  nichts  weiter  ob,  ala  brave  Privatleute  herao- 
zubilden;  es  wurde  nicht  daran  gedacht,  die  Jugend  für  die  Pflichten  in 
Staate  zu  erziehen.  Das  hat  sich  geändert  in  den  sechziger  und  siebziger 
Jahren,  insbesondere  seit  ElufuhruDg  des  allgemeinen  Stimmrecht«.  Wir 
Männer  der  Erziehung  müssen  uns  bewufst  sein,  dafs  wir  die  Jugend  zo 
stählen  haben  fdr  den  Kampf  des  öffentlichen  Lebens,  dafs  wir  sie  wiesen- 
schaftlich  befähigen  und  ausrüsten  m^isseo,  ihre  staatsbürgerlichen  Pflichten 
zu  erfdlleo.  Nicht  ohne  elegische  Stimmung  blicke  ich  zuweilen  zurück 
auf  die  idyllische  Zeit,  wo  das  Getöse  der  Welt  nur  gedämpft  zu  uns 
herandrang;  aber  erhebend  ist  doch  das  Genibl,  dafs  wir  nicht  nur  für  eine 
ideale  Welt  unterrichten,  sondern  unsere  Jugend  ausrüsten  für  die  wirk- 
liche Welt,  der  wir  doch  einmal  verpflichtet  und  verhaftet  sind.  Ba  ist 
eine  volle,  ernste  Wahrheit  geworden,  dafs  der  Lehrer  für  die  dentache 
Nation  zu  wirken  habe:  das  ist  eine  schwere,  aber  schöne  Pflicht.  Damit 
schliefse  ich  die  28.  Versammlung  des  Vereins  rheinischer  Schnlmänner'S 
(Lautes,  langanhaltendes  Bravo). 

An  Stelle  der  satzungsmäfsig  aus  dem  Ausschofs  ansseheidendeo ,  auf 
ein  Jahr  nicht  wieder  wählbaren  Mitglieder  Rektor  Fischer  und  Pi*of.  Stein 
sowie  des  verstorbenen  Prof.  Kocks  wurden  gewählt  Rekter  Thome  (Köln>, 
Rektor  Becker  (Düren),  Gymnasiallehrer  Poppelreuter  (SäarbrockeD).  Aof 
Veranlassung  des  Kölner  Vereins  für  Handfertigkeits-Unterricht  fdr  Knaben 
hatte    Moldenhaner    (Köln)    eine    Aosstelluag   der    in   einem    Knraua     von 


16.6eo.*VeTS.  v.  Lehr,  ia  Besseo-Nassan  n.  Wildeck  v.  A.  Lanfce.  515 

Sebilara  its  PriadHch-Wilbelms-^GymoasiaiDS  sowie  den  Karvea  von  Ble- 
■Mtanchnlarn  herpeateliteo  Papparbeiteo,  Kerbhalzsehoitzereieo  und' Hobel- 
btaleneofBiaaeB  veraaataltet.  Er  macbte  die  Versammlttn^  aaf  die -hohe, 
aaeb  io  der  Berliner  Sebnlkoofereaz  vieKaeb  «oerkaaDte  Bedbultmg  dieses 
Uaterriebta  besoaders  aaeb  aeiaer  erzieblicben  Seite  bio  aafnerksaat. '  Die 
Arbeitea  aelbst  erregten  dareb  ibre  Sauberkeit  uad  Peiobeit  der  Aus- 
fakraag  allgemeioe  AoerkeoaaBg  aad  dea  Wnascb,  aoeb  ia  aad^erea  Städteo 
des  Rbeialaades  bald  diesen  Uaterricbt  eiagefabrt  zu  sebea.  Ad  die  Ver- 
itHmlnng  acblofs  sieh  wie  gewÖholicb  ein  frSblicbeS)  durcb  echt  rheinisohea 
Haaor  gewürztes  gemeiaaames  £ssen  im  Kasino,  fis  waren  Gröfse  vom 
Geb.  Rat  Uöpfaer,  Scbnlrat  Deiters  nad  dem  alten,  vielen  noch  in  leben-» 
diger  Erinaeraag  stebenden^  früher  se  gern  gesehenen  Rektor  Goetz  einge- 
Uefea,  welche  von  den  Versammelten  freudig  erwiedert  wurden. 

KSln.  Fr.  Moldenhauer. 


Die  16.  GeneralYersammlang  des  Vereins  von  Lehrern  an  den 
höheren  Schalen  der  Provinz  Hessen-Nassau  und  des 

Fürstentums  Waldeck. 

Wie  auf  der  vorjäbrigeo  GeneraWersammluag  zu  Hofgeismar  beaehlosseo, 
bad  die  16.  General versammlnag  am  6.  Mai  d.  J.  zu  Biebrich  statt.  Die 
frenadlkhe  Rbeiastadt  prangte  zu  Ehren  ihrer  Gäste  in  reiebem  Plaggen- 
lehmnek.  Die  bereits  im  Laufe  dea  5.  Mai  dort  eiagetroiFeoeo  Vereins- 
■itglieder  hatten  sich  mit  den  Mitgliedern  des  Ortskomitees  am  -Vorabend 
la  eiaer  geselligen  Znsammeakanft  im  Garten  des  Hotels  „Zur  Krone*'  ver- 
einigt Die  Verhandiaagen  selbst  begannen  am  6.  Mai  morgens  10  Ufa^  in 
der  Aula  des  Realprogymoasinrns.  Rektor  Stritter- Biebrich  als  Voraitzeoder 
des  Drtsforstandea  eroifoet  die  Versammlaog,  indem  er  zunächst  die  zu  der- 
selben erschienenen  Vcreiasmitglieder  and  Ehrengäste  willkommen  heifst. 
Er  giebt  der  HoiToaag  Ausdruck,  dafs  die  Zeit  nicht  ferne  sei,  wo  auf  dem 
Gebiete  des  höheren  Schulwesens  nach  dem  langen  Kampfe  Prieden  herrschen 
und  die  verschiedenen  Arten  höherer  Schalen  in  friedlichem  Wettstreit 
mit  einander  ringen  würden,  am  zur  Vervollkommnung  zn  gelaogea.  Er 
schliefst  mit  dem  Wunsche,  dal's  die  Verhandlungen  der  heutigen.  General- 
versammlong  dazu  beitragea  möchten ,  die  Sache  der  höheren  Schalen  zu 
fördern.  Von  einer  Darlegoag  der  Geschichte  des  Biebricher  Realprogymaasiams 
glaubt  er  ans  Rücksicht  aof  die  reiche  Tagesordaaog  absehen  zu  sollen, 
worin  ihm  die  Versammlung  beistimmt 

Der  Vorsitzende  verliest  die  eingegangenen  Schreiben  Sr,  Excelienz 
des  Oberpräsidenten  Grafen  zu  Eulen  bürg,  des  Regierungspräsidenten  von 
Tepper-Laski  sowie  der  Proviozialscbolräte  Geh.  Regierangsrat  Dr.  Liahmeyer 
aad  Dr.  Kannegiefser,  welche  bedauern,  dnrch  Amtsgeschäfte  von  der  Teil- 
labme  ao  der  Versammlung  ferngehalten  zu  sein. 

Daa  Aadeakea  der  im  Vereiusjahre  1890,91  verstorbenen  Vereinsmit- 
glieder ehrte  die  Versammlnag  durch  Erbeben  von  den  Sitzen. 

Die  Verlesung  der  Präsenzliste  ergab  die  Anwesenheit  von  etwa  170 
Berren  aus  den  veraebiedentten  Teilen  der  Provinz. 
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Sodann   erstattete  der  Vorsitzende  des  standig^en  Ansscbusses  des  Pro- 
vinzialvereins,  Real^ymnasialdirektor  Dr.  Wittich-Cassel,  Bericht  ober  die 
Thätigkeit  des  ständigen   Ausschusses  im  abgelaufenen  Vereinsjahre.    (Der- 
selbe  besteht  nach  dem  wegen  abweichender  Ansichten  über  das  Vorgeheu 
der  Provinzialvereine  erfolgten  Anstritt  des  Gymnasiallehrers  Dr.   Lange- 
Weilburg  aus  den  Herren:    Realgymnasialdirektor  Dr.  Wittich,  Vorsitzender; 
Gymnasiallehrer  Franz,  Schriftführer;  Realschullehrer  Dr.  Merkel  back,  Schatz- 
meister;  Prüf.   Dr.   Horostein  und  Gymnasialoberlehrer  Wagner,   Beisitzer, 
sämtlich   zu   Gassei;    Gymnasialoberlehrer   Pelissier- Frankfurt   a.  M.    oud 
Gymnasiallehrer  Fritze- Wiesbaden,   auswärtige  Mitglieder).     Der  Aussehnfs 
habe  die  auf  seine  Aufforderung  an  ihn  seitens  der  einzelnen  Anstalten  eis- 
gegangenen   Äufserungen  über  die  Vorfragen   zur  Schulenqudte-Rommtssioo, 
betreffend    1)  Reorganisation   der   höheren  Schulen,  2)  Methodik  des  Unter- 
richts   an    denselben,   3)  Wünsche    hinsichtlich    der  materiellen   Lage  ihrer 
Lehrer,  an  den  Vorort  Lissa  übermittelt.     Die  am  17.  August  zu  Berlin  ab- 
gehaltene Delegierten-Versammlung  habe  von   einer  Behandlung  der  Punkte 
1    und   2   abgesehen,   weil  man   erwartet  habe,  dafs  alle  Ansichten  hierüber 
in    der   Kommission  hinreichend   vertreten  sein  würden;  sie  habe  ihre  Be- 
ratungen auf  Punkt  3  beschränkt.    Die  darüber  aufgestelllen  Thesen  seien 
zunächst  vertraulich  den  einzelnen  Anstalten  mitgeteilt,  dann  neu  redigiert 
und  in   dieser  Fassong  an  die  Mitglieder  der  Schuleoquete-Rommission  und 
an  das  Ministerium  abgesandt.  —  Später  habe  der  Aussehnfs  sich  veranlafst 
gesehen,   die   Lehrer  an   unvollständigen  höheren   Schulen  der  Provinz  vor 
der  Unterzeichnung    der   von  Ratibor  ausgebenden  Eingabe  an  den  Landtag, 
welche   für  die  Lehrer  an   unvollständigen  Anstalten  die  Gleichstellung  im 
Gehalt  mit  den  Sobalternbeamten   der  Justiz  und  der  Eisenbahn  verlangte, 
zu  warnen,  da  dieselbe  des  höheren  Lehrerstandes  unwürdig  sei.  —  Weiter 
erstreckt  sich  der  Bericht  u.  a.  auf  die  Verhandlungen  der  am  30.  Dezember 
zu  Berlin  abgehaltenen  Delegierten-Konferenz. 

Darauf  erstattete  der  Schatzmeister  des  ständigen  Ausschusses,  Dr.  Merkel- 
bach-Cassel,  Rechnungsablage.  Der  Verein  zählt  danach  455  Mitglieder  an 
47  Anstalten  (darunter  15  Gymnasien).  Zur  Prüfung  der  Rechnung  wurde 
seitens  der  Versammlung  eine  Kommission  ernannt;  nachdem  dieselbe  die 
Rechnung  richtig  befunden,  wurde  dem  Schatzmeister  Entlastung  erteilt. 

Der  Mitgliederbeitrag  wurde  für  das  Vereinsjahr  1891192  wieder  auf 
1  M  festgesetzt. 

Oberlehrer  Dr.  Cuers  -  Frankfurt  a.  M.  stellte  darauf  den  Antrag, 
dafs  von  den  angemeldeten  Vorträgen  zuerst  der  als  Punkt  6  der  Tagea> 
Ordnung  aufgeführte  des  Realschulkhrers  Dr.  Knabe -Cassel  „Ober  die 
Verhandlungen  der  Berliner  Schulfrage-I^ooferenz''  gehalten  werden  möge. 
Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Hartwig-Frankfurt  a.  M.  dagegen  hält  es  für 
bedenklich,  diese  verwickelten  Fragen,  über  die  naturgemäfs  unter  den  An- 
wesenden die  gröfsten  Meinungsverschiedenheiten  herrschten,  hier  zu  be- 
handeln: der  Punkt  6  könne  sonst  leicht  zur  bösen  Sieben  für  den  Verein 
werden.  In  gleichem  Sinne  spricht  sich  Gymnasialdirektor  Dr.  Pähler-Wies- 
baden  ans.  Die  Versammlung  beschliefst  daher,  an  der  durch  die  vorläufige 
Tagesordnung  festgesetzten  Reihenfolge  der  Vorträge  festzuhalten. 

Somit  erhält  zunächst  das  Wort  Realschuldirektor  Dr.  Kayaer- Wies- 
baden   zu   seinem   angemeldeten    Vortrage:   „Ober  das  Verfahreo  beim 
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Aafaogsuoterricht  io  der  Matbematili'*.  Der  Vortragende  hebt  die 
Fortachritte  aof  dem  Gebiete  dea  mathematischeD  Uoterricbts  io  den  letzten 
20  Jabren  hervor.  Verschwanden  sei  jetzt  das  alte  Vororteil;  dafs  zur 
Mathematik  eine  besondere  Begabung  gehöre.  Allgemein  habe  sich  vielmehr 
jeUt  die  Überzeugung  befestigt,  dafs  dazu  nur  gesunder  Menschen  verstand 
nötig  sei,  wie  Tur  die  übrigen  Fächer  des  höheren  Unterrichts.  Daher  ver- 
lange man  jetzt  auch  mit  Recht  allgemein,  dafs  jeder  Schüler  das  Durch- 
scboittsmafs  mathematischer  Kenntnisse  besitzen  müsse.  Zweeii  und  Ziel 
des  mathematischen  Unterrichts  sei  die  Entwickelang  klarer  Anschauung  und 
logischen  Denkens.  Andererseits  aber  höre  man  doch  immer  wieder  Klagen 
Sber  die  Mathematik:  so  z.  B.  die  gepriesene  Wissenschaftlicbkeit  der  Ma- 
thematik sei  in  der  That  nicht  vorhanden;  man  habe  jetzt  in  der  Schule  wohl 
»ehr  Mathematik,  aber  weniger  fin^fH£\  der  mathematische  Schulunter- 
richt halte  sich  zu  sehr  an  das  Technische  und  pflege  zu  wenig  den  Geist, 
der  die  Wissenschaft  ans  sich  heraus  geboren  habe. 

Was  zunächst  die  Arithmetik  betreffe,  so  verlange  man  mit  Recht, 
dafs  der  arithmetische  Unterricht  sich  voll  und  ganz  an  den  Rechenunter- 
richt anschliefsen ,  an  die  dort  entwickelten  Begriffe  anknüpfen  und  im 
Schüler  das  Bewnfstsein  wecken  müsse,  dafs  es  sich  bei  der  Arithmetik  auch 
lediglich  um  Rechnen  handle,  nur  um  Rechnen  mit  unbenannten  Zahlen. 
Daher  müsse  man  bei  den  ersten  Anfängen  stets  von  bestimmten  Zahlen 
.ausgehen,  damit  der  Schüler  merke,  dafs  es  sich  wirklich  um  sachliches 
Rechnen,  nicht  am  einen  leeren  Formalismus  handle.  Vielfach  habe  man  es 
eilig,  zu  den  Aggregaten  zu  kommen,  um  zu  einer  gewissen  technischen 
Fertigkeit  zu  gelangen;  das  sei  jedoch  verkehrt.  Er  halte  es  für  über- 
flüssig und  unzweckmäfsig,  wohlgedrechselte  Definitionen  der  einzelnen 
Rechnungsarten  zu  gehen,  wie  z.  B.  die  auf  der  Dessauer  Philologen  Ver- 
sammlung aufgestellte:  „Ein  Produkt  ist  eine  Gröfse,  welche  aus  dem  Mul- 
tiplikanden in  derselben  Weise  hervorgeht  wie  der  Multiplikator  aus  der 
Einheit*'.  Das  heifse  das  Pferd  am  Schwänze  aufzäumen:  denn  man  nähme 
dabei  viel  verwickeitere  Vorstellungen  zu  Hülfe,  durch  die  der  Begriff  dem 
Schüler  nicht  klarer  würde.  Ebensowenig  würde  etwa  der  Begriff  der  Di- 
vision dem  Schüler  klarer,  wenn  man  sagte,  dividieren  heifse  eine  Zahl 
suchen,  die  mit  einer  anderen  multipliziert  ein  bestimmtes  Produkt  gäbe. 
—  Man  habe  sich  sogar  eingebildet,  auch  Qualitäten  mit  einander  multipli- 
zieren zu  können :  aber  man  könne  doch  nicht  multiplizieren  7  Pfund  Zucker  X 
5  Pfund  Erbsen  «-  35  Pfund  Zuckererbsen,  oder  7  Meter  X  ^  Kilogramm  == 
35  Kilogrammmeter. 

Festzuhalten  sei  die  Forderung,  dafs  der  gesunde  Menschenverstand 
such  auf  diesem  Gebiete  die  Herrschaft  behalten  müsse.  Der  richtige  Aus- 
druck sei  sehr  wichtig:  nie  aber  dürfe  die  Richtigkeit  der  Kürze  geopfert 
werden. 

Mit  der  Anwendung  der  Klammern  werde  vielfach  solcher  Mifsbraoch 
getrieben,  dafs  dadurch  dem  Schüler  das  Verständnis  geradezu  verklammert 
würde:  man  rechne  ja  doch  stets  nur  mit  zwei  Zahlen.  Bardeys  Klammer- 
hokuspokus  lasse  den  Schüler  jeden  Zusammenhang  der  Arithmetik  mit  dem 
wirklichen  Rechnen  verlieren.  Der  Schüler  solle  aber  durch  die  Arith- 
metik das  Rechnen  nicht  verlernen,  sondern  besser  rechnen  lernen.  Um 
die  Hauptsätze  der  Arithmetik  zum  Verständnis  zu  bringen,  könne  das  Ver- 
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fahren  gür  nicht  einfach  geung  sein.  Die  Regel,  dafs  hei  der  AofiSsang  d«r 
Klammer,  z.  B.  a  —  (b  —  c),  die  Zeichen  amgekehrt  werden  raüfsten,  sei  nur 
geeignet  Verwirrung  aszorichten.  Verkehrt  sei  die  za  frühe  Kinfihraibg 
der  negativen  Zahl,  weil  man  sich  bei  deren  Gebraoch  eines  gewissen 
DfMdismns  schnldig  mache:  das  Minoszeicben  sei  im  einen  Moment  blofses 
Subtraktionszeichen,  im  anderen  Qualitats Vorzeichen.  Die  vier  Grvind- 
rechnangen  Hefsen  sich  ohne  negative  Zahl  erledigen.  Bardey  erkläre, 
Ma  ihm  die  Null  mehr  Schwierigkeiten  gemacht  habe  als  manehes  andere 
wichtige  und  ausgedehnte  Kapitel.  Die  negative  Zahl  habe  nor  da  Sion, 
wo  die  N'irll  eine  relative  sei,  d.  h.  den  willkürlich  gewühlten  Anfangspunkt 
irgend  einer  Zählung  bilde.  Die  Griechen  hätten  jede  Rechnung  abgelebot, 
welche  auf  eine  negative  Zahl  als  Ergebnis  geführt  habe.  Das  NegatiTe 
sei  zuerst  bei  den  Indern  aufgetreten.  Leonardo  da  Pisa,  der  nm  1200  n.  Cbr. 
die  iadisoh-arabische  Mathematik  überliefert  habe,  lasse  negative  Zahlen  nnr 
zu,  wenn  es  sich  um  ein  Debitum  handle.  Eingebiirgert  habe  sich  die  ne- 
gative Zahl  ■  erst  nach  Descartes.  Es  sei  also,  wie  dieser  geschichtliche 
Verloof  zeige,  sehr  mühsam  füf  die  Gelehrten  gewesen,  sich  zom  BegrilT 
der  negativen  Zahl  dorchzopingen.  Aus  dieser  Geschichte  der  negativee 
Zahl  müsse  man  auch  für  den  Unterricht  die  notwendige  Folgerung  ziehen, 
die  Schüler  erst  spät  dazu  zu  fuhren.  Wie  die  negative  Zahl  im  Unter- 
richte  behandelt  werden  solle»  sei  eine  sehr  schwierige  Frage.  Seiner 
Auffassung  nach  gebe  es  überhaupt  keine  negative  Zahl,  sondern  nur  pe- 
aitive  und  negative  Werte. 

Wenn  die  vier  Grundrechunngen  mit  allgemeiaen  Zahlen  darehge* 
nommen  seien,  so  thoe  man  am  besten,  sofort-  zu  angewandten 
Gleichungen  überzugehen.  Ea  zeige  sich  dabei,  dafs  eine  ganze  Reihe 
von  Au%aben  ohne  den  formalen  Schematismus  gelöst  werden  könne.  Erst 
wenn  die  Aufgaben  schwieriger  würden,  solle  man  die  Zeichen  einsetaen 
und  so  zu  angesetzten  Gleichungen  übergehen.  Auf  diesem  Wege  bekomme 
der  Schüler  ein  ganz  anderes  Interesse  für  die  Gleichungen,  da  er  dadoreh 
genau  erkenne,  was  er  mit  der  mathematischen  Methode  anfangen  könne. 
Da«  Interesse  aber  sei  der  Gruadfaktor  für  jeden  gedeihlichen  Unterrieht. 
Vötlig  abgestumpft  werde  es,  wenn  man  den  umgekehrten  Weg  einsdilage 
und  von.  vornherein  den  formalen  Schematismus  hei  den  Gleichungen  anwende. 

Der  geometrische  Anfangsunterricht  würde  bedeutend  erleiehtert 
durch  die  in.  Quinta  eiogefohrte  sog.  geometrische  Propädeutik  des  geene- 
triseben  Zeichnens.  Mit  Recht  sage  Kant:  „Anschauungen  ohne  Begriffe 
sind  blind,  Begriffe  ohne  Anschauungen  sind  leer*'.  Jener  vorbereitende 
Unterricht  solle  sich  nicht  nur  des  Zeichntene  mit  Zirkel  und  Lineal  be- 
dienen, sondern  auch  der  geometrischen  Körper,  der  Würfel  n.  o.  Beim 
geomelriscfaen  Anfangsunterricht  müsse  die  fortschreitende  Bewegung  he* 
achtet  werden,  die  den  Begriff  von  drr  Verbindung  der  Punkte  gäbe^  wie 
die  drehende  Bewegung  den  des  Winkels,  Die  lebendige  Anachannag  (ordere 
auch  hier  das  Verständnis  mehr  als  gesuchte  Definitionen:  nicht  weniger  nie 
40  verschiedene  Definitionen  des  Winkels  würden  namhaft  gemacht. 

Was  die  beim  mathematischen  Unterricht  zu  beobachtende  Methode 
betreffe,  so  spreche  man  vielfach  mit  einer  gewisaen  Batrüatung  von  der 
sog.  euklidischen  demonstrativen  Methode:  und  es  sei  allerdings  richtig« 
dafs  der  Schüler  sich  weit  weniger  für  die  ihm  wie  ein  Dogma  überlieferte 
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fertige  Wahrkeit  inlereMiere  alt  für  die  Wahrheit,  die  er  selbst  darch 
•ifeaea  Socbeii  uad  Nachdeoken  flade.  Daher  empfehle  mao  die  sog.  gene- 
tisehe  Methode;  jedoch  sei  dabei  so  bedenken,  dafs  der  Sehiiler  das  Ziel 
lieht  kenne,  den  man  im  einseloen  Falle  xustenere.  Beide  Nachteile  ver- 
■eide  die  hearistiache  Methode:  sie  sei  nnsweifelhsft  die  allein  geeignete 
fir  Anknnpfang  und  Darbietung  des  Neuen.  Dagegen  sei  für  die  Repetition 
i\t  dogBatische,  enklidiache  Methode  die  beste  und  bequemste.  Überhaupt 
aber  sei  aicht  eine  Methode  avsschliefslicb  die  eioiig  rechte,  sondern  der 
wahre  Lehrer  mSsse  über  alle  in  gleicher  Weise  verfugen. 

Noch  immer  bleibe  viel  zn  thnn  übrig  für  die  Vervollkommnung  des 
■athenatischen  Unterrichta:  nicht  nach  der  extensiven,  sondern  nach  der 
iatensiven  Seite  müsse  derselbe  reformiert  werden;  nicht  die  Eiaprägnng 
von  mehr  Stoff  sei  wünschenswert,  sondern  eine  bessere  Darbietung  des- 
selben. Vor  allem  aber  müsse  auch  im  mathematischen  Unterrichte  der  ge- 
•mde  Menschenverstand   voll   und  ganz  in  seine  Rechte  eingesetzt  werden. 

Die  Versammlung  gab  dem  Redner  für  seine  klaren  Ausführungen  ihren 
iei£ali  zu  erkennen  und  unterbrach  dann  die  Verhandlungen  um  12U  Uhr 
durch  eine  Frühstuckspaose.  Kam  nach  1  (Jhr  wurden  dieaelben  von  neuem 
begonaea.  Gymnasiallehrer  Dr.  Müller-Frankfurt  beantragt,  in  eine  Dls- 
kassion  über  den  Kayserschen  Vortrag  einzutreten.  Gymnasialdirektor 
Dr.  GÖbel^Fnlda  spricht  aich  dagegen  ans,  da  man  wohl  annehmen  dürfe, 
dafs  die  Veraammlang  den  vorgetragenen  Ansichten  im  wesentlichen  bei- 
pfKchte.  Gymnasiallehrer  Dr.  Lange-Weilbnrg  bittet  gleichfalls  von  einer 
Diskaasion  ahzasehea,  um  noch  wenigstens  einen  der  übrigen  angekündigten 
Verträge  entgegensunehmeo.  Die  Versammlung  entschied  sich  dafür,  nicht 
ia  eine  Disknasien  einzutreten. 

Zoaachat  wurde  sodann  über  den  Ort  der  nächs^ährigen  Generalver- 
ummlong  Beschlufs  gefafst:  dieselbe  soll  ia  Cassei  stattfinden. 

Darauf  erbat  sich  Prof.  Dr.  Steagal-Marburg  das  Wort,  um  das 
Programm  einer  neuen  Zeitung  für  das  höhere  Schulwesen,  die 
er  im  Verein  mit  einigen  aaderen  Herren  herauszugeben  beabsichtige,  dar- 
»legen.  Dieselbe  soll  wScheotlich  erscheinen  und  folgende  Aufgaben  ver- 
folgen :  1)  wichtige  Verordnungen  and  aotoritative  Kundgebungen  zu  sammeln 
aad  zu  kritiaieren;  2)  für  die  Interessen  der  Lehrer  an  höheren  Schalen 
eiazalreten;  3)  Schalfragen  ruhig  und  den  verschiedenen  Ansichten  Rech- 
nung tragend  zu  besprechen;  4)  schnelle  and  zuverlässige  Berichte  über 
wüsaeasehaftliche  Versammluagen  zu  geben;  5)  litterarische  Anzeigen  neuer 
Werke;  6)  Personaliea;  7)  soastige  Mitteilungen,  z.  B.  über  Vakanzen,  za 
bieten.  Er  bittet  die  Versammlang,  das  geplante  Unternehmen  zu  unter- 
stützen und  den  standigen  Ausschnfs  zu  beauftragen,  er  solle  auch  die  Vor- 
stiade  der  übrigen  Pro vinzial vereine  veranlassen,  die  Verbreitung  der 
aeuea  Wochenschrift  in  ihren  Provinzen  nach  Kräften  za  fordern. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Lange -Weilbarg  erklart  dgegen,  man  könne  der 
Versaauilang  nicht  zumuten,  dafs  sie  dem  ständigen  Ausachufs  den  Auftrag 
erteile,  für  die  geplante  neae  Zeitschrift  auch  bei  dea  anderen  Provinzial- 
vereinen  zu  wirken,  noch  ehe  dieselbe  ins  Leben  getreten  sei  and  noch  ehe 
ama  wisse,  wes  Geistes  Kind  sie  sei.  Binen  solchen  Auftrag  könne  die 
Versammlang  erst  dann  erteilen,  wenn  die  einzelnen  Mitglieder  Gelegen- 
kait  gehabt  hitten,  sieh  ein  malsgebeades  Urteil   über  den  Charakter  der 
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neuen  Zeitschrift  zu  bilden.  Die  Herren,  welche  an  der  Redaktion  beteilig 
seien,  mochten  also  erst  einmal  die  Herausgabe  der  Zeitung  ins  Werk 
setzen.  Der  nachs^ährtgen  Generalversammlung  würde  es  dann  moglieb 
sein,  eventuell  eine  derartige  Empfehlung  anszosprecheo  und  dem  ständiges 
Ausschttfs  einen  derartigen  Auftrag  zu  geben,  wie  Prof.  Stengel  es  schon 
heute  wünsche. 

Realgymnasialdirektor  Dr.  Wittich-Cassel  sprach  sich  demgegenüber  dahin 
aus,  man  müsse  dem  geplanten  Unternehmen  die  wärmsten  Sympathieen  nsd 
thatkraftigste  Unterstützung  entgegenbringen,  um  so  mehr  als  die  „Blatter 
fiir  höheres  Schulwesen'*  unter  der  Redaktion  von  Direktor  Dr.  Steinmeyer 
so  zurückgegangen  waren,  dafs  sie  nicht  mehr  als  ein  geeignetes  Organ  zur 
Vertretung  der  Interessen  des  höheren  Lehrerstandes  gelten  konnten.  Er 
begrüfse  es  mit  Freuden,  dafs  Prof.  Stengel  ein  solches  schaffen  wolle; 
gerade  Prof.  Stengel  sei  sehr  geeignet,  an  die  Spitze  der  Sehriftleitung  zu 
treten,  da  er  als  Universitätsprofessor  den  oberen  Schnlbehürden  gegenüber 
völlig  unabhängig  dastände. 

Auch  Gymnasialdirektor  Dr.  Göbel-Fulda  ist  der  Ansieht,  das  geplante 
Unternehmen  verdiene  moralische  Unterstützung,  und  die  Versammlung  möge 
getrost  den  Herren,  die  dasselbe  ins  Leben  rufen  wollten,  Vertrauen  schenken 
und  dem  ständigen  Ausschufs  den  gewünschten  Auftrag  erteilen. 

Dr.  Lange-Weitbnrg  erklärt  beiden  Vorrednern  gegenüber,  dafs  er  be- 
dauere, nicht  so  vertrauensselig  zu  sein,  um  einer  Zeitschrifl,  die  er  noch 
gar  nicht  kenne,  von  vornherein  irgendwelche  warme  Sympathieen  oder 
moralische  Unterstützung  entgegenzubringen.  Das  Programm  der  neue» 
Zeitung,  wie  es  Prof.  Stengel  verlesen  habe,  klinge  ja  recht  sehfin,  aber 
man  müsse  erst  ein  auf  Thatsachen  begründetes  Urteil  darüber  haben,  in 
welcher  Weise  dasselbe  nun  auch  wirklich  ausgeführt  würde.  Er  rate  daher 
der  Versammlung  ab,  dem  ständigen  Ausschufs  einen  so  weitgehenden  AoX- 
trag  schon  jetzt  zu  erteilen,  und  empfehle  ihr  eindringlich,  abzuwarten  und 
zu  prüfen. 

Bei  der  Abstimmung  spraeh  sich  die  überwiegende  Majorität  für  den 
Antrag  Stengel  aus. 

An  diese  Debatte  schlofs  sich  der  Vortrag  von  Dr.  Deskau-Boeken- 
heim:  „Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts,  besonders  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen'^  Er  geht  aus  von  den  Worten 
Kaiser  Wilhelms  11.  in  der  Schulenqu^te-Konferenz,  das  Deutsche  müase 
den  Mittelpunkt  des  höheren  Unterrichts  bilden:  diese  Worte  hätten  in  den 
Herzen  vieler  Schulmänner  begeisterten  Wiederhall  gefunden.  Die  Aufgabe 
des  deutschen  Unterrichts  habe  Herder  klar  bestimmt,  indem  er  sage,  die 
Kunst  der  Rede  und  Sprache  auszubilden  müsse  ein  Hauptgeachäfl  der 
Schule  sein.  Drei  Grundsätze  seien  festzuhalten:  1)  im  Anfaogsunterrieht, 
besonders  während  des  ersten  Schuljahres,  sei  der  Hauptaachdrnck  auf  ge- 
naue lautliche  Schulung  zu  legen;  2)  der  Schüler  sei  stets  zu  richtigem 
Sprechen  anzuhalten;  3}  der  Lehrer  selbst  müsse  stets  im  Unterricht  ein 
reines  Hochdeutsch  sprechen.  Die  Sprache  des  Redenden  oder  Lesenden  sei 
stets  eine  Art  Anschaoungsobjekt  Di«  Schule  habe  die  Aufgabe,  die  Sehüier 
zu  einem  formvollendeten,  klaren  hochdeutschen  Ausdruck  zu  bringen.  Daher 
sei  der  Schüler  anzuhalten,  dem  Lehrer  gegenüber  stets,  auch  aafaerhalb 
der  Schule,  rein  Hochdeutsch  zu  sprechen;  sonst  liege  die  Gefahr  nahe,  dab 
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ier  Schaler  sieh  gewöhne,  das  Hochdeatsche  als  Sprache  nur  für  die  Schale, 
lieht  für  das  Lehen  zo  betrachten.  Das  Ohr  der  Schöler  habe  meist  sehr 
scillfleht  hSren  gelernt,  daher  konnten  sie  anch  schlecht  sprechen.  Um  die 
Uotenchiede  zwischen  Dialekt  and  Hochdeatsch  festzostellen,  mässe  man 
kraes,  das  Gesprochene  genaa  za  fixieren.  Mannigfache  Sprech-  and  Arti- 
kaliernbaogen,  besonders  zor  Einöbong  des  r,  der  Nasale  and  der  Vokale, 
seien  vor  allem  in  den  ersten  beiden  Schaljahren  erforderlich.  Die  übliche 
Uotiermethode  beim  Leseonterricht  schliefse  sich  za  eng  an  die  Schrift  an. 
Zo  froh  trete  das  Schreiblesen  ein.  Aach  beim  Gesang  sei  aaf  eine  feine 
^äaaeierong  in  der  Aasspraohe  za  halten. 

Die  gesamten  Aasfiihrangen  des  Vortragenden  betrafen  weniger  den 
Uoterricht  an  höheren  Schalen  als  den  ersten  deatschen  Elementarnnterricht 
des  Kindes. 

Anf  der  Tagesordnung  standen  noch  zwei  Vorträge:  der  bereits  oben 
erwähnte  von  Dr.  Knabe-Cassel  „Über  die  Verhandlangen  der  Ber- 
liaer  Scholfragekonferenz'*  and  der  von  Oberlehrer  Dr.  Kühn- 
Wiesbadeo  „Oher  ansere  Schalaasgaben  französischer  and  eng- 
lischer Schriftsteller".  In  Rücksicht  aaf  die  vorgeschrittene  Zeit  be- 
scUofs  jedoch  die  Versammlang  von  beiden  für  diesmal  abzosehen. 

Znm  Schiasse  sprach  Gymnasiallehrer  Dr.  Lange-Weilburg  dem  Vor- 
ntzeodea  des  Ortsvorstandes,  Rektor  Stritter,  für  die  geschickte  Leitoog 
der  Verhandlongen  den  Dank  der  Versammlang  aas. 

Um  2^  Uhr  schlofs  der  Vorsitzende  die  Versammlang. 

Die  Teilnehmer  derselben  begaben  sich  daranf  ins  Hotel  Bellevue  zam 
PestesscD,  welches  darch  eine  Reihe  von  Toasten  gewürzt  wurde;  während 
der  Tafel  konzertierte  die  Kapelle  der  Königl.  Unteroffizierschale  za  Bie- 
brieh.  Abends  fand  eine  Festfahrt  auf  dem  Rheine  mit  bengalischer  Be- 
knehtang  der  Rbeinafer  statt.  Daran  schlofs  sich  eine  gesellige  Vereinigung 
in  Hotel  Nassau. 

Weilbarg.  Adolf  Lange. 


Verhandlungen    der    Direktoren  -  YersammluDgen    in    den 
Provinzen  des  Königreichs  Preufsen.    XXXV. 

Die  vierte  Direktoren -Versammlung  der  Rheinprovinz  war  auf  den  6., 
7.  und  8.  Oktober  1890  anberaumt  worden  und  trat  zu  gegenseitiger  Be- 
grofsoog  und  geschäftlichen  Verabredungen  schon  am  Abend  des  5.  Oktober 
in  der  auch  diesmal  für  die  Beratungen  gewählten  Aula  des  Gymnasiums 
za  Bona  zusammen.  Sie  zählte  mit  Einschlufs  der  leitenden  Schulräte  85 
Mitglieder. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Verhandlungen  bildete  die  Behandlung  der 
Grammatik  und  des  Lesestoffes  im  deutschen  Unterricht,  vor- 
zugsweise in  den  unteren  und  mittleren  Klassen.  Es  wurden 
folgende  Thesen  angenommen:  1)  Der  Unterricht  in  deutscher  Grammatik 
soU  a)  die  Grundlage  geben,  auf  welche  die  Unterweisung  in  der  Orthographie 
sich  stützt;  b)  die  Bekanntschaft  mit  den  Grundbegriffen  der  Grammatik  ver- 
mitteln; e)  dem  Schüler  Anweisung  geben,  seine  Mattersprache  in  den  Fällen 
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richtig  zu  gebraacheo,  wo  erfahraogsiiiäfiig  UnaicherheiC  herrscht  ofld  Ver- 
storse  gemacht  zu  werdeo  pflegeD;  d)  die  Fälle  bezeichoeDy  wo  die  Sprache 
selbst  schwankt,  am  das  SchwaokeD  des  Eiozelsen  gegeafiber  dem  Sprach- 
gebrauch  zu  beaeitigeo;  e)  ein  Verständnis  der  geschichtlichen  Bntwiekelong 
der  Sprache  anbahnea.  2)  Eine  AnkaSpfang  der  grammatischen  Unter- 
weisungen an  die  deutsche  Lektüre  darf  nur  insoweit  ststt6ttden,  als  sie 
geeignet  sind,  das  Verständnis  zu  erleichtern.  3)  Unterricht  in  deotseher 
Grammatik  ist  in  planmäfsiger,  selbständiger,  von  der  Lektüre  und  den 
schriftlichen  Übungen  getrennter  Unterweisung,  nicht  aber  in  systematischer 
Vollständigkeit  zu  urteilen.  4)  Der  Stoff  ist  in  den  Unter-  nnd  Mittelklassea 
auf  die  wichtigsten  Gesetze  der  Syntax  und  Formenlehre  zu  beschrankee 
mit  besonderer  Beräcksicbtignng  der  Fälle,  in  denen  der  SefaSler  erfahrnags- 
mäfsig  zu  Fehlern  oder  falschen  Anffassongen  neigt.  Anfserdem  ist  zb 
empfehlen,  difs  jede  Anstalt  ein  Verzeichnis  ortsfiblieber  Fehler  zusammen- 
stellt. 5)  Der  grammatisehe  Unterricht  gehe  in  der  Regel  von  gegebenen 
Beispielen  aus  und  suche  mit  ihrer  Hälfe  den  Schaler  car  Erkenntnis  der 
grammatischen  Regeln  and  Gesetze  zu  bringen,  ohne  indes  die  deduktive 
Methode  gänzlich  ansznschliefsen.  Jedenfalls  sind  wissensehafUiche  OeBni- 
tiooen  and  systematischer  Aufbau  nicht  als  Unterrichtsziel  anzustreben. 
6)  Ein  grammatischer  Leitfaden  in  den  Händen  der  SehSler  ist  wünschens- 
wert; jedenfalls  mofs  gefordert  werden,  dafs  die  Lehrer  an  einer  Anstalt 
nach  demselben  Lehrbuche  unterrichten.  7)  Die  Interpunktionsregeln  werden 
im  Zusammenhang  mit  der  Satzlehre  behandelt.  Gieichmürsigkeit  in  der 
Interpunktion  mufs  nicht  nur  unter  den  Lehrern  des  Deutschen,  sondern 
unter  allen  Lehrern  einer  Anstalt  herrsehen,  die  deutseh  ahgefafste  aehrift- 
liohe  Arbeiten  zu  korrigieren  haben.  8)  Die  Behandlung  des  denisdien  Lese- 
stoffes bat  zum  Zweck  a)  Lesefahigkeit,  b)  völlige  Auffassung  de«  Inhalts, 
Mehrung  des  Sprachschatzes  und  SprachvermSgens  derSehüler,  d)  allgemeine 
Geistesbildung,  insbesondere  sittlich  gute  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe. 
9)  Wenn  es  auch  in  erster  Linie  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  ist,  in 
deutsche  Sprache  nnd  Litteratnr,  in  deutsche  Sage  und  deutsches  Volkstum 
einzuführen,  so  sind  doch  Stoffe  aus  dfr  griechischen  und  römischen  Sage 
und  Geschichte  und  aus  anderen  Unterrichtsgebieten  als  Lesestoff  nicht  ab- 
zuweisen. 10)  Die  Lektüre  eines  Lesestnekes  ist  in  yitUtn  Fällen  dnrch 
Bemerkungen  einzuleiten,  welche  dss  Interesse  des  Schülers  für  den  Gegen- 
stand wecken  und  das  zum  Verständnis  des  Inhalts  unbedingt  Erforderliehe 
vorausschicken.  11)  Nach  diesen  Vorbemerkungen  sind  Gedicbte  (nnd  kurze 
Prosastücke)  in  der  Regel  von  dem  Lehrer  zuerst  vorzulesen.  12)  Sedann 
folgt  in  der  Form  fragender  Entwickelung  die  EinzelerkHirang,  die  se  wenig 
wie  möglich  und  soviel  als  nötig  zu  geben  bat;  namentlich  sind  bei  lyri- 
schen Stoffen  die  Erklärungen  auf  das  Allernotwendigste  sn  beschränken. 
13)  Der  Grundgedanke  und  die  Disposition  des  Lesestnekes  sind  in  geeig- 
neten Fällen  und  zwar  auf  dem  Wege  der  fragenden  Entwickelung  an  er- 
mitteln. 14)  Das  Verständnis  fdr  den  Inhalt  des  Gelesenen  ist  allaiühlich 
dahin  zu  fördern,  dafs  der  Schüler  im  stände  ist,  die  Gedankenordnung  eines 
nicht  zu  schwierigen  Stückes  selbstthätig  herauszufinden.  15)  Balehmngen 
über  Vers-  und  Strophenban,  sowie  ans  dem  Gebiete  der  Poetik  überhaupt 
haben  sich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken.  16)  Beim  Leaea  des 
Schülers  ist  auf  eine  reine  und  deutliche  Aussprache,  aagemessenes  Tenpe, 
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riditif«  Betooiog  nod  Beobaehtno;  des  ZasammeDlian^s  zu  halteo.  1 7)  Chor- 
tpechen  iat  bai  geei^neteD  Gedichteo  aod  bei  sorgfäitiger  Pflege  nicht  so 
Yerwerfea.  18)  MÜDdliche  Wiedergabe  des  GeleseDea  dorcfa  deo  Sehöler  ist 
tb  eise  die  Spreebfertigkeit  förderade  Obaog  za  pflegen.  19)  Aoforderang 
iB  ^s  Deklanieren  ist  sinngemäfser  Vortrag  und  zwar  ohne  die  geringste 
Vcriaderong  im  Aosdrnck  nnd  in  der  Wortstellung;  ansdrocksvolJ er  Vortrag 
ist  sazosirebea,  jedoch  alles  Gekünstelte,  insbesondere  Gesten  fern  zu  halten. 
20)  Der  Kaaon  der  in  den  einseinen  Klassen  zn  erlernenden  Gedichte  darf 
sieht  so  eng  begrenzt  sein,  dafs  dem  Lehrer  nicht  eine  gewisse  Freiheit  in 
der  Aaswahl  zustande.  21)  Dramen  sollen  frühestens  in  II  gelesen  werden. 
22)  Anregnagen  zo  häoslicher  Lektüre  von  nicht  in  der  Schale  gelesenen 
Lesesticken  and  Schriftwerken  poetischer  oder  prosaischer  Art  sind  vom 
Lckrer  möglichst  oft  za  geben. 

Die  nächste  Verhandlang  betraf  die  Frage,  was  die  Schale  zo  than 
habe,   nm   die  Selbständigkeit  der  Schüler   bei   der   haasliohen 
Arbeit   zo    fürdern    and  wie   insbesondere   der  schädlichen  Be* 
latzang  von  Obersetzangen,   Schulerpräparationen   a.  s.  w.  am 
besten   gesteaert   werde.    Von  den  angenommenen  Thesen   teilen  wir 
die  Mehrzahl  mit:    1)  Die  Selbetündigkeit   der  Schüler   bei   der   hä'aslichea 
Arbeit  an  fordern,   ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Sehale.    2)  Die 
Schule   fordert   diese  Selbständigkeit,    wenn    sie  A)  dafür  sorgt,    dafs    der 
Seholer  die  voa  ihm  geforderte  Arbeit  selbständig  leisten  kann;    B)  dahin 
wirkt,  dafa  er  sie  selbständig  leisten  will.    Za  A:    3)  Damit  dem  Schüler 
die  Selbstaodigkeit   bei   der  Arbeit   ermöglicht   wird,    ist   erforderlich: 
s)  Vorsieht  hei  der  Aufnahme  und  Versetzung;  b)  umsichtige  Bemessong  der 
Anfgaben  nach  Inhalt,  Umfang  und  Zahl;  c)  methodische  Anleitung  zor  Arbeit 
md  Gewohoung  an  geregelte  Thatigkeit;    d)  Privatunterricht  in  Ausnahme- 
ilUen  zur  Ausfallung  von  Lücken  im  Wissen.    Zu  6 :  4)  Damit  der  Schüler 
selbstaadig'  arbeiten  will,  hat  die  Schule  ihn  dazu  aazuhalten,  zu  ermuntern 
lad  zu  nötigen.    Mittel  dazu  sind:    a)  sorgfältige  Kontrolle  der  häuslichen 
Arbeit,  Klassenarbeiten;  b)  nachsichtige  Beurteilung  und  ausdrückliche  An> 
erkesnung  selbständiger,  scharfer  Tadel  unselbständiger  Leistungen;  c)  Be- 
lehroag  und  Ermahnung  unter  Hinweis  auf  die  Unsittliehkeit  und  Schädlich- 
keit der  BcBOtzuag  fremder  Hülfe;    Anregung  des  Wabrheitssinaes  und  des 
Ehrgefühls;  d)  auadrückliches  Verbot  schädlicher  Hülfsmittel  und  Bestrafung 
der  Obertretuog;    e)  Einwirkung  aaf  das  elterliche  Haus;    f)  Persönlichkeit 
des  Lehrers  und  einheitliches  Zosammenwirken  des  Lehrerkollegiums.    5)  Der 
Gebraach  von  Obersetzoogen  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  gefährdet 
die  Selbatändigkeit  der  Schaler  und  ist  daher  zu  verwerfen.    Dagegen  dürfen 
Uassiaehe  Obersetzuugen  fremdsprachlicher  Dichtungen  auf  der  obersten  Stufe 
verwendet  werden.   Schulerpräparationen  sind  teils  schädlich,  teils  entbehrlich 
nad  daher  ebeafalla  za  verwerfen.    6)  Gute  Spezial Wörterbücher  sind  zu  ge- 
stattea,  solche  zu  Homer  za  empfehlen.     Kommentare  können  für  die  oberen 
Klassen    empfohlen    werden.     7)  Zuverlässige   und    gehaltvolle  Realwörter- 
hiieher  sind  den  Schülern  der  mittleren    und  oberen  Klassen   zn  empfehlen. 
Am  Schlosse  einer  dann  folgenden  Verhandlung  wird  die  Verlegung  des 
wissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den  Vormittag,  soweit  es  die  Verhältnisse 
nahe  legen,  als  zulässig  erachtet 

Des   letzten  Gegenstand   der  Verhandlungen    bilden   Ziel,   Methode 
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uod  Hälfsmittel  des  geographischeo  Unterrichts  an  Gymaasiea 
and  Realanstalten.  Darüber  werden  folgende  Thesen  aafgestellL  t)  Die 
Geographie  ist  eine  selbständige  Disziplio  ond  als  solche,  wo  es  der  ihr 
zogemesseoea  Standeozahl  entspricht,   aaeh   aof  dem  Zeugnis  za  behandeln. 

2)  Bei  Aufnahmeprüfttogen  fUr  eine  höhere  Klasse  als  VI,  bei  der  Versetzung 
und  der  Reifeprüfong  ist  auf  die  Geographie  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen. 

3)  Das  Ziel  des  geographischen  Unterrichtes  ist  nach  dem  Lehrplan  und  den 
dazu  gegebenen  Erläuterungen  auf  den  Rrallehranstalten  ein  weiteres  als  auf 
den  Gymnosien.  Zusatz:  Beide  Arten  von  Anstalten  können  ihr  Ziel  inner- 
halb der  gegebenen  Zeit  in  genügender  Weise  erreichen.  4)  Das  Hauptziel 
des  geographischen  Unterrichts  ist  die  sichere  Binpragang  der  Topographie, 
insbesondere  der  von  Deutschland.  5)  Bei  den  Reallehranstalten  treten  noch 
als  erweitertes  Ziel  die  Grundzüge  der  Anthropogeographie  und  der  allge- 
meinen physikalischen  Geographie  hinzu.  Znsatz:  Eine  das  Wesentliche 
kurz  zusammenfassende  Behandlung  der  letzteren  ist  auch  für  die  obersten 
Gymnasialklassen  wünschenswert.  6)  Die  physische  Geographie  darf  nicht 
grundsätzlich  vor  der  politischen  bevorzugt  werden.  7)  BinzoprÜgen  sind 
aus  der  physischen  Geographie  nur  die  Namen  derjenigen  geographischen 
Gegenstände,  welche  für  die  Bestimmung  der  Lage,  der  horizontalen  und 
vertikalen  Gliederung  und  der  physischen  Beschaffenheit  wichtig  sind,  mit 
der  Mafsgabe,  dafs  ein  Land  um  so  genauer  bekannt  sein  mnfs,  in  je  näherer 
Beziehung  es  mit  dem  Heimatlande  steht,  dafs  also  das  Heimatlaad  und 
innerhalb  desselben  die  heimatliche  Provinz  am  genauesten  bekannt  sein 
mufs,  während  fiir. Länder,  mit  denen  wir  in  keiner  engeren  Beziehung  stehen, 
ein  ganz  allgemeines  Bild  genügt  8)  Die  Menge  der  einzuprägenden  ZaUea 
ist  auf  ein  möglichst  kleines  Mafs  zurückzuführen.  Zusatz:  Die  Zahlen  selbst 
sind  so  weit  wie  möglich  durch  Vergleichung  zu  veranschaulichen.  9)  Die 
Feststellung  eines  Kanons  für  die  sämtlichen  Anstalten  der  Provinz  empfiehlt 
sich  nicht  10)  Der  Unterricht  in  der  Geographie  beginnt  mit  der  Heimat- 
kunde. 11)  Als  Null-Meridian  wird  auch  für  die  Schulgeographie  derjenige 
von  Greenwich  angenommen.  12)  Ein  einheitliches  Lehrverfahren  für  die 
Geographie,  welches  ausschliefslich  anzuwenden  wäre,  giebt  es  eicht,  viel- 
mehr hat  sich  die  Methode  nach  dem  Lehrer,  nach  dem  der  Geographie  ge- 
steckten Ziele  und  auch  nach  dem  Sohülermaterial  zu  richten.  Auch  dort, 
wo  die  zeichnende  Methode  nicht  eingeführt  ist,  empfiehlt  es  sich,  dafs  der 
Lehrer  durch  Skizzen  an  der  Tafel  das  Bild  der  Karte  erläutere  und  dadurch 
die  Auffassung    desselben    seitens    der  Schüler    erleichtere    bezw.   sichere. 

13)  Zu  den  notwendigsten  Lehrmitteln  für  den  Unterricht  gehören  der  Globus, 
das  Tellurium  (Planetarium),    die  Wandkarte,    der  Atlas  und  das  Lehrbuch. 

14)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  Tür  jede  Klasse  ein  besonderes  Inventar  aa 
Wandkarten  vorhanden  sei,  das  sich  nach  dem  Pensum  der  einzelnen  Stufen 
richtet  15)  Atlaseinheit  ist  für  die  einzelnen  Klassen  von  VI  bis  Olli 
dringend  zu  wünschen.  Oh  Eioheits-Atlas  oder  Stufen- Atlas  vorzuziehen, 
hängt  von  der  Wahl  der  Atlanten  ab.  Jedenfalls  sind  von  der  Unterstufe, 
VI  und  V,  grofse  Atlanten  wie  Dierke-Gäbler  uod  Debes  C  auszuschlierses. 

Berlin.  B.  Kern. 
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neunte  Auflage  weicht  inhaltlich  von  der  achten  nicht  ab;  im  einzelnen  ist 
mancherlei  verbessert. 

27.  Karl  Friedrich  Rinne,  Praktische  Dispositionslehre  in 
neuer  Gestaltung  und  Begründung  oder  kurzgefafste  Anweisung  zum  Dispo- 
nieren deutscher  Aufsätze  nebst  zahlreichen  Beispielen  und  Materialien  zum 
Gebrauch  für  Lehrer  und  Schüler  der  oberen  Klassen  höherer  Lehranstaltea. 
Fünfte,  unveränderte  Auflage.  Stuttgart,  A.  Koch,  1891.  XXIV  u.  226  S. 
3,70  M. 
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28.  Karl  Friedrich  RiBoe,  PralLtiache  Stillehre.  Biae  netho- 
^eh  geordoete  Saamlaofi:  vod  Aofgabea  zu  deutschen  Anfsätzeo  oebst  Bei- 
ipielea  uod  stilistischeo  Bemerkuagen.  Dritte,  uaveränderte  Auflage.  Stutt- 
Sirt,  A.  Koch,  1891.    VllI  u.  286  S.    3,65  M. 

29.  Hartmano  voa  Aue,  Iweta  der  Ritter  mit  dem  Lo'wep. 
BeraosgegebcD  vod  Bmil  Hearioi.  Erster  Teil  (Teit).  Halle  a.  S.,  Ver- 
lag der  BvcbhaDdlong  des  VVaiaeuhanses,  1891.  388  S.  8M.  (Germanistische 
Hndbibliothek,  beflrrüadet  voo  J.  Zacher,  Band  VIII)*  —  Eine  Wissenschaft- 
ticbs  Ausgabe  mit  kritischem  Apparate  in  sehr  gediegener  Ausführung  und 
gntar  Aosstattnag. 

30.  W.  Gerberding  und  R.  Beyer,  Kurzgefafste  Dentsehe 
firaamatik  fnr  Schulen  und  Fortbildangsaostaiten.  Fünfte  Auflage.  Berlin, 
Weidmannsche  Bnehhandloog,  1891.  II  q.  80  S.  0,80  M.  —  Ein  im  grofscn 
ud  ganzen  unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden  Auflag^e;  vgl.  diese 
Zeitiehr.  1887  S.  36. 

31.  M.  H.  Jellinek,  Beitrage  zur  Erklarang  der  i^ermanischen 
Flexion.     Berlin,  Speyer  &  Peters,  1891.     107  S. 

32.  L.  Bellermann,  J.  Imelmann,  F.  Jonas,  B.  Snphan,  Dent- 
sehes  Lesebneh  für  bübere  Lehranstalten.  Vorschale.  Oberstufe: 
Erste  Klasse.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmanosche  Buchhandlung,  1891. 
VUI  n.  235  S.  —  Der  Lesestoff  ist  in  dieser  Auflsge  wesentlich  vermehrt 
worden.  Für  knnfti{^  Auflagen  sind  erhebliche  Änderungen  nicht  mehr  zu 
erwarten. 

33.  Bnil  Brauns  Briefwechsel  mit  den  Brüdern  Grimm  and  Joseph 
vsa  Lifsberg.  Heraos^^egeben  voo  R.  Ewald.  Mit  Porträt.  Gotha,  F.  A. 
Perthes,  1891.    XII  a.  169  S.     kl.  8. 

34.  L.  Hirzel,  Wieland  und  Martin  und  Regula  Künzli.  (In- 
fednickte  Briefe  and  wiederaufgefundene  Aktenstücke.  Leipzig,  S.  Hirzel, 
1891.    VII  o.  240  S. 

35.  Verhandlangen  des  vierten  allgemeinen  deutschen  Neophilo- 
legeaUges  im  J.  1890  zu  Stuttgart.  Hannover,  Carl  Meyer  (G.Prior),  1891. 
82  S.    1,50  M. 

36.  J.  Püojer,  Lehr-  and  Lernbuch  der  französischen 
Sprsche.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior), 
1891.  Teil  I:  XI  a.  112  S.  1,30  M;  Teil  H:  VII  u.  203  S.  1,60  M.  — 
Vgl.  diese  Zeitschr.  1889  S.  236  ff. 

37.  Langues  et  dialectes.  Revue  trimestrielle  pobliee  soos  la  di- 
rectioa  de  TUo  Zaoardelli.     Bruxelies,  A.  de  INoc^e,  1891.    S.  1--.93. 

38.  G.  Stier,  Französische  Sprechschule.  Ein  Hülfsbuch  zur 
Bisfahruni;  in  die  französische  Konversation,  für  den  Scbul-  und  Privat- 
^rsneh  herausgegeben.  Dritte  durchgesehene  nnd  vermehrte  Auflage, 
t^pzig,  F.  A.  Brockhaas,  1891.    XIV  o.  368  S.     2,40  M,  geb.  2,70  M. 

39.  O.  Schmueking,  Consideratioos  sor  l'emploi  de  l'Indi- 
cstif  et  dn  Sabjonctif  en  fran9ais.  Progr.  Gymn.  Schleusingen  1891. 
12  S.    4. 

40.  Fr.  Schmitz,  Die  für  die  Schule  wichtigen  englischen 
Synonyma.  Königsberg  i.  Pr.,  Akademische  Buchhandlung  voo  Schubert  & 
Seidel,  1891.     50  S.     1  M. 

41.  Gh.  Dickens,  A  Christmas  Carol.  Erklärt  von  F.  Fischer. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmanosche  Bochhandlang,  1891. 
99  S.  IM.  —  Die  Anmerkungen  sind  vermehrt  und  einige  Aussprache- 
bezeiebnnngen  hinzogefUgt  worden. 

42.  W.  Victor  und  F.  Dörr,  Englisches  Obungsbnch.  Unter- 
stofe.    Leipzig,  B.  G  Teubner,  1891.    VIII  u.  86  S. 

43.  Wilhelm  Victor  und  Franz  Dörr,  Englisches  Lesebneh. 
Uaterstafe.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1891.  XXII  n. 
395  S.  2,80  M.  —  Etwas  vermehrt,  wenig  verändert;  auf  die  Verbesserung 
des  Wörterbachea  ist  grofse  Mühe  verwandt. 
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44.  A.  Holder,  Alt-Celtischer  Sprachschatz,  firate  LieferoDg: 
A— Atap-ata-s.  256  Sp.  Lex.-8.  —  Das  Werk  erscheint  io  ungefähr  18 
viermoDaUichen  Lieferangen  znm  Preise  von  je  8  MariL. 

45.  H.  0.  Lehmann,  Quellen  zur  Deutschen  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte.  Zusammengestellt  und  mit  Anmerkungen  versehen. 
Berlin,  0.  Liebmann,  1891.    VHI  u.  309  S. 

46.  Ausgewühlte  Urkunden  zur  Erläuterung  der  Verfassongs- 
geschichte  Deutschlands,  im  Mittelalter.  Zum  Handgebranch  für  Juristen  und 
Historiker  herausgegeben  von  W.  Altmann  und  E.  ßernheim.  Berlin, 
R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Heyfelder),  1891.  IV  u.  270  S. 
3,40  M. 

47.  E.  Hesselmeyer,  Die  Pelasgerfrage  und  ihre  Lösbarkeit. 
Tübingen,  F.  Fues,  1890.  XIV  u.  162  S.  gr.  8.  3,60  M.  (Studien  zur 
alten  Geschichte,  Heft  1.) 

48.  Emil  Küster,  Die  deutschen  Buntsandsteingebiete,  ihre 
Oberflächengestaltung  und  anthropogeographischen  Verhaltnisse.  Stattgart, 
J.  Engelhorn,  1891.  102  S.  gr.  8.  3,20  M.  (Forschungen  zur  deatachen 
Landes-  und  Volkskunde,  herausgegeben  von  A.  Kirchhoff,  Band  5,  Heft  4). 

49.  E.  Debes'  Schul -Atlas  für  die  Oberklassen  bSherer  Lehr- 
anstalten in  Verbindung  mit  A.  Kirchhoff  und  H.  Rropatscheck  bearbeitet 
Neunte  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  H.  Wagner  flr  fi.  Debes, 
1891.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1884  S.  759ff. 

50.  F.  Voigt,  Leitfaden  beim  geographischen  Unterricht. 
Zweiuoddreifsigste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Ferd. Dömralers 
Verlagsbuchhandlung,  1891.  VHI  u.  200  S.  1,20  M.  —  Vgl.  diese  ZeiUchr. 
1887  S.  671. 

51.  J.  Petersen,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie. 
Deutsche  Ausgabe  von  R.  v.  Fischer-Benzon.  Zweite  verbesserte  and  mit 
einem  Anhange  versehene  Ausgabe.  Kopenhagen,  A.-  F.  Host  ft  Sön,  1891. 
108  8.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1881  S.  757. 

52.  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte.  Neue  Folge. 
Unter  Mitwirkung  namhafter  Fachgenosson  herausgegeben  von  Christian 
Meyer.  Band  1,  Heft  3.  Berlin,  H.  Lüstenöder,  1891.  S.  1—32  und 
273—374.    3  M  (jährlicher  Preis  10  M.) 

53.  Der  Beamte  im  Reichs-  und  Staatsdienst.  Ein  Hand-  und 
Nachschlagehuch  über  die  heutigen  gültigen  sich  aof  das  deutsche  Beamtea- 
tum  beziehenden  Gesetzesbestimmungen,  Erlasse,  Verordnungen  etc.  etc.  Für 
den  praktischen  Gebrauch  bearbeitet  und  herausgegeben  von  der  Redaktion 
des  Reichs- Gesetzbuches.  I.  Deutsches  Reich;  II.  Königreich  Preufseo.  Berlin- 
Hamburg,  Bruer  &  Comp.,  1891.  LIV,  671  u.  605  S.  nebst  Sachregister 
149  S.    In  Original  Einband  12  M. 

54.  F.  G.  Albert,  Liederbuch  für  Schulen.  Erstes  Heft  (erstes 
bis  viertes  Schuljahr).  Altenburg,  0.  Bunde,  1891.  100  S.  kl.  8.  — -  Ent- 
hält methodische  Übungen,  Choräle  und  Lieder  (ein-  und  zweistimmig). 

55.  F.  W.  Sering,  Chor  buch.  Gemischte  Chore  in  inhaltlicher  and 
chronologischer  Folge  fiir  Gymnasien  und  Realschulen.  Achte,  durch  einen 
Anhang  erweiterte  Auflage.  Lahr,  M.  Schauenburg,  1891.  X  n.  388  S. 
geb.  1,80  M. 

56.  A.  Sewell,  Schön  Schwarzhärchen.  Lebensbeschreibung  eines 
Pferdes.  Nach  der  28.  Auflage  des  Originals  übertragen  von  W.  Bngelbrecht. 
Dresden,  Otto  Brandner,  1891.     VIII  u.  216  S.     kl.  8.     1,75  H. 

57.  L.  Jung,  Kind  hüte  dich  vor  Feuer  und  Licht!  Eine  frevod- 
liche,  aber  ernste  Warnung.  12.  Auflage.  München,  Verlag  der  Zeitang 
für  Feuerlöschwesen.     8  S. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Reforai  des  Gymnasial-Lehrplans. 

fo  der  Sammlung  pädagogischer  Abhandlungen  von  Frick 
und  Meier  (Heft  IV)  veröffentlicht  Schiller  M  die  Gesichtspunkte, 
nach  denen  sich  schon  innerhalb  der  bestehenden  Lehrverfassung 
die  verschiedenen  Unterrichtsfächer  enger  aneinanderschliefsen 
lassen,  um  ,,die  Errungenschaften  des  Einzelunterrichtes  immer 
mehr  zu  verbinden  und  dadurch  zu  sichern'^  Schreiber  dieser 
Zeilen  stimmt  seinen  Vorschlägen,  in  deren  Richtung  sich,  wie 
wohl  zu  erwarten  steht,  auch  die  bevorstehenden  Schulreformen 
bewegen  werden,  mit  Freuden  zu  und  wünscht  dies  ausdrucklich 
zu  betonen,  wenn  er  in  den  nachfolgenden  Ausfuhrungen  betrefft» 
einzelner  Punkte  von  ihm  abweicht  bezw.  die  seinen  Vorschlägen 
zu  Grunde  liegenden  Gedanken  auf  etwas  anderem  Wege  zur 
fhirchföhrung  zu  bringen  versucht.  Und  zwar  sollen  hierbei  zu- 
nächst nur  die  drei  untersten  Klassen  ins  Auge  gefafst  werden. 
Ffir  diese  Stufen,  auf  welchen  der  Grund  zu  der  späteren  Ent- 
wicklung des  jugendlichen  Geistes  gelegt  werden  soll,  durften  Re- 
formen ganz  besonders  am  Platze  sein,  die  darauf  abzielen,  der 
zur  Verflachung  und  Abstumpfung  fuhrenden  Zerrissenheit  des 
Unterrichts  entgegenzuarbeiten.  Eine  wesentliche  Umgestaltung 
des  bisherigen  Lehrplans  hält  auch  er,  wie  im  voraus  bemerkt 
sein  mag,  für  diesen  Zweck  nicht  für  erforderlich,  wenn  ihm 
gleich  hinsichtlich  einzelner  Unterrichtsfächer  eine  anderweitige 
Verteilung  des  Stoffes  geboten  erscheint. 

Der  erste  der  Punkte,  welche  hier  erörtert  werden  sollen, 
betrifft  die  Gestaltung  des  lateinischen  Lehrpensums  der  VI — IV, 
speziell  des  in  diesen  Klassen  zu  behandelnden  Lesestoffes,  der 
möglichst  früh  eine  zusammenhängende  Form  annehmen  mufs. 
Für  die  Auswahl  desselben  kommt  nicht  nur  das  „Nebeneinander*', 
sondern  ebenso  sehr  das  „Nacheinander''  des  Unterrichts  auf  den 
verschiedenen  Stufen  in  Betracht.  Wenn  nun  Schiller,  um  einen 
Attschlufs  des  Lateinischen  an  die  übrigen  Lehrgebiete  herbei- 
zuführen, zuerst  hauptsächlich  antike  Sagenstoffe,  dann  „eine 
Reihe  von  Stucken   über  die  alten  Deutschen,    über  die  Kämpfe 

^)  Vgl.   aneh   dessen  Aufsatz   „Zar  Reform  der  Gymnasieo"    in    dieser 
ZeiUcbrift  1891  Heft  I. 
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zwischen  Römern  und  Deutschen,  Ober  die  Völkerwanderung*'  und 
hierauf  endlich  Lesestucke  aus  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  berücksichtigt  haben  will,  so  bleibt  bei  dem  jedes- 
maligen Übergänge  von  einem  Volkstume  bezw.  Zeitaller  zu  dem 
andern  eine  unuberschreitbare  Kluft  bestehen.  Es  möfste  viel- 
mehr nach  einer  Reihenfolge  in  der  Behandlung  der  Steife  ge- 
sucht werden,  welche  einen  kontinuierlichen  Fortschritt  bedeutet. 
Ich  sehe  nun  nicht  ein,  warum  in  dieser  Beziehung  nicht  ernst- 
lich daran  gedacht  werden  soll,  die  längst  von  Seiten  unserer 
pädagogischen  Meister  erhobene  Forderung  zu  verwirklichen,  wo- 
nach in  VI  eine  Auswahl  aus  der  Odyssee,  in  V  aus  Herodot  und 
in  IV  aus  Livius  zu  behandeln  wäre.  Eine  Bearbeitung  der  drei 
Werke  för  diesen  Zweck,  allerdings  zunächst  mit  deutschem  Text, 
liegt  fertig  vor  in  den  Lesebüchern  aus  Homer  und  Herodot  von 
0.  Willmann  (Leipzig,  Gräbner,  3.  bezw.  5.  Aufl.;  vgl  auch  dessen 
Schrift  „Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterricht"  aus  dem  näm- 
lichen Verlage)  sowie  in  demjenigen  aus  Livius  von  Loos  (eben- 
falls bei  Gräbner  erschienen).  Diese  Werke  würden  ein  will- 
kommenes Muster  für  die  Bearbeitung  lateinischer  Lesebücher  für 
die  drei  Stufen  abgeben^);  in  VI  könnte  es  sich  freilich  nur  darum 
handein,  einzelne  Partieen  aus  der  Odyssee  in  das  lateinische 
Übungsbuch  aufzunehmen  (den  Text  hierfür  bietet  die  Ernestische 
Übersetzung),  während  der  übrige  Stoff  dem  Geschichtsunterricht 
überlassen  bleiben  müfste.  Dagegen  liefse  sich  schon  in  den  beiden 
folgenden  Klassen  ein  fortlaufender  Text  zu  Grunde  legen,  und  zwar 
in  V  eine  lateinische  Übersetzung  des  Herodot')  und  in  IV  der  Livius 
im  Urtext'),  dessen  Lektüre  in  Hlb  fortzusetzen  wäre.    Bei  einem 


^)  Der  etwa  zq  erhebende  Einwand,  dafa  in  den  beiden  eraterea  Fällen  ein 
griechischer  Stolf  in  das  fremde  Gewand  der  römischen  Sprache  gekleidet  wer- 
den müfste,  scheint  mir  nicht  durchschlagend.  Die  Römer  haben  eine  epiache 
nnd  historische  Litteratur  ausgebildet,  die  inhaltlich  der  griechischen  nieht 
fern  steht,  und  so  wird  es  ihrer  Sprache  auch  nicht  an  AoadmckaBittelo 
für  die  Übertragung  eines  griechischen  Textes  mangeln,  die,  was  die  sprach* 
liehe  Seite  betrifft,  nur  der  Einübung  der  gewöhnlichsten  Erscheinungen  zu 
dienen  hatte  und  hierzu  mindestens  ebenso  gut  geeignet  wäre,  wie  die  her- 
kömmlichen lateinischen  Übungsbücher,  deren  Text  ebenfalls  erst  zu  diesem 
Zweck  zusammengestellt  zu  werden  pflegt.  —  Dergleichen  Bearbeitungen 
klassischer  Werke  schliefsen,  wie  WiUmann  hervorhebt,  keineswegs  die 
spätere  Lektüre  der  Originale  aus. 

2)  Wellers  Lesebach  aus  Herodot  —  gewiPs  ein  in  seiner  Art  vortreff- 
liches Werk  —  berücksichtigt  zu  wenig  das  in  die  Darstellung  des  griechi* 
scheu  Schriftstellers  eingestreute  kulturgeschichtliche  Material,  das  für  ons^m 
Zweck  gerade  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  (s.  hierüber  weiter  unten). 

3)  Lattmann  hat  in  seiner  Neposausgabe  gezeigt,  wie  dem  Quartaner 
durch  Auflösung  der  grammatischen  Konstruktionen  das  Verständnis  auch 
eines  schwierigen  Textes  zugänglich  gemacht  werden  kann.  Ein  ähnliches 
Verfahren  würde  bei  Bearbeitung  eines  Lesebuches  aus  Livius  nanentlieh 
dem  verwickelten  Periodenbau  dieses  Schriftstellers  gegenüber  am  Platze 
sein.  Übrigens  geht  man,  soviel  ich  weifs,  von  anderer  Seite  mit  der  Be- 
arbeitung eines  derartigen  Lesebuches  aus  Livius  um;  man  mufs  also  eine 
solche  doch  wohl  für  möglich  halten. 
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solchen  Verfahren  wurde  dem  pädagogischen  Grundsätze  Rechnung 
getragen  werden,  dafs  nur  grofse,  zusammenhängende  Stoffe  ein 
nachhaltiges  Interesse  zu  erregen  im  stände  sind,  und  zugleich  die 
oben  auTgestellle  Forderung  erfüllt  sein,  dafs  die  Schüler  syste- 
matisch von  Stufe  zu  Stufe  geführt  werden  und  so,  wie  dies 
auch  Schiller,  wenn  auch  nur  hinsichtlich  der  deutschen  Ge- 
schichte, im  Auge  hat,  einen  „Einblick  in  die  allmähliche  kultur- 
historische Entwicklung**  zu  gewinnen  vermögen,  ein  Gesichts- 
punkt, der  sich  denn  auch  grundsätzlich  in  den  genannten  drei 
historischen  Lesebüchern  durchgeführt  findet^).  Dafs  dies  nicht  von 
vornherein  an  der  Hand  der  deutschen  Geschichte  geschieht,  ist 
kein  Nachteil;  an  sich  bildet  das  Altertum  einen  wesentlichen 
Faktor  unseres  nationalen  Geisteslebens,  und  es  wäre  zu  hoffen, 
dafs  sich  auf  diesem  Wege  eine  Belebung  des  Interesses  der 
Schüler  für  dasselbe  erzielen  liefse,  ein  Erfolg,  welcher  bei  der 
jetzigen  Auswahl  der  Schriftstellerlektüre,  die  sich  vielfach  nur 
von  dem  grammatisch -stilistischen  Gesichtspunkte  leiten  läfst, 
immerhin  in  nur  geringem  Mafse  erreicht  werden  dürfte.  Für 
die  grammatische  Seite  des  Unterrichts  würde  m.  E.  dieser  Be- 
trieb ebenfalls  nur  einen  Fortschritt  bedeuten,  insofern  die  Schüler 
ihre  grammatische  Bildung  vorzugsweise  auf  induktivem  Wege 
aus  der  Lektüre  gewönnen.  Der  grammatische  Lehrstoff,  insbe- 
sondere auch  die  Unzahl  der  unregelmäfsigen  Verben,  deren  Be- 
wältigung fast  die  gesamte  dem  Lateinischen  zugeteilte  Unter- 
richtszeit in  V  in  Anspruch  nimmt,  müfste  allerdings  auf  das- 
jenige Mafs  beschränkt  werden,  wie  es  im  Bedürfnis  der  Lektüre 
liegt,  und  systematischer  Betrieb  der  Grammatik,  der  so  seine  natur- 
gemäfse  Vorbereitung  erhielte,  würde  erst  in  III  einzutreten  haben. 
Auch  hier  liefse  sich  übrigens  eine  wesentliche  Entlastung  der 
grammatischen  Lehrstunden  dadurch  herbeiführen,  dafs  wenigstens 
alle  Unregelmäfsigkeiten  an  lateinischen  Sätzen  eingeübt  wür- 
den, die  nur  das  Verständnis  der  Lektüre  vorzubereiten  hätten. 
Ein  weiterer  Vorzug  unseres  Verfahrens  besteht  darin,  dafs  das- 
selbe einen  besonderen  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  in  V 
und  IV  entbehrlich  macht,  wofern  nur  das  Deutsche  im  Anschlufs 
an  geeignete  Aufsätze  des  Lesebuches  die  Behandlung  der  Par- 
tieen  übernimmt,  welche  in  der  lateinischen  Lektüre  nicht  zur 
Erledigung  kommen.  (Näheres  hierüber  s.  u.)  Eine  sorgfältige 
Sichtung  des  auf  diesen  Stufen  zu  behandelnden  geschichtlichen 
Materials  würde  hierbei  allerdings  die  Voraussetzung  sein.  Die  zu 
lesenden  Schriftsteller  wären  dann  eventuell  auch  auf  den  späteren 
Stufen,  wie  schon  Lattmann  gefordert  hat,  vorwiegend  unter  dem 
historischen  und  kulturhistorischen  Gesichtspunkte  auszuwählen,  so- 
weit hierfür  nicht,  wie  dies  namentlich  in  I  der  Fall  sein  wird,  der 
litterarische  mafsgeblich  ist.  Eine  systematische  Darstellung  der  alten 
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Geschichte  hätte  —  dem  Bedürfnis  der  oberen  Klassen  entsprechend 
—  erst  in  II  a  zu  erfolgen.  In  Y  wird  jedenfalls  der  Höhenpunkt 
der  griechischen  Geschichte,  die  Zeit  der  Perserkriege,  welche  den 
Hauptinhalt  des  lateinischen  Lesebuches  für  diese  Klasse  aus- 
nf)achen  müfste,  zugleich  auch  den  Hauptgegenstand  des  Geschichts- 
unterrichts bilden,  und  somit  durfte  die  Lektüre  auf  dieser  Stufe 
thatsächlich  den  wesentlichsten  Teil  der  Aufgabe  des  ersteren 
mitversehen.  Das  Gleiche  wäre  hinsichtlich  des  an  die  Livius- 
lekture  anschliefsenden  Unterrichts  in  der  römischen  Geschichte 
der  Fall,  zumal  wenn  sich  die  erstere,  wie  oben  angenommen 
wurde,  auf  zwei  Klassenstufen,  IV  und  III  b,  ausdehnte. 

Endlich  gestattet  das  bezeichnete  Verfahren  —  und  hierin 
liegt  wohl  der  wesentlichste  Vorzug  desselben  —  auch  für  die 
nachfolgenden  Klassen  einen  einheitlichen  Fortgang  des  Unter- 
richts, in  der  Weise,  dafs  sich  die  deutsche  Geschichte  unmittel- 
bar an  die  antike  anknüpft  und  so  die  Betrachtung  der  fremden 
Welt  den  Schülern  als  Vorstufe  für  das  Verständnis  der  eigenen, 
nationalen  dient,  in  das  sie  an  der  Hand  des  geschichtlichen  Ent- 
wicklungslaufes von  III  an  eingeführt  werden  sollen.  Um  aber 
dieses  Verständnis  vorzubereiten,  ist  es  erforderlich,  den  Schülern 
nicht  eine  blofse  kompendiarische  Übersicht  über  den  Gang  der 
allen  Geschichte,  sondern  eine  möglichst  anschauliche  Kenntnis 
der  antiken  Kulturzustände  zu  bieten,  wie  sie  nur  aus  den  Quellen 
selbst  oder  aus  einer  Darstellung,  die  sich  unmittelbar  an  diese 
anlehnt,  erworben  werden  kann.  Durch  die  vorangegangene 
Kenntnisnahme  der  letzteren  nun  haben  sie  —  neben  dem  mate- 
rialen,  in  der  Aneignung  einer  gewissen  Summe  von  historischen 
Grundbegriffen  bestehenden  Gewinne  —  in  formaler  Hinsicht  die- 
jenige Schulung  ihrer  Kräfte  erlangt,  welche  sie  befähigt,  die  un- 
gleich verwickeiteren  modernen  politischen  und  sozialen  Verhält- 
nisse in  ihrem  geschichtlichen  Werden  begreifen  zu  lernen. 

Der  zweite  Punkt  dieser  unserer  Darlegungen  soll  nun  das 
Nebeneinander  der  verschiedenen  Fächer  des  Lehrplans  ins  Auge 
fassen.  Und  zwar  wird  zunächst  zu  zeigen  sein,  wie  der  deutsche 
Unterricht  dem  einheitlicheren  Zusammenschlufs  (der  Konzentra- 
tion) des  Unterrichts  dienstbar  gemacht  werden  kann,  woran  sich 
einige  Bemerkungen  über  die  Möglichkeil  einer  wenigstens 
gruppenweise  zu  erzielenden  Verbindung  der  Lehrfächer  überhaupt 
knüpfen  mögen. 

Hier  handelt  es  sich  somit  um  das  Problem,  wie  die  Kluft, 
welche  der  Lehrplan  zwischen  den  Fächern  und  Stunden  einer 
und  derselben  Stufe  offen  läfst,  zu  überbrücken  ist.  In  dieser 
Beziehung  wird  nun  schon  etwas  erreicht  sein,  wenn  ein  einheit- 
licher Faden  durch  mehrere  Unterrichtsstunden  fortgesponnen 
werden  kann.  Dies  leistet  der  deutsche  Unterricht,  indem  er  an 
der  Hand  des  Lesebuches  Aufsätze  behandelt,  welche  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  des  Lehrstoffes  der  übrigen  Fächer  enthalten. 


voo  A.  Hother.  533 

Schüler  weist  an  dem  Beispiele  eines  bestimmten  Lesebuches  — 
desjenigen  von  Masius  —  nach,  wie  so  die  deutschen  Lehr- 
stunden mit  Hülfe  desselben  für  die  Ergebnisse  des  anderweitigen 
DDterrichts  zu  verwerten  sind.  Dies  wird  aber  erst  dann  in 
wirksamster  Weise  geschehen  können,  wenn  das  zu  benutzende 
Lesebuch  mit  einem  besonderen,  realistischen  Teile  ausgestattet 
ist,  der  systematisch  im  Anschlufs  an  die  verschiedenen  Fach- 
gebiete —  besonders  Geschichte  und  Geographie  kommen  hierbei 
io  Betracht  —  zu  bearbeiten  wäre.  So  könnte  der  deutsche  Unter- 
riebt in  vielen  Fällen,  namentlich  dem  geschichtlichen  der  V  und 
IV,  welcher  nach  unseren  obigen  Ausführungen  mit  der  lateini- 
schen Lektüre  zu  verbinden  ist,  ergänzend  und  erweiternd  zur 
Seite  treten,  indem  er  Partieen,  welche  die  letztere  unberücksich- 
tigt lassen  mufs,  ferner  Kuhurbilder,  geschichtliche  Einzelscbilde- 
rungen,  Charakteristiken,  poetische  Darstellungen  zu  der  gleich- 
zeitig vorgeführten  geschichtlichen  Periode  u.  dgl.  m.  zur  Behand- 
lang bringt.  Ebenso  würde  dieses  Fach  den  geographischen 
Unterricht  auf  den  verschiedeneu  Stufen  zu  begleiten  und  zu 
unterstützen  haben,  in  der  Weise,  dafs  dasselbe  —  ebenfalls  nach 
dem  Lesebuche  —  kulturgeschichtliche  und  naturgeschichtliche 
Schilderungen,  welche  charakteristische  Züge  der  im  Unter- 
richte betrachteten  Erdteile  und  Länder  veranschaulichen,  geo- 
graphische Landschaftsbilder,  geschichtliche  oder  poetische  Dar- 
stellungen von  Vorgängen,  welche  sich  auf  den  im  Unterricht 
behandelten  Gebieten  abspielen,  kurz  Stoffe  mannigfachster  Art, 
welche  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  geographischen  Unter- 
richts beitragen,  je  nach  Bedürfnis  desselben  darzubieten  hätte. 

Tritt  so  das  Deutsche  mit  dem  anderweitigen  Unterricht  auf 
den  einzelnen  Stufen  in  mannigfache  Berührung,  so  wird  im 
übrigen  vielfach  die  Behandlung  des  geschichtlichen  Lehrstoffes 
für  die  Kombinierung  der  Unterrichtsfächer  mafsgeblich  sein,  an 
die  namentlich  das  geographische  Lehrpensum  möglichst  eng  an- 
zulehnen ist 

In  VI  allerdings  dürfte  es  sich  empfehlen,  den  geographi- 
schen (heimatkundlichen)  Unterricht  unmittelbar  mit  dem  natur- 
kundlichen zu  einem  einzigen  Lehrfache  zu  verbinden.  Der 
naturgeschichtliche  Unterricht  hat  es  als  seine  Hauptaufgabe  zu 
betrachten,  das  in  der  Geographie  gewonnene  Heimatsbild  durch 
Einfügung  sogenannter  natürlicher  Lebensgemeinschaften  zu  ver- 
vollständigen, und  schon  in  VI  ist  auf  die  Bilduug  dieser  letzteren 
Bedacht  zu  nehmen.  Die  Vereinigung  beider  Fächer  in  der  Hand 
eines  Lehrers  würde  nun  verhindern,  dafs  jedes  derselben  seinen 
eigenen  Weg  geht  und  so  das  gemeinsame  Ziel  verfehlt  wird. 
Daneben  wäre  es  aber  die  spezielle  Aufgabe  des  deutschen  Unter- 
richts, durch  Behandlung  von  Schilderungen,  welche  sich  auf  die 
heimatliche  Natur,  auf  das  Leben  in  der  Heimat  beziehen,  von 
Erzählungen,  welche  sich  an  Punkte  der  heimatlichen   Umgebung 
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knüpfen  lassen,  von  Zögen  häuslichen  Innenlebens  u.  dgl.  m.  för 
die  Ergänzung  jenes  Bildes  Sorge  zu  tragen.  Nach  diesem  Ge- 
sichtspunkt würde  ein  besonderes  Lesebuch  für  die  Klasse  zu  bear- 
beiten sein.  Werke  wie:  Sach,  ,,Die  deutsche  Heinoat",  Jötüng  und 
Weber,  „Lehr-  und  Lesebuch  zur  Pflege  nationaler  Gesinnung"*, 
Teil  3  und  4:  Heimat  und  Vaterland;  Hermann  Wagner,  „Ent- 
deckungsreisen in  Haus  und  Hof*'  und  „Entdeckungsreisen  in  der 
Heimat''  enthalten  willkommenes  Material  für  diesen  Zweck.  — 
So  mag  das  Heimatsbiid  nach  seinen  mannigfachen  innern  und 
äufsern  Beziehungen  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Heimat  bildet 
den  ersten  Erfahrungskreis  des  Schülers,  mit  dessen  Bearbeitung 
deshalb,  wie  namentlich  0.  Frick  geltend  macht,  der  Unterricht 
naturgemäfs  seinen  Anfang  zu  nehmen  hat. 

Die  dem  Zöglinge  aus  eigener  Beobachtung  bekannte  Run- 
dung des  heimatlichen  Horizonts  führt,  nach  den  verschiedenen 
Himmelsrichtungen  forlgesetzt  gedacht,  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde. 
So  schliefst  sich  am  Ende  des  Jahreskursus  in  VI  noch  eine  mit 
Hülfe  des  Globus  zu  erzielende  Übersicht  über  die  Erdoberfläche 
an,  welche  für  den  geographischen  Unterricht  der  folgenden 
Klassen  die  Grundlage  bildet.  Für  Bewältigung  dieses  Stoßes 
halte  ich  bei  der  Unterstützung,  welche  hierfür  der  deutsche 
Unterricht  zu  gewähren  hätte,  3  Stunden  für  ausreichend;  die 
von  der  bisher  der  Geographie  eingeräumten  Zahl  (2)  abzu- 
streichende Lehrstuude  würde  dem  Geschichtsunterricht  zuzuteilen 
sein,  welcher  für  die  eingehendere  Bearbeitung  des  Stoffes  unter 
dem  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkte  mehr  Zeit  erfordert 

Ebenso  lassen  sich  die  deutschen  Stunden  auf  Kosten  des 
Religionsunterrichts  von  3  auf  4  vermehren.  Dies  wird  um  so 
mehr  geschehen  können,  wenn  einerseits  der  systematische  Ka- 
techismusunterricht  auf  eine  höhere  Stufe  verschoben,  anderer- 
seits der  Lehrstofl*  der  biblischen  Geschichte,  der  jetzt  auf  VI  und 
V  beschränkt  bleibt,  auf  eine  gröfsere  Anzahl  von  Klassen  ver- 
teilt wird.  So  dürfte  die  Patriarchenzeit  schon  in  der  ersten 
Vorschulklasse  zu  absolvieren  sein.  Durch  den  Einblick  in  die 
einfachen,  direkt  auf  dem  Familienleben  fulseudeu  Verhältnisse 
dieser  primitivsten  Kulturperiode  wird  der  Knabe  zugleich  schon 
hier  für  die  kulturhistorische  Auffassung  der  bereits  ent- 
wickeltere staatliche  und  soziale  Zustände  aufweisenden  Welt 
Homers  vorbereitet,  in  die  er  in  VI  eingeführt  werden  soll, 
und  welche  ihm  dann  ihrerseits  als  Vorstufe  für  die  den 
folgenden  Klassen  zufallende  Betrachtung  der  eigentlichen  ge- 
schichtlichen Zeit  des  Altertums  dient.  Auf  diese  Weise  wird  die 
oben  bezeichnete  Reihenfolge  von  Stufen  um  ein  weiteres  an  den 
Anfang  tretendes  Glied  vermehrt.  Vgl.  hierzu  den  Aufsatz  von 
Kohlrausch  „Über  den  Gebrauch  des  alten  Testaments  für  den 
Jugendunterricht"  in  Will  man  ns  Ausgabe  der  pädagogischen 
Schriften  Herbarts  T.  11  S.  599.    —    Der    übrige  Stufi*   des    alt- 
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testamentlicheD  Unterrichts  mag  sich  in  VI  bewältigen  lassen, 
während  die  Behandlung  der  neutestamenllichen  Geschichten, 
welche  bisher  ausschliefslich  der  V  zufällt,  wiederum  zwei  Jahres- 
kurse, V  und  IV,  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfte,  sofern  es 
Dicht  blofs  auf  Einprägung  des  Stoffes,  sondern  auf  Herausarbei- 
tuog  des  sittlich-religiösen  Gehalts  ankommt. 

Darin  dafs,  wie  oben  angedeutet  wurde  —  und  dies  gilt 
for  alle  diese  Klassen  gleichmäßig  — ,  die  kulturhistorische  Seite 
der  biblischen  Geschichte  hervorgekehrt  wird,  liegt  die  Möglich- 
keit für  den  Anschlufs  derselben  an  den  profangeschichtjichen 
Unterricht,  und  erstere  kann  also  auf  diese  Weise  der  Isoliertheit, 
in  der  sie  sich  befindet,  entrissen  werden.  Zu  erreichen  ist  dies, 
indem,  wie  es  das  Willmannsche  Werk  zeigt,  die  auf  dem  einen 
und  dem  andern  Gebiete  sich  ergebenden  Kulturverhältni3se 
systematisch  einander  gegenübergestellt  werden.  Daneben  wird 
jedoch  eine  Kombination  beider  Gebiete  auch  unter  dem  ethischen 
Gesichtspunkte  zu  erfolgen  haben.  Die  an  der  Hand  der  bibli- 
schen Geschichte  erworbenen  sittlichen  Begriffe  sollen  durchgängig 
zum  HaTsstab  für  Beurteilung  der  im  Profanunterricht  hervor- 
tretenden Willens  Verhältnisse  gemacht  werden,  um  so  in  dem  Schüler 
eine  einheitliche,  auf  fort  und  fort  sich  schärfender  sittlicher  Gin- 
sicht aufgebaute  Weltanschauung  zu  begründen.  Hiermit  kommen 
wir  auf  dasselbe  hinaus,  worauf  der  Herbartsche  Gedanke  einer 
„ästhetischen  Darstellung  der  Weif'  abzielte,  demzufolge  der  ge- 
samte Unterricht  die  sittliche  Bildung  des  Zöglings  als  seine  Auf- 
gabe zu  betrachten  und  zu  diesem  Zwecke  ein  Weltbild  zu 
zeichnen  hat,  aus  welchem  überall  die  Grundverhältnisse  des 
Schönen  und  Guten  ansprechen,  so  dafs  die  hierdurch  wachgeru- 
fenen Werturteile  eine  Macht  in  der  jugendlichen  Seele  werden, 
stark  genug,  um  dem  Egoismus  das  Steuer  zu  entwinden.  Wie 
in  sittlicher,  so  müssen  auch  in  religiöser  Beziehung  die  im  bibli- 
schen Geschichtsunterricht  sich  geltend  machenden  Vurstellungen 
die  Norm  abgeben,  der  sich  die  übrigen  Lehrfächer  zu  konfor- 
oiieren  haben.  In  Bezug  auf  die  gleichzeitig  betriebene  Lektüre 
der  alten  Schriftsteller  kann  es  hierbei  freilich  nur  darum  zu  thun 
sein,  die  sich  auf  diesem  und  jenem  Gebiete  findenden  Grund- 
auschauungen  einander  gegenüberzustellen.  Gerade  aber  durch 
den  Kontrast  werden  sich  die  geläuterten  und  vertieften  Anschau- 
ungen des  Christentums  in  um  so  deutlicherem  Lichte  abheben. 
Auf  solche  Weise  dient  der  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte 
einer  „ethischen  Konzentration''  des  Unterrichts  überhaupt.  S. 
hierüber  Willmann,  Didaktik  II  S.  192  f. 

Der  Lehrstoff  der  VI  würde  sich  nach  dem  Gesagten  in  fol- 
gende Gruppen  gliedern:  1.  Das  Lateinische  mit  möglichstem  An- 
schluTs  an  den  Geschichtsunterricht.  Dazu  wird  in  der  angege- 
benen Weise  die  biblische  Geschichte  gezogen.  2.  Geographie, 
Naturkunde,   Deutsch   und  der  Gesangunterricht,    weicher  letztere 


536  Zu>*  Reform  des  Gymoasial-Lehrplaos 

hier  wie  auf  den  folgenden  Stufen  in  Bezug  auf  Auswahl  der 
Stoffe  möglichst  mit  dem  deutschen  Unterricht  in  Ueröhrnng 
treten  mufs.  3.  Das  Rechnen  bleibt  hier,  wie  auch  auf  den  an* 
dern  Stufen,  notwendig  mehr  oder  weniger  isoliert,  wenn  auch 
ein  gewisser  Anschlufs  sich  dadurch  herstellen  lälst,  dafs  derselbe 
seine  Aufgaben,  soweit  dies  ungezwungen  geschehen  kann,  aus 
anderen  Unterrichtsfächern  (Geschichte,  Geographie  und  Natur- 
geschichte) entlehnt.  Der  Zeichenunterricht,  der  seither  mit  2 
besonderen  Stunden  vertreten  war,  soll  nach  dem  bekannten  Gut- 
achten der  Schulkommission  beseitigt  werden  und  ist  auch  wohl 
zu  entbehren,  wenn  nur  in  den  Fächern,  welche  Gelegenheit 
hierzu  geben,  ein  sog.  malendes  Zeichnen  gepflegt  wird,  das  die 
naturgemäfse  Vorübung  für  den  eigentlichen  Zeichenunterricht 
bildet.  Hierzu  bieten  der  geschichtliche  und  naturgeschichtliche 
Unterricht  die  geeigneten  Objekte,  z.  ß.  Lanze,  Schwert,  Schild 
und  Helm  der  griechischen  Helden,  Keule  des  Cyklopen,  Dreizack 
Poseidons;  ferner  die  Umrisse  verschiedener  Blatt-  und  Bluten- 
formen u.  dergl.  m.  Vorlagen  ersterer  Art,  welche  naturlich  z.  T. 
auf  Rückschlüssen  aus  der  historischen  Zeit,  z.  T.  auf  freier  Er- 
findung beruhen  müfsten,  finden  sich  bei  Willmann.  Das  Zeichnen 
tritt  auf  diese  Weise  in  den  Dienst  der  übrigen  Fächer  und  ver- 
liert dadurch  seine  isolierte  Stellung. 

In  V,  um  auf  diese  Stufe  überzugehen,  fäUt  dem  deutschen 
Unterricht  insofern  dieselbe  Aufgabe  wie  in  VI  zu,  als  er  auch 
hier  die  Geographie  und  Geschichte  zu  unterstützen  hat.  In  Bezug 
auf  die  letztere  kommt  es  namentlich  darauf  an,  durch  biogra- 
phische Darstellungen  aus  der  auf  die  Zeit  der  Perserkriege  fol- 
genden Periode  (Perikles  und  Alcibiades,  Sokrates,  Epaminondas 
und  Pelopidas,  Alexander  d.  Gr.  und  Demostheues)  die  Herodot- 
lektüre  zu  ergänzen.  Der  geographische  Unterricht  lehnt  sich 
mit  der  Durchnahme  von  Grieclienland  nebst  Vorderasien  an  die 
lateinische  Lektüre  an,  schreitet  von  hier  aus  zu  der  Durchnahme 
der  übrigen  Teile  der  Balkanhalbinsel  fort  und  wendet  sich  (hei 
Gelegenheit  der  Behandlung  von  Darius'  Zug  ins  Skythenland)  zur 
Betrachtung  von  Rufsland  und  (im  Anschlufs  an  den  Feldzug 
Alexanders  d.  Gr.)  zu  derjenigen  Vorderindiens.  Wird  hierbei  zu- 
nächst die  alte  Karte  —  wenigstens  in  betreff  Griechenlands  mufs 
dies  geschehen  —  zu  benutzen  sein,  so  bildet  die  natürliche 
Karte  das  Mittelglied  zur  Betrachtung  der  neuen.  Der  Sloff  läfst 
sich  bequem  in  1  Stunde  absolvieren.  Dadurch,  sowie  durch 
den  Wegfall  des  Geschichtsunterrichts  werden  die  2  Lehrstunden 
erspart,  um  welche  die  Stundenzahl  auch  dieser  Klasse  zu  ver- 
ringern ist.  DiT  französische  Unterricht  gewinnt  in  der  Weise 
Anschlufs  an  den  lateinischen,  dafs  in  der  Lektüre  ebenfalls  Par- 
tieen  aus  Herodot  (nach  Ricken,  Französisches  Lesebuch  aus  Ue- 
rodot,  Verlag  bei  Velbagen  und  Klasing)  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Der  Zeichenunterricht  tritt  wie  in  VI  mit  dem    (in  der  lateini- 
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sehen  Lektüre  behandelten)  GeschichtsstofTe ')  sowie  mit  der 
Naturgeschichte,  eventuell  auch  mit  der  Geographie  in  Be- 
ziehung und  verwendet  aufserdem  geometrische  Objekte  zur 
Pflege  der  geometrischen  Anschauung,  weshalb  ein  besonderer 
Unterricht  für  die  letztere  hinwegfällt.  Die  bisher  hierfür  ange- 
setzte Stande  wird  dem  Deutschen  zugelegt.  Die  Naturgeschichte 
arbeitet  hier  wie  später  in  IV  weiter  an  den  in  VI  vorbereiteten 
Lebenseinheiten,  die  so  stufenweise  nacheinander  nach  der  zoo- 
Ic^iscben,  botanischen  und  mineralogischen  Seite  ausgebaut  wer- 
den. Sofern  es  die  Naturgeschichte  mit  fremdländischen  Objekten 
zu  thuD  hat,  schliefst  sie  sich  an  den  geographischen  Unterricht 
an.  —  Die  gemeinschaftliche  Gruppe,  welche  in  V  entsteht,  ist 
also:  Latein  in  Verbindung  mit  Geographie  und  Französisch  neben 
gelegentlicher  Heranziehung  des  Deutschen. 

In  IV  tritt  mit  der  den  deutschen  Lehrstunden  zufallenden 
Behandlung  kulturgeschichtlicher  Stoffe,  an  welche  sich  im  geo- 
graphischen Unterricht  die  Darstellung  Deutschlands  anzulehnen 
hätte,  ein  neues  unterrichtliches  Zentrum  ein.  Schiller  teilt  jene 
Stoffe  der  V  zu;  ich  möchte  dieselben  erst  dieser  Klasse  zu- 
weisen, um  nicht  den  kontinuierlichen  Fortschritt  in  der  Behand- 
lung der  kulturhistorischen  Stufen,  wie  er  oben  dargelegt  wurde, 
zu  unterbrechen.  In  IV  dienen  sie  dazu,  den  in  III  einsetzenden 
systematischen  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  speziell 
nach  ihren  christlichen  und  monarchisch-nationalen  Elementen 
vorzubereiten,  während  dies,  wie  schon  angedeutet  wurde,  in  all-^ 
gemeinerer  Weise  von  Seiten  des  altgeschichtlichen  Unterrichts 
geschieht.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  keineswegs  gleichgültig,  ob 
der  neue  Stoff  den  Schülern  völlig  unvermittelt  dargeboten  wird, 
oder  ob  sie  schon  mit  einigen  grundlegenden  Vorstellungen 
(Apperzeptionskategorieen)  ausgerüstet  an  denselben  herantreten. 

Die  Behandlung  von  Biographieen  aus  der  deutschen  Ge- 
schichte, welche  ich  ebenfalls  von  V  nach  IV  verlegen  würde, 
läfst  sich,  wie  Schiller  zeigt,  direkt  mit  der  Behandlung  der 
kulturgeschichtlichen  Stoffe  im   deutschen  Unterricht')  verbinden, 

^)  Es  wäre  in  der  Thst  eio  Fortschritt,  der  beideo  Fächern  zu  gute 
käme,  weon  der  Zeichenunterricht  von  vornherein  darauf  angelegt  würde, 
den  Schülern  geeignete  Objekte  aus  der  gleichzeitig  im  Geschichtsunterricht 
behandelten  Kultnrperiode  zur  Anschauung  zu  bringen.  So  könnte  schon  in 
V  eine  griechische  Sänle,  ein  griechischer  Tempel,  das  griechische  Wohn- 
hans, sowie  mancherlei  andere  Kultur-  und  Knnsterzeugnisse  als  Vorlagen 
benutzt  werden,  nachdem  die  elementaren  Vorübungen,  die  schon  dieses  Ziel 
im  Auge  haben  müfsten,  vorangegangen  sind.  Ähnlich  köonte  das  Zeichnen 
in  IV  seine  Objekte  aus  der  römischen  Zeit  entlehnen.  —  Hieraus  würden 
sich  auch  für  die  neuerdings  viel  empfohlenen  privaten  Handfertigkeits- 
obungen  würdige  Aufgaben  ergeben,  indem  sie  für  Modellierung  jener  Vor- 
lagen (io  Pappe  oder  Gips)  zu  sorgen  hatten. 

^)  Um  der  Vereinfachung  des  Lehrpiaos  willen  vermeiden  wir  es,  der 
Behandlung  von  Biographieen  aus  der  deutschen  Geschichte,  wie  es  seither 
in  V  geschah,    eine  besondere  Lehrstunde  einzuräumen,    und  weisen  dieses 
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dergestalt,  dafs  eine  Reihe  von  Zeilbildern  entsteht.  Ich  wurde 
mich  jedoch  hierbei  auf  drei  einzelne,  sich  besonders  scharf  ab- 
hebende Epochen  beschränken,  von  denen  die  erste  das  germa- 
nische Altertum,  die  zweite  das  ritterliche  Mittelalter,  die  dritte 
endlich  die  Neuzeit  zu  umfassen  hätte.  Wir  stellen  im  folgen- 
den die  hauptsächlichsten  Stoffe,  welche  für  diesen  Zweck  zu  be- 
nutzen wären,  zusammen  und  legen  dabei  das  Lesebuch  von  Hopf 
und  Paulsiek  Teil  1,  Abt.  1 — 3  zu  Grunde,  während  zugleich  ein- 
zelne aus  anderen  Sammlungen  entlehnte  Stöcke  zur  Ergänzung 
herangezogen  werden  mögen.  Für  die  Zeichnung  des  ersten 
Bildes  bieten  sich  etwa  folgende  Stoffe  dar:  Der  germanische  Ur- 
wald; Die  alten  Deutschen  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christo; 
Altdeutsche  Kampfspiele  (alle  drei  in  der  Ausgabe  für  IV);  ferner 
„Im  Hause  der  allen  Deutschen*^  (aus  dem  oben  erwähnten  Buche 
von  Julting  und  Weber)  und  hierzu  als  Anschauungsmittel  für 
diese  Zeit:  Germanisches  Gehöfte  nach  Lehmann,  Kulturhistorische 
Bilder  (Verlag  von  Wachsmuth  in  Leipzig).  Hieran  reiht  sich  so- 
dann die  Schilderung  des  Kampfes  der  Römer  mit  den  Cimbern 
und  Teutonen  sowie  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  (Er- 
innerung an  das  Denkmal  im  Teutoburger  Walde)  nebst  Charakte- 
ristik und  Lebensbild  des  Arminius  und  (im  Gesangunterricht) 
das  Lied  „Als  die  Römer  frech  geworden*'.  —  Zur  Veranschau- 
lichung des  ritterlichen  Hittelalters  dient  zunächst  die  Biographie 
Friedrich  Barbarossas;  hierzu  ist  der  Aufsatz  von  Stacke  (V)  zu 
benutzen,  der  durch  das  Gedicht  von  Ruckert  (ebenfalls  in  V) 
eingeleitet  wird,  sowie  der  weitere  Aufsatz  „Das  Mainzer  Reicbs- 
fest  im  Mai  t184''  (IV).  An  diese  Stücke  schlielsen  sich  das 
Gedicht  „Schwäbische  Kunde''  (aus  VI  zu  wiederholen)  und  an- 
dere auf  die  Zeit  des  Rittertums  bezögliche  Stoffe,  wie  „Lied 
eines  alten  schwäbischen  Ritters"  (IV),  „Der  reichste  Fürst**, 
„Landgraf  Ludwig  der  Eiserne'*  und  „Die  Rache"  (die  letzten 
drei  aus  V);  vielleicht  auch  noch  (um  einen  Blick  auf  das  Fehde- 
wesen zu  werfen)  „Harras,  der  kühne  Springer"  (IV).  Endlich 
und  vorzugsweise  gehört  hierher  die  Nibelungensage,  welche  (so- 
weit sie  den  Inhalt  des  Nibelungenliedes  bildet)  trotz  des  einer 
früheren  Zeit  entlehnten  Stoffes  nach  ihren  wesentlichen  kultur- 
geschichtlichen Zügen  den  Charakter  dieser  Periode  aufweist.  Dazu 
als  Anschauungsmittel  die  Darstellungen  der  Ritterburg,  des  Ritter- 
saals und  Tourniers  nach  dem  oben  bezeichneten  Werke.  Zur 
Illustration  des  mittelalterlichen  Sängertums  eignet  sich  Goethes  Lied 
„Der  Sänger"  (für  die  Gesangstunde).  Vgl.  das  soeben  erwähnte 
Bild  „Im  Rittersall".  Als  Probe  aus  der  Poesie  der  Zeit  kann  das 
Gedicht  Walthers  von  der  Vogelweide  „Hütet  eurer  Zungen"  in 
der  Übersetzung  von  Simrock  (IV)  und  ferner  dessen  „Deutschland 
über  alles",  in  der  Übersetzung  von  Kinkel,  herangezogen  werden. 

Peosum  dem  Deutscheu  zo,  welchem  demzufolge  eioe  Uolerrichttstonde  xs- 
zulege u  seia  wird.     S.  hierüber  weiter  onteu. 
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Das  auf  die  neueste  Periode  bezugliche  Bild  wurde  Schilde- 
roDgeo  aus  den  ruhmvollen  Kriegen  von  der  Zeit  Friedrichs  des 
Gi-olsen  an  bis  auf  die  Kaiser  Wilhelms  I.,  namentlich  aus  denen 
der  jüngsten  Zeil,  welche  zur  Wiederaufrichtung  des  deutschen 
Reiches  geführt  haben,  enthalten  müssen.  Hieran  wäre  ein  kurzer 
Hinweis  auf  die  politischen  Einrichtungen  des  letzteren  zu  knöpfen, 
am  den  Schülern  eine  vorläufige  Orientierung  über  die  Yerhält- 
sisse  des  modernen  Staatslebens  zu  bieten,  bevor  sie  an  der  Hand 
des  Geschichtsunterrichts  der  folgenden  Klassen  in  die  historische 
Entwicklung  und  somit  in  eine  sich  vertiefende  Auffassung  der- 
selben eingeführt  werden.  Anzuschliefsen  hätten  sich  sodann  in 
ifanlicher  Weise,  wie  dies  oben  in  Bezug  auf  die  alte  und  mittel- 
alterliche Periode  gezeigt  wurde,  die  mancherlei  historischen  Ge- 
dichte und  Lebensbilder  des  Lesebuches,  welche  sich  auf  die 
Neuzeit  beziehen.  Die  hierher  gehörigen  Stoffe  würden  in  zwei 
Gruppen  zu  gliedern  sein,  von  denen  die  erste  Friedrich  den  Grofsen 
und  zwar  einerseits  im  Frieden,  andererseits  —  und  dazu  kommen 
die  auf  die  Gestalten  seiner  grofsen  Generale  gehenden  Darstel- 
lungen in  poetischer  und  prosaischer  Form  —  im  Kriege  vorzu- 
führen hat.  An  geschichtlichen  Stoffen  wird  für  diese  Gruppe 
in  erster  Linie  „Friedrichs  des  Grofsen  Sieg  bei  Rofsbach**  (aus 
der  Ausgabe  für  V)  in  Betracht  kommen.  Die  andere  Gruppe 
möXste  aufser  den  Lebensbildern  der  beiden  verstorbenen 
Kaiser  in  Verbindung  mit  den  an  deren  Person  anknüpfenden 
Gedichten  und  Anekdoten  eine  Schilderung  der  hervorragendsten 
Waffenthaten  der  Kriege  von  1864  und  1870/71,  vorzugsweise 
des  letzteren,  so  der  Siege  von  Gravelotte  und  Sedan,  nebst  den 
aaf  diese  wie  auf  den  Krieg  überhaupt  bezüglichen  Gedichten,  und 
endlich  eine  Vorführung  des  feierlichen  Aktes  der  Kaiserkrönung 
(angeschlossen  an  das  betr.  Bild  von  Lehmann)  umfassen.  Auf- 
fallender Weise  fehlen  in  unserm  Lesebuch  fast  ganz  Darstellungen 
aus  dieser  Zeit,  die  doch  dem  Knaben  vor  allem  zur  Anschauung 
gebracht  werden  mufs.  An  solchen  wären  nur  die  beiden  Ge- 
dichte „Die  Trompete  von  Vionville''  und  „Die  Rosse  von  Grave- 
lotle*'  (beide  in  V)  zu  nennen.  Aufzunehmen  wären  hier  endlieh 
aach  die  Gedichte,  welche  ihren  Stoff  aus  dem  früheren  Kampfe 
gegen  denselben  Feind  entlehnen,  diejenigen  aus  der  Zeit  der 
Befreiungskriege. 

An  die  übrigen  Lebensbilder  der  geschichtlichen  Persönlich- 
keiten, welche  in  IV  zu  behandeln  sind,  lassen  sich  noch  man- 
cherlei Gedichte  und  Prosaslücke  anschliefsen,  welche  einzelne 
Zöge  aus  dem  Leben  und  Charakter  derselben  oder  auch  aus 
deren  Zeit  beibringen;  diese  scheinen  mir  aber  nicht  reichhaltig 
genug,  um  dem  Schüler  ein  auch  nur  einigermafsen  deutlich  aus- 
geprägtes Zeitgemälde  vor  Augen  zu  stellen. 

Der  geographische  Unterricht  der  Klasse  knüpft  an  den  der 
VI  an  und  hat  das  dort  gewonnene  Bild  der  engeren  Heimat  zu 
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dem  des  Vaterlandes  zu  erweitern.  An  die  Betrachtung  Deutsch- 
lands reiht  sich  sodann  diejenige  Österreich-Ungarns  an,  zu  dem 
mancherlei  Fäden  geschichtlicher  und  politischer  Art  hinüber- 
führen. Im  übrigen  folgt  der  geographische  Unterricht  dem  Gange 
des  geschichtlichen.  So  werden  im  AnschluTs  an  die  der  latei- 
nischen Lektüre  zu  Grunde  gelegte  römische  Geschichte  Italien, 
Spanien  und  die  westlichen  Teile  der  Alpen  (die  beiden  letzteren 
gelegentlich  der  Lektüre  von  Hannibals  Zug  nach  Italien)  beban- 
delL  Geschieht  dies  zuerst  an  der  Hand  der  alten  Karte,  so  wird 
der  nachfolgende  Obergang  zur  neuen  dem  Schüler  um  so  we- 
niger störend  sein,  je  deutlicher  ihm  die  natürlichen  Verhältnisse 
des  betr.  Landes  vorschweben.  Das  Eingehen  auf  die  Kriege  von 
1864  und  t870/71  (s.  oben)  leitet  ferner  unmittelbar  auf  die 
Betrachtung  von  Dänemark  und  Frankreich  hin.  Der  rühmliche 
Aufschwung  Deutschlands  in  jüngster  Zeit  führt  auch  auf  den  Er- 
werb des  bedeutenden  Kolonialbesitzes  in  Afrika.  So  mag  sich 
schliefslich  noch  die  geographische  Vorführung  dieses  letzteren 
anreihen,  womit  zugleich  der  Ausgangspunkt  für  die  Behandlung 
des  ganzen  übrigen  Erdteils  gegeben  ist^). 

Um  die  enge  Verbindung  zwischen  der  in  den  deutschen 
Stunden  zu  absolvierenden  Geschichte  und  dem  geographischen 
Unterricht  aufrecht  zu  erhalten,  wird  die  Möglichkeit  geboten 
werden  müssen,  dafs  beide  Lehrfächer,  welche  ohnehin  in  einer 
Hand  zu  vereinigen  sind,  gelegentlich  in  einander  übergreifen. 
Dergleichen  Mafsnahmen  sind  doch  nicht  ganz  zu  umgehen,  wenn 
ein  einheitlicherer  Unterrichtsbetrieb  und  damit  ein  nachhaltigeres 
Interesse  der  Schuler  am  Gegenstand  angestrebt  werden  soll. 

Dem  lateinischen  Unterricht,  der  nach  dem  Vorstehenden  zu 
einem  Teil  des  geographischen  in  Beziehung  tritt,  wird  man  da- 
neben den  französischen  durch  Behandlung  des  gleichen  Lektüre- 
stoffes  —  in  diesem  Falle  also  der  römischen  Geschichte  —  an- 
nähern  können.     Soll   in    der  That,    was   ersteren   betrifft,    die 


^)  Für  Darchnahme  der  einzelneo  g^eographischeo  Partieen  gilt  im  all- 
gemeiueo  die  Regel,  dals  diese  in  der  Reihenfolge  in  den  Unterricht  eta- 
tretea,  in  welcher  durch  den  Gang  der  Geschichte  das  Interesse  auf  sie  hio- 
geleokt  wird.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  würde  jedoch  der  geographische 
Lehrstoff  teilweise  allzuweit  hinausgeschoben  werden  müssen.  Aus  Zweck- 
malsigkeitsi^rüaden  ist  hier  deshalb  nach  einer  anderen  Art  der  Anknüpfung 
gesucht.  Deutschland  soll  —  das  ist  der  Zweck  dieses  Verfahrens  —  mög- 
lichst den  Mittelpunkt  bilden,  von  dem  die  Betrachtung  der  Fremde  aosz^u- 
gehen  hat,  und  von  dem  und  nach  dem  fortgesetzt  verbindende  Fäden  hin- 
überzuziehen  sind.  So  werden  denn  auch  spater  (in  III)  die  unter  den 
europäischen  Ländern  noch  übrig  bleibenden  im  Anschlufs  an  —  direkt 
oder  indirekt  —  in  die  deutsche  Geschichte  eingreifende  Bewegungen  zu 
behandeln  sein,  nämlich  Skandinavien  gelegentlich  der  Darstellung  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges,  Belgien  und  Holland  gelegentlich  derjenigen  des  Abfalls 
der  Niederlande  und  endlich  England,  in  Verbindung  mit  der  Vorführung 
des  siebenjährigen  Krieges,  bezw.  der  Befreiungskriege,  einer  Zeit,  die  es 
zum  ersten  Male  mit  Deutschland  in  nähere  Berührung  treten  lälst. 


vod  A.  lYather.  541 

Lektüre  auf  Kosten  des  grammatischen  Betriebes  durchaus  in  den 
Vordergrund  treten,  dergestalt,  dafs  sie  die  dem  Gegenstande  ge- 
widmete Stundenzahl  vorwiegend  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
hat,  so  mag  demselben  unbedenklich  eine  Stunde  abgestrichen 
werden,  die  dem  Deutschen  zuzuteilen  ist.  Dagegen  ist  es 
wiederum  Sache  des  letzteren,  den  in  der  lateinischen  Lektüre 
behandelten  geschichtlichen,  wie  auch  den  geographischen  StofT 
im  Anschlufs  an  Aufsätze,  die  das  Lesebuch  in  geeigneter  Aus- 
wahl aufzunehmen  hat,  zu  ergänzen,  wenngleich  auf  dieser  Stufe 
auch  die  französische  Lektüre  dem  Geschichtsunterricht  schon 
einige  Dienste  zu  leisten  vermag.  Durch  den  Wegfall  besonderer 
für  dieses  Fach  angesetzter  Lehrstunden  wird  die  Stundenzahl 
eingebracht,    um   welche  auch  diese  Klasse  entlastet  werden  soll. 

Die  Gruppierung  der  Lehrfächer  gestaltet  sich  hiernach  in  IV 
folgendermafsen.  Der  lateinische  Unterricht  tritt  in  möglichst 
enge  Berührung  mit  dem  französischen  und  übernimmt  mit  diesem 
der  Hauptsache  nach  die  Aufgabe  des  geschichtlichen,  während  er 
zugleich  für  einen  Teil  des  geographischen  den  Ausgangspunkt 
bildet.  Das  Deutsche  vereinigt  sich  mit  dem  geographischen 
Unterricht,  soweit  sich  derselbe  mit  Deutschland  beschäftigt,  zu 
dem  Resultate,  dieses  zur  allseitigen  Darstellung  zu  bringen,  und 
gewährt  seinerseits  die  Anknüpfung  für  die  Behandlung  des 
übrigen  geographischen  Pensums.  Das  Zeichnen  hat  sich  wie  in 
den  früheren  Klassen  möglichst  mit  dem  geschichtlichen,  natur- 
kundlichen und  geographischen  Unterricht  in  Verbindung  zu  setzen. 
Für  das  Rechnen  werden  sich  nur  noch  selten  nach  anderen  Unter- 
richtsgebieten Fäden  hinüberziehen  lassen,  und  für  die  Geometrie 
finden  sich  überhaupt  keine  naturgemäßen  Berührungspunkte  mit 
den  übrigen  Lehrfächern  ^),  aufser  mit  dem  Zeichnen  der  Vorklasse, 
der  die  anschauliche  Auffassung  der  geometrischen  Figuren  und 
der  elementarsten  Verhältnisse  derselben  vorbereitet  hat  und  an 
den  nunmehr  anzuknüpfen  ist. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  das  Deutsche  bisher  nur  auf  die 
Unterstützung  hin  betrachtet,  welche  dasselbe  vornehmlich  dem 
geschichtlichen  Unterricht  durch  Behandlung  geeigneter  Stücke 
historischen  und  kulturhistorischen  Inhalts  leisten  kann.  Bei 
Schiller  erscheint  das  Deutsche,  insofern  er  fast  ausschliefslich 
auf  die  Bearbeitung  kulturhistorischer  Stoffe  Rücksicht  nimmt, 
sogar  völlig  in  den  Dienst  des  Geschichtsunterrichts  gestellt.  Bei 
diesem  Verfahren  würde  aber  in  dem  Geiste  des  Zöglings  der 
historische  Vorstellungskreis  eine  zu  einseitige  Ausbildung  erhalten. 
Es  müssen  daher  —  und  hiermit  fallt  dem  deutschen  Unterricht 


M  Desto  mehr  ist  dieselbe  —  nsmeotlich  in  ihren  Anfängen  —  darauf 
kiagewiesen,  AnkDÖpfangspunlLte  in  dem  sinnlichen  Erfahrangskreise  aafza« 
sacken,  dessen  Objekte  sie  nach  ihren  formalen  Verhältnissen  za  betrachten 
bat.  So  konnte  die  Geometrie  in  allgemeinem  Sinne  als  „Grammatik  der 
Natur*'  bezeichnet  werden. 
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eine  besondere  Aufgabe  zu  —  nicht  minder  Stoffe  allgeraeid 
menschlichen  und  sittlichen  Gehalts  zur  Behandlung  kommen,  um 
dem  kindlichen  Geiste  auch  nach  dieser  Seite  hin  fruchtbare 
Nahrung  zu  bieten.  Zudem  haben  Stoffe  dieser  Art  durch  unsere 
bisherigen  Lesebiicher  eine  allgemeine  Verbreitung  gefunden  und 
sind  so  ein  gemeinsamer  Schatz  der  deutschen  Jugend,  eine  Art 
„Lehrgut''  geworden,  das  nicht  verloren  gehen  darf.  Es  wird 
nur  darauf  ankommen,  dieselben  der  Vereinzelung  zu  entreifsen, 
damit  auch  hier  nach  dem  Herbartscben  Worte  „der  Gewinn  des 
Einzelnen  durch  die  allgemeine  Verbindung  aufgefangen  und  er- 
halten werde'*.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  durchgängig  je 
nach  ihrer  Verwandtschaft  unter  sich  zu  gröfseren,  möglichst  ge- 
schlossenen Gruppen  zu  vereinigen  sein. 

Sache  dieses  dritten  und  letzten  Teiles  unserer  Ausführungen 
soll  es  nun  sein,  für  die  unteren  Klassen,  welche  wir  auch  hier 
in  erster  Linie  im  Ange  haben,  eine  derartige  Gruppierung  der  Lese- 
stoffe zu  versuchen.  Und  zwar  wird  die  Auswahl  etwas  reichlicher 
zu  treffen  sein,  damit  dem  Geschmack  und  Bedürfnis  der  einzelnen 
Lehrer  einiger  Spietraum  bleibt.  Hierbei  scliliefsen  wir  uns,  um 
etwas  direkt  für  die  Praxis  Verwendbares  zu  liefern,  wie  oben, 
an  das  am  weitesten  verbreitete  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek 
an;  nur  einzelne  Stoffe  —  und  auch  die  für  den  Gesangunter- 
richt bestimmten  waren  hierbei  zu  berücksichtigen  —  sind  er- 
gänzungsweise aus  andern  Sammlungen  herangezogen.  Bietet 
eine  einzelne  Stufe  nicht  die  hinreichende  Zahl  an  gleichartigen 
Stoffen,  um  eine  zusammenhängende  Gruppe  zu  bilden,  so  mögen 
mehrere  Stufen,  in  diesem  Falle  also  Vi — IV,  gemeinsam  behan- 
delt werden.  Natürlich  sind  die  Stoffe  nicht  in  der  hier  gege- 
benen Reihenfolge  vorzunehmen;  vielmehr  wird  zuerst  jeder  der- 
selben für  sich  betrachtet  und  dann  erst  —  vielfacli  sogar  erst 
auf  der  folgenden  Klassenstufe  —  mit  den  andern,  verwandten 
Inhalts  zusammengefafst.  Auch  mag  die  im  Nachstehenden  ge- 
troffene Anordnung  keineswegs  die  einzig  mögliche  sein.  In 
vielen  Stücken  kreuzen  .sich  verschiedene  Ideeen,  und  es  lassen 
sich  somit  mancherlei  Beziehungen  hin  und  wieder  knüpfen,  ein 
Umstand,  der  es  bedingt,  dafs  sie  unter  einem  mehrfachen  Ge- 
sichtspunkte herangezogen  werden  können,  wie  sich  denn  auch 
mannigfache  verbindende  Fäden  nach  anderen  Unterrichtsgebieten 
hinüberführen  lassen.  Hier  handelt  es  sich  uro  nichts  weiter  als 
einen  Versuch,  auch  diesem  Teile  des  Unterrichts  etwas  mehr 
Einheitlichkeit  zu  geben,  wozu  die  an  unserer  Anstalt  bestehende 
Einrichtung  eines  die  Klassen  VI — IV  umfassenden  Turnus  Ge- 
legenheit bot. 

Hierbei  wird  zugleich  Bedacht  darauf  zu  nehmen  sein,  die 
deutschen  Stilübungen  —  die  schriftlichen  (Aufsätze)  sowohl  wie 
die  in  Zukunft  noch  mehr  als  bisher  zu  pflegenden  mündlichen 
—  in  engsten  Anscblufs-  an  den  Lesestoff  zu  bringen.    Dieselben 
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haben  nicht  blofs  den  Zweck,  die  Schnler  im  Gebrauch  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  zu  fördern,  sondern  ebenso  sehr,  sie  den  in 
den  Lesestucken  liegenden  Gedankengehalt  selbständiger  sich  an- 
eignen zu  lassen. 

Schon  an  dieser  Stelle  mögen  ein  paar  Bemerkungen  über 
die  Art  dieser  Übungen  Aufnalime  finden.  Die  gewöhnlichste 
Form  derselben  in  den  unteren  Klassen  besteht  darin,  dafs  der 
Lehrer  den  Schülern  eine  kleine  Geschichte  vorerzählt  und  so 
lange  wiederholen  läfst,  bis  jene  sie  sich  soweit  eingeprägt  haben, 
um  sie  zu  Hause  niederschreiben  zu  können.  Erscheint  dieses 
Verfahren  auch  als  erste  Anleilung  ffir  den  schriftlichen  Gebrauch 
der  Sprache  an  sich  nicht  unzweckmäfsig,  so  ist  doch  die  Arbeit 
der  Schuler  hierbei  eine  überwiegend  mechanische,  da  dieselben 
ja  am  besten  ihrer  Aufgabe  genügen,  wenn  sie  den  vorgetragenen 
Stoff  möglichst  wörtlich  reproduzieren.  Anders,  wenn  ihnen  nur 
der  Stoff  gegeben,  die  Gestaltung  desselben  aber  ihrer  mehr  oder 
weniger  selbständigen  Betbätigung  überlassen  wird.  So  z.  B.  wenn 
die  Schüler  bei  Behandlung  des  Liedes  vom  braven  Mann  die 
Aufgabe  gestellt  erhalten,  die  in  dem  Gedichte  geschilderte  Be- 
gebenheit als  Bericht  eines  Augenzeugen  darzustellen,  oder  wenn 
an  die  Durchnahme  des  weiteren  Gedichtes  „Drei  Bitten",  in 
welchem  der  Inhalt  des  Briefes  Gelimers  an  seinen  Überwinder 
Pharas  im  wesentlichen  enthalten  ist,  das  Thema  geknöpft  wird, 
eben  diesen  Brief  in  wörtlicher  Rede  auszuführen.  Schwieriger 
gestaltet  sich  schon  z.  B.  eine.  Übung,  welche  darauf  hinausläuft, 
nach  Besprechung  des  Gedichts  „Der  Wilde''  eine  Beschreibung 
der  Hütte  des  Huronen  nach  den  sich  zerstreut  darin  findenden 
Angaben  zu  liefern.  —  Aufgaben  dieser  Art  enthalten  für  die 
Knaben  ein  gewisses  Problem,  dessen  Lösung  sie  mit  weit 
gröfserem  Interesse,  zugleich  auch  Erfolge  für  ihre  geistige  Schu- 
lung unternehmen,  als  wenn  von  ihnen  die  blofse  Wiedergabe 
dessen  gefordert  wird,  was  ihnen  als  etwas  schon  Fertiges  ge- 
boten worden  ist.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  die 
Bearbeitung  von  dergleichen  Aufgaben  nicht  ohne  wesentliche 
Hülfe  von  Seiten  des  Lehrers  geleistet  werden  kann  ^).  Gleichwohl 
entwickeln  die  Schüler  bei  diesen  eine  gröfsere  Selbstthätigkeit, 
als  bei  denen  der  zuerst  angedeuteten  Art.  —  Eine  Anzahl  solcher 
sich  an  den  Lesestoff  anlehnenden  Aufgaben,  wie  sie  übrigens 
schon  längst,  namentlich  von  Kehr  (Theoretisch- praktische  Anwei- 
sung   zur  Behandlung  deutscher  Lesestücke)    in  die  Unterrichts- 

')  Hierbei  würde  der  „darstellende  Unterricht''  am  Platze  sein,  welcher 
darin  besteht,  dafd  der  Stoff  bezw.  Text  des  zu  behandelnden  Themas  nicht 
gegeben,  aondero  io  gemeinsamer,  die  Form  der  Unterredanp  wahrender  Ar- 
beit zwiseheo  Lehrer  und  Scbülern  g^ewoonen  und  sodann  von  den  letzteren 
in  fortlaufender  Rede  zosammen^fefafst  wird  (nach  Rein).  £in  Beispiel  für 
die  Vorbereitung  eines  Aufsatzes  nach  diesem  Verfahren  bietet  Heidingsfeld 
mit  Verwendung  der  Lessingschen  Fabel  „Der  sterbende  Löwe'*  in  den  Lehr- 
proben  H.  10  S.  33. 
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praxis  eingeführt  sind,  finden  sich  im  Nachstehenden  an  Ort  und 
Stelle  beigefügt.  Nach  ihrer  Schwierigkeit  mögen  dieselben  auf 
die  verschiedenen  Klassensiufen  verteilt  werden.  Natilrlich  ist 
es  keineswegs  ausgeschlossen,  Themen  auch  aus  anderen  Unter- 
richtsgebieten, wie  aus  denen  der  Geschichte  und  Naturgeschichte 
zu  entnehmen.  Vielmehr  liegt  es  im  Interesse  einer  vielseitigen 
Übung,  dafs  die  Aufgaben  der  einen  und  der  andern  Gattung  mit 
einander  abwechseln. 

Sollen  bei  der  Behandlung  der  Lesestofle  die  Formalstufen 
zu  Grunde  gelegt  werden  —  ein  Verfahren,  welches  das  frucht- 
barste Hälfsmittel  darstellt,  um  den  in  denselben  sich  ausprägen- 
den geistigen  Gebalt  herauszuarbeiten  — ,  so  würden  die  bezeich- 
neten Übungen  mit  der  Anwendungsstufe  zusammenfallen,  wogegen 
die  Einreibung  der  einzelnen  Stoffe  in  eine  zusammenhängende 
Gruppe  der  Stufe  der  Zusammenfassung  (des  Systems)  entspräche. 
Um  Zeit  für  stärkere  Betonung  der  inhaltlichen  Seite  des  deut- 
schen Unterrichts,  wie  wir  sie  hier  ins  Auge  fassen,  zu  gewinnen, 
wird  es,  da  der  oben  gedachten  Vermehrung  der  für  diesen 
Gegenstand  bestimmten  Stundenzahl  eine  entsprechende  Erweite- 
rung der  zu  absolvierenden  Aufgaben  gegenübersteht,  erforderlich 
sein,  regelmäfsiger  als  bisher  wohl  üblich  war,  die  häusliche  Ar- 
beitszeit für  diesen  Zweck  heranzuziehen.  Dies  wird  aber  auch 
sehr  wohl  angänglich  sein,  wenn  die  häusliche  Arbeit  durch  Be- 
schränkung des  grammatischen  Pensums  und  der  sich  daran  an- 
schliefsenden  schriftlichen  Aufgaben  im  Lateinischen  erleichtert 
wird;  nur  müfste  die  häusliche  Lektüre  durchgängig  in  enge  Be- 
ziehung zu  dem  in  der  Klasse  behandelten  Stoff  gesetzt  und 
demgemäfs  daraufliin  eingerichtet  werden,  dafs  die  Schüler  die 
im  Unterricht  angesponnenen  Fäden  für  sich  zu  Hause  weiter  zu 
verfolgen  hätten.  Bei  dieser  Gestaltung  würde  die  Lektüre  deut- 
scher Lesestücke  eine  durchaus  angemessene  und  fruchtbare  Form 
der  häuslichen  Aufgaben  sein,  und  die  Mehrzahl  der  Prosastücke 
wird  deshalb  hierfür  Verwendung  finden  können. 

Mehr  Baum  für  die  Absolvierung  dieses  Materials  liefse  sich 
vor  allem  freilich  dadurch  gewinnen,  dafs  der  bezeichnete  Unter- 
richtsbetrieb  noch  durch  die  lU  b  fortgeführt  würde,  wo  zugleich 
die  in  IV  begonnene  Liviuslektüre  und  der  sich  daran  anlehnende 
Unterricht  in  der  römischen  Geschichte  zum  Abschlufs  zu  bringen 
wäre.  Den  deutschen  Stunden  fällt  nach  den  obigen  Darlegungen 
ein  Teil  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Geschichte  zu,  und  der 
systematische  Betrieb  des  letzteren  liefse  sich  um  so  mehr  auf  eine 
spätere  Klassenstufe  (bis  III  a)  verschieben,  wenn  derselbe,  wie  es 
auch  schon  aus  praktischen  Gründen  zu  wünschen  sein  dürfte, 
bis  zur  II  b  fortgesetzt  würde.  Unter  dieser  Voraussetzung  bietet 
sich  zugleich  die  Möglichkeit  einer  Entlastung  der  Klasse,  und 
zwar  wiederum  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des  ander- 
weitigen, namentlich  des  lateinischen  Unterrichts,   der  gerade  auf 
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den  grundlegenden  Slufen  eine  beträchtlichere  Verminderung  der 
Stundenzahl  schwerlich  ohne  Gefahr  für  die  Gründlichkeit  erfahren 
dürfte.  Denn  auch  wenn  die  Lektüre  durchaus  in  den  Vorder- 
grund zu  treten  hat,  so  ist  doch  auch  für  diese,  wie  Schiller  mit 
Recht  hervorhebt,  „Zeit*'  erforderlich,  zumal  sofern  sie  mehr 
als  bisher  einer  anschaulichen  Kenntnis  antiken  Lebens  dienstbar 
gemacht  werden  soll. 

Wir  suchen  nun  im  folgenden  die  gesamten  Lesestoife  der 
drei  unteren  Klassen,  soweit  sie  nicht  speziell  kulturgeschichtlichen 
Charakters  und  demgemäfs  unserm  obigen  Vorschlage  zufolge  dem 
Geschichtsunterricht  in  IV  anzuschliefsen  sind,  gruppenweise  zu- 
sammenzufassen.  Hierfür  wird  der  Gesichtspunkt  der  Herbart- 
schen  Interessen  zu  Grunde  gelegt  werden  können,  und  zwar 
kommt  für  unsern  Zweck  speziell  das  natürlich  -  ästhetische, 
sympathetische,  soziale  und  religiöse  Interesse  in  Betracht.  Um 
aber  an  geläufigere  Begriffe  anzuknüpfen,  gehen  wir  daneben  auch 
von  einem  andern  Einteilungsprinzip  aus,  demzufolge  die  Stoffe 
sich  nach  den  Gesichtspunkten:  Natur,  Menschenleben  und  sittlich- 
religiöses Gebiet  (auch  die  Stoffe  sittlichen  Gehaltes  sind  hierher- 
zuziehen)  gruppieren  sollen.  Die  hierbei  gebrauchten,  z.  T.  abstrakten 
Oberschriften  dienen  nur  zur  systematischen  Durchführung  der 
Gliederung  des  Ganzen  und  haben  für  den  Unterricht  keine  Be- 
deuLung.  Ober  die  Behandlung  und  Verbindung  der  einzelnen 
Stoffe  finden  sich,  wo  dies  nötig  erschien,  an  Ort  und  Stelle  ein 
paar  kurze  Bemerkungen  eingestreut. 

A.    Naturstoffe. 

Hierher  gehören  Gedichte  und  Prosastucke,  welche  Natur- 
anschauungen  im  poetischen  Gewände  vorführen  oder  die  durch 
dieselben  geweckten  Stimmungen  und  Betrachtungen  zum  Aus- 
druck bringen.     Wir  teilen  dieselben  in  folgende  Gruppen: 

I.  Stoffe,  welche  die  Natur  als  Ganzes  veranschaulichen, 
und  zwar 

a)  zu  Terschiedenen  Jahreszeiten^);  hier  nur  im  Frühling 
und  Winter. 

a)  im  Frühling: 

1.  „Hailied''  von  Vofs  (aus  der  Ausgabe  für  VII  herauf- 
zunehmen). 2.  „Im  Sommer*'  von  P.  Gerhardt  (V).  Als  Übung 
hierzu:  Schilderung  einer  Naturlandschaft  in  der  schönen  Jahres- 
zeit (nach  1,  V.  1 — 3;  bezw.  2,  V.  2 — 8).  Ferner  Schilderung 
eines  bestimmten  Punktes  aus  der  heimatlichen  Umgebung  des 
Schülers.    Für  den  Gesang  ist  namentlich  1  geeignet. 


^)  Die  Behandlung  von  Stoffen  dieser  Art  wird  im  allgemefneo   an  die 

betreffende  Jahreszeit   angeschlossen  werden.  Gleichwohl  sind  sie  hier  zu 
eiaer  besonderen  Gruppe  vereinigt. 

Zeitaehr.  f.  d.  O/rnnMÜdweaen  XLY.    9.  35 
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ß)  im  Winter: 

I.  „Winterlied"  von  Hebel  (VI).  Aufgabe:  Schilderung  einer 
Winterlandschaft  nach  diesem  Gedicht.  2.  „Der  Winter"  von 
Hirschfeld  (nach  Gotlesleben,  Deutsches  l^esebuch  für  Mittelschulen): 
ausführlichere  Schilderung  der  Wintematur.  3.  „Die  Sprache  des 
Winters"  nach  Normann  (ebendort):  Betrachtungen  ober  die 
winterliche  Jahreszeit.  4.  „Lied  hinter'm  Ofen  zu  singen"  von 
Claudius  (VI,  zugleich  für  die  Gesangstunde):  Ausdruck  humor- 
voller Winterstimmung.  Aufgaben:  Schilderung  des  Winters  ohne 
die  hier  gebrauchte  Form  der  Personifikation;  der  Winter,  ein 
r.echter  Mann  und  gestrenger  Herrscher. 

b)  Zu  vei'schiedenen  Tageszeiten.  1.  „Der  Morgen"  von 
Hebel  (VI).  2.  „Abendlied"  von  Claudius  (V).  Als  Aufgabe  zu 
letzterem :  Schilderung  einer  Abendlandschaft.  Als  Stoffe  für  den 
Gesangunterricht  wurden  sich  anreihen  lassen:  Goethes  Nachtiied 
(„Über  allen  Wipfeln  ist  Ruh'")  und  Kreuzers  Abendchor  (,,Schon 
die  Abendglocken  klangen"). 

II.  Stoffe,  welche  einzelne  Gegenstände  aus  der  belebten  und 
unbelebten  Natur  behandeln.  Die  hierher  gehörigen  Stoffe  lassen 
sich  unter  dem  Gesichtspunkt  von  Lebensgemeinschaften  zusammen- 
fassen.   Hier  nur  zwei  solcher  Gruppen  unter  dem  Gesichtspunkt: 

a)  Hof  und  Garten.  1.  „Die  Einkehr*'  von  Uhland  (VI): 
Personifikation  des  Apfelbaums  (zugleich  für  die  Gesangstunde); 
2.  „Der  Kirschbaum"  von  Hebel;  3.  „Der  Pflaumenbaum"  von 
Bone  (beide  in  V);  4.  „Der  Sperling"  von  Walther  (nach  dem 
oben  genannten  Werke  von  Jutting  und  Weber);  5.  „Der  Sperling 
und  seine  Jungen"  von  den  ßr.  Grimm  (V);  6.  „Die  Schwalbe*' 
von  R.  Meyer  (V);  7.  „Die  Nachtigall"  von  ßrehm  (bei  Gotles- 
leben); 8.  „Die  Schnecke''  von  Pfeffel  (bei  Jütting  und  Weber); 
9.  „Der  Maulwurf*  von  Ruckert;  10.  „Fruhlingsgarten"  von  Goethe 
(beide  bei  Jütting  und  Weber). 

b)  Flur  und  Wald.  1.  „Das  Korn  erzählt  seine  Lebens- 
geschichte" von  unbekanntem  Verfasser  (bei  Jutting  und  Weber); 
2.  „Betrachtungen  am  Kornfelde"  von  H.  Wagner  (nach  dem 
citierten  Werke);  3.  „August"  von  Reinick  (bei  Jutting  und 
Weber);  4.  „Heidenröslein"  von  Goethe  (für  die  Gesangstunde); 
5.  „Das  Lied  von  der  Lerche"  von  Seydl  (V);  6.  „Die  Lerche" 
von  H.  Wagner;  7.  „Der  Berg'*  von  H.  Weber  (nach  Jötting  und 
Weber);  8.  „Das  Leben  im  Gestein"  von  Gude  (bei  Gottesieben); 
9.  „Wie  die  Quelle  entsteht"  von  H.  Wagner;  10.  „Die  Flusse" 
von  F.  W.  Hoffmann  (VI);  11.  „Ein  Fröhlingsausflug  in  den 
Buchenwald"  von  H.  Wagner;  12.  „Der  Bäume  Gedanken''  von 
Stöber  (IV);  13.  „Ein  wahres  Waldmärchen  vom  Eichbaum"  von 
H.  Wagner;  14.  „Das  Moos";  15.  „Das  Eichhörnchen";  16.  „Der 
Specht"  alle  drei  von  demselben;  17.  „DasReh"  vonKaup;  18.  „Der 
weifse  Hirsch"  von  Uhland  (för  den  Gesangunlerricht);  19.  „Leben 
und  Treiben   der  Ameisen"  von  Taschenberg   (bei  Gotlesleben); 
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20.  „Der  Rabe  und  der  Fuchs*'  von  Luther  (V);  21.  „Kampf 
einer  Kreuzotter  mit  einem  Vogel*'  von  MQcke  (bei  Julting  und 
Weber);  22.  „Der  Wolf  und  der  Mensch"  von  den  Br.  Grimm 
(VI);  23.  „Das  Kind  und  die  Wölfe'*  von  Jacobs  (ebendort).  Ist 
hier  schon  von  den  Tieren,  welche  die  natürliche  Schöpfung  be- 
leben, die  Rede,  so  folgen  jetzt  (in  besonderer  Gruppe): 

III.  Stoffe,  welche  Menschen  darstellen,  die  ein  frisches, 
frohes  Naturleben  fuhren,  und  zwar  auf  ganz  verschiedenen  Ge- 
bieten, t.  „Des  Knaben  Berglied**  von  Uhland  (VI),  zugleich  für 
den  Gesangunterricht.  Im  Anschlufs  hieran:  2.  „Das  Leben  der 
Geifebuben  auf  den  Alpen**  von  Tschudi  (ebenfalls  in  VI).  Die 
krafs  realistische  Schilderung  giebt  die  Kelirseite  für  das  Leben 
des  Hirtenknaben  wieder;  auch  diese  kommt  jedoch  darauf  hin- 
aus, da(s  der  Hirtenknabe  trotz  aller  Möhsale  und  Entbehrungen 
seiner  Lebensweise  stolz  und  froh  auf  die  besser  situierten  Be- 
wohner der  Ebene  hinabblickt.  Hierzu  als  Aufgabe:  „Der  Geifs- 
bub'''  nach  Gude,  Erläuterungen  III  S.  258.  3.  „Der  kleine 
Uydriot**  von  W.  Muller.  Als  Aufgabe:  Schilderung  des  Lebens 
des  Schiflerknaben  (in  der  Reihenfolge  von  Scenen,  die  das  Ge- 
dicht vorführt,  und  mit  Verwendung  der  dritten  statt  der  ersten 
Person);  4.  „Der  Schütz**  von  Schiller  (beide  in  VI;  letzteres 
zagleich  für  die  Gesangstunde);  5.  „Der  Tag  eines  Jägers**  von 
Falkmann  (IV)  in  Verbindung  mit:  6.  „Im  Wald  und  auf  der 
Heide**  von  Bornemann  (wiederum  für  den  Gesangunterricht). 
Als  Aufgabe  zu  5:  Bericht  über  den  Besuch  bei  einem  Förster 
(eventuell  in  Briefform).  7.  „Wanderlied**  von  ROckert  (IV). 
Hierzu  8.  „Der  frqhe  Wandersmann'*  von  Eichendorff  und  9.  „Der 
Hai  ist  gekommen**  von  Geibel  (beide  für  die  Gesangstunde). 
Als  Aufgabe  mag  bich  noch  anreihen:  Bericht  über  einen  Spazier- 
gang, in  Briefform. 

B.    Stoffe  aus  dem  Menschenleben. 

An  dieser  Stelle  werden  Stofl'e  zu  berücksichtigen  sein,  welche 
zor  Fliege  des  sympathetischen  und  sozialen  Interesses  dienen, 

I.  im  aktiven  Sinne  und  zwar 

a)  im  Verhältnis  zu  den  nächsten  Angehörigen :  Beweise  von 
Liebe,  Treue  und  Aufopferung. 

1.  ,3ittmeister  Kurzhagen  von  Pustkuchen- Glanzow'*  (bei 
Kehr,  in  dem  oben  erwähnten  Buche).  Aufgaben:  Bericht  Ziethens 
über  den  Beweis  von  Kindesliebe  an  König  Friedrich  d.  Gr.; 
Charakteristik  Kurzhagens.  2.  „Belohnung  kindlicher  Liebe*'  von 
demselben  (VI).  Aufgabe:  Der  Brief,  in  welchem  der  Edelknabe 
seiner  Mutter  über  den  Vorfall  berichtet.  3.  „Der  Löwe  zu  Flo- 
renz" von  Bernhardi  (ebenfalls  in  VI).  Aufgabe:  Erzählung  der 
Begebenheit  in  Form  eines  Briefes.  4.  „Das  Erkennen'*  von 
Vogl;  5.  „Die  gute  Mutter**  von  HebeL  Aufgabe:  Ein  Beispiel  von 
Mutterliebe  nach  einer  dieser  Schilderungen;  vgl.  die  besorgte  Mutter 

35* 
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nach  ,,Das  Kind  und  die  Wölfe*'  (s.  oben).  6.  „Roriolan*'  von 
Nösselt  (alle  drei  in  V).  Aufgabe:  Erzählung  der  Geschichte  mit 
Hervorhebung  der  Pietät  des  Römers  gegen  seine  Mutter,  der  er 
die  Rache  an  seinen  Feinden,  die  Befriedigung  seines  Ehrgeizes, 
ja  seine  Existenz  opfert.  7.  „Das  Licht  der  treuen  Schwester'' 
von  MuUenhoff  (bei  Jütting);  8.  ,,Das  Lied  der  Freundschaft"  von 
Dach  (für  den  Gesangunterricht);  9.  „Der  treue  Stallmeister"  von 
Bäfsler  (V). 

b)  im  Verhältnis  zu  den  Hitmenschen  überhaupt:  Beweise 
von  Fürsorge  und  Aufopferung  für  andere,  auch  Teilnahme  an 
fremdem  Glück  und  Unglück,  Wohlthätigkeit  und  Gastlichkeit 
u.  dgl.  m. 

1.  „Das  brave  Mütterchen"  von  MüllenhofT  (VI).  Hieran  ist 
unmittelbar  anzureihen:  2.  „Das  Lied  vom  braven  MauD"  von 
Bürger  (IV).  Aufgaben:  Schilderung  der  Situation  des  Gedichts; 
Charakteristik  des  braven  Mannes;  die  That  desselben  von  einem 
Augenzeugen  erzählt;  Darstellung  der  Begebenheit  in  indirekter 
Rede;  Vergleich  der  That  des  Mütterchens  und  des  Bauersmannes. 
3.  „Der  Lotse"  von  Giesebrecht  (ebenfalls  in  IV  .  Als  Aufgabe: 
Der  brave  Lotse  (s.  bei  Gude  II  S.  163).  4.  „Der  Wilde"  von 
Seume  (V).  Aufgabe:  Beschreibung  der  Hütte,  der  Lebensweise 
des  Wilden;  Charakteristik  desselben,  wie  auch  des  Europäers; 
grofsmütige  Handlungsweise  des  Wilden;  der  Wilde  erzählt  den 
Seinigen  die  Begegnung  mit  dem  europäischen  Pflanzer^).  5.  „Das 
fremde  Kind"  von  Hebel  (VI);  6.  „Das  Krankenbett*'  von  Jacobs 
(V);  7.  „Des  Vaters  Segen  baut  den  Kindern  Häuser"  von  Schu- 
bert und  8.  „Einladung"  von  Knapp  (beide  in  IV). 


^)  Das  Gedicht  eignet  sich  vorzugsweise  um  zu  zeigen,  wie  der  Unter- 
richt vermittelst  der  „psychologischen  und  ethischen  Vertiefung"  dem  ächüler 
einen  Einblick  in  die  mannigfaltigen  psychischen  Zustände  und  Wiilens- 
verhältuisse  und  dadurch  eine  Bereicherung  seines  eigenen  Iiiuenlebens  zu 
bieten  vermag,  indem  er  ihn  den  vorliegenden  Stoff*  gleichsam  durchleben 
läfst.  So  wird  der  Schüler  sich  zuerst  die  frohe  Stimmung  zu  vergegen- 
wärtigen haben,  welche  den  Wilden  erfüllt,  als  er  uach  Erlodiguog  seiner 
Geschäfte  den  Heimweg  antritt.  Dann  niufs  er  wieder  die  mit  Bitterkeit 
gepaarte  Niedergeschlagenheit  nachempfinden  können,  die  jenen  überfällt,  so- 
bald er  infolge  der  schnöden  Abweisung  von  Seiten  des  Europäers  seine 
Wanderung  trotz  Sturm  und  Regen  fortzusetzen  gezwungen  ist.  £r  mufs 
sich  in  den  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwankenden  Seelenzasl«nd  zu 
versetzen  vermögen,  in  welchem  die  Daheimgebliebenen  den  durch  das  (Ja- 
wetter  Gefährdeten  zurückerwarten,  und  endlich  mufs  ihm  die  hartherzige 
Handlungsweise  des  Pflanzers  sowie  das  Gefühl  der  Beschämung,  das  diesen 
schliefslich  angesichts  der  Grofsmot  des  Feindes  überkommt,  deutlich  vor 
die  Seele  treten.  In  ähnlicher  Weise  wird  der  Unterricht  auch  an  audereo 
geeigneten  Stellen  Anlafs  nehmen,  die  zu  Grunde  liegenden  psydio logischen 
und  ethischen  Verhältnisse  klarzulegen.  —  Indem  hei  diesem  Verfahren 
durchgängig,  wo  es  auf  Beurteilung  der  Sinnes-  und  Handlungsweise  der 
Menschen  ankommt,  ein  ethischer  Mafsstab  angewandt  wird,  kann  dasselbe 
im  Sinne  der  schon  oben  erwähnten  Herbartschen  „ästhetisclien  Darstelluog 
der  Welt'^  fruchtbar  gemacht  werden. 
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c)  einer  gröfseren  Gemeinschaft  gegenüber.  Hierher  fallen 
die  Stoffe   patriotischen  Charakters.     Wir  teilen  dieselben  ein   in 

a)  solche,  die  das  Verhältnis  zum  Landesherrn  behandeln. 

1.  „Mittwoch-Nachmittag**  von  Fröhlich.  Aufgaben:  Bericht 
eines  der  beteiligten  Knaben  über  die  Begebenheit:  desgleichen 
seitens  eines  unbeteiligten  Zuschauers.  —  Welche  Eigenschaften 
treten  an  -der  im  Gedichte  gezeichneten  Gestalt  des  grofsen  Königs 
hervor?  2.  „Ein  Königswort**  von  Blomberg.  3.  „Belohnung 
kindlicher  Liebe'*  (schon  oben  aufgeführt);  alle  drei  in  VI.  In 
diesem  Zusammenhange  mögen  Zuge  aus  dem  Leben  der  drei 
Kaiser  des  neuen  deutschen  Reichs  angereiht  werden,  welche  auf 
die  in  den  obigen  Stoffen  an  der  Gestalt  Friedrichs  d.  Gr.  sich 
ausprägenden  Charaktereigenschaften,  grofse  Leutseligkeit  und 
freundliche  Fürsorge  für  die  Unterthanen  einerseits  und  strenges 
Pflichtgefühl  andererseits,  hinauslaufen;  so  Wilhelms  I.  Verkehr 
mit  dem  Publikum  durch  das  historische  Eckfenster;  seine  soziale 
Gesetzgebung;  sein  Wort  auf  dem  Sterbebette:  ,.Ich  habe  keine 
Zeit  müde  zu  sein**.  Hierzu  auch  das  Gedicht:  „König  Wilhelms 
Auszug  und  Rückkehr**  von  Curtius  (IV).  —  Friedrichs  III.  lieb- 
reiches Wesen  auch  gegen  die  Geringsten,  namentlich  gegen  die 
im  Felde  verwundeten  und  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten 
Krieger;  Friedrich  und  das  Bornstedler  Kinderfest.  Die  Erzäh- 
lung: „Vom  Kronprinzen  von  Preufsen**  von  Petsch  (bei  Jülting). 
Herandrängen  des  Publikums  bei  seinen  Ausfahrten  in  Berlin; 
das  Vertrauen,  das  er  seinerseits  auf  den  „guten  Geist  des  Volkes" 
setzte.  Er  läfst  seine  Söhne  wie  diejenigen  aus  anderen  gebildeten 
Kreisen  der  Nation  erziehen:  Besuch  des  Gymnasiums  in  Kassel; 
Befehl,  dafs  denselben  nichts  erspart  werden  solle.  Er  kehrt, 
obgleich  todkrank,  aus  Italien  zurück,  um  seinen  Re^^entenpflichten 
zo  genügen.  —  Auch  unser  jetziger  Kaiser  ist  der  Erhe  jener 
Tugenden  des  Hohenzollernhauses.  Wodurch  hat  er  dies  schon 
jetzt  hewiesen? 

Weiter  schliefsen  sich  an:  4.  ,.Heil  dir  im  Siegerkranz**  von 
Darries  (für  den  Gesangunterricht);  5.  „Der  reichste  Fürst**  von 
Kerner  (V),  (ebenfalls  für  die  Gesangstiinde).  Aufgaben:  Vortrag 
des  Gedichts  mit  verteilten  Rollen;  Charakteristik  des  Grafen 
Eberhard  (nach  Gude  III  S.  310);  ferner:  Wenn  heute  die  Könige 
von  Sachsen,  Württemberg,  Bayern  und  Preufsen  zusammenkämen 
und  den  Wert  ihrer  Länder  rühmen  wollten,  was  würden  sie 
dann  wohl  sagen?  Als  Aufsatzthemen  vielleicht  noch:  „Ein  deut- 
scher Bauer**  von  Eylert  (nach  Hüttmann  „Deutsches  Aufsatzbuch**) 
and:  „Eine  mutige  That**  nach  Schillers  Aufsatz:  „Herzog  von 
Alba  bei  einem  Frühstück  auf  dem  Schlosse  zu  RudoKstadi*'  (sehr 
zu  verkürzen).  Die  Gestalt  der  Schwarzburger  GräOn  wird  dem 
Schüler  näher  gerückt  durch  den  Hinweis  auf  die  in  schwerer 
Zeit  ebenso  mütterlich  für  ihre  Unterthanen  sorgende  Königin 
Luise. 
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ß)  Stoffe,  welche  das  Verhältnis  zum  Vaterlande  betreffen 
(die  hier  aufgeführten  Lieder  sind  sämtlich  .zugleich  für  die  Ge- 
sangstunde bestimmt). 

1.  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?"  von  Arndt  (nach 
dem  Liederbuch).  Das  Gedicht  mit  seinen  Fragen  und  deren 
endlicher  Beantwortung  weist  den  Knaben  über  die  begrenzten 
Verhältnisse  seines  St^mmeslandes  hinaus  und*  auf  seine  Zuge- 
hörigkeit zu  dem  grofsen  Ganzen  des  deutschen  Vaterlandes  hin. 
Dazu  eine  kurze  Hindeutung  auf  die  Wiedererrichtung  des  deut- 
schen Reiches  durch  Wilhelm  L  und  Anknüpfung  an  die  auf 
jenen  Akt  zu  beziehende  Prophezeiung  in  dem  Gedicht  »»Friedrich 
Barbarossa*'  von  Rückert  (V).  —  Das  in  Vers  7 — 8  unseres  Ge- 
dichts —  leider  fehlen  dieselben  in  manchen  Liederbüchern  — 
dem  deutschen  Volke  gespendete  schöne  Lob  (der  Wahrhaftig- 
keit und  Geradheit,  der  Treue,  der  Herzlichkeit,  der  Abneigung 
gegen  wälsche  Moden,  Unsitten  und  Unsittlichkeit,  der  Wärme 
des  Gefühls  in  Freundschaft  wie  in  Feindschaft^)  mag  dem  Knaben 
ein  Sporn  sein,  seinerseits  die  hier  bezeichneten  Tugenden  zu 
bethätigen  und  sich  damit  seines  Deutschtums  wert  zu  zeigen!  — 
Im  Anschlufs  hieran  die  Lieder:  2.  „Deutschland  über  alles*'  von 
HotTmann  von  Fallersleben  und  3.  „Gelübde**  von  Hafsmann.  Zu 
letzterem  sind  die  weiteren  Lieder:  4.  „Andreas  Hofer''  von 
Moser  und  5.  „Auf  Scharnhorsts  Tod"  von  Schenkendorf,  sowie 
6.  das  Prosastück  ,,Der  Tod  Schwerins  in  der  Schlacht  bei  Prag" 
von  Varnhagen  von  Ense  (alle  drei  in  IV)  kurz  heranzuziehen, 
Stoffe,  welche  Beispiele  von  Männern  darbieten,  die  sich  „mit 
Herz  und  mit  Hand'*  dem  Vaterlande  gewidmet  haben.  7.  „Die 
Wacht  am  Rhein"  (VI).  In  Verbindung  hiermit  endlich  „Das  Lied 
vom  Feldmarscliall'*  von  Arndt  (V),  das  Bild  eines  Hannes  auf- 
weisend, der  die  Deutschen  schon  einmal  an  und  über  den  Rhein 
geführt  hat.  —  Wenn  aber  Ihr  einst  grofs  seid,  und  die  Feinde 
wiederum  drohen:  wer  wird  dann  Euer  Führer  sein? 

Anhangsweise  mögen  Stücke  hinzutreten,  welche  durch 
Schilderung  von  Land  und  Leuten  dazu  beitragen,  dem  Schüler 
sein  Vaterland  und  Volkstum  näher  zu  rücken.  So  „Deutschland" 
von  Luden  (eingeleitet  durch  das  Lied  „Kennst  Du  das  Land, 
so  wunderschön*'  von  Wächter);  eventuell  auch  ,,Der  nieder- 
sächsische Volksslamm**  von  Kulzen  und  „Die  alten  Deutschen  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Christo"  von  Klopp  (sämtlich  in  IV). 
Als  Aufsatzvorlagen  Beispiele  von  patriotischer  Hingebung  und 
Aufopferung  aus  der  deutschen,  eventuell  alten  Geschichte:  Armi- 
nius;  Andreas  Hofer  (s.  das  obige  Gedicht);  kühnes  Unternehmen 
Schills    im   Jahre    1809;    Theodor   Körner;    Leonidas;    Horatius 


^)  In  dem  betr.  Verse  des  Gedichts  (V.  6)  ist  zoDächst  oor  von  den 
Hafs  gegen  die  Franzosen  und  der  Liebe  za  den  Laodsleoteo  die  Rede.  Ich 
habe  demselben  —  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Berechttgong  —  eine  allge- 
meinere Deutung  gegeben. 
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Codes;  Decius  Mus;  Regulus  11.  s.  w.,  —  Themen,  die  sonst  ohne 
Beziehung  auf  den  übrigen  Gang  des  Unterrichts  behandelt  zu 
werden  pflegen. 

IL  im  passiven  Sinne: 

a)  Pflicht  der  Nachsicht  und  Duldung  auch  den  Schwächen 
und  Mängeln  der  Mitmenschen  gegenüber.  1.  „Der  Löwe  und 
der  Hase^*  von  L'essing  (VI):  der  Löwe  bleibt  trotz  der  ihm  an- 
haftenden Schwachheit  ein  gewaltiges,  Achtung  gebietendes  Tier. 
Welche  Lehre  ist  also  in  der  Fabel  enthalten?  —  Die  weiteren 
Stücke  reihen  sich  unmittelbar  an.  Als  Beispiel  des  Spottes  zu- 
nächst, den  ein  im  übrigen  hoch  zu  achtender  Mann  erfährt: 
2.  ,,Pipin  der  Kurze*'  nach  dem  Stücke  von  Klopp  (V);  vgl.  die 
pietätslose  Hifsachtung  des  Alters  in  der  Erzählung  „Der  alte 
Grofsvater  und  der  Enkel'*  von  den  Br.  Grimm.  —  Ein  positives 
Beispiel  der  Nachsicht  dagegen,  welche  einem  verdienstlichen 
Manne  trotz  einzelner  kleiner  Schwäclien  zuteil  wird,  bietet  die 
Erzählung  3.  „Der  alte  Ziethen**  (Vi).  Die  Gedichte  4.  „Ziethen** 
von  Sallet  (VI)  und  5.  „Der  alte  Ziethen**  von  Fontane  (V)  stellen 
die  grofscn  Eigenschaften  desselben  Mannes  ins  rechte  Licht. 
Vgl.  zu  3  die  Achtung,  welche  Rittmeister  Kurzhagen  (nach  der 
oben  erwähnten  Erzählung)  seinen  alten,  bäuerischen  Eltern  erweist 
—  Begegnet  in  den  obigen  Stücken  König  Friedrich  den  Schwächen 
anderer  mit  Schonung,  so  zeigt  er  Unnachsichtigkeit  und  Härte 
der  Schwachheit  der  eigenen  Natur  gegenüber  in  6.  „Selbstüber- 
windung** (VI).  Vgl.  Kaiser  Wilhelms  L  Wort  auf  dem  Sterbe- 
bette: „Ich  habe  keine  Zeit  müde  zu  sein!**  Hierzu  7.  „Ver- 
suchung** von  Reinick  (VI):  gewissenhafte  Pflichterfüllung  des 
Knaben  trotz  den  Versuchungen  zum  Spiel,  und  8.  „Die  W^orte 
des  Koran**  von  Zedlitz  (V):  Selbstbeherrschung  des  Emirs  im 
Zorn.  Ferner  ist  an  dieser  Stelle  einzureihen  9.  „Ja,  wenn  kein 
Kammergericht  wäre!**  (VI).  Aufgabe:  Dialogisierte  Darstellung 
der  Verhandlung  zwischen  Friedrich  d.  Gr.  und  dem  Müller. 
Die  Lehre,  welche  wir  aus  diesem  Stücke  zu  ziehen  haben,  ist, 
dafs  wir  Unannehmlichkeiten  ertragen  müssen,  wenn  es  die  Rück- 
sicht auf  andere  erfordert.  Beispiele  hierfür  aus  dem  alltäglichen 
Leben.  —  Rücksichten  auf  die  Mitmenschen  sollen  wir  nehmen, 
nicht  aber  uns  in  völlige  Abhängigkeit  von  ihnen  begeben.  Das 
lehrt  10.  „Seltsamer  Spazierritt**  von  Hebel  (VII).  Aufgabe: 
Einer,  der  sein  Haus  an  die  Strafse  baut  und  die  verschiedensten 
Ratschläge  der  Leute  anhören  mufs,  bis  er  endlich  seinem  eigenen 
Geschmacke  folgt.  ,  Vgl.  „Der  grüne  Esel**  von  Geliert  (ebenfalls 
aus  VJI)  und  die  bierin  enthaltene  Mahnung,  nicht  die  Modethor- 
heiten  der  Leute  mitzumachen.  —  Daran  knüpft  sich  als  Beispiel 
von  falscher  Nachsicht  und  Schwäche:  11.  „Landgraf  Ludwig  der 
Eiserne**  von  den  ßr.  Grimm  (V).  Als  Gegenstück  hierzu  endlich 
(in  IV):  12.  Die  unnachsichtliche  Strenge  des  Papirius  Cursor 
nach   „Eiserne   Mannszucht  .  .  .**    von    Peter.     Aufgaben:    Rede 
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des  Papirius  vor  dem  Senat;  Verteidigungsrede  des  Ruilianus.  — 
Andre  Beispiele  für  solche  Charakterfestigkeit:  Sokrales,  der  es 
verschmäht,  aus  dem  Gefängnisse  zu  fliehen;  Brutus,  der  seine 
eigenen  Söhne  nicht  schont;  Regulus,  der  die  eigene  Gefahr  nicht 
achtend,  den  Frieden  mit  den  Karthagern  widerrät;  Luther,  der 
sich  weigert  seine  Lehre  zu  widerrufen,  u.  dgl.  m. 

b)  Eine  besondere  Art  des  sympathetischen  Interesses  ist 
dasjenige,  welches  wir  dem  jähen  und  unabänderlichen  (tragischen) 
Schicksal  eines  Mitmenschen  gegenüber  empfinden.  Demzufolge 
ist  aus  den  Stoffen,  welche  ein  solches  Schicksal  vorführen,  eine 
besondere  Gruppe  zu  bilden,  die  ich  der  vorstehenden  anschliefsen 
möchte,  und  welche  somit  Darstellungen  tragischen  Charakters  zu 
umfassen  hat. 

Wir  unterscheiden: 

a)  Stoffe,  die  das  jähe  Ende  eines  Menschenlebens  zum 
Gegenstand  haben:  1.  „Das  Grab  im  ßusento''  von  Platen  (IV). 
Hierzu  mag  kurz  das  dem  Schicksal  des  Gotenkönigs  ganz  ahn- 
liehe  Schicksal  Friedrichs  III.  vergleichsweise  herangezogen  werden, 
der  ebenfalls  in  glänzender  Laufbahn  von  einer  Krankheit  jäh 
dahingerafft  wurde.  Und  zwar  war  es  auch  in  diesem  Falle 
ein  fremdes  Land,  dasselbe  Italien,  wo  sich  sein  Zustand  so 
sehr  verschlimmerte,  dafs  er  bald  ins  Grab  sinken  mofste. 
—  2.  „Bei  dem  Grabe  meines  Vaters*'  von  Claudius  (für  die 
Gesangstunde).  In  beiden  Gedichten  werden  wir  an  ein  Grab 
versetzt,  in  dem  ersteren  an  das  eines  Helden,  im  zweiten  an 
das  eines  schlichten  Mannes,  der  dem  Dichter  ein  teurer  Ange- 
höriger war.  Der  tragische  Grundgedanke  des  letzteren  wird  dem 
Knaben  um  so  ergreifender  zum  Bewufstsein  kommen,  wenn  er 
daran  erinnert  wird,  dafs  ibn  selber  täglich  der  Verlust  eines  ihm 
persönlich  Nahestehenden  treffen  kann.  In  diesem  Zusammen- 
hange reiht  sich  unmittelbar  das  weitere  Gedicht  (3)  „Der  Liebe 
Dauer"  von  Freiligrath  an,  das  (in  V.  5 — 7)  einen  solchen  Ver- 
lust voraussetzt.  Je  lebendiger  der  Schüler  sich  in  die  Situation 
dessen,  welcher  so  an  der  letzten  Ruhestätte  eines  lieben  Abge- 
schiedenen steht,  versetzen  kann,  um  so  eindringlicher  wird  ihm 
die  schöne  Mahnung  sein,  welche  das  Gedicht  an  den  Leser 
richtet.  —  Der  tragische  Gedanke,  uns  von  geliebten  Personen 
trennen  zu  müssen,  ist  weiter  ausgesponnen  in  4.  „Scheiden" 
von  Feuchtersieben  (für  die  Gesangstunde). 

Noch  manche  andere  Gedichte  und  Prosastücke  lassen  sich 
unter  demselben  Gesichtspunkte  betrachten.  So  5*„Der  gute  Kamerad" 
von  llhland  (für  den  Gesang  in  VI)  und  6.  „Der  Kamerad'*  von 
Mosen  (IV).  Auch  7.  „Das  Krankenbett"  von  Jacobs  (schon  oben 
erwähnt);  8.  „Unverhofftes  Wiedersehen"  von  Hebel;  9.  „Friedrich 
Wilhelms  III.  Tod"  von  Steffens  (alle  drei  in  V);  ferner  10.  „Der 
vom  Blitz  erschlagene  Schäfer"  von  Müller  (V);  11.  „Das  Gewitter" 
von  Schwab   (IV)    und  „Der  Wanderer  in    der  Sägemühle"    von 
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J.  Kerner  (für  die  Cesangstünde).  Unter  diese  Gruppe  gehört 
auch  13.  „Kannitverstan''  von  Hebel  (V).  Die  tragische  Grund- 
idee des  Stuckes,  wenngleich  in  ein  humoristisches  Gewand  ge- 
kleidet, ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  —  Der  Begriff  des  Tra- 
gischen, verstärkt  durch  den  Konflikt  zwischen  Pflicht  und  Nei- 
gung, kommt  endlich  auch  zum  Ausdruck  in  14.  „Der  Soldat'* 
von  Chamisso  (für  den  Gesangunterricht  bestimmt). 

Als  Aufsatzthemen  hierzu:  „Die  Lawine''  (nach  Gude  IV 
S.  160);  „Ausgang  des  Arminius**;  „Alarichs  Tod*'  (nach  obigem 
Gedichte);  „Untergang  Konradins,  des  letzten  Hohenstauflen". 

ß)  Stofle,  welche  die  plötzliche  Einbufse  materieller  Guter 
behandeln:  1.  „Drei  Bitten**  von  Simrock.  Aufgaben:  Das  Schicksal 
Gelimers  als  Beispiel  jähen  Gluckswechsels;  Brief  Gelimers  an 
seinen  Überwinder  Pharas;  Zuge  deutschen  Wesens  an  der  Gestalt 
des  Vandalenkönigs.  —  2.  „Selon  und  Krösus**  von  Roth  (beide 
in  V);  3.  „Drei  Freunde*'  von  Herder;  4.  „Der  Brand  des  Land- 
hauses** von  Stifter;  5.  „Botenart'*  von  A.  Grün.  Hierher  zu 
ziehen  wäre  endlich  noch:  6.  „Die  Verschuttung  Pompejis**  von 
Stoll  (die  letzten  vier  in  IV). 

IIL  Kehrseite  des  sympathetischen  Interesses:  Lieblosigkeit, 
gesteigert  zu  Untreue,  Verrat  und  Vergewaltigung. 

a)  Gegen  Nahestehende. 

a)  In  dem  Verhältnis  von  Kindern  zu  ihren  Eltern:  „Vom 
Undank  der  Rinder"  von  Stöber  (bei  Jütting  und  Weber).  Ver- 
gleiche das  Verhalten,  das  hier  die  Kinder  ihrem  Vater  gegenüber 
bethätigen,  mit  demjenigen  des  Rittmeisters  Kurzhagen  (s.  oben) 
seinen  Eltern  gegenüber. 

ß)  Im  Verhältnis  von  Verwandten  zu  einander:  Schnöder 
Empfang  Konrads  von  Seiten  seiner  reichen  Vettern,  nach  der 
Erzählung  „Des  Vaters  Segen  baut  den  Kindern  Häuser**  (s.  oben, 
in  IV),  hier  anzuknüpfen. 

Y)  L  Im  Verhältnis  vom  Herrn  zum  Diener:  „Der  Rabe  auf 
dem  Schlofshofe  zu  Merseburg**  von  Pröhle  (V).  II.  Vom  Diener 
zum  Herrn:  1.  „Untreue  schlägt  den  eigenen  Herrn"  von  Hebel 
(VII).  Aufgabe:  Der  Edelmann  erzählt  den  Vorfall  nach  Verlauf 
vieler  Jahre.  —  Vgl.  „Schlechter  Lohn'*  (aus  Hebels  Schatzkästlein). 
2.  „Die  Rache**  von  Uhland  (V).  Aufgabe:  Erzählung  der  Be- 
gebenheit mit  der  Überschrift:  Untreue  schlägt  den  eigenen  Herrn. 

rf)  von  Kameraden  unter  einander:  1.  „Der  Wolf  und  der 
Mensch"  von  Lessing  (VI):  der  Fuchs  lockt  den  Kameraden  (den 
WolQ  ins  Verderben  und  verspottet  ihn  dann.  Aufgabe:  Eine 
Geschichte  zu  erfinden,  welche  auf  die  Bestrafung  des  schaden- 
frohen Unheilstifters  hinausläuft;  z.  B.  mit  der  Überschrift:  Wer 
andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein,  nach  Gude  II  S.  249 
(zu  verkürzen).  Vgl.  auch  „Das  wohlfeile  Mittagessen"  von  Hebel 
(aus  dem  „Schatzkästlein*').  2.  „Die  drei  Kreuze"  von  Vincke  (V). 
Aufgabe:  Erzählung  der  Begebenheit  mit  der  Überschrift:  Wie  die 
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Saat,  so  die  Ernte.  3.  „Von  des  Kaisers  Bart"  von  Geibel  (eben- 
falls in  V). 

b)  Gegen  Mitmenschen  überhaupt. 

1.  „Der  kluge  Richter''  von  Hebel  (VI):  Unrecht  wird  be- 
straft, weil  es  Gerechtigkeit  auf  Erden  giebt.  Aufgabe:  Drama- 
tisierte Vorführung  der  Verhandlung  vor  dem  Richter.  2.  „Skt. 
Meinrads  Raben*'  von  Meier  (ebenfalls  in  VI):  Unrecht  kommt  an 
den  Tag  vermöge  des  Waltens  der  göttlichen  Gerechtigkeit  Vgl 
hierzu  das  Gedicht  3.  „Die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag*'  von 
Cbamisso  (IV).  Aufgabe  zu  letzterem:  Erzählung  der  Begeben- 
heit in  indirekter  Rede.  4.  „Der  Wolf  und  das  Lämmlein''  von 
Luther  (V).  Aufgabe:  Gieb  ähnliche  Beispiele  von  Vergewaltigung 
des  Schwachen  an,  welche  indes  die  Bestrafung  des  Obelthälers 
nach  sich  ziehen;  so  „Die  böse  Stiefmutter  und  Schneewittchen'' 
1  und  „David  und  Uria".  —   Im  Anscblufs  hieran:  5.  «.Wunderbare 

Rettung  des  Dichters  Arion"  von  Novalis  (IV).  6.  „Die  ewige 
Börde"  von  Herder  (IV):  die  Schuld  ist  eine  schwere  Börde, 
mit  welcher  der  Ungerechte  vor  den  Thron  des  höchsten  Richters 
zu  treten  hat,  wenn  sie  im  Leben  ungesöhnt  bleibt.  —  Vgl.  das 
Verfahren  des  Kalifen  mit  demjenigen  Friedrichs  d.  Gr.,  dem 
Müller  von  Sanssouci  gegenöber;  ferner  das  Auftreten  des  Kadi 
mit  demjenigen  Nathans  vor  David. 

C.    Stoffe  aus  dem  sittlich-religiösen  Gebiet. 

I.  Stoffe  sittlichen  Charakters. 

Hierher  sind  diejenigen  Stoffe  zu  ziehen,  welche  die  dem 
kindlichen  Alter  so  wohl  anstehenden  Tugenden  des  Fleifses,  der 
Wahrhaftigkeit,  der  Dankbarkeit,  der  Bescheidenheit  und  der- 
gleichen mehr  (oder  deren  Gegenteil  als  abschreckendes  Beispiel) 
veranschaulichen. 

a)  Fleifs,  Arbeitsamkeit,  Benutzung  der  Zeit  und  POicht- 
erfüllung.  1.  „Der  Faule"  von  Reinick.  Vgl.  „Traurige  Geschichte 
vom  dummen  Uänschen"  von  Gull  (VlII).  2.  „Der  weifse  Hirsch" 
von  Uhland  (schon  oben  aufgeführt).  Hier  mögen  siel)  andere 
Beispiele  von  verhängnisvoller  Saumseligkeit  anreihen;  so  der 
Knabe,  der  zu  spät  aufsteht  und  infolge  dessen  von  einer  Reise 
zuröcJibleibt ;  der  Schüler,  der  seine  Arbeit  von  einem  Tage  zum 
andern  verschiebt;  der  unentschlossene  Helfer  bei  einer  Feuers- 
brunst u.  a.  m.  —  Der  Saumseligkeit  steht  gegenüber  die  Ober- 
eilung,  welche  oft  ebenso  verhängnisvolle  Folgen  hat.  Vgl.  „Der 
treue  Hund"  von  Schmid  (Vill);  auch  „Alexander  d.  Gr.  und 
Klitus".  3.  „Versuchung"  von  Reinick.  Ähnliche  Beispiele  von  treuer 
Pflichterfüllung:  „Die  fleifsigen  Knaben"  nach  der  Erzählung  „Karl 
der  Grofse  bei  den  Schülern"  von  Klopp;  ferner  auf  ganz  an- 
derem Gebiete:  „Der  Edelknabe,  der  treulich  Wache  hält,  um 
seine  arme  Mutter  zu  unterstützen"  nach  „Belohnung  kindlicher 
Liebe"  (s.  oben).  —   Hiermit  in  Verbindung  zu  bringen  ist  auch 
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4.  „Der  Schatzgräber'*  von  Brirg<;r  (alle  bisher  in  VI):  ausdau- 
ernde Arbeit  weifs  Schätze  zu  heben,  sowie  5.  ««Beharrlichkeit 
des  Demosthenes''  von  Becker  (V):  Beharrlichkeit  führt  zum  Ziel. 
Endlich  noch  6.  Das  Gedicht  aus  Schefers  Laienbrevier  „Die 
kleinste  Sache  kannst  du  gut  verrichten  .  .  /'  (bei  Gotles- 
leben). 

b)  Wahrhaftigkeit,  Aufrichtigkeit  und  IChrlichkeit.  1.  „Der 
Bauer  und  sein  Sohn*'  von  Geliert  (VI).  Vgl.  „Der  Grofsprahler" 
nach  Äsop  (VII);  ferner  „Der  Wolf  auf  dem  Totenbette**  und 
„Der  Wolf  und  der  Schäfer"  von  Lessing  (IV):  Der  Wolf  als 
heuchlerischer  Pharisäer  entlarvt.  —  Aufgabe:  „Der  Aufschneider** 
nach  Gude  (IV  S.  350).  —  Gegenüber  diesen  Beispielen  von  Mangel 
an  strengem  Wahrheitssinn:  die  Mahnung  zur  Wahrheitsliebe  in 
,,Deutscher  Rat'*  von  Reinick  (VII).  Hierzu:  „Der  wahrheits- 
liebende Sohn"  von  Stöber  (VIII;  besonderer  Gesichtspunkt:  die 
Pflicht,  das  begangene  Unrecht  einzugestehen  bezw.  wieder  gut 
zu  machen);  sowie:  Wahrheitsliebe  des  Epaminondas,  der  auch 
nicht  im  Scherze  log.  Als  Aufgabe:  „Ein  Mann,  ein  Wort**  von 
Born  (bei  Hultmann). 

c)  Dankbarkeit.  1.  „Der  Kranich  und  derWolf^'  von  Luther 
{V);  2.  „Der  Knabe  und  die  Schlange**  von  Lessing  (IV).  Auf- 
gabe: Wie  würde  sich  die  Erzählung  gestalten,  wenn  wir  uns  an 
Stelle  des  Bauern  einen  wohlhabenden  Kaufmann  und  an  Stelle 
der  Schlange  einen  falschen  Geschäftsfreund  dächten,  der  sich  in 
das  Verlrauen  des  ersteren  einschleicht  und  dasselbe  mifsbraucht, 
um  jenen  endlich  uro  Hab  und  Gut  zu  bringen?  Oder:  wenn  für 
den  Bauer  ein  gastfreier  Mann,  für  die  Schlange  ein  armer  Wan- 
derer einträte,  der  von  jenem  freundlich  aufgenommen  wird,  zum 
Lohne  aber  seinen  Wohlthäter  hinterlistig  überfällt  und  beraubt? 
3.  Ais  Gegenstück  des  hier  entgegentretenden  Undanks:  ein  Bei- 
spiel aufrichtiger  Dankbarkeit  nach  3.  „Des  Vaters  Segen  baut 
den  Kindern  Häuser**  von  Schubert  (ebenfalls  in  IV).  In  An- 
knüpfung an  die  Worte  des  Knaben  in  2:  „Welcher  Undank- 
bare .  .  ."  endlich  4.  „Die  Eiche  und  das  Schwein"  von  Lessing 
(V).  Wie  lautet  die  Ausrede  des  Undankbaren  hier?  Wie  lautet 
sie  sonst  wohl? 

d)  Einfachheit  und  Bescheidenheit.  1.  „Vom  Bäumlein,  das 
andere  Blätter  hat  gewollt"  von  Rückert.  Aufgaben:  Die  Geschichte 
von  der  in  ihrem  Teiche  unzufriedenen  Ente;  von  der  putzsüch- 
tigen Frau;  vom  Kaiser  Napoleon;  vom  Schicksal  des  Ehrgeizigen. 
2.  „Der  Arme  und  der  Reiche"  von  den  Br.  Grimm  (beide  in  VI). 
Für  die  Gesangstunde:  3.  „Zufriedenheit**  von  Miller  (bei  Jütting 
und  Weber).  4.  „Der  Hund  im  Wasser"  von  Luther  (V).  Auf- 
gabe: eine  Erzählung  aus  dem  Menschenleben  mit  der  Überschrift 
„Der  Begehrliche**.  Vgl.  „Der  unredliche  Verlierer"  nach  „Der 
kluge  Richter'*  (VI),  der  sich  durch  eigene  Schuld  um  das  Seine 
bringL    5.  „Solon  und  Krösus"  von  Roth  (bereits  oben  erwähnt« 
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V).  6.  „Das  Hafeisen**  von  Goethe  (IV).  Die  Lehre,  welche  das 
Gedicht  enthalt,  lautet:  Verachte  auch  das  Unscheinbare  nicht!  — 

7.  „Die  Kreuzschau'*  von  Chamisso.  Zum  Trost  im  Unglück  ruft 
das  Gedicht  uns  zu,   dafs  unser  Los  noch  nicht  das  härteste  ist 

8.  „Die  alte  Waschrrau"  ebenfalls  von  Chamisso  (die  beiden  letz- 
teren im  Hopf  und  Paulsiek  von  Ifl):  positives  Bild  der  Einfach- 
heit und  Anspruchslosigkeit.  Aufgabe:  Charakteristik  der  alten 
Waschfrau.  —  Vgl.  die  Beispiele  von  Lebensglück,  welche  Solon 
dem  Krösus  gegenüber  (in  dem  obigen  Stücke)  anführt. 

H.  Religiöse  Stoffe.  Zwei  Gruppen  unter  den  Gesichts- 
punkten: 

a)  Gottes  Obhut  und  Fürsorge  dem  Geschöpfe  gegenüber. 
1.  „Mut  zweier  Knaben''  von  Jacobs  (VI).  Vgl.  das  Kind  und 
die  Wölfe  (s.  oben).  Aufgabe  zu  letzterer  Erzählung:  Schilderung 
der  Begebenheit  in  der  Form  eines  Bildes.  —  Für  die  Gesang- 
stunde: 2.  „Gottes  Allwissenheit'*  von  Hey  und  3.  „Die  Ehre 
Gottes  in  der  Natur"  von  Geliert;  4.  „Die  Schlacht  bei  Zülpich" 
von  Simrock  (V);  5.  „Die  Gottesmauer''  von  Brentano.  Aufgabe: 
Erzählung  der  Begebenheit  in  indirekter  Rede.  6.  „Des  Vaters 
Segen  baut  den  Kindern  Häuser"  (schon  oben  erwähnt;  die  letzten 
beiden  in  IV). 

b)  Des  Menschen    dankbare    Hingebung    an    den    Schöpfer. 

1.  „Sonntagsfrühe"  von  Reinick  (VI).  Hieran  schliefsen  sich 
„Sonntagsfrühe"    nach  der  Darstellung  von  Gude  (I  S.  321)  und 

2.  „Schäfers  Sonntagslied"  von  Uhland  (für  die  Gesangstunde). 
—  3.  „Ein  Gesang  über  den  Wassern"  aus  den  „Fliegenden 
Blättern"  des  Rauhen  Hauses  (bei  Hüttmann).-  4.  „Das  Tedeum" 
(VI);  5.  „ßonifacius"  von  Klopp  (V);  6.  „Morgenfeier"  von 
Reinick  (IV).  —  Bieten  alle  diese  Stoffe  Beispiele  von  gläubiger 
Gottesverehrung,  so  zeigt  die  Fabel  „Die  Sperlinge  und  die  Kirche" 
von  Lessing  (ebenfalls  in  IV)  die  Kehrseite  der  Religiosität:  frivole 
Geringschätzung  der  Religion  und  deren  Einrichtungen  gegenüber. 
Vgl.  hierzu  Belsazars  Schicksal. 

Überblicken  wir  zum  Schlufs  nochmals  den  Gang  unserer 
Ausführungen,  so  sind  dieselben  durchweg  darauf  gerichtet,  dafs 
überall,  sowohl  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  als  auch,  soweit 
es  zwangslos  zu  erreichen  ist,  zwischen  verschiedenen  Lehrgegen- 
ständen, ein  möglichster  Zusammenhang  hergestellt  werde.  Denn 
nur  grofsc  zusammenhängende  StofTmassen  können  —  und  dies 
kommt  für  die  pädagogischen  Ziele  des  Unterrichts  in  Betracht  — 
ein  nachhaltiges  Interesse  begründen.  Ein  reges  vielseitiges  Inter- 
esse aber  den  Schülern  einzupflanzen,  mufs  als  die  eigentliche 
Hauptaufgabe  der  Lehrthätigkeit  betrachtet  werden. 

Cottbus.  A.  Hulher. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)   Eis  Wort  zur  Scha  Ire  form   vod   einem  Philologen   aus  den  Reichs- 
landen.   Hamburg,  Otto  Meifsner,  1891.    22  S.  0,50  M. 

Der  Verf.  geht  vod  der  Ansiebt  aus,  dafs  die  Philologen  nach 
der  Berliner  Konferenz  nochmals  die  Möglichkeit  hüben,  ihren 
Frieden  mit  den  modernen  Anforderungen  zu  schliefsen  und  sich 
auf  lange  Jahre  hinaus  einen  mafsgehenden  Einflufs  auf  die  Er- 
ziehung des  Volkes  zu  bewahren.  Dazu  reicht  aber  die  Preis- 
gebung des  lateinischen  Aufsatzes  und  des  griechischen  Skriptums 
in  011  nidit  aus,  auch  nicht  die  Vereinfachung  der  Grammatik. 
Die  Verliefung  in  die  deutsche  Sprache,  Litleratur  und  Geschichte 
kann  erst  in  II  und  I  eintreten,  und  diese  beiden  Klassen  müssen 
zu  diesem  Zwecke  weiter  entlastet  werden,  die  letztere  durch 
Wegfall  des  lateinischen  Skriptums,  nachdem  die  Kenntnis  der 
hauptsächlichsten  syntaktischen  Regeln  bei  der  Versetzung  aus 
Sekunda  durch  ein  Skriptum  nachgewiesen  worden  ist,  die  erstere 
dadurch,  dafs  überhaupt  im  Griechischen  keine  schriftlichen  Ar- 
beilen mehr  gemacht  werden  und  überhaupt  keine  systematische 
Grammatik  mehr  betrieben  wird.  Durch  diese  MaTsregeln  werden 
in  jeder  Klasse  ungefähr  zwei  Stunden  wöchentlich  gewonnen. 

Der  Verf.  ist  kein  Gegner  des  Gymnasiums,  sondern  ein 
Freund.  Namentlich  erkennt  er  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Grammatik  „für  Schärfung  des  Geistes  in  der  Grammatik  überhaupt 
und  für  Schulung  des  Denkens  für  alle  Gebiete  des  Wissens^* 
an.  Aber  er  meint,  sieben  Jahre  grammatischen  Betriebes  ge- 
nügten, um  die  Hauptregeln  der  Syntax  zu  erfassen  und  zu  be- 
festigen; nun  müsse  der  Lektüre  ihr  volles  Recht  werden.  Wenn 
auch  in  den  zwei  Jahren  der  Prima  einige  Regeln  verblafsten, 
so  sei  dies  zwei  Jahre  später  ebenfalls  nicht  zu  hindern.  „Das 
lateinische  Skriptum  in  Prima  ist  in  der  Thal  ein  Anachronis- 
mus; heute  begeistert  sich  kein  Schüler  mehr  für  einen  guten 
lateinischen  Styl,  was  z«  B.  noch  in  den  vierziger  Jahren  an  den 
deutschen  Universitäten  der  Fall  war''.  Auch  ist  es  lediglich  ein 
Vorurteil,   wenn    man   glaubt,   durch    das    Skriptum    werde  eine 
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tiefere  Versenkung,  ein  grundlicheres  Eindringen  in  den  Sprach- 
geist herbeigeführt.  Eine  unfruchtbare  Dressurmethode  —  haupt- 
sächlich in  Memorieren  von  Phrasen  bestehend  —  sucht  für  die 
Reifeprüfung  etwas  herauszubringen,  „das  lateinisch  klingt,  aber 
doch  weiter  nichts  als  ein  Cenlo  verschiedenatiger  Erinnerungen 
ist''.  An  die  Steile  des  für  den  Genufs  der  Lektüre  und  die  leb- 
hafte Erfassung  ihres  Inhaltes  geradezu  nachteiligen  Skriptums 
mufs  die  „den  Sinn  des  Schriftstellers  eingehend  enthüllende,  treue 
und  doch  in  gutem  Deutsch  wiedergegebene  Übersetzung  treten'*, 
wobei  die  geistige  Arbeit  gröfser  ist,  als  bei  dem  Lateinschreiben. 
Der  Verf.  erweist  dies  an  der  doppelten  Geisteslhätigkeit,  die 
dabei  erforderlich  wird,  der  „suchenden*'  und  der  „gestaltenden^', 
und  ist  überzeugt,  dafs  „sie  bei  manchen  Seh rifs teil ern  (z.  B.  bei 
Cicero)  für  Lehrer  und  Schüler  fast  zu  schwer  wird".  Bezuglich 
der  Abschaffung  der  griechischen  Schreibübungen  fafst  sich  der 
Verf.  kurz,  da  er  der  Ansicht  ist,  dafs  die  wenigen  der  griechi- 
schen Sprache  eigentümlichen  syntaktischen  Regeln  schon  in  III 
bewältigt  werden  können. 

Die  so  gewonnene  Zeit  soll  zu  gröfserer  Konzentration  des 
Unterrichtes  auf  Geschichte  und  Deutsch  verwandt  werden.  Die 
historische  Quellenlekture  wird  ausgedehnt  in  H  im  Griechischen 
auf  Stücke  aus  Plularch,  Thukydides,  Xenophon,  Herodot,  Lysias, 
im  Lateinischen  auf  bellum  civile,  Sallust,  Livius  (Königsgeschichte, 
Gallier-,  Samniter-  und  Latinerkriege),  Cic.  in  Catilin.  I— III  und 
de  imp.  Cn.  Pomp.,  und  der  Geschichtsunterricht  gelangt  in  OII 
bis  ans  Ende  der  Völkerwanderung,  da  die  Sprachstunden  ein 
grofses  geschichtliches  Material  dem  Schüler  verschafft  haben.  Des- 
halb kann  auch  die  alle  Geschichte  in  OII  abgeschlossen  werden. 
Noch  gröfser  werden  die  Vorteile  in  I  sein.  Hier  wird  eine  Stunde 
dem  Lateinischen  zu  Gunsten  des  Mhd.  entzogen;  die  übrig  blei- 
benden dreizehn  Stunden  werden  zwischen  Lateinisch  und  Grie- 
chisch gleichmäfsig  verteilt.  Die  Lektüre  mufs  auch  hier  mehr 
Geschichte  dem  Schüler  zuführen  (Griechisch:  Thukydides*  Leichen- 
rede, Pentekontaetie,  Belagerung  von  Platää  und  sizilische  Expe- 
dition, Polybios*  1.  pun.  Krieg,  1 — 2  Biographieen  des  Piutarch, 
4—5  Staatsreden  des  Demosthenes;  Lateinisch:  Livius  XXI  und 
XXII  und  ausgewählte  Stücke  über  den  Slandeslreit,  Tacitus'  Germa- 
nia, Stücke  aus  Annalen  und  Historien,  einige  Briefe  Ciceros,  1 — 2 
philipp.  Reden,  pro  Milone  oder  pro  Seslio).  Latein  und  Griechisch, 
womöglich  auch  Geschichte  müssen  in  der  Hand  desselben  Lehrers 
liegen.  Die  Geschichte  gelangt  in  IJ I  bis  zum  Westfälischen 
Frieden,  die  deutschen  Aufsätze  werden  aus  der  Geschichte,  der 
deutschen  und  griechischen  Litteratur  entnommen,  jeder  Schüler 
mufs  eine  Privatarbeit  liefern,  die  er  sich  aus  den  alten  Sprachen 
bezw.  aus  der  alten  Geschichte  oder  aus  der  deutschen  Geschichte 
bezw.  Litteratur  wählen  kann.  Die  Lehrer  stellen  Aufgaben, 
welche  den  Schüler  zum  Studium  eines  oder  mehrerer  alter  oder 
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neuerer  historischer  Klassiker  nötigen,  oder  sie  geben  solche  aus 
Goethe,  SchiHer,  Lessing  etc.,  oder  aus  der  griechischen  Litteratur 
oder  endlich  solche,  welche  beide  in  innere  Beziehung  setzen. 
In  jedem  Semester  der  Prima  mufs  eine  solche  Arbeit  entweder 
als  Aufsatz  oder  als  freier  Vortrag  geliefert  werden. 

Der  Verf.  geht  von  dem  richtigen  Gedanken  aus,  dafs, 
„weiiD  auch  Bestimmungen  über  Vereinfachung  der  grammati- 
schen Forderungen  und  gröfseren  Betonung  der  I^ekture  gegeben 
werden,  dieselben  so  lange  tot  und  nur  auf  dem  Papiere  bleiben, 
als  nicht  in  ganz  bestimmter  Weise  die  Forderungen  der 
Sehule  verringert  werden'^  Er  hätte  sich  dabei  auf  die  Wir- 
kung der  Lehrpläne  von  1882  beziehen  können,  die  ausblieb, 
weil  trotz  der  verständigsten  methodischen  Forderungen  die  Ziel- 
letstongen  teils  ungeändert,  teils  zu  unbestimmt  geblieben  waren. 
Seine  Beweisführung  gegen  die  Nützlichkeit  des  lateinischen  Skrip- 
tums auf  der  obersten  Stufe  ist  überhaupt  nicht  unglücklich,  und 
sieherlich  würde  das  Gymnasium  sich  vielfach  besser  stehen,  wenn 
man  mit  dem  Vorurteile  bräche,  dafs  es  hier  irgend  welchen 
Nutzen  schaffe,  der  im  Verhältnis  stände  zu  dem  Aufwände  von 
Zeit  und  Kraft.  Vor  wenigen  Jahren  noch  wähnte  man,  das 
Gymnasium  ßele  mit  dem  lateinischen  Aufsatze,  jetzt  wird  man 
sich  in  ähnlicher  Weise  an  das  Skriptum  klammern.  Aber  seine 
Zeit  wird  auch  nicht  fern  sein,  und  es  verdient  doch  einige  Be- 
achtung, dafs  hier  wieder  eine  Stimme  vom  humanistischen  Gym- 
nasium zum  Begräbnis  auffordert.  Diese  Stimmen  werden  sich 
mehren,  konsequenter  Weise  auch  die,  welche  Gleichstellung  des 
Griechischen  fordern.  Der  angeblich  grofse  Bildungswert  des 
Lateinischen  ist  ein  Überbleibsel  aus  einer  Zeit,  welche  diese 
Sprache  um  ganz  anderer  Zwecke  willen  trieb.  Freilich  darf 
man  nicht  übersehen,  dafs,  was  der  Verf.  an  die  Stelle  der  Ober- 
setzungen ins  Lateinische  setzen  will,  vor  allem  an  die  Lehrer 
sehr  grofse  Anforderungen  stellen  wird.  Ob  dies  schon  jetzt  aus- 
führbar ist?  Die  lateinischen  Stilübungen  besitzen  einen  fest, 
freilich  auch  meist  starr  gewordenen  Mechanismus,  den  auch  der 
ungeschickte  Lehrer  noch  zu  handhaben  vermag.  Kann  man  dies 
auch  von  der  Übertragung  ins  Deutsche  sagen?  Gerade  weil 
diese  Obung  viel  gröfsere  Anforderungen  stellt,  wird  sie  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen  sein;  zweifellos  ist  es  auch  mir,  dafs  sie, 
richtig  und  geschickt  gehandbabt,  die  geistige  Bildung  vielseitiger 
gestalten  wird  als  die  Oberlragung  in  die  tote  und  starre  latei- 
nische Sprache.  Im  Griechischen  gehen  die  Forderungen  des 
Verf.s  bezüglich  der  Schreibübungen  einfach  auf  den  Standpunkt 
der  dreifsiger  und  vierziger  Jahre  zurück.  Und  hier  ist  seine 
eigene  Erfahrung  interessant.  Er  hat  auf  dem  Gymnasium 
nie  Griechisch  geschrieben  und  kam  nicht  nur  in  Prima  so  gut 
wie  die  übrigen  Schüler  fort,  sondern  „im  Gegenteile  schien  es 
ihm,  dafs  er  die  Uias    als  Unterprimaner   leichter    bewältigte  als 
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die  meisten  Oberprimaner'^  Wenn  die  sog.  Ahrenssclie  Methode 
wieder  mehr  zur  Geltung  kommt  so  wird  man  vielleicht  wieder 
in  gröfserem  Umfange  ähnliche  Erfaiirungen  machen. 

Minder  glücklich  scheinen  mir  die  positiven  Vorschläge  des 
Yerf.s,  soweit  sie  die  Ausdehnung  der  altsprachlichen  Lektüre  be- 
treffen. Lysias,  die  katilinarischen  und  philippischen  Reden,  so- 
vile die  für  Sestius  und  Milo,  auch  Sallust  und  die  Pentekontaetie 
enthalten  keine  Stoffe  von  wirklich  erzieherischem  Werte;  um 
ihretwillen  brauchte  man  weder  die  lateinischen  noch  griechischen 
Schreibübungen  zu  beschränken.  Überhaupt  sind  die  Vorstel- 
lungen des  Verf.s  von  dem  Inhalte  des  alten  Geschichtsunterrichts 
nicht  auf  der  Höhe  der  vorhergehenden  Ausführungen;  denn  ge- 
rade dieser  mufs  von  wertlosem  Stoffe  gründlich  gesäubert  und 
auf  das  beschränkt  werden,  was  sich  zur  Typenbildung  verwenden 
läfst.  Wenn  der  Sprachunterricht  von  den  nach  des  Verf.s  An- 
sicht wertlosen  Stilübungen  in  der  Prima  befreit  werden  soll, 
so  darf  kein  wertloser  Inhalt  an  ihre  Stelle  treten.  Da  in  der 
nächsten  Zeit  eine  Durchführung  seiner  Versuche  nicht  zu  er- 
warten ist,  klären  sich  vielleicht  unterdessen  seine  Anschauungen 
über  diesen  Punkt. 

2)  Voo  dem  Rechte  ood  dein  Werte  der  GymoasialbildaDg.  £»0 
pädagogische  Studie.  Neue  Ausgabe.  Leipzip,  Georg  Böhme  Piachf. 
(E.  Ungleich),  1891.    XVI  u.  81  S.     1,20  M. 

Die  vorliegende  Schrift  erschien  zuerst  1881  als  ein  Beitrag 
zur  Reorganisation  der  baitischen  Gymnasien  „auf  der  gegebenen 
guten  Grundlage'^  Der  Verf.  hält  eine  neue  Auflage  der  Schrift 
für  zeitgemäfs,  ,,weil  sie  eine  Beurteilung  solcher  Bildungsfragen 
enthält,  welche  im  Bereich  der  gymnasialen  Schulung  jetzt  allge- 
mein einer  erneuerten  ernstlichen  Prüfung  wert  erachtet  werden". 
Ich  lasse  bei  dieser  Besprechung  alle  Erörterungen  speziell  balli- 
scher Verhältnisse  beiseite  und  berücksichtige  nur  das  allgemein 
Giltige. 

In  dem  ersten  Abschnitte  „Unsere  Schule  und  das  Haus^' 
bespricht  der  Verf.  die  Überbürdungsfrage  recht  verständig  und 
eingehend,  natürlich  ohne  Neues  sagen  zu  können.  Möchten  ins- 
besondere seine  Betrachtungen  über  die  fehlende  Mitwirkung  des 
Elternhauses  bei  der  Erziehung  in  weiten  Kreisen  Beherzigung 
finden!  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  „Unsere  Gymnasien 
und  die  Realschulen'*.  Der  Verf.  will  nur  Gymnasium  und  latein- 
lose Realschule  zulassen  und  selbstverständlich  dem  ersteren 
allein  den  Zutritt  zu  den  Fakultätsstudien  bewilligen.  Im  dritten 
Abschnitt  „Die  Bildungsaufgabe  des  Gymnasiums^'  erörtert  der 
Verf.  die  Frage,  ob  der  gymnasiale  Unterricht  der  Aufgabe  ent- 
spricht, welche  dem  Gymnasium  hinsichtlich  der  Bildung  unserer 
männlichen  Jugend  zukommt.  Sie  wird  prinzipiell  bejaht;  aber 
in  der   Ausführung    werden    folgende   Reformen    gefordert:   eine 
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bessere  Wertschätzung  und  Verwendung  der  deutschen  Sprache 
nach  ihren  Gesetzen,  ihrer  Entwicklung  und  ihrer  Litteralur, 
eine  lebens-  und  lichtvolle  Behandlung  der  allgemein  menschlichen 
und  der  christlichen  Geschichte,  insbesondere  der  Kulturvölker 
und  des  eigenen  Volkes,  ein  Unterricht  in  der  christlichen  Re- 
ligion eines  jeden  Bekenntnisses,  welcher  aus  der  Lebenswahr- 
heit des  Glaubens  zur  Weisheit  und  Freiheit,  wie  zur  Thatkraft 
des  persönlichen  und  gemeinschaftlichen  Lebens  führt.  Der  Unter- 
richt in  den  klassischen  Sprachen  mufs  von  manchem  Ballast 
befreit  werden,  „der  schon  lange  genug  nicht  zur  Belebung,  son- 
dern zur  Erlötung  der  strebenden  und  urteilenden  Menschen- 
geister mitgeführt  wird'*;  tüchtige  mathematische  und  natur- 
wissenschaftliche Schulung  und  körperliche  Ausbidung 
müssen  dazu  gesichert  sein.  Endlich  soll  die  Unterrichtszeit 
mälsig  reduziert  und  die  freigestellte  Zeit  „bei  Schülern  und 
Lehrern  mafsvoll  gewerteV  werden. 

Leider  hat  der  Verf.  gerade  in  dem  letzten  Kapitel  seine 
praktischen  Ergebnisse  so  unbestimmt  formuliert,  dafs  man  nicht 
ersehen  kann,  wie  weit  nach  seiner  Ansicht  die  Reform  in  diesen 
Riditungen  gehen  mufste,  —  und  das  ist  doch  die  Hauptsache. 
Trotzdem  sind  der  gedankenreichen  und  wohlgemeinten  Schrift 
recht  viele  Leser  zu  wünschen. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

J.  Boehme,  Herder  and  das  GymDasiam.  fiio  Stück  aas  dem  Kampfe 
der  realistischea  ood  hamaois tischen  Bildung  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Hamburg,  Heroldsche  Bachhandluog,  1890.  gr.  8.  III 
o.  65  S.     1  M. 

Mit  Recht  lenkt  der  Verf.  die  Blicke  der  Gegenwart  auf 
Herders  Verdienste  um  die  Schule.  In  der  Geschichte  derselben 
nimmt  Herder  eine  ehrenvolle  Stellung  ein.  Nicht  als  ob  er  ein 
„System^*  geschaffen  oder  „Methode^'  gelehrt  habe;  aber  er  stand 
seit  seinem  ersten  Auftreten  in  Riga  bis  in  die  letzten  Lebens- 
jahre in  Weimar  mit  der  Schule  in  engster  Verbindung  und 
widmete  ihr  unermüdlich  seine  Kräfte.  „Seit  meinem  19.  Jahre 
habe  ich  auf  den  ersten  Klassen  eines  akademischen  Kollegii 
docirt  und  bin  seitdem  nie  aufser  der  Arbeit  oder  der  Ephorie 
von  Schulanstaiten  gewesen'*.  Er  war  zum  Lehrer  geboren,  eine 
pädagogische  Natur.  Und  so  zeigte  er  denn  durch  sein  lebendiges 
Beispiel,  was  ein  Lehrer  wirken  konnte,  der  mit  gleicher  Sach- 
kenntnis wie  Begeisterung  unterrichtete,  der  so  lehrte,  wie  er  als 
Schüler  gewünscht  hätte  unterwiesen  zu  werden,  ein  Feind  des 
toten  Buches  und  Buchstabens,  ganz  Lehrer  und  Leben,  voll 
glühender  Liebe  zur  Jugend.  Nicht  das  Wort,  sondern  Sache, 
Zeichen,  Sehen,  Empfinden  und  Denken  war  Gegenstand  seines 
Unterrichts;  Persönlichkeit,  nicht  Methode  die  Grundlage.  Es  ist 
wertvoll,  jetzt,  wo  für  die  individuelle  Art  des  Lehrenden  mehr 
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Raum  frei  zu  werden  scheint,  zu  beobachten,  wie  Herder  sich 
dieser  persönlichen  Freiheit  bediente  nicht  biofs  als  Lehrer,  son- 
dern sie  sogar  in  Anordnung  und  Verteilung  des  Unterrichts  auf 
die  Lehrer  am  Weimarer  Gymnasium  berücksichtigte.  Aber  auch 
die  verschiedenartigen  Fähigkeiten  und  Bedurfnisse  der  Lernenden 
liefs  er  gelten  und  kam  so  in  seiner  livländischen  Zeit  zu  einem 
Schulplane,  nach  dem  der  Schuler  seinen  Leistungen  in  den  ein- 
zelnen Fächern  entsprechend  in  verschiedenen  Klassen  sitzen 
konnte,  noch  in  Weimar  scheint  er  an  die  Verwirklichung  des- 
selben gedacht  zu  haben;  anderseits  stellte  er  verschiedene  Arien 
höherer  Bildung  als  gleichberechtigt  neben  einander,  die  Schule 
soll  ihm  wissenschaftlich  gebildete  Jfinglinge  für  das  Universitäts- 
Studium  liefern,  sie  soll  aber  auch  bilden  zu  „Geschäften'*  fürs 
Leben.  Einen  Kampf  humanistischer  und  realistischer  Bildung 
gab  es  für  Herder  nicht,  in  ihm  waren  die  Gegensätze  ausge- 
glichen zwischen  Lateinschule  und  Realschule.  Das  soll  nicht 
heifsen,  er  war  Gegner  des  Gymnasiums;  denn  die  Sprachkunde 
war  auch  ihm  Grundlage  alles  Wissens.  Er  geht  aus  vom  Deut- 
schen, führt  dann  zum  Französischen,  lehrt  es  erst  sprechen, 
dann  schreiben,  das  Französische  giebt  einen  „praegustos*'  von 
Grammatik,  dann  kommt  das  Latein.  Auch  hier  beginnt  er  so- 
gleich mit  Lesen,  Sprachübungen  läfst  er  nicht  anstellen,  der 
lateinische  Stil  mufs  sich  an  der  Lektüre  bilden.  Ober  die  Wert- 
schätzung des  Lateins  hat  sich  in  Herders  Urteil  eine  bemerkens- 
werte Wandlung  vollzogen.  Der  jugendliche  Reformator  eiferte 
gegen  das  grammatische  Scepter  und  den  mechanischen  Stil,  zu 
dem  die  lateinischen  Schulen  führen  könnten;  der  erfahrene 
Weimarer  Schulmann  schlägt  den  Wert  des  Französischen  geringer 
an,  er  sieht  die  Zeit  voraus,  da  es  mit  dem  tauben  Wortsdiwall 
und  blendenden  Worten  aus  ist;  die  lateinische  Sprache  ist  ihm 
dagegen  Werkzeug  der  Wissenschaften  und  Künste.  So  viel  aber 
bleibt  von  seinem  früheren  Schulplan  noch  übrig,  dafs  das  La- 
teinische, wie  Boebme  mit  Recht  vermutet,  nur  auf  die  drei 
oberen  Stufen  sich  beschränkt;  aber  man  lese  in  der  Rede  „Vom 
ächten  Begrifi*  der  schönen  Wissenschaften  u.  s.  w.*^  nach,  was  er 
zum  Preise  des  Lateinischen  (und  des  bisher  noch  nicht  er- 
wähnten, gleichfalls  auf  die  oberen  Klassen  beschränkten  Griechi- 
schen) zu  sagen  weifs.  Die  Sprachen  der  Griechen  und  Römer 
bildeten  sich  zu  einer  bestimmten  Genauigkeit,  zu  einer  Macht, 
Harmonie  und  Schönheit,  die  auf  dem  Markt  oder  auf  der  Scliau- 
bühne,  vor  den  Richterstühlen  oder  in  einem  erwählten  Kreise 
von  Zuhörern  und  Kennern  jene  Wunder  wirkten,  von  denen  die 
alte  Geschichte  uns  erzählt.  Er  rühmt  an  Cicero,  dafs  er  alle 
seine  Schriften  schrieb  nicht  in  träger  MuTse,  sondern  mitten  im 
Strom  einer  strudelvollen  Republik,  unter  einer  Menge  der  wich- 
tigsten, selbst  gefahrvoller  Geschäfte.  Wer  das  thun  will,  mufs 
gcwifs  seine  Seele  besitzen    und   sowohl  seine  Sprache  als  einen 
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reichen  Vorrat  von  Sachen,  Kenntnissen  und  Errahrungen  bereit 
haben.  Das  Griechische  beginnt  ebenso  sofort  mit  der  Lektöre, 
vor  Herder  wurden  auf  dem  Weimarer  Gymnasium  in  Quarta 
zwei  wöchentliche  Stunden  auf  Lesenlernen,  in  Tertia  ebensoviel 
auf  Vokabellernen  verwandt,  und  in  Sekunda  begann  endlich  das 
Lesen  des  neuen  Testaments;  Herder  liefs  vorwiegend  Xenophon, 
Lucian  und  Homer,  daneben  auch  Plato  und  die  Tragiker  lesen. 
Was  er  vom  griechischen  Epos  und  Theater  dachte,  hat  er  in 
vielen  Schriften  ausgesprochen  und  wie  seine  Gedanken  über  die 
Lektüre  des  Horaz  noch  in  der  Adrastea,  dem  letzten  Werke 
seines  Lebens,  dargelegt.  Weiteres  Material  liegt  jetzt  in  den 
mannigfachen  Gutachten,  Plänen,  Entwürfen  vor,  die  als  Anhang 
der  Schulreden  im  30.  Bande  der  Suphanschen  Herderausgabe 
erschienen  sind.  Wie  sich  Herder  das  äufsere  Verhältnis  zwischen 
Real-  und  Gymnasialklassen  dachte,  zeigt  sich  am  besten  in  seiner 
Eingabe  an  den  Herzog  vom  14.  Dezbr.  1785,  die  im  nächsten 
Jahre  Grundlage  der  von  ihm  durchgeführten  Umgestaltung  wurde; 
Herder  will  den  bisherigen  „typus"  der  Lektionen  ändern,  „damit 
in  den  niedern  Klassen  bis  Tertia  die  Schule  eine  Realschule 
nützlicher  Kenntnisse  und  Wissenschaften  in  zweck mäfsiger  Ord- 
nung werde  und  von  dieser  Klasse  an  das  eigentliche  Gymnasium 
gleichfalls  in  zweckmäfsiger  Ordnung  und  Proportion  der  Wissen* 
Schäften  gleichsam  über  jene  gebaut  werde".  Eine  Ansicht,  die 
sich  heutzutage  in  der  Weise  nicht  mehr  verwirklichen  läfst  und 
dennoch  volle  Beachtung  vordient;  denn  ihr  liegt  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dafs  die  unteren  Klassen  die  für  alle  in  gleicherweise 
notwendigen  und  nützlichen  Kenntnisse  übermitteln  sollen,  wäh- 
rend die  oberen  Klassen  zum  Lebensberuf  des  einzelnen  hin- 
überführen. 

Berlin.  E.  Naumann. 

B.  R.  Gast,  Der  lateinische  Satz.  Zar  Wiederholung  für  die  oberen 
Gymnaaialk  lassen  dargestellt.  Wolfenbüttel,  Verlag  von  Jalins 
Zwifsler,  1890.    kl.  8.     Vll  a.  48  S.     0,50  M. 

Die  Beschränkung  des  grammatischen  Pensums,  sowie  die 
Unmöglichkeit,  ausgedehntere  Bepetitionen  desselben  auch  in  den 
Klassen,  wo  sie  oft  noch  recht  nötig  sind,  vorzunehmen,  hat  zur 
Abfassung  von  Auszügen  geführt,  welche  die  selteneren  sprach- 
lichen Erscheinungen  unberücksichtigt  lassen  und  nur  das  Wesent- 
lichste in  gedrängter  Kürze  bringen.  Der  verbreitetste  derartige 
Auszug  ist  wohl  das  kleine  Buch  von  P.  Harre  „Hauptregeln  der 
lat.  Syntax".  Einem  ähnlichen  Zwecke  soll  das  vorliegende  Buch- 
lein dienen.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Harreschen  dadurch, 
daCs  es  die  Kasusiehre  nicht  behandelt  und  in  der  Gruppierung 
des  Stoffes  häufig  von  der  in  den  verbreitetsten  Schulgrammatiken 
befolgten  Anordnung  abweicht,  um,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
bemerkt,  „der  Logik  des  lateinischen  Satzes''  mehr  Bechnung  zu 
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tragen.  Das  Verfaliren  mag  wissenschaftlicher  sein  und  auch 
manche  Erleichterung  bei  Repeliiionen  gewähren,  aber  es  hat 
doch  den  Nachteil,  dafs  Regeln  von  einander  getrennt  werden,  die 
man  gern  zusammengestellt  sähe,  und  dafs  einzelne  Abschnitte 
mit  einer  Ausführlichkeit  behandelt  sind,  deren  Grund  man  nicht 
verstellt.  So  sind  die  Nebensätze  in  der  oratio  obliqua  von  den 
Hauptsätzen  getrennt,  und  die  Iterativsälze  nicht  so  zusammen- 
hängend und  übersichtlich  aufgeführt,  wie  in  dem  liarreschen 
Buche.  Die  Fragesätze  und  elliptischen  Sätze  sind  mit  über- 
flüssiger Breite  behandelt,  die  um  so  mehr  auffällt,  wenn  man 
sieht,  dafs  andere  wichtige  Abschnitte  nur  gelegentlich  berührt 
werden,  wie  die  consecutio  teoiporum,  andere  nur  ganz  kurz  ab- 
gemacht und  mit  Beispielen  gar  nicht  belegt  sind,  wie  die  Haupt- 
sätze der  oratio  obliqua.  Neben  den  zwar  gut  gewählten,  aber 
oft  in  unnötiger  Fülle  gebotenen  Beispielen  befremdet  das.  Auch 
in  anderer  Beziehung  wäre  etwas  mehr  Konsequenz  wünschens- 
wert Während  wichtige  Regeln  in  Form  von  Anmerkungen  bei- 
gefügt oder  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  sind,  finden  sich  poetische 
Konstruktionen,  die  in  einem  solchen  Buche  ohne  Nacliteü  ganz 
wegbleiben  konnten,  wie  Hauptregeln  gedruckt  Vergl.  §  5,  1  a 
ne  mit  der  2.  Pers.  imper.  Praes.  §  5,  2  parce  und  fuge  c  inf. 
§  50,  c.  dignus  und  ähnl.  Adj.  c.  inf.  Dagegen  sind  ohne  ersicht- 
lichen Grund  die  verschiedenen  Konstruktionen  von  dubito  als 
Fufsnote  zu  §  16  abgedruckt,  das  cum  explicativum  in  Gestalt  einer 
Anmerkung  mit  kleinen  Lettern  dem  §  45,  1  beigefügt,  ebenso 
§  28  das  quin  nach  den  negierten  Verben  des  Verhinderns.  Bei 
einer  neuen  Auflage  würde  es  sich  meines  Erachtens  empfehlen, 
Haupt-  und  Nebensachen  schärfer  zu  sondern  und  demgemäfs  durch 
den  Druck  kenntlich  zu  machen. 

Von  Einzelheiten  erwähne  ich  noch  folgende.  Warum  wird 
das  uecne  in  der  direkten  Doppelfrage  §  12  überhaupt  erst  ange- 
führt? §  17  Anm.  wird  die  Konstruktion  von  mperare  mit  dem 
Acc.  c.  inf.  erwähnt;  man  erwartet  eine  bestimmte  Angabe  des  Ge- 
brauchs. Ebenso  sind  in  §  18  die  verschiedenen  Konstruktionen 
der  Verba  des  Wünschens  genauer  zu  behandeln.  §  20  ist  der 
Gebrauch  von  an  in  der  indirekten  Frage  nicht  erschöpfend 
angegeben,  auch  das  Beispiel  nicht  gut  gewählt  §  60  bedarf 
die  Bemerkung:  „fehlt  zum  Verbum  das  part  fut.,  so  tritt  die 
Umschreibung  durch  futurum  fuerit^  ut  c.  conj.  imperf.  ein'' 
einer  erheblichen  Einschränkung,  wenn  sie  nicht  zweckmäfsiger 
überhaupt  weggelassen  wird.  Harre  (Ausg.  von  1888)  S.  136 
Anm.  3  stellt  in  Abrede,  dafs  sich  futurum  fuerit,  ui  findet;  an- 
dere, wie  Klaucke,  beschi*änken  den  Gebrauch  auf  das  Passivum  der- 
jenigen Verba,  welche  kein  Supinum  haben.  Steht  dem  Verf.  ein 
Beispiel  zu  Gebote?  Empfiehlt  es  sich  überhaupt,  in  einem  Buch, 
das  nur  das  Wichtigste  bringen  soll,  so  aufserordentlich  seltene 
Konstruktionen  zu  verzeichnen? 
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Der  Verf.  ist,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  durch  die  Rück- 
sicht auf  die  freien  Arbeiten  in  mancherlei  Punkten  bestimmt 
worden.  Inzwischen  ist  nun  an  preufsischen  Gymnasien  der 
lateinische  Aufsatz  abgeschafft  worden,  und  diesem  Schicksal  wird 
er  wohl  auch  an  anderen  Gymnasien  nicht  entgehen.  Diesem 
Umstände  wird  der  Verf.  gut  thun  bei  einer  neuen  Auflage  in- 
soweit Rechnung  zu  tragen,  dafs  er  die  sprachlichen  Seltenheiten, 
welche  der  Lehrer  schwerlich  in  einem  Extemporale  fordern  wird, 
ausscheidet;  linden  sie  sich  in  der  Lektüre,  so  genügt  es,  kurz  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen.  Vielleicht  entschliefst  sich  der  Verf. 
auch  dazu,  mehr  nach  rein  praktischen  Bedürfnissen  den  Stoff  zu 
ordnen.  In  seiner  jetzigen  Gestalt,  glaube  ich,  wird  das  Buch 
Ton  einem  Lehrer  der  oberen  Klassen  dem  Elarreschen  kaum 
vorgezogen  werden. 

Fürstenwalde  a.  Spree.  Otto  Buchwald. 


R.Meoge,  Materialien  zur  Repetition  der  lateinischeo  Gramma- 
tik im  genauen  Anschlafs  an  die  Grammatiken  von  H.  Menge  und 
von  Elleodt-Seyffert  zusammengestellt.  Zweite,  verbesserte  Anflage. 
Wolfenbüttel,  Verlag  von  Julias  Zwifsler,  1890.  Villa.  196  S.;  dazu 
II.  Hälfte  168  S.     8.    4  M. 

Das  Werk  enthält  in  seinem  vorliegenden  ersten  Teile  zu- 
nächst Repetitionsfragen  aus  der  Formenlehre  (S.  1  — 12),  dann 
folgen  deutsche  Rinzelsätze  zur  ßinübung  der  Syntax  (S.  13 — tSO), 
den  Schlufs  bilden  zwölf  gröfsere  zusammenhängende  deutsche 
Ühnngsstücke  (S.  181 — 198);  der  zweite  lateinische  Teil  giebt 
einen  Schlüssel  dazu,  so  dafs  der  Schüler,  welcher  den  ersten 
Teil  benutzt,  stets  die  Richtijgkeit  seiner  Leistung  kontrollieren 
kann.  Dasselbe  ist  neben  dem  bekannten  Repetitorium  des  Verf.s, 
welches  für  Schälerzwecke  zu  umfiingreich  geworden  war,  ent- 
standen und  für  Sekundaner  und  Primaner  bestimmt,  für  deren 
gröfseren  Teil  unausgesetztes  Repetieren  der  Elementargrammatik 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  (vgl.  Vorwort  zur  1.  Auflage)  unent- 
behrlich ist,  „damit  bei  ihnen  die  (leider  vielfach  so  unsichere  und 
ungenfigende)  Kenntnis  der  grammatischen  Regeln,  soweit  sie  für 
den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  notwendig  sind,  nicht  nur  vor 
völligem  Verfalle  bewahrt,  sondern  auch  zu  einem  immer  sicheren 
Besitze  gemacht  werde'^  Eine  Besprechung  des  Buches  hat  haupt- 
sächlich den  methodischen  Gesichtspunkt  ins  Auge  zu  fassen.  Ist 
dasselbe  wirklich  den  Schülern  der  oberen  Klassen  zum  Zwecke 
der  Förderung  ihrer  Leistungen  im  Lateinischen  in  dem  Umfange 
zu  empfehlen,  wie  der  Verf.  es  zu  wünschen  scheint?  Dies  mufs 
ich  entschieden  verneinen.  Einerseits  fällt  das  Buch  zu  sehr  aus 
dem  Rahmen  der  Methode  heraus,  welche  den  Schülern  an  unsern 
Gymnasien  allgemein  jetzt  entgegentritt,  wonach  die  Lektüre  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichtes  bildet  und  alle  Schreibübungen  so 
vif'l  wie  möglich  mit  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 
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Unsere  Schüler  haben  daher  den  Geschmack  an  dergleichen 
Übungen,  wie  sie  hier  in  unzähligen  Einzelsätzen  dargeboten 
werden,  vollständig  verloren,  und  das  ist  wahrlich  kein  Unglück. 
Andererseits  stehen  dem  Lehrer  des  Lateinischen  im  Klassenunter- 
richte in  Prima  und  Sekunda  noch  genug  andere  methodische 
Hülfen  zu  Gebote,  um  auf  kürzerem  Wege  die  grammatische 
Sicherheit  seiner  Schuler  zu  befestigen.  Bei  normalem  betriebe 
des  lateinischen  Unterrichtes  ist  das  Buch  überflüssig.  Damit 
will  ich  jedoch  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  es  in  ganz  beson- 
deren Fällen,  wo  ein  Schüler  in  seiner  grammatischen  Ausbildung 
zurückgeblieben  ist,  empfohlen  werden  kann. 

Ein  Mangel  ist  mir  bei  der  Durchsicht  entgegengetreten,  den 
ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  möchte.  Wir  Philologen 
haben  in  heutiger  Zeit  besonderen  Grund,  in  allen  dem  klassi- 
schen Unterricht  dienenden  Handbüchern  so  peinlich  wie  möglich 
auf  den  deutschen  Ausdruck  zu  achten,  um  nicht  von  den  Geg- 
nern des  Gymnasiums,  wie  es  leider  häufig  genug  geschieht,  als 
Stil  verderber  hingestellt  zu  werden.  Im  dem  deutschen  Texte 
dieses  Buches  begegnen  nun  noch  häufig  genug  Latinismen;  vgl. 
z.  B.  S.  35  „er  selzle  die  Ehre  der  Göttin  über  seinen  Zorn'*  — 
S.  41  „Cäsar  soll  von  grofser  Gestalt,  weifsem  Teint,  muskulösen 
Gliedern,  schwarzen  lebhaften  Augen  und  guter  Gesundheit  ge- 
wesen sein"  —  S.  94  ,,Pisitratus,  von  welchem,  obgleich  er  viele 
Soldaten  in  seinem  Dienst  hatte,  doch  soviel  feststeht,  dafs  seine 
Herrschaft  eine  milde  gewesen  ist*'  —  S.  125  „man  darf  es  Karl 
dem  Grofsen  nicht  zum  Lobe  machen"  —  ebendas.  „ich  kehre 
mit  der  gröfslen  Freude  zum  Andenken  an  dich  zurück",  öfter 
schwellen  auch  in  dem  Bestreben,  recht  viele  Konstruktionen  in 
eine  Periode  hineinzubringen,  die  einzelnen  Sätze  zu  ganz  undeut- 
schen stilistischen  Gebilden  an;  vgl.  z.  B.  S.127:  „Wenn  jemand 
trotz  der  angestrengtesten  Mühe,  etwas  für  andere  durchzusetzen, 
dennoch  einsähe,  dafs  die  ihm  entgegenstehenden  Hindernisse  zu 
zahlreich  seien,  als  dafs  er  sie  überwinden  könnte,  so  würde  er 
wohl  nicht  für  träge  und  arbeitsscheu  gehalten  werden,  wenn  er 
endlich  von  seinem  Vorhaben  abliefse,  zumal  wenn  derjenige 
selbst,  um  dessentwillen  er  sich  abmuht,  anstatt  ihn  mit  voller 
Kraft  zu  unterstützen,  ihn  vielmehr  vollständig  im  Stiche  läfst." 
Auch  an  den  bekannten  flachen  Umschreibungen,  um  abhängige 
Verhältnisse  zu  gewinnen,  „wer  sollte  nicht  wissen,  wer  möchte 
zweifeln,  es  konnte  nicht  anders  kommen  als  dafs  u.  s.  w."  ist 
kein  Mangel.  Nach  dieser  Richtung  hin  bedarf  das  Buch  noch 
einer  sorgfältigeren  Durchsicht;  viel  würde  schon  gebessert  sein, 
wenn  Verf.  die  zu  Gunsten  des  Lateinischen  von  ihm  beliebte 
Zwischenstellung  der  Nebensätze  umändern  wollte. 

Was  den  verlangten  Kenntnisstand  anbetrifl't,  so  hält  sich 
derselbe  innerhalb  der  normalen  Grenzen:  doch  möchte  in  den 
Angaben    aus   der   Formenlehre   noch   manches    entbehrlich   sein, 
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z.  ß.  mendicus,  mendieior,  mendicUiimns.  Von  veneo  giebt  Verf. 
als  Inf.  Perf.  vemsse  an,  während  bei  Cicero  ausschliefslich  t^e- 
misse  üblich  ist.  Die  Angabe  neben  veneno  poto:  ,ja  nicht  bibito^^ 
ist  zweckmäfsiger  zu  streichen.  Äulserst  selten  wird  nian  in  den 
lateinischen  Sätzen  etwas  finden,  wogegen  sich  Einspruch  erheben 
erheben  läfst.  Ein  Versehen  ist  mir  S.  164  (St.  8)  aufgefallen, 
wo  es  in  dem  Satze  Atme  tanium  litterarum  florem,  qui  tum 
fvü,  .  .  .  superaveruni  litterae  statt  des  letzten  Wortes:  artes 
heifsen  mufs.  Wenn  ich  somit  gegenüber  dem  ganzen  Zwecke  des 
Buches  mich  auf  den  Standpunkt  stelle  „omnino  haud  placet*S  so 
will  ich  am  Schlüsse  nicht  versäumen  besonders  heryorzuheben, 
dafs  es  mit  demselben  aufserordentlichen  Fleifse  gearbeitet  ist  und 
dieselbe  grofse  praktische  Erfahrung  bezeugt,  wie  wir  sie  an  den 
sonstigen  Schriften  des  Verf.s  gewohnt  sind. 

Eberswalde.  August  Teuber. 

Aothologia  Ivrica  sive  lyricorum  graecoram  veteram  praeter  Piodarum 
reliquiae  potiores.  Post  Theodorum  Ber^kiam  qaartum  edidit 
£doardDs  Hiller.  Lipsiae  io  aedibas  B.  G.  Teoboeri  1890.  XX 
Q.  381  S.    8.     3  M. 

In  diesem  Büchlein  liegt  vor  uns  die  erste  Hillersche  Lyriker- 
bearbeitung; denn  seine  bisherige  Arbeit  an  Bergks  PLG  (II  und 
III  der  4.  Auflage  1882—1883)  und  an  der  Anthologia  lyrica  (ex 
PLG^  expressa  1883)  hatte  sich  auf  gewissenhafte  Wiedergabe  des 
Bergkschen  Nachlasses  beschränkt.  Es  sollte  zugleich  Hillers 
letzte  gröfsere  Arbeit  werden.  Dieser  redliche,  feine  Geist  hat 
sein  Lebenswerk  eben  nur  ankundigen  und  vorbereiten,  nicht  ab- 
schliefsen  dürfen.  Wie  gut  wären  die  griechischen  Lyriker  in 
seiner  Hand  geborgen  gewesen!  Doch  seien  wir  dankbar  für  das, 
was  uns  durch  ihn  geworden  ist. 

Bergk  hatte  die  kleine  Sammlung  gedacht  als  Handexemplar 
för  solche,  die  „praestantissima  haec  Graecae  poesis  monumenta 
vel  ipsi  in  academiis  enarrant  vel  in  philologorum  seminariis  ex- 
plicanda  proponunt  vel  denique  in  gymnasiis  interpretantur".  Er 
gab  deshalb  den  blofsen  Text  ohne  jeden  kritischen  Apparat.  Die 
dennoch  beigefügten,  in  der  2.  Ausgabe  (1868)  fast  100  Seilen 
füllenden  Prolegomena  galten  den  hellenistischen  Lyrikern,  die 
Uiller  jedoch  schon  in  der  3.  Ausgabe  wieder  ausgeschieden  hat. 
Sie  fehlen  auch  in  der  vierten,  deren  kurzes  Vorwort  nur  einige 
orientierende  Notizen  über  die  neuen  Lesungen  giebU 

Uiller  hat  in  den  lesbischen  Gedichten  überall  den  Spiritus 
asper  hergestellt,  was  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben  wird. 
Aber  er  hat  es  gethan,  weil  er  hierin  die  Äolier  nicht  anders  be- 
handeln wollte  als  die  asiatischen  lonier.  Warum  er  dann  aber 
bei  Anakreon  iaxaroQa  neben  xdikodog  stehen  liefs,  ist  nicht 
ersichtlich.  Das  Alter  der  äolischen  Barytonierung  ist  ja  durch- 
aus fraglich.    Darum  hat  man  schon  vorgeschlagen,  bei  den  Äoliern 
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wie  bei  Homer  von  aller  Accentuieruog  abzusehen.  Hiller  hat 
sich  für  die  gemeingriechiscbe  Betonung  entschieden,  wogegen 
nicht  viel  einzuwenden  ist.  In  der  weiteren  Behandlung  der 
Dialektfragen  ist  gegen  Bergk  ein  Fortschritt  wahrzunehmen. 
Alkman  bittet  die  Muse  jetzt  nicht  mehr  ysoxikov  (fjk^Xog)  qqxb 
naqaivoiq  äsidsPj  sondern  naqS-ivo^q  äsld^v.  Die  jungen 
Spartaner  des  Tyrtaios  singen  jetzt  zum  Harsche,  wie  sich's  ge- 
hört, ''Aysz'  CO  Snägrag  svdvdqoa  xcoQOi  .  .  . ,  und  dergleichen 
mehr.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  Behandlung  des  Me- 
trischen, das  ja  bei  Bergk  vielfach  im  Argen  lag.  Diese  einfache 
Scheidung  von  Längen  und  Kürzen,  dieser  Verzicht  auf  die  viel- 
gepriesene, schliefslich  doch  meist  nur  optische  „Eurhythmie''  — 
nun,  es  löst  ja  nicht  alle  Rätsel,  aber  es  erweckt  doch  auch  nicht 
den  Schein,  als  wüfsten  wir  etwas,  wo  wir  in  Wahrheit  nichts 
wissen.  Nur  darf  man  sich  durch  Ilillers  unterschiedslose  Be- 
tonung aller  Hebungen  nicht  verleiten  lassen,  nach  Füfsen  zu 
rechnen  statt  nach  Beinen  oder  Gliedern  (xiZla).  Also  zig  *€V 
ahijaeis  voo^  niavyog  .  . .  nicht  -^^  |  -^- 1  -^^  |  -wv^|  - . . . ,   sondern 

Alles  in  allem,  ein  Buch  ganz  in  der  Art  des  Verfassers: 
nicht  bahnbrechend,  aber  leise  vordringend. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 

Otto   LyoD,   Auswahl    deatscher    Gedichte.     Bielefeld  ood   Leipxig, 
VelhagCD  und  KUsiog,  1890.    gr.  8.    X  u.  504  S.     2,20  M. 

Eine  durchaus  selbständige  Arbeit,  durch  die  der  Herausgeber 
sich  ohne  Zweifel  den  Dank  der  Schule  erworben  hat.  Die  Aus- 
wahl verfolgt  den  doppelten  Zweck,  möglichst  den  Schülern  nur 
das  Wahre  und  Gesunde  und  Echte  unserer  Dichtung  zu  bieten, 
zugleich  aber  auch  ein  gewisses  Gesamtbild  der  Dichtung  der  letzten 
hundert  Jahre  zu  geben.  Aber  schwerlich  können  beide  Zwecke 
so  erreicht  werden,  dafs  nicht  das  Streben  nach  dem  einen  die 
Erreichung  des  andern  etwas  beeinträchtigL  Da  mir  nun  der 
litterarhistorische  Zweck  in  solcher  Sammlung  als  der  durchaus 
untergeordnete  erscheint,  so  bedauere  ich,  dafs  manches  Gedicht 
in  sie  hineingekommen  ist,  dessen  Aufnahme  eben  nur  durch 
den  litterarhistorischen  Zweck  gerechtfertigt  werden  kann.  Dals 
der  Herausgeber  seine  Auswahl  bis  auf  die  neueste  Zeit  ausge- 
dehnt hat,  ist  an  sich  gewifs  durchaus  zu  billigen;  ob  aber  die 
von  Wildenbruch  aufgenommenen  Gedichte  den  dichleriscbea 
Wert  haben,  dafs  es  zweckmäfsig  erscheint,  sie  solcher  Sammlung 
einzuverleiben,  ist  mir  sehr  fraglich.  Wenigstens  „Das  Edelweifs'* 
ist  doch  allzu  wortreich  für  den  nicht  eben  erheblichen  Inhalt, 
und  bei  dem  Gedicht  „Am  Grabe  eines  jungen  Idealisten''  kommt 
noch  eine  recht  bedenkliche  Strophenbildung  hinzu.  Lediglich  aus 
litterarhistorischer  Rucksicht  ist  wohl  Tiecks  Herbstlied  aufge- 
nommen. 
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Unter  den  94  Dichtern  vermisse  ich  Ludwig  Giesebr«cht, 
von  dem  wenigstens  das  fünfte  der  unter  der  Oberschrift  ,,Der 
Normann'^  vereinigten  Gedichte  -^  es  wird  gewöhnlich  ,,üer  Lotse" 
genannt  —  in  viele  Sammlungen  aufgenommen  ist.  Das  kleine 
Gedicht  verdient  das  auch  wegen  seiner  lebendigen  Darstellung 
und  seines  edlen  Inhalts.  Aber  es  giebt  von  Giesebrecht  noch 
so  manches  Gedicht,  das  unsere  Jugend  kennen  lernen  sollte,  vor 
allen  das  schöne  kräftige  Hohenzollernlied  mit  dem  Anfang 

Schenkt  mir  ein  den  duftgern,  vollem 

Flammengluhenden  Becher  mir 
und  dem  Schlufs 

Hohenzollern,  Hohenzollern, 

Unser  Du,  die  Deinen  wir. 
Dann  aber  auch  das  so  formvollendete  «und  innige  Frühlings- 
lied,  dessen  erste  Strophe  lautet: 

Frühling,  das  bekränzte  Kind, 

Wandelt  durch  die  Auen; 

Seiner  Hände  Wunder  sind 

Überali  zu  schauen. 
Leider  mufs  ich  Stellen  aus  den  Gedichten  anführen;  denn 
bei  dem  fast  ganz  unbekannt  gebliebenen  Dichter  genügt  es  nicht 
auf  die  Überschrift  hinzuweisen.  Vilmar  und  Gödeke  haben  ver- 
geblich auf  ihn  aufmerksam  gemacht.  Und  doch  wüfste  ich  unter 
den  lebenden  Lyrikern  keinen,  der  ihm  gleich  käme.  Hätte  Lyon 
ihn  kennen  gelernt,  so  würde  er  gewifs  statt  von  Wackernagel 
den  „Junker  Durst"  trotz  der  lebensvollen  humoristischen  Dar- 
stellung und  des  witzigen  Schlufsverses  „Wacker  nagelproben" 
lieber  von  Giesebrecht  das  Gedicht  >,Die  Geister"  aufgenommen 
haben  mit  den  Schlufsversen 

Menscheogeist  und  Geist  vom  Weine, 

Die  vereint  sind  reicher  Geist 
oder  wenigstens  zu  willkommener  Vergleichung  beide  den  Schulern 
dargeboten  haben. 

Dafs  von  Chamisso  „Schlofs  Boncourt"  fehlt,  hat  mich  ge- 
wundert; vielleicht  beruht  das  nur  auf  einem  Versehen.  Dagegen 
würde  mancher  gern  auf  „Harras,  den  kühnen  Springer"  von 
Körner  verzichten,  noch  lieber  auf  den,  wie  es  scheint,  unver- 
meidlichen „Löwenritr'  von  Freiligralh,  wenn  man  das  Gedicht 
nicht  dazu  anwenden  will,  um  das  innerlich  gänzlich  Hohle,  das 
aber  von  aufsen  gleifst  und  prunkt,  daran  recht  deutlich  zu  de- 
monstrieren. Von  Bürger  scheint  mir  der  nicht  aufgenommene 
„Wilde  Jäger"  weitaus  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  dem  aufge- 
nommenen „Lied  vom  braven  Mann". 

Von  Goethe  und  Schiller  hat  der  Herausgeber  natürlich  viele 
Gedichte  seiner  Sammlung  zugewiesen,  aber  doch  bei  weitem 
Dicht  so  viele,  dafs  die  aufgenommenen  für  die  Schule  aus- 
reichen.    Er    konnte   aber   auch    wohl   kaum    anders   verfahren, 
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wenn  ausreichender  Raum  für  die  übrigen  Dichter  bleiben  sollte. 
Doch  dieser  Umstand  legt  den  Gedanken  nahe,  auf  Schillers  and 
Goethes  Gedichte  lieber  ganz  zu  verzichten,  da  sie  für  die  unteren 
Klassen  kaum  in  Betracht  kommen  (denn  die  „wandelnde  Glocke" 
ist  wirklich  recht  leicht  zu  entbehren)  und  man  heutzutage 
den  Schulern  der  mittleren  und  oberen  Klassen  den  Besitz  der- 
selben neben  der  Gedichtsammlung  sicherlich  zumuten  darf. 
Gedichte,  wie  „Der  Wanderer",  „Heine  Göttin",  „Dauer  im  Wechsel" 
können  doch  im  deutschen  Unterricht  nicht  entbehrt  werden. 
Dann  hätte  man  auch  mehr  Raum  für  eine  reichlichere  Auswahl 
aus  Ruckerts  Gedichten,  die  noch  immer  viel  zu  wenig  für  die 
Schule  ausgebeutet  sind. 

Dafs  die  Gedichte  der  einzelnen  Dichter  in  der  Sammlung 
zusammenstehen  und  die  Dichter  selber  alphabetisch  geordnet 
sind,  ist  durchaus  zu  billigen.  Es  ist  die  einifachste  und  zugleich 
zweckmäfsigste  Anordnung.  Natürlich  wird  der  Lehrer  oft  genug 
im  Unterricht  Gedichte  verwandten  Inhalts  oder  gleicher  Form 
zusammenstellen  lassen.  Das  kann  aber  eben  in  sehr  verschie- 
dener Art  geschehen,  und  es  ist  unnötig,  wenn  durch  die  Samm- 
lung eine  von  diesen  Arten  bereits  gelSioten  wird. 

Was  die  Textkritik  angeht,  so  hätte  ich  gewünscht,  dafs  Lyon 
in  Goethes  „Ilmenau"  den  Vers  „unschuldig  und  gestraft,  un- 
schuldig und  beglückt"  nach  der  Weimarer  Ausgabe  hätte  drucken 
lassen:  „unschuldig  und  bestraft,  und  schuldig  und  beglückt". 
Jene  andere  Lesart  kann  doch  nur  in  sehr  künstlicher  Weise  er- 
klärt werden,  indem  man  nämlich  den  Begriff  „unschuldig"  im 
zweiten  Teil  des  Verses  ganz  anders  versteht  als  im  ersten.  Ich 
hätte  zu  dieser  Erklärung  nicht  zu  flüchten  brauchen  (vergL 
„Goethes  Lyrik"  S.  94),  wenn  mir  damals  schon  die  echte  Über- 
lieferung bekannt  gewesen  wäre. 

Berlin.  Franz  Kern. 

Ploetz-Kares,    Karzer    Lehrgang    der    französischen   Sprache. 
Berlin,  P.  A.  Herbig. 

1)  Sprachlehre  auf  Grund  der  Schulgrammatik  von  Karl  Ploets 

bearbeitet  von  Gustav  Ploetz  und  Otto  Kares.  1888.  XVI  ud 
117  S.     8.     1  M. 

2)  Übungsbuch    verfaHst   von    Gustav  Ploetz.      Heft  I   (Abschlars    der 

Formenlehre).  1888.  VIII  und  108  S.  8.  IM.  —  Heft  l\  Syntax 
(VVortstellaog  und  Verbum).  1889.  VUI  und  88  S.  8.  0,90  M.  — 
Heft  lli  (Syntax  des  Artikels,  des  Adjektivs  und  des  Adverbs;  Die 
Fürwörter.)     1890.    IV  and  78  S.     8.     0,80  M. 

3)  Elementarbuch  verfafst  von  Gustav  Ploetz.    1891.    XII  and  195  S. 

8.     1,40  M. 

Die  fünf  Hefte  enthalten  das  ganze  grammatiscbe  sowie 
Anschauungs-  und  Übungsmaterial  für  den  französischen  Unter- 
richt bis  einschiiefslich  OH  der  Gymnasien.  Ein  sechstes  Heft 
(=  Übungsbuch  Heft  IV),    welches    noch   erscheinen   soll,    wird 
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,,Obangen  zur  WiRderboIuDg  'und  gelegentlichen  Ergi^nzung  des 
Geiernten,  im  Sinne  der  neuesten  preufsischen  Lehrpläne,  ent- 
halten''. 

Die  Sprachlehre  ist  der  wörtliche  Abdruck  des  ebenso 
benannten  ersten  Teiles  der  ,,Schulgramniatik  der  französischen 
Sprache  in  kurzer  Fassung''  von  denselben  Verfassern,  den  ich 
früher  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  habe.  Nur  S.  VII — XVI  geht 
derselben  eine  „Übersicht  über  die  französischen  Laute  und  ihre 
Darstellung  in  der  Schrift"  vorauf,  von  der  man  gern  zugeben 
wird,  dafs  sie  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Phonetik  ge- 
schickt mit  den  Anforderungen  einer  schulmäfsigen  Methodik  ver- 
einigt. 

Das  Übungsbuch  entspricht  mit  seinen  3,  bezw.  4  Heften 
inhaltlich  der  alten  Ploetzschen  „Schulgrammatik",  also  auch  der 
Ploetz-Karesscben  „Schulgrammatik  in  kurzer  Fassung",  d.  h.  es 
baut  sich  auf  irgend  ein  Elementarbuch  auf,  wie  das  alte  Ploetzsche 
war  oder  wie  das  oben  unter  No.  3  genannte  Heft  des  vorlie- 
genden Lehrgangs  ist.  Es  bildet  also,  bei  dem  jetzigen  Lehrplan 
des  französischen  Unterrichts  auf  Gymnasien,  das  Lehrbuch  vom 
zweiten  Semester  der  Quarta  bis  einschliefslicli  011  (das  vierte 
Heft  würde  dann  den  Wiederholungen  in  der  Prima  dienen 
sollen),  d.  h.  für  4|  Jahr,  und  soll  demnach  die  Ploetzsche  oder 
Ploetz-Karessche  Schulgrammatik  ersetzen,  wo  der  unterrichtende 
Lehrer  den  Forderungen  einer  gemafsigten  Reform  etwas  mehr 
huldigt  als  die  „Schuigrammatik  in  kurzer  Fassung".  In  dieser 
Hinsicht  sind  namentlich  zwei  Punkte  hervorzuheben,  t)  Die 
französischen  Texte,  an  denen  in  einzelnen  Kapiteln  („die  Lektion" 
ist  endlich  beseitigt)  die  Spracherscheinungen  aus  der  Anschauung 
gewonnen  werden/  ehe  sie  in  ein  System  der  Grammatik  gebracht 
oder  eingereiht  werden,  sind  durchweg  zusammenhängende  Stücke, 
jedoch  so,  dafs  sie  vom  Verfasser  hergestellt  oder  für  das  zur 
Anschauung  zu  bringende  Kapitel  der  Grammatik  zurechtgemacht 
sind).  2)  Die  deutschen  Übungsstücke  eines  jeden  Kapitels 
schliefsen  sich  sachlich  wie  sprachlich  eng  an  das  französische 
Stück  an,  ohne  etwa  blofs  den  Text  zu  Retroversionen  zu  liefern. 
So  heifst,  um  ein  besonders  geschickt  gemachtes  Kapitel  anzu- 
führen, Heft  II  Kap.  1 9  das  französische  Stück  Le  faux  Waldemar, 
das  deutsche  „Die  falschen  Sebastiane".  —  Der  Stoff  ist  übrigens 
vorzugsweise  der  französischen  Geschichte  entnommen;  jedes 
Kapitel  bietet  ein  abgerundetes  Ganzes,  mehrere  auf  einander 
folgende  Kapitel  gewähren  einen  „Überblick  Aber  ein  bestimmtes 
geschichtliches  Gebiet'S  so  im  zweiten  Heft  die  ersten  27  Kapitel 
über  die  Anfangsgeschichte  des  Frankenreichs  von  Chlodwig  bis 
zu  den  Nachfolgern  Karls  des  Grofsen  und  den  Raubzögen  der 
Normannen.  Eingereihte,  nicht  in  den  Zusammenhang  gehörende 
Erzählungen  knöpfen  wenigstens  an  denselben  an.  Dafs  die  Her- 
stellung eines  solchen  Zusammenhanges  für  das  letzte  Heft  wegen 
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des  grammatischen  Stoffes  desselben  (Artikel,  Adjektiv,  Adverb 
und  Fürwörter)  nicht  überall  durchgeführt  ist,  kann  nur  der- 
jenige dem  Verfasser  verargen,  der  es  selbst  nie  versucht  bat, 
diese  Aufgabe  zu  lösen.  Der  Stoff  ist  in  diesem  Heft,  dem  Stand- 
punkte der  Schüler  (Uli  und  Oll)  entsprechend,  der  neueren 
Geschichte,  besonders  der  napoieonischen  entnommen.  Die  Voka- 
bularien am  Ende  jedes  Heftes  bieten  für  die  deutschen  Übungs- 
stücke bei  den  Grundsätzen  der  Methode  des  Buches  scheinbar 
zu  viel  Wörter;  doch  befolgen  die  Verfasser  hierbei  den  höchst 
billigenswerten  Grundsatz,  durch  häufiges  Darbieten  von  Wörtern, 
die  früher  schon  eingeübt  sind,  die  Arbeit  der  Vorbereitung  mög- 
lichst zu  erleichtern.  Übrigens  soll  ein  vollständiges,  den  Übungs- 
Stoff  sämtlicher  Hefte  umfassendes  alphabetisches  Wörterverzeichnis 
mit  dem  vierten  Hefte  zugleich  erscheinen.  Man  wird  dann  leicht 
übersehen,  ob  der  Eindruck,  den  der  französische  Text  auf  den 
Kenner  des  Französischen  macht,  nämlich  besonders  leicht  zu 
sein,  auch  vor  einer  Prüfung  im  Einzelnen  stichhält. 

Das  Elementarbuch  entspricht  inhaltlich  dem  alten  Ploetz- 
sehen  Elementarbuch,  d.  h.  es  bietet  den  Unterrichtsstoff  für 
Gymnasien  für  Quinta  und  das  erste  Semester  der  Quarta.  Die 
in  Sexta  schon  das  Französische  beginnenden  Anstalten  werden 
die  Zeit  der  Sexta  und  Quinta  auf  Aneignung  des  Buches  ver- 
wenden können.  Das  Buch  enthält  „ein  Lesebuch'*  von  52  Seiten, 
von  denen  die  letzten  12  für  die  „kursorische  Lektüre*^  bestimmt 
sind  und  9  gut  gewählte  altbekannte  Gedichte  enthalten.  Es 
folgen  44  Seiten  „Elementargrammatik";  dann  der  „Dritte  Teil": 
Übungen,  43  Seiten,  die  in  52  Kapiteln  genau  den  52  Kapiteln 
des  Lesebuchs  entsprechen;  endlich  S.  150 — 169  das  Wörter- 
verzeichnis für  die  Kapitel  des  Lesebuchs  (2000  Wörter  ungefähr), 
S.  170 — 186  ein  französisch-deutsches  und  187 — 195  ein  deutsch- 
französisches alphabetisches  Wörterverzeichnis.  Der  Wortvorrat 
ist  gegen  das  alte  Ploetzsche  Elementarbuch  um  400—500  Wörter 
gewachsen;  dies  erregt  mir  Bedenken,  da  bekanntlich  sichere 
Beherrschung  des  Wortschatzes  schon  bei  dem  alten  Ploetz  in  3 
Semestern  schwer  zu  erzielen  ist.  Auch  werden  40  Seiten  fran- 
zösischen Textes  in  3  Semestern,  d.  h.  in  40  mal  4  -f-  20  mal  5 
=  260  Lehrslunden  schwer  zu  bewältigen  sein,  zumal  da  die 
16  Seiten  „kursorischer  Lektüre'*  und  das  Auswendiglernen  von 
9  Gedichten  erhebliche  Zeit  erfordert.  Der  aufserordentlich  wohl- 
thuend  berührende  objektive  Ton,  in  dem  sich  das  Vorwort  der 
Ploetz-Karesschen  Schulgrammatik  über  den  Streit  der  Methoden 
ausspricht,  ist  in  den  Vorworten  dieser  Hefte  an  einigen  Stellen 
nicht  bewahrt  worden.  Es  finden  sich  da  Stellen  wie  ,,die  trotz 
aller  Rührigkeit  und  Selbstverherrlichung  noch  immer  kleine 
Gruppe  extremer  Neuerer'',  während  die  „Schulgrammatik  in 
kurzer  Fassung*'  von  den  Gegnern  mit  höchster  Achtung  sprach. 
Freilich   soll    dem  Verfasser   gern   zugegeben    werden,    dafs   die 
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extremen  Neuerer,  deren  Zahl  in  der  Tbat  klein  ist,  über  Karl 
Ploetz  mit  weit  weniger  rücksichtsvollen  Ausdröcken  hergezogen 
sind.  Und  doch  fehlt  der  „Reform*'  leider  nichts  mehr  als  so 
ein  rechter  alter  Karl  Ploetz,  der  immer  das  Brauchbare  traf,  er 
mochte  hinzielen,  wo  er  wollte.  Es  mufs  den  Verfassern  dieser 
ganzen  Reihe  von  Lehrbuchern  das  Verdienst  zugesprochen  wer- 
den,  dafs  aus  ihrer  Bemühung,  „alle  diejenigen  Momente  der 
heutigen  Reformbewegung,  welche  sie  als  gesund  und  fruchtbar 
erkannt  haben,  im  Sinne  altbewährter  und  methodischer  Grund- 
sätze zu  verwerten'S  ein  Werk  hervorgegangen  ist,  weiches  eine 
beachtenswerte  Stellung  unter  den  seit  dem  Anfange  der  Reform- 
bewegung  entstandenen  Lehrmitteln  des  französischen  Unterrichts 
einniuimt  und  nicht  zum  kleinsten  Teile  dazu  beilragen  wird,  das 
wahrhaft  Förderliche  dieser  Bewegung  zur  Geltung  zu  bringen. 

Berlin.  Otto  Kabisch. 

Paul  Bachkolz,  Charakterbilder  aus  Amerika.  Zweite,  vielfach 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hiorichssche  BucbhaadluDg,  1891. 
96  .S.     1,20  M. 

Die  zweite  Auflage  der  Charakterbilder  aus  Amerika  bezeichnet 
sich  als  eine  „vielfach  verbesserte''  und  hat  dazu  zweifellos  eine 
gewisse  Berechtigung;  denn  es  ist  wirklich  manches  Anfechtbare 
und  Unhaltbare  angemessen  abgeändert.  Doch  hätte  der  Verf. 
seiner  redaktionellen  Thätigkeit  immerhin  noch  einen  gröfseren 
Spielraum  gestatten  dürfen.  So  wendet  sich  infolge  eines  aus 
der  Vorlage  entnommenen  Druckfehlers  die  Sonne  am  21.  De- 
zember auch  jetzt  noch  „südwärts''  anstatt  nordwärts  (S.  17);  auf 
Kuba  wird  „jede  Arbeit  nur  von  Negersklaven  gethan",  obwohl 
seit  dem  8.  April  1880  die  Sklaverei  abgeschalTt  ist  u.  a.  m.  Es 
bleibt  für   eine  nächste  Auflage   noch  mancherlei  zu  thun  übrig. 

Frankfurt  a.  0.  Carl  Härtung. 

1)  Paul  Bnehholz,  Charakterbilder  aus  Afrika.  Zweite  vielfach 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  J.  G.  Uinrichssche  BochhandlaDg,  1881. 
122  S.     1,20  M. 

Die  Schilderungen  betreffen  Afrika  im  allgemeinen  und  alle 
seine  Hauptleile;  ein  Anhang  ist  den  deutschen  Schutzgebieten 
Afrikas  noch  im  besonderen  gewidmet.  Vorzugsweise  gelten  die 
Schilderungen  der  Natur  der  Länder;  und  da  sie  klar,  lebendig 
und  frei  von  Phrase  gehalten  sind,  darf  man  sie  dem  Lehrer  zur 
Stoflauswahl  für  den  Unterricht  empfehlen. 

Statt  „die  Katarakte"  von  Syene  stände  S.  16  besser  singu- 
larisch  „der  Katarakt".  Dafs  die  Sahara  (oder  auch  nur  ihr 
Osten,  die  libysche  Wüste)  ihr  heutiges  Relief  ganz  wesentlich 
<fer  Verwitterung  des  Gesteins  und  den  Windwehen  verdankt, 
wird  heutzutage  kaum  noch  bestritten;  darum  sollte  nicht  (S.  49) 
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daneben  der  „Annahme"  noch  Ausdruck  verliehen  sein,  es  habe 
hier  Meereserosion  die  Oberflächenformen  geschafien.  Das  afrika- 
nische Krokodil  darf  man  nicht  Kaiman  nennen  (wie  S.  72  ge- 
schehen), ebenso  wenig  die  Blätter  der  ölpalme  „Zweige''  (S.  116), 
im  Gegenteil  mufs  der  Schüler  auf  den  volkstümiicheu  Hifsbrauch 
aufmerksam  gemacht  werden,  der  bei  Palmen  und  Zykadeen  die 
Blätter  mit  Zweigen  verwechselt. 

2)  Hans  Trank,  Die  A'nschaalichkcit  des  geographischeD  Uoter- 
richtes.  Ein  Beitrag  zur  Methodik  dieses  Gegenstandes.  Dritte 
verbesserte  ond  vermehrte  Auflage.  Wien,  Verlag  von  Graeser,  1890. 
gr.  8.     VUI  a.  204  8.     2,40  M. 

Der  Verfasser  bekennt  im  Vorwort  sich  dessen  bewufst  zu 
sein,  über  den  im  Titel  genannten  Gegenstand  nicht  viel  Neues 
bringen  zu  können,  doch  meint  er,  das  Gute  könne  nicht  oft 
genug  gesagt  werden,  und  hofft  doch  mit  seiner  Schrift  einigen 
Lehrern  der  Geographie  nutzlich  zu  werden. 

In  der  vom  Verf.  selbst  ausgesprochenen  Beschränkung  mag 
sich  diese  Hoffnung  wohl  erfüllen,  ja,  nach  den  wiederholten 
Auflagen  zu  schliefsen,  schon  erfüllt  haben.  Der  Reihe  nach 
werden  meist  in  verständiger  Weise  behandelt  1)  die  direkten 
(besser:  unmittelbaren)  Anschauungsmittel,  d.  h.  heimatskundliche 
Eindrucke,  Modelle  und  Reliefs,  Abbildungen,  Karten,  geographische 
Gröfsenbilder  und  Profile,  2)  „indirekte  Anschauungsmittel",  wor- 
unter der  Verf.  versteht  möglichst  veranschaulichende  geographisdie 
Schilderungen  und  Vergleiche,  Namenerklärungen,  Belebung  des 
Unterrichts  durch  Mitteilungen  aus  der  Geschichte  und  Sage,  von 
Spruchen  und  Gedichten,  3)  Hülfsmittel  für  den  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie,  4)  das  für  den  Schüler  bestimmte 
Hulfsbuch. 

Mit  allen  Vorschlägen  wird  man  sich  freilich  nicht  einver- 
standen erklären  können.  Die  geographischen  Rätsel  (auf  S.  164) 
haben  z.  B.  kaum  eine  ganz  entfernte  Beziehung  zum  geogra- 
phischen Unterricht,  selbst  als  Gedächtnismittelchen  wirken  sie  mehr 
komisch:  „Ohne  a  eine  Wasserstrafse  in  Europa,  mit  a  eine  im  süd- 
lichen Asien*'  (Sund,  Sunda)  u.  ä.  Das  nette  Rätsel  „Mit  R  ein 
schmales  ledernes  Band,  mitN  ein  Flufs  im  russischen  Land"  (Riemen, 
Niemen)  beweist  nufserdem,  dafs  der  Verf.  seinen  Schälern  stets 
eine  falsche  Aussprache  des  Flufsnamens  Njemen  eingeprägt  bat 

Auch  sieht  man  gar  nicht  ein,  wieso  Definitionen  in  geogra- 
phischen Leitfäden  verpönt  sein  sollen,  weil  sie  ein  gewissenhafter 
Lehrer  natürlich  nach  Möglichkeit  induzieren  wird  (nach  sinn- 
licher Anschauung  der  Natur  oder  Karte). 

In  der  Hauptsache  giebt  das  Buch  aber  eine  ganz  gute  An- 
leitung für  den  Anfänger  im  geographischen  Lehrfach,  der  sicher 
nie  ungestraft  das  dem  Buch  vorangestellte  Motto  vernachlässigt: 
„Anschaulichkeit  ist  die  Grundbedingung  für  den  Erfolg  des 
Unterrichtes**. 


A.  Garcke,  Flora  von  Dentsehland,  an^^ez.  vod  Fr.  KräoElio.  575 

3)  A.  Boehm,  Handweiaer  far  ^eogpraphiscli«D  AnachanDogs- 
Unterricht  an  höhereo  Lehranatalteo.  Breslau,  F.  Hirt,  1890. 
38  S.    8.     1  M. 

An  einer  Vielzahl  von  ßeispieien  legt  der  Verf.  dar,  wie  die 
verschiedenartigsten  im  geographischen  Unterricht  vorkommenden 
Zahlengröfsen  von  Höhen,  Entfernungen,  Arealen  dem  Schüler 
durch  Vergleich  mit  entsprechenden  Gröfsen  aus  seiner  engsten 
Heimat  verdeutlicht  werden  können.  Der  zu  Grunde  liegende 
Gedanke  ist  nicht  neu,  aber  dazu,  dals  er  allseitiger  als  bisher  in 
der  Lehrerpraxis  Beachtung  finde,  mufs  man  dem  Schriftchen 
weiteste  Verbreitung  wünschen. 

Dafs  der  Rhein  „der  längste  von  den  zu  Deutschland  gehö- 
renden Strömen  ist''  (S.  13),  wird  alsbald  (S.  14)  stillschweigend 
widerrufen  durch  die  Worte  „die  Donau  =  2^/^  Rhein*'.  Die 
Schuler  anzuleiten,  selbstthätig  Flufslängen  auf  der  Karte  mit 
Zentimetermafs  ausfindig  zu  machen,  ist  ganz  gut;  nur  mufs  man 
sie  darauf  hinweisen,  dafs  sie  dabei  wegen  Vernachlässigung  der 
Hunderte  kleiner  Krümmungen  stets  ein  Minus  erhalten.  Kilo- 
meter und  Zentimeter  sollten  so  gut  wie  Meter  nur  als  Neutra 
gebraucht  werden.  „Längstachse"  (S.  9)  statt  Längsachse  ist 
wohl  nur  Druckfehler.  „Maranon"  ist  ein  für  die  Schule  ganz 
überflüssiger,  deshalb  streng  zu  vermeidender  Name. 

Halle  a.  S. A.  Kirchhoff. 

Aaipaat  Garcke,  Flora  voo  Deutschlaod.  Zam  Gebrauch  auf  Ex- 
korsioDan,  in  Schulen  etc.  16.  oeubearbeitete  Auflage.  Berlio, 
P.  Parey,  1890.     IV,  100  uod  570  S.     8.     geb.  4  M. 

Es  ist  kaum  erforderlich,  der  Anerkennung,  welche  dieses 
Buch  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  gefunden  hat,  auch  nur 
noch  ein  Wort  hinzuzufügen.  Die  hier  vorliegende  16.  Auflage 
unterscheidet  sich  im  grofsen  und  ganzen  von  den  letzten  sehr 
wenig:  hier  und  da  geänderte  Nomenklatur,  die  nach  den  Gesetzen 
der  Priorität  richtig  zu  stellen  war;  neue  Standorte  aus  den- 
jenigen Gebieten,  welche  erst  neuerdings  (d.  h.  seit  dem  Erschei- 
nen der  12.  Auflage)  in  das  Gebiet  einbegriflen  sind;  das  Weg- 
lassen von  Standortsangaben,  die  keinen  Sinn  mehr  haben,  da 
die  Pflanzen  an  den  betrefl'enden  Fundorten  ganz  bestimmt  ausge- 
rottet sind;  dies  und  einiges  andere  ist  vielleicht  erwähnenswert. 
Wegen  seines  gewaltigen  Umfanges  von  nahezu  700  Seiten  ist 
das  Buch  an  der  Grenze  angekommen,  welche  für  ein  Schulbuch 
zulässig  ist;  doch  ist  auch  in  diesem  Falle  das  Tadeln  sehr  viel 
leichter  als  das  Bessermachen.  Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  die 
Diagnosen  nach  Möglichkeit  zu  kürzen,  und  nirgends  linden  sich 
tadelnswerte  Längen.  Der  Wunsch,  das  Buch  in  allen  Teilen 
Deutschlands  brauchbar  zu  machen,  hat  es  notwendig  gemacht, 
dafs  bei  seltneren  Pflanzen  die  Aufzählung  der  Fundorte  etwas 
mehr  Platz  einnimmt,   als  demjenigen   nötig  erscheint,    der   sich 
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nur  mit  seiner  Lokalflora  beschäftigt,  und  für  die  Zwecke  des 
Unterrichts  an  einer  bestimmten  Anstalt  mögen  solche  Angaben 
überflüssig  sein;  wer  aber  (wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen)  mit 
Garckes  Flora  aus  der  Schule  auf  die  Universität  und  von  da 
wieder  in  die  Schule  gegangen  ist,  wer  das  Buch  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  Deutschlands  benutzt  bat,  der  wird  auch 
derartige  Angaben  nicht  missen  wollen.  Eine  andere  Frage  wäre 
die,  ob  ein  Buch,  welches  lediglich  der  Systematik  gewidmet  und 
nur  zu  Bestimmungsubungen  brauchbar  ist,  ein  Buch  für  den 
Unterricht  sein  kann.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  die  Frage  rund 
heraus  mit  Ja  zu  beantworten.  Selber  sehen,  selber  untersuchen, 
daraus  Folgerungen  ziehen  ist  das  A  und  0  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes,  und  so  lange  dieser  Satz  gilt,  sind 
Übungen  im  Bestimmen  von  Pflanzen  bei  weitem  das  sicherste 
und  in  weitaus  den  meisten  Fällen  das  einzige  zur  Verfügung 
stehende  Hulfsmittel  des  Unterrichtes.  Dafs  die  Flora  den  An- 
forderungen entspricht,  den  man  an  ein  systematisclies  Werk 
stellt,  dafs  man  als  Schüler  mit  seiner  Hülfe  Bestimmen  lernen 
kann,  das  können  wir  aus  eigenster  Erfahrung  bestätigen.  Es 
ist  sattsam  bekannt,  dafs  überall  in  den  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften Morphologie  und  Physiologie  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden,  die  „öde*'  Systematik  aber  und  die  Kenntnis  von 
Pflanzen  und  Tieren  als  Handlangerarbeit  gilt.  Die  Kontroverse 
ist  von  den  Universitäten  in  die  Schulen  getragen,  und  die  Ver- 
nachlässigung der  Systematik  ist  in  vielen  neueren  Lehrbuchern 
stark  herauszufühlen.  So  lange  die  rein  technischen  Schwierig- 
keiten des  Unterrichtes  dieselben  sind  wie  jetzt,  so  lange  wir 
nicht  ein  Dutzend  Mikroskope  zur  Stelle  haben  und  aus  unseren 
Klassen  keine  Laboratorien  für  Physiologie  machen  können,  than 
wir  am  besten  uns  an  das  zu  halten,  was  wir  haben,  uns  in 
der  Schule  auf  Systematik  zu  beschränken,  die  anderen  Zweige 
der  Botanik  aber  der  Universität  zu  fiberlassen. 

Grofs> Lichterfelde.  Fr.  Kränzlin. 


^ 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Zar  griechischen  Schulgrammatik. 

Iq  E.  Kochs  griechischer  Scbolgrammatik  (14.  AnO.  1891)  beirst  es 
§44,3:  4 

„Der  Artikel,  sowie  Adjektivs  und  Prooomiaa,  weoo  sie  za  eiuem 

im  Doal  steheoden  SabstaDtivum  gehöreo,  steheo  ebeofalls  im  Dual, 

doch  so,  dafs  die  maskalinische  Form  des  Artikels  and  der  ProDomina 

zugleich  für  das  Feminioam  gilt,  also  (ptaXa  äQyvQa,  air^katv  XtS^tvatv, 

iw  ajfila,  lolv  x^Qoiv,  toj  nolet  jovto)  (Athen  und  Sparta)." 

Die  drei  ersten  Beispiele  sind   ans  den  Inschriften   genommen,  aber  in 

den  Inschriften  steht  auch  laiv  ^taiv  (vgl.  E.  Hasse,  Über  den  Daal  bei  den 

att.  Dramatikern,  Progr.  Bartensteia  1891  S.  3  und  Artikel  nnd  Pronomen  des 

Dualis  beim  Femininum  im  attischen  Dialekt,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1891  S.  416 ff). 

Dem  von  Isokrates  15,  14   und  Plato  dreimal  gebrauchten  jolv  /£potr  (vgl. 

E.  Hasse,  Ober  deo  Dual  bei  Xeu.  u.  Thukyd.,  Progr.  Bartenstein  1889  S.  13. 15) 

steht  gegenüber  laTv  j^f^oev  rat»'  ifiairrov  Andok.  1,  144  und  ;[(qoiv  xlixpaaa 

idivdi  Soph.  El.  1132.  Aufser  taiv  ^satv  kommt  in  deo  Inschriften  freilich  toi> 

^coTv  (Demeter  und  Köre)  ungefähr  30 mal  (bei  Andokides  an  4  Stellen),  dann 

Doeh  jotv  NUaiv  (Nikestatoen)   und    xolv  noliqtv   vor   (vgl.  Meisterhans, 

Gramm,  der  «tt.  Inschr.^  S.  95),  welches  letztere  bei  Thokydides  2  mal,  bei 

Isokrates   8  mal    zu    lesen    ist    (vgl.   Keck,    Über   den  Dual  bei  den   griech. 

Rednern  S.  27).     Bei  Plato  jedoch  findet  sich  neben  lotv  x^qoIv  Erast.  132  b. 

Theaet.  155 e.    Prot.  314d,    Jotv  ysvfoioiv  rotv  Phaedo  71  e,    jolv  xivr^aioiv 

Leg.  898a,  xotv  tooniiotv  757  e,  jolv  JOQvvaiv  Hipp.  mai.  290e.  291c.  auch 

Tatv  olxUuv  taiv  iv  t^  xXi^gtp  Leg.  775  e,  ^voiv  ovaaiv  ratv  iiOifOQalv  955  d, 

üvolv   6k   laiv  dicioSoiv  Tim.  79d,    ravtaiv  xalv  Uxvaiv  Pol.  260c  (vgl. 

Roeper,  De  dualis  usu  Platonico  S.  17). 

Aber  ausschliefslich  die  regelmäfsige  Form  rary,  niemals  joiv  als  Fe- 
miniaom  gebrauchen:  1)  Xenophon:  xalv  fiogaiv  Hell.  6,  4,  17  (vgl.  Bart. 
Progr.  1889  S.  12).  —  2)  Hyperides:  xaiv  dvolv  (fvXaiv  3,  30.  —  3)  Lysias: 
Tal¥  ^vyaiiQOiv  19,  17.  —  4)  Sophokles:  xaiv  adUatv  olxtgaiv  xa  Tiag&i- 
votv  OR  1462 1),  xaivö*  d^eifpaiv  OC  1290,  xaiv6ey  ovaaiv  nag&ivow  445. 

^)  xoiv  (pilotv  OR  1472  ist  nach  unserer  Meinung  Meutrum  (vgl.  Bart. 
Progr.  1891  S.  4). 
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—  5)  Aristopfaanes:  ratv  xoQatv  Vesp.  7,  raiv  d-smv  378.  Thesm.  285,  xatv 
SeafiotpoQoiv  295,  ratv  yva&otv  Pae.  1309.  Ecel.  502,  raivdf  ratv  xnaal- 
ßdSoiv  1106  (vgl.  Bart.  Progr.  1891  S.  5).  —  6)  Isaeas:  raiv  aSfXfptuv  6,  ^. 
ratv  &vyaT^Qoiv  6,  39.  talv  a6il(fMtv  raiv  Svoiv  8,  41.  taXv  dia^^xatv 
axvQOiv  yivoixivaiv  5,  16.  ravtaiv  talv  Sttt&rjxaiv  b,  15  (vgl.  Keck 
B.  a.  0.  S.  27). 

Wenn  oao  £.  Albrecht,  den  Koch  in  der  Vorrede  zor  Rechtfertigung 
seiner  Behandlung  des  Daals  zitiert,  in  dieser  Zeitschr.  1890  S.  598  von 
diesen  20  Stellen  mit  ratv  nnr  3  anfährt  und  meint,  dafs  diese  wenigen 
Beispiele  ihn  nicht  bestimmen  könnten,  dem  häufigeren  roiv  noch  raiv  an 
die  Seite  za  stellen,  so  mnfs  die  Richtigkeit  des  Prinzips,  nur  aaf  Gmod 
des  durch  die  in  der  Schule  behandelten  Teile  der  griechischen  Autoren 
gebotenen  Materials  Regeln  für  die  Schulgrammatik  aufzustellen,  in  Zweifel 
gezogen  werden. 

Was  das  Pronomen  betrifft,  so  geben  wir  folgende  ZusammensteUnng: 
TovToiv  in  der  Verbindung  axad^fiov  joviotv  nach  ifiaXa  d^yuga,  (pidla 
XQvaoi,  /^fff/cTf  Ji/o  in  den  Inschriften  und  bei  Plato  Leg.  898  a  lovrotv  jotv 
xivfja^otVf  aber  ravTatv  bei  Isaens  5,  15:  ravraLV  xdiv  Stad^iixaw,  bei  Plato 
Pol.  260  c:  lavraiv  raiv  lix^utv,  bei  Sophokles  OG  859:  rttvjaiv  fioratv, 
1149  und  OR  1504  ohne  INomen  mit  Bezug  auf  die  Odipustöchter.  —  avroTv 
vor  ToTv  deoTv  bei  Andokides  1,  133  und  bei  Plato  Theaet.  200  b  nach  ov- 
^€T^Qav^)y  aber  avxtxiv  bei  Sophokles  OC  446  und  bei  Aristophanes  Thesm. 
950.  —  olv  CIA  319,  16  nach  xllfiuxe  und  bei  Plato  Pheaedr.  237  d  und 
Hipp.  mai.  290 e  vor  xötv  toqvvuiVj  aber  alv  bei  Sophokles  OR  1463.  1466 
mit  Bezug  auf  die  Ödipustöchter.  —  dlXfiXotv  bei  Plato  £othyd.  289  c,  aber 
dlliiXaiv  bei  Xenophon  Mem.  II  3,  18. 

Jedoch  stets  sind  die  regelmäfsigen  Pronomiualformen  gebraucht:  xatvie 
Arist.  Eccl.  1106.  Soph.  OC  1294.  445.  £1.  1132.  —  ixeivaiv  Plat.  Leg. 
894  b.  —  ffiatv  Soph.  OR  821.  £ur.  Ale.  847.  ~  aaiv  Soph.  Trach.  1066. 
Eur.  Herakl.  578.    {ifialv  und  aaZv  in  Verb,  mit  ;|ff^oiV.) 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  und  besonders  wegen  der  sicheren  Bei- 
spiele: xatv  d^BcuVj  xätv  ddeXipatv,  xatv  xoQatVj  xaTv  olxlatv,  raiv  x^x^aty, 
xalv  Ttagdivoiv,  xatv  d-vyax^QOiVf  xaiv  j^f^oti^,  zumal  auch  die  Inschriften 
für  uns  und  gegen  die  Verbesserangsgelü.ste  der  Kritiker  sprechen,  meine 
ich,  dafs  der  oben  aus  Kochs  Grammatik  zitierte  Satz  für  den  Genetiv  und 
Dativ  des  Duals  nicht  mehr  gelten  kann,  sondern  dafs  in  der  Schnlgranmatik 
bei  den  dualischen  Paradigmen  —  und  diese  letzleren  fordern  wir  ent- 
schieden zurück  —  nur  die  Formen:  xalv,  xaivös,  xavxatVf  (xeivaiv^  avxatVf 
atVf  aXXi^Xaiv,  eben  weil  sie  die  regelmäfsigen  sind,  aufgeführt  werden  dürfen. 

Für  den  Nominativ  und  Akkusativ  dagegen  müfsten  in  der  Schnl- 
grammatik.  die  Beispiele  xd)  &€d  Plat.  Conv.  180d.  toi/toi  tcü  xi/va  Leg.  679  b. 
xovxa  xü)  do^a  Theaet.  195  b.  xovxai  x(b  ri^iqa  Xen.  Cyr.  1,  2,  11.  rm  onfla 
(Inschr.);  xoi  d-eat  (Inschr.  Arist.  Lys.  Andok.).  t(u  dcfoi  Plat.  Gorg.  524a. 
TwJ«   Toi    xamyvrixo}   (Schwestern),    cS  ^-  xovxoi  —  xtaSi  Soph.  £1.  799 f.; 

^)  wenn  nicht  avxotv  hier  auch  wie  roixoiv  Ar.  Plut  512  als  ^eatrom 
erklärt  werden  mnfs.  Denn  avxoiv  bezieht  sich  auf  die  Abstrakta  Int- 
axfifjiTjv  und  dvemaxTjfiriv  (wie  in  derselben  Schrift  Theaet.  175c  to  fUv  — 
ro  (f^  mit  Bezug  auf  ivdatfioviav  und  d&Xutxxixa  gebraucht  ist),  rovzoii^  auf 
x^)(vriv  und  aotfiav. 
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T«  yvraüci  Xeo.  Cyr.  5,  5,  2  (roi^fti  und  avtti  sc.  yvvmxi  Aeseh.  Per«.  188). 
tu  ntuSi  xdde  (Schwestern)  Sopb.  Aot.  561.  to^  (paXayyt  Xee.  Aoab.  1,  8, 
17.  tat  /(r^€  (Arist.  Thok.  Xen.  Demosth.  Lys.  Plat.).  ra»  nolei  (Thok. 
hokrJ)  und  rat  xXifiaxi  (loschr.)  iosofers  ansschlaggebeod  seio,  als  zu  jeaen 
Fonneo  wol  atv  oor  die  commuoea:  toi,  imSi,  lointo^  ai'TO»;  &y  üiivi^  alXfilbi 
la  stelleo  wären.  Freilich  mäfsten  aoch  die  regelmäfsigen  Doalia:  Ta,  Ta<f€, 
zavra,  aina  (to  uo^  ta^€  .  .  avia  Soph.  Ant  769.  770.  lä  Ht^auca  Arist. 
Lysist.  229.  230.  tä  xo^wa  £q.  424.  484.  rat^n,  sc.  xoga,  Pac  848  und 
ttQog  jaina,  Demeter  and  Köre,  Isae.  6,  49)  ia  einer  Anmerkung  erwähnt 
werden. 

Bartenstein  in  Ostpr.  Ernst  Hasse. 


Die  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  nnd  Schulmänner 
in  München  vom  20.— 23.  Mai  1891. 

Die  40.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hatte 
Mönchen  für  die  nächste  Vereinigung  bestimmt  und  den  Universitätsprofessor 
Dr.  von  Christ  zum  ersten,  den  Rektor  des  Wilhelmsgymnasinms  Dr.  Arnold 
zam  zweiten  Präsidenten  erwählt.  Zahlreiche  Ausschüsse  unter  der  opfer- 
willigen Mitwirkung  von  Herren  ans  allen  Ständen  Münchens  pflogen  eifrig 
Beratungen,  um  den  altbewährten  Ruf  von  der  Gastlichkeit  Münchens  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  bewahrheiten.  Alle  Korporationen,  alle  Museen, 
Hoftheater  wie  Steatsbibliothek,  hatten  ihre  Räume  geöffnet,  um  den  will- 
konmeaen  Gästen  ihre  Sehenswürdigkeiten  zu  bieten.  Auch  die  gelehrten 
Anstalten  und  Gesellschaften  waren  eifrig  bemüht,  durch  Festgaben  ihre 
Verehrung  der  zu  erwartenden  Fremden  auszudrücken.  So  wurden  aufser 
eiaem  y^Führer  durch  München  und  seine  .Umgebung^'  den  Ankommenden  zur 
Verfügung  gestellt:  1)  Festgrufs  von  dem  Lehrerkollegium  des  Wilhelms- 
gymnasiums:  a)  Das  BeUum  Alexandrinum  und  der  Codex  Asburnhamensis 
von  G.  Landgraf,  b)  Gedankengang  Horazischer  Oden  in  dispositioneller 
Übersicht  nebst  einem  kritisch -exegetischen  Anhang  von  Fr.  Gebhard, 
c)  Die  Frage  der  sog.  zweiten  Redaktion  der  Reden  vom  Kranze  von 
H.  Reich.  2)  Festgrufs  von  dem  Lehrerkollegium  des  Maximiiiansgymoa- 
Slams:  a)  Qnellenbei träge  zur  Geschichte  der  kriegerischen  Thätigkeit 
Pappenfaeims  1619—1626.  II.  Teil  von  S.  Rockl,  b)  Der  Bericht  des  Dlo 
Cusins  über  die  gallischen  Kriege  Casars  von  F.  M eiber,  c)  Die  4><Jloao- 
ff(a  des  Georgios  Pachymeres  von  Fr.  Littig.  3)  Festgrufs  von  dem 
Lehrerkollegium  des  Luitpoldgymnasiums :  a)  Appians  des  Jüngeren  Gedicht 
von  der  Jagd,  in  4  Büchern.  II.  Buch  (1 — 377)  metrisch  übersetzt  und  mit 
erklärenden  Bemerkungen  versehen  von  M.  Miller,  b)  Virgiliana:  Die 
grammatischen  Schriften  des  Galliers  Virgilins  Maro  auf  Grund  einer  erst- 
■aligen  Vergleichnng  der  Handschrift  von  Amiens  und  einer  erneuten  der 
Bandschriften  von  Paris  und  Neapel  textkritisch  untersucht  von  Th.  Stangl. 
4)  Festgrufs  vom  Lehrerkollegium  des  Ludwigsgymnasiums:  a)  Zu  Aristoteles 
n(Ql  noifjuxTJg  von  M.  Sei  bei,  b)  Zu  den  Caesares  des  Sextns  Aurelius 
Victor  von  F.  Pichlmayr,  c)  Zum  Rechtfertigungsschreiben  Gregors  VII. 
•n  die  deutsche  Nation  vom  Sommer  1076  von  M.  DoeberL  5)  Common- 
tatiooea  philologieae,   obtulerunt  Sodales  Seminarii  Philologici  Mooacensis: 
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a)  E.  Ziebarth,  De  novo  paeane  in  hooorem  Aescolapii  faeto,  b)  Fr. 
Weigmaan,  Über  den  Rbytbmns  des  Asklepios-Paan,  c)  F.  B.  Kershaw, 
Die  megariscben  Psepbismen,  d)  E.  Bodensteiner,  Ober  cbore|piscbe  Weib* 
insebriften,  e)  6.  Rose,  Das  Psepbisma  des  Rannonos,  f)  StSbr,  Engel, 
Widemann,  Scbmidinger,  Vogel,  Corae  criticae  in  Aristotelis  Poli- 
tica,  g)  Fr.  Hämmerich,  Die  Pindar-Handscbriften  B  nnd  D  in  Nem.  und 
Isthm.,  b)  6.  Her  big,  Zar  Cbronologie  der  pindariscben  Siegesgesange 
Istbm.  IH/IV  and  Istbm.  VII,  i)  A.  Rebm,  Pindar  and  die  Aigiden,  k)  A. 
Mayr,  Über  Tendenz  ond  Abfassangszeit  des  sopbokleiscben  Ödipas  anf 
Kolonos,  1)P.  Hildebrandt,  De  cansa  Polystrati,  m)  G.  Karo,  Hand- 
schriftliche and  kritische  Beitrage  zum  Bellum  Hispaniense,  n)  De  caosa 
Claentiana:  a)  J.  Stöcklein,  De  iadicio  laniano,  ß)  F.  Soll,  Nam  Gloen- 
tius  de  crimine  iadicii  corrupti  cansam  dixerit.  6)  Pbilologiscbe  Kleinig- 
keiten: a)  Zum  Dialekte  Pindars  von  W.  von  Christ,  b)  Metrologische 
Beiträge  von  G.  Oehmichen.  7)  0  Roma  nobilis.  Philologische  Unter- 
sacbangen  aus  dem  Mittelalter  von  L.  Traube  (Ans  den  Abb.  der  K.  B. 
Akademie  der  W.  XIX  2).  8)  Aristoteles'  Staat  der  Athener  von  R.  Scholl 
(Sonderabdruck  ans  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1891  No.  107  und 
108).  9)  Festgrufs  vom  Lehrerkollegium  des  Alten  Gymnasiums  zu  Wiirz- 
bürg:  Über  einige  Quellen  des  lliasdiaskeuasten  von  K.  Dyroff.  Anfserdem 
lagen  als  Geschenke  auf:  1)  Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschalwesen 
XXVn  3  und  4,  2)  Studien  zur  Geographie  des  alten  Makedoniens  von 
M.  Doli  (Programm  des  alten  Gymnasiums  zu  Regensbarg  1890/91),  3)  Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  für  deutsche  Brziehungs-  und  Schulgeschichte, 
herausgegeben  von  K.  Kehrbach  I  1.  Endlich  waren  mehrere  Schriften  in 
einem  Exemplar  der  Versammlung  gewidmet. 

Am  Abend  des  19.  Mai  versammelten  sieh  die  Festteilnehmer  in  den 
prächtigen  Räumen  des  alten  Rathauses  zur  unbehinderten  gegenseitigen  Be- 
grnfsung.  Reges  Leben  und  lebhafte  Gespräche  hielten  die  freudig  erregte 
Versammlung  (die  Zahl  der  eingeschriebenen  stimmberechtigten  Teilnehmer 
der  Philologenversammlung  betrug  586)  bis  in  die  tiefe  Nacbt  zusammen. 

I.  Hauptversammlungen. 

Die  erste  Hauptversammlung  wurde  am  20.  Mai  vormittags  10  Uhr 
in  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  K.  Odeons  mit  dem  feierlichen 
Männerchor  von  Beethoven  ,,Die  Himmel  rühmen  des  Ewigen  Ehre",  vor- 
getragen von  Philologen  und  Philologenfreunden,  eingeleitet  Der  Saal  war 
dicht  gefüllt,  die  Gallerieen  von  einem  reichen  Kranze  des  schöneren  Ge- 
schlechtes besetzt.  Vom  Kgl.  Hause  war  erschienen  S.  K.  H.  Prinz  Rnpprecht, 
ferner  Kultusminister  Dr.  v.  Müller  mit  seinen  sämtlichen  Räten,  Regierungs- 
präsident Freiherr  von  Pfeufer,  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften 
Geheimrat  Prof.  Dr.  von  Pettenkofer,  die  beiden  Bürgermeister  der  Stadt  Dr. 
von  Wideomayer  und  Borscht  sowie  andere  hervorragende  Persönlichkeiten. 

Nachdem  die  hehren  Weisen  des  Beethovenschen  Chors  verklangen 
waren,  bestieg  der  erste  Präsident,  Professor  Dr.  von  Christ,  die  Redner- 
bühne. Derselbe  erwähnte  zunächst  kurz  die  Umstände,  infolge  deren  München 
so  spät  erst  zum  Sitze  einer  Philologeaversammlung  erwählt  wurde,  and 
suchte  nachträglich  Indemnität  daHir  nach,  dafs  das  Präsidiam,  abweichend 
von    dem    bisherigen    Brauch,    die   Versammlung   auf  Pfingsten    statt   Ende 
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September  bernfen  babe.  Die  Philologien  Moacheos  bätteo  an  dieaen  Ver- 
sanflüloo^eD  voo  jeher  deo  lebhaftesten  Anteil  genommen.  Der  Praeceptor 
Bavariae,  der  unvergefsliche  Tbierscb,  habe  mit  za  den  Gründern  des  Ver- 
eias  gebort,  Direktor  Halm  gern  nnd  oit  den  Philologentag  besocht,  selten 
ohne  einen  Vortrag  zu  halten  oder  eine  Mitteilung  zu  machen;  Spengel, 
Thomas,  Barsian,  Linsmayer,  um  nicht  der  Lebenden  mit  Namen  zu  ge- 
denken, seien  hänfige  und  gern  gesehene  Gäste  dieser  Wanderversammlnng 
gewesen.  Redner  geht  sodann  auf  den  Zweck  und  das  Ziel  dieser  philolo- 
gischen Wanderversammlungen  des  Näheren  ein:  es  gebe  zwar  griesgrämige 
Leute,  die  sich  schon  an  einem  Feste  nnd  allem,  was  damit  in  Verbindung 
stehe,  stofsen;  diesen  lasse  man  ihre  poesielose  Nüchternheit.  Die  Philo- 
logen wüfsten,  was  Grofses  und  Glänzendes  aus  den  Festen  bei  den  Griechen 
hervorgegangen  sei;  sie  lieben  und  schätzen  den  Glanz  des  Festes  —  frei- 
lieh nur  des  Festes  nach  gethaner  Arbeit.  „Von  Arbeit  und  sauren  Wochen", 
lahrt  der  Redner  mit  erhobener  Stimme  fort,  „wissen  die  Lehrer  genug  zu 
erublen:  warum  uns  also  selbst  die  Freude  des  Festes  mifsgönnen?  Und 
aneh  in  diesen  unseren  Versammlungen  bildet  die  Festfeier  nur  die 
schmückenden  Guirlanden.  Höhere  Ziele  haben  uns  heute  wie  in  früheren 
Jahren  zusammengeführt  Wir  Philologen  und  Schulmänner  versammeln  uns 
in  Zwischenräumen  von  ein  bis  zwei  Jahren,  damit  die  Männer  der  theo- 
retischen Forschung  und  der  praktischen  Schulthätigkeit  sich  auch  persönlich 
säher  treten,  durch  ge^censeitigen  Gedankenaustausch  und  öffentliche  Dis- 
kussion die  Besserung  der  Methode  des  Unterrichts  erstreben,  durch  Vor- 
trage und  Mitteilungen  über  einzelne  Punkte  der  Wissenschaft  sich  gegen^ 
seitig  belehren  und  das  Interesse  fdr  ihre  Bestrebungen  in  weitere  Kreise 
tragen.  Diese  Ziele  werden  freilich  nicht  ausschliefslich  durch  unsere 
Wanderversammlungen  erreicht,  ja  manche  derselben  lassen  sich  auf  anderem 
Wege  leichter  und  sogar  vollkommener  erreichen.  Heutzutage  bei  dem 
anfserordentlich  entwickelten  litterarischen  Verkehr  wartet  der  glückliche 
Entdecker  nicht  erst  auf  die  Philologentage,  um  seine  Entdeckungen  den 
Rollegen  mitzuteilen;  Fachschriften  und  Journale  thun  das  besser  und 
rascher.  In  unseren  Tagen  werden  auch  pädagogische  und  didaktische 
Fragen  —  leider,  wird  mancher  sagen  —  mehr  in  einzelnen  Kommissionen 
und  Konferenzen  als  durch  die  grofsen,  aus  allen  Teilen  Deutschlands  zu- 
sammengewürfelten Versammlungen  zur  Entscheidung  gebracht.  Aber  das 
alles  zogegeben,  wollen  wir  uns  doch  hüten,  den  Wert  und  die  Bedeutung 
unserer  Versammlungen  gering  anzuschlagen.  Nicht  jedermann  von  uns  hat 
die  Zeit  und  die  Mittel,  diejenigen,  deren  Bekanntschaft  er  zu  machen  sucht, 
personlich  aufzusuchen;  nicht  zu  jeder  Zeit  stehen  die  Pforten  offen  und 
offnen  sich  die  Museen.  Heute  aber,  in  diesem  und  deo  folgenden  Tagen 
hat  jeder  von  uns,  auch  der  sonst  Viel-  und  Überbeschäftigte  zu  solchen 
Besuchen  Gelegenheit.  Und  wie  ganz  anders  wirkt  das  persöoliche  Wort 
als  der  tote  Buchstabe  und  die  geschriebene  Rede!  Aber  man  könnte  sagen: 
in  den  Naturwissenschaften,  da  bringt  jeder  Tag  Neues,  da  sehen  wir  vor 
unseren  Augen  aus  den  Kammern  der  stillen  Gelehrtenarbeit  einen  reichen 
Strom  der  Erkenntnis  und  des  nationalen  Wohlstandes  entquellen,  während 
Philologen,,  die  sich  mit  der  Vergangenheit  beschäftigen,  den  alten  Faden 
weiter  spinnen;  was  kann  das  Neues,  was  kann  das  Grofses  bringen?  Dem 
steileu    wir  kühn   deu  Satz  entgegen,    dals  unsere  Wissenschalt,    die  Philu- 
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logie,  ao  Gröfse  ond  Zahl  der  Eotdeeknogen,  an  Seharfsino  aod  Schöpfer- 
kraft keiner  anderen  Wissenschaft  nachsteht.  Allerdings  sind  onsere  Ent- 
deckangen  nicht  von  weittragender  praktischer  Bedeutung;  aber  der  wissen- 
schaftliche Wert  beruht  auf  der  Kraft  des  Geistes,  und  in  den  Beweisen 
dieser  geistigen  Kraft  steht  unsere  Philologie  keiner  anderen  Wissenschaft 
nach.  Jene  verächtliche  Meinung  über  den  Wert  der  Philologie,  die  übri- 
gens nicht  von  den  Koryphäen  der  Wissenschaft  geteilt,  sondern  nur  durch 
vereinzelte  Stimmen  kurzsichtiger  Laien  kolportiert  wird,  geht  meist  von 
einer  falschen  Auffassung  des  Namens  Philologie  aus.  Man  denkt  sich  unter 
dem  Philologen  meist  nur  den  Professor  der  klassischen  Sprachen,  vielfach 
nnr  den  Lehrer,  der  einem  mensa  und  rvnTO)  eingebläut  hat.  Wissenschaft- 
lich gesprochen  umfafst  aber  die  Philologie  die  Sprache  aller  Völker  und 
hat  sich  die  Wiedererkennung  alles  dessen  zur  Aufgabe  gesetzt,  was  frühere 
Generatiouen  an  geistigen  Ideen  in  Wort  und  Schrift  niedergelegt  haben. 
Deshalb  haben  auch  die  Philologentage  neben  den  Sektionen  für  klassische 
Sprachen  solche  für  germanische,  romanische  und  orientalische  Sprachen. 
Fafst  man  dies  ins  Auge,  wer  möchte  da  noch  die  Möglichkeit  grofser  Ent- 
deckungen bezweifeln?  Zu  den  glänzendsten  Triumphen  des  menschlichen 
Genies  gehört  aber  sicher  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  nad  Reil- 
inschriften,  und  niemand  wird  den  europäischen  Orientalisten  den  Stolz  ver- 
wehren, dafs  sie  mit  der  Schärfe  ihrer  Methode  den  Brahmanen  und  Persern 
das  Verständnis  ihrer  heiligen  Schriften  erschlossen  haben;  nie  auch  wird 
Deutschland  der  grolsen  Germanisten  vergessen,  die  uns  in  die  litterarischen 
Denkmale  unserer  Vorfahren  wieder  eingeführt  und  mit  der  geschichtlichen 
fintwickeluog  unserer  Sprache  von  Ulfilas  bis  zur  Gegenwart  bekannt  ge- 
macht haben. 

Aber  auch  die  Philologie  im  engeren  Sinne,  die  sog.  klassische  Philo- 
logie, hat,  wiewohl  sie  sich  mit  einem  schon  viel  bearbeiteten  Stoffe  be- 
schäftigt, viele  gläozeude  Entdeckungen  aus  den  letzten  Jahrzehnten  auf- 
zuweisen. Nicht  blofs  haben  die  Ausgrabungen  in  Hissarlik,  Olympia,  Per- 
gamon,  Mykenä  erstaunlich  viel  Neues  und  Grofses  an  den  Tag  gefordert 
und  hat  die  sprachvergleichende  Grammatik  ganz  neues  Licht  über  die 
Spracherscheinungen  verbreitet,  auch  die  alten  Zweige  der  klassischen 
Philologie  haben  teils  durch  neues  Material,  das  ihnen  zugeführt  wurde, 
mehr  aber  durch  die  Leuchte  kritischer  Forschung  aufserordentliche  Port- 
schritte gemacht.  Dies  gilt  von  der  Textkritik,  der  Paläographie,  der 
Chronologie  und  alten  Geschichte,  der  Metrik,  Metrologie,  kurz  von  allen 
Zweigen  unserer  Wissenschaft.  Dieser  Satz  möge  an  einer  speziellen  Dis- 
ziplin,  der  griechischen  Litteraturgeschicbte,    nachgewiesen  werden  dürfen. 

Wenn  man  von  Neuem  in  einer  Sache  spricht,  so  denkt  man  zunächst 
an  einen  Zuwachs  des  Materials.  Nun  ist  allerdings  der  Stoff  der  griechi- 
schen Litteraturgeschicbte  in  den  Hauptelementen  der  gleiche  geblieben, 
aber  Bereicherungen  hat  derselbe  gleichwohl  in  nicht  geringem  Umfange  er- 
halten. Da  war  es  besonders  das  emsige  Suchen  nach  Inschriften,  das  nicht 
blofs  Namen  und  Titel,  sondern  auch  litterarische  Denkmale  *in  Fülle  an  den 
Tag  gefordert  hat.  Ich  erinnere  nnr  an  das  Zehotafelgesetz  von  Gortyo, 
das  uos  ganz  neuen  Einblick  in  die  Satzungen  und  Branche  der  Derer  in 
Kreta  und  zugleich  in  die  Gestaltung  des  dorischen  Schriftgriechisch  im 
fünften  Jahrhundert    gebracht   hat,    sowie    an  die  Rieseninschrift  des  Apra- 
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Boas-BaoM  im  kleioasiatischen  Lykieo,  die  uns  auf  einmal  64  Urkuodeo, 
daraoter  12  KaiserorkoDden,  kennen  lehrte.  Aach  poetische  Werke  brachten 
unsere  Epigrapbiker  an  den  Tag,  Epifrramme  wie  längere  Gedichte.  Der 
fromme  Dichter  Isyllos  verdankt  seine  Auferstehung  den  Aasgrabongen  des 
AsklepioS'Heiligtumes  in  Bpidaurus.  Besondere  Bereicherung  brachten  die 
Papyri  Ägyptens.  In  aller  Mund  und  wohl  auch  bald  in  aller  Hand  ist  der 
kostbare  Pond  der  *Adiff»«(tov  noXiie^a  des  Aristoteles,  die  nieht  bloTs  un- 
sere Kenntnis  von  der  Verfassongsgeschichte  Athens  in  hochbedeutsamer 
Weise  bereichert  hat,  sondern  uns  noch  den  grofsen  Stagiriten  als  histori- 
schen Porseher  bewundern  lafst.  Etwas  weiter  zurück  liegen  die  Funde  von 
fünf  Reden  des  Hyperides,  von  ausgedehnten  Fragmenten  verlorener  Dramen 
des  Eoripides  und  von  einem  hochinteressanten  Jangfrauengesang  des  Alkman, 
der  als  einziges  Denkmal  dieser  Kanstgattong  chorischer  Lyrik  ganz  neue  Per- 
spektiven uns  eröffnet  hat.  Eine  Mailänder  Handschrift  lieferte  ein  hübsches 
Liebesgedicht  des  Idyllendichters  Theokrit  in  äolischer  Mundart,  ein  Codex 
der  Vaticana  neue  Fabeln  des  Babrius,  ein  Palimpsest  derselben  Bibliothek 
Blatter  von  Arrians  Geschichte  der  Diadocbenzeit,  die  Klosterbibliothek  der 
Prinzeninseln  bei  Konstantinopel  sechs  neue  Briefe  des  Kaisers  Julian. 

Noch  höher  ist  auf  diesem  Gebiete  der  Geistesscharfsinn  anzuschlagen, 
das  Unechte  zu  entlarven  und  als  unecht  nachzuweisen.  So  wurde  durch 
einen  jungen  Strafsburger  Gelehrten,  P.  Pulch,  nachgewiesen  und  von  S.  Koho 
erhärtet,  dafs  das  Violarium  der  Kaiserin  Bndokia  eine  Fälschung  des 
Griechen  Konstantin  Paläokappa  sei^  der  im  16.  Jahrhundert  an  der  Kgl. 
Bibliothek  in  Fontainebleao  sein  Unwesen  trieb  und  mit  einem  gleichsanberen 
Gesellen,  Diassorinos,  das  Violarium  der  Eudokia  und  noch  vieles  andere 
fabrizierte. 

Das  Handbuch  der  Geographie,  negiriyfiais  Trjg  ofxovfi^vrig  eines  Diouy- 
sios,  wufste  Lene  zu  bestimmen,  indem  er  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse 
kombinierte,  die  /ltovva£ov  rtSv  ivtog  4>aQov  und  Inl  IdSoiavov  ergaben. 
Aas  dem  Codex  Laorentianns  des  Aschylus  fand  Johannes  Franz  in  einem 
unbeachteten  Seholion  die  Auffuhrungszeit  der  Sieben  unter  dem  Archon 
Theagenes  467,  und  kürzlich  rechnete  Oehmichen  ans  einer  in  Bruchstücken 
gefundenen  Inschrift  die  Aufführung  der  Perser  zur  Einweihung  des  neuen 
Dionysnstheaters  in  Athen  472  heraus. 

Möge  das  Gesagte  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  auch  die  klassische 
Philologie  ihren  Anteil  hat  an  dem  wissenschaftlichen  Fortschreiten.  Wir 
Philologen  zehren  nicht  einfach  von  den  Erinnerungen  einer  grofsen  Ver- 
gangenheit, wir  bemühen  uns  auch,  durch  neue  Entdeckungen  die  Wissen- 
schaft zu  bereichern.  Ich  lege  auf  diesen  Punkt  Nachdruck,  da  der  Mensch, 
getrieben  von  dem  inueren  Drang  des  Geistes,  nicht  blofs  den  Gedanken  an- 
derer receptiv  in  sich  aufnehmen,  sondern  aiich  seine  eigene  Kraft  an  die 
Gewinnung  neuer  Resultate  setzen  will.  Die  Philologie  ist  nicht  alters- 
schwach noch  ausgeschöpft,  auch  in  ihr  giebt  es  noch  neue  Dinge  zu  finden 
und  winkt  der  Lorbeer  des  Entdeckerrohms  dem  tüchtigen  Forscher.  Aber 
das  Röehste  in  unserer  Wissenschaft  ist  der  kostbare  Schatz  der  klassischen 
Werke  des  Altertums,  den  zu  hüten  und  zu  verwerten  unsere  erste  Auf- 
gabe sein  mufs.  Auch  wenn  keine  Gloriole  litterarischen  Ansehens  unseren 
Stadien  winkte,  müfste  der  echte  Philologe  und  echte  Schulmanp  diese 
Hauptaufgabe    nach    seiner    besten   Kraft    zu    lösen    stets    bereit   sein.     Die 
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hervorragende  Stellung,  welche  die  klassische  Philologie  an  den  Universi- 
täten and  in  der  Litteratar  einnimmt,  verdankt  sie  wesentlich  dem  Wert« 
jenes  kostbaren  Schatzes  für  die  Schale  and  die  Jugendbildang.  Nameotlich 
in  unserer  Zeit,  wo  man  an  den  Grundsäulen  der  Jogeoderziehang  za  rätteln 
anternimmt,  mehr  wie  ehedem,  wollen  wir  dieser  Bedealong  unserer  Philo- 
logie für  die  Schule  und  für  die  Jugenderziehaog  uns  stets  bewufst  bleiben! 
Möge  auch  diese  Versammlaog  dazu  beitragen,  dafs  wir  die  Heiligkeit  un- 
serer Aufgaben  uns  stets  vor  Augen  halten,  dafs  das  Feuer  der  Begeisterong 
für  edle  Humanität  nicht  erlösche,  dafs  wir  den  Schatz,  den  wir  von  unseren 
Vorfahren  empfangen  haben,  unverkämmert  den  künftigen  Geschlechtern 
überliefern!" 

Nach  dieser  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Rede  gedachte  Prof. 
V.  Christ  der  seit  18S9  verstorbenen  Mitglieder,  darunter  Urlichs,  Konrad 
Hoffmann,  Gregorovius,  Miklosicb,  Schliemann  u.  a.  Nachdem  sich  die  Ver- 
sammlung zu  Ehren  der  Toten  von  den  Sitzen  erhoben  hatte,  wurden  als 
Schriftführer  in  das  Bureau  berufen  Privatdozent  Dr.  Heinrich  Scheokl-Wien, 
Oberlehrer  Dr.  Adam -Wiesbaden,  Gymnasialprofessor  Hammer-München  und 
Gymnasiallehrer  Dr.  Hück-Mönchen. 

Hierauf  begrüfste  Kultusminister  Dr.  von  Müller  den  Philologen- 
tag aufs  herzlichste,  indem  er  etwa  ausführte:    Das  Unternehmen  der  Philo- 
logentage sei  aas  Liebe  zum  Berufe,  aus  treuer  Hingebung  an  wichtige,  dem 
Vaterlande  geweihte  Aufgaben  hervorgegangen  und  habe  daher  den  Wechsel 
der  Zeiten    und    der  Menschen   zu    überdauern    vermocht.    Das  Ziel   dieser 
dankenswerten  Bestrebungen  sei  ein  doppeltes:    der  Wissenschaft  zu  dienen 
und    dem    praktischen    Leben,    der   Schule    zu    nützen.     Beiden   Richtungen 
bringe  die  Staatsregierang   ein   reges  Interesse   und    ein   warmes  Herz  ent- 
gegen.    Die  Wissenschaft  wähle  sich  die  Gebiete  ihrer  Porschongeo  frei  und 
unabhängig,    und    sie   zeichne    sich   dabei    ihre  Bahnen   selbst  vor.     In  dem 
akademischen  Lehramte   müfsten    die  Vertreter   dieser  Wissenschaften  stets 
auch  dessen  eingedenk  sein,    dafs  sie  für  jene  Schalen,   die  man  in  Bayern 
mit  dem  Ausdruck  „Mittelschalen"  bezeichne,   die  Lehrer  heranzubilden  be- 
rufen seien,  und  je  mehr  man  für  das  Wohl  dieser  Schalen  besorgt  sei,  um 
so  lebhafter  müsse  man  bleibende,   innige  Beziehungen  zwischen  Universität 
und  Schule  wünschen  und  anstreben.    Wissenschaftlichkeit  sei  die  erste  und 
unerläfslichste  Voraussetzung  für  den  Lehrer,  aber  Wissenschaftlichkeit  für 
sich  allein   mache    noch    nicht   den    gediegenen    und  segensreich  wirkenden 
Schulmann.     Deshalb  werde  gerade    in  der  Gegenwart  auf  die  pädagogisch- 
didaktische  Ausbildung  ein  erhöhtes  Augenmerk  gerichtet.     Nur  dann,  wenn 
Wissenschaftlichkeit    und  Pädagogik   gleichmälsig   zur  gebührenden  Geltung 
gelangten,   werde  man  mit  Bestimmtheit  hoffen  dürfen,    dem  Vaterland  dan- 
ernd  Söhne  zu  erziehen,  die  ^ausgerüstet  mit  solidem  Wissen,  stark  an  Cha- 
rakter, in  religiös-sittlicher  Tüchtigkeit  den  sich  stets  steigernden  Anforde- 
rungen der  Zeit  gerecht  zu  werden  vermöchten. 

Nach  dieser  Ansprache,  welche  mit  lebhaftem  Beifall  entgegengenommen 
und  von  Prof.  v.  Christ  mit  verbindlichem  Dank  für  das  wohlwollende  Ent- 
gegenkommen der  bayerischen  Staatsregierang  erwidert  wurde,  begrüfste  der 
erste  Bürgermeister  Dr.  von  Widenmayer  in  warmen  Worten  die  Ver- 
sammlung namens  der  Stadt  München  und  hob  besonders  hervor,  dafs  der 
irdrger  wisse,  wus  er  Jen  Mänuern  zu  verdanken  habe,   welche  seine  Söhoe 
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als  treue,  geistige  Fahrer  darch  die  Wege  wisse Dschaftlicher  Arbeit  zu 
leiten  hätteo.  Endlich  richtete  im  Namen  der  K.  B.  Akademie  derWisseo- 
Schaftes  deren  Präsident  Geheimrat  Dr.  von  Pettenkofer  eioige  mit 
vielem  Beifall  aofgenommeae  Worte  an  die  Anwesenden:  „Da  die  Sprache 
ein  Erzeugnis  des  menschlichen  Denkens  ist,  so  liefert  die  wissenschaftliche 
Beschäftigung  damit,  die  Erkenntnis  ihrer  Gesetze  ohne  Zweifel  auch  eine 
gnte  Grandlage  für  einen  methodischen  Unterricht  in  den  Schulen,  in  welchen 
die  Deokorgane  der  heranwachsenden  Jugend  geübt  werden  sollen,  um  die 
Denkfähigkeit  dann  anch  auf  andere  praktische  and  wissenschaftliche  Zwecke 
oud  Ziele  anzuwenden.  Da  sich  die  Philologie  früher  entwickelt  hat  als  die 
Naturwissenschaft,  so  ist  von  selbst  gekommen,  dafs  der  Sprachunterricht 
die  wesentliche  Grundlage  der  Schule  geworden  ist.  Dies  ist  wohl  auch 
der  Grund  der  historisch  gewordenen  Vereinigung  der  deutschen  Philologen 
and  Seholmänner.  Allmählich  haben  sich  auch  andere  Wissenschaften  soweit 
entwickelt,  dafs  sie  •  passendes  Material  für  den  Schulunterricht  liefern 
können,  aber  sie  werden  die  Philologie  nie  verdrängen  und  auch  nie  ersetzen 
können.*' 

Präsident  von  Christ  dankt  den  beiden  Vorrednern,  besonders  den 
sympathischen  Worten  des  weltberühmten  Forschers  und  Hygieuikers,  dessen 
Name  von  jeher  auch  bei  den  Philologen   einen  guten  Klang  gehabt  habe. 

Hierauf  hielt  Professor  Erich  Schmidt  aus  Berlin  einen  Vortrag  über 
Aufgabe  und  Wege  der  Faustphilologie,  ausgehend  von  der  Muste- 
rung der  älteren  Faustforscher  durch  Vischer  1839,  seinerseits  mit  der 
Tendenz,  eine  Mitte  zwischen  dem  zu  getrosten  Allwissenkönnen  und  der 
lähmenden  Skepsis  des  Nichtwissenköonens  zu  suchen.  Er  zeigt,  wie  weit 
die  Kombination  in  der  Rundung  von  Bruchstücken  und  der  Herstellung 
älterer,  ganz  oder  teilweise  verschwpndener  Grundrisse  komme,  weist  nach, 
dafs  nur  die  historische  Erklärung  manche  Schwierigkeiten  im  Faust  über- 
winde, und  beurteilt  mit  allgemeinen  Sätzen  und  einzelnen  Beispielen  die 
neuere  Chronologie,  die  besonders  mit  Parallelstellen  und  stilistischen  Be- 
trachtungen vieles  zu  klein  splittere  und  oft  zu  schroff  periodisiere.  Goethe 
h«t  nie  so  gearbeitet  wie  Lessing.  Er  hat  Pausen  eintreten  lassen,  sich 
vorwärts  und  rückwärts  bewegt,  lyrische  Stimmungsbilder  eingeschaltet, 
aber  das  Pferd  nicht  vom  Schwänze  gezäumt,  den  Wurf  des  ersten  Monologs 
nicht  erst  nach  allerlei  Scbwingversuchen  bewältigt,  nicht  kreuz  und  quer 
gestriehen  und  interpoliert.  Der  Nachweis  von  Reminiscenzen  ist  nicht 
leicht;  oft  ist  die  Reflexion  unmittelbar,  oft  erst  nach  geraumer  Zeit  zu 
bemerken.  Gewisse  Gedanken,  Stimmungen  und  Wendungen  können  zeitlich 
scharf  begrenzt  sein  oder  auch  in  verschiedenen  Epochen  treuer  und  freier 
wiederkehren;  die  genauesten  Obereinstimmungen  sind  oft  nur  zufällig. 
Bibel  und  Homer  waren  Goethe  immer  geläufig.  „Hamlet**  wirft  immer 
wieder  seine  Schatten;  Swedenborgs  Gesichte  und  ihre  Terminologie  hat 
der  junge  Dichter  der  Erleuchtung  „Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen" 
und  der  greise  Vollender  alles  Lebens  und  Dichtens  im  faustischen  Himmel 
sieh  zu  nutze  gemacht.  Am  bedenklichsten  wird  die  Parallelensuche,  wenn 
sie  für  ganze  Faustscenen  eine  litterarische  Quelle  nachweist,  statt  dafs 
der  Interpret  den  ganzen  Herder  und  den  ganzen  Goethe,  die  Frankfurter 
gelehrten  Anzeigen  nicht  zu  vergessen,  befragt.  Die  Chronologie  arbeitet 
mit    der  Stilgeschichte,    mit   sprachlichen    und   metrischen   Kriterien.     Der 
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BiowaDd,  es  kSone  eio  Gedicht  rängest  im  Kopfe  fertig  g^eweseo  sein,  ehe 
es  dem  Papier  anvertraut  ward,  ist  nur  ein  scheinbarer,  da  es  auf  das  blofse 
Niederschreiben  nicht  ankommt.  Auf  primitiven  Stufen,  in  onfruchtbarea 
Zeiten,  bei  mittelmäfsigen  Dichtern  herrscht  stilistische  Gebandenheit.  Mao 
erschliefst  aus  der  Sonderart  des  Stils  verschiedene  Verfasser  in  kontami- 
nierten oder  interpolierten  Werken.  Die  Faustphilologie  dagegen  sucht  ver- 
schiedene Stilgeschichteo  im  Werke  eines  Dichters  verschiedenen  Zeiten 
zuzuteilen,  den  typischen  Aufmarsch  „Vor  dem  Thore"  der  Jagend  zu 
nehmen,  die  italienischen  Bestandteile  —  und  hier  tritt  sie  am  sichersten 
auf  —  hervorzuheben.  Wenn  aber  Scherer  seine  ausf^ezeichnete  Stilanalyse 
des  ersten  Monologs  zu  einer  chronologischen  Scheidung  des  ungestHmen 
Ausbruchs  „Habe  nun,  ach,  Philosophie"  und  der  lyrischen  Klage  ,,0  sähst 
du,  voller  Mondenschein''  schärfte,  so  that  er  dem  tönereichen  Dichter  Ge- 
walt an.  Zwei  Gefühls-  und  Stilwelten  —  warum  soll  sie  Goethe  nicht  an 
einem  Tage  umfafst  haben?  Schon  früh  ist  bei  ihm  zirrter  Grazie  ein  derber 
Realismus  benachbart;  der  auf  atemlosem  Ritte  ruft:  „Es  schlug  mein  Herz, 
geschwind  zu  Pferde'',  windet  am  Rain  „Kleine  Blumen,  kleine  Blatter'' 
zum  zierlichen  Straufs;  der  unter  lustigen  Gefährten  studentische  Knittel- 
reime  von  Wein  und  Weibern  hinwirft,  wiegt  sich  bald  selig  am  Bösen 
der  Natur;  der  Sänger  der  Lili-Lieder  reifst  zur  selben  Zeit  grobe  Hans- 
wurstposseo.  Der  Dichter  wandelt  ans  Gründen  der  Charakteristik  seine 
Form;  es  wird  vorkommen,  dafs  in  derselben  Szene  eine  inhaltlich  geringere 
Partie  ruschelig,  die  inhaltschwerere  strenger  gefafst  erscheint.  Kriterien 
des  Sprachgebrauchs  und  der  Metrik  können  oar  auf  Grund  eines  ninfasseB- 
den  Goethewörterbaches,  einer  erschöpfenden  Sprachgeschichte,  einer  aus- 
giebigen Entwickelung  seines  Knittelverses  geltend  gemacht  werden.  Dafs 
Goethe  zu  verschiedenen  Zeiten  Legenden  im  gleichen  Holzschnittstil  dich- 
tete und  als  Fortsetzer  des  „Faust",  den  er  auswendig  wofste,  nicht  blofs 
rekapitulierend  anstückelte,  sondern  willkürlich  und  unwillkürlich  mit  alten 
Motiven  in  der  alten  Form  auch  alte  Mundart  traf,  scheint  nicht  hinreichend 
beachtet  zu  werden.  Allzuschroff  wird  periodisiert.  Der  Meister  des  phi- 
liströsen Apothekers  soll  um  1800  nicht  mehr  den  rechten  Griff  für  klein- 
städtische Spiefsbürger  gehabt  haben,  der  Dichter  all  der  hellen  und  dunklen, 
figuren-  und  töoereicbeo,  hellenischen  und  deutschen  Balladen,  der  Proteus, 
der  zur  Zeit  Dorotheas,  Achills,  Eugeniens  aach  die  aristophanischen 
Sauereien,  die  ganze  nächtige  Harzpoesie  und  den  spukhaften  Zauber  heifsen 
Menschenblutes  auf  dem  Brocken  mit  angeheurer  Kraft  darstellte,  hätte 
nicht  mehr  sprechen  können  wie  ein  todwunder,  vermaledeiender  Landsknecht? 
Ermunternd  und  warnend  zugleich  stieg  der  „Urfaast"  ia  einer  Kopie  des 
Hoffräuleins  v.  Göchhausen  aus  seinem  Grabe.  Bald  wurde  mit  gewichtigen 
uod  leichten  Gründen  der  gewählte  Name  bestritten.  Und  doch  fanden  sich 
im  ürfanst  Variauten  bekannter  Schätze,  Versscenen  in  ursprünglicher 
Prosa,  Vermutetes  und  Unvermutetes,  und  konnte  man  nun  an  „Aoerbachs 
Keller"  und  „Kerker"  zwei  verschiedene  Methoden  der  Versifikation  stu- 
dieren. Allgemein  zugestanden  ist  der  vorweimarische  Ursprung  des  Ganzen, 
aber  die  Meinungen  über  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Bestandteile 
gehen  weit  auseinander  und  werden  wohl  immer  auseioandergehen. 

Als  ein   Ganzes  umfafste  Goethes  Genie  die  Gretchentragödie,   ihr  zu 
Liebe    liefs    er    den  Forscher  Faust  verschwinden,    und    nur   im  Religioos- 
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gesprich   eiocD    heitereo  Pantheismns   uoverstaoden   bekennen.    Unter  diese 
Gretchenscenen  hat  Goethe  während  der  neaen  Fassung  des  Fragments  1788 
einen  wondervolleo  Monolog  Fausts   und   ein  wahrhaft  diabolisch  gewürztes 
Zwiegespräch  geschoben,    mit   der  Oberscbrift  ,fWald  und  Hohle".     In  Rom 
ist  nach  Goethes  eigenem  Zeugnis  die  „Hexenküche**,  nach  einstimmiger  Ver» 
matong    die  Rede   „Erhabener  Geist,    du   gabst   mir,    gabst  mir  alles'*    ent- 
standen.    Der  Zusammenhang    der  ersten  Scene    mit  Goethes  eigensten  Er- 
Tahrnngen    liegt    in    der  Verjüngung,    der  Wiedergeburt.    Im  borghesischen 
Garten,  in  der  ewigen  Stadt,   wo  der  nordische  Barbar  antike  Kunst,  römi- 
schen  Busen   und   Leib  genoTs,    dichtet    er  diesen   Hüllenbreughel    und   leiht 
seinem  verjüngten  Faust,  der  mit  ihm  gealtert  war,  ein  loderndes  Verlangen 
naeh  Frauenschöoheit     Der  Zusammenhang   jenes    römischen   Monologs    mit 
Goethes    eigensten  Erfahrungen    fiegt   in    der   befreiten    und  beruhigten  Er- 
kenntnis.    Der  Dank  an   den  erhabenen  Geist    ist  Goethes  Dank  an  Italien, 
wo  ihm  in  Runst  und  Naturforschung    die  Schuppen    von   den  Augen   6elen, 
das  Geheimnis  der  Urpflanze  sich  entschleierte  und  er  als  Neugeborener  der 
Allmntter    opferte.     Goethe    schuf   in   Italien    ohne    engeren  Zusammenhang 
mit  der  alten  Dichtung  den  Monolog  und  vernietete  ihn  mit  der  kurz  vorher 
geschaffenen  Hexenküche.     Auf   diese    sollte    er   ursprünglich    folgen,    noch 
oline  Gretchen;     das  beweist   die   zweite  Partie    der  Scene,    wohl    erst   in 
Weimar  reimpaarig  gedichtet,  mit  glücklicher  Rückversetzung  in  den  älteren 
Stil,   aber    deutlichen  Kennzeichen    der  Neuheit.     Aber  Goethe  änderte  den 
Plan  und  bescblofs  Einfügung  in  die  Gretchentragödie,  auch  um  darin  Faust 
dem  Forscher  nochmals  das  Wort  zu  geben.    Durch  den  Wegfall  des  Valentin- 
Monologs  im  Druck  war  ein  folgender  Dialog  Faust-Mephisto  frei  geworden, 
diesen    rifs  Goethe    aus    dem  Urfaust  heraus,    machte  ihn  zum  Schlufsstück 
der  Seene  „Wald  und  Höhle*'    und    verzahnte    sehr    kühn   den  zweiten  Teil 
der   Mittelpartie.      Diese    disparate   Masse    mit   ihren   Sprüngen    und    ihrer 
Wanderung  aus  italienischer  Klarheit  in   die  sturmgepeitschten  Jugendnebel 
war  schwer  unterzubringen.     Im  Fragment  von  1790  erscheint  sie  nach  der 
Brunnenscene:    wie  es  da  schon  um  Gretchen  steht,  ist  Mephistos  tückische 
Kuppelei    sinnlos    und    nicht   einmal    mehr    ihr  letztes  altes  Stück  aus  der 
Valentin- Episode    zu   erklären.     Im  vollendeten    ersten  Teil  von  1808  folgt 
sie  auf  das  liebliche  Genrebild   des  „Gartenhäuschens**,    wo  Gretchen  aller- 
dings noch  in  rührender  Unschuld  leuchtet,    und  geht  dem  Monolog  „Meine 
Ruh'  ist  hin**  voraus,    dessen  von  Mephisto  umschriebene  Stimmung  zumeist 
den  neuen  Platz  empfahl;    aber  die  Flucht  nach  dem  ersten  Geständnis  und 
dem   ersten   Kufs,    das    völlige   Vergessen    im  Walde    der  Naturerkenntnis, 
Gretcheos    weitere  Unwissenheit    um    diese  Flucht   trotz  Mephistos  Worten 
„Sie  meint,  du  seist  entfloh'n**,  der  wilde,  verzweifelte  Ton  der  Schlufsreden 
des  Unbehausten  und  Gottverhafsten  nicht  vor  der  Katastrophe,  sondern  kurz 
vor   dem    ruhigen,    erhabenen  Hymnus   auf  den  Allerbalter  und  AUumfasser 
sind  Zeugen  der  unvollkommenen  Naht  und  der  Verlegenheit. 

Hier  waltet  die  Faustforschung  mit  inneren  und  äufseren  Gründen, 
kombinierend  und  kraft  dos  divido  et  impera  ihres  Amtes.  Sie  will  nicht 
staunend  die  Hände  in  den  Schofs  legen ;  sie  mufs  nach  dem  begrenzten 
Wissenkönnen,  mifstrauisch  gegen  die  Macht  der  einzelnen  Mittelchen,  auf 
breitem  Grunde,    nie   res  sine  verbis,    nie   verba  sine  re  prüfend,    mit  der 
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festbezeugten  Überliefernng  uod  mit  dem  freiiieh  nicht  jede  TbSre  Sffoendeo 
Schlüssel  der  Hypothese,  die  Losaog  befo)gea: 

Forschung  strebt  und  ringt,  ermüdend  nie, 
Nach  dem  Gesetz,  dem  Grund,  Warum  und  Wie. 

Dem  interessanten  Vortrage  folgte  lebhafter  Beifall,  welchem  auch  der 
Präsident  dankend  Ausdruck  gab. 

Endlich  sprach  Gymnasialrektor  Ohlenschlager-Speyer  über  die 
Ergebnisse  der  römisch-archäologischen  Forschung  der  letzten 
25  Jahre  in  Bayern. 

Seitdem  die  Liebe  zum  klassischen  Altertum  in  Deutschland  wieder  er^ 
wacht  ist,  hat  es  auch  in  Bayern  zu  jeder  Zeit  Männer  gegeben,  welche 
den  römischen  Überresten  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuwendeten.  Mit 
den  Namen  Aventin,  Peutinger,  Welser,  Apian  ist  das  Andenken  an  hervor- 
ragende  archäologische  Arbeiten  unzertrennlich  verbunden.  Die  rasch  auf- 
blühende Wissenschaft  fand  bei  den  bayerischen  Fürsten  rege  Teilnahme 
und  eifrige  Förderung,  und  Korfürst  Maximilian  I.  gründete  als  Zuflocht 
und  Sammelstelle  für  alte  Geschichte  und  künstlerisch- wertvolle  Gegenstände 
den  im  Jahre  1600  vollendeten,  viel  zu  wenig  bewunderten  Prachtbau  des 
Antiqnariums  in  der  K.  Residenz  in  München.  Der  unheilvolle  dreifsig- 
jährige  Krieg  unterbrach  dieses  friedliche  Studium  fiir  fast  100  Jahre;  aber 
schon  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  sehen  wir  wieder  einzelne  Gelehrte 
eifrig  mit  der  Erforschung  römischer  Aeste  beschäftigt;  die  Zahl  der  For- 
scher vermehrte  sich  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  und  die  auf  Aoregung 
Ludwigs  I.  seit  1827  entstandenen  historischen  Vemne  geben  denselben 
Gelegenheit,  mit  vereinten  Kräften  zu  arbeiten.  Eine  gedrängte  Obersicht 
dieser  Zeit  liefert  Prof.  Jos.  v.  Hefoer  in  der  Vorrede  zu  seinem  „römischen 
Bayern".  Was  seitdem  geschehen  ist,  soll  jetzt  in  kurzen  Worten  zusammen- 
gefafst  werden. 

Insofern  als  gerade  bei  gröfseren  Bauten  in  dem  tief  aufgegrabenen 
Boden  die  archäologischen  Schätze  der  Vorzeit  ans  Licht  treten,  waren  die 
letzten  25  Jahre  diesem  Zwecke  besonders  günstig;  denn  die  zahlreichen 
Strafsen-  und  Eisenbahnanlagen,  die  Errichtung  der  Bahnhofe  und  anderer 
Bauten  veraulafsten  Erdabhebungen  und  Aufgrabungen  in  einem  Umfange, 
wie  sie  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  nie  hätten  vorgenommen  werden 
können. 

Eine  ziemliche  Bereicherung  erfuhren  römische  Inschriften,  die  von 
Hefner  zuerst  im  „römischen  Bayern'^  zusammengestellt,  im  Corpus  loscrip- 
tiooum  eine  mustergültige  Behandlung  erfahren  haben  und  durch  die  neuesten 
Ausgrabungen  in  Pfünz  und  Eining  u.  a.  0.  wiederholt  worden  sind.  Ebenso 
wurden  die  römischen  Münzen  von  Raetia  secunda,  von  Oberbayern,  Nieder- 
bayern, von  Augsburg  und  Aislingen  zusammenfassend  bearbeitet;  eine  Münz- 
fundkarte des  ganzen  Landes  aber  fehlt  noch,  die  prähistorische  Karte 
von  Bayern  enthält  nur  die  Fundorte  römischer  Münzen  aufserhalb  des  römi- 
schen Gebietes. 

Die  Ausbeute  au  einzelnen  Fundstätten  enthält  zwar  keine  Ausbeute 
von  hervorragendem  Kunst  wert,  aber  Bronzen  wie  der  Merkur  von  Regens- 
burg und  der  Apollo  von  Speyer  sowie  der  prächtige  Bronzekopf  eines 
Triton  an»  Schwarzeoacker,  der  vermutlich  als  Gerichtsstein  gedient  hat, 
würden  jeder  Sammlung  zur  Zierde  gereichen.     Zu  den  seltensten  und  merk- 
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wfirdi^sten  Zen^issen  römischer  Runstthatigkeit  gehören  sicher  die  beiden 
aberiebensgrorsen  Reiterstataen  aus  Sandstein,  die  im  Jahre  1887  im  Schutte 
eines  wieder  eröffneten  Steinbraches  zu  Breitfnrt  im  BJiesthal  zum  Vorschein 
kamen,  und  obwohl  nur  mit  dem  Spitzhammer  zubehauen,  durch  ihre  lebens- 
wahre Bewegung  unsere  Bewunderung  für  den  darstellenden  Künstler  und 
die  Hohe  der  Kunstfertigkeit  erregen. 

Einzelne  römische  Gräber,  besonders  Steinsärge  werden  beim  Feld- 
nod  Häoserbau  namentlich  in  der  Pfalz  häufig  gefunden,  z.  B.  bei  Rhein- 
zabern,  Lambsheim,  Albessen,  Wachenheim,  Niedermohr.  Gräberfelder,  d.  h. 
eine  gröfsere  Anzahl  beisammenliegender  Gräber  wurden  zu  Miiblbach  am 
Glan  (1884)  von  Harster,  bei  Augsburg  von  Schreiber  untersucht;  auch  in 
Speyer  kommen  fast  bei  jedem  Neu-  oder  Umbau  römische  Gräberreste  zum 
Vorschein.  Das  gewaltigste  Gräberfeld  aber  wurde  bei  Regensburg  aufge- 
deckt, als  im  Jahre  1872  der  nene  Bahnhof  erbaut  wurde,  dessen  Bodenfläche 
fast  gänzlich  auf  der  Stelle  der  ehemaligen  römischen  Begräbnisstätte  sich 
befindet,  die  zum  Zwecke  des  Bahnhofbaues  herausgehoben  und  beseitigt 
werden  mufste.  Das  Verdienst,  die  dabei  zu  Tage  gekommenen  Altertümer 
erhoben  und  für  die  Wissenschaft  gerettet  zu  haben,  gebührt  dem  Grafen 
V.  Walderdorf  und  dem  Pfarrer  Dahlem. 

Geringe  Fortschritte  hat  die  Durchforschung  des  römischen  Strafsen- 
netzes  gemacht,  und  doch  ist  die  Zahl  der  zerstreuten  einzelnen  Angaben 
Dicht  gering.  Genauer  kennen  wir  die  Strafsen  um  den  Ammersee  durch 
Hauptmann  Arnold;  Lochner  von  Hütlenbach  hat  die  Strafsen  am  Bodensee, 
Sehreiner  die  um  Eining,  andere  die  Strafsen  des  Lechfeldes  behandelt. 
Leider  sind  die  genauen  Aufzeichnungen  des  Obersten  A.  von  Riedl,  der 
unter  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  in  Bayern  den  Strafsenbau  leitete,  ver- 
loren gegangen  und  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden.  Ein  anderes 
Mittel,  die  Bauanlagen  der  Dörfer  festzustellen,  bieten  die  Angaben  der 
Tabula  Peutingeriana.  Wir  wissen  zwar,  dafs  die  dort  südlich 
der  Donau  eingezeichneten  Strafsen  zwischen  Samulocensis  und  Regino  in 
Wirklichkeit  zum  gröfsten  Teil  nördlich  der  Donau  verliefen ;  aber  eine  An- 
zahl der  in  der  Tabula  genannten  Ortsnamen  harrt  noch  der  Bestimmung. 
Ober  zweifelhafte  Lagen  von  Ortschaften  kann  nur  die  Auffindung  und 
Durchsuchung  der  Römerwohnstätten  Aufschlufs  geben.  Solche  Aus- 
grabungen geben  einen  Einblick  in  den  Kulturgrad  der  damaligen  Bewohner. 
So  liefert  Rheinzabern  eine  Reihe  der  verschiedensten  Haus-  und  Küchen- 
geräte aus  Metall;  das  Gleiche  gilt  von  Augsburg,  Regensburg,  Eining, 
Pfunz,  Weifsenbnrg,  Kempten  und  Faimingen.  Die  wichtigsten  Funde  dieser 
Art  waren  die  Grundmauern  des  römischen  Forums  in  Kempten  und  die 
Überbleibsel  der  Porta  Praetoria  in  Regensburg.  Eine  gröfsere  Anzahl  von 
Gebäuden  lagen  beisammen  beim  Forum  von  Kempten,  das  ja  ein  Hauptplatz 
in  Rätien  war;  zu  Eining  und  Kösching  wurden  die  Gebäude  in  der  Nahe 
und  unter  dem  Schutze  der  römischen  Lager  errichtet.  —  Ergebnisreicher 
war  die  Aufsuchung  römischer  Lagerstellen  mit  festem  Mauerumzug,  in 
welchen  die  Abteilungen  des  stehenden  Heeres  untergebracht  waren,  so  das 
(eastra)  Quintana  bei  Künzing  a.  d.  Donau.  In  der  sog.  Altstadt  bei  Milten- 
berg wurde  ebenfalls  ein  Lager  aufgedeckt,  ferner  bei  Wörth,  Obernburg, 
Riedenbnrg  und  Stockstadt  längs  des  Mains.  Alle  diese  waren  in  den  alten 
Quellen  nicht  genannt    oder  auch   nur  angedeutet.     Diese  befinden  sich  alle 
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in  der  Ebeoe,  hänfig  weit  von  nahen  Flössen  entfernt,  dafs  sie  «ach  bei 
Hochwasser  noch  zugänglich  blieben  und  sogar,  wie  bei  dem  Lager  voo 
Miltenberg,  in  anmittelbarer  Nähe  der  beherrschenden  Höhen.  Dadurch 
warde  eben  den  Trappen  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  erleichtert  Doch 
waren  die  Höhen  von  Posten  besetzt  and  konnten  als  Stützpunkt  beoutzt 
werden.  Auf  einer  allseitig  abfallenden  Höhe  wurde  noch  kein  Lager  ge~ 
funden.  Das  Vorhandensein  römischer  Ziegeltrümmer  bildet  auch  einen 
Anhaltspunkt  zur  Auffindung  römischer  Lager.  Ferner  dient  dazu  die  Sage 
einzelner  Ortschaften,  dafs  sie  einst  gröl'ser  gewesen  seien  und  sich  nach 
einer  gewissen  Richtung  ausgedehnt  hätten.  Ebenso  ergab  sich,  dafs  Flur- 
namen, wie  Altstadt,  Biburg,  Weil,  Weilach,  Kastenfeld  Öfter  mit  römi- 
sehen  Überresten  vorkommen  und  die  Stelle  römischer  Standlager  an- 
deuten. Die  Ausgrabung  in  Straubing  ergab  wenigstens  die  Thatsache, 
dafs  das  alte  Serviodurum  sich  dort  befunden  habe.  Die  Ausgrabung  zu 
Eining,  dem  alten  Abusioa,  deckte  den  verschanzten  Obergang  vom  rechten 
auf  das  linke  Donauufer  auf;  die  nahe  gelegenen  Lager  zu  Irnsing  (Arnsena?) 
und  zu  Pfdring  (Celeusum)  sind  noch  nicht  genügend  untersucht;  ebenso 
wenig  ist  vom  Lager  zu  Kösching  (Germanicum)  der  Mauerumzag  genögend 
aufgedeckt.  Beim  Dorfe  Pfüoz  war  die  Lagerstelle  der  Cohors  I  Breacorum. 
Erst  nach  weiteren  sieben  Stunden  NW.  stand  ein  Kastell  bei  der  Stadt 
Weifsenburg,  dessen  Lage  erst  1884  bestimmt  werden  konnte,  weitere 
2Va  St.  NW.  fand  man  eine  ähnliche  Befestigung  bei  Theilenhofen.  Bei 
dem  uralten  Wörnitzübergang  von  Roffenhofen  ist  eine  Erhöhung,  wo  man 
viele  Münzen,  Geräte,  Haften  von  Bronze,  Trümmer  samischer  Gefafse 
sammelte;  damit  stimmt  die  Ortssage,  dafs  sich  dort  einst  eine  grofse  Stadt 
weithin  erstreckt  habe.  —  Es  ist  also  die  ganze  Kette  der  Standlager  längs 
der  rätisch-bayerischen  Grenzlinie  an  der  Donau  und  dem  Limes  von  Passau 
bis  zur  württembergischen  Grenze  sowie  längs  des  Mains  von  Milteoberg 
bis  Stockstadt  untersucht  worden.  —  Verschieden  von  diesen  Staodlagern 
in  Zweck  und  Anlage  ist  eine  Art  römischer  Befestigungen,  für  welche 
im  rechtsrheinischen  Bayern  bis  jetzt  nur  ein  Beispiel  bekannt  ist,  die  im 
Jahre  1830  abgetragene  Befestigung  des  St.  Lorenzberges  in  Epfach.  Sie 
entbehren  des  regelmäfsigen  geometrischen  Grundplanes,  sind  in  ihrer  Um- 
mauerungslinie  dem  Boden  angepafst  und  besitzen  eine  unregelmäfsig  runde 
oder  vieleckige  Gestalt.  Ihre  Anlage  entspricht  einer  Zeit,  wo  die  Römer 
nicht  mehr  im  Vertrauen  auf  die  Kraft  und  Kriegs tüchtigkeit  ihrer  Trappen 
an  Ausdehnung  ihrer  Macht  dachten,  sondern  sich  begnügen  mufsten,  den 
Besitz  durch  starke  Mauern  vor  Überfall  zu  schützen.  Daher  wurde  auch 
die  Lage  auf  schwer  zugänglichen  Höhen  nicht  mehr  vermieden.  Über  ihre 
Besatzungs-  und  Verteidigungs Verhältnisse  sind  wir  nicht  unterrichtet 
Mehlis  in  Dürkheim  hat  an  drei  solchen  Befestigungen  nachgegraben  und 
gefunden,  dafs  ein  Teil  der  Mauern  aus  Trümmern  römischer  Grabmäler  und 
anderer  Denkmäler  hergestellt  ist,  so  bei  Waldfischbach  mit  römischen 
Münzen  aas  dem  vierten  Jahrhundert.  Auch  die  römischen  Schanzett  sind 
in  dem  topographischen  Atlas  von  Bayern,  wenn  auch  klein,  eingezeichnet 
—  Aufschlufs  endlich  über  die  römischen  Besatzungsverhältnisse  geben  die 
Militärdiplome  von  Weifsenburg,  herausgegeben  von  Professor  Christ, 
von  Regeosburg,  veröfi'entlicht  von  Pfarrer  Dahlem,  ein  weiteres  ist  von 
Professor  Mommsen    bearbeitet    und   endlich   eines    von  Schreiner  bekannt 
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gemacht,  das  er  in  EiDini^  g^efandeo  hatte.  ~  Auch  die  römischen  Greoz- 
liniea  sind  Gegeostand  der  Aofmerksamkeit  gewesen,  und  weitere  For- 
schungen stehen  in  Aussicht,  besonders  durch  die  zahlreichen  alten  and 
neaentstan denen  historischen  Vereine.  Zu  bedauern  ist,  dafs  in  Bayern  iLcine 
SammluDg  besteht,  in  welcher  die  Hauptergebnisse  der  römisch-arcbäologi- 
schen  Untersuchungen  in  Bayern  sei  es  im  Original,  sei  es  in  Nachbildung 
za  finden  wärea.  Doch  ist  zu  hoffen,  dafs  die  fortgesetzten  Bemühungen 
der  Forscher  nach  scbliefslich  in  weiteren  Kreisen  das  Interesse  an  diesem 
Gegenstande  geweckt  haben  und  für  die  noch  vorhandenen  Mängel  Abhülfe 
geschaffen  werde. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  gehaltreicheo,  anregenden  Vortrage  und 
schliefst,  da  die  Tagesordnung  erschöpft  war,  die  Sitzung. 

Nachmittag  2  Uhr  fand  im  alten  Rathaussaale  das  Festessen  statt,  an 
welchem  sich  nahezu  300  Mitglieder  beteiligten.  An  fihrengästen  bemerkte 
man  den  Kultusminister  Dr.  von  Müller  mit  mehreren  seiner  Räte,  den  Re- 
gierungspräsidenten Freiherrn  von  Pfeufer,  deo  Polizeidirektor  Freiherrn 
von  Welser,  den  ersten  Bürgermeister  Dr.  von  Widenmayer,  den  zweiten 
Vorstand  der  Gemeindebevollmächtigten  Karl  Sedlmayr  n.  a.  Zur  Speise- 
karte hatte  „Lupalus'<  (Prof.  E.  VVölfflio)  ein  „vulgärlateioisches"  Trinklied 
gedichtet,  das  wohl  hier  angeführt  werdeo  darf: 

Aquam  bibnnt  bestiae,  canes,  sues,  oves, 

Pisces  ante  omnibus,  asini  et  boves. 

Cerevisiam  bibit  studio,  litterarum  cnitor, 

Corporis  et  burschius,  iniuriarum  ultor. 

Caffe  bibunt  feminae,  Veoeris  cultrices, 

Maledicont  viris  et  omnibus  per  vices. 

Sed  nos  vioum  bibimus,  magistri,  professores, 

Cum  ratione  bibimus  commenti  iuxta  mores. 

Colimus  quod  verum  est,  et  fidelitatem, 

Sed  in  vino  noscimus  summam  veritatem. 

Discite  quod  bonum  est,  graecnm  et  latinnm, 

Colite  quod  verum  est,  et  potate  vinuml 
Die  Reihe  der  Toaste  eröffnete  der  erste  Präsident  Prof.  von  Christ 
mit  einem  Hoch  auf  deo  Kaiser  und  den  Prinzregenten  von  Bayern,  indem 
er  in  seiner  Ansprache  die  deutsche  Einigung  und  die  Fürsorge  der  wittels- 
bachischen  Fürsten  für  Kuost  und  Wissenschaft  feierte.  Der  zweite  Präsident 
Gymnasialrektor  Arnold  toastierte  auf  die  bayerische  Staatsregierung, 
speziell  auf  den  anwesenden  Kultusmioister,  welcher  der  Versammlung  von 
Anfang  an  die  reichste  Förderung  habe  zu  teil  werden  lassen  in  einem 
Mafse,  dafs  man  erkenne,  wie  sein  Herz  bei  der  Sache  sei.  Und  das  sei 
nicht  zu  verwundern;  denn  schon  als  Jüngling  habe  denselben  der  Geist 
Athens  und  Roms  entflammt,  und  man  wisse  von  ihm»  dafs  es  ihm  auch  jetzt 
noch  ein  Bedürfnis  sei,  „in  Stnnden  der  Mnfse  aus  den  Schriften  der  Alten 
sülses  Vergessen  des  sorgenbelasteten  Lebens  zu  schlürfen".  Diese  Hoch- 
schätznng  des  klassischen  Altertums  leite  ihn  bei  seiner  allseitigen  Fürsorge 
für  Wissenschaft  und  Schule;  und  obwohl  er  sich  den  berechtigten  Forde- 
roogen  der  Gegenwart  nicht  verschlossen,  habe  er  doch,  was  ihm  Bayern, 
was  ihm  Dentschland  nicht  genug  danken  könne,  bei  der  Reform  des  bayeri- 
schen Gymnasialwesens  an  der  idealen  Grundlage   nicht  rütteln  lassen    und 
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insbesondere  die  herrlichste  Blüte  desselben,  das  SchSpfen  aas  der  grie- 
chischen Qoelle,  nicht  verkümmert.  —  Aaf  diesen  mit  lebhaftem  Beifall 
anff^enommenen  Toast  entgegnete  der  Minister  sofort  mit  folgender  An- 
sprache: Er  spreche  für  die  frenndlichen  Worte  des  Vorredners  seinen  herz- 
lichsten Dank  aas.  Er  bekenne  sich  in  Erwiderung  dieser  Worte  gerne  als 
dankbaren  Schüler  des  humanistischen  Gyronasiams.  Alle  Anwesendeo 
hegten  mit  ihm  gleichmäfsig  die  Überzeugung,  dafs  die  Wissenschaft  za  den 
höchsten  Gütern  des  Volkes  gehöre,  und  dafs  in  der  Schule  zum  sehr  gateo 
Teil  das  Wohl  des  Vaterlandes  liege.  Bei  solchen  Fragen  sei  er  in  erster 
Linie  von  dem  Gedanken  beherrscht,  dafs  die  bedeutsamste  Aufgabe  der 
Gegenwart  in  der  Sorge  für  die  Zukunft  bestehe.  In  seinem  pflichtmafsigen 
Wirken  befinde  er  sich  auf  einem  aufserordentlich  gnt  gepflegten  Boden. 
Bei  dem  günstigen  Stande  speziell  der  humanistischen  Gymnasien  habe  man 
bei  den  Reformbestrebungen  von  Anfang  an  nur  an  einen  konservativ  ge- 
haltenen Ausbau  im  einzelnen  denken  können.  Die  Grundlagen  seien  gesund, 
und  man  dürfe  hoffen,  auf  den  alten  klassischen  Fandamenten  noch  die  er^ 
spriefslichsten  Erfolge  zu  erzielen  unter  Beteiligung  guter  wissenschaftlich 
gebildeter  and  gescholter  Lehrer,  die  mit  ihm  gemeinsam  der  Erkenntnis 
seien,  dafs  das  Wesentlichste  einer  Schule  die  eigene  sittliche  Hohe  nnd  die 
innere  Wiirme  sei,  von  welcher  die  Lehrer  und  die  Schaler  hingerissen 
würden.  Sein  Hoch  galt  dem  Philologentag.  —  Professor  Planck-Stattgart 
brachte  sodann  einen  Trinksprach  aas  auf  den  Kaiser  von  Osterreich,  den 
Verbündeten  des  deutschen  Reiches.  JNach  einem  vom  Gymnasiallehrer 
Dr.  Hergt- Landshot  verfafsten  und  vorgetragenen  Willkommsgrofs  der 
Monachia  feierte  Hofrat  von  Hartel-Wieo  die  Stadt  München,  woranf 
Bürgermeister  von  Widenmayer  erwiderte.  Direktor  Jäger -Köln  trank 
auf  das  deutsche  Vaterland,  Reallehrer  Dr.  Möller  -  Neaulm  pries  in 
poetischem  Toaste  die  Damen.  Als  später  Gymnasialrektor  Dr.  Weck  lein- 
München  dem  Regierungspräsidenten  Freiherrn  von  Pfeufer  im  Namen  der 
Versammlung  die  Glückwünsche  zu  seiner  soeben  vollendeten  vierzigjährigen 
Dienstzeit  darbrachte,  dankte  derselbe  für  diese  Liebenswürdigkeit  in  lanoiger 
Rede,  die  mit  einem  Hoch  auf  das  deutsche  Gymnasium  schlofs.  Professor 
Blümner-Zürich,  der  „den  Alten  im  Sachsenwalde"  hochleben  liefs,  ent- 
fesselte einen  Sturm  des  Beifalls. 

Am  Abend  begaben  sich  die  Teilnehmer  zur  Festvorstellung  in  das  K. 
Hoftheater,  das  in  allen  seinen  Räumen  bis  zum  lelzteo  Platze  gefüllt  war, 
wurde  ja  doch  des  Sophokles  „Ödipos  io  Kolonos*'  in  der  Bearbeitung  von 
Wilbrandt  aafgefdhrt,  und  kaum  haben  je  die  stimmungsvollen  Räume  ein 
andächtigeres,  verständnisinnigeres  und  dankbareres  Publikam  gefauden. 

(Portsetzang  folgt) 


Die  begründende  Versammlung  eines  Vereins  zur  Fördernng  des 
Unterrichts  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften 
soll  am  5.  und  6.  Oktober  in  Braanschweig  stattfinden.  Die  Tagesordnung 
wird  den  Angemeldeten  demnächst  zugeschickt  werden.  Anmeldungen  sind 
unter  gleichzeitiger  Einsendung  des  Jahresbeitrags  von  3  Mark  an  Prof. 
Dr.  Kramer  in  Halle  (Saale),  Stein  weg  2,  zu  richten. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ao&ätze  im  Gesohiohts-  und  Religionsunterrichte 

der  oberen  Klassen. 

Bei  den  Verhandlungen  zur  „Unterrichtofrage"  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahres  hat  der  Vorschlag,  die  Reifeprüfung  in  der 
Geschichte  durch  Beschrünkung  auf  das  Pensum  der  Prima  zu 
entlasten,  Aberwiegende  Zustimmung  gefunden.  Und  freiUcb  in 
bescheidenem,  aber  immerbin  dankenswertem  Mause  wird  er  Hölfe 
bringen ;  jedoch  nur  dem  Umfange,  nicht  dem  Wesen  nach.  Die 
Prüfung  in  der  Geschichte  wird  nach  wie  vor  an  Wert  und  Ge- 
balt denen  in  den  Sprachen  und  der  Mathematik  unebenbflrtig 
sein,  weil  sie  sich  nicht  auf  das  Mafs  des  Könnens,  sondern 
das  der  Kenntnisse,  des  Gedächtniswerkes  richtet.  Sollte  das 
wirklich  in  der  Natur  des  Gegenstandes  liegen?  Lenkt  das  nicht 
den  geschichtlichen  Unterricht,  besonders  in  der  Auffassung 
der  Schüler,  von  dem  Eindringen  in  den  tieferen  Zusammen- 
hang der  Dinge,  von  der  Beurteilung  der  sittlichen  Beweggründe 
und  Kräfte  und  anderem  Wichtigen  ab,  das  sich  nicht  so  einfach 
abfragen  läfst? 

Mir  scheint,  dafs  mündliche  Prüfungen  wesentlich  dahin 
wirken,  dafs  der  Geschichtsunterricht  auch  auf  den  oberen  Stufen 
auf  dem .  elementaren  Standpunkte  blofser  Rezeptivität  festgehalten 
wird,  wohin  er  schon  sowieso  nur  allzu  sehr  neigt.  Denn  man 
bemüht  sich  ja  freilich,  beim  Vortrage  die  Selbstthätigkeit  der 
Schüler  dadurch  aufzurufen,  dab  man  sie  das  Neue  an  das  früher 
Gelernte  und  Erkannte  anknüpfen  läfst,  ihre  Begriffe  klärt  und 
erweitert,  ihr  Urteil  herausfordert  und  ihr  SehluDBvermögen  zu 
bilden  sucht  Und  besonders  die  Repetitionen  geben  die  Mög- 
lichkeit, den  behandelten  Stoff  nach  neuen  Gesichtspunkten  be- 
trachten, ordnen  und  darstellen  zu  lassen.  Aber  wie  sehr, wird 
dies  dadurch  erschwert,  dals  dergleichen  mündliche  Übungen 
eigentlich  eine  Präsenz  der  Kenntnisse,  eine  Lebhaftigkeit  der 
geistigen  Bewegung,  ein  Selbstvertrauen  und  eine  Gewandtheit  in 
Anordnung  und  sprachlicher  Formung  beanspruchen,  die  sich  von 
Schülern  kaum  erwarten  und  verlangen  läfst  I  Die  Zeit  fliegt  bei 
dem  mühseligen  Stümpern  hin,  der  Erfolg  bleibt  doch  nur  dürftig, 
und  die  Schüler  halten  es  nach  wie  vor  für  das  eigentlich  We- 
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sentliche,  die  Jahreszahlen  und  die  Thatoachen,  hdchatens  auch 
noch  die  Urteile,  die  sie  gehört  haben  oder  in  ihrem  Abrisse 
finden,  sich  einzulernen. 

Man  hat  verschiedene  Versuche  gemacht,  diesem  Obelstande 
nachdrücklicher  zu  steuern  und  den  Unterricht  auf  eine  der 
oberen  Gymnasialkbasen  würdigere  Stufe  tu  beben.  So  durch  die 
Zusammenstellung  von  Quellenbflchern,  Schulausgaben  von  Quellen- 
Schriften  u.  dgl.  Und  wenn  ich  auch  zu  der  Ansicht  gekommen  bin, 
dab  eine  Schrift  wie  etwa  Einhards  vita  C.  H.  auf  Schöler  nur  einen 
matten  Eindruck  und  den  Unterricht  schleppend  macht,  so  habe 
ich  doch  auch  selbst  gern  und  mit  frischer  Empfinduiig  die  Jugend 
wirklich  fesselnde  und  durch  klassiache  Fülle  und  Kraft  aus- 
gezeichnete Stellen  von  nicht  zu  grofser  Schwierigkeit,  wie  etwa 
die  Befreiung  Thebens  und  die  Schlacht  bei  Mantinea  b«  Xeno- 
phoD,  die  Geschichte  der  Verginia  im  Livius  u.  I.,  in  iet  Klasse 
lesen  lassen,  wobei  die  Oberwindung  dar  spricUieiien  Schwierig- 
heil«!  ja  in  der  Thal  «ucb  eine  eigene  Leistung  iet  Deoh 
aueh  diese  dient  nicht  eigeatUch  unmittelbar  4er  selbatiudigen 
Beherrsehuu^  des  geschichtlichen  Stoffes,  uad  ger  StAeke  der 
Art  in  deutscher  Sprach«  wird  man  mit  melur  Frueht  telhet  aes- 
drueksvoU  vorlesen  als  zu  häusKcher  LekUhre  aufgeben. 

Einen  andern  Weg  hat  neuerdings  Schilling  vorgeeehlagen: 
nach  einem  Quellenbuehe,  wie  ja  auch  das  seine  ein  gani  tref- 
liohes  ist,  historisch  wichtige  Abeohnitle,  i.  B.  Vertrigu,  naeh 
einem  bestimmten  Geaichlspankte  durcherbeitea  uud  eo  eine 
hlusliche  Au%abe  selbstludig  lösen  zu  lassen,  abe  eine  dem 
historischen  Seminare  sich  nlhemde  Methede  einznaohlagen. 
Selobe  Übungen  lulte  ich  allerdings  flir  sehr  bildend;  doch  wAr- 
den  sie,  scheint  mir,  OberbQrdung  zur  Folge  haben,  weaigaleuc 
fttr  das  Gymnasium;  Realschulen  könnten  sie  wuM  eher  bk  Er- 
wägung ziehen. 

Ich  halte  vielmehr,  wie  scheu  engedentet,  Materisebe  Auf- 
sätze Mr  das  rechte  Mittel,  dem  Gediohlniswerk  in  der  Geacbiokle 
entgegeniu wirken  und  die  Schüler  durch  eigne,  aaohdeakende 
Behandlung  einem  freien,  aelbstlndig  interesaierleu  Verhillniase 
iu  dem  Stoffs  suzufAhren.  Der  Seiiwerpuakt  des  geaamteu  Clnter- 
richts  würde  von  den  Binzelbeiten  und  Daten  mAr  nm  Zu- 
sammenhange der  Dinge  und  dem  attgemein  Badeutseuien  Uuge^ 
rAckt  werden.  Die  ScMer  wfirden  aueh  im  Klaamunlemelit 
Betrachtungen  dieser  Art  eine  lebhaftere  Acktsambait  und  Span- 
nung zunftehst  in  dem  Gedanken,  dab  eie  durah  einen  Auftatz 
dafür  in  Anspruch  genommen  werden  könnten,  enlgq;eBbringeu, 
bald  hoAtttüeh  auch  aus  regerer  freier  TeilnahflM  und  geftrAertem 
Verständnis.  Und  auch  Mr  den  Lehrer  wäre  es  gut,  des  wehr* 
haft  Bildende  und  Pmchtbare  beim  Untarrielite  fealer  im  Auge 
behalten  zu  mössen  und  nachher  eine  Fi  übt  darauf  iu  die  Hawl 
zu  bekommen,   was  er  für  die  innere  Förderung  seiner  ScbAler 
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gewirkt  hat.  Wie  viel  besser  wäre  das  als  ein  bistorisi^es  Ex*- 
(emporale!  Ludwig  Giesebrecht  pflegte  seiner  Zeit  am  Marienstifts- 
gymnasium  in  Stettin  eine  Reihe  von  geschichtlichen  Themen 
bearbeiten  zu  lassen,  die  er  nach  seiner  Weise  in  inneren  Zu- 
sammenhang brachte;  und  noch  kürzlich  hat  mir  ein  werter 
Amtsgenoese  versichert,  dafs  er  diesen  Aufsätzen  im  wesentlichen 
verdanke,  was  ihm  überhaupt  aus  seiner  Gymnasialzeit  von  der 
Geschichte  übrig  geblieben  sei. 

Es  w2re  übei*fliissig,  Fachgenossen  gegenüber  Themata  aut* 
zuführen,  die  dem  Unterrichte  in  der  beabsichtigten  Weise  dienen 
würden;  sie  strömen  ja  in  reichster  Fülle  zu.  Nur  möchte  ich 
noch  benrorheben,  dats  auch  die  Geographie,  der  es  in  den  Köpfen 
unserer  Sekundaner  und  Primaner  trotz  aller  Mühe  so  übel  zu 
ergehen  pflegt,  ihren  Vorteil  von  Aufgaben  haben  würde  wie  z.  B. 
einem  Vergleiche  des  Alexanderzuges  mit  den  Kreuzzugen,  des 
Vordringens  der  Phönizier  nach  Westen  mit  dem  der  Normannen 
nach  Osten,  der  Besprechung  Siciliens  als  eines  Ringplatzes  des 
Orients  und  Occidents,  ebenso  Spaniens,  der  Bedeutung  des 
Nittelmeeres  in  der  alten,  des  atlantischen  Oceans  in  der  neuen 
Geschichte  u.  s.  w. 

Wenn  also  schon  die  laufenden  Aufsätze  auf  die  Richtung 
und  Belebnng  des  geschichtlichen  Unterrichts  und  nebenbei  auch 
der  Privatthätigkeit  eine  sehr  günstige  Wirkung  üben  würden,  so 
würde  diese  durch  die  Klassen-  und  Versetzungsarbeiten  noch 
verstärkt 

Dmin  so  möchte  ich  mir  die  Ordnung  vorstellen:  es  wären 
in  jedem  Jahre  zwei  häusliche  und  zwei  Klassenaufsätze  anzu- 
fertigen, der  letzte  zur  Versetzungsprüfung,  wobei  dann  das 
möDdliche  Examen  fortfiele. 

Ebenso  wäre  auch  die  Prüfung  der  Abiturienten  durch  einen 
Aufsatz  vorzunehmen;  die  übrigen  Schüler  der  Prima  oder  Ober- 
prima hätten  in  der  gleichen  Zeit  zu  Hause  ihren  vierten  Aufsatz 
zu  schreiben.  Dafs  der  Unterricht  sich  zu  ungehöriger  Vorbe- 
reitung eines  bestimmten  Abituriententhemas  verleiten  lieCse,  wäre 
ja  dadurch  ausgeschlossen,  dafs,  wie  sonst  üblich,  audi  hier  drei 
Themata  zur  Wahl  eingereicht  werden  müfsten. 

Etwas  anders  als  mit  der  Geschichte  steht  es  mit  dem  Re- 
ligioiisiinterrichte.  Viele  gewichtige  Stimmen,  darunter  eine  so 
verehrungswürdige  wie  die  L.  Wieses,  erklären  sich  dafür,  die 
möadliche  Reifeprüfung  in  diesem  Fache  mofiBich  zu.  streichen  und 
statt  aaf  den  Lernstoff  sich  mehr  auf  Weckung  und  Kräftigung 
des  religiöBea  Gefühls  und  auf  das  Erbauliche  zu  richten;  auch 
ich  selbst  habe  mich  vor  kurzem  in  diesem  Sinne  geäufsert,  und 
auf  4er  Konferenz  zur  Schulfrage  hat  Pastor  v.  Bodelschwingh 
seioeii  Vorsehhg  auf  Einführung  von  Auftätzen  in  der  Religions« 
prdfuDg  zurückgezogen.  Und  doch  will  es  mir  jetzt  scheinen, 
als  hätten  die  vielen  Religionsiehrer,  die  sich  gegen  den  Fortfall 
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ier  Prüfung  sträuben  und  die,  wenn  sie  zugleich  Lehrer  des 
Deutschen  sind,  gern  auch  einmal  ein  Religionsthema  stellen,  so 
unrecht  nicht.  Der  Gymnasialunterricht  ist  doch  in  der  Thit 
etwas  anderes  als  der  der  Konfirmanden;  und  alles  in  allem 
möchte  ich  glauben,  dafs  auch  hier  die  Gesichtspunkte  wesentlich 
ihre  Bedeutung  behalten,  die  ich  för  die  Geschichte  zur  Geltung 
zu  bringen  gesucht  habe.  Mir  scheint,  eigne  Arbeit  nach  dem 
Worte:  „Forschet  in  der  Schrift'S  durch  Fragen  wie  z.  B.  nach 
dem  Verhältnisse  der  Pharisäer  zu  Christo  geleitet,  wurde  gewifs 
dazu  beitragen,  unsere  reiferen  Schuler  zu  einem  Tertrauteren 
und  innigeren  Verhältnisse  zur  heiligen  Schrift  zu  führen,  was  ich 
gegenwärtig  geradezu  für  die  Kernfirage  dieses  Unterrichts  halte. 
Auch  Themata  über  Luthers  Hauptschriften,  z.  B.  „Ton  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  der  Kirche*',  über  Paul  Gerhards  Kirchen- 
lieder n.  ä.  wurden  einen  unbestreitbaren  Wert  haben.  Verfehlte, 
etwa  zur  Unwahrhafligkeit  oder  gar  zur  heuchlerischen  Phrase 
verfOhrende  sind  ja  freilich  auch  denkbar;  aber  im  deutseben 
Unterrichte  ebenso  gut. 

Nun  angenommen,  auch  der  Religion  fielen  zwei  häusliche 
und  zwei  Klassenaufsätze  zu,  so  blieben  dem  Deutschen,  da  wir 
doch  nur  die  häuslichen  in  Rechnung  stellen  können,  noch  sechs 
öbrig.  Das  scheint  mir  genug,  um  auch  der  stilistischen  Unter- 
weisung noch  einen  festen  Kern  und  Halt  zu  bewahren,  und  die 
Entlastung  des  Unterrichts  und  des  Lehrers  nur  vorteilhaft  und 
billig.  Man  könnte  diese  Übungen  dann  unbesorgt  uro  EintAnig' 
keit  der  Stoffe  in  den  Dienst  des  deutschen  Unterrichts  stellen 
und  brauchte  dessen  Gang  nicht  mit  allerhand  entlegenen  Stoffen 
und  Belehrungen  bei  der  Vorbereitung  und  Durchnahme  zu  st6ren 
und  zu  beeinträchtigen. 

Wenn  man  endlich  besorgte,  es  möchten  die  Gesehichts*  und 
Religionslehrer  weniger  im  stände  sein,  sprachliche  Richtigkeit,  An- 
gemessenheit und  Gewandtheit  zu  fördern  und  zu  beurteilen,  so 
möchte  ich  geradezu  umgekehrt  behaupten,  daCs  Männer,  die  sich 
so  viel  mit  den  ausgezeichnetsten  Mustern  der  deutschen  Prosa 
zu  beschäftigen  und  den  mündlichen  Ausdruck  im  Vortrage  so 
unaufhörlich  zu  Oben  haben,  eher  für  die  ihnen  zufallende  Stil- 
gattung besonders  durchgebildet  sein  mdssen.  Und  Einheit  in 
die  Korrektur  zu  bringen  wurde  eine  gar  nicht  so  sehr  omfiing- 
reiche  Vereinbarung,  etwa  auf  Grundlage  einer  Znsammenstellmig 
der  gewöhnlichen  Fehler  und  Unarten  des  Schfilerstils,  ermög- 
lichen, wie  sie  z.  B.  Gloel  kürzlich  veröffentlicht  hat.  Solche  Ver- 
einbarungen sind  ja  auch  jetzt  schon  in  manchen  Kollegien  vor- 
handen. 

Übrigens  kann  ich  mir  selbst  nicht  verhehlen  und  wdfs  es 
auch  aus  Erfahrung  durch  die  letzten  Verhandlungen  der  pommer- 
sehen  Direktoren,  dafs  man  sich  doch  von  vielen  Seiten  und 
vielleicht  auch  an  entscheidender  Stelle  ablehnend  gegen  die  oben 
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gemachten  Yonchläge  verhalten  wird.  In  diesem  Falle  aber  würde 
ich  es  für  höchst  wönschenswert  halten,  dafs  wenigstens,  wie  es 
in  Karlsruhe  hereits  geschehen  ist,  und  zwar  zur  Befriedigung 
eines  so  trefflichen  Schulmannes  wie  G.  Wendt,  den  Direktoren 
freigestellt  wird,  von  den  zehn  deutschen  Jahresaufsätzen  der  oberen 
Kiaasen  je  zwei  dem  geschichtlichen  und  dem  Religionsunterrichte 
zuzuweisen. 

Greifenberg  i.  Pommern.  C.  Conradt 


Zur  Schulreform. 

1)  F.  HarlmftBB,  Der  dentseha  Unterrieht  ond  die  Sehalreforai. 
DentMke  Zeit-  ood  Streit -Preises.  Heft  67.  Haabarg  1890.  56  S. 
8.     1,40  M. 

Es  ist  wahr,  dafs  jede  in  einem  Fache  erworbene  Tüchtig- 
keit ihren  bildenden  Einflufs  auch  auf  alle  anderen  Gebiete  aus- 
übt, und  man  wird  diesem  Einflüsse  um  so  gröfseren  Wert  bei- 
messen, je  mehr  Bildungselemente  jenes  Fach  enthält.  Darum 
soll  der  Lehrplan  einen  Gegenstand  so  betonen,  daCs  der  S^ohüler 
darin  das  Bewufstsein  des  Könnens  erreicht  und  so  vor  der 
Blasiertheit  bewahrt  wird,  welche  nur  zu  leicht  die  Folge  eines 
sich  über  die  verschiedensten  Gebiete  erstreckenden  oberfläch- 
lichen Wissens  ist  Freilich  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs 
solche  Konzentration  des  Lehrplanes  auch  dann  erreicht  wird, 
wenn  man  den  mehreren  Fächern  gemeinsamen  Bildungsgehalt 
heraushebt,  scharf  bestimmt  und  den  Betrieb  derselben  nach 
diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  regelt.  Von  ersterer  Voraus- 
setzung geht  der  Verf.  aus,  das  letztere  hat  er  nicht  genug  be- 
rücksiditigt 

An  die  Stelle  des  Lateinischen,  das  früher,  die  beherrschende 
Stellung  gehabt,  will  er  das  Deutsche  setzen  und  empfiehlt  eine 
Verstärkung  dieses  Unterrichts  zunächst  als  notwendig.  Mängel 
auffallendster  Art  zeige  die  Sprache  in  fachwissenschaftlichen  Aus- 
arbeitungen, in  der  Presse,  in  Handel  und  Verkehr;  überall  fehle 
es  an  Stil-  und  Sprachgefühl,  der  durchschnittliche  Stand  der 
deutschen  Sprachkenntnisse  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
rechtfertige  also  eine  gröfsere  Anstrengung  der  Schule  auf  diesem 
Unterrichtsgebiete.  Nicht  eingegangen  ist  der  Verf.  auf  die  An- 
walts- und  Kanzelberedsamkeit,  die  zu  Anklagen  keinen  Anlafs 
bieten  dürften,  auch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  eine  gründlichere 
grammatische  und  stilistische  Schulung  dazu  genügen  würde,  die 
Herrschaft  eines  verkehrten  Gebrauches  in  der  amtlichen  und 
technischen  Sprache  zu  brechen;  wir  erwarten  Besserung  darin 
vielmehr  von  anderer  Seite  und  sehen  dazu  ja  auch  hier  und 
dort  einen  Anfang  gemacht 

Der  Verf.  erörtert  sodann  die  Vorteile  seines  Vorschlages. 
Das  Deutsche  soll  den  klassischen  Unterricht  entlasten,   einzelne 
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Übangen  desselben  direkt  ersetzen.  Von  dem  Werte  der  huma- 
nistischen Studien  wird  mit  Wärme  gesprochen,  aber  behauptet, 
die  VorzQge  der  auf  das  Altertum  gegröndeten  Bildung  könnten 
unserer  Jugend  leichter  und  auf  kilrzerem  Wege  zugänglich  ge- 
macht werden,  eben  durch  den  deutschen  Unterricht,  wo  man 
rückwärts  in  unserer  Litteratur  die  Verbindungen  und  Beziehungen 
zum  Altertum  zu  suchen  habe,  wo  man  ferner  Grammatik,  Sti- 
listikf  selbst  Rhetorik  teils  zur  Vorbereitung  auf  das  Laleiiusclie 
teils  als  Selbstzweck  treiben  solle.  Die  Einwände  gegen  seine 
Vorschläge  sucht  der  Verf.  hinsichtlich  der  Grammatik  dadurch 
zu  entkräften,  daEs  er  sich  gegen  die  unzweckmälsige  Beckersche 
Methode  verwahrt  und  dies  als  Ziel  aufstellt:  langsamer  Ausbau 
der  ungeordneten,  zufällig  und  unbewufst  erworbenen  Sprach- 
kenntnisse zu  einer  vollständigen,  zusammenhängenden  und  be- 
wufsten  Einsicht  in  die  Sprachgesetze.  Dennoch  können  wir  uns 
mit  dem  Pl|ine,  das  Deutsche  so  zum  Ausgangspunkte  und  Träger 
des  ganzen  grammatischen  und  stilistischen  Unterrichtes  zu  machen, 
nicht  befreunden;  das  Deutsche  soll  vielmehr  derart  im  Centrum 
stehen,  dafs  die  flbrigen  Fächer  nach  ihm  hinbltcken  und  ihm 
ihren  Bildüngsertrag  übermitteln. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Ausführbarkeit  d^a*  er- 
wähnten Vorschläge.  Die  höhere  BQrgerschule  soll  die  Grundlage 
der  Reform  abgeben  durch  starke  Betonung  des  deutschen  Unter- 
richtes; da  es  aber  von  ihr  kein  Aufsteigen  zu  anderen  höheren 
Bihtungsandtatten  giebt,  so  sollen  Ergänznngsanstalten  Ar  solche 
Abiturienten  höherer  Bürgerschulen  gegründet  werden,  welche 
noch  das  Gymnasialreifezeugnis  erwerben  wollen.  Auf  diese  Weise 
würde  pi'aktisch  die  Probe  gemacht  werden  können,  ob  und  in- 
wieweit die  klassische  Bildung  unserer  Gymnasiasten  durch  den 
deutschen  Unterricht  zu  unterstützen  ist.  Gelinge  der  Versuch, 
so  müsse  das  Deutsche  im  Gymnasium  verstärkt,  das  Latein  aus 
Sexta  und  vielleicht  Such  aus  Quinta  entfernt  und  die  Erlernung 
aller  fremden  Sprächet!  eng  an  die  deutsche  Grammatik  ange- 
schlossen werden.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  Zahl  jener 
Schüler,  Welche  von  der  höheren  Bürgerschiile  zum  Gymnasium 
übergehen,  hinreichen  würde,  um  die  notwendigen  Eifahningen 
zu  machen.  An  sich  wäre  solcher  Übergang  gsr  nicht  zu  beför- 
det*n,  schon  nicht  im  Interesse  der  Bürgerschulen  selbst,  welche 
dadurch  in  die  Gefahr  kommen,  zu  Vorbereilungsanstalten  herab- 
gedrückt zu  werden. 

2)  E.  LaDS«)  Die  OberfällanK  der  Gymnasien  and  das  Berech- 
tiguofcsweseD.  Deutsche  Zeit-  und  Streit-Fragen.  Heft  69.  Buaborg 
1890.    40  S.    8.     1  M. 

Der  Verf.  geht  von  den  berechtigten  Klagen  Aber  die  Zu- 
nahme der  Halbbildung  aus  und  unternimmt  es,  wenigstens  eine 
Quelle  derselben  zu  verstopfen,  nämlich  diejenige,  welche  in  dem 
Berechtigungswesen  ihren  Grund  hat.    Wie  hierdurch  die  Ober- 
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fUlmig  der  GyaMsien  herbeigefdbrt  worden  ist,  wird  aus  dem 
Werke  J.  Conrads  „Das  Universitätsstudium  in  Deutschland  in  den 
letzten  fünfzig  Jahren'*  an  statistischen  Berecbnangen  nachge- 
wiesen, wozu  dann  noch  Angaben  über  die  Frequenz  der  Gym- 
Dasien  zu  Altenburg,  Weimar,  Wittenberg  und  Weüburg  ak  Er- 
giozuDg  binuHreten.  Festgestellt  wird  an  diesen  Anstalten  ein 
Rückgang  in  dem  Prozentsatz  der  Abiturienten  als  Folge  der 
Vorscturiften  über  Berechtigungen,  wobei  freilich  die  Schüler 
HBberücfcsiehtigt  geblieben  sind,  welche  die  Anstalt  gewechselt 
haben.  Auch  der  Prozentsatz  der  Primaner,  Sekundaner  und 
Tertianer  wird  geprüft  und  aus  allem  das  unzweifelhafte  Ergebnis 
gewonnen,  dab  die  Gymnasien  für  einen  sehr  groüsen  Teil  ihrer 
Schüler  nicht  die  geeigneten  Anstalten  sind,  ein  Verhältnis,  das 
Gor  die  Realgymnasieo  nach  V&lcker  ,>Die  Reform  des  höheren 
Schnheesens**  in  noch  weit  hMierem  Mause  gilt. 

Den  Grund  dieses  Mifsverhäknisses  findet  der  Verf.  nicht  in 
ttbertriebenen  Anforderungen  der  Gymnasien»  sondern  allein  in 
der  OberfiUhing  derselben  mit  ungeeignetem  Schülermalerial. 
Daher  begruEst  er  es  als  einen  Anfang  zur  Besserung»,  wenn  die 
Beh&rde  jetzt  üe  Errichiuag  von  secbsklassigen  höheren  BArger- 
ecbnlea  befirdert;  aber  er  versfNricht  sich  davon  mit  Recht  erst 
4aon  eine  durehgreÜNide  Wirkung,  wenn  die  Vorschriften  über 
die  BerechtigungeB,  besonders  über  die  zum  einjährigen  Dienst, 
geändert  werden.  Er  schlägt  demnach  —  nicht  ganz  ohne  Vor- 
gänger zu  haben  —  Folgendes  vor:  die  Einjährigenqualifikation 
wird  dwekweg  an  die  Abgangsprüfung  geknüpft;  wer  eine  neun- 
Uaesige  Anstalt  vor  Beendigung  des  ganzen  Kursus  verlaust,  er- 
laagt  JMe  Befecbtigung  durch  eine  besondere  Prüfung  vor  einer 
Kommiseien.  Dieselbe  Bestimmung  gilt  im  allgemeinen  auch  für 
die  seneligen  auf  gleicher  Stufe  stehenden  Berechtigungen.  Die 
Feigen  e^eben  sich  klar:  die  Zahl  der  Gymnasien  und  ihre  Fre- 
quenz verriafNl  sich,  die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Schüler  und  die 
MemCifreudigkeit  der  Lehrer  steigert  sich.  An  die  Stelle  der- 
jenigen Gymnasien,  welche  nur  durch  eine  Berechtigung  lebens- 
fähig sind,  die  mit  dem  wesentlichen  Zweck  derselben,  nämlich 
der  Vorbildung  zum  Studium,  nichts  zu  thun  hat,  treten  höhere 
Bfirgerachiikn»  Für  die  aUgemeine  höhere  Bildung  und  für  die 
Gymnasien  aottist  wären  auf  diese  Weise  gesunde  Vorbedingungen 
geschaflea. 

Man  sieht,  der  Verf^  berührt  sich  vielfach  und  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  mit  HidamnUer  „Errichtet  lateinloee  Schulen!'', 
dooh  milet  er  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  einen 
höheren  Wert  hei  als  jener.  Wir  stimmen  seinen  knappen  und 
klaren  AttsfBhpuBgen  durchaus  bei;  die  von  ihm  und  anderen 
ansgeaprochenen  Gedanken  sind  durch  die  Berliner  Schulkon 
ferenz  ihrer  Verwirklichung  nahe  gebracht,  dagegen  ist  dort 
die  Frage  der  Binheitssebulei   für  welche  der  Verf.  am  Schlüsse 
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noch   eintritt,    glücklicherweise   in    negativem   Sinne  entschieden 
worden. 

3)  H.  Referstein,  Ideale  und  Irrtiiiiier  der  Uoterrichiprograinme. 
Deotsche  Zeit-  und  Streit- Prägen .  Heft  T3.  Hambarg  1890.  59  8. 
8.     1,20  M. 

Der  durch  mehrere  pädagogische  Schriften  bekannte  Verf. 
behandelt  hier  eine  Frage  von  höchster  Bedeutung,  deren  Beant- 
wortung gereifte  Einsicht  und  Weite  des  Blickes  erfordert,  zu- 
gleich aber  auf  so  engem  Räume  nicht  in  völlig  befriedigender 
Weise  zu  geben  ist.  So  erscheint  uns  die  Untersuchung  im 
wesentlichen  auf  gesunde  Grundlagen  gestellt,  die  Ausführung  im 
einzelnen  enthält  jedoch  manche  unbewiesene  Behauptung  und 
dementsprechend  manchen  anfechtbaren  Vorschlag. 

Wie  vielerlei  bei  dem  Entwürfe  eines  Unterrichtsprogrammes 
in  Betracht  kommt,  wie  schwer  es  ist,  den  richtigen  Mafsstab 
dafür  zu  gewinnen  und  durch  die  von  allerwärts  her  einstörmen- 
den  Forderungen  unbeirrt  Schiefheiten  und  Einseitigkeiten  zu 
vermeiden,  dessen  ist  sich  der  Verf.  wohl  bewufst  gewesen.  Die 
gleichmäfsige  harmonische  Ausbildung  des  ganzen  Menschen  sich 
zum  Ziele  setzend,  will  er  zunächst  Raum  schaffen  fär  die  in 
körperlicher  Hinsicht  zu  erföUenden  Forderungen,  die  sich 
nicht  nur  auf  Kräftigung  und  Geschicklichkeit  des  Leibes  und 
Übung  der  Sinnesthätigkeit  beziehen,  sondern  auch  Geschicklich- 
keit in  technischen  Arbeiten  einschliefsen  und  sogar  Somatologie 
und  Hygiene  heranziehen. 

Für  die  intellektuelle  Bildung  kommen  in  Betracht  die 
Entwickelung  der  geistigen  Kraft,  der  Gewinn  positiver  Kenntnisse 
und  das  Können,  d.  h.  die  Übung  an  dem  GewufBten  und  Be- 
griflenen.  Die  Verbindung  der  empirischen  und  spekulativen  Er- 
kenntnis soll  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  den  ganzen  Unter- 
richt hindurchziehen;  das  Prinzip  der  Vielseitigkeit  wird  nicht 
verleugnet,  jedoch  maisvolle  Auswahl  des  Wissensstoffes  gefordert, 
alles  Wissen  sei  nur  insoweit  wertvoll  und  wirksam,  al&  es  teils 
geistige  Kraft  entbinde,  teils  als  Grundlage  för  neues  £rkennen 
und  Lernen,  teils  gesinnungbildend  und  gemütveredelnd  sich  er- 
weise. Mit  dem  Betriebe  der  Sprachen  und  der  Mathematik,  die 
durchaus  Centraißcber  bleiben  müssen,  soll  die  Gewinnung  fiosi- 
tiven  Wissens  auf  dem  Gebiet  der  Realien,  z.  B.  der  Geschichte 
und  der  Geographie,  verbunden  werden.  Nachdem  der  Verf.  dann 
<len  Wert  des  positiven  Wissens,  der  materialen  Bildung  einer- 
seits, der  formalen  andererseits  beleuchtet  hat,  entwickelt  er  seine 
Ansichten  über  Stellung  und  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes, 
die  er  schiie£slicli  in  trefOichen  Thesen  zusammenfafst 

Weniger  vermögen  wir  ihm  auf  dem  Gebiet  des  fremd- 
^iprachlichen  Unterrichtes  zu  folgen.  Es  erscheint  als  zweck- 
widriges Hinauftreiben  der  Bildung,  wenn  er  eine  neue  Sprache, 
vorzüglich  das  Englische,  in  die  Volksschule  einführt.    Fordert  er 
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ferner,  itafs  der  fremdsprachliche  Unterricht  oicht  eher  beginnen 
solle,  al5  bis  in  der  Muttersprache  eine  gewisse  Geiao6gkeit  erzielt 
sei,  so  ist  der  Ausdruck  etwas  unbestimmt,  auch  das  Ziel  jenes 
Unterrichtes  nicht  klar  bezeichnet,  und  wir  ersehen  nicht,  wie 
dies  mit  der  eben  erwähnten  auf  die  Volksschule  bezfiglichen 
These  und  mit  den  über  den  deutschen  Unterricht  entwickelten 
Ansichten  zu  vereinbaren  ist.  Damit  hSngt  unser  Widerspruch 
g<»gen  folgende  drei  Sätze  zusammen«  die  nur  dürftig  begründet 
werden:  1.  Es  ist  früher  mit  einer  lebenden  als  mit  einer  toten 
Sprache  zu  beginnen;  2.  Der  eigentliche  Gymnasialunterricht  soll 
erst  etwa  im  vierzehnten  Lebensjahre  beginnen  und  nur  mit 
doleben  Knaben,  welche  bis  dahin  auf  der  Bürgerschule  sich  als 
fähig  erwiesen  haben;  3.  Der  Gymnasialkursus  soll  nur  sechs 
Jalire  umfassen  und  der  griechische  Unterricht  erst  in  Sekunda 
beginnen. 

Ebenso  zweifelhaft  erscheint  es,  ob  der  lateinische  Unterricht 
innerhalb  der  sehr  engen  Grenzen,  die  ihm  der  Verf.  auf  den 
ebenfalls  mit  Tertia  beginnenden  Realgymnasien  setzt,  lebensfähig 
sein  kann. 

Mehr  Beifall  werden  seine  Ausführungen  über  den  Geschiclits- 
nnterricht  finden,  bei  dem  er  die  Vertiefung  in  das  Lebens-  und 
CharaktfTbild  hervorragender  Persönlichkeiten,  die  Einsicht  in  das 
Leben,  die  Entwickelung  und  die  Aufjgaben  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  betont.  Mit  Recht  fordert  er  auch,  dafs  dai  geschicht- 
liche Wissen  durch  die  gesamte  Lektüre  müglichst  unterstützt 
werde;  dagegen  können  wir  uns  mit  den  schriftlichen  Referaten 
und  der  Überhäufung  des  Faches  mit  kulturgeschichtlichen  Stoffen, 
die  er  vorschlägt,  weniger  befreunden. 

Ober  den  geographischen  Unterricht  werden  mehrere  beach- 
tenswerte Gedanken  vorgetragen,  nur  dürfte  die  beabsichtigte  kon- 
zentrische Behandlung  nach  geographischen  Kategorieen  zu  weit- 
gebend und  8chwi<^ig  sein.  Was  dann  über  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  und  schliefslich  über  die  Fürsorge  für  die 
Gemutsbildung  der  Schüler  gesagt  wird,  ist  bei  aller  Kürze  in- 
haltsreich und  durchdacht.  Am  Ende  werden  die  Ergebnisse  der 
Betrachtung  noch  einmal  übersichtlich  zusammengestellt,  auch  die 
>chlimmsten  Irrtümer,  welche  erfahrungsmärsig  beim  Entwürfe  von 
Unterrichtsprogrammen  unterlaufen,  aufgeführt. 

4)  fli.  Baenitz,  Das  neue  Gymnasiam  und  das  oeoe  Realgymna- 
siom.  Bio  Wort  ao  alle  Freaode  höherer  Bildaag.  Berlin,  R. 
Wühelai,  1891.    IV  a.  35  S.    8.     1  M. 

Der  Verf.,  ein  Gymnasiallehrer  von  langjähriger  Erfahrung, 
wendet  sich  mit  seiner  Schrift  an  das  gebildete  Publikum  über- 
haupt, dem  er  Interi^sse  für  das  höhere  Schulwesen,  nicht  aber 
zusammenhängenden  ObtTblick  über  die  Gesamtaufgabe  desselben 
zugesteht.  Von  der  Entstehung  unserer  eigentümlichen  deutschen 
Jugendbildung  ausgehend,    beleuchtet  er  im  ersten  Kapitel  deren 
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Voi'xöge  UBd  Mängel  hinI  {prdert,  dab  dk  ReCMrm  bei  «11er  Be- 
rücksichtiguag  der  moderoeo  BiM«og«bedörAulfla6  deck  deo  alle« 
„gelebri-forscbendeii  und  tie^gebendeii''  Charakler  der  Sekole  be- 
wabren  solle.  In  zweiteQ  Kapitel  beaobrinkl  er  d«e  wöckemliebe 
Schulzeil  im  Inlereeae  der  k^erlicbeii  EntmriickeliMg  auf  33 
Stundeo  und  bestimmt  davoa  nur  24  für  den  «isaenackaftUoken 
Unterriebt«  ^on  den  übrigen  aollen  je  2  dem  Tmen,  dem  Tnrn- 
spiel,  dem  Siogen  und  Zeichnen  aufallen.  Danach  gealaltel  aicb 
nun  der  LebrpÜin  fOr  Ciymnesinm  und  RealgymnaaMim  so,  dab 
am  erateren  Latein»  Mathematik  und  Naturwisaenackalt  erkebkckan 
Slnndenverhiat  erleiden,  letztorea  unter  Brnbekattnng  dea  Lateina 
eine  von  den  beiden  modernen  S|Nracben  anligiebi*  Daa  Lateitt 
soll  am  Realgymnasium  sogar  gani  in  demaalkon  IJaAnge  wie 
auf  dem  Gymnasium  getrieben  Verden,  daaail  beide  Amrtaltirn 
völlig  gleichberechtigt  sein  können.  Ein  neues  Kapitel  beaeUftigl 
sich  mit  dem  Absdilnb  der  Schnlbildong  dnrdb  das  oii^Uirige 
Zeugnis  und  verlangt,  dals  im  Intereaaa  der  achoa  auf  diaaer 
Stufe  ihfe  Bildung  abachlielaenden  Scböier  beide  Anataltan  anf 
einen  ethischen  und  praktischen  Abschlufs  mit  dem  eiiQibrigen 
Zeiignia  abzielen,  wihren4  die  drei  foigenden  obenA  Klaaaea  den 
künftigen  Studierenden  heranbüden.  Das  ist  an  dam  nach  den 
Vorschlägen  des  Verts  reformierten  Realgymnaainm  wohl  m  er- 
reichen» dagegen  am  Gymnasium  wegen  daa  Grieohiachen,  daa  im 
Laufe  von  drei  Jabreskursen  irgend  welchen  Abschkila  der  Bildnng 
nicht  bieten  kann«  unni^ich;  deshalb  greilt  der  Vact  au  äsr 
AushiUfe  mit  Heralellung  von  reafen  Nebenabteihuigaft  in  den 
Tertien  und  in  Untemekooda  för  diejenigon  Schfller,  iwkhe  die 
Anstalt  nicht  weiter  besucbnn  wollen.  Denwnlapreckend  sollen 
Realprogymnasien  berechtigt,  Progymnaaien  abat  nkht  gintaliet  sein. 
Der  Verf.  hat  in  der  besten  Mainnag  geaehrieban,  seine  An- 
sichten aber  zu  wenig  begrdndet,  um  Qbai*zeugett  »t  kAnaen ;  für 
die  auf  Reorganisation  der  Realgymnaaiea  beaögUchen  ¥oradittge 
wird  er  kaum  Anhänger  finden. 

6)  B.  K«aow,   Gäfsfel4t,  die  firzieknog  der  d««t««hiea  J«^«ad. 
Leipzia,  E.  Rast,  1891.    36  S.    8.    0,50  M. 

Knnow  ist  ein  strenger,  scharfer  Cenaor,  er  aokreibi  on«  ira 
et  studio  und  läfst  keine  Schwiiche  des  GufirfUdlachaa  Bnehes 
ungerögl.  Vl^ie  einseitig  sein  Standpunkt,  wie  unbewiesen  manche 
Behauptung,  wie  verstiegen  seine  Vorschläge  zur  Reform  seien, 
wie  die  Erreichung  des  von  ihm  selbst  erotreblen  Sieles  unklar 
bleibe,  wie  sehr  das  Buch  von  Phrasen  und  EinfliUan  erCftUt  sei, 
das  wird  nicht  ohne  Hitze  und  Leidenschaft  dargekgt  Wir 
können  und  mögen  auf  die  Einzelheiten  dieser  Kritik>  die  der 
Verf.  selbst  mit  anerkennenswerter  Offenheit  atne  gaUasige  nannt, 
nicht  eingehen;  eine  ruhigere  und  mafsvoUere  Bespnechung  wArde 
der  Sache  mehr  genutzt  haben. 


Dabei  enthiH  di«  Schrift  doch  manches  Richtige  und  Be- 
herzigenswerte, zum  Beweise  seien  einige  Worte  aus  S.  17  an- 
gefahrt: „Den  Eltern  die  Erziehung  nehmen,  beiÜBt  die  Familie 
zu  Gründe  richten.  Man  hüte  sich  wohl,  von  der  erziehlichen 
Kraft  öffentlicher  Anstalten  mehr  zu  verlangen  und  mehr  zu  ver* 
sprechen,  als  sie  zu  leisten  vermögen.  Es  könnte  Eltern  geben, 
die  daran  glauben,  dafs  die  Schule  die  Erziehung  ganz  flbernimmt, 
die  vertrauensvoll  ihre  Kinder,  ihren  gröfsten  Schatt,  hingebni 
und  doch  zuletzt  an  ihrem  eignen  Leben,  an  ilver  eignen  Seote 
empfinden,  wer  die  Verantwortung  trägt.  Es  könnte  andererawts 
auch  möglich  sein,  dafs  kein  Mann  von  Pflichtgefthl  Ersteher 
werden  wird,  weil  man  von  ihm  etwas  verlangt,  was  er  nicht 
versprechen  kann,  ohne  pflichtvergessen  zu  sein.'* 

Eigene  Reformgedanken  spricht  der  Verf.  nur  am  Schlüsse 
ans.  Das  klassische  Altertum  soll  den  höheren  Zielen  der  Gegen- 
wart dienstbar  gemacht  werden,  also  nicht  mehr  Selbstzweck, 
sondern  Mittel  znm  Zwecke  sein;  es  soll  aufhören,  der  Mittelpunkt 
der  altgemeinen  höheren  Bildung  zu  sein.  Deshalb  ist  die  Zahl 
derer,  welche  die  alten  Sprachen  treiben  müssen,  einzuschränken 
und  dieser  Unterricht  nach  einem  gemeinsamen  Unterbau,  über 
dessen  Gestaltung  nichts  gesagt  wird,  erst  mit  dem  fönfzehnten 
Lebensjahre  zu  beginnen.  Für  eine  solche  altsprachliche  Anstalt, 
in  die  man  erst  in  diesem  Alter  eintreten  darf,  wird  sich  aller- 
dings nur  eine  Auswahl  von  Schillern  finden,  die  dann  mpch  der 
Absicht  des  Verf.s  Latein  und  Griechisch  gründlich  nnd  ab- 
schliefsend  zu  lernen  haben. 

6)  Die  Berliner  Dezemberkonferenx  and  das  hessisehe  Sehal- 
wesen.  Von  Orbilias  Pia  so  aus.  Dariastadt,  JobaBoes  Witt, 
1891.    60  S.    8.     1  M. 

Dem  ungenannten  Verf.,  welcher  im  Vorwort  beteuert,  bis- 
her noch  nie  einen  eigentlichen  pädagogischen  Aufsatz  ver- 
brochen zu  haben,  drückt  Freude  über  das  in  Berlin  Beschlossene 
und  Dankbarkeit  für  des  in  Hessen  schon  Durchgeführte  die 
Feder  in  die  Hand.  -Was  dort  geplant  worden,^  ist  hier  gröfsten- 
teils  schon  in  Kraft,  und  nur  geringfügiger  Änderungen  bedarf 
es  im  Hessischen  Schulwesen,  um  völlige  Obereinstimmung  her- 
zustellen; dies  letztere  aber  ist  leitender  Gesichtspunkt  aller 
Darlegungen.  Das  erste  Kapitel  ist  überschrieben:  Aufgabe  Und 
Zusammensetzung  der  Konferenz,  handelt  aber  vielmehr  von 
den  ErgebnisBen  derselben  und'  charakterisiert  nebenbei  einige 
namhafte  beteiligte  Persönlichkeiten,  wobei  sich  denn  zu 
manchen  launigen  Bemerkungen  Gelegenheit  bietet.  Im  zweiten 
Kapitel  wird  die  allgemeine  Organisation  der  höheren  Schulen  in 
Hessen  beschrieben.  Es  bestehen  hier  im  Gegensätze  zu  Preufsen 
seil  langer  Zeit  viele  lateinlose  Realschulen,  nämlich  11  neben  7 
Gymnasien  und  3  Realgymnasien;  da  diese  letzten  ohne  Schwierig- 
keit in  Oberrealschulen  umzuwandeln  sind,  so  bedingen  die  Bei'- 
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liner  Beschlüsse  nur  eine  eingreifende  Veränderung  für  Hessen, 
nämlich  die  Zuröckföhrung  der  siebenklassigen  Realschulen  auf 
ein  sechsklassiges  System.  Der  Verf.  bedauert  dies  und  tritt  um 
so  wärmer  für  die  Erhaltung  der  Vorschulen  ein,  die  sich  in 
seinem  Vaterlaude,  wie  es  scheint,  keiner  grofsen  Gunst  der  Be- 
hörden erfreuen.  Drittens  wird  unter  direkter  Bezugnahme  auf 
die  Konferenzbeschlusse  die  erziehliche  Aufgabe  der  Schule  aus- 
fuhrlich behandelt  nach  den  einschlägigen  Punkten:  Hausbesuche, 
Turnen,  Schulspaziergänge,  Turnen,  Sanitätskurse,  Schule  und 
Haus.  In  einzelnen  Stücken  hat  der  Verf.  hier  einen  zu  zweifel- 
haften, bedenklichen  Standpunkt,  z.  B.  sind  Hausbesuche  nach 
unseren  Erfahrungen  selbst  in  gröCseren  Städten  leichter  durch- 
führbar und  von  besserem  Erfolge  begleitet,  als  er  meint.  Das 
vierte  Kapitel  bespricht  die  Frage  des  Klassenlehrersystems.  Es 
ist  bekannt,  daCs  namentlich  Schiller  schon  früher  in  Theorie  und 
Praxis  und  so  auch  in  Berlin  wieder  die  Vorzuge  dieses  Systems 
vor  dem  Fachlehrertum  betont  hat;  im  allgemeinen  stimmt  auch 
der  Verf.  zu,  verlangt  aber  niclit  mit  Unrecht  für  das  Franzüsische 
eine  besondere  Kraft  und  für  alle  Lehrer  künftig  gesteigerte  An- 
spräche an  die  allgemeine  Bildung. 

:  Viel  Richtiges  und  Ansprechendes  enthält  das  folgende  Ka- 
pitel, welches  die  einzelnen  Lehrfächer  nach  Stoff  und  Methode 
durchgeht.  Wir  können  nur  einzelnes  erwähnen.  So  wird  in 
der  Religion  vor  theologischem  Betriebe  gewarnt,  für  die  Kirchen- 
geachichte  die  biographische  Form  empfohlen.  Im  Deutschen 
werden  gute  Gründe  für  die  Beibehaltung  des  gröfseren  Aufsatzes 
beigebracht.  Der  altsprachliche  Unterricht  soll  seine  Dbersetzungs- 
übungen  aus  der  Lektüre  entnehmen,  diese  selbst  soll  stark  ver- 
mehrt, wie  der  Verf.  sagt,  verdreifacht  werden!  Ww  dies 
möglich  ist,  teilt  er  nicht  mit,  aufser  dafs  er  Homer,  Odyssee 
und  Uias,  in  der  Obersekunda  abschlietst,  um  die  Prima  für  So- 
phokles und  Plato  frei  zu  machen.  Gegen  diese  Vergewaltigung 
des  Vaters  Homeros  werden  denn  doch  die  Schulmänner  pro- 
testieren. An  die  griechischen  Lyriker  und  an  Plutarcfa  wird 
erinnert  und  für  beide  alten  Sprachen  eine  Chrestomathie  ge- 
wünscht. Etwas  in  der  Schwebe  hält  sich  das  Urteil  über  den 
lateinischen  Aufsatz  und  über  das  Ijateinsprechen ;  letzteres  soll 
in  der  didaktischen  Litteratur  schon  lange  „unter  pari''  gestanden 
haben  —  was  wir  nicht  wüfsten  — ,  jetzt  aber  doch  wieder  leicht 
gepflegt  werden  können  durch  colloquia,  wenn  man  nur  den 
Ciceronianismus  darangebe.  Der  neusprachliche  Unterricht  soll 
den  Aufsatz  ebenfalls  aus  seinem  Programm  streichen,  dafür  desto 
mehr  die  Sprechübungen  pOegea  Die  Geschichtslehrer  werden 
vor  manchen  Verkehrtheiten,  auch  bei  der  Abiturientenprüfling« 
die  Lehrer  der  Geographie  vor  Anhäufung  des  Stoffes  gewarnt 
Am  Schlüsse  streift  dieses  Kapitel  noch  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft.   Auch  in  betreff  der  äufseren  Stellung  der  Lehrer, 
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die  zoletit  behandelt  wird,  kann  der  Verf.  fflr  Hessen  GQnstiges 
berichten,  er  fügt  manche  treffende  altgemeine  Bemerkungen  Aber 
die  Gebalts-,  Rang-  und  TIteltirage  hiniu  and  flicht  in  loserem 
Zusammenhange  noch  einiges  ein  über  Frequenz  der  Schulen  und 
Klassen  und  Aber  die  EinfAhrung  des  Schularztes,  deren  prakti- 
schen Wert  er  nicht  unter  allen  Umstanden  gelten  läfst.  Hit 
Recht  wünscht  er  nicht  blofs  eine  Anleitung  der  Lehrer  fftr  ihr 
Fach,  sondern  anch  schon  für  die  Studierenden  eine  fiberlagte 
Hodegetik.  Die  Schrift  klingt  rertrauensfoll  und  hoffnungsfreudig 
ans:  „Manche  haben  von  der  Berliner  Konferenz  gehofft,  dort 
werde  das  Gymnasium  in  der  Weise  verjüngt  werden,  wie  die 
Pe)iast6chter  auf  Medeas  falschen  Rat  am  alten  Vater  herum- 
medizinierten,  wobei  das  Zerhauen  und  Zerstficken  der  erste  Akt 
war  ond  —  blieb;  es  ist  ganz  anders  geworden:  man  hat  nach 
dem  richtigen  Rezept  heilkräftige  KrSuter  in  das  Jungbad  gethan, 
und  so  steigt,  will's  Gott,  ein  heiler  und  neuer  Leib  aus  der 
Wanne". 

Wir  seben,  die  Schrift  erfilllt  ihren  Zweck,  über  die  Ergeb- 
nisse der  Berliner  Konferenz  zu  orientieren,  vollauf,  sie  enthält 
femer  eine  ganze  Reihe  wertvoller  Gedanken  und  Urteile  und 
verdient  deshalb  gewifs  gelesen  zu  werden.  Das  stolze  Selbst- 
bewufstsein  auf  die  Hessischen  Errungenschaften  wird  man  dem 
Verf.  nicht  Abel  nehmen,  denn  es  ist  berechtigt,  so  wahr  die 
Geheimräte  Becker  und  Schiller,  deren  Lob  die  Schrift  verkündet, 
in  Organisation  des  Schulwesens  Hervorragendes  geleistet  haben. 
Zudem  ist  die  Darstellung  lebendig,  der  Ausdruck  humoristisch 
gewürzt,  zuweilen  freilich  fast  an  Manier  anstreifend,  kurz  der  Verf. 
hat  Geist  Aber  zum  Schlufs  an  ihn  erstens  noch  die  Frage: 
wozu  das  schalkhafte  Inkognito,  das  infolge  seiner  Mitteilungen 
über  Scholerfahrungen  und  über  sonstige  persönliche  Verhält- 
nisse so  durchsichtig  wird,  dafa  wir  kaum  irren,  wenn  wir  bei 
dem  Orbilius  Plagosns  an  Herrn  Scb.  in  0.  denken?  und  dann 
die  Bitte,  sich  doch  der  vielen  Fremdwörter,  die  seine  Sprache 
last  in  gesuchter  Weise  entstellen,  künftig  zu  entschlagen;  solche 
Wörter  wie  ytOes  Kimghmerat,  tUmert,  CöUbaUtr,  VarveniM,  effa- 
€<srm,  Deputat  und  andere  mehr  sollte  ein  deutscher  Schulmann 
nidit  mehr  niederschreiben. 

7)  E.  V.  Scheoekeodorff,  Die  Sehalkonfereoz  ood  die  künftige 
GestaltuDg  des  hShereo  Schulwesens  von  sozial- 
pelitisehei  Steadpuakte.    Berlin  1891.    24  S.    8. 

Die  Schrift  ist  ein  Vortrag,  den  Herr  von  SchenckendorfT  in 
der  allgemeinen  Versammlung  der  deutsch-akademischen  Vereini- 
gang  lu  Berlin  am  5.  Februar  gehalten  hat.  Die  Bestrebungen 
dieses  Vereins  sowie  die  energische  Tbätigkeit  seines  Vertreters 
im  Abgeordnetenhause  und  auf  der  Berliner  Konferenz  sind  be- 
kannt nnd  erlauben  von  vorn  herein  einen  Schlufs  darauf,  welche 
Stellung  beide  zu  den  Ergebnissen  derselben  einnehmen  werden. 
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Der  Verf.  entattet  einen  klaren,  durchavs  objektiv  gehaltenen 
Berichl,  nachdem  er  im  Eingange  kuri  nachzuweisen  versucht 
iiat,  dafs  auch  die  weiteren  Kreise  aller  Gebildeten  zur  Mitarbeit 
an  der  Schulreform  berechtigt  sind.  Der  Verein  hat  eine  grobe 
Regsamkeit  entfaltet:  von  ihm  ging  die  Petition  an  den  Herrn 
Minister  von  Gofsler  und  eine  Eingabe  an  den  Fürsten  Bismarck 
ans,  in  denen  das  Reformbedilrfuis  begründet  und  die  Benifuug 
einer  Schulkonfereni  als  wänachensw^rt  lur  Klarnng  veracbiedener 
Prägen  beieichnel  wurde.  Dieser  Wunsch  ist  nun  erfüllt  und 
angleich  einiges  von  den  Zielen  des  Vereins  erreicht  worden,  in- 
soweit  es  sidi  um  die  innere  Reform  handeil.  So  werden  die- 
jenigen Beschlösse  mit  Befriedigung  begräfst,  welche  sich  auf  die 
Betobnng  der  deutschen  Litteratur  und  Geschichte,  auf  die  Ver- 
beasening  des  Lehrverfahrens,  auf  die  Beschrünkung  des  Fach- 
lehreraystevs,  auf  die  Einführung  einer  besonderen  PrAfung  für 
die  Binjäbrig-  Freiwilligen-Berechtigung,  auf  Schulhygiene,  auf  Ver- 
minderung der  häuslichen  Arbeit,  auf  Erleichterung  der  Reife- 
prafting  und  auf  Verbesserung  der  SuÜMren  Lage  des  Lehrer- 
Standes  beziehen. 

Dagegen   ist   der  sozialpolitische  Gesichtspunkt  des  Vereins, 
unter  weldiem  ein  gemeinsamer  Unterbau  fdr  alle  Mittelachuien 
gefordert  wurde,   auf  der  Konferenz  nicht  durchgedrangen.    Die 
Notwendigkeit   dieser  OrganisatioiK  legt  der  Verf.  nochmals  dar. 
An  den  Zahlen,   aus  denen  er  die^'Clberfrequenz  der  tiymnasieo 
im  VerfaUtnis  zur  Einwohnerzahl  der  ti^effenden  Städte  berech- 
net,   weiien    wir   nicht    mäkeln,    obwohl  er  auf  die  auswärtigen 
SchQier  keine  Rücksicht  nimmt;  denn  wir  geben  ohne  weiteres  zu, 
dafs  zu  Tieie  Gymnasien  und  auf  vielen  der^eM^Cfi*4;£Be  zu  grobe 
Seliilersahl  Torhanden  sind,  dafs  also  die  Gebhr  einer  t)blR(iälhing 
der  Ufiiverailäten  immer  noch  besteht    Aber  eine  Beaaerungvl«' 
Verbältniase   ist  doch  schon    eingetreten :    es   sind  eine  Am 
Btrgerachulen  entstanden,   und  von   den  Abiturienten  der  Gym- 
nasien   wendet    sich    jetzt    ein    beträchtlicher    Teil    prakttsdien 
Fächern   z«,    nicht   blofa  dfm  Post-,  Steuer-,  Bau-,  Forst-  und 
BergfSiAe,  eondem  anch   den  Ingenieurbche  und  dem  Handels- 
Stande.     Nach  unser(*r  Ansicht   hat   der  Staat  die  Lösung  dieser 
Frage  ganz  in  der  Hand   und  zwar  durch  Regelung  der  Berechti- 
gungen;  denn  dies  ist  der  springende  Punkt,   die  um  drei  Jahre 
ftpäter  gelegte  Entscheidung  über  den  künftigen  Beruf  wird  keine 
wesentliche    Veränderung    herbeiführen,    Tielmebr    werden    auch 
dann    noch    die  Eltern    diejenige  Schule   für   ihre  Söhne  wählen 
oder  beibehallen,    welche  ihnen  das  weiteste  Feld  ertfnet    Der 
Verf.  wdrdigt  dies  wohl,    will  aber  die  Einführung  eines  gemein- 
aamen  Unterbaues,  darch  die  der  Beginn  des  lateinischen  Unter- 
ricbts  nach  Umertertia,  der  Beginn  des  grieohiechen  nach  Unter- 
sekwnda  verlegl,  d.  h.  nach  unserer  Überzeugung  die  humanisliadie 
Kldong  auf  dem  Gymnasium  gelälmt  wird,   nicht  aufgeben.    Er 
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wird  «s  alM  deD  Vertretern  ^Heser  llichtmg  nidit  rerdenken, 
fHB«  lie  teine  ««ler  einen  Mfteo  MageadMi  Gesiolitop«iBkte  be- 
■täclHigte  Refonn  abtowehren  sueben  und  teiiien  unter  gewissen 
Bedingungen  in  Aasiioht  gesteHlen  Bfjiritt  lun  neugegrnndeten 
fijwiiirifiiicin  sich  hMNchet  verbitten.  Er  emfflehlt.  Versuche 
mit  nenen  Scbnlerganisationen  auf  breiter  Grundlage  zu 
nNMlMn,  md  eriiennt  gans  richtig,  wie  praktisch  bedeutungslos 
nwr  an  einignn  Stellen  gemachte  VMisuche  sein  wArden.  Zunächst 
achligt  ff  aeineni  Vereine  ?nr,  eich  sehweigend  und  abwartend 
M  vni4aiteB,  eine  Art  WaffsnstillstaDd  zu  beobachten,  wie  er 
ea  beieichnety  Ma  die  Arbeit  dea  Siebener-Ausschusses  be- 
und  daa  Heffomiwerk  zu  einem  AbachiuCB  gekommen  sein 
wiHL  Brflillan  sieh  die  WOnsche  nnd  Heffnnngen  des  Vereines 
nicht,  dann  soll  ?on  nenem  eine  kräftige  Aktion  beginnen. 

g)   L.  Brbardty   Ober  die  Grsadlag'en   aeterer  hSheree   Schal* 
bildaag.    narlia,  H.  LüMeaMer,  1881.    47  S.    8.    1  M. 

Vorliegende  Schrift  ist  ein  Sonderabdruck  aus  den  von 
K.  Benor  beransgegebenen  deutscbHiationalen  Monatsheften  „l>as 
iwanaigsle  Jahrhundert^,  deren  allgemeine  Tendern  den  Beifall 
jedea  PMrioten  verdient  Auf  echt  nationaler  Grundlage  steht 
aneh  nnaer  Veif.,  der  eich  gerade  darum  als  warmer  Freund  der 
hwaaniitiachen  BiMnng  erwetot  Die  Beatrebungen  der  Binbeits- 
adinhnlnner  and  andmr  Refermer  weist  er  mit  EntscUedenbeit 
raiiksk,  dagegen  legt  er  die  VorzQge  des  Studiums  der  alten 
Sprachen  in  fibersengender  Weise  dar,  wobei  er  mit  Recht  auch 
den  Geaichtapnnkt  der  historischen  Bedingungen  unserer  Kuhur 
herrerhebt  Danach  soll  daa  Gymnasium  im  wesentlichen  seine 
biaherige  Verfassung  behalten  und  romebmlich  im  altsprachlichen 
Baiarrichta  aaine  StMe  auchen,  daa  Fransöaiacbe,  deaaen  Wert 
doch  zu  gering  angeacblagen  wird,  soll  zurOcktreten  nnd  erst  in 
der  Teviia  begonnen  werden,  nur  der  naturgeachicbtifcbe  Unter- 
richt bedarf  nach  dea  Verfj  Ansicht  einer  Erweiterung  und  soll 
aieh  ala  „allgemeine  Physiologie  und  Anatomie  der  Ptanzen  und 
Tiefe**  nnd  als  malhematiaäe  Geographie  bis  in  die  oberaten 
Klasaen  fortaetzen. 

Eine  virkHehe  Reform  thnt  nur  anf  dem  Gebiete  des  Be- 
reeiMigungawesens  und  im  Uwterricbtabetriebe'der  alten  Sprachen 
noi,  dem  noch  fielibch  der  phitolegiache  Zopf  anhaftet.  Über 
den  eralensn  Fnnhl  enlwickeit  der  Verf.  sehr  geaunde  Ansichten, 
in  lalzteMr  Hnaieirt  erwartet  er  eine  wesentliche  Besserung  ?en 
eivcr  Annernng  wea  pmievogiacnen  u  n  if^tf aiiatasinmufflA«  iiemet 
aeine  BaMellnng  iesseiben  auch  etwas  an  Obertretbnng,  so  liftt 
sieb  eine  gewisse  Vertuaöcherung  und  eine  ROckwiriiung  daiMi 
anf  die  Sohnle  daeh  nicht  ableugnen.  „Indem  die  Studenten  teils 
in  dn  engen  Schranken  nörgelnder  Kritik  hineingeprefst,  teils 
dnrch  die  manniglhchsten,  unefAHbaren  Forderrogen  (in  Neben- 
diaaiplinen)    vsfwirrt   nnd  bedringt   werden»    kommt  die  Haupt 
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Sache,  umfassende  Utteratur-  und  Sprachkenn inis,  zu  kurz*'.  Die 
Folge  ist,  dafs  Kleinigkeilskrämera  und  Pedanterie  auf  das  ttym- 
nasiuni  ▼erpOanzt  wird  und  dafs  die  l^hrer  zum  Teil  seihst  nicht 
die  erforderlichen  Sprachkenntnisse  hesitzen. 

Seminareinrichtungen  zum  Zwecke  besserer  pädagogischer 
Vorhildung  der  jungen  Lehrer  sind  nicht  nach  dem  Sinne  des 
Verf.s,  doch  bezweifeln  wir,  ob  er  sich  davon  eine  genaue  Kennt- 
nis verschafft  hat,  und  möchten  ihn  bitten,  sein  ScUaTsarteii  dar- 
ftber  so  lange  zu  vertagen,  bis  allgemeinere  Resultate  bekannt 
geworden  sind.  Seine  eigenen  Vorschläge  sind  durchaus  neu  und 
einschneidend,  werden  aber  gerade  deswegen  manchen  Wider- 
spruch erfahren.  Erstens  wünscht  er,  entsprechend  dem  medi- 
zinischen Physikum,  nach  absolviertem  Biennium  eiM  philologische 
Vorprüfung,  die  sich  auf  Fertigkeit  im  schriftlichen  (im  Lat  auch 
im  mundlichen)  Gebrauch  der  Sprache  und  auf  Kenntnis  der 
Litteratur  erstreckt.  Diesen  Gedanken  halten  wir  der  Beachtung 
wert,  er  setzt  sich  vielleicht  künftig  als  notwendig  durch,  wenn 
die  Ziele  des  altsprachlichen  Unterrichtes  auf  den  Gymnasien  herab- 
gedrückt  sind.  Zweitens,  soll  unter  Wegfall  des  Probejahres  die 
praktische  Vorbereitung  auf  den  Beruf  in  die  Zeit  des  Universitäts- 
studiums hineingelegt  und  zu  diesem  Behuf  in  jeder  Universitäts- 
stadt: ein  besonderes,  auch  mit  Internat  verbundenes  Gymnasimn 
eingerichtet  wenlen.  Gegen  diesen  Vorsehlag  erklären  wir  uns 
aus  bekannten  Gründen  aufs  bestimmtest«.  Drittens  verwirft  der 
Verf.  die  Erteilung  besonderer  Fakultäten»  fordert  vielmehr,  dals 
die  ahschlielsende  Prüfung  zugleich:  die  volle  Berechtigung  zur 
Anstellung  als  Lehrer  zuerkenne.  Diese  Forderung  erscheint  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  unerfüllbar. 

9)  P.  H.  Gerber,  Groedsasa  einer  oaturgenäfsen  Josendbiliaas- 
TlibinseD,  Fr.  Fae«,  1891.    X  a.  106  S.    gr.  8.    2  M. 

Der  Verf.  erklärt  im  Vorwort,  dafs  er  der  Schulfrage  schon 
viele  Jahre  hindurch  sein  Interesse  und  Studium  gewidmet  habe 
und  nur  durch  die  Pflichten  seines  Berufes  gehindert  worden  sei, 
den  gesammelten  Stoff  früher  zu  verwerten;  die  Herausgabe  der 
vor  der  Schulkonferenz  niedergeschriebenen  Aufsätze  habe  sich 
dann  noch  bis  zum  Anfange  dieses  Jahres  verzügert.  Als  radikalen 
Reformer  charakterisiert  er  sich  von  vornherein  dadurch,  dafs  er 
sein  Buch  dem  Andenken  A.  v.  Sodens  und  P.  Güfsfeldt  widmet; 
von  letzterem  weicht  er  in  Bezug  auf  den  altsprachlichen  Unter- 
richt ab  und  folgt  hierin  den  Gedanken  des  ersteren,  dessen 
Schrift  „Die  Einflüsse  unseres  Gymnasiums  auf  die  Jugendbildung**, 
18S4  in  gleichem  Verlage  in  2.  erweiterter  Auflage  ersdiienen,  ja 
sclion  mehrere  Jahre  zurückliegt,  zu  ihrer  Zeit  aber  als  Arbeit 
eines  Philologen  und  Gymnasiallehrers  berechtigtes  Aufschien  er- 
regte. Aufserdem  lehnt  er  sich  an  die  Aufsätze  W.  Preyers  und 
vor  allem  an  Herbert  Spencers  Buch  über  die  Erziehung  (fiber- 
setzt von  F.  Schultze,  3.  Aufl.  Jena  1889)  an^   und  zwar  in  sol- 
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ebem  Mafse,  dab  wir  diese  vier  Autoren,  neben  denen  gelegent- 
lich noch  eine  grofse  Zahl  anderer  angeführt  werden,  direkt  viele 
Seiten  lang  reden  hören.  Trotzdem  behauptet  er  eine  gewisse 
Unabhängigkeit,  und  es  fehlt  seinen  eigenen  Auslassungen  nicht 
an  entschiedenem  Tone. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  18  Kapitel,  in  welche 
das  Buch  sich  gliedert,  sämtlich  durchzugehen,  es  wird  nach  An- 
gabe der  allgemeinen  Tendez  desselben  vielmehr  genügen,  einzelnes 
Wesentliche  herauszugreifen  und  die  Schlufsfolgerungen  anzugeben. 

In  dem  ersten  negativen  Teile,  der  die  Verkehrtheit  unserer 
bisherigen  Jugenderziehung  nachweisen  soll«  verfällt  der  Verf.  in 
den  gewöhnlichen  Fehler  der  Reformer:  Übertreibung  und  Ver- 
zerrung; besonders  dürftig  und  ohne  Beweiskraft  erscheint  das, 
was  S.  IOC  über  die  „intellektuellen  Sünden'*  des  Gymnasial- 
Unterrichts  gesagt  wird.  Dafs  demgegenüber  andere  Stellen  eine 
wahre  Schwärmerei  für  die  neue,  „naturgemäfse^'  Bildung  aus- 
drücken, ist  nicht  zu  verwundern,  der  positive  Teil  entwirft  davon 
ein  ideales  Zukunftsbild.  Ein  paar  Mal  S.  21  und  23  klingt  eine 
darwinistische  Grundanschauung  von  der  Entwickelung  des  Men- 
sclien  durch,  im  übrigen  fufst  die  erste  Hauptforderung  durchaus 
auf  Güfsfeldt  Danach  soll  die  zu  gründende  Anstalt  für  allge- 
meine Bildung  zunächst  auf  körperliche  Übungen  Bedacht  nehmen, 
wobei  für  die  ersten  Jahre  mit  vollem  Rechte  dem  Spiel  vor  dem 
systematischen  Turnunterricht  der  Vorzug  gegeben  wird.  Die 
Ausbildung  der  Sinne  leitet  der  Anschauungs-,  besonders  der 
naturwissenschaftliche  Untemcht,  demselben  Zwecke  dienen  das 
Zeichnen  und  die  Handfertigkeit;  hierüber  sagt  der  Verf.,  vor- 
nehmlich im  Anschlufs  an  Spencer,  viel  Richtiges,  nur  der  Be- 
hauptung möchten  wir  trotz  Spencer  wiedersprechen,  daÜB  der 
Knabe  ^eich  anfangs  mehr  mit  Pinsel  und  Farbe  als  mit  dem 
Bleistift  arbeiten  müsse. 

Die  Naturwissenschaft  bleibt  bis  zum  13.  Lebensjahre  der 
Kern  des  ganzen  Unterrichtsorganismus,  ihr  wird  in  einem  aus- 
führlich von  formaler  Bildung  handelnden  Kapitel  unbedingt  der 
Vorrang  vor  der  Sprache  zuerkannt.  Wir  können  uns  hier 
ebensowenig  wie  in  dem  folgenden  Abschnitte,  der  den  Begriff  der 
Religiosität  sehr  oberflächlich  fafst  und  wieder  in  einen  Lobgesang 
auf  die  Naturwissenschaft  auslauft,  mit  dem  Verf.  verständigen. 

Der  fremdsprachliche  Unterricht,  dessen  formaler  Bildungs- 
wert bestritten  wird,  soll  erst  auf  der  eigentlichen  Gelehrtenschule 
beginnen,  die  modernen  Sprachen  sollen  ihn  eröffnen,  dann  — 
es  wird  nicht  klar  bestimmt,  in  welchem  Jahre  —  die  alten 
Sprachen  folgen,  und  zwar  mit  Bevorzugung  des  Griechischen. 
Die  Unterrichtsmethode  soll  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  von 
der  Sprache  zur  Grammatik  führen.  Naturgemäfs  steht  der  Verf. 
am  Ende  vor  der  F^e,  ob  seine  Einheitsschule  vollständig  un- 
geteilt oder  ob  ihr  Oberbau,  d.  h.  die  eigentliche  Gelehrtenschule, 
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in  eine  philologische  unil  nitnrwiMeiiscbaftlicIie  Abi«ihiiig  m 
trennen  iei;  er  enlseheidel  sich  fAr  die  Trennang,  wodurch  die 
akspracMiche  Bildung,  we^^:8ten8  für  die  der  ktiteran  Abteilang 
Angehörigen,  aof  ein  kaum  noch  neinnenswertes  Mintniuin  be- 
schränkt wird.  Körperliche  Übungen,  Zeichnen,  Lilteralnr,  Ge- 
schichte bMben  Gegenstände  eines  gemeinechafUtehen  Unterrichts. 

Bin  beeonderer  Abachnitt  bändelt  ton  dem  Unterricftt  in  der 
Gesdiichte  und  Nationallitteratnr.  Die  Auljg[abe  des  erster«!  wird 
etwas  einseitig  anfgefafst  und  auf  Grund  dessen  der  Kunst- 
geschichte, welche  als  Ergänzung  eintreten  soll,  ein  su  breiter 
Raum  zugestand^.  Der  Kreis  der  deutschen  Lektftre  aber  seil 
nicht  blofs,  wie  Hermann  Grimm  vorgeschlagen,  „Goetfie  und 
die  Sein  igen*'  umfassen,  sondern  sich  sogar  tter  Heine,  Lenau, 
Geibel,  Freiligrath,  Heyse,  Storm,  Keller  u.  a.  ausdehnen. 

Der  Verf.  ünterMfst  nirbt,  die  praktische  Ausföbrbarkeit  seiner 
Zukunftspläne  zu  prüfen,  und  kommt  dabei  lu  denselben  Resul- 
taten wie  Gfifsfeldt  Seine  Schule  beansprucht,  da  sie  die  Auf- 
gabe des  Elternhauses  mit  fibemimmt  den  ganien  Tag,  nnr 
während  der  Abendstunden,  der  Sonntage  und  der  Ferien  gehört 
diMT  Zögling  sieinen  Bitern.  Um  ?on  anderen  Bedanken  su 
schweigen,  liegt  denn  in  dieser  fortdauernden  Sdiulmg  nicht  eine 
Gefahr  filr  die  Freiheit  und  Selbsttbätigkeit  der  Knaben  und  Mng^ 
KngeT  Was  den  notwendigen  Mehraufwand  betrifit,  so  muh  der 
Staat  als  Ganses  sowie  jeder  einzelne  Patriot  sieh  verpachtet 
fihlen,  die  erforderlichen  Bfiltel  bereit  au  stellen.  VorUMlg  aber 
begnögt  sich  der  Verf.  in  der  richtigen  Erkenntnis^  dnfa  zur 
Durchfihrong  seiner  Pläne  manche  wichtige  VorbedingiingeB  auf 
/ange  Zeit  hinaus  unerföUbar  sind,  mit  der  Forderung,  äe  Re^ 
gierung  solle  zonäthsl  eine  Anstalt  als  VersuchaatatieB  eiHicbten. 
Dagegen  haben  wir  nichts  einzuwenden,  wiaaen  auch  wehl,  daft 
hier  und  da  eine  Erprobung  einzelner  Reform-Gedanken  achon 
im  Werke  ist,  nur  ist  davor  zu  warnen,  data  maa  eekhe  Erfah- 
rnngew,  die  unter  besonders  gfinstigen,  ad  bec  geaebafiMen  Ver- 
hältniasen  gemacht  werden,  vorschnell  als  tUgemein  gAlüge  an* 
siebt  und  danach  dfe  bisherigen  Gnmdbigpn  unseres  böhercn 
Schulwesens  umgestaltet;  am  ehealen  werdno  sich  aus  den  Deeb 
acbinngen  einer  Versuchsanstalt  für  die  innere  Aibeit  der 
Schuten,  fdr  die  Methode  des  Untcfrichls^  wertarile  Brgebnisae 
abMien  lassen. 

Auf  den  Anhang,  in  welchem  der  VerL  gegen  eine  Sebrift  von 
G.  L.  Diricblet:  Paul  Göfafeldt  unddas  hnaasniatiicbeGy] 
erechienen  Königsberg  i.  Pr.  1890,  polemiaisrt,  gehen  wir  nicht 


fO>  a  WiHbaid,   Bit  ••liaLs   Aufsah«  dar  küksres  Seh^laa. 
BraoMekweif,  Fr.  Viawag  u.  SohD,  1891.    24  S.    8.    0^30  M. 

Willmenn  macht  hier  einen  Vorfrag,   4en  ev  in«  der  fSebe*^ 
Stiftung  zu  Dresden  am  7.  Februar  diesesiabres  gehaken»  weHeien 
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Kreiten  logteglicb.  Wie  wir  es  von  vorn  herein  erwarten,  bietet 
derselbe  nur  ausgereifte  und  abgeklärte  Gedanken  und  behält, 
oline  gegen  andere  Ansacbten  zu  polemisieren,  seinen  Gegenstand 
fest  und  würdig  im  Auge.  Wir  empfehlen  das  gehaltvolle  Schrift- 
chen  nicht  blofs  aUen  Fachgenossen  xum  Lesen  und  Durchdenken, 
sondern  hoffen,  obwohl  der  Verf.  im  Anfange  eine  gewisse  päda- 
gogische Bildung  voraussetzt,  dafs  es  auch  aligemeine  Beachtung 
Knden  wird,  zumal  das  Thema  jetzt  mit  im  Vordergründe  des 
ftffentlichen  Interesses  steht  Der  Gedankengang  ist  in  Kurze 
folgender. 

ist  der  praktischen  wie  der  theoretischen  Pädagogik  an  sich 
schon  eine  individuale  Richtung  eigen,  so  wurde  dieselbe  durch 
die  Zeitbestrebungen  des  vorigen  Jahrhnnders  bis  zur  Einseitigkeit 
gesteigert,  wie  das  die  Lehren  LocJies  und  Rousseaus  zeigen.  Ein 
Umschwung  der  Anschauungen  nach  der  historisch-sozialen  Seite 
bin,  z.  B.  durch  Schleiermacker  vertreten,  trat  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  ein,  ohne  aber  wegen  des  dabei  vorherrschenden 
Subjektivismus  für  die  Jugendbildung  rechte  Frucht  zu  schaffen. 
Erst  der  Idealismus  hat  eine  wahrhaft  gestaltende  Kraft,  welchem 
die  objektive  Gflitigkeit  der  Ideen  und  der  aus  ihnen  ent- 
sprießenden idealen  Güterwelt  feststeht;  er  setzt  der  Erziehung 
eine  doppelte  Aufgabe:  dem  heranwachsenden  Geschlechte  die 
idealen  Gftter  zu  überliefern  und  dieses  selbst  in  die  sittlichen 
Organismen  einzugliedern.  Soll  der  Subjektivierung  des  Idealen 
entgegengetreten  werden,  so  möge  man  auf  den  alten  Faktoren 
der  gelehrten  Jugendbildung,  dem  Altertum  und  dem  Christentum, 
zu  denen  sich  als  geistesverwandtes  Glied  das  Volkstum  gesellt, 
fest  fufsen.  Der  antike  Idealismus,  wie  ihn  vor  allen  Plato  gerade 
auch  für  die  Erziehung  geltend  macht,  hat  in  dem  christlichen 
Idealismus  eine  Stätte  gefunden  und  dieser  wieder  vorzüglich  am 
germanischen  Volkstum  seine  Gestaltungskraft  bewährt.  Es  gilt 
einen  Kampf  gegen  den  atomisierenden  Individualismus  und  gegen 
»ein  ».giftiges  Gegengift*',  den  kommunistischen  Sozialismus,  darum 
m&ssen  unsere  höheren  Schulen,  welche  der  Ausgangspunkt  der 
die  Gesellschaft  hauenden  Kräfte  sind,  Pflanzschulen  des  Idealis- 
mus sein  und  zu  dem  Zwecke  ihren  Nährstoff  aus  Altertum  und 
Christentum  saugen.  Der  Ursprung  des  Sludienplanes  für  höhere 
Bildung  ist  bei  Plato  zu  suchen,  der  in  seiner  Politeia  die  Grund- 
Züge  desselben  zeichnet,  und  zwar  als  Idealist  so,  dafs  er  den 
Stoff  nach  dem  Zwecke,  die  Veranstaltung  nach  der  Idee,  das 
Äofsere  nach  dem  Innern  bestimmt,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem 
heutigen  Individualismus,  der  vorerst  den  mannigfaltigsten  Lehrstoff 
anhäuft  und  nicht  erwägt,  ob  sich  daraus  eine  In-Eins-Bildung 
eingeben  könne.  Wir  haben  eine  Art  historischen  Grundrisses  für 
den  höheren  Unterricht,  aber  auch  moderne  Disziplinen  lassen 
sich  organisch  in  denselben  einfügen,  nur  dürfen  sie  das  Wesent- 
liche  darin   nicht   überwuchern.    Der  Verf.   schliefst   mit   einer 
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ernsten,  beherzigenswerten  Mahnung,  die  wir  uns  nicht  versagen 
können  wörtlich  anzuföhren:  ,,Höher  als  die  Kopfarbeit  für  die 
Gesellschaft  und  Bedingung  des  Gelingens  jener  ist  das  Verständ- 
nis fär  deren  bleibende  Grundlagen;  dringender  als  jede  Aus- 
rüstung für  den  Beruf  ist  das  Wissen  und  Pflegen  der  Gesinnung, 
von  welcher  die  Berufstreue  eine  Frucht  ist.  Das  Wissen  der 
Gegenwart  wurzelt  in  dem  der  Vergangenheit,  und  mit  der  Los- 
lösung von  dieser  wurde  die  breite  Entfaltung  jenes  zu  teuer  be- 
zahlt. Alle  Wissenschaft  bedarf  des  Zusammenhanges  mit  ihrer 
Geschichte  und  darum  einer  historisch -fundierten  Vorbildung. 
Alle  Rinzelwissenschaft  bedarf  des  Zusammenhanges  mit  der 
Wissenschaft  der  Prinzipien,  alle  partielle  Wahrheit  der  Einord- 
nung in  das  Ganze  der  Wahrheit,  wie  sie  nur  die  Wissenscbafls- 
und  Wahrheitslehre  vorzunehmen  vermag.  Partikularismus  der 
Berufsarbeit  und  der  Wissenschaft  hat  nur  äufserlich  ein  soziales 
Aussehen,  in  Wahrheit  ist  er  so  individualistisch  wie  jene  An- 
sichten, welche  die  Gesellschaft  zersetzt  haben'*. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 

Herman    Schiller,     Schularbeit    und    Haastriieit.       Ein    Vortr«|r. 
Berlin,  Weidmannsche  Boehhandlnng^,  1891.    50  S.    8.     0,60  M. 

Es  ist  kein  populärer,  vor  einem  gebildeten  Publikum  gehal- 
tener Vortrag,  den  Schiller  hier  veröffentlicht,  sondern  eine  Rede, 
die  für  die  Berliner  Schulkonferenz  bestimmt  war,  aus  Mangel  an 
Zeit  aber  nicht  gehalten  werden  konnte.  Nun  liegt  in  den  „Ver- 
handlungen über  Fragen  des  höheren  Unterrichts'*,  die  einen  Band 
von  800  Seiten  füllen  und  die  urteilsfähigsten  Männer,  darunter 
H.  Schiller  selbst,  wiederholt  zu  Worte  kommen  lassen,  ein  so 
reicher  Stoff  vor,  dafs  man  Grund  hat  zu  fürchten,  es  werde 
sehr  viel  davon,  sogar  manches  Wertvolle,  ganz  unbeachtet  bleiben; 
und  doch  hat  Schiller  für  gut  befunden,  die  Zahl  jener  Vorträge 
noch  um  einen  zu  vermehren?  Das  konnte  nur  ein  Mann 
wie  Schiller  thun,  der  ein  zu  anerkannt  tüchtiger  Pädagog  ist.  als 
dafs  man  nicht  alles,  was  er  spricht,  mit  Aufmerksamkeit  hören, 
alles,  was  er  schreibt,  mit  Spannung  lesen  sollte. 

Nach  einer  kurzen  Obersicht  über  die  Geschichte  des  Ver- 
hällnisses  zwischen  Hausarbeil  und  Schularbeit,  namentlich  in  den 
letzten  50  Jahren,  heifst  der  Verf.  den  im  Ministerial-Erlafs  vom 
10.  Nov.  1884.  aufgestellten  Satz  gut,  dafs  die  Hausarbeit  durch 
die  Schularbeit  nicht  enlbehrlich  werden  könne,  weil  beide  ihre 
eigentümliche  Bedeutung  und  ihren  besonderen  Wert  hätten.  Aber 
eine  Beschränkung  bezw.  Umgestaltung  thue  not,  meint  er,  und 
da  zu  Hause  mehr  als  bisher  auf  Körperpflege,  Ergänzung  des 
theoretischen  Unterrichts  durch  praktische  Arbeit  und  freiere 
Kraflbethätigung  gesehen  werden  müsse,  so  sei  es  geboten,  durch 
intensiven  methodischen  Unlerricht  die  Hauptarbeit  in  die  Schule 
zu  verlegen.     Unter  intensivem  methodischem  Unterricht  versteht 


voo  Chr.  Moff. 


613 


er  Vereinfachung  des  Lernens,  auf  Grund  psychologischer  Er- 
kenntnis ohne  Aufgebung  der  wertvollen  erziehlichen  Momente 
des  Unterrichts,  und  diese  Forderung  wird  in  die  drei  Sätze 
auseinandergelegt:  1)  der  Unterrichtsstoff  isU  überall  auf  die  Ele- 
mente des  Wissens  zu  beschränken  und  dadurch  zu  vereinfachen; 
2)  die  Erarbeitung  von  Kenntnissen  mub  wesentlich  in  den  Unter- 
richt verlegt,  überall  durch  die  intellektuelle  Kraft  der  Schüler 
herbeigeführt  und  das  gewonnene  Ergebnis  durchgängig  zum  Aus- 
gangspunkte für  die  folgenden  Aufgaben  gemacht  worden;  3)  die 
einzelnen  Lehrstoffe  sind  in  einen  organischen  Zusammenhang  zu 
bringen  und  der  Unterricht  ist  dadurch  möglichst  einheitlich  zu 
gestauten. 

Diese  Forderungen  sind  nicht  neu;  wer  die  Schriften  der 
heutigen  Didaktiker,  insbesondere  das  Lehrbuch  von  Schiller  selbst 
gelesen  hat,  kennt  sie;  sie  werden  aber  hier  im  Anschlufs  an  das 
Thema  in  eigenartiger,  fesselnder  Weise  behandelt.  Ich  kann 
hier  nur  auf  einige  besonders  wichtige  Punkte  hinweisen.  Der 
schwere  Schaden  des  Fachlehrertums,  die  Notwendigkeit  des 
Klassenlehrersystems  und  die  Folgerungen,  die  sich  daraus  er- 
geben, werden  mit  Nadidruck  hervorgehoben.  Auch  für  den 
lateinischen  Unterricht  wird  der  Schwerpunkt  in  die  Lektüre  ver- 
legt. Das  sogen.  Certieren  wird  verworfen.  Wenn  irgendwo  noch 
Ausarbeitungen  und  Aufgaben  für  die  Geschichte,  die  Geographie, 
die  Physik,  die  Naturbeschreibung,  die  Religion  und  das  Zeichnen 
gefordeii  werden,  so  wird  dies  als  ein  ganz  verwerflicher  päda- 
gogischer Hirsstand  bezeichnet.  Der  Lehrstoff  in  der  Religion  und 
der  Geschichte  ist  stark  zu  vermindern,  und  wenn  die  Geschichte 
bis  1888  fortgeführt  werden  soll,  was  Seh.  gutheifst,  so  ist  das 
nur  möglich  bei  Anwendung  der  gruppierenden  Methode.  Für 
die  Geographie  wird  ebenfalls  Beschränkung  des  Lernstoffes,  so- 
dann die  kartenlesende  und  zeichnende  Methode  verlangt.  Als 
Hanptmittel  der  Vereinfachung  aber  wird  die  innerliche  Ver- 
knüpfung des  Lehrstoffes,  die  Konzentration  empfohlen,  und  die» 
selbe  wird  an  eiuem  Beispiele  recht  anschaulich  gemacht.  Nur 
mit  dem,  was  über  den  Betrieb  des  Lateinischen  gesagt  ist,  bin 
ich  nicht  ganz  einverstanden.  Der  Aufsatz  soU  fallen,  gut;  er 
ist  gefallen,  und  wir  weinen  ihm  keine  Thräne  nach;  die  Voka- 
bularien sollen  abgeschafft  werden,  weil  sie  einen  zusammenhangs- 
losen Stoff  bieten,  wohl;  die  Lektüre  hat  im  Vordergrunde  zu 
stehen,  ganz  gewifs;  aber  ist  es  geboten,  die  gedruckten  Texte 
für  die  Übersetzungen  ins  Lateinische,  auch  die,  welche  verständig 
ausgewählt  sind  und  eine  wirkliche  Sprachkenntnis  fördern,  mit 
Schiller  und  Willmann  als  Schmarotzer  zu  bezeichnen  und  durch 
mundliche  Übungen  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  zu  ersetzen? 
Ist  es  richtig,  auch  von  einem  selbständigen  Betriebe  der  Gram- 
matik abzusehen  und  dieselbe  nur  an  die  Lektüre  anzuschliefsen? 
Darf  eine  kurzgefaßte  Parallelgrammatik  der  lateinischen,  griechi- 
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sehen  und  französischen  Sprache  als  ausreichend  bezeichnet 
werden?  Ich  meine  nicht.  Abgesehen  davon,  dafs  die  lateinische 
Grammatik  eine  logische  Schulung  gewährt,  wie  kaum  ein  anderes 
BildungsmitteK  was  Schiller  selbst  gelegentlich  so  schön  ausföhrt, 
so  wird  auch  das  Ziel,  das  er  dem  Unterrichte  steckt,  das  Schrift- 
slellerverstilDdnis,  nur  durch  eine  genauere  Kenntnis  der  Gram- 
matik und  Stilistik  ermöglicht  Wenn  ein  Schöler  keine  aus- 
reichende  Vokabelkenntnis,  keine  ausreichende  Sicherheit  des 
grammatischen  Wissens  mehr  hat,  dann  kann  er  auch  den  Text 
nicht  mehr  recht  verstehen  und  übersetzen;  der  quantitative 
Mangel  schlägt  in  einen  qualitativen  um;  und  es  darf  dann  nicht 
mehr  wunder  nehmen,  wenn  die  Philologen,  die  von  dem  hohen 
Bildungswerte  ihrer  Fächer  auch  aus  sprachlichen  Gründen  über- 
zeugt sind,  den  Vertretern  der  Methodik  mit  Hifstrauen  begegnen. 

Und  nun  noch  ein  Bedenken.  H.  Schiller  ist,  wie  0.  pSrick« 
nicht  nur  als  Theoretiker,  sondern  auch  als  Praktiker  grufs. 
Beide  Männer  lehren  mit  gutem  Erfolge  und  machen  mit  gutem 
Erfolge  Schule.  Aber  was  ihnen  unter  besonders  gunstigen  Um- 
ständen möglich  oder  annähernd  möglich  war,  ihre  Lehrerkollegien 
für  ein  einheitliches  methodisdies  Schaffen  geneigt  und  geschickt 
zu  machen,  das  ist  nicht  überall  und  namentlich  niclit  schon  jetzt 
möglich.  Dafs  jenes  Ziel  erreicht  werden  mufs,  soll  das  Gymna- 
sium seinem  Ideal  sich  nähern,  versieht  sich  von  selbst;  aber 
ehe  nicht  durch  Schrift  und  Wort  und  nicht  zuletzt  durch  die 
pädagogischen  Seminare  die  methodisch-didaktische  Schulung  all- 
gemeiner geworden  darf,  darf  an  eine  umfassende  Verwirklichung 
jenes  schönen  Planes  schwerlich  gedacht  werden. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Im  allgemeinen  steht  auch 
diese  Schrift  auf  der  Höhe  der  pädagogischen  Wissenschaft,  macht 
mit  einer  Reihe  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  derselben  bekannt, 
leizl  überall  zum  tieferen  Nachdenken  und  kommt  so,  des  bin 
ich  gewifs,  der  Umgestaltung  des  höheren  Unterrichts  entechiedeu 
zu  gute. 

Stettin.  Christian  Muff. 


ZWErrE  ABTEILUNG. 


UTTERABISGHE  BESIGHTE. 


J.  LaUvABB  nnd  H.  D.  Mnll«r,  Riirtgefafste  Uteiiisehe 
Granaa  tik.  6.  Aaflage  oster  MitwirkiMg  4er  Verfatfer  besorgt  voo 
fl.  Lellnaae.  GSttiBfen,  VandeBhoeek  &  Rnpreeht,  1890.  XD  a. 
324  S.    geh.  9,60  M. 

Den  Grundsatz,  der  für  die  LaUmann-MQllerscheo  Lehrbücher 
stete  mabgebeiid  geweaeo  ist,  dea  Unterrichtaatoff  nach  klar  er- 
kanaten  wiaaenachaftlichen  Wahrheiten  zu  gestalten  und  die  Praxis 
der  Schule  Qber  die  mechanische  Abrichtung  zu  erbeben,  vertrill 
auch  diese  neuste  tob  dem  jüngeren  Lattmann  besorgte  Auflage. 
Da  an  dem  prinzipiellen  Standpunkte  der  Grammatik  nichts  ge- 
ändert ist  und  der  Hsgb.  zum  gröfsten  Teile  nur  auf  Beschrän- 
kung und  Terdeutlichung  des  Ld^rstoffes  im  einzelnen  und  Sich- 
tung des  Beispielmaterials  Bedacht  genommen  hat,  so  beschränke 
ich  mich  darauf,  unter  Hinweis  auf  meine  Besprechung  der  fünften 
Auflage  (in  dieser  Zeitschr.  1886  S.  358-'364)  die  Aufmerksam- 
keit der  Fachgenossen  auf  die  Umgestaltung  zu  lenken,  welche 
auf  Grund  eigener  wiasenschafüicher  Arbeiteu  der  Hsgb.  der  Lehre 
Ton  den  Tempora  und  der  sogenannten  Consecutio  temporuro  hat 
angedaihen  lassen.  Das  Prinzip  selbständiger  und  bezogener  Zeit- 
Mtzung»  welches  schon  in  den  früheren  Auflagen  vertreten  war, 
ist  jetzt  fir  den  vollständigen  Gebrauch  der  Tempora  konsequent 
zur  DorchfilhraBg  gelangt  und  damit  sowohl  eine  klarere  Anord- 
nung als  auch  einegrölsere  VereinCM>hung  dieses  ganzen  Abschnittes 
(§98_127)  erzielt  worden.  Kurz  zusammengefaüBt,  tritt  uns  folgende 
systematische  Gruppierung  entgegen.  Innerhalb  der  drei  Zeit- 
sphären, welche  vom  Standpunkte  des  Sprechenden  aus  möglich 
sind  (Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft),  kann  abgesehen  von 
dem  allgemeinen  Ausdrucke  der  Zeitsphäre  eine  jede  Hand- 
lang in  drei  Zeitständen  als  actio  continua,  perfecta,  instans 
erscheinen.  Aus  diesen  Zeitstäoden  ergiebt  sich  zunächst  die  Be- 
deutung der  Tempora  bei  selbständiger  Anwendung  als  prae- 
sentia,  praeterita  und  fiitura,  zu  welchen  die  Ausdrücke  der  actio 
instans  (Goniugatio  periphrastica)  ergänzend  hinzutreten.  Eben 
diese  drei  Zehstände  mit  ihren  in  sich  geschlossenen  Temporibus 


616  LattmaoD  n.  Muller,    Rarzgafafste  lateinische  GraBnatik, 

setzen  sich  nun  bei  bezogenem  Gebrauche  in  die  dreiVerhälU 
nisse  der  Gleichzeitigkeit,  Vorzeitigkeit,  Nachzeitigkeit 
um,  welche  für  indikativische  und  konjunktivische  Satzverhältnisiüe 
gleichwertig  mafsgebend  sind  und  besondere  Regeln  Aber  die  so- 
genannte Consecutio  temporum  öberflussig  machen.  Alle  einz«*lnen 
Erscheinungen  erklären  sich  aus  dem  an  die  Spitze  diese»  Ab- 
schnittes (§  111,  S.  198)  gestellten  und  die  Eigenart  des  Latei- 
nischen kurz  zusammenfassenden  Satze,  der  viel  Ähnlichkeit  mit 
einer  mathematischen  Formel  an  sich  trägt:  „Nur  Handlungen 
gleicher  Zeitsphäre  können  auf  einander  temporal  bezog<>n 
werden,  nur  Tempora  gleicher  Zeitsphäre  können  eine  t«^ro- 
purale  Beziehung  ausdrücken^*.  Dabei  hat  das  Verhältnis  der  Kon- 
gruenz bezw.  Koincidenz  dadurch  eine  bessere  Stellung  gefunden, 
dafs  es,  als  dem  Allgemeinen  der  Gleichzeitigkeit  untergeordnet, 
erst  nach  diesem  behandelt  wird.  Auch  die  richtige  Wahl  des 
Tempus  in  konjunktivischen  Nebensätzen,  die  sich  an  die  nomi- 
nalen Verbalformen,  namentlich  an  den  Infinitivus  anschlief^en, 
erscheint  hier  unter  dem  Gesichtspunkte  derselben  Beziehungen, 
so  dafs  besondere  Regeln  über  die  Consecutio  temporum  neben  In- 
finitivus perfecli  und  Infinitivus  futuri  bei  obliquer  Beziehung 
entbehrlich  sind. 

Lassen  wir  einzelne  Schwierigkeiten  bei  Seite,  welcher  jede 
Behandlung  dieses  Abschnittes  sowohl  wegen  der  Unvollkommen- 
heil  als  Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  Formen  nicht  entgehen 
kann,  so  erscheint  die  hier  von  dem  Hsgb.  konsequent  darchge- 
führte  im  besonderen  dazu  geeignet,  in  dem  Schüler  ein  einheit- 
liches Sprachgefühl  zu  entwickeln,  das  ihn  zuletzt  ohne  mecha- 
nisches Regelwerk  selbst  in  verwickeiteren  Fällen  auf  den  rich- 
tigen Weg  leitet.  Der  Unterschied  zwischen  selbständigem  und 
bezogenem  Gebrauche  kann  auch  dem  Tertianer  schon  zunächst 
an  deutschen  Beispielen  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Hat 
er  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkt  einmal  gefafst,  so  finden  alle 
dem  Lateinischen  infolge  der  strengeren  Beziehung  der  Tempora 
auf  einander  eigentümlichen  Erscheinungen  eine  fruchtbare  ge- 
meinsame  Apperceptionsstutze,  welche  die  Aneignung  ganz  be- 
deutend erleichtert  und  vereinfacht,  weil  alle  Einzelheiten  in 
indikativischen  und  konjunktivischen  Verhältnissen  imme^'  wieder 
unter  den)Selben  Gesichtspunkte  zusammengefafst  werden.  Ebenso 
erhalten  auch  alle  Ausnahmefälle  in  Haupt-  und  Nebensätzen  (ins- 
besondere posiquam  etc.,  dum)  von  dem  Gesichtspunkte  der  selb- 
ständigen Zeitsetzung  aus  einen  Mittelpunkt,  unter  welchem  sie 
sich  in  derselben  Weise  gruppieren  lassen^  Bei  der  Behandlung 
dieses  ganzen  Abschnittes  in  der  Klasse  wird  es  demnach  -darauf 
ankommen,  durch  vielfaches  Üben  zunächst  nur  an  den  lateini- 
schen Beispielen,  wie  sie  bei  Lattmann  reichlichst  gegeben  sind, 
dem  Schüler  eine  innere  Anschauung  von  der  Sache  anzueignen, 
namentlich  auch  was  die  richtige  Tempussetzung  neben  den  no~ 
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minalen  Verbalförmen,  im  besonderen  dem  Inßnitivus   anbelangt. 
Hier  hat  der  Schulpr  zwei  begriffliche  Operaliunen  zu  vollziehen : 
erstens  Umsetzung  des  Infinitivus   in   das  der  Zeitspbäre  des  re- 
gierenden  Verbums   entsprechende  Tempus,    zweitens  Beziehung 
des  Nebi'nsatzes  auf  das  80  gewonnene  Tempus,  für  welches  der 
Infinitivus    stoht   (Beispiel:    Ugiomi  Kttbü  Calo  sospe  alaeres  in 
tum  loeum  pro  feetat,    unde  reditura$  se  non  esse  orbitrareMtur: 
profeeUu^^profectae  sunt  wegen  des  Praes.  scrtAtV;  zixprofeetae 
nml  der  Satz  mit  tmde  gleichzeitig ;  also  Coniunctivus  imperfecli). 
Dabei  macht  der  Infinitivus  futuri  besondere  Schwierigkeiten,   da 
derselbe  statt  des   direkten   Indicativus  futuri   in  diesem  Gefilge 
als  Präsens  bezw.  Imperfectum  der  Coniugatio  periphrastica  auf- 
gefafst  werden  soll.      Vgl.  §124  und   127,2   (Beispiel:  Bpieurus 
ait  se,  st  uratur,  'quam  hoe  suave'  dieturum :  dieturum  wegen  des 
Praesens  ait  «=  dicturus   est,    dazu   gleichzeitig   der  Satz  mit  si, 
also  uratur.  —  Ariavistus  resptmdit :  neque  Haeduü  neque  eanitn 
soeiis  innsria  (se)  bMum  iUaturum,  si  m  eo  manerent,  quod  con- 
t)efiisset :  st  id  non  feeissent,  longe  iis  fratemum  nomen  populi  Ro- 
mani  afuturum :  maneret  gleichzeitig,   fedssent  vorzeitig  zu  illa" 
tvTum,  afuturum  =  üUUurus,  afuturus  erat  wegen  respondü).  Ich 
kann   es    mir   allerdings   nicht   verhehlen,   dafs  hier  zu  Gunsten 
einer  formellen  Gesetzmäfsigkeit  dem  Geiste  der  lateinischen  Sprache 
gewissermafsen  zu  viel  zugemutet   wird;  schwerlich  hat  der  La- 
teiner in  den  obigen  Beispielen  für  dieturum,  iUaturum,  afuturum 
eine  je  nach  der  Zeitsphäre  des  regierenden  Verbums  wechscitide 
finite  Form  der  Coniugatio  periphrastica  statt  des  direkten  dicef, 
inferet,  aberü  empfunden.    Übrigens  hat  der  Hsgb.  diesen  ganzen 
Gebrauch,   wo  statt  des  Indicativus  futuri  im  Nebensatze  infolge 
obliquer  Beziehung  der  Coniunctivus  eintritt,  einfacher  bei  Gelegen- 
heit der  oratio  obliqua  (§  140)  behandelt,    auch  für  gedäcbtnis- 
mäfsige  Aneignung  der  Regeln  über  die  sogen.  Consecutio  tem- 
porum  durch  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Verhältnisse  gesorgt  (vgl.  f  118).    An  und  für  sich  müssen  sich 
letztere    bei  richtiger  Behandlung   von  Seiten   des  Lehrers    dem 
Schüler  von  selbst  ergeben. 

Im  einzelnen  möchte  ich  auf  folgende  Punkte  als  verbesseiungs- 
fahig  aufmerksam  machen.  In  der  Formenlehre  fallt  es  auf,  dafs 
verschiedene  Abkürzungen  der  Kasusbezeichnungen  dicht  hinter- 
einander in  verschiedener  Fassung  begegnen,  z.  B.  Ac.  und  Acc, 
Ab.  und  Abi.  —  Bei  drn  Adjektiven  der  3.  Dekl.  auf  er  (S.  21) 
hätte  auf  die  NeLenfurmm  auf  is  {celebris  etc.)  aufmerksam  ge- 
macht werden  können.  —  $  4  (Kongruenz  des  Prädikats,  S.  79) 
ist  die  in  Parenthese  gestellte  Bemerkung:  „Im  Deutschen  bleibt 
das  nominale  Prädikat  unflektiert**  nicht  genau  genug.  —  §  17 
(S*  84)  ist  ohne  ersichtlichen  Grund  iuvo  gestrichen.  —  §  28  (S.91) 
vermifst  man  o(^ec/o  c.  dat.,  auf  welches  im  Index  verwiesen- 
wird   (doch   fehlt   daselbst  aco^e,  das  §  30  aufgeführt  ist)^  — 
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i  35  (S.  102)  mub  es  sUtt:  vgl.  f  189,  3  hdfflao:  f  188,  S  (dvch 
ein  Verseben  in  der  Zählung  ist  1 189  datelbti  überbtupt  aasg»- 
fallen);  die  ebenfalls  §  35  Anm.  10  gegebene  Bestimmtiiig:  Jüei 
Eigennamen  von  Personen  stebt  eine  Priposilion'*  bedarf  einer 
besseren  Fassung.  —  (42  (S.  108)  sind  die  Parenthesen:  ,4iidii 
rnuta^  nicht  wutiorit*^  besser  zu  streidien  (vgl.  darflber  die  treff- 
licben  AusfAhrungen  von  Schmals,  ErUuterungen  tu  mmmor  la- 
teinischen Schalgrammatik  S.  31).  —  i  90a  <&  176)  heibt  es: 
„Die  persönliche  Passivkonstruktion  des  Lateinischen  wird  Uolg 
mit  der  unpersönlichen  Akti?konstruktion  „man  mnft''  io  das 
Deutsche  öbersetzt'^  dazu  stimmt  das  erste  Beispiel:  acrftswiiiw 
elf  „man  •  mub  schreiben*'  nicht  streng  flberein.  —  Die  §  94 
Anm.  4  t  (S.  181)  aufgeführten  Verba  /"(sesre,  fkigvt,  twiMCSrs 
worden  bessisr  schon  §  78  erwähnt.  —  In  dem  Abschnitt  „Tem- 
poralsätze'* (S.  265)  wurde  es  mehr  der  jetsigen  Anordnung  der 
Tempuslehre  entsprechen,  wenn  sunädist  die  Konjunktionen 
der  Gleichzeitigkeit  (dum,  danec  etc.)  und  dann  die  der  Vorteiljg- 
keit  (pesTfiiam»  übt  etc.)  behandelt  wfirden«  nicht  umgebehrt»  wie 
es  noch  im  Anschlub  an  die  frohere  Fassung  verbUebea  ist  — 
Was  schliefslich  die  Beispiele  anbetrifft,  so  hat  der  Bagb.  die* 
selben  noch  mehr,  als  es  früher  der  Fall  war,  an  die  Lattmann- 
schen  Übungsbücher  von  V  und  IV  angeschlossen,  um  so  die  in- 
duktive Unlerrichtsmetbode  konsequenter  zur  Geltung  su  bringen. 
Es  fragt  sich,  ob  es  nicht  möglich  gewesen  wäre,  einerseite  das 
Prinzip  festzuhalten,  andererseits  aber  die  Beispiele  so  ausiu* 
wählen,  dafü  sie  auch  für  diejenigen  Anstallen  ohne  weiteres  ver- 
wendbar wären,  an  denen  die  sonstigen  Lattmannsohen  Lehr- 
bücher nicht  eingeführt  sind.  Es  müfsten  dann  allerdings  ganz 
aus  dem  Zusammenhange  herausgerissene  Sätze  wie  folgende: 
locMs  iptß  admanehai  Camäli  —  Amtmkuu  cum  faont&tis  e$nri,  emm 
lupis  wa,  cum  ftUhuM  mures  —  ITee  fohula  si  whipsrewmr,  qm 
homina  ex  eesTtAns  sl  /onna  aestMnam  etc.  ausgemerzt  werden. 
Jedenfalls  fiele  damit  ein  Grund  hinweg,  weswegen  die  Einfdhning 
der  Lattmannschen  Grammatik  von  manchen  Seiten  beanstandet 
wird. 

Eberswalde.  August  Teuber. 

fi.  Berserf  LtleiaiseJi«  Grtnaiatik.  13.  Aoiss«  bsarMlat  v«b 
C.  Wassner  «d^  G.  Landgraf.  Berlia,  Wei4auiMachs  BMlihaii4- 
laog,  1891.     Vm  n.  343  S.    8.    geb.  3  M. 

Ein  Schulbuch,  welches  wie  das  vorliegende  die  12.  Auflage 
erlebt  (die  erste  erschien  1848),  hat  damit  allein  schon  eine 
genügsame  Probe  seines  Wertes  gegeben.  Immerhin  aber  lieb 
sich  nicht  verkennen»  dafs  mit  Rücksicht  auf  die  mannigfach  ge- 
änderten Anforderungen,  welche  man  heutzutage  an  eine  Schul- 
grammatik  stellt,  und  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  ErgebniSbC 
der  gerade  auf  diesem  Gebiete  rastlos  fortschreitenden  Wissenschaft- 
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liehen  Arbeit  eine  durchgreifende  Revision  des  Ganzen  nicht  mehr 
umgangen  werden  kftnne,  wenn  das  Buch  auch  ferner  den  Platx 
behaupten  wollte,  den  es  bisher  unter  den  lateinischen  Lehr- 
büchern innegehabt.  In  dieser  Erkenntnis  bat  denn  die  Verlags- 
buchhandlung, in  deren  Besitz  es  kürzlich  übergegangen  ist»  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  durch  zwei  Männer  eine  Umarbeitung 
vornehmen  lassen,  deren  Namen  schon  eine  tüchtige  Leistung 
vermuten  läfst. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  diese  zu  überwinden  hatten, 
waren  freilich  nicht  gering:  mufsten  sie  doch  furcbten,  durch 
kühnere  Änderungen,  die  ihnen  selbst  wohl  wünschenswert  er* 
schienen,  zu  zerstören,  was  mauchem  alten  Freunde  des  Buches 
gerade  als  ein  besonderer  Vorzug  gegolten  hatte,  während  hin- 
wiederum allzu  schonendes  Verfahren  ihnen  den  Vorwurf  der 
Unwissenschaftlichkeit  odt'r  mangelhafter  pädagogischer  Rinsicht 
einzutragen  drohte.  Man  wird  ihnen  die  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  müssen,  dafs  sie  mit  Geschick  dieser  Schwierigkeiteu 
Herr  geworden  sind,  indem  sie  grundi&ätzlich  nur  da  änderten, 
wo  es  dringendes  pädagogisches  Bedürfnis  oder  die  wissenschaft- 
liche Wahrheit  erforderten,  in  diesen  Fällen  aber  auch  die  Ände- 
rung nicht  gescheut  haben.  So  haben  sie  hinsichtlich  des  Um- 
fanges  des  Stoffes,  so  sehr  auch  die  Strömung  der  Zeit  und 
wohl  auch  eigene  Überzeugung  eine  Kürzung  forderten,  doch  im 
ganzen  den  Bestand  des  Buches  unverändert  gelassen,  um  nicht 
dfn  Charakter  desselben  zu  verändern,  das  nach  der  —  m.  E. 
sehr  verständigen  —  Absicht  des  Verfassers  eine  Grammatik  (ur 
das  ganze  Gymnasium  sein  und  darum  auch  die  wichtigsten 
nachklassischen  Spracherscheinungen  der  Schulschriftsteller  ent- 
halten sollte;  nur  hinsichtlich  des  von  Berger  angehäuften  stilisti- 
schen Stoffes  haben  sie  sich  zu  einer  stärkeren  Beschränkung 
entschlossen  und  entweder  nur  kurz  angedeutet  oder  ganz  aus- 
geschieden, was  in  der  Stilistik  seine  Stelle  Gndet  Auch  hin- 
sichtlieh der  Anordnung  des  Stoffes  haben  sie  —  gewib  oft 
mit  schwerer  Entsagung  —  nur  da  geändert,  wo  es  unvermeid- 
lich war. 

Hit  welcher  Behutsamkeit  sie  gearbeitet  haben,  ersiebt  man 
in  der  Formenlehre  an  zahlreichen  Stellen  durch  eine  Ver- 
gleichnng  mit  der  gleichzeitig  erschienenen  Bearbeitung  derselben 
durch  Wagener  in  der  Schmalz -Wagenerschen  lateinischen  Schul- 
grammatik (Bielefeld  und  Leipzig  1891),  wo  die  gegebene  voll- 
ständige Freiheit  der  Bewegung  vielfach  zu  anderen  Formulierungen 
geführt  hat  (z.  B.  Schm.-W.  $  3>  ^  und  Berger- Wagener-Landgraf 
i  4,  Schm.-W.  S  9  und  B.-W.-L.  $  21,  Schm.-W.  i  46  und  B.- 
W.-L.  §  56  u.  s.  w.).  Dafs  an  die  kühneren  Neuerungen,  welche 
Wagener  bei  Schmalz  z.  B.  in  der  Anordnung  der  Konjugationen 
(mit  Umstellung  der  3.  und  4.)  gewagt  hat,  oder  auch  nur  an 
die  Durchführung  des  Stammprinzips  bei  der  Anordnung  der  sog. 
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unregelmäfsigen  Verben   hier  nicht  gedacht  werden  konnte,    vet- 
steht  sich  von  selbst. 

Wahrscheinlich  würde  eine  Vergleichung  der  Syntax  mit  der 
neuen  Schulgrammatik  von  Landgraf  (München  1891),  die  ich 
noch  nicht  selbst  eingesehen,  zu  ähnlichem  Ergebnis  fuhren. 
Wenigstens  vermute  ich,  dafs  es  nur  die  Treue  gegen  den  alten 
Text  gewesen  ist,  welche  den  Bearbeiter  hier  abgehalten  hat,  zu 
ändern  selbst  da,  wo  die  Fassung  doch  Anstofs  erregen  kann:  so 
§  120  Anm.  4,  wo  die  aus  den  früheren  Auflagen  beibehaltene 
Weise,  in  welcher  cum  Cotta  saucio  eingeführt  wird,  leicht  zu 
MiTsverständnissen  führen  kann,  so  §  132,  4,  wo  für  id  temporis 
eine  ganz  besondere,  von  eo  tempore  abweichende  Bedeutung  be- 
hauptet wird,  so  §  142,  wo  der  Schlufssatz  der  Hauptregel  nicht 
ganz  durch  die  Anmerkungen  (zu  denen  er  richtiger  die  Ober- 
schrifl  bilden  würde)  gedeckt  wird  (es  fehlt  ohUmcor),  so  $  157  a 
(Dativ  bei  Adjektiven),  wo  der  Text  durch  die  Anmerkungen  fast 
aufgehoben  wird,  so  §  169,  1,  wo  persönliche  und  unpersönliche 
Konstruktion  von  opus  est  gleichgestellt  sind,  so  §  198  Anm.  2, 
wo  die  verschiedene  Bedeutung  von  quzdam  bei  Adjektiven  und 
bei  Substantiven  hätte  angemerkt  werden  sollen,  so  §  209  ff.  die 
alte  Weitläufigkeit  in  der  Darstellung  der  Tempuslehre,  so  §  240  a 
u.  s.  w.  Eigentlich  bedenklich  erscheint  mir  indessen  diese  konser- 
vative Behandlungsweise  nur  insoweit,  als  dieselbe  eine  durch- 
greifende reinlichere  Trennung  des  eigentlich  klassischen  Sprach- 
gebrauchs von  dem  (etwa  durch  den  Druck  zu  kennzeichnenden 
oder  in  die  Anmerkungen  zu  verweisenden)  nachklassischen  ver- 
hindert hat.  So  durfte  m.  E.  ohne  eine  derartige  Kennzeichnung 
nicht  bleiben  §  148,  2  e  excedere  (egredi)  modum  (st.  transire 
modum  oder  extra  modum  prodire\  §  161  Anm.  4  anU  hos  vi- 
gtrUi  annos,  §  162,  26  cum  sikntio,  §  230  Anm.  suffMt,  $  241 
ifUer  beim  Gerundium  u.  s.  w.  Auch  wären  §  153,  1  d  statt  „nur 
prohatur  mihi''  beide  Konstruktionen  von  probari  anzugeben, 
§  199  Anm.  1  auch  die  Pronomina  interrogaliva  (vor  quisque), 
vielleicht  auch  §  203  neben  der  Umschreibung  der  fehlenden 
Kasus  von  nihil  durch  nulla  res  auch  diejenige  durch  mdlus  bei 
nihil  einzufügen  gewesen. 

Doch  trotz  aller  dieser  und  anderer  kleinen  Ausstellungen, 
die  etwa  zu  machen  sind,  wird  man  unbedenklich  anerkennen 
können,  dafs  die  Neubearbeitung  sich  als  eine  tüchtige  Leistung 
darstellt,  die  wohl  geeignet  ist,  dem  durch  mancherlei  eigentüm- 
liche Vorzüge  ausgezeichneten  alten  Buche  die  verdiente  Wert- 
schätzung zu  erhalten. 

Escbwege.  K.  Schirmer. 
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Adolf  Raegi,  Grieehisches  Oboni^jibach.  Erster  Teil:  Das  Noneo 
asd  das  regelmärsii^e  Verbum  aof  o».  Berlin,  Weidmaonsche  Boch- 
baodlaoff,  1891.     147  8.     8.     1,4U  M. 

Der  Verfasser  der  bekannten  griechischen  Gramoialik  bietet 
liier  zunächst  för  das  erste  Jahr  des  griechischen  Unterrichts  ein 
Obungsbach  dar,  dem  binnen  Jahresfrist  ein  zweites  Heft  mit 
dem  ÜbuDgsstofl'e  för  den  Abschlufs  der  Formenlehre  und  die 
llauptlebren  der  Syntax  folgen  soll. 

Es  kann  ja  als  ein  Wagnis  erscheinen,  heutzutage  bei  den 
vielen  schon  vorhandenen,  zum  Teil  recht  brauchbaren  griechi- 
schen Obungsbilchern  ein  neues  zu  schreiben.  Aber  es  ist  kein 
Wagnis.  Nach  den  Lehrplänen  vom  31.  März  1882  wäre  zu  er- 
warten gewesen,  dafs  die  Anforderungen  an  das  grammatische 
Wissen  der  Schuler  beschränkt  wtlrden.  Aber  wie  viele  griechi- 
sche Obungsbucher  haben  denn  aufser  dem  (nur  für  Sekunda 
berechneten)  des  Referenten  dieser  Erwartung  entsprochen?  Heute 
liegt  die  Sache  wesentlich  anders:  ober  das  Übungsbuch, 
welches  im  alten  Gleise  fortgeführt  wird,  geht  die 
Jetztzeit  einfach  zur  Tagesordnung  ober.  Gerade  zur 
rechten  Zeit  aber  kommt  ein  Buch  wie  das  Kaegis,  das  in  erster 
Linie  der  Verminderung  des  bisherigen  Lernstoffes,  „der  Beschrän- 
kung des  grammatischen  Unterrichts  auf  das  für  die  Lektüre  Not- 
wendige'' dienen  will.  Ermöglicht  ist  diese  Beschränkung  durch 
die  genaue  Bekanntschaft  des  Verf.s  mit  den  griechischen  Schul- 
schriftstellem,  welche  durch  eine  mühselige  planmäfsige  Durch- 
forschung derselben  erreicht  ist  und  welche  uns  erst  lehrte,  wie 
vielen  Ballast  wir  bis  dalrin  mitgeschleppt  haben. 

Dieser  Punkt  ist  nach  meiner  Meinung  für  die  Beurteilung 
des  vorliegenden  Übungsbuches  der  wichtigste.  Methodisch  ge- 
ordnet und  |)raktisch  gearbeitet  sind  viele  seiner  Vorgänger,  aber 
das  Prinzip,  nur  Formen  zu  geben,  welche  bei  den  Schulschrift- 
steilem  im  Gebrauche  sind,  hat  kein  einziges  durchgeführt.  In 
der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  einen  Punkt  hervorbeben.  Zu 
grofser  Befriedigung  hat  es  dem  Referenten  gereicht  zu  sehen,  dafs 
das  Prinzip,  wofür  er  seit  Jahren  energisch  eingetreten  ist: 
„Einzelsätze  für  Tertia,  am  Schlufs  gröfserer  Abschnitte  ein  zu- 
sammenhängendes Stück''  von  Kaegi  befolgt  und  im  Vorwort  ver- 
teidigt ist. 

So  mag  denn  dieses  Büchlein  allen  Freunden  des  griechi* 
sehen  Unterrichts  angelegentlichst  empfohlen  sein. 

Liegnitz.  Wilh.  GemolL 

1)  Otto  LyoB,  Abrifs  der  dentschen  Grammatik  ood  kurze  Ge- 
schichte der  deatschen  Sprache.  Stattsart,  G.  J.  GöschcMche 
Verlagshaodloos,  1891  (SammUog  Göscheo).     122  S.    U,80  M. 

Der  Name  des  Verfassers   bürgt   dafür,    dafs  der  Inhalt  des 
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kteitien  Buches  auf  voller  Sachkenntnis  herubt,  und  wenn  ich 
dennoch  auf  einzelne  MängeJ,  die  sich  besonders  in  den  syntak- 
tischen Teilen  zeigen,  aufmerksam  zu  machen  habe,  so  kommt 
das  meist  daher,  dafs  Lyon  noch  allzu  zäh  an  einzelnen  Ober- 
iieferungen  hängt,  die  nicht  mehr  haltbar  sind.  Die  ..kurze  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache"  ist  vortrefflich;  der  Verf.  giebt 
auf  den  wenigen  Seiten  reichen  Inhalt  in  klarer  Form  und,  wo 
der  Stoff  es  zuläfst,  versteht  er  den  Leser  auch  zu  erwärmen. 
Gegen  die  syntaktischen  Darlegungen  aber  möfste  ich  z.  B.  fol- 
gende Einwendungen  machen.  S.  3:  Imperativsätze  sind  nicht 
der  einzige  Fall,  bei  dem  das  Subjekt  mit  im  Verbum  enthalten 
ist,  wenn  man  nicht  mit  Miklosich  Sätze,  wie  „mich  friert'*  und 
sehr  viele  andere,  für  subjektlose  erklären  will.  S.  5:  Teilt  man 
die  Beatimmungen  zum  Verbum  in  Objekte  und  Adverbialbestim- 
mungen, so  bleibt  mindestens  der  Prädikatsnominativ  übrig,  der 
sich  keiner  der  beiden  Arten  zuteilen  läbl.  S.  7:  Dafs  sich  ein 
Wort  an  ein  Substantiv  so  angliedert,  dafs  man  es  ohne  dasselbe 
nicht  denken  kann,  soll  charakteristisch  sein  för  den  sogenannten 
Artikel,  der  aus  diesem  Grunde  und,  weil  er  das  Genus  des  Subst. 
bezeichne,  eine  besondere  Wörlerklasse  bilden  müsse.  Nun  be- 
zeichnet aber  jedes  adjektivische  Attribut  das  Genus  seines  Sub- 
stantivs und  hat  aufserdem  naturlich  seinen  besonderen  Inhalt. 
Auch  „dieser*^  läfst  sich  ohne  Substantiv  nicht  denken  und  unter- 
.Hcheidet  sich  von  „der**  nur  dadurch,  dafs  seine  demonstrativische 
Kraft  nicht  in  demselben  Mafse  abgeschwächt  werden  kann. 
S.  26:  Konkreta  sind  nicht  immer  Bezeichnungen  von  wirklichen 
Dingen,  vielmehr  von  solchen,  die  als  selbständig  gedacht  werden, 
wenn  sie  auch  nie  existiert  haben.  S.  32:  Besprochene  Personen 
sind  aucli  die  erste  und  zweite,  für  die  dritte  ist  das  besondere 
Merkmal  nur  das  negative,  dafs  sie  weder  den  Redenden  noch 
den  Angeredeten  bezeichnet.  S.  41:  Dafs  der  Gebrauch  von 
„welcher**  in  der  Poesie  undenkbar  sei,  ist  übertrieben,  leb 
kenne  aus  Goethe,  Schiller,  Klopstock  so  manches  Beispiel  der 
Anwendung.  S.  48:  Es  bedarf  keineswegs  immer  des  Artikels, 
uro  ein  Adjektiv  zu  einem  substantivischen  Worte  zu  machen. 
„Grofses**  ist  gewib  häufiger  als  „ein  Grofses**.  S.  55:  Zahl- 
wörter sind  nicht  nur  adjektivische,  sondern  auch  adverbiale  und 
substantivische  Wörter.  Ober  „drittens'*  und  „Hunderte**  wird 
kein  Streit  sein ;  aber  ich  bin  ketzerisch  genug,  um  auch  „Dutzend** 
dafür  zu  erklären,  da  ich  als  seinen  Inhalt  gar  nichts  anderes 
erkennen  kann  als  eben  eine  Zahl.  S.  57:  Für  „beide*'  ist  nicht 
das  charakteristisch,  dafs  es  zwei  zusammengehörige  Dinge  be- 
zeichnet, sondern  dafs  es  die  Zahl  „zwei**  mit  demonstratirischer 
Kraft  ausdrückt  S.  84:  Hier  müfste  es  genauer  heifsen,  daftdie 
aktivische  umschriebene  Form  mit  „würde**  und  die  passivische 
mit  „würde  werden*'  nie  in  Nebensätzen  zu  gebrauchen  sind. 
S.  106:    In  dem  Satzgefüge  „wer  sucht,  der  findet*'  vertritt   der 
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Nebettsati  keineawegs  daa  Subjekt  der  Hauptsatzes,  denn  das  ist 
ja  in  Hauptsatz  durch  „der"'  aasgedröekt.  Der  Nebensatz,  der 
in  diesem  Satzgefüge  durchaus  ein  erllufernder  ist  (vergl.  meine 
^Deatscke  Satzlehre'*  S.  153),  wArde  erst  dann  ein  f  ertreten- 
der werden,  wenn  das  Satzgefüge  lautete:  ,,wer  sucht,  finder\ 
—  Im  Vorwort  steht  ans  Verseben  ^^zusammengesetzter  Satz" 
atait  ««zusammengezogener  Satz*'.  —  Ich  würde  mich  freuen, 
weMi  Lyon  aus  diesen  Bemerkungen  filr  eine  neue  Auflage  etwas 
bianchen  ktente. 

2)  If.  Ott«,  Aaawahl  Jantsebar  Gedichte  für  die  antereo  aad  aiiUleren 
Rkaaaa  hSberar  Kaaheaaehalea.  Berlia.  P.  A.  HerMf,  1891.  VUI  a. 
94  S.    0^90  M. 

Gqgen  die  Anawahl  ist  nichts  ErheUiches  einzuwenden,  nur 
wArde  ich  statt  des  braven  Mannes  von  Bilrger  lieber  seinen  wiMen 
Üger  aufgenommen  haben  und  statt  des  geharnischten  Sonetts 
von  ROckert  ^Wir  schlingen  unsre  Hftnd'  in  einen  Knoten"  ein 
andates  gewählt  haben,  etwa  „0  dafs  ich  stönd'  auf  einem  hoben 
Turme'*  oder  ««Was  scbmiedst  du  Schmied  T^.  Schade  auch,  dafs 
dem  Herausgeber  sein  Prinzip  nicht  erlaubt  hat,  die  rierte  Strophe 
nm  ^eil  dir  im  Siegerkranz**  wegzulassen.  Mit  ernster  Erhebung 
kann  sie  wohl  kaum  gelesen  oder  gesungen  werden.  Warum  der 
Uaransgeber  sich  gesträubt .  hat,  „Kaiser  Wilhelm''  in  den  Test 
anfzunehmeo,  ist  mir  unverständlich.  Hat  er  ja  doch  die  ursprftng- 
Uche  Lesart  „Friedrich  Wilberm''  nicht  festhalten  ktenen.  Soll 
dam  durch  die  Lesart  ,.K6Hig  Wilbekn'*  alisichtlich  das  Lied  auf 
Preufaen  beschränkt  werden  und  bei  Vaterland  ausdrdcklich  der 
Gedanke  an  Deutschland  ferngehalten  werden?  Die  paar  kritischen 
Bemerkungen  unter  dem  Text  sind  gänzlich  fiberflumig.  Er- 
schienen sie  dem  Herausgeber  notwendig,  so  war  dafür  im  Vor- 
wort der  rechte  Platz.  Der  Anweisung«  AUtemiann  englisch  aus- 
zusprechen«  werden  sich  hoffentlich  sehr  wenige  Lehrer  fügen. 

Da  das  Buch  kein  Kanon  auswendig  zu  lernender  Gedichte 
iai,  sondern  einen  aolchen  nur  enthält  (leider  freilich  so,  dala 
er  unevkeiMibar  ist)«  so  ist  es  an  einem  Buche«  das  bis  Ober* 
tartia  ausreichen  soll«  gewib  ein  Mangel,  dafs  z.  B.  Schillers  Glocke 
in  ihm  den  ScUUern  nicht  geboten  wird. 

Berlin.  Franz  Kern. 

■ 

l>  C  Retbwlaeh  aad  K.  Sebaiiele,  Gesebiebtstafela  far  bSbere 
Sebalaa.  Zweite,  neu  bearbeitete  Aaflafe  der  GetcbtebftstabeUea. 
Berlia,  R.  Gaertaers  Verlasabnebbaadiaag  (H.  Heyfelder)«  J890.  IV  a. 
129  9.    $r.  8.    geb.  1,50  M. 

2>  A.  Wittaebea«  Tafelf5rmiser  Leitfaden  für  den  GeeebicbtA- 
»•errieat  a«f  bSberea  Lebraattaltea.  1.  Heft:  Mergen- 
liadiaeia  VUkar  aad  blaaakeh«  Allartaak    Leipsi^  Jal.  Baedeker, 

1890L    96  S.    IM. 

Weon  nacb  einem  Ausspruche  Rankes  „die  Geschichte  immer 
von  neuem  geschrieben  werden   mufs*',    so   gilt   dieser  Satz    in 
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nor.h  viel  höherem  Grade  voo  den  geschieb Üichen  Lehrbflcbern. 
Und  besonders  jetzt,  wo  unsere  Wissenschaft  noch  weiter  in  den 
Vordergrund  des  höheren  Unterrichts  gerückt  werden  soll,  wo 
diet^em  Unterrichte  selbst  z.  T.  ganz  neue  Ziele  gesteckt  werden, 
werden  viele  unserer  Hulfsmittel  „umgeschrieben*',  neue  nacli 
neuen  Gesichtspunkten  augelegt  werden  müssen.  Bei  der  kittera- 
rischen Hochflut,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  sicherlich  in  Btide 
erwarten  dürfen,  wird  es  daher  für  den,  der  hier  eine  orientie- 
rende Beurteilung  zu  geben  die  Aufgabe  hat,  doppelt  notwendig 
sein,  möglichst  scharf  und  beistimmt  die  Gesichtspunkte  hervor- 
treten zu  lassen,  von  welchen  aus  er  die  ihm  zur  Besprechung 
vorliegenden  Bücher  beurteilt  hat.  Hier  kann  das  freilich  nur  in 
kürzester  Kürze,  am  besten  wohl  in  der  Form  der  These  ge- 
schehen. —  Mir  liegen  nun  zunächst  zwei  Hulfsmittel  vor  —  das 
erste  ein  „umgeschriebenes*',  das  zweite  nach  neuen  Gesichts- 
punkten angelegt,  beides  Leitfäden,  die  die  „Mitte  halten  wollen 
zwischen  Tabelle  und  Lehrbuch''  (Rethwisch).  An  soldie  Hulfs- 
mittel sind,  glaube  ich,  zwei  Fundamentalforderungen  zu  stellen. 
1)  Der  Leitfaden  hat  nur  das  Material  zu  bringen,  was  vom 
Schüler  gewufst  werden  soll,  dieses  aber  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit und  wenn  angängig  nach  den  verschiedenen  Lehr- 
stufen deutlich  gegliedert.  2)  Der  Leitfaden  hat  den  Stoff  zwar 
nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  durchgearbeitet  und 
geordnet  darzubieten;  aber  er  darf  diesen  Stoff  doch  nur  so  dar- 
bieten, dafs  eint*rseits  zwar  die  gegebene  Anordnung  und  Dar- 
stellung als  das  Ergebnis  der  z.  Z.  herrschenden  wissenschaftlichen 
Auffassung  überhaupt  angesehen  werden  mufs,  somit  aber  anderer- 
seits jede  subjektive  Färbung  zu  vermeiden  ist,  so  dafs  der  indi- 
viduellen Behandlung  des  Lehrstoffes  von  Seiten  des  jeweiligen 
Lehrers  keinerlei  Schwierigkeit  aus  der  Benutzung  des  Leitfadens 
erwachsen  darf. 

Diesen  beiden  Förderungen  entsprechen  die  Geschichtslafeln 
von  Bethwisch  und  Schmiele  in  vollem  Umfange.  Sie  bieten 
eine  gerade  nach  diesen  Forderungen  ausgeführte  gründliche  Um- 
arbeitung der  Alteren  Geschichtstabrilen,  die  auch  schon  in  un- 
serer Zeitschrift  lebhaft  empfohlen  wurden.  Doch  hindert  diese 
Anerkennung  nicht  einige  Einwendungen  zu  erheben.  Hinsichtlich 
des  dargebotenen  Materials  weist  die  neue  Bearbeitung  eine  ziem- 
lich bedeutende  Verminderung  der  Jahreszahlen  auf.  Darüber 
freilich  läfst  sich  streiten,  ob  gerade  diese  oder  jene  Zahl  zum  not- 
wendigen Wissensbesitz  des  Abiturienten  gehörte  oder  nicht,  doch 
andererseits  würde  es  allzu  grofse  Schwierigkeiten  nicht  mach^, 
darüber  eine  Einigung  zu  erzielen,  eine  Art  Kanon  herzustellen.  Aber 
aus  methodischen  Gründen  halte  ich  hier  die  Angaben  von  be- 
stimmten Jahreszahlen  für  eine  gar  zu  knappe.  —  Die  chrono- 
logische Fixierung  erleichtert  die  gedächtnismäfsige  Aneignung 
des  Stoffes,  und  soweit  sie  das  thut,  ist  sie  kein  unnützer  Ballast. 
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Wenn  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  überhaupt  die 
Schlacht  am  trasimenischen  See  gemerkt  werden  soll  so  ist  gar 
k»*in  («rund  vorhanden,  zwischen  den  Angaben  218  Schlacht  an 
dfr  Trebia  und  216  Schlacht  bei  Cannae  nicht  auch  jener 
Schlacht  ihre  Jahreszahl  zu  geben.  Und  für  das  Verständnis  der 
röniisclien  Kriegführung  während  der  ersten  Jahre  des  Krieges, 
des  alljährlichen  Wechsels  im  Oberbefehl,  wird  diese  bestimmte 
Angabe  nicht  ohne  Wert  sein.  —  In  dieser  Beziehung  also  kann 
ich  der  Beschränkung  des  Stoffes  nicht  allenthalben  beistimmen. 
Desto  ruckhaltloser  mufs  anerkannt  werden,  was  die  vorliegende 
Bearbeitung  an  Erweiterung  des  Stoffes  bringt.  Eis  gehört  dies 
fast  ausschliefslich  der  Verfassungsgeschichte  und  der  sogenannten 
Kulturgeschichte  an.  Wenn  im  allgemeinen  jetzt  wohl  darüber 
keine  grdfsere  Meinungsverschiedenheit  mehr  besteht,  dafs  der 
Geschichtsunterricht,  will  er  anders  seine  weiter  gesteckten  Ziele 
erreichen,  in  weit  gründlicherer  Weise  als  bislier  den  Schüler 
zum  Verständnis  des  Zuständlichen  in  dem  Verfassungs-,  dem 
Rechts-  und  Wirtschaftsleben  der  Völker,  zum  Verständnis  der 
Wandlungen  dieser  Zustände  und  der  Ursachen  solcher  Wand- 
lungen zu  bringen  suchen  mufs,  so  herrscht  freilich  hinsichtlich 
der  nach  diesem  Ziele  hin  einzuschlagenden  Wege  begreiflicher- 
weise noch  eine  grofse  Unsicherheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Meinungen.  Nach  meiner  persönlichen  Ansicht  •^-  von  einigen 
abweichenden  Auffassungen,  z.  B.  hinsichtlich  der  Leudes,  der 
fränkischen  Gerichtsverfassung,  der  Immunitäten,  ist  hier  zu  reden 
nicht  der  Ort  —  sind  gerade  diese  Abschnitte  des  Buches  ganz 
vortrefflich ,  durchgearbeitet.  Sie  machen  auf  alles  aufmerksam, 
was  hier  zu  erörtern  Sache  des  Lehrers  ist,  zeigen  allenthalben 
—  und  das  hervorzuheben  wird  dem  Kenner  unserer  Schullitte- 
ralur  nicht  überQüssig  erscheinen  —  ein  klares  und  wissenschaft- 
liches Verständnis  der  in  Betracht  kommenden  Fragen  und  bringen 
doch  nirgends  mehr,  als  was  man  wirklich  auf  der  Schule  behan- 
delt wissen  möchte  und  was,  freilich  nicht  unter  allen  Umständen, 
auch  wirklich  behandelt  werden  kann.  In  dieser  Beziehung  ist 
gerade  der  letzte  Abschnitt  des  Buches,  das  deutsche  Reich 
aui  Schlufs  der  Regierung  Kaiser  Wilhelms  I.,  eine  über- 
aus dankenswerte  Mitgabe  für  unsere  Abiturienten. 

Auch  die  in  unserer  zweiten  These  erhobenen  Forderungen 
sind  hier  in  vollem  Umfange  erfüllt.  Der  Stoff  ist  mit  Verständ- 
nis und  Geist  gegliedert  Mit  Recht  ist  die  beliebte  Einteilung  in 
Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit,  woran  sich  dann  oft  notge- 
drungen noch  eine  neueste  und  funkelnagelneueste  anschliefsen 
miifste,  aufgegeben.  Die  Geschichts tafeln  unterscheiden  nur  die 
zwei  grofsen  Epochen  Altertum  und  christliches  Welt- 
alter. Hier  erst  erscheint  die  Kirchen- Reformation  in  ihrem 
wirklichen  welthistorischen  Zusammenhange,  als  ein  Moment  der 
Loslösung  von  den  mittelalterlichen  Gewalten.     Bei  der 
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weiteren  Gliederung  des  Altertums  würde  ich  allerdings  die 
Fassung  des  vierten  und  fünften  Abschnittes  etwas  anders  gewünscht 
haben.  Denn  das  Wesentliche  der  Epuclie  liegt  meines  Erachieiis 
in  der  Umwandlung  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhält- 
nisse. Die  weitere  räumliche  Ausdehnung  der  römischen  Herr- 
schaft ist  hier  etwas  nebenher  Gehendes,  die  historische  Bedeu- 
tung jener  räumlichen  Erweiterung  gelangt  erst  durch  die  Er- 
richtung des  Imperiums  zur  Wirkung.  —  Gerade  diese  den 
eigentlichen  Zeittafeln  vorausgeschickte  Gliederung  des  Stoffes  kann 
dem  tüchtigen  Primaner,  vor  allem  dem  Abiturienten  bei  seinen 
Wiederholungen  eine  gar  wirksame  Anregung  geben,  das  ge- 
dächlnismäfsig  angeeignete  Wissen  zu  lebendigen  Keimen  wirklich 
historischer  Bildung  zu  verarbeiten. 

Ein  solches  Ziel  hat  gewifs  auch  dem  Verfasser  des  Tafel- 
förmigen Leitfadens  vorgeschwebt.  Aber  schon  den  Weg,  auf 
welchem  er  es  zu  erreichen  sucht,  mufs  ich  als  einen  verfehlten 
ansehenv  Vor  mehreren  Jahren  hat  mir  ein  ähnliches  Buch  zur 
Reurteilung  vorgelegen,  K.  Jansens  „Abrifs  der  Geschichte  für  die 
oberen  Klassen''.  Was  damals  in  dieser  Zeitschrift  (1877  S.  1790*) 
gesagt  wurde,  könnte  hier  einfach  wiederholt  werden.  Auch 
Witlnebens  Auffassung  der  Geschichte,  seine  Gliederung  des 
Stoffes  ist  meistens  wohl  begründt^t,  wohl  durchdacht,  nicht  ohne 
Geist  durchgeführt.  Aber  er  gerät  mit  seinen  eigenen  Anforde- 
rungen an  den  Geschichtsunterricht  in  Widerspruch,  wenn  er  auch 
die  in  der  Geschichte  wirkenden  Kräfte  für  das  gedäehtnis- 
mäfsige  Einprägen  gleichsam  räumlich  fixieren  will.  Eine 
Thatsache  läfst  sich  gedächtnismäfsig  einprägen,  ein  Urteil  nicht. 
An  dessen  Stelle  tritt  dann  leicht  das  blofse  Schlagwort,  die  un- 
verstandene Phrase.  Und  wenn  vor  irgend  etwas,  so  mufs  vnr 
diesem  absoluten  Gegmsalze,  vor  dieser  Negation  jeglicher  wahr- 
haften Geislesbildung  der  Schüler  als  vor  dem  ärgsten  Übel  be- 
hütet und  bewahrt  werden.  Wohl  wird  gerade  der  angeregte, 
eine  selbsterarbeitete  Auffassung  darbietende  Lehrer  gar  häußg 
über  die  Köpfe  der  Schüler  hinwegsprechen.  ^Mcht  alle  werden 
alles  verstehen.  Aber  wenn  der  einzelne  dann  gezwungen  wird 
scharf  aufzupassen,  diesen  und  jenen  Gedanken  schnell  schriftlich 
zu  fixieren  —  ich  halte  das  verrufene  Nachschreiben  übrigens  ftir 
durchaus  nirht  so  gar  schlimm  und  verwerflich  —  ,  so  ist  weit 
eher  die  Wahrscheinlichkeit  gegeben,  dafs  er  bei  seinen  Wieder- 
holungen nach  einem  wirklichen  Verständnis  strebt  und  solches 
dann  auch  zum  Teil  sich  eher  erwirbt,  als  wenn  er  im  Lehrbuch 
schwarz  auf  weifs  die  fertigen  Urteile,  das  geistreiche  Schlagwort 
mit  sich  nach  Hause  trägt  und  dann,  wenn  er  die  Worte  nach- 
zusprechen gelernt  hat,  auch  ein  Verständnis  von  der  Sache  zu 
haben  meint.  Doch  ich  kann  zur  weiteren  Begründung  meiner 
Abneigung  gegen  Hülfsmittol  wie  das  vorliegende  auf  das  über 
Jausen  a.  a.  0.  Gesagte  verweisen,     liier  mögen  ein  paar  Proben 
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genügen,  um  dem  Leser  eine  Vurülellang  von  dem  Charnkler 
unsen*s  Büchleins  zu  geben.  S.  3  Mumienartige  Einsargung  des 
Volkes  .  .  .  bewirkt,  dafs  sich  (\w  ägyptische  Eigenart  möglichst 
rein  ausbildet.  S.  9  Semiten,  Engländer  des  Altertums.  S.  15 
,  Das  arische  GoUesbewufstsein  der  Pelasger  wird  von  den  Hellen(*n 
polytheistisch  versinnlicht  in  den  bildschönen  Formen  der  Götter 
tind  Tempel  (höchste  Aufgabe  der  Kunst!)*'.  S.  3t  Alkihiades  ton- 
angehend a)  als  Meister  im  Ränkespiel  wahrend  des  „faulen  Frie- 
deuN'S  b)  als  Unhold  der  Athener  in  der  sicilischen  Expedition. 
8.  34  Euripides  läfst  sich  bereits  zu  dem  vernünftelnden  Zeit- 
geiste herab.  S.  35  Sparta  mächtig  geworden  im  Widerspruch 
mit  sich  selbst.  S.  39  Sparta  ist  in  ein  peluponnesisches  Still- 
lehen versunken.  S.  80  Erstes  Triumvirat.  Bund  von  Kriegs- 
ruhm, Reichtum  und  volkstümlicher  Gestaltungskraft  bedient  sich 
der  Bürgerschaft  gegen  den  Senat.  S.  81  Caesar  vervollständigt 
die  römische  Wacht  am  Rhein.  S.  84  (nach  Caesars  Ermordung) 
Einstweilen  Kopflosigkeit  und  Bürgerkrieg.  S.  85.  Antonius  Herr 
der  Lagt*  wird  als  Testamentsvollstrecker  von  den  Manen  Caesars 
zur  höchsten  Volksgunst  emporgetragen. 

Solche  und  zahlreiche  ähnliche  Wendungen,  dahin  gehören 
auch  die  ubermäfsig  angewandten  Ausrufungszeichen,  die  vielen 
Schlagwörter,  wie  Sein  oder  Nichtsein  (S.  55),  Ermattender 
Habnenkampf  (S.  62)  u.  s.  f.,  machen  den  Eindruck,  als  seien 
die  vorliegenden  Geschieh tslafeln  aus  den  Niederschlägen  geist- 
reirhelnder  Geschieh ts vortrage  entstanden.  Derartige  Niederschläge 
haben  dann  wohl  Wert  und  Bedeutung  für  die  Wiederholungen 
jemandes,  der  den  Vortrag  selbst  angehört  hat,  sind  aber  nicht 
geeignet  als  Grundlage  für  den  Unterricht  eines  andern  zu  dienen, 
der  vielleicht  nicht  so  geistreich  oder  doch  vielleicht  nicht  so 
lebhaft  ist.  Der  wesenhafle  Unterschied  zwischen  dem  lebendigen 
Vortrage  mit  seinen  anregenden,  hier  durchaus  berechtigten 
.fAper^ues^^  und  dem  zum  allgemeinen  Gebrauch  bestimmten  Leit- 
faden, der  nur  das  Wesentliche  und  unbedingt  Gültige  enthalten 
soll,  ist  hier  nicht  festgehalten.  Aber  auch  von  diesem  prinzi- 
piellen Widerspruch  abgesehen,  gegen  die  Einführung  dieses  Leit- 
fadens mufs  aus  einem  anderen,  nicht  zurückzuweisenden  päda- 
gogischen Grunde  Widerspruch  erhoben  werden:  ein  stilistisch  so 
unfertiges  Buch  darf  dem  Schüler  nicht  in  die  Hände  gegeben 
werden.  Wenn  schon  die  oben  gerügte  Gewöhnung  an  die  Phrase 
höchst  bedenklich  ist  —  ganz  werden  wir  diese  ja  nie  entbehren 
können  — ,  so  darf  die  Phrase  wenigstens  nicht  so  undeutsch,  so 
unlogisch  sein,  wie  wir  hier  deren  fast  Seite  für  Seite  flnden. 
Hier  trifft  der  Vorwurf  in  erster  Linie  diejenigen,  die  das  Buch 
einer  besondern  Durchsicht  unterzogen  haben.  Auch  zur  Begrün- 
dung dieses  Tadels  mögen  einige  auf  gut  Glück  herausgegriffene 
Proben  genügen.  So  heifst  es  z.  B.  gleich  im  Vorwort:  „Je 
länger  je  mehr  trat  die  Tafel,  unter  Wahrung  der  Kürze,  ( —  bei- 
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läuGg  bemerkt  enthalten  meines  Erachtens  diese  Tafeln  recht  viel 
Entbehrliches  — )  in  bewufsten  Gegensatz  zu  den  meist  recht 
äufserlich  angelegten  Geschichtstabeilen,  fafste  die  in  der  Welt- 
geschichte  wirkenden  Kräfte  zu  verstandnisfördernden  Gesichts- 
punkten zusammen*^  Dann  S.  5  Ägypten  gehl  unter  Psammetichs 
Führung  dauernd  verloren.  S.  7  Des  Hochlandes  Iran  Natur  mit 
ihren  schroffen  Gegensätzen  bildet  den  Kampf  zwischen  dem 
Guten  und  dem  Bösen  scharf  aus.  S.  16  Bewufster  Wetteifer 
von  Mutter-  und  Tochterstädten,  häufig  verstärkt  durch  Ober- 
völkerung  und  Parleikämpfe.  S.  33  Athens  Macht  und  Wohlstand 
ist  vorläufig  dahin;  ermannt  sich  ( —  der  verschwundene  Wohl- 
stand? — )  jedoch  bald  wieder  zu  einer  bescheidenen  Nachblute. 
S.  38  Theben  übernimmt  die  bisher  spartanische  Rolle.  S.  49 
Rom  steigt  in  immer  schnelleren  Schritten  von  der  urbs  zum 
orhis  terrarum  empor.  S.  70  Vorstufen  zur  Monarchie  nähern 
sich  dem  Ziele  desto  mehr.  S.  72  Gunstbuhlende  Anträge.  S.  78 
Unerträgliche  Lage  der  Gladiatoren  zerreifst  die  Ketten  u.  s.  w. 

Züllichau.  G.  StoeckerL 


1)  JaliusLohneyer,  Wandbilder  für  deo  geschichtlieheB  (Joter- 
richt  oach  Origioaleo  hervorra^fndcr  lebeoder  Küoatler.  Erste  nod 
zweite  Serie.  Berlin,  Kooigl.  Hof-Kuost-Ioatitat  von  Otto  Troitzsch, 
1880—90.     Imp.-Pol.  a  12  M. 

Immer  mehr  wird  es  als  notwendig  anerkannt,  den  Vor- 
stellungen früherer  Ereignisse  und  Zustände,  welche  der  Geschichts- 
unterricht zur  Klarheit  zu  bringen  strebt,  durch  bildliche  An- 
schauung eine  feste  Stütze  zu  geben.  Ansichten  antiker  Bauwerke 
und  Statuen  sind  den  Schülern  auch  früher  oft  gezeigt  worden; 
für  andere  Geschichtsepochen  nahm  man  wohl  verbreitete  Nach- 
bildungen berühmter  Gemäldf",  z.  B.  der  Kaulbachschen  Wand- 
gemälde im  Berliner  Museum,  zu  Hülfe.  Dann  erschienen  für 
Schulzwecke  die  „Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiker  Kunst 
und  antiken  Lehens'*  von  v.  d.  Launitz  und  die  .«Bilder  zur  Ge- 
schichte" von  Jos.  Langl,  welche  hervorragende  Bauwerke  aller 
Kulturepochen,  von  den  Pyramiden  bis  zu  den  Domen  des  Mittel- 
alters und  den  Schlössern  neuerer  Zeit,  darstellten.  Aber  es 
fehlte  noch  an  Bildern,  die  das  geschichtliche  Leben  vergangener 
Zeilen  in  lebendiger  Handlung  und  farbig  vorführten.  Neuerdings 
ist  für  die  deutsche  Geschichte  eine  dankenswerte  Reihe  farbiger 
Bilder  herausgegeben  von  Ad.  Lehmann  (Verlag  von  E.  Wachsmulh 
in  Leipzig).  Diese  Bilder  stellen  nicht  bestimmte  Ereignisse  dar, 
sondern  geben  in  typischer  Weise  wichtige  Örtlichkeiten  und  Vor- 
gänge, z.  B.  den  Rittersaal,  den  Markt  einer  mittelallerlichen  Stadt, 
das  Sendgrafengericht,  das  Turnier;  daran  läfst  sich  vieles  zeigen 
und  erklären.  Ergänzend  tritt  nun  die  in  gröfserem  Umfange 
geplante  Sammlung    von  Lohmeyer   hinzu,    wetrhe  hervorragende 
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geschichtliche  Ereignisse  mit  möglichst  treuer  Wiedergabe  der 
damaligen  Bauten,  Geräte  und  Trachten  in  farbiger  Darstellung 
vorführt.  Der  durch  sein  in  Jahrgängen  erscheinendes  Lesebuch 
^«Deutsche  Jugend*'  wohlbekannte  Herausgeber  hat  namhafte 
Künstler  für  die  Ausführung  der  Bilder  gewonnen,  z.  B.  H.  Knackfufs 
für  die  Darstellung  der  Schlacht  von  Marathon,  und  so  erscheint 
in  den  Bildern  eine  bewegte  Handlung  künstlerisch  aufgefafst, 
vereint  mit  den  kulturhistorisch  wichtigen  Einzelheiten.  Zur  Er- 
klärung dient,  wie  bei  den  Lehmannseben  Bildern,  ein  erläutern- 
der Text,  der  auf  die  Erzählung  in  den  Quellen  und  auf  die 
Reliefs,  Vasenbilder,  Statuetten,  Siegel  u.  s.  w.,  denen  die  Einzel- 
heiten entnommen  sind,  hinweist. 

Die  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Serien  bringen  je  vier 
Bilder  in  der  Gröfse  von  72:98  cm,  zum  Preise  von  12  M,  auf 
Leinwand  gezogen  mit  Querleisten  16  M.  Aus  der  alten  Ge- 
schichte wird  der  Kampf  bei  Marathon  und  eine  Ansprache  Trajans 
an  die  römischen  Truppen  im  Lager  dargeboten.  Auf  dem  ersten 
Bilde  sind  die  athenischen  Hopliten  nach  Vasenbildern  und  der 
Aristion- Stele,  die  persischen  Reiter  nach  den  Reliefs  von  Petse- 
polis  wiedei^egeben ;  für  das  zweite  waren  die  Reliefs  der  Trajans- 
säule  mafsgebend.  Die  andern  Bilder  gehören  der  deutschen  Ge- 
schichte an:  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde,  der  Untergang 
der  Ostgoten  (König  Teja  nach  der  in  Ravenna  erhaltenen  Marmor- 
figur  eines  gotischen  Kriegers),  Karl  d.  Gr.  eine  maurische  Ge- 
sandtschaft empfangend,  Ottos  I.  Sieg  über  die  Ungarn,  Heinrich  V. 
das  Wormser  Konkordat  verkündend,  Konrads  HL  Kreuzzug.  Die 
Gegenstände  sind  so  gewählt,  dafs  leicht  fafsliche  Gegensätze  dabei 
zur  Anschauung  kommen,  z.  B.  auf  den  beiden  letzten  Bildern 
die  weltlichen  Grofsen  und  die  Geistlichen,  die  christlichen  Ritter 
und  die  angreifenden  Sarazenen.  Die  Darstellung  Karls  d.  Gr. 
ist  bemerkenswert  wegen  der  sorgfaltigen  Wiedergabe  der  frän- 
kischen Tracht  (Einhard  v.  Gar.  M.  23)  und  der  Porträt-Ähnlichkeit 
des  Kopfes,  die  sich  auf  eine  in  Metz  aufgefundene  Statuette 
und  das  Mosaikbild  in  Aachen  gründet.  Ausführlich  hat  über 
die  Porträt- Darstellungen  Karls  d.  Gr.  neuerdings  Giemen  im 
12.  Bande  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  ge- 
handelt. 

Unstreitig  wird  der  Sinn  für  das  Wirkliche  durch  die  An- 
schauung und  Erklärung  solcher  Bilder  geweckt,  und  der  Unter- 
richt wird  dadurch  eindrucksvoller;  doch  wifd  das  Zeigen  der 
Bilder  immer  nur  zu  gewissen  Zeiten  und  sparsam  geschehen 
dürfen,  damit  die  Verstandesbildung  nicht  gestört  werde  und  die 
Phantasie  auch  Spielraum  behalte.  Dem  Erscheinen  weiterer 
Bilder,  welche  in  das  immer  reicher  sich  entwickelnde  Leben  des 
13.,  15.,  16.  Jahrhunderts  einführen,  wird  man  mit  wohlbegrün- 
detem Interesse  entgegensehen:  es  herrscht  in  diesen  Darstel- 
lungen nicht  malerische  Willkür,   sondern   ernste  Studien  liegen 
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ZU  Grunde.  Das  haben  auch  die  in  dem  Prospekte  der  Verlags- 
hundluDg  abgedruckten  Zeugnisse  von  Prof.  E.  Hübner,  di-m 
Kenner  römischer  Altertümer,  und  Prof.  H.  Weifs,  dem  Verfasser 
der  ,, Kostümkunde*',  anerkannt. 

2)  Adolf  Holm,  Griechische  Geschichte  voo  ihrem  Ursprünge  bis  znm 
Untergänge  der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes.  Dritter  Baod: 
Geschichte  Griechenlands  im  vierten  Jshrhundert  v.  Chr.  bis  znm  Tode 
Alexanders  d.  Gr.    Berlin,  Galvary  &  Comp.,  1891.    520  S.    8.    10  M. 

Über  den  ersten  Band  dieses  interessanten,  für  des  StofTes 
kundige  Leser  berechneten  Werkes  ist  Bd.  42  S.  491  (T.  dieser 
Zeitschrift  berichtet  worden.  Der  dritte  umfafst  den  Zeitraum 
von  403  bis  323  v.  Chr.,  in  welchem  die  Freiheit  des  griechi- 
schen Mutterlandes  zu  Grunde  ging,  während  die  Kolonietui 
des  Westens  unter  mancherlei  Kämpfen  noch  ihre  iiolitische 
Selbständigkeit  bewahrten.  Indes  die  Schlacht  bei  Ghaeronea 
gilt  dem  Verfasser  nicht  als  Endpunkt.  Allerdings  erlagen 
damals  „zum  ersten  Male,  seit  die  Griechen  eine  Nation  bildeten, 
Freistaalen  ersten  Ranges  einem  Erbkönige''  (S.  310),  weil 
Griechenland  „seine  Kräfte  zersplitterte  und  seine  Würde  gegen  das 
Ausland  (d.  h.  Persien)  nicht  wahrte"  (S.  325);  aber  durch  Alex- 
ander, der  als  ein  „Grieche  im  vollen  Sinne  des  Wortes^*  anzu- 
heben ist  (S.  425),  erhielt  das  griechische  Leben  einen  neuen 
Aufschwung,  indem  er  den  Kampf  gegen  die  Barbaren,  eine  alte 
Aufgabe  des  Griechenvolkes,  glänzend  durchführte.  Wie  ferner- 
hin „der  Charakter  der  Diadochenreiche  mit  Notwendigkeit  aus 
dem  griechischen  Wesen  hervorging''  (S.  441),  soll  der  nächste 
Band  lehren. 

Die  Erzählung  ist  absichtlich  knapp  und  einfach  gehalten, 
indem  der  Verfasser  auf  vollere  Ausführung,  wie  sie  sich  bei 
E.  Curtius  und  Droysen  ßndet,  verzichtet.  Sie  wird  häufig  durch 
Erörterung  von  Einzelheiten  unterbrochen,  da  an  jedes  der  29 
Kapitel  des  Bandes  inhaltreiche  Anmerkungen  angefügt  sind. 
Doch  leidet  darunter  die  Übersichtlichkeit  nicht,  weil  die  Kapitel 
nicht  lang  bemessen  sind.  In  der  oben  erwähnten  Anzeige  des 
ersten  Bandes  steht  irrtümlich  (S.  495),  es  fehle  ein  Inhalts- 
verzeichnis; es  mufs  heifsen  „ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis^*. 
Das  des  dritten  Bandes  ist  insofern  ausführlicher,  als  auch  der 
hauptsächliche  Inhalt  der  Anmerkungen  mitangegeben  ibt.  Von 
besonderem  Interesse  sind  in  den  Anmerkungen  die  Ergebnisse 
der  Mfinzforschung,  aus  welchen  die  reiche  Entwickelung  t\e6 
griechischen  Städlewesens  hervorgeht.  Es  werden  nach  den  For- 
schungen von  Waddington,  Head,  Imhoof-Blumer  u.  a.  besprocheu 
S.  54 — 57  die  Münzen  des  um  394  geschlossenen  Bundes  klein- 
asiatischer  Städte,  die  zu  Theben  in  Beziehung  standen,  S.  82 
die  chalkidischen,  93  die  böotischen,  129  die  arkadischen  Münzen, 
S.  160 — 170    und   471—480    die  sicilischen    und  unteritalischen. 
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S.  357 — 363  die  Münzprägung  unter  persischer  Hoheit,  450  f.  das 
Münzwesen  Alexanders.  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  auch  Litteratur 
und  Kunst  jener  Zeit  in  zwei  geschickt  angeordneten  Kapiteln 
gewürdigt  sind  und  dafs  die  Beziehungen  der  Westgriechen  zum 
Mütterlande  betrachtet  werden,  wie  es  bei  dem  Verfasser  der 
„Geschichte  Siciliens''  zu  erwarten  ist,  so  steht  es  aufser  Frage, 
dafs  wir  es  mit  einem  inhaltreichen,  bedeutsamen  Buche  zu  thun 
haben.  Doch  ist  die  Bichtung  des  Verfassers  überwiegend  eine 
kritische,  und  indem  er  reichlich  auf  neuere  Spezialuntersuchungen 
verweist,  zugleich  auch  seine  eignen  Urteile  ausspricht,  ohne  sie 
immer  ausführlich  zu  begründen,  wirkt  seine  Darstellung  mehr 
anregend  als  abschliefsend.  Es  kann  nicht  ausbleiben,  dafs  manche 
dieser  Urteile  zum  Widerspruch  reizen;  am  meisten  ist  dies  der 
Fall  bei  seiner  Beurteilung  des  Demosthenes.  Was  gegen  die 
von  Arnold  Schaefer  begründete  ideale  Auffassung  des  hochbe- 
gabten athenischen  Patrioten  von  Spengel,  Hartel,  Weil  u.  a.  im 
einzelnen  eingewendet  ist,  wird  hier  zu  einem  Gesamtbilde  er- 
weitert, welches  den  Eindruck  machen  soll,  dafs  Athen  zu  be- 
klagen war,  weil  es  sich  in  der  Zeit  der  Gefahr  der  Leitung 
eines  Mannes  hingab,  der  nur  ein  „geriebener'^  Bedner  war,  aber 
vom  Kriege  nichts  verstand  (S.  272).  Bef.  hat  als  Herausgeber 
der  zweiten  Auflage  von  Schaefers  Demosthenes  ein  besonderes 
Interesse  zur  Sache  und  gestaltet  sich  deshalb,  näher  darauf  ein- 
zugehen. 

Holm  behauptet  zunächst,  dafs  eine  besondere  sittliche  Ent- 
artung der  Athener  im  4.  Jahrhundert,  wie  Curtius  3',  457  fr. 
sie  im  Anschlufs  an  Schaefer  schildert,  nicht  anzunehmen  sei. 
Allerdings  habe  die  damalige  Demokratie  ihre  Mängel  gehabt,  aber 
im  Privatleben  trete  Unsittlichkeit  und  Luxus  nicht  hervor 
(S.  210.  220),  und  eine  gesunde  Selbstregierung  zeige  sich  nament- 
lich in  der  neuerdings  aus  Inschriften  näher  bekannt  gewordenen 
Lokalverwallung  der  Demen.  Dafs  man  die  Kriege  durch  Söldner 
habe  fähren  lassen,  sei  technisch  notwendig  gewesen,  weil  der 
Krieg  eine  Kunst  geworden  war,  und  die  Bürger  hätten  „noch 
anderes  zu  thun  gehabt  als  im  Felde  zu  liegen''  (S.  209),  z.  B. 
ihren  Landbau  zu  betreiben.  Freilich  habe  dann  die  notwendig 
gewordene  Verwendung  von  Söldnern  und  Söldnerfübrern  allerlei 
Nachteile  mit  sich  gebracht.  Damit  wird  über  diesen  Krebs- 
schaden des  Staates,  welchen  Demosthenes  so  nachdrücklich  be- 
kämpft, indem  er  die  Bürger  an  die  Kriegslüchtigkeit  ihrer  Vor- 
fahren erinnert,  leicht  hinweggegangen. 

Nach  dem  unrühmlichen  Ausgange  des  Bundesgenossenkrieges 
überwog  in  Athen  die  Friedenspolitik;  der  inzwischen  mit  Philipp 
ausgebrochene  Krieg  ward  lässig  und  mit  mancherlei  Verlusten 
weitergeführt  bis  346.  Diese  Politik  ward  von  Eubulos  geleitet, 
der  nach  Theopomp  zwar  die  Finanzen  des  Staates  verbesserte, 
aber  es  dahin  brachte,  dafs  „das  Volk  sich  sehr  unmännlich  und 
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leichtsinnig  zeigte    und   in   der  Schwelgerei   die  Tarentiner  über- 
traf,    indem     es     die    Einkünfte     zu    Besoldungen    verbrauchle'' 
(Schaefer  1,  179)^).     Allerdings  liegt  in  dem  Vergleiche  mit  den 
Tarentinern  wohl  eine  Übertreibung,  aber  Holm  verwirft  die  Mei- 
nung des  Geschichtschreibers,  dessen  eingehende  Darstellung  jener 
Zeit  für  uns  leider  bis  auf  wenige  Bruchstucke  verloren  ist,  ganz 
und  gar,    indem   er   erklärt:    „Von  Erschlaffung  durch  Luxus  ist 
in  Athen  keine  Spur'  (S.  252).  und  „Theopomp  ist  wegen  seiner 
Abneigung    gegen    die   Demokratie   verdächtig*'.     Dafs  die  Bürger 
walTenscheu   waren    und    sich   den  trierarchischen  Leistungen  für 
den   Staat    zu    entziehen    suchten,    ist    doch    unbestreitbar;     auf 
schlechte    sittliche  Zustände    weist    u.  a.   der  Prozefs  Timarchos 
hin  (Schaefer  2,  314 ff.);  aber  es  war  noch  ein  guter  Kern  in  der 
Bürgerschaft,  darauf  baute  Demosthenes  seine  Zuversicht,  die  ihn 
nicht  getäuscht  hat.     Einstweilen   wurden    die  Bürger   durch    die 
reichliche  Verteilung    der  Festgelder,    welche  Eubulos    nach  dem 
Zeugnis  bei  Harpokration  vornahm,  auf  der  Bahn  des  Leichtsinns 
Weiler    geführt.     Aus   Aeschines    wissen    wir,    dafs    auf  Eubulos* 
Betreiben  „die  Verwalter  des  Theorikon  auch  die  anderen  Haupt- 
iinanzämter  in  ihrer  Hand  vereinigten''  (Holm  S.  254);  doch  dies 
erregt    für  Holm    kein  Bedenken,    er   fährt   fort:    „Man    macht 
daraus,    Eubulos   habe    mehr  Geld    als   recht  war  auf  Feste  ver- 
wandt,   ohschon   davon   nichts  gesagt  ist.     Man  vergifst  überdies, 
dafs  dasselbe  Amt    mit   denselben  Befugnissen  Demosthenes 
verwaltete,  zur  Zeit  als  Ktesiphon  den  Kranz  für  ihn  beantragte'*. 
Dafs  dem  nicht  so  ist,    dafs  die  Befugnisse  der   anderen  Finanz- 
ämter   wiederhergestellt   wurden,    als  338   Lykurgos   das  Schatz- 
meisleramt  übernahm,    hat  Schaefer  (1,180.  188.  2,495.  3,76) 
hinreichend    erwiesen;    vgl.  Gilbert,   Gr.  Staatsaltertfimer  1,  231. 
Wir  wissen  ferner,  dafs  im  Jahre  350,  als  Eubtilos  an  der  Spitze 
stand,  Apollodor  wegen  Gesetzwidrigkeit  verurteilt  wurde,  ueil  er 
den  Antrag    gestellt    hatte,    man   solle   die  Überschüsse  der  Ver- 
waltung nicht  zu  Festgeldern    sondern  zu  Kriegsgeldern  machen. 
Apollodor  stellte  den  Antrag  xti.€v6yzu)y  tcop  yofitay  (Rede  gegen 
Meaera,  4):   das  versteht  Holm  dahin,  er  habe  ein  bestehendes 
(icsetz    zur  Anwendung   bringen   wollen.     Aber   wenn   er   wegen 
Gesetzwidrigkeit   verurteilt   ward,    so  können  wir  nur  aunehnieu, 
er    habe    die    früheren  Gesetze    gegen    die   damals   bestehende 
<;rofse  Befugnis    der  Festgeld  er  kassc    geltend   gemacht.     Nachdem 
Apollodors  Antrag  beseitigt    war,    erfolgte,    wie   die  Scholien   zu 
Dem.  Olynth.  1,  1  angeben,  das  Gesetz  des  Eubulos,  welches  Todes- 
strafe darauf  setzte,    wenn  jemand   versuche    die  Kriegsgelder  io 
Festgelder    umzuwandeln.      Diese    Nachricht    ist    von    mehreren 
neueren  Gelehrten    verworfen   worden    als    blofs  erschlossen    aus 


')  Ich  eitlere   uach   der  ersteo  Aofl«|^e,    deren  Seitenzahlen    an  Raode 
der  zweiten  beigedruckt  sind. 
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der  Weigerung  ilfs  Demosthenes,  einen  Antrag  in  dieser  Bezie- 
hung zu  stellen.  AbtT  die  Scheu  und  Bitterkeit  seiner  Rede 
(Olynth.  1,  19.  3,  10 ff.;  vgl.  Blafs,  Att.  Beredsamkeit  3,  1,  280) 
ist  gar  nicht  zu  erklären,  wenn  es  nicht  lebensgeßhrlich  war, 
solchen  Anlng  zu  stellen.  Es  i:»t  sehr  glaublich,  dafs  gegen  den, 
welcher  in  solcher  Weise  sich  gegen  den  Demos  verging,  Eis- 
angelie  angeordnet  war,  die  in  vielen  Fällen  zur  Todesstrafe 
fithrle.  Holm  ver\>irft  die  Nachricht  der  Scholien  ebenfalls  und 
kommt  zu  dem  ungerechtfertigten  Schlüsse:  ,,Eubulos  hat  mit 
dem  Theorikon  nicht  mehr  gesundigt  als  alle  andern  Führer  der 
Demokratie,  Demosthenes  nicht  ausgeschlossen''.  Er  nimmt  ferner 
Eubulos  in  Schutz  gegen  den  Vorwurf,  dafs  unter  seiner  Ver- 
waltung die  begonnenen  Bauwerke,  namentlich  das  Seezeughaus, 
nicht  fertig  wurden ;  der  Bau  sei  ja  auf  Demosthenes*  Antrag  im 
Jahre  339  unterbrochen  worden.  Gewifs;  nachdem  seit  346  eine 
besondere  Vermögenssteuer  dafür  erhoben  war  (Schaefer  2,  288. 
C.  I.  A.  2,  270)  und  die  'Friedensjahre  doch  nicht  die  Vollendung 
des  Baues  gesehen  hatten,  machte  man  der  lässigen  Bauverwaltung 
vorläufig  ein  Ende.  Holm  lobt  endlich  den  Eubulos,  weil  in 
seine  Zeit  (352)  der  Zug  der  Athener  nach  den  Thermopylen 
falle,  und  weil  er  nach  der  Zerstörung  von  Olynth  durch  Philipp 
einen  hellenischen  Bund  zu  stände  zu  bringen  suchte  (Schaefer 
2,156  fr.):  ,,Eul)ulos  hat  kräftig  für  Athen  und  gegen  Philipp 
gewirkt**.  Die  Thatsachen  lehren,  dafs  erst  Demosthenes,  nach- 
dem er  mit  vieler  Mühe  den  Einflufs  des  Eubulos  zurückgedrängt, 
den  hellenischen  Bund  zu  stände  brachte;  und  dafs  Eubulos  den 
Zog  nach  Thermopylä  bewirkte,  ist  nicht  zu  erweisen. 

Bei  den  Friedensverhandlungen  des  Jahres  346  nennt  Holm 
S.  292  unter  den  Teilnehmern  der  ersten  Gesandtschaft  Demo- 
sthenes „als  Freund  des  Philokrates*'  und  citiert  Schaefer  dafür, 
dafs  die  spätere  Ableugnung  des  Demosthenes  (vKr.  21)  unglaub- 
würdig sei.  Mit  Unrecht;  Schaefer  unterscheidet  2,  156  die  Zeilen 
und  findet  in  der  anfänglichen  Zustimmung  des  Dem.  zu  dem 
einleitenden  Antrage  des  Philokrates  keinen  Beweis  von  Freund- 
schaft; die  entrüstete  Abweisung  des  Dem.  hält  er  2,  186  voll- 
ständig aufrecht.  Der  Friede  ward  in  Athen  nach  den  Wünschen 
Philipps  genehmigt,  doch  ohne  die  von  ihm  gewünschte  nament- 
liche Ausschliefsung  der  Phokier;  das  giebt  Holm  zu,  aber  er  setzt 
hinzu  (S.  283):  ,«die  Erklärung  der  makedonischen  Gesandten, 
daüs  Philipp  sich  gegen  sie  den  Krieg  vorbehalte,  sollte  genügen*'. 
Nein,  diese  Erklärung  genügte  den  Athenern  nicht;  ihre 
Gesandten  sollten  durch  sofortige  Vereidigung  Philipps  den  augen- 
blicklichen Besitzstand  zur  Anerkennung  bringen  und  ihn  am 
Vorrücken  in  Thrakien  und  gegen  die  Phokier  verhindern. 
IHei>en  Auftrag  haben  sie  nicht  erfüllt,  sondern  durch  ihre  lang- 
same Reise  Zeit  vergeudet,  dann  in  Pella  noch  einen  Monat  lang 
auf  Philipp  gewartet    und  endlich   bei  der  Eidesleistung  die  Aus- 
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schliefsung  der  Pliokier,  der  Haiier  und  des  Kersobleptes  zuge- 
standen (Dem.  vdGes.  174,  vgl.  159).  Allerdings  war  die  Aussiebt 
gering,  von  Philipp  das  zu  erlangen,  was  seine  Vertreter  bei  der 
Verhandlung  in  Alben  bereits  abgelehnt  hatten;  wenn  die  Athener 
Frieden  haben  wollten,  niufsten  sie  ihm  wohl  nachgeben:  so 
dachte  die  Hehrzahl  der  Gesandten,  nicht  aber  Demosthenes,  der 
nicht  Frieden  um  jeden  Preis  wollte.  Er  machte  es  seinen  Hit- 
gesandten zum  Vorwurf,  dafs  sie  nicht  die  Weigerung  Philipps, 
die  nach  dem  Tage  des  Friedenschlusses  zu  Alben  von  ihm  er- 
oberten Kastelle  in  Thrakien  herauszugeben,  ^fort  nach  Athen 
gemeldet  hätten,  damit  man  sich  dort  gegen  Pbilip|>s  nkeovfl^ia 
xal  ämaxia  vorsehen  könne  (vdGes.  152).  Dagegen  fragt  Holm 
S.  296:  „Wie  konnte  es  ein  Zeichen  von  Unzuverlässigkcit  sein, 
wenn  Philipp  that,  was  er  durfte?''  Er  zweifelt  also  nicht  an  der 
Redlichkeit  des  makedonischen  Königs,  wenn  dieser  das  that,  wozu 
ihm  die  Gesandten  Zeit  liefsen.  Den  Wünschen  der  Athener  kam  Philipp 
damit  nicht  entgegen,  und  sie  hatten  allen  Grund  vorsichtig  zu  sein. 
Holm  fragt  weiter:  ,,Wie  konnten  die  Athener  dann  erst  für  die 
Phoker  fürchten,  die  schon  lange  in  Not  waren?  Wie  konnten 
sie  dann  überhaupt  noch  die  Phoker  schützen?''  Die  Heidung 
der  Gesandten  hätte  allerdings  wohl  kaum  noch  einen  schnellen 
Heereszug  der  Athener  bewirkt,  aber  durch  die  Unterlassung  der 
Heidung  ging  auch  die  Höglichkeit  dazu  verloren:  die  Anklage 
wegen  der  Zeitversäumnis  hat  Aeschines  nicht  widerlegen  können 
(Schaefer  2,  378  f.).  Sie  reisten  mit  Philipp  bis  Pherae  und  trafen 
am  13.  Skirophorion  in  Athen  ein:  am  22.  kapitulierte  Phalaiko^, 
nachdem  seine  Boten  ihm  berichtet  hatten,  dafs  der  nach  der 
Rückkehr  der  Gesandten  in  Athen  gefafsle  Volksbeschlufs  für  die 
Phokier  keine  Hoffnung  übrig  lasse  (Schaefer  2,  258).  Dieser 
Volksbeschlufs  kam  nach  Demosthenes'  Versicherung  zu  stände 
durch  die  trügerischen  Vorspielungen  des  Aeschines;  Demosthenes 
widersprach,  aber  Aeschines  und  Philokrates  fielen  ihm  in  die 
Rede,  und  das  Volk  wollte  ihn  nicht  weiter  hören.  „Das  ist  eine 
unbewiesene  Behauptung"  sagt  Holm  S.  285,  und  nachher  S.  295 
sogar:  „Das  ist  offenbar  falsch,  die  Athener  haben  in  der  Demo- 
kratie jeden  reden  lassen,  und  Demosthenes  konnte  sich  Gehör  ver- 
schaffen, wenn  er  nur  wollte.  Ein  solcher  Mann  mufste  zu 
rechter  Zeit  sprechen  oder  später  schweigen".  Nun,  Demosthenes 
hat  gesprochen,  wenn  ihm  auch  die  ausführlichere  Darlegung 
abgeschnitten  wurde.  Schaefer  2,  256  Anm.  weist  darauf  bin, 
dafs  er  in  der  wenige  Monate  nachher  gehaltenen  Rede  vom 
Frieden  §  10  die  Athener  daran  erinnert,  er  habe  sie  gewarnt, 
ebenso  in  der  zweiten  Philippika  §  29.  Dafs  Aeschines  aber  den 
Athenern  vorlog,  Philipp  werde  seine  Kriegsmafsrcgein  nicht 
gegeu  die  Phokier,  sondern  gegen  die  Thebaner  richten,  bestätigt 
er  selbst  mit  den  Worten  (2,  136)  ov  ndvts^  nQogtdoxäte  01- 
Xinnov  lane^vdiatkv  ®fißaiovq;  und  durch  die  Selbstgefälligkeit, 
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mit  der  er  seine  vor  Philipp  über  die  ampbiktyonischen  VerhälU 
nisse  zu  Ungunsten  Thebens  (2,  1 17)  gehaltene  Rede  wiederholt. 

Die  nähere  Prüfung  der  beiden  Prozefsreden  von  Aeschines 
und  Demoslhenes  über  die  Truggesandtscbaft  lehnt  Holm  ab,  mii 
Hinweis  auf  die  ausführliche  Erörterung  SchaeftTs,  aber  zugleich 
mit  der  gegen  Schaefer  gerichteten  Bemerkung  (S.  291f.):  ,,Die 
Zahl  iler  feststehenden  Thatsachen  ist  gering.  Die  Rede  des 
Deniostliencs  ist  so  sophistisch,  dafs  sie  keine  sichere  Grundlage 
bilden  kann**.  S.  312  sagt  er,  die  Rede  des  Aeschines  sei  sach- 
lich gehalten,  die  des  Demosthenes  sophistiscli.  Dafs  Aeschines 
ü^ich  von  König  Philipp  habe  bestechen  lassen,  hat  nach  Holms 
Meinung  Demothenes  durchaus  nicht  bewiesen.  Aber  die  wich- 
tigsten von  Demosthenes  angeffihrten  Thatsachen  hat  Aeschines  sell»si 
zugegeben.  Auf  die  durch  Zeugenaussagen  erhärtete  und  im 
Epilog  der  Anklagerede  (§  3t4)  mit  den  Worten  yenogyetg  ix 
xovtwv  nochmals  betonte  Beschuldigung,  er  habe  Landbesitz  im 
olynthischen  Gebiet,  hat  er,  wie  Blafs  3,  2,  137  und  142  hervor- 
hebt, nichts  zu  erwidern.  Seine  Gemeinschaft  mit  dem  der  Be- 
stechung uberfühiHen  Philokrates  hat  er  in  der  Rede  gegen  Ti- 
marchos  §  174  zugegeben  und  leugnet  sie  auch  in  der  Verlei4li- 
gungsrede  §  121  nicht;  nur  will  tfr  an  der  letzteren  Stelle  daraus, 
dafs  Demosthenes  den  Inhalt  seiner  vor  Philipp  über  die  Am- 
phiklyonen  gehaltenen  Rede  (Schaefer  2,  252)  bestätigte,  die 
Folgerung  wahrscheinlich  machen,  dafs  jener  ihm  und  Philokrates 
bei  der  oben  erwähnten  Verhandlung  nicht  widersprochen  habe. 
Vor  allem  aber  kann  er  seine  fortdauernde  Anhänglichkeit  an 
Philipp  und  seine  Teilnahme  an  dessen  Siegesfeier  über  die  Pho- 
kier  nicht  bestreiten,  obgleich  er  bekennen  mufs:  „der  Ausgang 
war  nicht,  wie  wir  wünschten,  sondern  wie  Philipp  handelte'* 
(vdGes.  118.  Schaefer  S.  379). 

Das  Schlimmste,  was  Aeschines  später  gethan  hat,  ist  die 
Anstiftung  des  abermaligen  heiligen  Krieges  gegen  die  Lokrer  von 
Amphissa.  Auf  Demosthenes'  Betreiben  hatte  Athen  im  Jahre  310 
mit  einer  Reihe  hellenischer  Staaten  einen  Bund  grgen  Philipp 
geschlossen,  ihm  den  Krieg  erklärt,  als  er  Byzanz  belagerte,  und 
mit  seiner  Flotte  hulfreich  gewirkt,  so  dafs  Philipp  die  Belagerung 
aufgab.  Da  brachte  Aeschines  im  Frühjahr  339  einen  Strafbeschiurif 
der  Amphiktyonen  gegen  die  Lokrer  zu  stände  and  stiftete  damit 
einen  Landkrieg  an«  in  welchen  Philipp  als  Mitglied  des  Amphik- 
tyonenbundes  li'icht  eingreifen  konnte,ohnedurch  Athens  Seemacht  in 
gleicher  Weise  wie  beim  thrakischen  Kriege  gehindert  zu  werden. 
Holm  giebt  S.  306  zu,  dafs  im  Amphiktyonenbunde  Philipps  Ein- 
flufs  durch  die  ihm  ergebeneu  Thessaler,  Magneten,  Achaeer  u.  s.  w. 
überwog,  tadelt  es  aber,  dafs  Athen  sich  auf  Demosthenes'  Rat 
an  diesem  Kriege  nicht  beteiligte.  „Diesen  amphiktyonischen  Krieg 
gegen  Amphissa  hätte  Athen  führen  können  .  .  .  Philipp  wäre 
nicht  nach  Griecheirland  gekommen''.    Und  S.  316  „Wenn  Athen, 
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wie  Aeschines  wollte,  für  die  Amphiktyonen  eintrat,  so  kam 
natürlich  kein  amphiktyonischer  Krieg  nach  Attika  (Dem.  vKr.  143). 
Athen  hatte  die  glänzendste  Gelegenheit,  sich  im  Amphiktyonen- 
bnnde  eine  sichere  Stellung  zu  verschaffen:  das  hat  Demostlienes 
verhindert  und  so  den  Amphiklyonenfeldherrn  Philipp  als  Feind 
nach  Attika  gebracht''.  Dii^s  Urteil  ist  höchst  verwunderlich.  Die 
„sichere  Stellung''  wäre  nur  eine  Unterordnung  unter  Philipps 
Leitung  gewesen;  Athen  hätte  sich  voraussichtlich  mit  Theben 
verfeindet;  ein  Eingreifen  Philipps  wäre  nicht  zu  hindern  gewesen. 
Was  sollte  ein  neuer  heiliger  Krieg  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  ein 
hellenischer  Bund  gegen  Philipps  Übergriffe  zu  stände  gebracht 
war?  Nur  ein  Verräter  konnte  diesen  neuen  Zwist  anstiften 
(vgl.  Curtius,  Griech.  Gesch.  3^,685). 

Philipp  wird  von  Holm  sehr  gunstig  beurteilt;  es  heibt 
S.  324:  „Er  war  ein  Feldherr  und  Staatsmann  ersten  Ranges, 
roh  nur  gegen  rohe  Makedoner,  dagegen  röcksichtsvoU  gegen  die 
gebildeten  Griechen,  nicht  wortbrüchig  und  ebensowenig  grausam*'. 
Sein  Verfahren  ge^en  die  Phokier  nämlich  findet  Holm  recht 
milde  und  verweist  dabei  auf  Schaefers  Darstellung,  wo  doch  nur 
gesagt  ist,  dafs  er  vermutlich  dazu  mitwirkte,  den  grausamen 
Antrag  der  Oetaeer  zu  vereiteln.  Schaefers  Endurteil  lautet:  ..Mit 
seinen  Feinden  hat  Philipp  nie  Erbarmen  gehabt,  seine  Sieges- 
bahn ist  mit  zerstörten  Städten  und  in  Knechtschaft  verkauften 
Volksgemeinden  bezeichnet,  ...  er  hat  das  phokische  Volk  ins 
Elend  gebracht".  Den  Widerstand,  welchen  die  Griechen  ihm  bei 
Chaeronea  leisteten,  erkennt  Holm  allerdings  als  berechtigt  an 
und  nennt  die  Niederlage  eine  ruhmvolle,  aber  Demosthenes  wird 
dabei  auf  alle  Weise  getadelt.  Nicht  nur,  dafs  er  vom  Kriege 
nichts  verstand  (S.  287  f.)  und  die  Athener  durch  ein  „Zerrbild**, 
das  er  in  der  dritten  Philippika  von  Philipps  Kriegstuciitigkeit 
entworfen  haben  soll,  „in  trügerische  Sicherheit  wiegte''  (S.  304); 
er  hat  auch  „nie  die  Wahrheit  gesagt,  nämlich  dafs  Philipp  Ober- 
feldherr werden  wollte,  denn  das  hätte  die  Athener  wenig  beun- 
ruhigt; er  hat  die  Unwahrheit  gesagt  und  behauptet,  Philipp  wolle 
Athen  vollständig  vernichten'^  (S.  317).  Nach  der  Schlacht  aber 
verliefs  er  Athen,  „um  Korn  zu  kaufen  und  Geld  zu  sammeln. 
Er  hatte  von  seinem  Werte  für  die  Stadt  nicht  die  hohe  Meinung 
seiner  heutigen  Bewunderer;  er  schlug  seine  Befähigung  für  Geld- 
und  Handelsgeschäfte  höher  an  als  seinen  sittlichen  Einflufs  auf 
das  Volk"  (S.  320).  Und  diesen  Mann  erwählten  die  Athener 
dann  doch,  um  den  Gefallenen  die  Grabrede  zu  halten!  Die  Un- 
billigkeit jener  Urteile  richtet  sich  durch  sich  selbst. 

Unbillig  ist  auch  Holms  Urteil  über  den  Prozefs  wegen  des 
Kranzes.  In  der  Rechtsfrage,  sagt  er,  hat  Aeschines  Recht. 
„Selbst  wenn,  was  wir  nicht  wissen,  Aeschines  als  Mensch 
wie  als  Staatsmann  tiefer  gestanden  hätte  als  Demosthenes,  lag 
es  im  wahren  Interesse  des  athenischen  wie  eines  jeden  Staates, 
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dafs  die  Gerichte  das  klare  Recht  nicht  heuglop^'  (S.  507).  Es 
wäre  förwahr  eio  Triumph  der  Bosheit  gewesen,  wenn  Aeschines 
mit  seiner  Klage,  die  doch  nur  der  Form  nach  gegen  Ktesiphon 
gerichtet  war,  gesiegt  hätte. 

So  ist  die  dem  Hemosthenes  abgunstige  Beurteilung  konse- 
qiient  durchgeführt;  es  bleibt  von  ihm  nichts  öbrig  als  der  be- 
wundernswerte und  für  sein  Vaterland  begeisterte  Redner  (S.  469); 
politische  Einsicht  und  Wahrheitsliebe  wird  ihm  abgesprochen. 
S.  HI9:  „Demosthenes'  Politik  kam  thatsächlich  auf  die  Fort- 
setzung der  bisherigen  Ausbeutung*  (!)  Griechenlands  durch  Persien 
hinaus;  Persien  gab  Griechenland  (leld,  Griechenland  den  Persern 
seine  Männer  als  Söldner*'.  S.  292:  „Wahrscheinlich  bat  Aeschines 
fast  ebenso  oft  die  Unwahrheit  gesagt  wie  Demoslhenes''.  Nur 
▼on  dem  Vorwurf  gemeiner  Habsucht  hält  ihn  Holm  doch  frei; 
beim  barpalischen  Prozefs,  meint  er  S.  421,  habe  Oemoslhenes  die 
zwanzig  Talente,  von  denen  seine  GegutM*  Hypereides  und  Deinarchos 
reden,  nicht  für  sich,  sondern  im  Interesse  seiner  Partei  genom- 
meD,  gleichwie  er  früher  persische  Hülfsgelder  verwandte.  Die 
edlere  Auffassung  seiner  gesamten  staatsmännischen  Thätigkeit, 
welche  Schaefer  und  Curtius  vertreten,  wird  meint's  Erachtens 
durch  die  von  Holm  ausgesprochenen  Urteile  nicht  beiseite  ge- 
schoben; sie  verträgt  sich  auch  sehr  wohl  mit  der  Ansicht,  dafs 
das  höhere  geschichtlich«*  Recht  auf  Seiten  Philipps  war,  dafs  die 
griechischen  Staaten,  trotz  edler  BemQhungen,  nicht  mehr  im  stände 
waren,  ihre  Selbständigkeit  zu  schützen. 

An  der  Darstellung  Alexanders  d.  (>r.  bei  Holm  ist  zu  rühmen, 
dafs  neben  Alexanders  Kriegsthaten  auch  seine  Regen tenthätigkeit 
dargelegt  wird,  sowtMt  unsere  Quellen  das  zulassen.  S.  429:  ..Er 
mufs  von  vorn  herein  mit  dem  Gedanken  an  die  dauernde  Ver- 
waltung des  Eroberten  nach  Asien  gekommen  sein.  Denn  in  den 
Einrichtungen,  welche  er  nach  dem  Siege  am  Granikos  in  Sardes 
trilTt,  kommen  dieselben  Grundsätze  zur  Anwendung,  welche  er 
auch  später  immer  befolgt  hat*^  (Teilung  des  Hneresbefehis,  der 
Steuererhebung,  der  Verwaltung  im  allgemeinen  unter  drei  ver- 
schiedene Beamte).  S.  431:  „Er  bemuhte  sich,  den  Teilen  seines 
Reiches  möglichst  ihre  herkömmlichtm.  gewohnten  Eigentümlich- 
keiten zu  lassen*'.  S.  432:  Mit  seinen  Städtegrnndungen  ,,hat  er 
nicht  blofs  das  Griechentum,  sondern  auch  den  Sinn  für  Freiheit 
und  Selbstverwaltung  fiberhaupt  gefördert''.  Diese  Urteile  ent- 
sprechen der  Auffassung  Droysens  (Gesch.  Alexanders,  2.  Aufl. 
1,  230flr.  306.  346.  2.  292,  Gesch.  der  Epigonen  2, 253).  Dagegen 
tadelt  Holm  in  Obereinstimmung  mit  Schaefer  (3,  146.  284),  dafs 
Alexander  die  Proskynesis  und  überhaupt  göttliche  Verehrung 
auch  von  den  Makedoniern  und  Griechen  forderte;  er  sagt  S.  396: 
„Richtiger  wäre  es  gewesen,  Ceremonien  abzulehnen,  welche  einen 
Orientalen  niemals  gehindert  haben,  seinen  König  zu  ermorden^'. 
Zu  S.  439  ist  zu  bemerken,    dafs  Alexander   doch  wohl   nur  als 
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Sohn  des  Zeus,  nicht  als  wirklicher  Gott  verehrt  zu  werden  ver- 
hiiigle,  wie  es  sein  bei  IMut.  Alex.  27  (vgl.  Uroysen  2,  272)  über- 
lieferter Ausspruch  besagt:  „Zeus  sei  freilich  aller  Menschen  Vater, 
alter  nur  die  besten  mache  er  zu  sreinen  Söhnen'^ 

Den  Schlufs  des  Bandes  bilden  Bemerkungen  zum  griechi- 
schen Staatsrecht,  welche  die  Begriffe  nokic,  xoitfov,  ^ysfioyia, 
vß^aXaaaoxQaiia  belrelTen.  Verf.  hebt  bei  der  bekannten  Sblle 
des  Aristoteles  über  tloUeni'n  und  Barbaren  (Pol.  7,  6.  S.  t327b) 
hervor,  dafs  Arislotelrs  für  die  Freiheit  der  Griechen  nicht  be- 
sorgt  iNar,  so  lange  die  noXig  blieb,  was  sie  war,  und  Fremdr 
sich  nicht  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  mischten;  aber  will 
Griechenland  über  andere  herrschen,  so  mufs  es  eine  gemein- 
same  Verfassung  haben.  Man  darf  daran  die  weitere  Betrachtung 
knüpfen,  dafs  es  für  die  Griechen  trostreich  und  für  das  Fort- 
brstehen  der  griechischen  Kultur  von  höchstem  Werte  war,  dafs 
auch  die  Römer  die  innere  Freiheit  der  griechischen  Stadtver- 
fassungen achteten  und  schützten. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


A.  Kbeliog,  Dr.  Martio  Lutliers  kleiner  Katecliismas.  Urtext  mit 
Angabe  der  Abweichungeu  bis  15S0,  und  in  der  hannoverschen  Landes- 
kirche,  nebst  Vorschlägen  zu  sprachlichen  Änderungen  und  Anmer- 
kangen.  Hannover,  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1890.  53  S. 
1,20  M. 

Diese  mit  groGser  Sachkenntnis  verfafste  Schrift  beschäftigt 
sich  mit  der  Aufgabe,  Luthers  kleinen  Katechismus,  unbeschadet 
seines  Inhaltes,  drm  heutigen  deutsclipn  Sprachgebrauche  anzu- 
passen. Der  Verf.  beruft  sich  auf  die  allgemeine  Erfahrung,  dafs 
der  Katechismus  von  den  Kindern  fast  immer  mechanisch  gelernt 
und  ohne  Nachdenken  hergesagt  wird,  weil  ihnen  die  in  Luthers 
Zeit  üblichen  Sprach-  und  Denkformen  fremd  geworden  sind  und 
ihnen  das  Verständnis  des  Inhaltes  verschliefsen,  der  ohnehin 
„nicht  aus  der  Welt  des  Kindes  stammV.  Dennoch  ist  der  Ka- 
techismus neben  der  Bibel  für  das  Volk  die  wichtigste  Quelle 
seiner  religiösen  Erkenntnis  und  seines  sittlichen  Bechtsbewufst- 
seins  und  mufs  daher  den  Schülern  zum  vollen  Verständnis  ge- 
bracht werden.  Dafs  diese  Aufgabe  dem  Lehrer  durch  sprach- 
liche Änderungen  im  Texte  des  Buches  wesentlich  erleichtert 
werden  kann,  ist  die  feste  Oberzeugnnf;  des  Verf.s  und  der  Anlafs 
zur  VerölTentlichung  seiner  Schrift.  Mit  vollem  ßechte  wirft  er 
die  Frage  auf:  Wenn  die  Kinder  zu  Luthers  Zeit  aus  seinem 
Katechismus  das  „allermodernsle**  Deutsch  lernten,  warum  snlli*D 
ihn  unsere  Kinder  nicht  im  heutigen  Deutsch  lernen?  Und 
ebenso  treffend  bemerkt  er,  dafs  die  sachliche  Erklärung  des 
Lehrinhalles  des  Katechismus  schon  so  viel  Zeil  und  Mühe  macht, 
dafs  es  nicht  wünschenswert  erscheinen  kann,  daneben  noch  nn- 
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fsebräuchliche  KonstniktioDon  und  verschobene  Wörter  erklären 
zu  müssen.  In  der  That  darf  rnan  fragen:  Welches  religiöse 
Interesse  haftet  denn  an  den  alten  Ausdrücken  afterreden, 
ahspannen,  abdringen,  eitel  Strafe,  Matthäi  am  letzten, 
schlecht  Wasser  u.  dergl.,  die  dem  Kinde  fremd  und  unver- 
ständlich (geworden  sind  und  in  ihm  sogar  unschöne  Vorstellungen 
er\\ ecken?  —  Jeder  Versuch,  hier  Wandel  zu  schaiTen,  verdient 
daher  Beachtung  und  Ebelings  verbesserter  Katechismus  um  so 
mehr,  als  er  aufGruntl  sicherer  Kenntnis  der  lutherischen  Sprache 
und  mit  philologischer  Kritik  bearbeitet  ist.  Äiifserlich  betrachtet» 
bietet  die  Schrift  auf  den  Seiten  links  den  Text  Luthers  von  der 
ersten  bekannten  Ausgabe  von  1529  an  bis  zur  Konkordia  von 
1580  und  in  Anmerkungen  die  Textesabweichungen  der  Kirchen- 
Ordnungen  und  amtlichen  Katechismen  der  hannoverschen  Landes- 
kirche; auf  den  Seiten  rechts  dagegen  einen  parallellaufenden 
Text  mit  Änderungsvorschlägen  und  deren  sprnchliche  und  sach- 
liche Begründung  in  untergi'd ruckten  Noten.  Die  vorgeschlagenen 
Änderungen  sind  durchweg  ansprechend  und  empfehlenswert.  Die 
Erklärung  des  8.  Gebotes  soll  fortan  heifsen :  Wir  sollen  Gott 
f.  u.  L,  dafs  wir  unsern  Nächsten  nicht  falschlich  belögen,  ver- 
raten, ihm  Obles  nachreden  (statt  afterreden)  oder  bösen 
Leumund  machen.  Im  10.  Gebot  ist  das  (Weib,  Gesinde  oder 
Vieh)  abspannen  durch  ablocken  ersetzt,  da  die  alte  Bedeu- 
tung jenes  Verbums  =  „ziehen,  locken*'  (vgl.  .«abspenstig")  ver- 
loren gegangen  ist  Heute  hat  das  Verbum  den  Sinn:  „vom 
Joche  lösen'%  an  welchen  Luther  nicht  gedacht  hat.  Bei  dem 
1.  Artikel  führt  der  Verf.  alle  die  mannigfachen  Übersetzungen 
auf,  weiche  das  eredo  in  Deum  patrem  omnipotentem  ereatorem 
mimdi  et  coeli  erfahren  hat,  wie:  An  («ott  den  Vater,  Allmäch- 
tigen, Schöpfer  u.  s.  w.;  An  Gott  den  allmächtigen,  Vater,  Schöpfer 
u.  s.  w.;  An  Gott  Vater  allmächtigen,  Schöpfer  u.  a.  m.  Der  Verf. 
empfiehlt:  ,.An  Gott  den  Vater,  den  allmächtigen  Schöpfer*', 
welche  Fassung  entschieden  dem  heutigen  Sprachgebrauche  am 
meisten  entspricht.  Für  die  Worte  „Des  (oder  das)  alles  ich 
ihm  zu  dankfn  schuldig  bin'*  setzt  er  ebenso  treffend:  für  das 
alles  u.  s.  w.  In  dem  2.  Artikel  bleibt  der  Begriff  „Gottes  ein- 
geborener Sohn"  dem  Kinde  unverständlich,  da  jede  Erklärung 
in  das  dogmatische  Gebiet  hinübergreifen  mufs.  Der  Verf. 
empfiehlt  dafür:  .«Gottes  einiger  Sohn'\  freilich  mit  dem  Zuge- 
ständnis, dafs  auch  in  diesem  Worte  eine  gewisse  Verschleierung 
liege;  ferner  statt  der  verschränkten  Konstruktion:  Ich  glaube, 
dafs  Jesus  Chr.  sei  mein  Herr  —  „mein  Herr  sei".  Hit  grofser 
Entschiedenheit  polemisiert  er  gegen  den  Ausdruck  „Vaterunser'', 
welcher,  dem  „Paternoster"  nachgebildet,  gegen  das  Sprachgefühl 
und  für  das  Kind  eine  nichtssagende  Vokabel  sei,  die  keine 
Seelenregung  erwecke.  Er  verweist  auf  Luther,  der  schon  Hattli. 
6,9  und  Luc.  11,  2    „Unser  Vater"   übersetzte.     Bei  dem  Gebet 
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in  der  Schule  sollte  man  in  der  That,  wie  au<-h  schon  häu6g 
geschieht,  die  letztere  Fassung  wählen.  Indessen  in  voller  Ober- 
einstinimung  mit  den)  Sprachgebrauche  ist  auch  diese  Form  des 
Anrufes  nicht,  und  um  konsequent  zu  verfahren,  mufste  man 
einfach  sagen:  „Vater,  der  du  bist  im  Himmel**  (vgl.  Rom.  8,  15). 
—  Dem  Kinde  unklar  erscheint  es  ferner,  warum  auf  die  FVage, 
wie  Gottes  Name  geheiligt  werde,  die  Erklärung  beginnt:  Wo 
das  Wort  Gottes  lauter  und  rein  gelehrel  wird.  Sprachlich  ist 
jedoch  dieses  wo  =  wenn,  wie  die  üblichen  Wendungen  ,,wo 
nicht,  wo  anders*'  bezeugen,  und  daher  beginnt  der  Verf.  die  Er- 
klärung der  1.  Bitte  auch  mit  einem  „wenn**.  Ganz  entschieden 
hed.irf  einer  Änderung  auch  das  durchaus  unverständliche  „zwar^* 
in  den  Worten  der  5.  Bitte:  So  wollen  wir  zwar  wiederum  auch 
herzlich  vergeben  u.  s.  w.  Es  ist  die  alte  Beteuerungsformel  xuo 
wäre  oder  %e  wäre  =  fürwahr,  welches  Wort  der  \vrf.  auch 
aufgenommen  hat.  Ebenso  kann  man  ihm  nur  zustimmen,  wenn 
er  statt  „eitel  Strafe  verdienen*'  setzt:  nichts  als  Strafe.  End- 
lich genilgt  es  dem  Verf.  auch  nicht,  dafs  an  Stelle  des  „schlecht 
Wasser  und  keine  Taufe**  gesetzt  werde:  „schlicht  Wasser**, 
weil  man  zwar  schlichtes  Haar,  schlichte  Kleider,  aber  nicht 
schlichtes  Wasser  sagt.  Er  will  gründliche  Abhülfe  schaffen  und 
empfiehlt  daher:  Ohne  Gottes  Wort  ist  das  Wasser  nur  Wasser 
und  keine  Taufe. 

Diese  Beispiele  schon  werden  genügen,  den  Wert  der  Schrift 
darzuthun.  Auch  wer  da  glaubt,  an  dem  allen  Texte  des  Kate- 
chi>mus  festhalten  zu  sollen,  wird  in  ihr  zahlreiche  das  Ver- 
ständnis des  Buches  fördernde  Bemerkungen  finden. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Berichti^DDg. 


lo  der  Stegmaouscheu  Besprecliuog  loeiDer  Schrift:  „Seibat.  u.  bex.  Gebr. 
d.  Tp.  im  Lat/*  (s.  oben  S.  432  (T.)  aiod  eioige,  zoin  Teil  durch  mich  selbst 
veraalafate  Verseheo  mitaotergelaufeo,  die  ich  mir  hier  za  beriehtigeD  gestatte. 

8t  meiot,  dafs  ich  aar  für  cum  creder^ur,  discessum  eH  volle  Relati- 
vität zogeatehe,  nicht  aber  aach  für  quoä  eredebaittr,  d.  e.  Ich  hatte  gesagt 
(S.  13):  „Freilich  liegt  hier  nicht,  wie  in  teiupuraleo  Sätzeu,  ein  Hindernis 
vor,  das  Impf,  in  quod  ptäabat  als  ein  relatives  aufzufassen;  aber  dieses 
jndabat  ist  viel  eher  einer  selbständigen  Bedeutung  fähig  als  der  Konjunktiv 
in  cum  'piäaret^^.  Damit  meinte  ich  nicht,  dafs  in  allen  Fällen  dem  rela- 
tiven putabat  eine  gewisse  Selbständigkeit  beigemischt  sei,  sondern  dafs  dies 
in  einzelnen  Fällen,  wo  der  Zusammenhang  es  nahelegt,  angenommen  werden 
könne.  (Ich  mörhie  bei  dieser  Gelegenheit  davor  warnen,  der  Lehre  des 
Amerikaners  Haie  über  den  Konjunktiv  nach  erzählendem  cum  allzu  voreilig 
znxustimmen.) 

Wenn  St.  8agr,  ich  müfste  das  Fot  ex.  in  Sätzen  wie  cum  prodierii^ 
audies  als  selbständiges  Tempus  auffassen,  wenn  ich  \on  streng  temporalen 
Sätzen  die  Relativität  ausschliefse,  so  übersieht  er,  dafs  ich  nur  die  objek- 
tive Relativität  ausschliefse  (S.  22).     Die  Sätze  mit  poitquam   ferner  halte 
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ich  nicht  für  streng  leitbestiBinendc,  da  sie  ja  nicht  durch  indikativische, 
soidcrn  n«r  durch  konjunktivische  cumSäize  ersetzt  werden  können. 

Wenn  ich  in  Sätzen  wie  quotiens  ceddüy  surgit  annehme,  daTs  ,,der 
Sprecheade  sich  einen  einzelnen  Fall  sls  gegenwärtig  denkt'S  so  finde  ich 
gerade  darin  das  Kigentüniiche  der  subjektiven  Helativität,  im  Gegen satze 
in  der  objektiven,  nach  welcher  die  Ereignisse  der  Zeit  zugewiesen  werden, 
der  sie  wirklieh  angehören. 

Was  den  von  mir  gebildeten  Satz  betriSI:  provmcia  a  proeonsule  ohti- 
mbatuTf  quod  ei  successum  ero/,  so  ist  nach  meiner  Meinung  succeMsum  erat 
Boiwrndig,  wenn  allgemein  (von  der  Sitte)  gesprochen  wird,  also  in  itera- 
tivrai  Sinne.  Ist  dagegen  au  einen  bestimmten  Fall  gedacht,  so  ist  succes- 
sum est  jedenfalls  richtig  (wie  coegit  Verr.  4,  87);  für  diesen  Fall  kann 
ich  den  Gebrauch  des  Piu!M|pf.  Ind.  allerdings  nicht  beweisen  (wie  auch  nicht 
fdr  den  gleichen  Fall  bei  antequafn  und  prkuquatn).  Es  ist  möglich,  dais 
der  entspreehendr  Gebrauch  des  Plusqpr.  Konj.  bei  übergeordnetem  Impf 
Konj.  sich  aus  der  engeren  Zusammengehörigkeit  der  Sätze  erklärt. 

St  glaubt,  das  von  mir  S.  62  aufgestellte  übi  gaUus  cecmitj  surrextmus 
•ei  iterativ  zu  verstehen.  Das  ist  ein  Mifsverstäudnis.  Ich  hatte  nur  auf 
die  bekannte  Thatsache  hingewiesen,  dafs  (zunächst  bei  übergeordnetem  Per- 
fekt) bei  postquatn,  simulatque  u.  s.  w.  der  Ausdruck  der  Vorzeitigkeit 
BQtrrbleibt^  wie  auch  bei  antequam,  prüwfuam,  dum,  donec,  quoad.  Ich  ge- 
stehe, dafs  gerade  diese  Thatsache  mich  veranlnfst  hat,  das  korrelative 
Tenpusgesetz  auch  auf  die  Tempuralsätze  ausxudehoeu.  Die  bisher  übliche 
Erklärung,  dafs  das  Perf.  nach  diesen  Temporalkonjanktioneu  ein  historisches 
*ei  und  auf  selbständigem  Tempusgebrauch  beruhe,  glaubte  ich  eben  mit 
Rirkiiicht  auf  Fälle  wie  die  S.  72  von  mir  besprocbenen  durch  eine  bessere 
ersetzen  zu  sollen.  Ich  leugne  indes  nicht,  dafs  das  Perf.  nach  posiquam 
B.S.W,  im  Sprachbewnlstsein  allmählich  den  Charakter  eines  Perf.  hist.  an- 
grionmen  habe  (s.  meine  Schrift  S.  64). 

Im  übrigen  sag«  ich  dem  geehrten  Herrn  Rezensenten,  obwohl  seine 
Ausfohrongeo  mtefa  noch  oieht  überzeugt  haben,  für  seine  auf  gründlieben 
Stadien  beruhende  Besprechung  meinen  verbin dliehsten  Dank. 

Paderborn.  M.  Wetzel. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN    NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  4L  VersammluDg  deutscher  Philologen  niid  Schulmänner 
in  München  vom  20.— 23.  Mai  1891. 

(PortsetzuDf^.) 

Di«  xweite  BaoptveriaanDlDOg,  DoaiKvstag  den  21. Mai,  erSfoete 
ebeoraUs  wiedfr  ia  Aaweseokait  des  KvltauiiDisters  dar  iweita  PrSaideat, 
Gymnasialrektor  Dr.  Arnold,  mit  Hoigpen  ^escbäftUcheo  Mifteilnniren,  n.  m. 
daPs  die  Gesellschaft  far  deatscb«  Krziehang.«-  and  Scbalgeschicbtet  deren 
Begriiodung  auf  der  39.  Pb  i  I  olog^eo  versa  in  uiiufjjf  beschlossen  worden  war,  den 
er»tea  Baad  ihrer  Mitteilunfea,  heraasiro^ebeo  von  Dr.  Kehrbaeh,  äberaande; 
sowohl  Präsident  Arnold  als,  ans  der  Mitte  der  VeraoBnIonfp,  Professor 
Günther- München  empfehlen  dringpend  den  Beitritt  zn  dieser  anter  günstigea 
Anspielen  ins  Leben  gerufenen  Gesellsehaft,  deren  Mitteilaogen  reiebes  Ma- 
terial ans  der  Erziehnagsgeschichte  aller  deotscben  Länder  bergen. 

In  die  Tagesordnung  eintretend  erteilte  sodann  der  Präsident  das  Wort 
dem  Geheimrat  Dr.  von  Bronn -München  za  seinem  Vortrage  ober  Apollo 
Giastiniani.  Der  Redner  ging  von  der  Vera ossetzoog  ans,  dafs  die  grie- 
chischen Göttei'ideale  nicht  Bildungen  einer  subjektiven  Phantasie,  sondern 
künstlerische  Schöpfongen  seien,  die,  aus  einer  inneren  Notwendigkeit  er- 
wachsen, ihre  Berechtigung  in  sich  selbst  tragen.  Frei  seien  allerdings  die 
Künstler  gewesen  in  der  Wahl  und  in  der  Begrenzung  der  Ideen  nicht  d«r 
Gottheit  äbei*haDpt,  sondern  der  besonderen  Gottheit  nach  den  verschiedenen 
Seiten  ihres  Wesens,  das  sich  zuweilen  sogar  in  bestimmten  Gegensätzen 
entwickele.  Das  sei  der  Fall  bei  Apollo,  an  dem  die  Gestalt  des  that- 
kräftigen,  helfenden  wie  strafenden  Fernhintreflers  gegenübertrete  dem  von 
dichterischer  ßegeisternng  getragenen  Gölte  des  Gesanges  and  Führer  der 
Mosen.  Als  Vertreter  dieser  beiden  entgegengesetzten  Pole  im  Wesen  des 
Gottes  worden  die  in  Abgüssen  ausgestellten  beiden  Kopfe  des  belvederi- 
sehen  nnd  des  jetzt  im  britischen  Masenm  befindlichen  ginstinianisehen 
Apollo  bezeichnet,  and  durch  eine  analytische  Betrachung  ihrer  Formen 
wurde  dargelegt,  wie  in  der  Gesamtanlage  der  Massen  und  ihrer  äufseren 
Anordnnng  das  Gemeinssme,  die  ideelle  Binheit  als  eine  unverkennbare  Ein- 
heit, eine  enge  Verwandtsrhaft  zu  Tage  trete,  andererseits  aber  in  der  Ver- 
teilung oder  richtiger  in  der  Verschiebung  der  Massen,  in  der  veränderten 
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SteUoB^  4e8  Kopfes  zom  Halse  ood  zum  Nacken  der  Gegensatz  der  beiden 
Köpfe  lor  AnscbaaoDf  gelaoge,  sodafs  man  den  einen,  den  belvedeHschen, 
(Cf » issermaften  als  das  AktiVam,  den  andern,  den  ginstinisnisehen,  als -das 
PsMivim  des  fleiehen  GrondbegrilTea  bezeichnen  kb'nne.  Was  die  Alten 
■aier  dichterischem  Wahnsinn  verstanden,  sei  wohl  nie  schärfer  znm  'Aus- 
druck gebracht  worden  als  in  diesem  letzteren,  sodafs  es  fast  scheinen 
■öchte,  der  Künstler  sei  wenigstens  bis  hart  an  die  Grenze  gegangen,  über 
welche  hinaas  das  Ideal  eines  griechisehen,  auf  den  lichten  und  heiteren 
H6faea  des  Olymps  wohnenden  Gottes  nicht  gedacht  werden  dfirfe.  Hier 
sber  diente  dem  Redner  die  Vergleiehung  des  Kopfes  eines  Triton,  in 
«ilchem  es  gestattet  war,  die  elementare  Natorkraft  des  Meeres  als  erregt 
von  wilder  sinnlicher  Leidenschaft,  angeziigelt  von  sittlicher  Selbstbeherr- 
schttog,  zur  Darstellung  zu  bringen,  um  auf  die  weise  Mafsigung  und  Zurück- 
haltasg  hinzuweisen,  durch  die  es  dem  Künstler  gelungen  ist,  den  olympi- 
Mken  Gott  la  erfassen  als  frei  von  Leidenschaft  und  momentaner  Erregung, 
sar  als  erliillt  und  durchdrungen  von  einem  Pathos,  einem  Leiden,  von 
einen  geistigen  Affekt,  der  tief  begründet  in  der  inneren  Natur  des  Gottes 
ihn  nelbst  zur  anderen  Natur  geworden  ist.  Lange,  bevor  die  beiden 
ApnllokSpfe  entstanden,  habe  es  vollendete  Darstellungen  des  Gottes  gegeben, 
■ttd  doch  Mi  keiner  der  Künstler,  der  sie  geschaffen,  nur  Nachahmer  früherer 
Generationen  gewesen.  Frei  seien  sie  gewesen  in  der  Wahl  der  besonderen 
Ideen,  gebauden  allerdings  in  deren  Durchführung,  doch  gebunden  nur  durch 
das  Gesetz.  Aber  erst  in  der  ganzen  und  vollen  freudigen  Erfüllung  des 
Gesetzes  befreie  sich  der  Genius  von  wirklich  hemmenden  Fesseln  des  Zu- 
faUigen,  VergSngliehen  und  erhebe  sieh  zum  Priestertum  des  Ewigen,  Un- 
vergiagliehen. 

Nschdem  der  Präsident  dem  Redner  für  dessen  geistvollen  und  gediege- 
neu  Vortrag  gedankt,  nahm  das  Wort  der  GeneralsekretSir  des  kaiserlich« 
deutschen  archäologischen  Instituts,  Professor  Co  oze- Berlin,  und  machte  itii 
Namea  des  Instituts  eine  Mitteilung  im  Anschlüsse  an  Verhandlungen  auf 
der  letsteu  Philologen  Versammlung  in  Görlitz,  betreffend  die  Stelle,  welche 
die  sog.  klassisehe  Archäologie,  die  Wissenschaft  der  aotiicen  Kunst,  in  der 
Aosbiidung  der  Gymnasiallehrer  beansprucht.  In  Görlitz  nämlich  war  aus 
den  Lehrerkreisen  selbst  unter  anderem  der  Wunsch  zum  Ausdruck  ge* 
kommen,  dafs  an  grofsen  Mittelpunkten  archiologischen  Sammclns  und  ' For- 
sehens Ferienkurse  zumal  für  Lehrer,  welche  solchen  Mittelpunkten  fern 
wohnen,  veranstaltet  werden  mochten.  Die  Gürlitzer  Anregungen  sind  in- 
zwischen in  Osterreich  weiter  verfolgt  worden,  und  in  Deutschland  hat  das 
archäologische  Institut  es  sieh  angelegen  sein  lassen  für  sie  einzutreten. 
Mit  den  Ferienkursen  ist  aus  Anlafs  dessen  vom  K.  preufsischen  Unterrichts- 
niaisteriom  im  Mai  1890  ein  Versuch  gemacht  worden,  bei  dessen  Wieder- 
holung in  diesem  Jahre  zu  einem  Zusammenwirken  der  verschiedenen  deot- 
schen  Regierungen  die  Hand  geboten  ist.  Ober  ein  solches  Zusammenwirken 
das  Wünschenswerte  so  besprechen,  lud  der  Vortrageode  aof  den  Nachmittag 
alle  für  die  Saehe  sich  interessierenden  Mitglieder  der  Versammlung  ein, 
indem  er  dankend  der  Geueigtheit  Erwähnung  that,  welche  der  bayerische 
Kultusminister  persSntieh  zu  erkennen  gegeben  habe,  und  welche  auch  von 
anderen  Regierungen  durch  Butsendang  von  Delegierten  zu  der  Besprechung 
bethätigt  sei.    Auch  die  Frage,  wie  die  belebende  Anschauung  antiker  Knnst 
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anf  klastischen  Boden  selbst  io  immer  .weitere  Kreise  der  GymBasiallekrcr 
getraj^eo  werden  köooe,  solle  da  eine  Besprechung  finden.  Der  Vor- 
tragende wies  noch  auf  die  kräftige  Initiative  hiO|  welche  die  badische  Be- 
gierung  in  dieser  Richtung  ergriOien  habe,  und  erwähnte  dann,  was  das 
kaiserliche  ärehäolugische  Institut  mit  seinen  Lehraastaltea  in  Rom  uad 
Athen  der  Art  bisher  gethan  habe  und  weiter  tu  thnn  bemüht  sein  werde. 
Br  glaubte  es  als  ein  günstiges  Zeichen  für  den  Fortgang  ansehen  sn  dirfea, 
dafs  hier  in  Bayern  darüber  beraten  werden  könne,  wo  König  Ludwigs  I. 
Schöpfungen  als  leuchtende  Wahrzeichen  am  Wege  stünden,  wo  bereits  der 
Praeceptor  Bavariae  die  Vereinigung  von  Philologio  und  Archäologie  per- 
sonifiziert habe,  und  wo  in  der  bestehenden  Prüfungsordnung  ein  Finger- 
xeig  für  die  Bedrutung  der  Archäologie  in  der  Gymnasiallehrerbildnng  ge- 
geben sei. 

Geheimrat  Dr«  von  Brunn  macht  sodaun  unter  Hinweis  auf  die  Wich- 
tigkeit, welche  beste  Anschauungsmittel  für  die  archäologische  Seite  des 
Gymnasialunterrichtes  besitzen,  auf  das  im  Verlage  von  Friedrich  Brock- 
niann  in  Mönchen  unter  seiner  Mitwirkung  erscheinende  Werk  „Denkmäler 
griechischer  und  römischer  Skulptar  in  historischer  Anordnung''  aufmerksam. 
Da  dieses  Werk  aber,  welches  vollständig  ungrfahr  500  Tafeln  enthalten 
wird,  zu  teuer  für  die  AnschaiTong  der  Gymnasien  im  einzelnen  sei,  so 
empfehle  sich  eine  engere  Auswahl  von  ungefähr  100—200  Blättern,  welche 
die  Verlagsbuchhandlung  bei  gröfseren  Bestellungen  zu  ermäfsigten  Preisen 
liefern  würde.  Redner  schlägt  die  Aujichatfbug  des  Werkes  für  alle  deataehen 
Gymnasien  auf  Kosten  des  Reiches  vor  unter  Hinweis  auf  die  schon  hest^ 
henden  Aufwendungen  zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  für  die  Ausgrabungen  io 
Ol^pia  und  die  archäologischen  Reichsinstitnte  in  Rom  und  Athen. 

Hierauf  beginnt  der  Geh.  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Schiller- Giefsea 
seinen  Vortrag  über  die  pädagogische  Vorbildung  der  Gymnasial- 
lehrer. 

Der  Vortragende  legt  zunächst  die  historische  Bntwickelung  der  Frage  der 
höheren  Lehrerbildung  dar;  es  ergiebt  sich,  dafs  bezüglich  dreier  Forderongen 
allgemeine  Obereinstimmung  besteht:  1)  der  theoretischen  Unterweisung 
über  pädagogische  Fragen,  2)  der  Kenntnisnahme  eines  vorbildlichen  Schul- 
organismus, 3)  eigener  wohlgeleiteter  Unterrichtsversnche  der  jungen  Lehrer. 

Pädagogische  Seminarieo  an  den  Universitäten  können,  sofern  ihre  Leiter 
zugleich  proktisch  erfahrene  Männer  sind,  sehr  erspriefslich  wirken,  wenn 
sie  die  Fortbildung  der  Wissenschaft  der  Erziehung  als  ihre  Hauptanfgabe 
ansehen;  sie  werden  durch  Einrichtung  von  Seminarien,  die  mit  bealehea- 
den  Lehranstalten  verbunden  werden,  nicht  entbehrlich,  sondern  io  diesem 
Falle  erst  recht  notwendig.  Denn  an  ihnen  vermag  sich  die  WisaenschafC 
ohne  die  hemmenden  Mebenrncksichten  der  Verwaltung  frei  zu  entfalten,  und 
die  Praxis  der  Gymnasial-Seminarien  wird  ihre  Mafsregeln  vor  dem  Forum 
der  Wissenscbsft  zu  rechtfertigen  haben.  Die  oben  erwähnten  drei  Aufgaben 
werden  sich  aber  zur  Zeit  nur  lösen  lassen  in  der  Verbindung  von  päda- 
gogischen Seminarieo  mit  bestehenden  Schulanstalten.  In  den  vor  dem 
J.  1890  in  Preufsen  bestehenden  Seminarien  verfolgte  man  neben  der  Bin- 
nihrung  in  den  Lehrberuf  und  in  die  pädagogische  Theorie  auch  die  Absicht, 
die  jungen  Lehrer  fachwissenschaftlich  weiterzubilden ;  die  Folge  war»  dafs 
die    pädagogische  Ausbildung   hinter   die  wissenschaftliche  zurücktrat    Die 
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Di-«eroB  Semioarieo  haben  die  faekwisaensehaftHehe  Aosbildaiig  in  der  bis- 
herigen Fora  aufgefehen  nod  anehen  ihre  Aufgabe  dario,  die  jaogeo  Lehrer 
aoznleiten,  das  aaf  der  Uoivertfttht  erworbeue  Wissen  fnr  die.  Bedürfnisse 
des  Uaterriehtes  zn  ergänzen  ood  zo  erweitern.  Dies  ist  nur  möglich, 
«enn  neben  den  Direktor  ooeh  eine  grÖfsere  Anzahl  von  tSehtigen  Lehrern 
vorhanden  ist,  welehe  dureh  Teiloog  der  Arbeit  in  stand  gesetzt  werden, 
den  Portseh  ritten  der  Wissenschaft  zn  folgen.  Für  diese  wissensehaft- 
liehe  Aufgabe  werden  besondere  Abteiiaogen  (eine  altphilologisehe,  nea- 
sprachliehe,  physikalische  a.  s.  w)  im  Seminar  gebildet.  lu  einer  für  alle  Kan- 
didaten verbindlichen  Tornabteilang  sacht  man  das  Ideal  za  verwirkliehen, 
dafs  allmählich  jeder  Ordinarlos  aneh  die  körperliche  Aosbildang  seiner 
Klasse  zo  Bbernehmen,  ihr  Vorbild  in  körperlicher  Frische  and  Rüstigkeit  za 
werden  vermag. 

Die  Seminarxeit  braoebt  die  Daoer  eines  Jahres  nicht  za  überschreiten. 
Bine  Haoptsaehe  aber,  am  die  üblen  Wirkungen  des  isolierten  Pachlehrer- 
lums  za  beseitigen,  dem  wesentlich  die  Oberbürdang  mit  Gedaehtnisstolf  und 
die  Verdriingang  der  erzieherischen  Thntigkeit  darch  die  lediglich  Anhüafang 
von  Kenntnissen  erstrebende  nnterrichtliche  zar  Last  füllt,  ist  die  Ver- 
einigong  von  Kandidaten  der  spraehlich-historischen  and  mathematisch-natar- 
wissenschaftlichen  Riehtang  in  demselben  Seminare.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
eines  Seminaren  mufs  aaf  der  einen  Seile  abhüngig  gemacht  werden  von  der 
Zahl  der  Lehrer,  die  Tdr  ihre  Anleltang  herangezogen  werden  können,  aaf 
der  anderen  aber  voa  der  Frage,  ob  das  Seminar  das  Probejahr  ersetzen 
oder  nur  vorbereiten  soll.  Folgt  kein  Probejahr  der  SeminarthÜtigkeit,  so 
mofs  die  Zahl  der  Semiuarmitglieder  niedriger  bemessen  werden,  weil  sonst 
ein  zn  grofser  Teil  des  Unterrichtes  den  Händen  der  ordentlichen  Lehrer 
fotzogen  werden  müfste.  Von  den  drei  den  Seminarien  zufallenden  Aufgaben 
hat  die  theoreliSeh-pädagogische  Anleitung  die  Grundbegriffe  der  Psycho- 
logie and  Ethik  und  die  Hanptthatsachen  der  Geschichte  der  Püdagogik  sicher 
zu  stellen  und  ihre  Anwendung  auf  die  Fragen  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung nachzuweisen.  Auf  dieser  Grondlage  ist  die  eigentliche  Unterrichts- 
nnd  Erziehungslehre  aufzubauen,  wozu  auch  die  Hauptthatsachen  der  Schul- 
gesetzgebnng  und  der  Sehnigesnndheitslehre  gehören.  Diese  Anleitung  fällt 
in  der  Hauptsache  dem  Direktor  zu,  wahrend  in  der  speziellen  Didaktik  und 
Methodik  die  anleitenden  Lehrer  den  Kandidaten  mit  Hülfe  der  unmittel- 
baren Anschauung  und  der  Gewöhnung  den  Weg  weisen.  Das  geschiebt 
teils  dnreh  Referate  über  die  besten  einschlagigen  Schriften,  teils  durch 
wesentlich  induktiv  verfahrende  Unterredungen,  endlieh  durch  kleinere 
schriftliche  und  mündliche  Ausarbeitungen  der  Kandidaten,  welche  die  An- 
wenduDg  des  theoretisch  Erlernten  nachweisen  müssen.  Znm  Nachweise  der 
zwischen  theoretischer  Einsieht  und  praktischer  Anwendung  vollzogenen 
Verbindung  dienen  von  den  Kandidaten  zu  liefernde,  in  Seminarien  zu  be- 
orteilende  gröfsere  Arbeiten,  deren  Wahl  den  Kandidaten  freisteht  Aber 
diese  Aufgabe  kann  nicht  gelöst  werden  ohne  eine  weitgehende  Cberein- 
Stimmung  der  Unterrichts-  und  der  Crziehungsthätigkeiten  an  der  einzelnen 
Seminaranstalt.  Denn  diese  mufs  vorbildliche  Zustünde  in  Erziehung  und 
ÜDterrieht  den  Kandidaten  bieten.  Damit  ist  selbstverständlich  der  Gedanke 
giazlieh  an  vertrüglieh,  dafs  man  die  Seminarien  als  eine  Last,  an  der  alle 
tragen  mibsen,   von  Zeit  zn  Zeit  von  einer  Anstalt  an  die  andere  verlegen 


646  ^^^  '^^*  Versauiul.  deatücb.  Phiiai.  u.  Scbulmänn.  i.  MoBcheo, 

köooe.  Dean  bis  eioe  Scbiile  «uch  oor  vorbildliche  ZuttäiKie  auf  d««i  ti«- 
biete  der  Scholgesetzfpebuug  aad  der  SeholgesujidbeiUpfleise  erreidit,  dauvrt 
es  meist  eine  Reibe  voo  Jahreu.  Aber  aach  gut  (^ei^äblte  Seniiiarbiblio- 
tbekea,  musterbafle  LebrmitteUammluageo,  nostergiUtige  Slaodtnpläue, 
richtige  Bemeasuug  der  Arbeitszeit,  Veraoataltangeo  z«r  Förderong  der  leib- 
licheo  Frische,  des  Gemeiosiones  schafft  nao  aicht  über  Nacht,  soodern  sie 
werdeo  mit  Mühe  in  einer  Reibe  von  Jahren  erzielt. 

Sind  schon  diese  Aufgaben  grofs,   so  verschwinden   sie  doch  neben  der 
wichtigsten  von  allen,    der  Erzielung  voo  Binbeitlichkeit  in  Kniehang  aa4 
lloterricbt.     Denn  sie  liann  nur  aiis  der  Selbstiiberwindang  aller  Beteilig tr« 
i\ervorgehen,    wenn    sie  Wert   haben   soll.     Zwang  irgend  welcher  Art  ist 
verwerflich,     (^emeiosaioe  Grundsätze  für  Zucht  und  Unterricht,  detaillierte 
Speziallehrpläne,  die  innere  Verbindung  der  einzelnen  LehrfScher  unter  ein- 
ander  müssen    aus  Konferenzen    aller  Lehrer  erwachsen;    sie  dürfen    aber 
nicht  auf  dem  Papier  stehen,    soodern    sie   müssen   thatsäcblich   ias  Lebe« 
treten;  denn  ein  Anfanger  im  Lehramte  kann  nur  dann  einen  klaren  Einhlich  in 
die  Organisation  einer  Schule  erhalten,  wenn  sie  einheitlich  ist.    Wir  mnlatea 
an  der  Lösung  dieser  Aufgaben  verzweifeln,    wenn  nicht  die   bisherige  Kr- 
fabrung  bewiesen  hätte,  dafs  die  Einrichtung  von  Seminar ien  mit  BeteUigong 
möglichst  vieler  Lehrer   die  beste  Hülfe  für  di«  allasähiiche  Uerbeifühmnic 
dieser    £ioheitlichkeit    der    Lehr-    und   Erziehungsarbeit    bildet.      Freilich 
müssen    sich  die  LehrkuUegien  ganz  anders  als  bisher  mit  den  Ergebnissen 
der  pädagogischeu  Theorie  bekannt  machen.    —    Die  praktische  Eiaführnng 
der  jungen  Lehrer  geschieht  zuerst  am  bestem  in  der  Vorschule,  weil  dies« 
die  Aufgaben  des  Erziehers  in  einfachster  Form  bietet,  und  weil  ihr  band- 
g reiflicher  Stofl*  am  durchsichtigsten  für  die  Methode  ist.    Sie  erfolgt  durch 
die  beteiligten  Lehrer,   welche  die  Kandidaten  mit  dem  Stoffe,   der  BehaMd- 
luug,   den  litterarischen  Uülfsmitteln  u.  s.  w.   bekannt  machen    und  sie    zur 
Beobachtung   durch   vorhergehende  und  nachfolgende   Besprechnng  anhalten. 
Gleichzeitig  wird  in  täglichen  Seminarsitzuogen  theoretische  Aaleitnng  durch 
den  Direktor   im   steten  Anschlüsse   an    die   Beobachtnngen   im  Unterrichte 
gegeben.     Die   eigene  Tbätigkeit   der  Kandidaten    wird    vorbereitet   durch 
Musterlektionen    der  Seminarlebrer   und  tritt  ein  iu  Probelektioaea,   deren 
Beurteilung    durch    die  Seminarmitglieder,    den  anleitenden  Lehrer  und  den 
Direktor  erfolgt.    Mach  dieser  grundlegenden  gemeinsamen  Tbätigkeit  werden 
die  Kandidaten    ihren    eigentlichen  Fächern    im   höheren  Unlerrichtn   ange- 
wiesen,  die  sie  seibstunter richtend  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  in 
gleicher  Weise   wie   in    der  Vorschule    kennen    lernen.     Aber   di«   frühere 
Gemeinsamkeit  wird  auch  dann  noch  teilweise  festgehalten,  indem  alle  Kan- 
didaten in  dem  Geographieunterrichte  festgehalten  werden  nnd  den  Zeichen- 
unterricht  eingehend  kennen  lernen.     Aucb  da^  theoretische  Seounar  bleibt 
allen  Kandidaten   gemeinsam,    und    hier    bildet  namentlich   die  innere  Ver* 
knupfung  der  eiuzeluou  Lehrfächer   das  alle  vereinigeude  Band.    —    Da  die 
Seminarihätigkeit  die  volle  Kraft  uud  das  volle  luteresse  der  Kandidaten  in 
Anspruch  oehiueu  mufs,  so  mufs  die  Staatsprüfung  vor  der  Aufaabme  in  das 
Seuiiuar  vuUstäudig  abgeschlossen  sein.    —    Freilich  wird  auch  künftig  die 
Persöplichkeil  des  Erziehers  die  Hauptsache  bleiben,    und    es    ist    nicht   zu 
efvvarteii,    dafs  in  den  Seniinarieu  die  Kunst  geübt  werde,  nur  gute  Lehrer 
zu  bilden.     Aber   wenn   nun   die  besteheodeu  Schäden   des  hSherea  Unter- 


voB  C.  Raaner.  047 

riclilet,  im  erater  Liaie  die  OberteUitaBBg  eiBMitiger  X^mUmitBhiLAmng,  ba« 
teiiift  w«r4«o  aid  eine  alUeitige  FÖrderuAg  d«a  seeliacheB  Lebeaa  aa  Uiren 
Rechle  felaagt,  waoB  die  Üieeretiadi  erkaaatea  Wahrlieiten  in  der  Praxia 
dea  Uaterrichtaa  nad  der  £rsieliBBg  mit  der  Wirkaag  Beogeaatxt  werdeu, 
dafa  daa  latereaae  nad  die  Selbattbätigkeil  der  Schüler  erregt  uad  ihre  Teil- 
aabme  for  dea  Uoterriekt  erzeagt  wird,  ao  aiad  daa  achoa  ao  wertvolle 
Rraultate,  dafa  jede  Aeatreagaog  io  dieser  Ricbtaag  gereebtfertigt  erarheiot. 
Sicherlieh  werdea  daaa  aoeh  die  SeaiBariea  dasa  beitragea,  daa  dea  hSherea 
Schaleo  aar  Zeit  ia  bedeaklieheoi  Grade  aiaagelade  feate  pSdagogiaehe  Be* 
wafataeiB  aa  sehaffea,  ohae  daa  eiae  tbataacblieh  entaeheideade  Stelloag  dea 
bÜbereB  Lehrerstaadea  ia  Batioaalea  BildeagafrageB  aieht  deakbar  tat. 

Ao  dieaea  Vortrag  aeblof«  sich  eiae  knrse  Diakoaaioa,  geführt  vaa  Prof. 
Dr.  Uhl  ig* Heidelberg  nad  Hofrat  Dr.  ftichter-Jeaa.  Braterer  betoflt  die 
Notweadigkefit  einer  naterielleo  Beaaeratellaag  dea  akadeaiiaeh  gebildeten 
Lebrerttaadea,  letsterer  wiiascht  pädagogiache  Daseatoren  aa  den  (Jniversi- 
tülea.  —  Naehdev  der  Präaideat  dem  Bedaer  for  seiaea  gehaltreichen  Vor- 
trag gedaakt,  verlas  er  Daaktelegramme,  welche  vom  Priasregeatea  voo 
Bayers  «ad  vom  Kaiser  von  Öaterreich  fär  die  dargebrachtcB  HoldigBagea 
aiagetralba  waren. 

Sehliefalicb  folgte  der  Vortrag  dea  Profeasers  Dr.  Mnaoker-liiiaeheB 
aber  die  Diehtaag  dea  Loheagria.  Mnueker  anobte  tuerst  die  Stellung 
des  „LoheBgrin''  innerhalb  der  dramatischen  Bntwiekelnng  Richard  Wagaera 
iB  bealimmea:  die  U&cht«ag  dieaea  Werkea  bedeotet  dea  letztea  Schritt 
dicht  vor  dem  Ziele  aaf  dem  Wege  au  dem  Wagneraeheo  Ideal  dea  masika- 
lischea  Dramaa,  das  selbal  aar  eine  Neageataltttag  dea  aatiieB  tiesamtkaust- 
werka,  der  attiachen  Tragödie,  aoa  dentscbaatioBalem  Geiate  und  mit  den 
reicheren  küastleriachen  Mitteln  der  Gegenwart  sein  aoile.  Er  anterancbte 
4aaa  die  versehiedeaeB  mittelalterlichen  Stftn  vom  Schwaaritter,  aoa  deaea 
Wagaer  dramatiaebe  Motive  eatlebnte,  den  aogenanoten  bayerischeu  „Lohen- 
gria" %9B  dem  13.  Jahrhoadert,  dea  jäogeren  Titarel,  die  flamischen  Volks* 
sagen  von  den  Ahnen  Gottfriede  von  Boaillon,  and  zeigte,  wie  Wagaer  daa, 
was  hier  epiaeh  breit  and  in  loaem  Zosammeabaage  erzählt  war,  dramatisch 
ZQ  verdichten  and  wirbnagavoll  änrserlich  wie  ianerlich  zu  konzentrieren 
»afste.  Seine  Haoptfoelle  war  und  blieb  der  bayerische  „Loheagria^,  den 
er  zweifellos  genna  gelesen  hatte  aad  auch  ia  manchen  BInzelzögen,  ja  ge* 
legeatlicb  wörtlich  beontzte.  Die  übrigen  mittelalte rlicbea  Gedichte  kaaate 
er  höcbatwahrscbeialicb  aar  ana  dea  korzea  Inhaltsangaben,  die  Görrea  in 
seiner  Binleitiing  zq  jenem  bayerischen  „Loheagria*'  (1818)  ond  die  Briider 
tvrimm  im  zweiten  Band  ihrer  „DenUchen  Sagen"  (1818)  davoa  mitteiltfin. 
Von  aeBeren  Werkea  lieferte  ihm  Webers  „Eoryanthe"  besonders  für  den 
Charakter  der  Ortrod,  Marachners  „Templer  and  Jüdin"  für  den  Gottes* 
Kerichtakampf,  Immermanna  „Merlin^  für  die  Braotnaehtsceae  einige  Züge; 
der  Streit  der  beiden  Fraaen  vor  dem  Maoster  ist  dem  Nibeloagealiede 
aaehgebildet«  Dieae  Nachweise  thaa  aber  der  OrigtaalitÜt  des  Dichtere 
Wagaer  aieht  dea  miudeaten  Bintrag.  Er  verfuhr  in  der  Gewinnung  seines 
Steffea  wie  alle  grofseu  Dranuitiker  der  Weitlitteratar.  Selbständig  baate 
er  die  Haadlong  seines  Dramas  mit  uuvergleiclilich  wirkuaga voller  Kuost 
taf  uad  nötigte  dadorch  selbst  heftige  Gegner,  wie  Alfred  Meifaner,  za 
lautem  Lobe;   selbstüBdig  gestaltete  er  aeiae  Charaktere  aus,  vor  allem  die 
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tragische  Heldin  EJsa;  selbstäodig  deutete  er  den  Sino  der  Sage,  ia  der  er 
eio  uralt  mriischliches  Gedieht  erbliefcte,  das  die  Natar  der  measehlichea 
Sehosocht  and  das  Wesen  der  Liebe  ausspreche.  Als  den  Typus  des  eigrnt- 
lichen  eiozigeo  tragischeo  Stoffes  für  die  moderue  Gegenwart  erkaanle  er 
deo  Loheogrin,  von  dem  er  sich  den  Sltesteo  uad  herrlichsteo  Mythus  des 
germanischen  Volksstammes,  deo  an  tragischer  Poesie  uoersehoplicb  reirbca 
Nibelungen,  zuwandte. 

Der  lebhafteste  Beifall  der  ZuhÜrer  lohnte  dem  Redoer,  dem  der  Präsident 
auch  seinerseits  Ausdruck  verlieb.     Damit  scblofs  die  Sitzung. 

Donnerstag  abends  8  Uhr -vereinigte   die  Teilnehmer  ein  solaonesi 
Kellerfest  in  dem  grofsen  Saale  des  Löwen brÜu kellere      Schon  lange  vor 
8  Uhr  waren  die  grofsen  Rüume  bis  auf  den  letzten  Platx  besetzt.     Aufser 
den  Mitgliedern  waren  auch  zahlreiche  Güste  aus  Uoiversitits-  uad  Stadente«- 
kreisen    eingeladen.      Von    den    Ministern    nahmen    Teil    der   Minister   des 
Äulsern  Frhr.  v.  Crailsheim,  des  Innern  Prhr.  v.  Feilitzsch  und  des  Kultva 
Dr.  V.  MüUer.      Ferner    hatten    sich    eingefunden    Generalintendant    Prhr. 
V.  Perfall,  Poliz«fidirektor  Frhr.  v.  Welser,  die  beiden  Bürgermeister,   viele 
Mitglieder   der  Gemeindekollegien   u.  a.     Die  Kapelle   des  Infanterie- Leib - 
rcginients    halte    ein   auserlesenes  Musikprogramm   anfgestellt.     Nach  4em 
Liede  „Gaudeamus  igitur"  feierte  Gymnasialrektor  Dr.  Arnold,  welcher  deus 
Feste  präsidierte,  in  humoristischer  Weise  das  Instige  Alter  ego  der  stolzen 
Moiiacbia,   des  Möiichener  Kindl,    welches  über  dem  heutigen  Abend  walte, 
und  schlofs  mit  einem  dankenden  Hoch  auf  die  Stadt  Manchen  und  die  beiden 
Gemeindekollegien,    deren  Munificenz    dieses  Fest  ermäglicht  habe.    Darauf 
begrüTsle  Gymnasiallehrer  Wismeyer-Mnocheo  als  Mnnchener  Kindi  in  heiterrn, 
von   ihm   verfafsteu    und   treflTlich  gesungenen  Strophen  die  Gäste.     Auf  die 
Ansprache   des  Vorsitzenden    erwiderte    der   zweite  Bürgermeister  Berseht, 
indem    er    in    launiger,    mit    vielem   Beifall   aufgenommenen  Rede   aas  deai 
Wappen  von  München  die  alte  innige  Verbindung  der  feuehtfrohliehen  Stadt 
mit   der  Wissenschaft  nachwies    und   die  Gäste  zu  einem  recht  grandliehen 
Quellenstudium   aufforderte.     Gymnasialdirektor  Sehmalz-Tauberbischofsheia 
feierte   den    Prof.  WölfBio,    welcher   zum   heutigen  Abend    einen    sehr  aa- 
8precbendeu  und  zur  Wiederholung  verlangten  Festmarsch  komponiert  hatt^. 
Im  Laufe   des  Abends    folgte   eine  Reihe  anfserordentlieh  gelungener  komi- 
scher Vorträge.     Die  Lanx  Satura  Philologorom  Monaceasium,   eine  Kneip- 
zeitung im  Umfang  von  20  Seiten,  enthielt  eine  Fülle  witziger  Leistungen; 
einzelne   Stücke    wurden    daraus    vorgetragen.       Den    Höhepunkt   erreichte 
die  Heiterkeit    bei  Aufführung   einer  s« erchfellersehüttemden  dranatisrhen 
Parodie  „Dido  und  Aeneas**,   sowie   bei  der  Darstellung  von  sog.  Marmor- 
Gruppen.     Das  fröhliche  Fest  währte  denn  auch  bis  lange  naeh  Mitternacht. 
Freitag,  den  22.  Mai,  vormitUgs  10  Uhr  wurde  die  dritte  Haupt- 
versammlung   eröffnet.      Derselben   wohnte  wiederum  Kultusminiatar  Dr. 
V.  Müller,    sowie  eine   grofse  Zahl   von  Mitgliedern  bei.     Nach  eiaigeu  ge- 
schäftlichen Mitteilungen  des  Präsidenten  hielt  Prof.  Dr.  Theodor  Schreiber- 
Leipzig  einen  Vortrng  über  „Die  Barockelcmitnte  der  hei leni atisehe o 
Kuust'S     Der  Vortragende    begann  mit  einem  Hinweis  aaf  die  Wichtigkeit 
der  Frage,  wann  das  antike  Barock  entstanden  sei.    Nach  der  gewöhnliclien 
Auffassung   eio    Produkt   der   römischen   Kunst,    ist   es   nach  Meinung    den 
Redners  bereits  in  der  ersten  hellenistischeo  Zeit,  in  der  Epoehe  Alezaadera 
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im  Grofsen  und  seiner  Nachfolger  entstanden.  Barock  ist  die  letzte  Ent- 
wickelnnf^  oder  letzte  Stafe  der  Ausbildung  der  Renaissance,  der  Mittelpunkt 
zwisebea  Renaissance  und  der  Kunst  der  Gegenwart,  und  auch  in  der  Au- 
tike  Mittelpunkt  zwischen  der  altgrierhischen  und  der  römischen  Kunst,  die 
Rasis  der  r$miscbeu  Kultur  und  Kunst.  Sie  ist  der  Ausdruck  jener  Lebens- 
formen, die  mehr  demokratisch,  mehr  birgerlich  wareo  als  die  vorausgehende 
Zeit.  Die  antike  Kunst  zeigt  dasselbe  Streben  wie  die  Kunst  der  Renais- 
sance, den  herrschenden  Zeitgeschmack  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sybel, 
Gesebichte  der  Kunst,  nimmt  ein  Auswachsen  an.  Die  Neuattiker  waren 
nur  Kopisten,  dagegen  sind  in  den  Diadochenzeiten,  besonders  in  Aotiochia 
nene  Ansitze  der  Kunst  zu  finden.  Am  frühesten  bildet  sich  in  Alexandria 
eine  nene  hellenistische  Kunst,  die  in  demselben  VerhKItnis  steht  wie  das 
Barock  zur  Renaissance:  die  wesentliche  Veründernng  in  den  Lebensformen 
der  Lebenseentren  hatte  auch  eine  wesentliche  Veründernng  der  dortigen 
Gebilde  griechischer  Kunst  zur  Folge.  Solehe  Bedingungen  hat  die  rSmiscbe 
Kaiserzeit  nicht.  Das  antike  Barock  bat  in  der  vorkaiserlichen  Zeit  seine 
wesentliche  Ausbildung  bekommen.  Das  Leben  an  den  DiadochenhSfen  tragt 
alle  Merkmale  des  Barockstils.  Der  hellenistischen  Kultur  ist  leider  noch 
keine  Gesebichte  geschrieben,  und  doch  verdiente  sie  es.  Es  giebt  fiir  dns 
Auftauchen  dieser  veränderten  Kunstrichtung  mehrere  Gründe;  sie  erklärt 
sich  ans  den  herrsehenden  Einflössen  der  Pürstenhöfe  auf  die  bildende  Kunst, 
ferner  aus  der  sich  steigernden  Intensität  des  Privatlebens,  die  zum  Ent- 
stehen einer  genrehaften,  für  das  Wohnhaus  arbeilenden  Kunst  fuhrt,  und 
endlich  aus  einer  mächtig  wachsenden  Naturfreude,  einem  unseren  modernen 
Empfindungen  ganz  verwandten  sentimentalen  Interesse  au  der  Schönheit  der 
freien  Natur,  an  dem  Wald,  au  dem  Hirten-  und  Schäferleben.  Diese  Neigung 
giebt  der  Architektur,  der  Plastik  wie  der  Malerei  neue  Aufgaben.  Kunst- 
eeotnim  wird  besonders  Alexandria,  nicht  Athen.  Die  Bauten  sind  Anlagen 
des  Hofkreises,  die  Kunst  wird  höfisch,  dient  der  Kunstliebe,  der  Ruhmsucht 
des  jeweiligen  Dynasten.  Die  Bauleideuschaft  ist  der  hervorstechendste  Zwrck 
der  grofsen  und  kleinen  Fürsten,  die  sich  nicht  in  ihren  Bauplänen,  nur  in 
ihren  Mitteln  unterschieden.  Einen  passenden  Vergleich  giebt  die  Nach- 
shmung  Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  durch  die  deutschen  Duodezfürsten. 
Die  Baolnst  kennzeichnen  die  Anlagen  neuer  Städte,  deren  Namen  den  Er- 
bauer verewigen  sollen,  woblberechnet  in  allen  Teilen,  in  Was.«erzuflofs, 
Sebutzaulagen,  gegliedert  nach  künstlerischen  Gesetzen-,  auf  malerischen 
Gesamteindruck  hinzielend:  so  das  regelmäfsige  Strafsennetz,  rechtwinklig 
sieb  kreuzende  Sirafsen,  die  übrigen  psrallel;  dort  finden  sich  die  wichtigsten 
Gebäude  der  Stadt,  schon  von  weitem  sichtbar.  In  dieser  Weise  hellenisti- 
sche Mnsternnlagen  sind  die  Städte  Alexandria,  Antiochia  am  Orontes,  Cae- 
sarea .Augusts,  Gerasa,  Philadelphia  u.  a.  Besonders  wird  das  mächtige 
Serapelon  in  Alexandria  Vorbild  vieler  anderer  Bauten.  Es  entwickelt  sich 
in  dieser  Städtebaukunst  eine  eigenartige  Raompoesie,  die  darauf  ausgeht, 
ia  den  prächtigen  Perspektiven  brcilcr  Feststrafsen,  den  im  Hintergründe  auf 
gewaltigem  Unterbau  emporragenden  Hauptgebäuden,  in  Gartenaulagen,  Hafeu- 
banten  u.  s.  w.  malerische  Städtebilder  zu  schaffen.  Charakteristisch  ist 
ferner  die  dem  antiken  und  modernen  Barock  eigentümliche  Material künstelei, 
eia  Verwenden  kostbarer  Stoffe  von  Edelmetall,  Edelsteinen  und  von  Glas 
aad  Elfenbein  für  die  Wanddekuration,  ebenso  wie  für  die  Bildhauerei,  die 
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sich  bis  lar  Aofertiguog  gaoater  SutucD  aas  Bdelsteiieo  uad  selbst  «as 
farblosem  Krystali  verniitg,  Ib  dea  Reliefdarstelliuifen  d«r  heUenislisebea 
Periode,  die  bestimmt  su  datieren  siud,  zeigt  es  sieb,  dals  die  BareciL- 
elemeate  scboo  ia  der  vorkaiserlicheu  Zeit  ausgebildet  wordea,  d.  b.  mit 
der  Zeit  der  Griiadung  Alezaudrias.  —  Die  Eiakehr  der  Kuast  ia  d«a 
Volkstum,  die  DaratelluBg  vou  Sceaeu  aus  dem  Alltagslebea,  die  jetzt  er- 
blöbeade  Gearemalerei  siad  eio  weiteres  Momeat  der  Baroekküaste,  die 
freilieh  auch  vereiozelt- moDomeotale  Lcistungea  von  der  Mächtigkeit  das 
pergameaiscbcB  Altarfrieses  schaffen  kann  (das  Werk  eines  wahrhaft  geaialen 
aatiki'B  Beraiui).  —  Der  dritte  den  Stilumschwung  der  helleaistischea  Ruast 
wesentlich  mitbedingende  Hauptfaktor,  die  immer  stärker  nad  allgemeia«r 
werdende  IMaturfrende,  eiae  romantische  Sehnsucht  nach  Feld  und  Wald, 
Freude  aa  BTumen  und  Biumea  führt  ia  der  Dichtung  zur  Entstahnag  4«a 
Idylls  und  des  Romans,  in  der  bildenden  Kunst  zur  LaadschafUmalerei,  zani 
Reliefbild  uad  einer  besonderen  Gattung  landschaftlicher  RoDdplaatik,  welche 
allerlei  Figuren  (scherzende  Satyren  n.  a.)  zur  Garteaausaehniickuag  ire- 
sehaffea  hat  Der  wachseade  Reichtum  des  Bürgertums  hatte  die  Eia* 
kehr  der  Kunst  in  das  bürgerliche  Lebea  zur  Folge.  Frauen  traten  zan 
ersten  Male,  thätig  hervor,  wie  Helean,  Timons  Tochter.  Es  zeigt  aich  eie 
Erwachen  der  KuAst  im  Privathause.  Daher  röhrea  die  Waadmalereiea  ae« 
dem  Gemeiuea,  dem  Alltagsleben,  ähnlich  dem  Barock  ebristilcber  Zeit  in 
Geare  der  Holländer.  —  Das  wichtigste  Material  für  diese  gescbiehtlichee 
Forschungen,  die  Reste  der  am  bestca  uad  zahlreichateo  in  Syrien  erbalteaea 
Städtegründuugen  drohen  jetzt  unseren  Händen  zu  entschwiadea,  da  infolge 
der  Veränderung  der  Städte  und  ihrer  Anlagen,  der  Benulzung  der  Raiaea 
zu  neuen  Häusern  und  Mauern  die  grol'se  Gefahr  schneller  und  radikaler 
Vernichtung  dieser  Trümmer  besteht,  welche  bei  dem  Mangel  au  Intereaae 
seitens  der  türkischen  Regierung  unvermeidlich  scfaeiat.  Möge  ea  gelinge«, 
noch  rechtzeitig  soviel  von  diesem  Material  für  die  Wissenschaft  zo  retteo, 
als  mSglich  isti 

Wie  die  Versammlung,  so  zollte  auch  der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  ▼.  Cbriat 
dem  Vortragenden  für  den  anregenden  Vortrag  lebhaften  Dank;  auch  er  gab 
der  Hoffnung  Ausdruck,  es  mSge  der  gegebenen  Anregung  gelingen,  dafs  dea 
Karbaren,  welche  jetzt  in  diesem  herrlichen  Lande  wohnten,  wenigateas  die 
Denkmäler  einer  grofsen  Vergangenheit  entrissen  und  der  Wissenaehaft  Ba4 
Kunst  zugänglich  gemacht  würden. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Iwan  von  Müller -Rrlaagen  über 
Galen  als  Philolog-e.  Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  kulturhisto« 
rischen  Überblick  über  die  Regierangsperiode  des  Kaisers  Mark  Aurel,  über  die 
Richtungen  und  Gegensätze,  welche  das  geistige  Leben  in  den  KultnrlSndera 
des  Weltreichs  unter  dem  Philosophen  auf  dem  Thron  beherrschten  and  dea 
besonderen  Charakter  jener  Kulturperiode  bestimmten.  Es  war  eia  eigeatüai- 
liches,  aber  erklärbares  ZusammentreiTen,  dafs  damals  auf  drei  veracbiedeaen 
Gebieten  des  Wisseos  Gelehrte  auftraten,  weiche  eine  mehr  als  tauaend- 
jährige  Autorität  auf  die  mittelalterliche  Welt  und  neuere  Zeit  ansübtea: 
Apoüonios  Dyskolos  und  sein  Sohu  Herodiau  auf  dem  Gebiet  der  griecbiachea 
Spraebwisaenschaft,  Claudius  Ptolemaeus  auf  dem  der  Astronemie  uad  Gec»* 
graphie,  Galen  auf  dem  der  medizinischen  Wissenschaft,  dessea  uabediagtea 
Ansebeo  erst  mit  der  Entdeckung   des  Blutuaüaiifs  durch  Horweg   ia   17, 
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Jakrfaoyderl  gebrochen  wurde;  die  MuhaioedaDer  Imlteo  seio  System  aoch 
bcote  in  Ehreo.  Aber  derselbe  Mann,  der  so  Vielseitigkeit  des  Wisseos 
Bod  litterariseher  Betriebsamkeit  seines  Gleichen  «uchtCi  verdient  auch  als 
Mitarbeiter  an  Bau  der  philolugischen  Wisaenachart  in  Forschung  und  Me- 
thode von  einer  Versanioilung  von  Philologen  gewürdigt  zu  werden.  Seine 
philologische  Thätigkeit  war  eine  doppelte,  eine  sprachwissenschaftliche  und 
eine  exegetische.  Die  Werke  der  ersteren  Art  hatten  den  Zweck,  die 
richtige  Bedeutung  der  antik-attischen  Worter  gegenüber  der  mifsbräuch- 
liehen  Anwendung  derselben  festzustellen,  dabei  aber  für  die  Rechte  des 
Gemeingriechischeo  im  Gebrauche  der  Gegenwart  gegenüber  den  Bestrebungen, 
das  Altattische  zur  alleinigen  Litteratnr-  und  Konversationssprache  der  Ge* 
bildeten  zu  machen,  mit  Entschiedenheit  in  die  Schranken  zu  treten.  Die 
Kommentare  Galf^ns  batteo  die  logisehen  Schriften  des  Aristoteles  und  einiger 
Peripatetiker,  den  Timaeus  des  Pinto,  insbesondere  die  Sammlung  der  unter 
dem  Namen  des  Hippokrates  auf  seiae  Zeit  gekommenen  Schriften  zum 
Gegenstand.  An  der  Hand  der  von  Galen  seibat  aufgeateliten  Grundsätze 
der  Exegese  wies  der  Vortragende  nach,  in  welcher  Weise  Galen  in  den 
Doch  erhaltenen  Kommentare»  zu  Hippokrates  die  damala  theoretisch  ge- 
schiedenen Aufgaben  der  eigentlichen  Auslegung  und  der  Beurteilung  des 
Wahrheitsgehaltea  der  ausgelegten  Stellen  vereinigte,  wie  er  mit  der  Exe- 
gese Textkritik  und  höhere  Kritik  zu  verbinden  und  an  die  beurteilende 
Betrachtuag  dej*  Lehrmeiauugen  der  Koischeo  Sehule  und  ihres  Meisters  den 
Ausbau  aeinea  eigenen  Syatems  zu  knüpfen  wufste.  Diese  Zwecke  hätte  er 
nicht  erreichen  können,  wenn  er  nicht  mit  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis 
und  Forschnngsart  psychologUche  Gelehrsamkeit  und  Methode  verbunden 
hätte.  In  Galen,  schlof»  der  Vortragende,  zeigt  sich. das  unleugbar  vorhan- 
dene Band  zwischea  Natur-  und  Geisteswissenschaft  gleichsam  verkörpert, 
und  darauf  hinzuweisen  durfte  gerade  in  der  Gegenwart  nicht  ungerecht- 
fertigt sein. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  für  den  gründlichen,  inhaltreicheii, 
echt  philologischen  Vortrag. 

SchliffAÜch  sprach  Gymaasialrektor  Max  Lechner-Nürnbei^  über 
Sophokles  auf  der  modernen  Bühne.  Der  Vortragende  giebt  eine 
Geschichte  der  Aufführungen  sophokleischer  Dichtungen  in  Deutschland,  be- 
ginnend 1375  auf  der  Akademie  zu  Strafsburg  mit  dem  Aiaa  in  gricehiseher 
Sprache.  Bezeichnend  für  den  Bildungagrad  der  Znsehauer  ist  die  Erzählung 
de.«  Rektora  Sturm,  das  zuschauende  Volk  habe  bei  der  Aufführung  des 
Stuckea  Thränen  vergoaaen.  Auch  später  (1587)  wurde  Aias  in  der  lateioi- 
schen  Oberaetiung  dea  Scaliger  aufgeführt,  Wnatus  causa'  mit  verschiedeuen 
dramatiaehea  und  lyrischen  Zuthaten  versehen;  ebenso  21  Jahre  später  (1608) 
auf  de«!  akademischen  Theater  mit  deutschem  Prolog  und  Epilog.  Gleich- 
zettig  erfolgte  die  deutsche  Obersetzung  des  Aias  von  M.  W.  S.,  wie  sieh 
Magister  Wnlfl'art  Spangenberg  bescheiden  bezeichnet.  Diese  Aufführungen 
waren  alle  Erzeugnis  der  Gelehrsaoikeit.  1636  übersetzte  Opitz  die  Aoti- 
Kone  zum  ersten  Male  ins  Deulache ;  aber  sie  wurde  nicht  aufgeführt  Erst 
im  18.  Jahrhundert  erwachte  der  deutsche  Geist  mit  Lessing,  der  das 
deutsche  Drama  schuf.  Zuerst  war  diu  uatiauate  Aufgabe  zu  erfüllen:  so 
eotstand  Minna  von  Barnhelm;  er  war  es,  der  Shakespeare  für  die  deutsche 
Bühne  eroberte.     Nach  Schillers  Räubern  dachte  wohl  niemand  mehr  an  das 
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antike  Drama.  Aber  Schiller  übersetzte  selbst  Szeoeo  aos  Euripides,  Goethe 
schenkte  dem  deutschen  Volke  eine  fphi^enie.  So  war  das  Weimarer 
Theaterpublikum  für  das  antike  Drama  vorbereitet;  und  doch  verlief  die 
Aufführung  des  Euripideischen  Ion  durch  A.  W.  Schlegel  (1802)  uugISekiich. 
Einen  Goethe  schreckte  dieser  Mifserfolg  nicht  ab;  1S09  (30.  Jauaar)  liefs 
er  die  Antigone  in  der  freien  Übersetzung  von  Rochlitz  (drei  Akte,  Chor 
auf  beiden  Seiten  des  Theaters)  zu  Weimar  auffuhren.  Von  da  an  und 
besonders  seit  Friedrich 'Wilhelm  IV.,  der  das  griechische  Drama  mit  deut- 
schem Gewände  forderte,  erfolgte  eine  Reihe  von  AufTührungen  derAntigone, 
des  Ödipus  u.  s.  w.  ßühoenkundiger  Berater  des  KSnigs  war  L.  Tieck,  der 
die  Übersetzung  Donners  empfahl.  Mendelssohn  und  Lachner  sehrieben  rn 
mehreren  der  Dramen  die  Musik.  Sie  wollten  die  Brücke  schlagen  zwischen 
dem  antiken  Stück  und  dem  modernen  Menschen.  Der  Eindruck  der  ersten 
Aufführung  der  Aotigone  mit  der  Musik  Mendelssohns  vor  dem  K5nig(1S4l) 
war  gewaltig,  sodafs  bald  mehrere  Wiederholungen  audt  in  andtren  Städten 
folgten,  so  in  Leipzig  1842.  Odipus  anf  Rolonos  mit  der  Musik  Mendels- 
sohns folgte  1845;  Rüoig  Ödipus  wurde  zum  ersten  Male  in  München  durch 
Dingelsiedt  mit  der  Musik  Lachners  am  28.  November  1852  zu  Ehren  des 
Geburtstages  des  Königs  Max  II.  aufgeführt,  nachdem  die  Aotigone  am 
gleichen  Tage  des  vorhergehenden  Jahres  über  die  Bretter  gegangen  war. 
1866  trat  ein  neues  Stadium  durch  Aufführung  der  beiden  Ödipus  und  der 
Antigoue  in  Wilbrandtscher  Übersetzung  zuerst  in  Meiniogen  ein:  Werke,  die 
1886  in  München  und  1887  am  Burgtheater  in  Wien  grofsartige  theatrali- 
sche Erfolge  erzielten.  Der  Chor  in  seiner  antiken  Gestalt  ist  hier  beseitigt, 
aber  der  Inhalt  ist  für  das  Leben  gerettet  Statt  des  Trimetera  fliefst  die 
Rede  in  gelaufigen  fünfTürsigeu  Jamben  dahin;  auch  die  Stichomythien  sind 
entfernt,  um  mehr  Natürlichkeit  fiir  uns  zu  gewinnen.  Redner  schliefst  mit 
dem  Wunsche,  dafs  die  heranblühende  Jugend  sich  den  reinen  und  edlen  Ge- 
nüssen, welche  ihr  solche  Aufführungen  bieteu,  mit  voller  Seele  hingeben 
mögen,  um  die  hinreifsende  Wirkung  und  den  unvergleichlichen  Zauber 
griechischer  Poesie,  für  die  wir  sie  auf  der  Schule  zu  begeistern  bemüht 
sind,  recht  lebhaft  zu  empfinden.  MÜge  mancher  Jüngling  nach  aolchen  Ein- 
drücken das,  was  einst  Deutschlands  Dichterfürst  von  sich  sagte,  in  etwas 
veränderten  Worten,  aber  in  noch  höherem  Sinne  mit  dem  Dichter  von  sich 
sagen,  dafs  er  die  .'Vlten  nicht  hinler  sich  liefs,  die  Schule  zu  hüten,  nein, 
dafs  sie  später  ihm  auch  in  das  Lehen  gefolgt  sind! 

Lebhafter  Beifall  folgte  dem  Redner,  dem  auch  der  Vorsitzende  warmen 
Ausdruck  gab.     Hiermit  schlofs  die  dritte  Hauptversammlung. 

Der  programmmSfsige  Ausflug  an  den  Starnberger  See  fand  aa 
demselben  Nachmittage  trotz  der  ungünstigen  Witterung  unter  sehr  zahl- 
reicher Beteiligung  von  Herren  und  Damen  statt  und  verlief  in  animiertester 
Weise,  indem  sowohl  auf  dem  herrlich  gelegenen  Tulzinger  Keller  ala  auch 
im  fiahnhofhotel  Simson  lustig  unter  den  Klängen  zweier  Musikkapellen  ge- 
tanzt wurde.  Eine  Reihe  vom  Ausschnfs  vorbereiteter  heiterer  Vortrage 
ninfste  leider  infolge  der  durch  das  schiechte  Wetter  gebotenen  Trennung 
der  Gesellschaft  unterbleiben.  Um  10  Uhr  führte  ein  Extrazug  die  Teil- 
nehmer nach  München  zurück. 
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Die  yierte  (letzte)  Haupt  versa  romlnof  fand  Samstage,  den  23.  Mai 
vornittafa  10  Uhr  unter  dem  Vorsitz  des  zweiten  Präsidenten,  Gymnasial- 
rfktors  Dr.  Arnold- Müncheo  statt.  In  die  Tag^esordnung  eintretend  sprach 
ZQuirhst  Privatdozeot  Dr.  Rudolf  v.  Seala -Innsbruck  über  Isokrates  und 
die  («eschichtachreibnug. 

Der  Vortragende  peht  von  der  Darstellongsweise  der  vergangenen  Er- 
eignisse durch  erzählende  Dichtung,  Geschichtschreibung  und  Beredsamkeit 
aus,  weist  darauf  bin,  dafs  alle  drri  Richtungen  im  Staatsleben  versucht 
haben,  die  Vcrgaugeoheit  zur  Wiedergabe  zu  bringen,  und  stellt  an  die  Spitze 
der  dritten  Richtung  Isokrates  und  seine  Schule.  Isokrates  leidet,  so  thöricht 
auch  seine  Rolle  gegenüber  Piaton  sein  mag,  unter  der  Gröfse  seines  Geg- 
ners, und  man  überträgt  den  Eindruck  des  mangelhaften  Dialektikers  nur  zu 
leicht  auf  die  gesamte  Persönlichkeit.  Diese  auf  philosophischem  Gebiete 
nicht  ganz  unbewanderte  Persönlichkeit  —  Redner  weist  die  Bekanntschaft 
mit  Philosophen  nach  — ,  die  auf  historischem  Gebiete  sich  zum  guten  Teil 
in  von  Gorgiaa  öberkommeuen  Redewendungen  bewegt,  erscheint  anf  politi- 
schem Gebiet  doch  weit  bedeutender.  Nachdem  der  Redner  die  I^ge 
Grterbeolaods  im  vierten  Jahrhundert  in  wenigen  Strichen  skizziert  hatte, 
zeigte  er  die  Stellung  des  Isokrates  als  Politiker  gegenüber  König  Philipp 
von  Macedonien.  Isokrates'  Ratschlage  sind  von  diesem  und  seinem  Sohne 
Alexander  so  gern  ausgeführt  worden,  dafs  sie  fast  wie  eine  Weissagung 
aas  den  Erfolg  aussehen.  Diese  scharf  uuischrieheoe  Stellung  des  Isokrates 
bat  auf  die  nachfolgende  Geschichtsehreibung  su  stark  gewirkt,  dafs  sie  die 
Zeitgeschichte  des  Isokrates  auch  mit  den  Augen  des  Isokrates  ansieht  Der 
Vortrageode  weist  dies  au  Beispielen  ans  den  Werken  seiner  Schüler 
Ephoroa  und  Theopompos  und  der  Alezander-Gcschicbtschreibung  nach, 
verfolgt  die  Einwirkung  bis  auf  Folybios,  der  mit  Isokrates  den  religiösen 
Rationalismus,  den  Widerwillen  gegen  künstlich  geschnitzte  StaatagebÖude, 
den  Reichtum  an  sittlich- ethischen  Begriffen  gemein  habe,  und  streift  die 
r^aehwirkuug  bis  in  die  spate  Stoa.  Nach  einem  Hinweis  auf  die  hier  noch 
der  LfÖaung  harrenden  Fragen  schliefst  der  Redner  mit  den  Worten  aus  dem 
letzten  Brief  des  Isokrates,  der,  kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben,  jegliches 
Verdieuat  ablehnt  und  so  mit  dem  sonst  so  eitlen  Manne  aussöhnt 

Dem  Danke  des  Präsidenten  Für  den  anregenden  Vortrag  folgten  die 
Berichte  über  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Sektionen. 

Der  zweite  Präsident  Dr.  Arnold  referiert  sudann  über  die  Wahl  des 
aaehsteo  Versammlungsortes.  Die  zu  diesem  Behufe  gebildete  Kommission 
schlägt  hierfür  Wien  vor,  und  es  ist  auch  bereits  ein  Telegramm  des  Bürger- 
meisters Dr.  Prix,  welcher  sich  damit  einverstanden  erklärt,  eingetroffen.  — 
Wien  wird  hierauf  einstimmig  gewählt  und  ebenfalls  anf  Vorschlag  der 
Romnitsion  als  Präsideuten  bestimmt:  Uuiversitätsprofessor  Hofrat  Dr. 
V.  Hartel-Wien  an  Stelle  des  Universitätsprofessors  Hofrates  Dr.  Scheokl- 
Wieo,  welcher  die  auf  ihn  gefüllene  Wahl  der  Kommission  abgelehnt  hat, 
und  Regierongarat  Egger  von  Möllwaldt,  Direktor  des  Theresianischen  Gym- 
aa&inma  in  Wien.  Die  nächste  Versammlung  soll  voraussichtlich  im 
Berbste  1893  stattfinden.  —  Hofrat  Dr.  Scbenki- Wien  dankt  Tiir  diese  Wahl, 
hei  welcher  die  Herren  offenbar  von  dem  Gedanken  geleitet  worden  seien, 
die  geistige  Gemeinschaft  zwischen  Österreich  und  Deutschland  auf  dem  Ge- 
biete  der  Wiaaeaschaft   und  des  Unterrichtes  zu  pflegen  und  zu  heben.    Er 
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heitie   dir  VerMromInng   schon   jetzt  in  Wien  willkommen  und  hoffe,    dtfs 
sich  dieselbe  würdig  anreihen  werde  der  MHocheoer,  die  durch  ihren  Glanz, 
ihren    wissenschaftlichen   Gehalt,    dorch   umsichtige   Leitong,    die    Lfiebena- 
wärdigkeir  and    den   Frohsinn,    der  dabei  za  Tage  getreten,  in  aller  Brin- 
neroog  bleiben  werde.  —  Hieraof  hielt  Rektor  Dr.  Arnold  folgende,  mit  leb- 
haftem Beifall    aofgenommeoe  Ansprache:    „Die  Tagesordnung   ist   nanaehr 
erschöpft   and   hiermit  auch  die  vierte  Sitzung  zu  Ende.     Da  dies  aber  zu- 
gleich die   letzte  Sitzung  unserer  Versammlung  ist,   so  übe  ich  das  alther- 
gebrachte Recht  des  zweiten  Vorsitzenden  aus,  vor  dem  Scheiden  noch  einige 
Worte  au  Sie  zu  richten.     Worte,  sage  ich,  und  nicht  —   wobei  Sie  ohne 
Zweifel    erleichtert   aufatmen   werdeu    —    nicht  eine  Rede.     Denn  für  den 
Schlufs  einer  Philologenversammlong  scheint  mir  der  alte  Schulmeistei*spruch 
Uprima  lectio  brevi«  sit'  umgewandelt  werden    zu  müssen  in   'ultima  lectio 
brevissima  sit'.     Und  so  gestatten  Sie  mir  denn  einen  kurzen  Rückblick  auf 
den  Verlauf  unserer  Versammlung!     Der  eine  Teil  stand  unter  dem  Zeicbea 
des  avfxnovHVf  der  andere  unter  dem  des  avvrfd^odtn.    Unser  gemeinsames 
Arbeiten    darf  wohl   als  ein  ebenso  energisches  wie  vielseitiges  bezeichnpt 
werden.    Ein  deutscher  Dichter  brach  einmal  in  den  Wehrof  aus: 
„Wie  schmerzt  es  mich,  auf  also  sandigen  Spuren 
Euch  immer  noch  zu  sehen,  ihr  Philologen!" 
Ich  glaube  nicht,  dafs  er  dies  heutigen  Tages  wiederholen  würde.    Unsere 
Wissenschaft  hat  sich  dem  Einflüsse  der  Zeit  nicht  entzogen,  sie  ist  in  guten 
Sinne  realistischer  geworden,    sie  greift  hinein   ins   volle  Leben,    sei  es  der 
Vergangenheit,   insbesondere   des   klassischen  Altertums,    sei  es  der  Gegen- 
wart, und  weist  uns  die  Bedingungen,  Wesenheiten,  Mannigfaltigkeiten  und 
Verschiedenheiten  desselben  auf.    Nach  dieser  Seite  haben  sieh  zumeist  die 
geistvollen  und  gediegenen  Vorträge  unserer  allgemeinen  Sitzungen  bewegt. 
Doch    wurde   darüber   auch    die   strengwissenschaftlicbe   Detailarbeit    nicht 
hintangesetzt,    wofür  die  ungemein  eifrige  ThÜtigkeit  der  Sektionen  zeugt. 
Denn  erfreulicherweise  ist  zu  den  von  vorn  herein  in  Aussieht  genommenen 
Sektionen  nicht  nur  eine  historische  hinzugetreten,  sondern  auch  seit  1872, 
also    seit  19  Jahren   wieder  zum  ersten  Male  eine  indogermanische  neu  be- 
gründet   worden,    sodafs    unsere    Versammlung    mit  der  stattlichen  Anzahl 
von  neun  Sektionen  auftritt.     Es  ist  wohl  eine  Aufgabe  künftiger  Versamm- 
lungen,   in    dieser    Hinsicht    weitere    Arbeitsteilung    herbeizuführen.      Aber 
auch    auf   dem  Gebiete   der  Schule   hat  unser  Kongrefs  eine  besondere  Be- 
deutung.   Es  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  das  erste  Mal,  dafs  ein  Vortrag  plda- 
gogischer  Nstur    in    einer   allgemeinen  Sitzung   gehalten   wurde.     Dies   ist 
ebenfalls  ein  Zeichen  der  Zeit,    welche  auch   in   der  Schule  die  Praxis  mit 
^acbd^uck    betont     Welche   Aufmerksamkeit   unserer  ThÜtigkeit   in    dieser 
Richtung  zugewandt  wird,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dsfs  das  College 
for  the  training  of  teachers  in  New- York  für  seine  neue  Educational  Review 
einen  Bericht  über  dieselbe  erbeten  hat.     Umsomehr  haben   wir  die  PIlichl, 
die  deutsche  Schule,  das  deutsche  Gymnasium  auf  seiner  Hübe  und  Eigenart 
zu   erhalten    und  namentlich  dafür  zu  sorgen,    dafs  unserer  Jugend  die  echt 
deutschen  Tugenden  der  IdeaÜtÜt,  Gründliebkeit  und  Arbeitaamkeit  erhniten 
bleiben.    Dafs  unsere  Versammlung   hiezu   ihren  Teil  beitragen  wird,    darf 
nach   manchen  Kundgebungen   bei  derselben  als  sicher  angenommen  werden. 
Was  nun  das  awrj^iai^at  anlangt,    so  wollen   wir  nur  holTen,    dafs  Sie  so 
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ftn  bei  vds  weihen,  als  wir  Sie.  bei  qds  aabeo.  kn  intern  Willen,  Ibaen 
Freude  zb  bereiten,  hat  es  oos  nicht  f^efeblt.  Wenn  gleiehwobl  manches 
nicht  80  gelangen,  wie  wir  es  gewünscht,  wenn  insbesondere  gestern  uns 
Joppiter  Plavias  nur  allzu  günstig  gewesen  ist,  so  mögen  Sie  einesteils 
Nachsicht  mit  uns  haben,  andernteils  bedenken,  dafs  des  Lebens  ungemischte 
Freude  auch  den  Philologen versammiuogeo  nicbt  su  teil  wird*^  —  Nach 
warmer  Dankeseralattaag  an  alle  Förderer  der  Versammlung  führt  der  R«dner 
fort:  „Doch  jetst  mufs  gesohiedeo  sein,  und  „was  wir  kaum  im  Heraen  Heb 
gewannen,  die  Fremde  führt  es  ueidiscb  uns  von  dannen*'.  Aber  Sie  wer- 
den uns  dadurch  nicht  entfremdet  werden.  Die  geistigen  Bande,  die  sich 
zwischen  uns  gesponnen,  sie  werden  fest  und  dauernd  geknüpft  bleiben,  uad 
daram  geleite  ich  Sie  ans  dem  Odeion  des  Isar- Athen  mit  dem  Rufe:  Xmi^trt 

Obersehnlrat  Dr.  Wen  dt -Karlsruhe  dankte  namens  der  Scheidenden 
dem  Präsidium,  den  Behörden  ond  der  Einwohnerschaft  Münchens  für  das 
gefundene  Entgegenkommen.  Der  erste  Vorsitzeode  habe  in  der  Eröffnungs- 
rede darauf  hingewiesen,  dal's  die  Bedeutung  dieser  WauderversammiHngeo 
heute  eine  andere  aei  als  vor  mehrerea  Jahrzehatea.  Gerade  in  der  jetzigen 
Zeit  aei  aber  der  Zusammeoscblüfs  aller  Gleichgesinnten  vielleidit  wichtiger 
als  je,  und  da  sei  es  erhebend  und  krüftigend  gewesen  zu  sehen,  wie  in 
Bayern  ans  einem  einuiüti($en  Geiste  von  oben  herab  der  Ton  augegeben 
werde,  der  auch  uns  stark  machen  solle.  „Überwiegend  sind  wir  freilieb 
hier  die  Vertreter  des  Altertums;  aber  wir  wolle»  nicht  blofs  wnhleu  im 
Moder  der  Ruinen,  sondern  jeder  von  uns  soll  sich  klar  vor  Augen  halten, 
dafs  wir  emporstreben  zu  den  höchsten  Zielen  unserer  natiotiaien  Entwicke- 
lung.  Dafs  man  das  im  Auge  behält  auch  auf  dem  Thruo,  das  mufs  fiic 
jeden,  der  hier  dessen  Zeuge  gewesen  ist,  herzerwarmend  gewesen  sein,  und 
das  kauB  für  die  Gesamteutwickeluag  Deutsohlaads  iu  einem  Augenblicke  sehr 
erfolgreich  werden,  wo  es  keineswegs  au  Stimmen  fehlt,  die  in  der  That 
jetzt  sich  den  Aa»cheiu  geben,  als  uiüfste  die  ganze  nationale  Entwickelung 
auf  vollständig  neue  Grundlagen  gestellt  werden,  mit  der  Vergangeuhrit 
völlig  gebrochen  und  nun  irgendwie  ein  ganz  neuer  Bau  aufgeführt  werden*^ 
la  diesem  Siane  köane  die  so  eröffnete,  in  solchem  Geiste  fortgeführte  und 
geschlossene  Versammlung  ihren  grofsen  Segen  stiften  ond,  wie  es  die 
Philologen -Vei  Sammlungen  immer  gethan  haben,  beitragen  zur  nationalen 
Einigung;  denn  auch  die  huaianistischen  Studien  seien  von  jeher  ein  festes 
Baad  nationaler  Einigung  gewesen.  Das  sollen  sie  bleiben;  und  wenn  das 
mit  eia  Ergebnis  der  diesjährigen  Versammlung  sein  sollte,  so  wäre  dies 
wohl  der  schönste  Lohn  für  alle,  die  sich  um  ihren  Verlauf  verdient  ge- 
macht haben. 

Nach  dieser  mit  allgemeiner  Zustimmung  begrüisten  Ansprache  schliefst 
der  zweite  Präsident  die  Sitzung  und  damit  die  41.  Versammlung  deutscher 
Philolegen  und  Sehulmäuner  mit  dem  Rufe:  „Es  lebe  die  42.1'' 

(Portsetzung  fol  gt.) 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  deutsche  Abiturientenaufsatz  an  den  neun- 

klassigen  Mittelschulen^). 

Mag  man  der  Ansicht  sein,  das  Deutsche  habe  künftig  den 
Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  auch  am  Gymnasium  zu 
bilden,  oder  mag  man  diese  Forderung  als  unklar  und  irreleitend 
bekämpfen,  wie  soeben  noch  0.  Jaeger  auf  der  Osterversammlung 
des  „Vereins  rheinischer  Schulmänner*'  gethan  hat,  soviel  dürfte 
selbst  von  Latinisten  ältester  und  strengster  Observanz  bereit- 
willig zugestanden  werden,  dafs  der  deutsche  Abiturientenaufsatz 
nicht  nur  für  die  realistischen  höheren  Lehranstalten,  sondern 
auch  für  die  humanistischen  Gymnasien  die  weitaus  wichtigste 
Prüfungsarbeit  ist,  zumal  die  lateinische  Abhandlung  vor  kurzem 
auf  dem  Altare  der  Berliner  Schulkonferenz  ihr  Dasein  beschlossen 
bat  In  der  That,  die  fremdsprachliche,  die  mathematische  Schlufs- 
leistung  zeigt  uns  in  der  Hauptsache  nur,  was  der  Schiller  in 
dieser  oder  jener  fremden  Sprache,  in  der  Mathematik  erreicht 
bat,  der  deutsche  Aufsatz  dagegen,  insofern  er  vor  allem  Obung 
im  Gebrauche  der  Muttersprache,  sowie  die  Fähigkeit  zu  metho- 
discher Denkarbeit  bekunden  soll,  also  formalen  Zwecken  dient, 
fördert  seiner  begrifflichen  Bestimmung  nach  die  Quintessenz 
dessen,  was  jener  in  sämtlichen  Unterrichtsfächern,  in  allen  Lehr- 
stunden gelernt  hat,  zu  Tage,  erscheint  als  „Mafsstab  seiner 
menschlichen  Entwitkelung  uberhaupt'S  Vgl.  P.  Güfsfeldt,  Die 
Erziehung  der  deutschen  Jugend  (Deutsche  Bundschau  Febr.  1890), 
dem  man  insoweit  unbedenklich  beipflichten  kann.  —  Als  Mafs- 
stab seiner  Entwickelung  —  und  seiner  geistigen  Natur,  werden 
wir  hinzufügen.  Der  deutsche  Abiturientenaufsatz  gestattet  uns 
einerseits  einen  tiefen  Einblick  in  die  individuelle  geistige  Bean- 
lagung  seines  Verfassers,  besonders  in  Bücksicht  auf  Verstand  und 
Einbildungskraft,  verrät  uns,  um  es  ebenso  schlicht  wie  treffend  zu 
sagen,  wes  Geistes  Kind  der  Verfasser  ist,  und  belehrt  uns  ander- 
seits   darüber,    was   der   letztere   auf  Grund    dieser  Anlagen   in 


^)  Unter  besonderer  BerocksichtigODS  der  AosfuhraDgen  vod  P.  Bettinseo 
io  den  M.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Pädag.  ]89ü  Abt.  U  Heft  10. 
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Stilistischer  und  logischer  Hinsicht  auf  der  Schule  gelernt  hat.  — 
Den  Stoff  nämlich  oder  den  Inhalt,  das  an  sich  untrennbare 
Substrat  sowohl  des  sprachlichen  Ausdrucks  wie  der  Denkformen, 
betrachte  ich  zwar  keineswegs  als  das  „corpus  vile"  für  rhetori- 
sche Experimente,  wie  sich  weiterhin  zeigen  wird,  immerhin  aber 
kommt  der  stoffliche  Gesichtspunkt  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht, wenn  der  spezifische  Wert  des  deutschen  Aufsatzes  zu 
bestimmen  ist.  Le  style  c'est  l'homme.  Dieser  Satz  dürfte  sich 
den  unverstellten  Expektorationen  des  Jünglings  gegenüber  am 
allerehesten  bewahrheiten.  Wenn  man  aber  auch  zugeben  mufs, 
dafs  der  Menschenkenner  aus  jedem  im  Gedankenkreise  der 
Prima  gelegenen  Aufsatze  eine  Charakteristik  des  Verfassers  heraus- 
lesen könne,  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dafs  die  grötsere 
oder  geringere  Anschaulichkeit  des  Gesamtbildes  sehr  wesentlich 
von  der  Wahl  des  Themas  abhängig  sein  wird.  Wir  fragen 
also:  Welches  sind  die  zweckmäfsigsten  Themata  für  den  deut- 
schen Abiturientenaufsatz?,  oder  mit  anderen  Worten:  Welche 
Themata  geben  jedem  Abiturienten  die  denkbar  beste  Gelegenheit, 
erstens  den  Standpunkt  der  erworbenen  stilistischen 
und  logischen  Fertigkeit  zu  bekunden  —  ich  betone,  das 
Können  ist  hier  die  Hauptsache,  nicht  das  Wissen  — ,  zweitens 
die  geistige  Eigenart  zum  Ausdruck  zu  bringen? 

Das  Thema  wäre  demnach  so  zu  wählen,  dafs  der  eine  in 
lückenloser  Entwickelung,  in  sorgsamen  Begriffsbestimmungen  seine 
starke  Seite  zeigen,  der  andere  durch  passend  gewählte  Beispiele 
und  Bilder,  durch  ansprechende  Darstellung  eines  geschichtlichen 
Vorgangs  oder  gewandte  Paraphrase  einer  Dichterstelle  sich  em- 
pfehlen kann.  Freie  Bahn  für  jede  Individualität!  Gewisse  Regeln 
und  Gesetze  sind  für  alle  verbindlich,  im  übrigen  mufs  der  solide, 
wenn  auch  schwerfallige  Traber  das  Ziel  ebenso  wohl  erreichen 
können  wie  der  feurige,  aber  zum  Durchgehen  geneigte  Renner. 
Die  „Gangart''  des  Lehrers  ist  für  die  Beurteilung  keineswegs 
mafsgebend.  —  Wie  steht's  denn  mit  den  übrigen  Abiturienten- 
arbeiten? Die  mathematische  z.  B.  umfafst  grundsätzlich  alle  vier 
Gebiete  der  schulmäfsigen  Mathematik,  die  lateinische  bringt 
grammatische  Sicherheit  ebenso  sehr  zur  Anerkennung  wie 
stilistische  Gewandtheit.  Hier  wie  dort  verbürgt  die  Vielseitig- 
keit der  Aufgabe  einen  wenigstens  teil  weisen  Erfolg  der 
Leistung.  Der  vielseitigste  und  kenntnisreichste  Examinator  ist 
ja  allemal  der  angenehmste,  der  einseitige  dagegen  stellt  die 
schwersten,  für  manchen  unerfüllbare  Anforderungen.  Einseitig- 
keit, Parteilichkeit,  Ungerechtigkeit  aber  sind  verwandte  Begriffe. 
Somit  sind  meines  Erachtens  alle  Themata,  welche  mehr  oder 
minder  einseitig  der  referierenden  Gattung  oder  aber  dem  genus 
rationale  angehören,  Arbeiten,  in  denen  die  Disposition  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  zugleich  mit  dem  Stoffe  ge- 
geben   ist,    desgleichen    solche,    welche    stilistischer 
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Fähigkeit  keinen  ausreichenden  Spielraum  verschaffen, 
also  rein  historische  und  litterarische  Abhandlungen,  Inhalts- 
angaben, Vergleiche,  Charakteristiken  auf  der  einen  Seite,  blofse 
B^iiTsbestimmungen  auf  der  andern  —  für  die  Schlufspröfung 
nicht  völlig  geeignet.  Arbeiten  dieser  Art  müssen  selbstverständ- 
lich auf  der  Schule  gemacht  werden;  sie  sind  an  sich  ebenso 
wenig  minderwertig,  als  etwa  Homer  und  Pindar  dadurch  herab- 
gesetzt werden  sollen,  dafs  man  dem  Drama  in  der  Hierarchie 
der  poetischen  Gattungen  den  ersten  Rang  anweist. 

Um  es  gerade  heraus  zu  sagen:  Die  sogenannten  allge- 
meinen oder  philosophischen,  unter  ihnen  besonders 
die  ethisch-dialektischen  Themata  entsprechen  dem 
Interesse  des  Abiturientenexamens  und  gleichzeitig 
dem  der  einzelnen  Abiturienten  besser  als  alle  anderen 
Themata. 

Auf  die  Angriffe,  weiche  Hiecke,  Peter,  Alexi,  Schrader, 
Wiese,  Wendt  u.  a.  gegen  diese  Themen  gerichtet  haben,  wird 
später  Bezug  genommen  werden.  Sie  beruhen  wohl  in  erster 
Reihe  auf  unrichtigen  Prämissen,  indem  sie  einerseits  bei  vielen 
Lehrern  ein  nicht  eben  hohes  Mafs  von  pädagogischem  Takt  vor- 
auszusetzen scheinen^),  anderseits  die  unzureichende  Vor- 
bereitung der  Aufsätze  im  Auge  haben,  die  vor  Laas  fast  all> 
gemein  üblich  war;  vgl.  unten.  So  haben  denn  auch  die  frag- 
lichen Themata  eine  ganze  Reihe  von  mehr  oder  minder  ent- 
schiedenen Verteidigern  gefunden  und  sind  aus  der  Praxis  der 
Schule  keineswegs  verdrängt  worden,  wenn  sie  auch,  und  dies 
mit  vollem  Rechte,  zu  Gunsten  der  litterarischen  Themata  an 
Gebiet  bedeutend  verloren  haben.  Ganz  kürzlich  freilich  hat 
F.  Bettingen  a.  a.  0.  die  philosophischen  Themata  in  der  bisher 
üblichen  Verwendung  von  neuem  angegrifl'en.  Es  sei  mir  der 
Bequemlichkeit  wegen  gestattet,  meine  weiteren  Darlegungen  an 
eine  kritische  Besprechung  dieser  Abhandlung  anzuknüpfen. 

Nachdem  Bettingen  1)  Zweck  und  Ziel  des  Primaneraufsatzes 
im  wesentlichen  so,  wie  das  oben  von  uns  geschehen  ist,  bestimmt 
hat,  wirft  er  die  Frage  auf:  „Welche  Art  von  Aufsatzthemen  ist 
geeignet,  die  dem  deutschen  Aufsatz  gestellte  Aufgabe  zu  lösen ?^' 
und  erklärt  versuchen  zu  wollen,  „die  seil  Laas  vernachlässigte 
und  wenig  weitergeführte  so  wichtige  Frage  weiterzuführen*'. 
II)   wird    die   vergangene   und   gegenwärtige  Schulpraxis   kritisch 

^)  Auf  nrnfasseodes  Wisseo  uod  grofse  Gelehrsamkeit  (F.  GUfsfeldt  a.  a.  O. 
und  C.  Schmelzer,  s.  nnteo,  legen  das  Hauptgewicht  aaf  aosgedehnte  Litte- 
ratorkooDtois)  kommt  es  bei  dem  Lehrer  des  Deatscheo  in  den  oberen  Klassen 
viel  weniger  an  als  darauf,  dafs  er  ein  sittlich  erstarkter  Charakter,  eine 
idealer  Auffassung  zugängliche  Persönlichkeit  uod  dazu  ein  „philosophischer 
Kopf  ist;  vgl.  Ad.  Lassen,  Sint  nt  sunt  (1890)  S.  59.  Lassen  hat  in  vielen 
Stacken  recht,  nur  möchte  ich  gern  erfahren,  weshalb  sein  Ideal  durchaus 
„weniger  solide  alf  geistreich**  und  „ein  etwas  uomethodischer,  stutzerhafter 
MaBB**  aeio  nafs. 
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beleuchtet,  d.  h.  die  allgemeinen  Themala,  nicht  minder  die  litte- 
rarisch-äslhetischen  werden  in  aller  Form  verurteilt.  [II)  wird 
der  Versuch  gemacht,  ,,die  gesunden  Gedanken  beider  Richtungen 
zu  vermitteln**.  —  „Reflektierende  Themata  auf  Grund  der  Lektüre 
oder  der  Geschichte  sollen  sich  den  Aufgaben  mehr  referierenden 
Charakters  als  höchste  Stufe  anschliefsen**. 

I)  „Die  seit  Laas  vernachlässigte  und  wenig  weiter 
geführte  Frage**.  Nun,  ich  sollte  meinen,  seit  den  epoche- 
machenden Schriften  von  E.  Laas  über  den  „deutschen  Unterricht** 
und  den  „deutschen  Aufsatz**  sei  keine  Frage  der  Pädagogik  ein- 
gehender und  gründlicher  behandelt  worden  als  gerade  Ziel  und 
Methode  des  Aufsatzes  in  Prima,  so  eingehend,  dafs  wesentlich 
Neues  in  dieser  Richtung  kaum  gesagt  werden  kann.  Auch 
ßettingens  Vorschlag,  der  Bearbeitung  allgemeinier  Themata  durch 
Anschlufs  an  die  Lektüre  eine  konkrete  Grundlage  zu  geben,  ist 
an  und  für  sich  weder  praktisch  noch  theoretisch  etwas  Neues; 
vgl.  u.  a.  Zöller  in  dieser  Zeitschr.  1889  S.  72--75.  Es  kann 
sich  nur  noch  darum  handeln,  unter  den  vielen  mehr  oder  we- 
niger richtigen  Ansichten  die  richtigste  herauszufinden  und  ihr 
durch  überzeugende  Beweisführung  womöglich  allgemeine  Geltung 
zu  verschaffen.  —  Laas  hat  Schule  gemacht.  Für  Hunderte  von 
Lehrern  sind  seine  Schriften  Richtschnur  und  Kompafs  geworden. 
Nicht  dafs  er  eine  bequeme  Sammlung  von  fertigen  Dispositionen 
böte,  nein,  das  eigentümliche  Verdienst  von  Laas  besteht  darin, 
dafs  er  an  Stelle  der  alten  formalen  Logik  die  Dialektik,  d.  h.  an 
Stelle  der  blofs  mechanischen  Einteilung  die  organische  Gliede- 
rung, die  kontinuierliche  Entwickelung  gesetzt  (vgl.  Zöller  in  dieser 
Zeitschr.  1882  S.  618  (T.)  und  dafs  er,  selbst  ein  Meister  der 
Dialektik,  es  verstanden  bat,  den  Leser  in  seine  Kunst  einzu- 
weihen. Damit  ist  für  die  Invention  eine  Methode  geschaffen 
worden,  die  darauf  ausgeht,  alles  Willkürliche  und  Zufällige  in 
der  begrifflichen  Aufklärung  des  Themas  durch  geordneten  Fort- 
schritt und  kausalen  Zusammenhang  zu  ersetzen,  und  eben  darum 
jedem  Schüler  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beigebracht  werden 
kann.  Dafs  Laas  von  der  hohen  Warte  der  Wissenschaft  herab 
die  Ziele  hier  und  da  viel  zu  weit  gesteckt  hat,  wer  möchte  es 
leugnen?  Den  Weg  hat  er  jedenfalls  richtig  bezeiclmet,  und  wie 
weit  man  auf  ihm  kommen  kann  und  soll,  das  ergiebt  sich  mit 
der  Zeit  ganz  von  selbst  aus  der  Praxis.  Oder  glaubt  jemand, 
es  hätten  z.  B.  Themata,  wie  „Was  essen  die  Leute  bei  Homer?** 
und  ähnliche,  die  auf  philologische  Statistik  hinauslaufen,  oder 
seine  litterarhis torischen  Themen,  die  allein  schon  wegen  des 
ubergrofsen  Umfangs  des  behandelten  Wissensgebietes  unbrauch- 
bar sind,  in  der  Praxis  viel  Anklang  gefunden?  Trotz  alledem 
war  es  ein  verdienstliches  Unternehmen,  die  Laassche  Theorie  in 
gewissen  Punkten  teils  zu  erläutern,  teils  abzuändern.  So  ist 
denn  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  eine  ganze  Reihe  meist  sehr 
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wertvoller  Arbeiten  über  Ziel  und  Methode  des  deutschen  Auf- 
satzes erschienen.  Ich  nenne  der  Reihe  nach,  was  mir  zur  Ver- 
fügung steht:  Klaucke,  Deutsche  Aufsätze  für  Prima  (Progr.  des 
Gymn.  zu  Landsberg  a.  W.  1879);  Luthgen,  Die  Aufgabe  und 
Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  auf  höheren  Lehranstalten 
(Progr-  des  Gymn.  zu  Bochum  1879);  Deussen,  Plan  und  Glie- 
derung des  deutschen  Unterrichts  (Progr.  der  Realsch.  zu  Essen 
1881);  Vigelius,  Der  Lehreraufsatz  als  positive  Korrektur  der 
Schüleraufsätze  (Progr.  des  KgL  Friedrichsg^mn.  zu  Frankfurt  a.  0, 
1881);  Leonhard,  Der  Unterricht  im  Deutschen  (Progr.  der 
Stadt.  Realsch.  1.  0,  bezw.  des  Realgymn.  zu  Dortmund  1882  u. 
1883);  Zöller,  Über  die  Behandlung  der  deutschen  Aufsätze  in 
den  oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen  (in  dieser  Zeitschr. 
1882  S.  593 ff.);  Zöller,  Über  die  sogenannten  allgemeinen  The- 
nnata  im  deutschen  Aufsatze  und  ihre  Behandlungsweise  (ebendas. 
1889  S.  65ff.);  Bind  seil,  Zur  Methodik  des  deutschen  Unter- 
richts in  der  Prima  des  Gymnasiums  (Progr.  des  KgL  Mariengymn. 
in  Posen  1883);  Ehemann,  Der  deutsche  Aufsatz  im  Gymna- 
sium (Progr.  des  KgL  Gymn.  zu  Schwäbisch- Hall  1883);  Mönch, 
Der  deutsche  Unterricht  am  Realgymnasium,  seine  Eigenart  und 
seine  Aufgaben  (Progr.  des  Realgymn.  zu  Barmen  1886); 
Schnippe],  Zur  Dispositionslehre  11  (Progr.  des  städt.  Realgymn. 
zu  Osterode  i.  Ostpr.  1888);  Bischoff,  Beiträge  zum  Unterricht 
im  Deutschen  (Progr.  der  KgL  Studienanst.  zu  Landau  1889); 
Lehmann,  Bemerkungen  zum  Betrieb  des  deutschen  Unterrichts 
in  Prima  (Progr.  des  Kgl.  Kath.  Gymn.  zu  Leobschulz  1890). 
Dispositionssammlungen  (Rinne,  Linnig,  Zurborg,  Apelt, 
Venu  U.S.W.)  kommen  hier  weniger  in  Betracht. 

Die  oben  näher  bezeichneten  Arbeiten  enthalten  teils  treff- 
liche Fingerzeige  für  Invention  und  Disposition,  besonders  Klaucke, 
Vigelius,  Zöller,  Schnippel,  teils  verbreiten  sie  sich  über  allgemeine 
Fragen,  z.  B.  Wie  hat  sich  die  Schule  zu  den  logischen,  ethischen, 
ästhetischen  und  lilterarhistorischen  Themen  zu  verhalten?  Hat 
der  Aufsatz  nur  formale,  oder  auch  stoffliche  Zwecke  zu  ver- 
folgen? Sind  die  Stoffe  lediglich  aus  dem  deutschen  Unterricht 
zu  nehmen  oder  auch  aus  den  anderen  Lehrgebieten  der  Schule? 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  es  sich  bei  allen  diesen  Unter- 
suchungen im  letzten  Grunde  um  die  Ziele  des  deutschen  Auf- 
satzes Oberhaupt  handelt,  und  so  erklären  sich  denn  bis  auf  Klaucke 
und  Leonhard  (letzterer  bespricht  wenigstens  nur  litterarisch- 
ästhetische  Themen)  alle  die  genannten  Autoren,  die  einen  mit 
Vorbehalt,  wie  Luthgen,  Zöller,  Lehmann,  die  andern  unumwunden, 
wie  Bindseil,  Münch,  Schnippel,  für  die  Verwertung  der  allge- 
meinen Themata. 

H)  Trotzdem  hat  Bettingen,  wie  oben  bemerkt, 
eine  förmliche  Anklageschrift  gegen  diese  viel- 
geprüften Themata  ausgearbeitet.     Er  schickt  voraus,   dafs 
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das  einstige  Vorwiegen  der  logisch-metaphysischen  Bildung  und 
der  Einflufs  des  Aristoteles,  der  noch  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  das  wissenschaftliche 
Leben  beherrscht  habe,  für  die  Wahl  der  dialektischen  Themata 
bestimmend  gewesen  sei,  ferner  dafs  der  kirchliche  Charakter  der 
Schule,  der  theologische  Habitus  der  früheren  Lehrer  die  Vorliebe 
für  moralische  Themata,  d.  h.  für  scholastische  Begründung  der 
wichtigsten  Sätze  der  Moral  erklärlich  mache.  Des  weiteren  for- 
muliert er  seine  Bedenken  in  6  Punkten: 

1)  „Der  naturgemäfse  Weg  der  Bildung  ist  der  von  leben- 
diger Anschauung  gegebener  Dinge  zu  Begriff,  Urteil  und  Schlufs*' 
—  „Die  Schule  bildet  mit  den  abstrakten  Themen  die  Schäler  in 
umgekehrter  Weise''.  Wie  man  sieht,  schwört  der  Verf.  zur  Fahne 
der  heute  allein  mafsgebenden  Induktion.  Sie  ist  ihm  der  natur- 
gemäfse Weg  der  Bildung,  genauer  jedweder  Erkenntnis,  die  „Me- 
thode alles  Wirkens  und  Schaffens''.  Nun,  ich  werde  mich  hüten, 
die  Induktion  zu  verunglimpfen  und  hier  etwa  eine  erkenntnis- 
theoretische Fehde  anzuzetteln.  Ich  will  also  zugeben,  dafs  es 
eine  absolute  Apriorität  nicht  giebt,  ich  will  nicht  darauf  hin- 
weisen, dafs  die  syllogistische  Deduktion  doch  wohl  in  der  Lage 
ist,  die  Erkenntnis  rein  vernunftgemäfs  zu  erweitern,  mag  auch 
der  Obersatz  des  Syllogismus  auf  Empirie  beruhen,  dafs  sich  in- 
sonderheit die  mathematische  Erkenntnis  aus  syllogistischer  Ver- 
knüpfung ergiebig  mag  auch  die  Herkunft  der  Fundamentalsatze 
zweifelhaft  sein,  dafs  endlich  die  wissenschaftliche  Hypothese 
apriorische  Elemente  enthalten  dürfte  (vgl.  u.  a.  Fr.  Kern,  Lehrst, 
für  den  deutschen  Unterricht  in  Prima  S.  7),  —  ich  will  von 
alledem  absehen  und  warten,  bis  die  Philosophen  von  Fach  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  unserer  Begriffe  entschieden  haben 
werden;  vgl.  Bernstein,  Die  mechanische  Theorie  des  Lebens 
(Rektoratsrede,  Halle  1890,  S.  12).  Nur  eins  möchte  ich  heute 
schon  wissen:  Sind  die  Wege  der  schulmäfsigen  Bildung»  d.  h. 
des  Unterrichts  notwendigerweise  dieselben  wie  die  der  geistigen 
Kulturentwickelung  der  Menschheit?  Sollte  es  nicht  erlaubt  sein, 
der  Jugend  ethische  und  ästhetische  Begriffe,  die  bisher  autoritäre 
Geltung  genossen  habän,  direkt  „einzuimpfen"?  Und  wenn  Bettingen 
klagt,  dafs  man  einer  vom  Standpunkte  der  heutigen  Wissenschaft 
aus  doch  sehr  anfechtbaren  Ästhetik  „den  Charakter  der  allein 
richtigen,  sozusagen  kanonischen  Schulästhetik"  gegeben  habe,  so 
wird  wohl  diese  „Schulästhelik''  so  lange  in  Kraft  bleiben  müssen, 
als  die  moderne  Wissenschaft  nicht  unbestritten  Besseres  an  die 
Stelle  gesetzt  hat.  Doch  nein,  ich  glaube  sogar,  dafs  man  es 
jedem  Lehrer  anheimgeben  kann,  z.  B.  nach  Mitteilung  der  Aristo- 
telischen Theorie  von  der  tragischen  Schuld  —  ganz  ignoriert 
kann  sie  doch  auf  keinen  Fall  werden  —  den  Schülern  zu  sagen, 
dafs  neuere  Forscher  die  sogenannte  Schuld  des  Helden  aus  der 
Definition    des  Tragischen   kurzweg   gestrichen  haben.    Ob  man 
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sieb  fQr  Aristoteles -Lessing  entscheidet  oder  för  Bellermann, 
Fr.  Kern,  W.  Scberer  u.  s.  w.,  das  ist  Sache  der  wissenschaftlichen 
Überzeugung.  Notwendig  ist  es  aber,  dafs  der  Schuler  überhaupt 
etwas  von  diesen  Dingen  erßhrt.  Das  gehört  doch  wahrhaftig 
zur  Aufgabe  der  höheren  Schule. 

Aber  wir  sprachen  von  der  Induktion.  Sie  kommt  für  den 
Aufsatz  in  erster  Reihe  als  Methode  der  Anordnung,  als  Dar- 
steUungsform,  nicht  als  Erkenntnisform,  als  Stoffquelle  in  Betracht. 
In  der  ersteren  Bedeutung  ist  ihr  Wert  ober  allen  Zweifel  er- 
haben. So  wenig  Lessing  seine  Definition  von  der  Fabel  gerade 
auf  dem  Wege  gefunden  hat,  den  er  in  seiner  Abhandlung  geht, 
so  gewifs  ist  die  Art  der  Darstellung  der  Jugend  als  unübertreff- 
Hches  Master  eines  mit  höchster  Anschaulichkeit  sich  abspielenden 
Gedankenprozesses  ans  Herz  zu  legen.  Sehr  brauchbar  für  den 
Unterricht  ist  auch  die  Definition  des  Wortes  „Vorurteil''  bei  Laas. 
Die  Behandlung  aUgemeiner  Themata  nach  Laasscher  Methode 
legt  aufserordentlich  grofsen  Nachdruck  auf  die  expositio  argu- 
menti,  auf  die  sprachliche  und  logische  Erklärung  derjenigen  Be- 
griffe, auf  denen  das  Verständnis  des  Themas  beruht.  Die  De- 
Gnition  aber  ist  nichts  anderes  als  das  induktive  Zusammenfassen 
einzelner  Vorstellungen  und  Wahrnehmungen.  Diese  Sokratische 
Kunst  lernt  der  Primaner  schon  aus  der  Lektüre  Piatos  kennen. 
Am  leichtesten  ist  die  Behandlung  solcher  Sentenzen,  die  auf  ein 
analytisches  Urteil  hinauslaufen;  vgl.  unten.  Die  blofse  Definition 
des  thematischen  (nicht  des  grammatischen)  Subjekts  oder  die  des 
thematischen  Prädikats  läfst  den  ganzen  Satz  als  selbstverständlich 
erscheinen.  Im  ersteren  Falle  ersieht  der  Schuler  aus  dem  Prä- 
dikat, was  von  der  Definition  des  Subjekts  zu  erwarten  steht, 
wenn  der  Satz  überhaupt  richtig  ist,  und  ebenso  weifs  er,  dafs 
die  Einzeldinge,  von  denen  er  ausgehen  muCs,  aus  dem  Umfange 
des  Subjektsbegriffes  zu  entnehmen  sind.  Mit  anderen  Worten, 
er  sieht  Anfang  und  Ende  der  gewünschten  Induktionsreihe  vor 
sich.  Hier  ist  der  Thurm,  dort  die'  Pforte  dazu.  Zu  der  Platt- 
form aber,  die  ihm  eine  klare  Aussicht  auf  die  ganze  logische 
Umgebung  verspricht,  mufs  er  sich  die  Treppe  selbst  bauen, 
natürlich  mit  den  erforderlichen  Absätzen,  den  „negativen  In- 
stanzen*'. 

Genug  davon.  Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dafs 
gerade  die  allgemeinen  Themata  für  die  geforderte  Fertigkeit  in 
induktiver  Begriffsbildung,  wohl  dem  dankbarsten  und  wichtigsten 
Teile  der  ganzen  Dispositionslehre,  die  unentbehrliche  Handhabe 
abgeben. 

Aber  Bettingen  erklärt  2),  die  philosophischen  Themata  för- 
derten „meist  nur  eine  einseitige  und  sehr  überschätzte  Fertigkeit 
des  Geistes  im  richtigen  logischen  Schliefsen  und  Entwickelnd^ 
—  „Meist  laufe  die  ganze  Sache  auf  die  gewohnte  Einteilung: 
körperlich-geistig,    materiell- ideell  etc.  hinaus.    Ein  höhere?  Ziel 
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der  Bildung  bestehe  aber  darin,  mit  scharf  kombinierendem  Ver* 
Stande  das  Zweckdienliche  ausfindig  zu  machen,  konzentriert  zu 
übersehen  etc/'  —  „Dies  Ziel  wird  durch  die  abstrakten  Themata 
mit  ihren  meist  vagen  Stoffen  nicht  erreicht*^ 

Das  richtige  Schliefsen  und  Entwickeln  kann  meines  Brach- 
tens  gar  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden.  Die  sogenannte 
philosophische  Propädeutik,  der  ja  in  den  preufsischen  Lehrplänen 
von  1882  ein  hoher  Wert  beigemessen  wird,  mufs  sich  in  der 
Hauptsache  an  die  praktischen  Vorübungen  zu  den  Aufsätzen  an- 
schlielsen.  Das  Gedankenmaterial,  welches  dem  Schüler  zugäng- 
lich gemacht  wird,  erhält  durch  den  Lehrer  von  vornherein  seine 
Begrenzung,  stellt  also  unter  Umständen  ein  ziemlich  weites,  nie- 
mals aber  vages  Gebiet  dar.  Die  „gewohnte  Einteilung'%  die 
Partitionen  und  Divisionen,  die  übrigens  auch  für  andere  als  all- 
gemeine Themata  in  Anwendung  kommen,  gerade  sie  giebt  dem 
Schüler  die  beste  Gelegenheit,  ,,unter  gegebenen  Dingen  mit  scharf 
kombinierendem  Verstände  alle  für  einen  bestimmten  Gesichts- 
punkt in  Frage  kommenden  Faktoren'*  ausfindig  zu  machen,  da 
er  sich  ja  jedesmal  fragen  mufs:  Welche  Einteilung  ist  hier  am 
angemessensten,  und  mit  welchen  Modifikationen  ist  sie  anzu- 
wenden? Wenn  das  Thema  lautet:  „Mensch  sein  heifst  Kämpfer 
sein**,  wäre  es  ungeschickt  „körperlich-geistig**  disponieren  zu 
wollen.  Der  Schüler  hat  herauszufinden,  dafs  das  Körperliche 
nicht  als  gleichwertig  neben  das  Geistige  zu  stellen  ist,  wenn  es 
auch  irgendwie  berührt  werden  wird,  dafs  vielmehr  die  Teilung 
„intellektuell-moralisch**  hier  am  Platze  ist.  Weder  die  eine  noch 
die  andere  Einteilung  hinwiederum  wäre  für  eine  Charakteristik 
z.  B.  Karls  d.  Gr.  brauchbar,  sondern  Karl  d.  Gr.  wäre  als  Staats- 
mann, Feldherr  u.  s.  w.  zu  betrachten,  worauf  erst  am  Schlufs 
ein  Gesamtbild  nach  der  körperh'chen  und  geistigen  Seite  zu  ent- 
werfen wäre.  Also  mit  einer  mechanischen  Verwendung  der  ge- 
lernten Schemata  kommt  der  Abiturient  nicht  gar  weit 

3)  Die  Sentenzen  verstehen  sich  entweder  von  selbst,  fahrt 
Bettingen  fort,  dann  braucht  man  sie  nicht  erst  zu  beweisen, 
oder  sie  verstehen  sich  nicht  von  selbst,  sind  im  Gegenteil  nur 
halb  oder  in  gewissem  Sinne  gar  nicht  richtig,  dann  soll  man 
sie  nicht  beweisen  lassen;  denn  der  Schüler  wird  „zu  sophisti- 
schen Künsten,  dialektischen  Advokatenkniffen  und  somit  zur  Lüge 
angeleitet,  was  unpädagogisch  wäre'*. 

Ergo,  die  Alexandrinische  Bibliothek  wird  verbrannt,  wollte 
sagen,  die  Sentenzen  sind  auf  alle  Fälle  unbrauchbar.  Ja,  wer 
in  aller  Welt  verlangt  denn,  dafs  unwahre  Dinge  als  wahr  be- 
wiesen werden  sollen!  Das  wäre  nicht  blofs  unpädagogisch,  son- 
dern himmelschreiend!  Der  Schüler  soll  ja  unter  Umständen 
untersuchen,  ob  die  These  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  wahr  oder  falsch  sei.  Wozu  sind  denn  Restriktionen  da,  wozu 
die  Vorbereitung  durch  den  Lehrer?  —  Und  was  die  Sentenzen 
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betrifft,  die  auf  allgemeine  GOltigkeit  Anspruch  machen  können, 
so  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  eine  nähere  Bezeichnung  derselben 
gewünscht  hätte.  Trivialitäten  sind  selbstverständlich  zu  ver- 
meiden, doch  im  übrigen  erweisen  sich  Wahrheilen,  die  uns  ganz 
geläußg  erscheinen,  häufig  für  dialektische  Behandlung  recht  ge- 
eignet. 

4)  findet  ßettingen,  dafs  der  Gedankenkreis,  dem  das  Thema 
entnommen  sei,  meist  ganz  aufserhalb  dessen  liege,  was  der 
Schüler  kenne  und  was  für  ihn  Interesse  habe.  Er  sei  also  ge- 
zwungen, über  Dinge  zu  reden,  von  denen  er  wenig  oder  nichts 
verstehe,  werde  also  wieder  zur  Täuschung  angeleilet,  da  er  aus 
Gedankenarmut  zu  verbotenen  Mitteln  greife. 

Dieser  Anklagepunkt  erledigt  sich  von  selbst,  wenn  die  Arbeit 
in  vernünftiger  Weise  vorbereitet  wird.  ,,Verbolene  Mittel''  in 
dem  früher  üblichen  hochnotpeinlichen  Sinne  giebt  es  dabei  über- 
haupt nicht;  vgl.  u.  a.  Schnippel  a.  a.  0. 

5)  Die  Jugend  hat  auf  dem  Gebiete  des  praktischen  Lebens 
noch  keine  Erfahrungen  gemacht,  die  sich  zu  allgemeinen  Er- 
fahrungssätzen verwerten  lassen.  Durch  die  Behandlung  von 
Moralitälen  wird  sie  also  zu  Heuchelei  und  Luge  angeleitet. 

So  Bettingen.  Ich  wiederhole,  solche  Befürchtungen  setzen 
ungeschickte  Lehrer,  ungeschickt  gewählte  Themata,  ungeschickte 
Vorbereitung  voraus.  Wenn  die  Vorbesprechung  die  nötigen  Ge- 
ficiiispunkte  für  Auffassung  und  Behandlung  ergeben  hat,  ist  ein 
thörichtes  Salbadern,  ein  unwahres  Moralisieren  ganz  und  gar 
ausgeschlossen.  Nicht  um  moralische  Gefühle  handelt  es  sich  — 
die  soll  der  Schüler  nicht  durch  Worte,  sondern  durch  die  Thal 
kundlhun  — ,  sondern  um  rein  verstandesmäfsige  Erörterung  von 
Sätzen  der  Ethik  als  der  „praktischen  Vernunft".  Mufs  einer, 
der  das  Wesen  der  sittlichen  Freiheit  in  der  vorgeschriebenen 
Weise  (vgl  unten)  feststellen  soll,  irgendwelche  Begeisterung  für 
diese  Freiheit  an  den  Tag  legen  oder  mufs  sich  der  „frische^S 
aber  faule  Junge,  der  das  Thema  „vitae,  non  scholae  discimus'* 
zu  behandeln  hat,  mit  aller  Gewalt  zu  einem  Hymnus  auf  die 
verbafste  Schulbank  aufschwingen?  Einmal  thäte  der's  und  nicht 
wieder!  Der  Primaner  wird  durch  die  Bearbeitung  moralischer 
Themata  nicht  zur  Unmoral  angeleitet,  sondern  im  Gegenteil 
durch  die  dialektische  Verarbeitung  eines  ethischen  Begriffs,  der 
ihm  bis  dahin  nur  in  dogmatischer  Fassung  entgegen  getreten  ist, 
wird  er,  sage  ich,  indem  sich  der  Lehrer  scheinbar  nur  an  seinen 
Kopf,  an  seinen  gesunden  Menschenverstand  wendet,  unvermerkt 
sittlich  gefördert.  Um  so  sicherer,  je  mehr  der  Schein  vermieden 
wird,  als  sei  es  auf  eine  Moralpredigt  abgesehen,  gerade  so,  wie 
der  Geschichtslehrer  die  heutige  Sozialdemokratie  vielleicht  am 
wirksamsten  bekämpft,  wenn  er  sie  gar  nicht  nennt,  sondern 
seine  volkswirtschaftlichen  Exkurse  an  die  Gracchischen  Unruhen 
oder  die  Bauernkriege  anknüpft,  oder  wie  der  eigene  Patriotismus 
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am  besten  dadurch  eingeprägt  werden  dürfte,  dafs  anpatriotisches 
Verbalten  bei  fremden  Völkern  und  in  vergangenen  Zeiten  ge- 
geifselt  wird  ^).  —  Der  scholastische  Versuch,  Glaubenssätze  auch 
dem  Verstände  annehmbar  zu  machen,  ist  so  ganz  unsinnig  nicht, 
wie  man  meistens  annimmt,  und  die  Sokratische  Identifizierung 
des  Guten  und  Wahren  enthält  doch  wohl  auch  viel  Richtiges 
(cf.  Carneri,  Grundlegung  der  Ethik,  Wien  1881,  S.  221:  „Wille 
und  Verstand  sind  Eins  und  dasselbe'')«  ebenso  wie  die  Schiller- 
sehe  Verbindung  von  Ethik  und  Ästhetik.  Der  Gebildete  hat  das 
Bedürfnis,  ,«von  den  Vätern  ererbte*'  und  damit  zu  gleichgültigem 
und  äufserlichem  Besitz  gewordene  Moralsätze  auch  einmal  kritisch 
zu  beleuchten,  und  freut  sich,  wenn  er  wahrnimmt,  dafs  in  diesen 
Sätzen  recht  viel  menschliche  Weisheit  steckt;  vgl.  darüber 
Bindseil  u.  a.  Solche  Untersuchungen  zu  reproduzieren,  dazu  ist 
der  18-  oder  20-jährige  Primaner  reif  genug,  und  dafs  es  ihm 
nicht  an  Interesse  fehlt,  darf  ich  auf  Grund  langjähriger  Erfahrung 
versichern.  Meine  Ansicht  ist  also,  um  alles  zusammenzufassen, 
dafs  der  deutsche  Aufsatz  auf  der  höchsten  Stufe  neben  dem  oben 
erörterten  dialektisch -stilistischen,  also  formalen  Ziele  gleichzeitig 
auch  einen  stofflichen  Zweck  verfolgen  soll,  nämlich  den,  gewisse 
fundamentale  Begriffe  der  Ethik  und  Ästhetik  durch 
geistige  Erarbeitung  („Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen!'')  zu 
gesichertem  Besitztum  zu  machen.  Dazu  sind  eben  die 
allgemeinen  Themata,  wenigstens,  soweit  es  sich  um  die  Ethik 
handelt,  unentbehrlich.  Vortreffliche  Bemerkungen  darüber  finden 
sich  bei  Schnippe!  und  besonders  bei  Münch  a.  a.  0.  S.  20.  Letzterer 
verwahrt  sich  dagegen,  als  wolle  er  eine  Art  von  philosophischer 
Ethik  der  christlichen  gegenüberstellen:  „Von  dem  Standpunkte 
aus,  den  die  eigene  Erwägung  zu  erreichen  vermochte,  blicken 
wir  —  wie  von  den  vaterländischen  Schwarzwaldbergen  auf  die 
Glanzregion    der  Hochalpen    —    zu    der   höheren,    der  höchsten 

Sphäre  hinauf, die  nur  angeschaut  und  empfunden  werden 

kann'*.  — 

Der  6)  und  letzte  Einwand  Bettingens  erledigt  sich  durch 
das  oben  Bemerkte  von  selbst.  Die  expositio  argumenti  macht 
dem  normalen  Primaner  mindestens  ebensoviel  Freude  wie  die 
Analysis  einer  geometrischen  Aufgabe,    aufserdem    kann    der   er- 


1)  Soeben  fallt  mir  eioe  ZeitaDg^snotiz  in  die  Aogen,  die  mich  petalieh 
überrascht.  Darnach  ist  ein  Gymnasial-Primaner  von  sämtlichen  höheren 
Lehranstalten  der  preafsischeo  Monarchie  darch  ministerielle  Verfo|^aof^ 
ausgeschlossen  worden,  „weil  er  in  einem  deutschen  Aufsätze  über  die 
Feier  des  Sedaotages  mit  voller  Absichtlichkeit  und  Überlegung  alle^, 
was  dem  Deutschen  heilig  ist,  in  so  unerhörter  Weise  verunglimpft  aod 
geschmäht  habe,  dafs^'  u.  s.  w.  Die  rein  äufs  er  liehe  Beschreibung  eines 
patriotischen  Festes  als  Aufsatz  etwn  der  Tertia  ist  unbedenklich,  dagegen 
durfte  das  obige  Thema  in  der  Prima  nach  meinem  («efuhi  nicht  gestellt 
werden.  Aber  solche  Mifsgrifle  stehe»'  vereinzelt.  Tollatur  abnsus,  maneat 
usus. 
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zählende  Teil  des  Aufsatzes  gut  machen,    was  der  rSsonnierende 
zu  wünschen  übrig  gelassen  hat. 

Bettingens  Bedenken  gegen  die  litterarhistorischen  Themata 
teile  ich  durchaus.  Oberhaupt  möchte  es  sich  empfehlen,  etwa 
Ton  Obersekunda  ab  alles,  was  den  Charakter  der  blofs  stofflichen 
Reproduktion,  der  nüchternen  Inhaltsangabe  trägt  (etwas  anderes 
ist  es  mit  der  subtilen  Entwickelung  des  Gedankenzusammen- 
hangs), Ton  den  Fachlehrern  der  Geschichte  oder  der  alten 
Sprachen  in  freien  Vorträgen  oder  schriftlichen  Ausarbeitungen 
erledigen  zu  lassen.  Dafür  wäre  die  Zahl  der  eigentlichen  deut- 
schen Aufsätze  von  Obersekunda  ab  auf  jährlich  6  Hausarbeiten 
und  2  RIassenarbeiten  zu  beschränken. 

Die  sogenannten  ästhetischen  Themata  endlich,  die  Bettingen 
ebenfalls  angreift,  halte  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  unent- 
behrlich. Es  wird  hier  so  wenig  auf  ästhetische  Theegesellschaften 
vorbereitet,  wie  bei  der  Behandlung  eines  Sittenspruches  „mora- 
Hsiert''.  Der  Schüler  hat  nicht  seine  dramaturgischen  Ansichten 
zu  entwickeln,  sondern  die  Lessings  oder  wer  es  sonst  sei.  Derlei 
Themata,  die  dem  Laien  stets  als  aufserordentlich  schwierig  und 
gelehrt  erscheinen,  sind  im  Gegenteil  für  die  höchste  Stufe,  ins- 
besondere das  Abiturientenexamen,  nicht  schwer  genug.  Lautet 
das  Thema  z.  B.:  „Ist  Sokrates  ein  tragischer  Charakter?'',  so 
hat  der  Schüler  erstens  die  Aristotelischen  Merkmale  für  den 
tragischen  Charakter  vorzutragen  und  zweitens  zu  untersuchen, 
ob  sie  bei  dem  Charakter  des  Sokrates  zutreffend  sind.  Das 
Nein,  welches  sich  als  Antwort  ergiebt,  hat  doch  wahrlich  nichts 
von  Oberhebung  und  Unbescheidenheit  an  sich. 

HL  Am  Schlufs  seiner  Abhandlung  teilt  Bettingen 
22  „reflektierende  Themata  auf  Grund  der  Lektüre  oder 
der  Geschichte''  mit. 

Das  erste  lautet:  „Wo  rohe  Kräfte  sinnlos  walten"  u.  s.  w., 
nachgewiesen  an  Homers  Schilderung  von  den  Cyklopen  und  ihrem 
Lande.     Hom.  Od.  IX. 

Einleitung  und  Schlufs  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 
B.  Hauptteil. 

I.  Die  Cyklopen    und   besonders  Polyphem    besitzen   aller- 
dings  eine  grofse  Kraft.     Hom.  Od.  IX  321,  289,  241. 

IL  Aber  diese  Kraft  ist  roh.     Sie  ist  demnach 

a)  unentwickelt  und  ungeübt;  denn  es  fehlt  ihnen 

a)  Ackerbau  108,  ß)  Gewerbe;  Mangel  an  guten 
Wobnungen  114.  400,  ^)  Schiffahrt  126,  Handel 
und  Wandel. 

b)  Sie  hat  keine  Ziele,    in  deren  Dienst   sie  sich  stellt; 
denn  sie  haben 

a)  keine  gesellschaftliche  400.  114,    ß)  keine  politi- 
sche 112,  y)  keine  religiöse  Verbindung  275. 
Benehmen  des  Polyphem  gegen  die  Griechen. 
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Zunächst  möchte  ich  bezweifelo,  dafs  sich  a)  und  b)  gegen- 
seitig ausschliefsen.  Unentwickelt-  und  Ungeöbtsein  (a)  heifst 
eben  keine  Ziele  haben  (b).  Worin  besteht  denn  jede  Entwicke- 
lung,  Obung,  Bildung,  wenn  nicht  darin,  dafs  die  Kraft  Zielen, 
vernönftigen  Zwecken  dienstbar  gemacht  wird!  (Die  Anschaulich- 
keit der  Dichlersprache  hat  das  Hauptmerkmal  des  Rohen  in  dem 
Ausdruck  „sinnlos  walten^S  d.  h.  unvernunftig,  ziel-  und  zwecklos 
wirken,  besonders  hervorgehoben.)  Es  dürfte  also  korrekter  sein 
zu  sagen:  II.  Diese  Kraft  ist  roh,  d.  h.  unentwickelt,  ungeübt, 
keinem  vernünftigen  Zweck  unterthan.  Es  fehlt  den  Cyklopen 
demnach  er,  /},  y^  ^^^  ^tich  d,  «,  C«  wodurch  die  primären  Wir- 
kungen von  den  sekundären  unterschieden  werden. 

Doch  das  ist  hier  nebensächlich.  Der  grundsätzliche  Tadel, 
den  ich  gegen  obige  Disposition  ausspreche,  betrifft  das  Fehlen 
der  eigentlichen  Exposition.  Das  Verhältnis,  welches  zwischen  den 
Begriffen  „Gebilde''  und  „rohe  Kraft'*  obwaltet,  mufste  systema- 
tisch festgestellt  werden.  Die  mit  den  Schülern  gemeinsam  vor- 
zunehmende Meditation  würde  etwa  folgenden  Gang  nehmen 
können.  Man  läfst  zuerst  das  thematische  Subjekt,  dann  das 
thematische  Prädikat  auffinden  und  erhält  den  Satz:  Ein  Gebilde 
ist  nimmermehr  das  Ergebnis  roher,  d.  b.  sinnlos  wirkender 
Kräfte.  Welche  Begriffe  werden  also  als  unvereinbar  bezeichnet? 
Rohe,  sinnlos  wirkende  Kraft-Gebilde.  Dem  Sinnlosen,  Unver- 
nünftigen kann  blofs  gegenübergestellt  werden?  Das  Vemunflige. 
Der  Kraft  als  Ursache  steht  gegenüber?  Die  Wirkung.  Also: 
Vernünftige  Wirkungen  ergeben  sich  nimmermehr  aus  unver- 
nünftig wirkenden  Kräften.  Oder:  Vernünftige  Zwecke  sind  durch 
zwecklos  gebrauchte  Mittel  nicht  zu  erreichen. 

Jetzt  mufs  der  Schüler  herausfinden,  dab  sich  diese  Erklä- 
rung mit  dem  Thema  keineswegs  deckt.  Ein  „Gebilde"  ist  zwar 
jedenfalls  etwas  Vernünftiges,  aber  nicht  so  ohne  weiteres  das 
Vernünftige  schlechthin.  Der  gefundene  Satz  wird  allerdings  den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  thematischen  Satzes  oder  den  Ober- 
satz eines  Syllogismus  I.  Fig.  bilden,  dessen  Schlufssatz  der  thema- 
tische Satz  ist.  Das  Subjekt  „Gebilde''  ist  mithin  direkt  zu  er- 
erklären.. Worauf  diese  Erklärung  hinauslaufen  mufs,  weifs  man 
bereits,  oder,  wie  ich  mich  früher  ausdrückte,  Anfang  und  Ende 
der  Induktionsreihe  liegen  deutlich  vor  Augen.  Ich  kann  nun 
entweder  den  Inhalt  oder  den  Umfang  des  Subjektsbegriffs  zer- 
legen, d.  h.  definieren  oder  einteilen.  Ganz  kurz:  1)  Gebilde  zu 
Bild,  Bildung,  wie  Gebirge  zu  Berg  etc.  etc.  Diese  Hauptworte 
mit  der  Vorsilbe  ge-  bedeuten  also  im  allgemeinen,  dafs  eine 
Vielheit  zu  einer  gedanklichen  Einheit  zusammengefafst  wird; 
bilden  =  formen,  gestalten;  BiUl,  Bildung  =  Form,  Gestalt  (vgl. 
I8^a  =  Form,  Gestalt,  Urbild,  Idee.  Flato,  Aristoteles!).  Gebilde 
also  ein  vielgestaltiges  Ganzes.  Was  erweckt  uns  aber  die  Vor- 
stellung der  Einheit  in  dem  Vielfachen?    Die  W^ahrnehmung,  dafs 
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alles  auf  einen  Zweck  bezogen  wird.  Also  Gebilde  u.  s.  w.  Ein 
zweckmäCsig  angeordnetes  Vielerlei  setzt  aber  ein  zweckmäfsig 
handelndes  Subjekt  voraus.  Somit  kann  man  von  Naturgebilden 
(Gegensatz:  Kunstgebilde,  Kunstwerke)  nur  insofern  sprechen,  als 
die  Natur  personifiziert  werden  kann  etc.  Oder  2)  man  beginnt 
mit  der  Frage:  Was  nennt  man  z.  B.  ein  Gebilde?  Die  Glocke 
(liegt  sehr  nahe,  wenn  das  Thema  nicht  an  die  Cyklopen,  sondern 
an  Schillers  Glocke  angeschlossen  wird ;  s.  unten),  die  Bildsäule  etc. 
Nach  Schillers  Glocke  auch  die  vernunftige  Staatsform.  Also 
körperliche  und  geistige  Gebilde.  Wie  kommt  z.  B.  die  Bildsäule 
zu  Stande?  etc.  wie  oben. 

Auch  kann  man  die  Reflexion  zunächst  auf  den  Prädikats- 
begriff lenken.  Was  beifst  roh?  Rohe  Baumwolle  z.  B.  solche, 
die  noch  nicht  bearbeitet,  roher  Mensch  solcher,  der  noch  nicht 
gebildet  ist.  Wozu?  Gebrauchszwecke  —  Bildungszwecke.  Also 
rohe  Kraft?  etc. 

Alles  dies  ist  Meditation,  Invention,  Vorbereitung,  die 
verschieden  sein  wird,  je  nachdem  das  Thema  in  Sekunda  oder 
Prima  gestellt  ist.  Daraus  ein  dialektisch  abgerundetes  „Gebilde'' 
zu  formen,  ist  Sache  des  Schulers.     Näheres  unten. 

Was  war  also  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung?  Dafs  aus 
Unvernönftigem  nichts  Vernunftiges  wird,  dafs  kein  wirkliches 
Ding  ohne  Zweckursache,  keine  „Entelechie''  ohne  telos  denkbar 
ist.  Der  Schüler  wird  anfangs  geneigt  sein,  diese  Ausbeute  fnr 
recht  dürftig  zu  halten.  So  viel  Lärm  um  eine  Kleinigkeit!  Dar- 
auf könnte  man  erwidern,  die  Erkenntnis,  dafs  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit der  menschlichen  Gedanken  auf  einige  wenige  Denk- 
gesetze reduziert  werden  könne,  dafs  insonderheit  das  Riesen- 
gebäude der  Mathematik  auf  wenigen  Grundsätzen  sich  aufthürme, 
gerade  wie  die  unendliche  Fülle  des  Körperlichen  auf  eine  ver- 
hältnismäfsig  ganz  geringe  Anzahl  von  Elementen  zurückgeführt 
wird  —  diese  Einsicht  habe  nichts  Ärmliches  an  sich,  sondern 
sei  grofsartig  und  erhaben.  Da  ich  jedoch  der  Ansicht  bin,  dafs 
die  Aufsätze  eine  Auslese  aus  dem  Reiche  des  Schönen  und  Guten 
bieten  sollen,  so  mufs  ich  allerdings  zugeben,  dafs  das  obige 
Thema  stofflich  zu  unbedeutend  ist,  als  dafs  es  für  einen  regel- 
rechten Aufsatz  der  oberen  Klassen  geeignet  wäre. 

Angesehene  Pädagogen  haben  geglaubt,  vor  der  kritischen 
Bearbeitung  von  Dichterworten  warnen  zu  müssen.  Erklären, 
nicht  Zerklären,  synthetische,  nicht  analytische  Behandlung!  Ganz 
recht,  bei  jeder  Lektüre  und  besonders  der  unserer  deutschen 
Heisterwerke  ist  die  harmonische  Wirkung  auf  den  Geist  des 
Schülers,  der  einheitliche  Genufs  die  Hauptsache.  Man  erklärt, 
was  sonst  nicht  verstanden  werden  würde,  und  hütet  sich  vor 
allem  Deuteln  und  Düfteln  an  einzelnen  Worten.  Einen  Spazier- 
gang durch  Wald  und  Feld,  über  Berg  und  Thal  macht  man  nicht, 
um  an  jeder  Ecke  stehen  zu  bleiben  und  eine  Blume  gewissenhaft 
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ZU  zerzupfen  oder  einen  Stein  zu  zerklopfen;  in  der  boUnischen 
Stunde  dagegen  darf  die  schönste  Blume  zerlegt,  in  der  Aufsatz- 
stunde  das  glänzendste  Dichterwort  unbarmherzig  zeiigliedert 
werden.  Und  wenn  das  Auge  gewöhnt  wird,  das  Mikroskop  zu 
gebrauchen,  ist  damit  gesagt,  dafs  es  ohne  Mikroskop,  also  natur- 
lich, wie  andere  Augen,  gar  nicht  mehr  sehen  kann? 

Noch  ein  Wort  ober  die  Cykiopen.  Die  kurzen  Mitteilungen, 
welche  Homer  ober  diese  ungebildeten  Menschen  macht,  geben 
doch  wohl  etwas  zu  dürftigen  Stoff  für  einen  Aufsatz  der  höchsten 
Stufe  ab.  Wäre  es  nicht  viel  dankbarer  gewesen,  die  Behandlung 
an  den  Fundort,  Schillers  Glocke,  anzuknüpfen?  Da  haben  wir 
auch  gleich  zwei  ausgiebige  Beispiele. 

Wenn  sich  Bettingen  entschliefsen  wollte,  auf  die  dialektische 
Bearbeitung  des  Themas  einzugehen,  wo  dies  nötig  erscheint,  so 
wäre  eine  Einigung  leicht  zu  erzielen.  Die  bestimmte  Anknüpfung 
eines  allgemeinen  Themas  an  die  Lektüre  ist  natürlich  sehr  em- 
pfehlenswert, und  es  genügt  wirklich  in  den  meisten  Fällen,  ein 
Beispiel  ausfuhrlich  zu  behandeln.  Die  anderen  sind  mehr  ange- 
nehm als  notwendig  und  nur  zu  skizzieren. 

Also  mit  Bettingen  könnte  ich  mich  vielleicht  verständigen, 
nicht  so  mit  Carl  Schmelzer.  Dieser  bekannte  Schulmann  und 
Parlamentarier  glaubt  in  seinen  sonst  sehr  beachtenswerten  Päda- 
gogischen Aufsätzen  „Ein  Vorschlag  zur  Schulreform*'  (Leipzig, 
Voigtländer,  1890)  S.  105  ff.  die  Ziele  des  deutschen  Aufsatzes 
dergestalt  zurückstecken  zu  müssen,  dafs  ein  einfaches  Referat 
oder  die  korrekte  und  ansprechende  Beschreibung  einer  Ferien- 
reise für  Prima  genügen  würde.  Mit  demselben  Rechte  könnte 
man  eine  gewandte  Übertragung  aus  Caesar  und  Xenophon  als 
das  letzte  Ziel  des  altsprachlichen  Unterrichtes  betrachten;  denn 
das  steht  fest,  dafs  Tacitus  und  Plato  von  vielen  Primanern 
mühselig  verstanden  und  ungeschickt  übersetzt  werden.  Aber 
was  heifst  denn  volles  Verständnis  und  gute  Obersetzung?  Es  ist 
klar,  dafs  der  Primaner  den  Caesar  besser  übersetzen  wird  als 
der  Tertianer,  so  gut  wie  der  Lehrer  wird  er  ihn  doch  nicht 
übersetzen  können.  Auffassung  und  Stil  werden  doch  immer  erst 
nach  der  Schulzeit,  im  Laufe  der  Jahre  zu  einiger  Reife  gelangen. 
Demzufolge  mufs  sich  die  Schule  überall  darauf  beschränken, 
propädeutisch  zu  wirken,  in  diesem  Sinne  aber  müssen  alle 
Hauptformen  der  schriftlichen  Darstellung  geübt  werden,  auch  die 
schwierigsten.    Wo  und  wie  könnte  das  später  nachgeholt  werden? 

Die  Abiturientenarbeit,  welche  Schmelzer  auf  S.  106  als  Bei- 
spiel für  die  unzulänglichen  Erfolge  der  bisherigen  Praxis  anführt, 
entspricht  den  Durchschnittsleistungen  unserer  Primaner  ganz  und 
gar  nicht.  Das  Thema  lautet  in  merkwürdig  verschrobener 
Fassung:  „Warum  schätzt  der  Grieche  den  Odysseus  hoch?'^  Die 
Disposition:  1)  wegen  seiner  Klugheit  und  Umsicht;  2)  wegen 
seiner  Tapferkeit  und  Standhaftigkeit.    Ebenso  nichtssagend  sind 
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die  paar  Worte,  welche  die  iMiiIeilung  vorstellen  sollen.  Ein 
Primaneraufsalz  über  diesen  Gegenstand  mufste  doch  notwendiger- 
weise auf  die  Eigentümlichkeiten  des  griechischen  Volkscharakters 
eingehen.  Odysseus  ist  so  recht  Typus  und  Ideal  des  schlauen 
und  anstelligen,  jederzeit  mit  zäher  Ausdauer  den  eigenen  Vorteil 
verfolgenden,  wenig  skrupulösen  griechischen  Seefahrers  und 
Geschäftsmanns,  der  alle  Meere  durchforscht  und  alle  Küsten  be- 
siedelt hat.  Die  Tapferkeit  kommt  dabei  erst  in  zweiter  Reihe 
in  Betracht,  charakteristisch  ist  sie  weder  für  den  Odysseus  noch 
für  das  griechische  Volkstum  im  allgemeinen.  Aber  der  Lehrer 
hatte  sich  in  diesem  Falle  nicht  vergewissert,  ob  das  Thema  auch 
wirklich  im  Gesichtskreise  des  Schülers  liege,  genauer  ob  das 
erforderliche  Gedankenmaterial  präsent  sei.  Unter  solchen  Um- 
standen freilich  mufs  man  selbst  eine  so  armselige  Arbeit  wie  die 
eben  besprochene  noch  mit  Genügend  zensieren.  Nur  behaupte 
man  nicht,  dafs  es  sich  hier  um  eine  Durchschnittsleistung  des 
Abiturientenexamens  handle. 

Apeit  —  „Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima  des  Gymna- 
siums. Ein  historisch- kritischer  Versuch."  Leipzig,  Teubner,  1883 
—  hat  festgestellt,  dafs  im  Schuljahr  1878/79  an  den  preufsischen 
Gymnasien  2064  litterarische,  888  geschichtliche  und  1062  allge- 
meine Themata  in  Prima  gestellt  worden  sind.  Die  allgemeinen 
Themata  verhielten  sich  also  zu  den  übrigen  etwa  wie  1  :  3. 
Man  darf  annehmen,  dafs  dies  auch  heute  noch  so  ist,  und  dafs 
das  obige  Verhältnis  auch  in  den  Jahresleistungen  einer  jeden 
Anstalt  zum  Ausdruck  kommt.  Auf  10  Themen  4  allgemeine, 
auf  8  —  3  von  Ober-Sekunda  ab,  das  kann  genügen.  —  Jeder- 
mann weifs,  dars  die  Arbeiten  über  allgemeine  Themata  am  aller- 
schwersten  vorzubereiten  und  am  mühsamsten  zu  korrigieren 
sind.  Wenn  also  die  Praxis  der  Schule  allen  Anfechtungen  zum 
Trotz  an  diesen  Aufgaben  festgehalten  hat,  so  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  alte  süfse  Gewohnheit,  nicht  um  rudimentäre 
Merkmale  einer  vergangenen  Kulturperiode,  sondern  um  die  fest- 
gegrfindete  Überzeugung  von  Hunderten  von  erfahrenen  Pädagogen. 
Der  deutsche  Schulmann  läfüst  es  sich  sauer  werden,  wenn  es 
gilt,  jenen  Idealismus  in  den  Herzen  der  Jugend  zu  entzünden, 
der  den  Einzelnen  nicht  verzagen  und  nicht  verderben  läfst,  und 
auf  dem  die  Zukunft  unseres  Volkes  in  allererster  Reihe  beruht. 

Allgemeine  Themata  also  für  das  Abiturientenexamen  der 
Gymnasien  sowohl  wie  der  Oberrealschulen  der  Zukunft!  Dann 
ist  beiden  Gattungen  der  Mittelschule  in  der  Hauptsache  das 
gleiche  Ziel  gesteckt,  dann  mufs  es  sich  zeigen,  welcher  Bildungs- 
gang Klarheit  des  Denkens  und  Beherrschung  der  Muttersprache 
am  sichersten  gewährleistet,  der  realistische  oder  der  huma- 
nistische. 

Soviel  von  der  Wahl  des  Themas.  Wir  gehen  jetzt  zu  der 
Vorbereitung  des  AbiturientenauÜBatzes  über. 
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„Vorbereitung?  Die  AbiturienlenaufoaUe  sollen  vorbereitet 
werden?  Aber  mein  Gott,  zu  unserer  Zeit  gab's  keine  Vorberei- 
tung!'' —  so  sagte  mir  neulich  einer,*  der  vor  zwanzig  Jahren 
die  Reifeprüfung  bestanden  hat  —  „da  hiefs  es  hie  Rhodos,  hie 
salta,  zu  deutsch:  Frifs,  Vogel,  oder  stirb!'*  —  In  der  That,  die 
meisten  Lehrer  des  Deutschen  durfte  man  damals  fragen:  „Kann 
man  auch  Trauben  lesen  von  den  Dornen  oder  Feigen  von  den 
Disteln?'*  Da  dies  nicht  angeht,  war  man  notgedrungen  sehr 
milde  in  der  sachlichen  Beurteilung  der  Leistung  und  zog  die 
Grenze  des  Genugenden  ungleich  tiefer  als  dies  heutzutage  ge- 
schieht, geschehen  darf.  Plutisen,  mehr  oder  minder  wohl- 
töuende  Worte  mufsten  die  fehlenden  Begrilfe  ersetzen.  Wer 
gar  nichts  zu  bieten  hatte,  sah  sich  nach  unerlaubter  Hülfe  um, 
und  der  Schmuggel  blühte  wie  zur  Zeit  der  Kontinentalsperre. 

Verf.  hatte  als  Abiturient  das  Thema  zu  bearbeiten:  „Welches 
sind  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  römischen  National- 
charakters?'* oder  so  ähnlich.  Nichts  leichter  als  dies,  dachten 
wir  und  machten  uns  daran,  alle  möglichen  Eigenschaften,  ge- 
nauer Tugenden  der  Römer  aufzuzählen,  Tapferkeit,  Vaterlands« 
liebe  u.  dergl.,  und  sie  mit  den  üblichen  Beispielen  in  behaglicher 
Breite  zu  umkleiden.  Doch  keiner  von  den  fünf  Abiturienten 
verband  einen  klaren  Begriff  mit  den  Worten  „wesentlich"  und 
„Charakter";  keiner  war  in  der  Lage,  den  griechischen  Volks- 
charakter als  erwünschte  Folie  für  die  Darstellung  des  römischen 
zu  benützen;  nur  ein  einziger  nannte  so  nebenher  auch  die  con- 
stanlia,  die  doch  als  herrschende  Eigenschaft,  als  Grundzug  für 
das  Charakterbild  hätte  dienen  müssen.  Die  sogenannten  Römer- 
oden des  Horaz,  manches  aus  den  Oflicien,  die  Proömien  der 
Tuskulanen,  Caesar  d.  b.  G.  I  40,  6  u.  a.  m.  waren  ja  im  Laufe 
der  Schulzeit  gelesen  worden,  aber  alles  dies  war  niemals  in  Be- 
ziehung zu  einander  gesetzt,  niemals  im  Zusammenhang  betrachtet 
worden.  Und  da  sollten  wir  im  Drange  weniger  Stunden  einen 
Bau  aufführen,  den  wir  niemals  im  Grundrifs  geschaut  hatten, 
ja  zu  dem  uns  selbst  das  nötigste  Rohmaterial  fehlte!  Wahrlich, 
viel  verlangt!  Oder  wenig,  je  nachdem  man  die  Anforderungen 
ins  Auge  fafst,  die  vernünftigerweise  hätten  gestellt  werden 
müssen,  oder  die,  welche  thatsächlich  an  uns  gestellt  wurden. 
Und  doch  war  der  Lehrer  des  Lateinischen  ein  ausgezeichneter 
Philologe,  der  des  Deutschen  —  nebenbei  bemerkt,  der  berühmte 
Schachmeister  Anderssen  —  einer  der  geistreichsten  und  an- 
regendsten Lehrer,  die  man  finden  konnte. 

Die  Forderung  der  meisten  Prüfungsordnungen,  das  Abitu- 
riententhema solle  dem  Gesichtskreis  der  Prima  entnommen  und 
dem  Schüler  bekannt  sein,  ist  viel  zu  allgemein  gehalten  und 
darum  irreleitend.  Besser  Frick,  der  in  den  „Verhandlungen 
über  Fragen  des  höheren  Unterrichts**  Dez.  1890.  Anl.  No.  18, 
III  1,   einen  Aufsatz  verlangt,   dessen  „Thema  sich  eng  an  die 
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Arbeil  des  deutschen  Unterrichts  der  Oberprima  anschiiefst*'.  Es 
handelt  sich  um  klare  Vorstellungen,  um  präsente  Ge- 
dankenverbindungen. Der  Lehrer  mufs  ganz  bestimmt 
wissen,  dafs  solche  vorhanden  sind.  Sonst  gelangt  man 
notwendig  zu  Durchschnittsleistungen  gleich  derjenigen,  welche 
Schmelzer  geifselte.  Dafs  man  vom  Schüler  in  Hiusicht  auf  Stoff 
uod  Auffassung  lediglich  Reproduktion  verlangen  könne,  hat  u.  a. 
Bunitz  (Sitzung  d.  Preufs.  Abg.  H.  vom  28.  Nov.  t877;  vgl. 
Zöller  in  dieser  Zeitschr.  1882  Heft  U))  mit  aller  Entschiedenheit 
erklärt.  „Die  Forderung  (näml.  der  Selbständigkeil)  kann  nicht 
weiter  gehen  als  dahin,  dafs  die  Reproduktion  zu  einer  individu- 
ellen und  vollkommen  eigentümlichen  Form  gebracht  wird;  wenn 
das  erreicht  ist,  dann  will  ich  auf  jeden  Schein  der  Selbständig- 
keit, welche  so  hoch  gefeiert  worden  ist,  verzichten  als  auf  etwas, 
was  in  diese  Jahre  noch  nicht  gehört''.  —  Ganz  vor  kurzem  hat 
R.  Lehmann  in  seinem  Werke:  „Der  deutsche  Unterricht,  Eine 
Methodik  für  höhere  Lehranstalten'*  (Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, 1890)  die  Fortschritte,  weiche  die  Theorie  des  deut- 
schen Unterrichts  seit  den  letzten  zwanzig  Jahren  gemacht  hat, 
in  übersichtlicher  und  klarer  Weise,  dabei  mit  mafsvoll  wägen- 
dem Urteil  zusammengestellt  und  so  auf  diesem  Gebiete  der 
Pädagogik  m.  E.  einen  vorläuGgen  Abscbluls  geschaffen.  Hier 
beifst  esS.  90 — 91:  „Alle  Aufsätze  sind  auf  das  zu  beschränken, 
was  in  der  Klasse  produziert,  d.  h.  in  gemeinsamem  Nachdenken 
unter  Leitung  des  Lehrers  gefunden  ist.  In  diesem  Sinne  bleibt 
der  Aufsalz  auch  auf  der  obersten  Stufe  stets  auf  Reproduktion 
beschränkt".  Schon  Laas  hatte  geradezu  verlangt,  dafs  das  Abi- 
luriententhema  ebenso  wie  jede  andere  deutsche  Primanerarbeit 
vorzubereiten  sei.  Das  heilst  nach  meiner  Auffassung:  nicht 
das  Thema  als  solches  ist  vorzubereiten,  sondern  das 
ganze  Gedankenfeld,  auf  dem  diese  und  ähnliche 
Früchte  wachsen  sollen,  uiufs  sorgsam  bestellt  werden. 
Andernfalls  erhalten  alle  Aufsätze  leicht  ein  so  gleichartiges  Ge- 
präge^ dafs  sich  der  Regierungskommissar  veranlafst  fühlt,  dem 
betr.  Lehrer  sein  Befremden  auszusprechen.  Verarbeitungen  der 
Lektüre,  z.  B.  der  des  Laokoon,  müssen  den  Stempel  der  Mache 
an  sich  tragen;  sie  beweisen  im  besten  Falle,  dafs  Lehrer  und 
Schüler  in  der  Bewältigung  des  Stoffes  ihre  Schuldigkeit  gethan 
haben.  Dasselbe  wird  in  geringerem  Grade  auch  bei  der  Cha- 
rakteristik zutreffen  —  soweit  sie  kein  blofses  Nebeneinander 
von  Eigenschaften  geben  soll  — ,  da  ohne  Angabe  mindestens  des 
Grundzuges  eine  angemessene  Behandlung  (vgl.  z.  B.  Mommsens 
Charakteristik  des  Caesar.  Vortreffliche  Ausführungen  über  die 
Charakteristik  bei  R.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  307  ff.)  vom  Abiturienten 
nicht  verlangt  werden  kann.  Beabsichtigt  aber  der  Lehrer  eine 
beliebige  Sentenz  zur  Bearbeitung  zu  stellen,  die  er  ohne  Zu- 
sammenhang   mit   einem  gröfseren  Gedaukenkomplexe,    ja   selbst 
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wohl  ohne  Anschlufs  an  die  augenblickliche  LektQre  inscenieren 
will,  80  mufs  er  ganz  ungewöhnliche  diplomatische  Begabung  be- 
sitzen, falls  es  ihm  gelingen  soll,  den  Schülern  den  nötigen  Go- 
dankeovorrat  ganz  unvermerkt  mitzuteilen,  gewissermafsen  zu 
suggerieren.  Wenn  jedoch  der  Lehrer  der  Spörkraft  der  Abi- 
turienten einen  Riegel  Torscbieben  will  und  deshalb  im  letzten 
Halbjahr  nicht  5  oder  6,  sondern  20  oder  30  Themen,  alle  mit 
der  gleichen  Liebe,  behandelt,  so  wäre  es  unbegreiflich,  wollte  er 
darauf  verzichten,  diese  20  oder  30  Themen  zu  einem  einzigen 
grofsen  Gedankenkomplexe,  in  dessen  Mittelpunkte  der  Mensch 
steht,  zusammenzufassen.  Genug,  der  natürliche  Weg  der  Vor- 
bereitung ist  nicht  der,  das  Thema  aus  einem  aphoristischen 
Unterrichtsbetriebe  heraus  ad  hoc  zu  präparieren,  sondern  der, 
im  engsten  Anschlufs  an  den  ganzen  Unterricht,  in  erster  Reihe 
an  die  deutsche  Lektüre,  niclit  minder  mit  Anknüpfung  an  die 
möglicherweise  vorhandene  innere  und  äufsere  Erfahrung  des 
Schülers  grötsere  Gedankenkreise  zu  behandeln,  aus  denen  dann 
alle  Aufsatzthemen  der  betr.  Kategorie  —  kourante  Münze  der 
litterarischen  Sentenz  oder  eigene  Formulierung  des  Lehrers  — 
ganz  von  selbst  herauswachsen.  Diese  Themen  verhalten  sich  zu 
dem  durchgenommenen  Gedankenkreise,  wie  sich  die  Hauptpunkte 
zum  GefQge  einer  fortlaufenden  Entwickelung  überhaupt  verhalten. 
Der  betr.  Gedankenkomplex  wird  in  jedem  Falle  das  Material  für 
die  Darstellung  abgeben,  die  Auswahl  aber  und  Anordnung  wird 
sich  nach  dem  jedesmaligen  Thema  zu  richten  haben.  Was  in 
dem  einen  Falle  Argument  ist,  erscheint  in  dem  anderen  ledig- 
lich für  die  Einleitung-  oder  den  Schlufs  als  Contrarium  geeignet. 

Die  Aussicht  auf  ein  landschaftliches  Bild  ist  ja  verschieden, 
je  nachdem  das  letzlere  von  dieser  oder  jener  Seite,  von  einem 
höher  oder  tiefer  gelegenen  Punkte  aus  betrachtet  wird.  Dem 
selbständigen  Urteil  des  Abiturienten  bleibt  es  überlassen,  gerade 
von  dem  Punkte  aus  die  gewünschte  Skizze  zu  zeichnen,  airf  den 
ihn  das  Thema  gestellt  hat.  Wenn  das  Thema  lautet:  „Freiheit 
ist  nur  in  dem  Reich  der  Träume'S  so  ist  der  Gesichtspunkt  ein 
anderer,  als  wenn  es  heifst:  „Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist 
frei  u.  s.  w.'*  oder  gar:  „Folgsam  fühlt  ich  immer  meine  Seele 
am  schönsten  frei''.  Der  Begriff  der  Freiheit  gehört  offenbar  zo 
denjenigen,  die  auf  der  obersten  Stufe  systematisch  zu  behandehi 
sind  (ein  Verzeichnis  bei  Manch  a.  a.  0.  S.  19).  Die  vorhandenen, 
meist  sehr  bekannten,  Dichtersprüche  sind  zu  inventarisieren  und 
in  dialektischen  Zusammenhang  zu  bringen.  Gerade  hier  dürfte 
es  leicht  sein,  das  Interesse  zu  erregen  und  Apperzeptionsstfitzen 
zu  finden. 

Die  Besprechung  würde  etwa  folgende  Stationen  zu  durch- 
laufen haben: 

I.  Helden  und  Sänger  der  Freiheit.  Der  Drang  der  Welt 
nach    bürgerlicher    und    gesellschaftlicher    Freiheit      Was    heifiit 
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eigentlich  „Freiheit**?    („Freiheit  ein  schönes  Wort,    wer's  recht 
Terstönde!'') 

II.  Freiheit  =  völlige  Unabhängigkeit,  WiUkur?  Karl  Moor! 
Also  Freiheit  des  einen  begrenzt  durch  die  Freiheit  des  anderen 
and  den  Zweck  des  Ganzen.    Demnach 

III.  „üas  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben**.  —  Idcirco 
legibus  omnes  servimus,  ut  liberi  esse  possimus.  Ist  das  noch 
Freiheit?  Ist  dies  das  .«sufse  Engeisbild**,  welches  Schenkendorf 
anruft?  Also: 

lY.  „Freiheit  ist  nur  in  dem  Reich  der  Träume'*.  Hat  also 
das  indolente  Philistertum»  der  thatenlose  Pessimismus  Berech- 
tigung? 

V.  „Des  Gesetzes  strenge  Fessel  bindet  nur  den  Sklaven- 
sinn u.  s.  w.*'  —  „Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei  u.  s.  w.** 
—  „Folgsam  fühlt*  ich  immer   meine  Seele  am  schönsten  frei.** 

Ergebnis:  Also  giebt  es  doch  eine  Freiheit,  die  sittliche 
(geistige)  Freiheit,  deren  Grad  in  gewisser  Hinsicht  von  dem 
eigenen  Ich  abhängig  ist:  im  übrigen  die  volle  Freiheit,  wie  alle 
Ideale,  im  Leben  unerreichbar.  So  hat  wohl  auch  Schiller  die 
oben  unter  IV.  angeführten  Worte  (aus  „Der  Antritt  des  neuen 
Jahrhunderts**)  gemeint.     Also  endgültige  Definition  etwa: 

Freiheit  ist  die  Unterordnung  des  eigenen  Willens  unter  den 
(vernünftigen)  Willen  des  (sittlichen,  politischen  u.  s.  w.)  Gesetzes, 
die  als  solche  verstandene  oder  blofs  empfundene  Identität  der 
eigenen  Vernunft  mit  der  allgemeinen  Vernunft.  Rückblick  auf 
die  fortlaufende  Vertiefung  des  Freiheitsbegriffes  bei  Schiller.  — 
Die  Freiheit  im  christlichen  Sinne.  — 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dafs 
sich  alle  beliebigen  Sentenzen  über  die  Freiheit  —  aufser  den 
oben  angegebenen  könnte  man  noch  ein  Dutzend  anderer  zu- 
sammentragen; vgl.  u.  a.  Apelt  a.  a.  0.  IV.  T.  —  in  das  oben 
skizzierte  dialektische  Schema  zwanglos  einfügen  und  somit  zu 
einem  einheitlichen,  in  sich  festgeschlossenen  Gedankenkreise  ver- 
einigen lassen.    Und  darauf  kommt's  an. 

Mocb  einmal:  Das  Thema  ist  aus  dem  Vollen  und  Ganzen 
zu  nehmen  und  zu  bearbeiten;  vgl.  Schüler,  Handbuch  der  prak- 
tischen Pädagogik  S.  342:  „Die  Aufsätze  sind  dem  gesamten 
Unterrichte  zu  entnehmen,  bezw.  an  die  Konzentrationsbegriffe 
anzuschliefsen**.  Aus  spärlichen  und  ungleichartigen  Flicken  ein 
brauchbares  oder  gar  ansehnliches  Gewand  zu  fertigen,  wird  selbst 


')  Geflügelte  Worte  hüben  im  täglichen  Gebrauch  bekanntlich  neben,  ge- 
naner  statt  der  eigentlichen,  dem  Fundoi't  angemessenen  Bedeatung  zaweilen 
einen  anderen,  selbständigen  Sinn  erhalten,  der  von  dem  ursprünglichen  sehr 
wesentlich  abweieht.  Uns  bedeutet  der  Schillersche  Spruch :  es  giebt  über- 
haupt keine  Freiheit,  Schiller  selbst  versetzte  sie  damit  blofs  „in  des  Herzens 
heilig  stille  Riume^*;  vgl.  den  Bedeutnogs Wechsel  des  „homo  snm,  humani  nil 
a  me  alienuni  puto*'  bei  Ter.  Heaut.,  Georg  Ebers  u.  a. 
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dier  geschickteste  Schneidermeister  aufser  stände  sein,  dagegen 
kann  man  recht  wohl  vom  Lehrling  —  als  Gesellenstuck  —  ver- 
langen, dafs  er  aus  einem  ausgiebigen  Stücke  Zeug  ein  einfaches 
Kleid  znrechtschneide.  Die  Gefahr,  es  zu  weit  oder  zu  eng  zu 
machen,  liegt  immer  noch  nahe  genug.  Der  Erwachsene,  der 
über  einen  bestimmten  Gegenstand  reden'  oder  schreiben  will, 
sammelt  das  einschlägige  Material  und  verarbeitet  es  dann  mehr 
oder  weniger  selbständig  zu  seinem  Zwecke.  Soll  der  Abitanent 
in  5  oder  6  Stunden  Klausur  mehr  leisten? 

Wie  man  sich  auch  zu  den  vielberufenen  Formalslufen  und 
der  Herbartschen  Pädagogik  insgesamt  stellen  mag,  die  „Lehr- 
proben und  Lehrgänge''  enthalten  u.  a.  vortreffliche  Beiträge  zur 
Methodik  des  deutschen  Aufsatzes.  Frick  stellte  in  den  „Apho- 
rismen zur  Theorie  eines  Lehrplans"  a.  a.  0.  X  S.  13  die  These 
auf:  „Die  wichtigsten  Begriffe,  die  unser  ganzes  Geistesleben 
durchziehen,  müssen  dem  Schuler  zur  Klarheit  gebracht  werden, 
insbesondere  die  wichtigsten  ethischen  Begriffe'%  und  H.  Heier  hat 
ebend.  XI  S.  10 — 42  unter  dem  Titel:  „Der  analytische  Unter- 
richt und  die  philosophische  Propädeutik.  Ein  Beitrag  zu  einer 
Schulphilosophie''  in  so  musterhafter  Weise  dargethan,  wie  diese 
Forderung  praktisch  zu  verwirklichen  sei,  dafs  ich  mich  darauf 
beschränken  kann,  die  hierbin  gehörigen  Ausführungen  in  Erinne- 
rung zu  bringen. 

1)  wird  die  Lehre  vom  „Begrifft'  im  engsten  Anschlufs  an 
Piatons  Lacbes  und  Euthyphron,  sowie  an  feststehende  mathe> 
matische  Begriffe  entwickelt,  wobei  die  Begriffe  Frömmigkeit, 
Tapferkeit  u.  a.  erörtert  werden. 

2)  wird  der  Begriff  der  Schönheit  im  Anschlufs  an  Lessings 
Laokoon  gefunden,  das  Schöne  vom  Wahren  und  Guten  geschieden. 

Am  lehrreichsten  ist  3)  die  dialektische  Behandlung  des  Be- 
griffes Ehre.  Anknüpfung  an  Sophokles'  Ajax,  die  llias  (Achilles), 
Minna  von  Barnhelm,  Emiiia  Galotti  (Sudermanns  „Ehre*'  war 
noch  nicht  erschienen).  Hinblick  auf  Offiziers-  und  Studenten- 
ehre,  a)  Was  ist  Ehre?  Drei  Definitionen,  die  sich  stufenweise 
berichtigen.  Unterschied  zwischen  Ehre  und  Ruhm,  b)  Wonach 
wird  geurteilt?  Definition  von  Sittlichkeit  und  Sitte.  Division  in 
Standesehre,  Familienehre  u.  s.  w.  4te,  endgültige  Definition  der 
Ehre,     c)  Sind  die  Gesetze  der  Ehre  unbedingt  oder  nicht? 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  ganze  Reihe  von  ethischen 
Themen  im  Anschlufs  an  den  eben  skizzierten  Gedankenkreis  ohne 
Bedenken  zur  Bearbeitung  gestellt  werden  können.  Die  Vorbe- 
reitung der  Aufsätze  in  dieser  Form  dürfte  auch  einer  Forderung 
zur  Genüge  Rechnung  tragen,  die  der  ungenannte  Verfasser  einer 
beachtenswerten  Broschüre:  „Die  Mitarbeit  der  Schule  an  den 
nationalen  Aufgaben  der  Gegenwart"  (Berlin,  Gärtner,  1890)  aus- 
spricht: „Also  Erziehung  des  Gefühlslebens  gilt  es .     Denn 

Yun    dem    Leben    der  Emplimlung    hängt    im    letzten  Sinne    der 
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Menschenwert,  bangt  auch  die  höhere  menschliche  Tüchtigkeit  ab - 
Hier  ist  die  Quelle  ailer  grofsen,  aller  selbständigen  Willens- 
eutscbliefsungen.  Ja,  ohne  sie  ist  überhaupt  keine  Erziehung  des 
Willens'^  Freilich,  wer  hinsichtlich  des  Willens  und  der  sitt- 
lichen Freiheit  auf  dem  Boden  des  Indeterminismus  oder  des 
Fatalismus  steht,  für  den  ist  die  schuimäfsige  Entwickelung  ethi- 
scher Begriffe  verlorene  Liebesmüh',  aber  der  mufs  folgerichtig 
die  Möglichkeit  des  erziehenden  Unterrichts  überhaupt  in  Abrede 
stellen. 

Themen,  die  sich  unmittelbar  an  eine  bestimmte  Lektüre 
anlehnen,  kann  der  erfahrene  Lehrer  ohne  grofse  Mühe  selbst 
Gnden,  auch  stehen  auf  diesem  Gebiete  ganz  vorzügliche  Weg- 
weiser zu  Gebote M;  dagegen  wäre  eine  Materialiensammlung  für 
die  „Schulphilosophie**  eine  erfreuliche  Bereicherung  der  pädago- 
gischen Hülfsmittel.  Für  die  wichtigsten  ethischen  Begriffe  wäre 
durch  Belegstellen  aus  den  Schulautoren,  Keligionslehre  und  Ge- 
schichte, ev.  durch  Hinweisungen  auf  das  Leben  der  nötige  Apparat 
zu  liefern.  Welcher  Unterschied  zwischen  einer  solchen  Quellen- 
gescbichte  der  sittlichen  Grundanschauungen  der  Menschheit  oder 
auch  nur  dem  Versuche  dazu  und  den  meisten  jener  Themen- 
und  Dispositionssammlungen,  an  denen  wir  so  reich  sind!  Ich 
denke  u.  a.  an  H.  Mensch ,  „Zweitausend  Themen  für  den  deut- 
schen Aufsatz  stufenmäfsig  geordnet''  (Löwenberg  i.  Schi.,  Köhler, 
1873).  Unter  den  938  Themen,  die  für  Sekunda  vorgeschlagen 
werden,  figurieren  z.B.:  „Frankreichs  Geschichte  von  1815  bis 
jetzt  in  kürzester  Übersicht**  —  „Brief  an  einen  Schuhmacher 
(Bestellung  oder  Abbestellung)''  —  „Fatum  und  Vorsehung  in 
Schillers  Gedichten"  —  „Memoiren  einer  Stecknadel**  —  „Welches 
sind  die  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Sprache?'* 
etc.  etc.     Welch  embarras  de  richesses! 

Aus  dieser  „Schulphilosophie*'  würde  sich  für  den  Primaner 
mehr  als  bisher  Anlafs  und  Möglichkeit  ergeben,  die  Schriftsteller 
der  Alten  nach  dem  höchsten  Gesichtspunkte,  dem  ethischen,  zu 
betrachten  und  sie  damit  dem  eigenen  Denken  und  Fühlen,  dem 
Herzen  nahe  zu  bringen.  Wenn  es  sich  um  die  Wertschätzung 
eines  Autors  handelt,  so  bleibt  doch  die  letzte  und  wichtigste 
Frage  immer  die:  ist  er  uns  „sympathisch**  oder  nicht,  das 
beifst  im  Grunde  nichts  anderes  als:  Sind  seine  sittlichen  Grund- 
anschauungen den  unsrigen  verwandt  oder  nicht? 

Durch  die  allgemeine  Einführung  der  „Schulphilosophie*' 
würde  vielleicht  eiue  gewisse  Einheit  in  die  sittlichen  Lebens- 
auschauungen    der   gebildeten  Kreise  Deutschlands   kommen,    die 


1)  z.  B.  Leonbard  a.  a.  0.,  der  die  Behandlaag  voo  Sentenzen  zu  ver- 
schmäheD  scheint,  dagegen  treiTliche  Winke  giebt,  wie  die  Lektüre  der 
Dichter  in  stetig  fortschreitender  Bereicherang  und  Vertiefung  der  einmal 
gewonnenen  Erkenntnis  immer  fruchtbarer  für  Geist  und  Gemiit  der  Jugend 
gemacht  werden  kann. 
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der  Religionsunterricht  bisher  nicht  zu  wege  gebracht  hat  EJnheii? 
Einseitigkeit!  wird  mancher  sagen.  Sehr  wohl,  aber  gerade  diese 
Einseitigkeit  ist  auf  praktisch-pädagogischem  Gebiete  von  aller- 
höchstem Werte,  wenn  eine  nachhaltige  Einwirkung  auf  Gemüt 
und  Willen  erreicht  werden  soll.  Die  Erziehung  z.  B.  in  den 
katholischen  Priesterseminarien  und  den  preufsischen  Kadetten- 
häusern ist  sicherlich  in  gewissem  Sinne  einseitig,  hat  aber  den 
Erfolg,  dafs  den  Lebensanschauungen  der  Zöglinge  hier  wie  dort 
ein  festes  Gepräge  aufgedruckt  wird,  das  allen  Einflüssen  der  Zeit 
Widerstand  leistet.  Worin  liegt  denn  die  Stärke  aller  radikalen 
und  extremen  Parteien  auf  politischem,  kirchlichem  und  wissen- 
schaftlichem Gebiete?  Doch  nur  in  der  Einseitigkeit;  daher  auch 
Einfachheit,  Geschlossenheit,  Rücksichtslosigkeit  ihres  Programms. 
Es  wäre  bei  uns  an  der  Zeit,  dafs  auch  der  Idealismus,  der  Hu- 
manismus, wie  ihn  die  gröfsten  Denker  und  Dichter  unserer  Nation 
vertreten  haben,  und  damit  auch  der  Patriotismus  in  reinster 
Gestalt  durch  festere  Formulierung  seiner  Grundsätze,  durch 
bessere  Propaganda  schon  auf  der  Schule,  durch  schärferen  Hin- 
weis auf  die  geistige  und  sittliche  Verwandtschaft  zwischen  den 
edelsten  Menschen  aller  Zeiten,  in  dem  Kampfe  gegen  Rohheit, 
Eigennutz  und  Banausentum  neue  Kräfte  gewönne.  Vor  allen 
Dingen  mufs  die  Jugend  unbeschadet  aller  Hocliachtung  und  Be- 
wunderung für  das,  was  die  Naturwissenschaften,  die  Technik^ 
die  exakte  Forschung  in  unserer  Zeit  geleistet  haben,  immer 
wieder  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Plato,  Goethe  und  Kant, 
dafs  vor  allem  das  Christentum  tausendmal  gröfsere  Verdienste 
um  die  Menschheit  sich  erworben  hat  als  alle  Entdecker  und  Er- 
finder der  Neuzeit  zusammengenominen. 

Noch  drei  Worte  zum  eigentlichen  Thema.  „Ideale  werden 
überhaupt  aufgestellt,  um  nicht  verwirklicht  zu  werden'',  las  ich 
neulich  bei  einem  der  angesehensten  Pädagogen  unserer  Tage. 
Nun  wohl,  ich  beuge  mich  dieser  Wahrheit  und  gebe  zu,  dafs  in 
der  Praxis  Umstände  eintreten  können,  welche  die  Wahl  eines 
anderen  als  eines  ethischen  Äbituriententhemas  wenn  nicht  recht- 
fertigen, so  doch  als  verzeihliche  Sunde  erscheinen  lassen.  Und 
so  wurde  ich  vollauf  zufrieden  sein,  wenn  mir  der  Leser  zweierlei 
zugestehen  wollte:  1)  dafs  die  oben  empfohlene  dialektisch-litte- 
rarische Erörterung  ethischer  Begriffe  mit  dem  anrüchigen  Ge- 
schäfte des  „Moralisierens**  ganz  und  gar  nichts  zu  thun  hat,  und 
2)  dafs  die  ethischen  Abituriententhemata  in  natürlicher  Konse- 
quenz des  Grundsatzes  vom  erziehenden  Unterricht  für  gewöhn- 
lich allen  anderen  vorzuziehen  sind. 

Dortmund.  Paul  Geyer. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  V.  Kerscheosteioer,    Reform    dos    bayerischeo   MitteUchul- 

wesens  vom  ärztlichea  Staadpankte  aus.    MäoeheD,  Lehmaao, 
1S91.     24  S.     gr.  8.     1  M. 

Es  sind  durchweg  fesselnde  Ansichten,  die  ein  hochgestellter 
und  in  der  Scbulaufsichtsbehörde  zur  Mitwirkung  berufener 
bayerischer  Arzt  in  zusammenhängender  Rede  hier  vorträgt.  Be- 
ziehen sich  dieselben  auch  nur  auf  bayerische  Verhältnisse,  so 
verdienen  sie  doch  um  ihrer  inneren  Gediegenheit  und  ihres 
fnafsTollen  Charakters  willen  allgemeiner  beachtet  zu  werden. 
Zwar  verlangt  der  Verf.,  was  manchem  zuerst  wie  eine  über- 
spannte Forderung  vorkommen  durfte,  dafs  nicht  nur  die  natur- 
notwendigen Bedürfnisse  der  Schule,  sondern  auch  das  Erziehungs- 
werk selbst  mit  seinen  mannigfachen  innigen  Beziehungen  zum 
körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Leben  der  Jugend  nicht 
mehr  ohne  ärztlichen  Beirat  beraten  werden  solle,  aber  er  ist 
sich  doch  wohl  bewufst,  dafs  es  eine  gewisse  Grenze  für  Reform- 
vorschläge auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  giebt, 
welche  an  dem  Punkte  liegt,  wo  die  Durchführbarkeit  hygieni- 
scher Mafsnahmen  noch  ohne  Gefährdung  der  Unterrichtsziele  und 
Cnterrichtszwecke  möglich  ist. 

Die  einzelnen  Ratschläge,  welche  erteilt,  erläutert  und  be- 
gründet werden,  brauche  ich  nicht  anzuführen;  sie  sind  auch  in 
anderen  Schriften  gegeben  und  vielfach  bereits  verwirklicht  worden. 
Aber  als  besonders  ansprechend  möchte  ich  noch  die  Stellen  be- 
zeichnen, an  denen  von  dem  Segen  einer  malsvoll  betriebenen 
häuslichen  Arbeit  und  der  richtig  geleiteten  Exkursionen,  sowie 
andererseits  von  dem  schädlichen  EinOufs  des  Hausarrestes,  der 
thörichten  Strafwut  überhaupt  und  der  Nachprüfungen  die 
Rede  ist. 

2)  Cbr.  Wirth,   36  Grüade  tragen  das  deutseh-framdspraehliehe 

Obersetzeo  an  humanistischen  Gymnasien.     Berlin,   Biblio- 
graphisches  lastitat,  1891.    54  S.    8. 

Der  formale  Betrieb  der  fremden  Sprachen  besitzt  die  Herr- 
schaft,  die  er  früher   in  den  Schulen  behauptete,   schon  längst 
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nicht  mehr;  er  hat  sich  eine  Änderung,  eine  Einschränkung  nach 
der  anderen  gefallen  lassen  müssen.  Was  er  verloren,  ist  dei 
Litteraturkenntnis  zu  gute  gekommen;  die  Schriften  kennen  zi 
lernen,  ihren  Inhalt  zu  verstehen,  ihren  Geist  zu  erfassen  und  so 
die  Seelen  mit  Kenntnissen,  Anschauungen  und  sittlichen  An* 
trieben  zu  bereichern,  das  ist  das  Ziel,  dem  unsere  Zeit  niefcr 
und  mehr  zustrebt.  Kein  Einsichtiger  wird  leugnen,  dafs  dies 
einen  wesentlichen  Fortscbrilt  der  Pädagogik  bedeutet;  sie  ist 
vom  Äufseren  zum  Innern,  von  der  Schale  zum  Kern  vorge- 
drungen; sie  beschäftigt  nicht  mehr  einseitig  Verstand  und  Ge- 
dächtnis, sondern  setzt  alle  Kräfte  des  Geistes  in  Thätigkeit  tnd 
erweckt  vielseitiges  und  tiefgehendes  Interesse. 

Aber  so  sehr  sie  den  Unterricht  in  der  Grammatik  ein- 
schränkt, und  so  sorgfältig  sie  darauf  bedacht  ist,  durch  Anleh- 
nung der  schriftlichen  Übungen  an  den  Lehrstoff  aller  Überbiu'dung 
vorzubeugen,  ganz  abgeschaift  hat  sie  die  mündlichen  und  schrift- 
lichen Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  fremde  Sprachen 
doch  nicht;  diese  Forderung  wird  erst  in  unseren  Tagen  erhoben, 
und  zwar  von  niemand  mit  mehr  Eifer,  Kraft  und  Geschick  als 
von  dem  Verfasser  obiger  „36  Grunde  gegen  das  deutsch-fremd- 
sprachliche Übersetzen  an  humanistischen  Gymnasien*'. 

36  Grunde  sind  etwas  viel;  weniger  wäre  auch  hier  mehr; 
denn  ein  durchschlagender  Beweis  wiegt  schwerer  als  viele  halbe 
zusammen.  Die  Gründe  letzterer  Art,  die  zahlreich  vertreten 
sind,  darf  ich  daher  übergehen.  Ich  rechne  dahin  alles,  was  mit 
der  Sache  als  solcher  nicht  unmittelbar  etwas  zu  thun  hat,  son- 
dern andere  Zwecke  ins  Auge  fafst;  so  wenn  der  Wegfall  der 
deutsch-fremdsprachlichen  Übungen  deswegen  gefordert  wird,  da- 
mit keine  Vermehrung  der  französischen  Wochenslunden  notwendig 
und  für  das  Englische  und  die  Naturwissenschaften  Platz  ge- 
wonnen, oder  weil  in  der  besseren  Geseilschaft  jene  Kunst  nicht 
gefordert,  im  späteren  Leben  fast  gar  nicht  angewendet  wird, 
oder  weil  dann  die  Überburdung  wegfällt,  das  Handwerkszeug  der 
Schüler  sich  vereinfacht,  die  für  den  Kampf  ums  Dasein  so  nötige 
Kraft  nicht  vergeudet  wird  u.  a.  m.  Noch  bedenklicher .  ist  es, 
wenn  der  Verf.  von  den  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in 
fremde,  besonders  neuere  Sprachen  darum  eine  Schwächung  des 
ohnehin  schwächlichen  deutschen  Nationalbewufstseins  fürchtet, 
weil  sie  zur  Nachahmung  ausländischer  Denkweise  und  Sinnesart 
zwängen.  Müfste  dann  nicht  die  Lektüre  der  Klassiker,  die  den 
fremden  Geist  in  all  seinem  berückenden  Zauber  vorführt,  erst 
recht  gefährlich  werden?  Und  diese  Lektüre  wird  vom  Verf.  auf 
das  wärmste  empfohlen!  Andere  Einwürfe  wie  die,  dafs  die 
deutsch- fremdsprachlichen  Übungsbücher  vielfach  durch  läppischen 
Gedankeninhalt  und  schlechtes,  verschrobenes  Deutsch  schadeten, 
dafs  Jenes  Obersetzen  den  Schüler  daran  gewöhne,  die  Gedanken 
aus  der  guten  deutschen  Sprachform    in  eine  schlechtere  fremd- 
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sprachliche  zu  bringen,  dafs  es  den  Ideen  des  Wahren,  Guten 
und  Schönen  vielfach  zuwiderlaufe  und  so  die  ideale  Geistes- 
richtung schädige,  anstatt  sie  zu  fördern,  zur  Seichtigkeit  des 
Denkens  und  zu  hohlem  Phrasenmachen  führe:  diese  und  ähn- 
liche Elinwürfe  treffen  das  Zerrbild  jenes  Betriebes,  nicht  ihn 
selber,  und  können  nur  dazu  antreiben,  ihn  noch  mehr  als 
schon  geschehen  ist,  zu  vervollkommnen,  nicht  aber  ihn  auf- 
zuheben. 

Doch  das  sind  auch  wohl  in  den  Augen  des  Verfassers  keine 
triftigen  Grunde;  er  hat  aber  auch  solche  beigebracht,  die  der 
Beachtung  in  hohem  Grade  wert  sind,  wenn  sie  auch  schwerlich 
%'ieJe  Leser  überzeugen  werden.  Er  meint,  die  durch  das  Über- 
setzen ins  Lateinische  und  Griechische  erzielte  formale  Schulung 
des  Denkens  sei  wohl  früher  am  Platze  gewesen,  so  lange  es 
nicht  andere  die  Denkkraft  schärfende  Lehrgegenstände  gegeben 
habe;  Jetzl  dürfe  sich  das  Gymnasium  jenen  Luxus  nicht  mehr 
gestatten.  Überdies  sei  es  die  Aufgabe  unserer  Schulen,  die 
fremden  Sprachen  verstehen,  nicht  aber,  sie  gebrauchen  zu  lehren. 
Dies  sei  auch  ganz  unmöglich;  in  wirrem  Durcheinander  wurden 
grammatisch- stilistische  Vorschriften  eingeübt,  woraift  niemals 
ein  wirkliches  Latein  oder  dergl.  erwachsen  könne.  Damit  sage 
er  nicht,  dafs  keine  Grammatik  mehr  getrieben  werden  solle, 
sondern  nur  lateinisch-deutsche,  griebhisch-deutsche,  französisch- 
deutsche, englisch -deutsche  sei  zu  betreiben,  nicht  umgekehrt. 
Gleichwie  ein  lateinisch-deutsches  und  ein  deutsch- lateinisches 
Lexikon  zwei  grundverschiedene  Dinge  seien,  so  unterschieden 
sich  auch  die  lateinisch -deutsche  und  die  deutsch -lateinische 
Grammatik,  und  es  seien  ganz  verschiedene  Vorstellungen  nötig, 
wenn  man  sich  merken  wolle,  dafs  mensa  der  Tisch  und  der 
Tisch  meHM  heifse.  Wurden  nun,  was  unschwer  durchzuführen 
sei,  die  Schulgrammatiken  zu  wirklich  lateinischen,  griechischen 
u.  s.  w.  umgearbeitet,  so  falle  eine  Menge  Ballast  fort,  dieselben 
hörten  auf,  «ine  störende  Zwitterstellung  einzunehmen,  und  wür- 
den dann  das  Verständnis  der  Lektüre,  worauf  doch  alles  an- 
komme, wesentlich  fördern  helfen. 

Das  sind  ja  herrliche  Aussichten;  ob  ihre  Verwirklichung 
möglich  ist? 

Zunächst  denkt  der  Verf.  von  der  fornialbildenden  Kraft  der 
fremden  Sprachen,  namentlich  der  lateinischen,  viel  zu  gering. 
Der  Betrieb  derselben  stellt  hohe  Anforderungen  an  das  Gedächt- 
nis, noch  höhere  aber  an  das  Denkvermögen;  wer  sich  ernstlich 
mit  der  „immanenten  Logik''  beschäftigt,  wird  logisch  gebildet 
für  das  ganze  Leben  und  alle  möglichen  Kerufsarten.  Wenn  ein 
so  fest  gefügter,  in  sich  geschlossener  und  scharf  gegliederter 
Bau,  wie  es  die  lateinische  Sprache  ist,  zu  scharfem  Aufmerken, 
energischem  Denken  und  genauem  Verknüpfen  nicht  anhält,  dann 
weifs  ich   nicht,    was   die  Denkkraft  entwickeln  könnte.     Gerade 
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darum,  weil  die  alten  Sprachen  unserer  Muttersprache  so  fern 
stehen,  ermöglichen  oder  vielmehr  bewirken  sie  den  Vergleich, 
den  Übergang  vom  Einzelnen  zum  Ganzen  und  vom  Ganzen  zum 
Einzelnen,  und  zwingen  so  den  Geist  mit  unerbittlicher  Strenge, 
folgerichtig  zu  denken. 

Der  Verf.  wird  einwenden,  all  das  gelte  von  seiner  Behand- 
lung der  Sprachen  auch.  Ich  bin  anderer  Meinung.  Ein  wirk- 
licher Vergleich  zweier  Sprachen,  d.  h.  ein  solcher,  der  das  Wesen 
oder  doch  die  hauptsächlichsten  Zöge  beider  erschlie&t,  ist  un- 
möglich, wenn  ich  mir  immer  nur  vergegenwärtige,  wie  die  erste 
durch  die  zweite,  und  nicht  auch,  wie  die  zweite  durch  die  erste 
wiedergegeben  wird.  Das  Charakteristische,  das  Eigenartige,  das, 
was  die  besondere  Natur,  Art  und  Farbe  des  fremden  Satzes 
ausmacht,  mufs  ich  erkannt  haben,  wenn  ich  ihn  richtig  auffassen 
und  wiedergeben  will.  Das  lerne  ich  aber  nur  durch  Gegenüber- 
stellung des  Deutschen,  durch  Vergleichung  mit  dem  Deutschen, 
durch  Verwandlung  des  Deutschen  in  das  Fremde.  Erst  wenn 
ich  den  Versuch  mache,  das,  was  ich  deutsch  gedacht  habe,  in 
die  fremde  Form  zu  giefsen,  erst  dann  habe  ich  ein  Auge  für 
diese  fremde  Form,  erst  dann  bemerke  ich  ihre  Besonderheiten 
im  Ausdruck  wie  im  Satzbau,  erst  dann  lerne  ich  alle  sprach- 
lichen Erscheinungen  besser  kennen  und  besser  würdigen.  Nur 
was  man  häufig  anwendet,  1)eherrscht  man  mit  Sicherheit,  nur 
was  man  nachahmend  sich  deutlich  vorstellt,  erkennt  man  in 
seinem  inneren  Geföge.  Fertige  Lateinschreiber  will  kein  ver- 
ständiger Mann  mehr  heranbilden;  den  Unfug,  der  früher  mit 
den  Skripten  und  Exercitien  gelrieben  worden  ist  und  vielfach 
jetzt  noch  getrieben  wird,  verwerfen  wir  mit  dem  Ver£  unbe- 
dingt; aber  ein  bescheidenes  Mafs  von  Übersetzungen  in  fremde 
Sprachen  mufs  beibehalten  werden,  damit  das  Lesen  der  Schrift- 
steller nicht  in  Oberflächlichkeit  ausarte,  sondern  zu  genauem 
Verständnis  führe.  Vertiefung  in  die  Schriftsteller  und  eine  Be- 
handlung derselben,  bei  der  ihr  hoher  Ideengehalt  ausgeschöpft 
und  gleichzeitig  die  Muttersprache  geübt  und  gepflegt  wird,  die 
wollen  wir  auch,  aber  wir  meinen,  dafs  nicht  sein  Weg,  sondern 
der  unsere  zum  Ziele  führt.  Wenn  Wirth  den  Beweis  erbringen 
könnte,  dafs  Leute,  die  nach  seiner  Methode  unterrichtet  werden, 
eben  so  gut  übersetzen  lernen  wie  die  anderen,  so  liefse  sich  mit 
ihm  reden;  aber  der  Beweis  durfte  ihm  schwer  werden.  Bis  jetzt 
hat  man  immer  gefunden,  dafs  das  Schriftstellerverständnis  derer, 
die  mit  grammatisch-stilistischen  Übungen  nicht  behelligt  worden 
sind,  ein  recht  mangelhaftes  gewesen  ist. 

Wenn  ich  auch  nicht  umhin  kann,  die  Vorschläge  des  Verf.s 
zurückzuweisen,  so  kann  ich  doch  seine  Schrift  als  gehaltreich 
und  sehr  lesenswert  bezeichnen.  Es  ist  ein  warmer  Freund  des 
klassischen  Altertums,  der  aus  ihr  redet,  dazu  ein  denkender  and 
bei  aller  Entschiedenheit  doch  mafsvoU  urteilender  Mann.    Denn 
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nachdem  er  die  Siellung  der  deutsch -fremdsprachlichen  Über- 
setzungen mit  36  Gründen  erschüttert  hat  oder  doch  erschüttert 
zu  haben  glaubt,  erklärt  er,  was  man  ihm  hoch  anrechnen  mufs, 
dafs  er  durchaus  keiner  plötzlichen,  sondern  nur  einer  allmäh- 
lichen Änderung  des  bisherigen  Verfahrens  das  Wort  rede.  Solche 
Besonnenheit  thut  in  der  Zeit  des  Sturms  und  Dranges  wohl. 

Stettin.  Christian  Muff. 

Carl  Endemann,  Ein  Blick  in  das  Leben  und  ein  Blick  in  die 
Schule.  Gedanken  aar  Scholfrag^e.  Hannover,  Verlag^  von  Carl  Meyer 
(G.  Prior),  1891.    24  S.    8.     0,40  M. 

Der  Verf.  will  „die  Frage  der  Schulreform  vor  allem  mit 
Rücksicht  darauf  behandeln,  dafs  die  Schule  mehr  als  bisher  als 
Erziehungsanstalt  betrachtet  werden  soll^S 

Wenn  man  eine  dauernde  Heilung  der  Schaden  herbeiführen 
will,  so  mufs  man  ihre  Wurzeln  aufzußnden  und  von  Grund 
aus  auszurotten  suchen.  Für  einen  solchen  Grundschaden  hält 
der  Verf.  den  Rückgang  des  religiösen  Lebens,  der  auch  auf  das 
Gefühlsleben  des  Volkes  sehr  nachteiligen  Einflufs  geübt  hat. 
Aber  noch  ist  Rettung  möglich,  wenn  sich  Kirche  und  Laien  ver- 
binden und  die  weit  verbreitete  Gleichgültigkeit  gegen  alles  Kirch- 
liche und  Religiöse  bekämpfen.  „Auch  demjenigen,  welcher  auf 
Grund  ernsten  geistigen  Ringens  zu  anderen  Überzeugungen  ge- 
langt, reichen  wir  über  die  trennende  Kluft  voll  Achtung  die 
Hand,  aber  mit  Unablässigkeit  und  rücksichtsloser  Schärfe  gilt  es 
den  Kampf  zu  führen  gegen  die  Gleichgültigkeit,  den  Indifferen- 
ti8mus*^  Der  Verf.  hat  unzweifelhaft  recht  in  seiner  Hoch- 
schätzung des  religiösen  Lebens  für  das  gesamte  Volksleben;  aber 
unklar  bleibt,  wie  er  sich  diesen  Kampf,  den  er  fordert,  eigent- 
lich denkt.  Wäre  .diese  Frage  so  einfach  zu  lösen,  so  würde  sie 
längst  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Einen  weiteren  schweren 
Schaden  erkennt  er  in  den  Zuständen  des  Familienlebens;  was 
er  hierüber  sagt,  ist  richtig,  aber  es  ist  längst  bekannt  und  wird 
auch  längst  bekämpft;  mit  welchem  Erfolge,  zeigt  einfach  die 
Thatsache,  dafs  er  die  stets  empfohlenen  Mittel  von  neuem 
empfiehlt. 

Auf  die  Schule  wirken  selbstverständlich  diese  Verhältnisse 
zurück.  Sie  ist  vielfach  besser  als  früher;  aber  viel  zu  sehr  tritt 
heute  die  Verstandesbildung  hervor,  die  Gemüts-,  Willens-  und 
Charakterbildung  zurück.  Daran  tragen  die  zu  grofsen  Schulen, 
die  zu  vollen  Klassen,  das  Berecbtigungswesen,  der  häufige  Lehrer- 
wechsel einen  grofsen  Teil  der  Schuld;  aber  von  gröfserer 
Wichtigkeit  sind  der  ungünstige  Einflufs  der  Verhältnisse  in  Re- 
ligion und  Familie,  die  mifsliche  Stellung  des  Lehrerstandes  im 
öffentlichen  Leben,  das  fast  gänzliche  Fehlen  eines  Zusammen- 
wirkens von  Haus  und  Schule.  Was  der  Verf.  in  weiterer  Aus- 
führung   dieser  Anschauungen    sagt,    kommt   aus   warmem    und 
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wohlmeiaeDdem  Herzen,  und  wenn  es  auch  gar  nichts  Neues 
enthält,  so  ist  es  doch  nicht  überflüssig,  dieselben  Dinge  immer 
wieder  zu  fordern,  da  sie  immer  wieder  unterlassen  und  ver- 
gessen werden. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


LateiDische  Schalgrainmatik  von  Paul  Harre.  I.Teil.  LateinUche 
Formenlehre.  3.  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Bnchbandlnog,  1891. 
Vm,  118  u.  XXV  S.     8.     1,20  M. 

Die  2.  Auflage  der  Formenlehre  von  Harre  ist  vom  Unter- 
zeichneten in  dieser  Ztschr.  1886  S.  280  fl'.  angezeigt.  Das  durch- 
aus brauchbare  und  sorgfältige  Buch  hat  mehrfach  Eingang  ge- 
funden, wie  das  Erscheinen  der  3.  Auflage  beweist.  Wahrscheinlich 
würde  es  noch  öfter  eingeführt  sein,  wenn  es  nicht  verhältnis- 
inäfsig  umfänglich  wäre.  Da  man  aber  bei  den  lat.  Schulgram- 
matiken neuerdings  die  Kürze  weniger  in  den  Vordergrund  der 
nötigen  Eigenschaften  zu  stellen  beginnt,  durfte  Uarres  Grammatik 
auch  eine  raschere  Auflageofolge  erleben. 

Die  neue  Bearbeitung  hat  mannigfache  Änderungen  hervor- 
gerufen. Deshalb  ist  es  für  die  Freunde  des  Buches  eine  Be- 
ruhigung, wenn  der  Verf.  in  der  Einleitung  hoflt,  dafs  „einschnei- 
dende und  störende  Veränderungen  in  Zukunft  werden  unterbleiben 
können'^  Man  wird  diese  Hofl'nung  teilen  dürfen.  Hinzu- 
gekommen sind  in  der  3.  Auflage  ziemlich  ausgedehnte  Abschnitte 
aus  der  Wortbildung  und  Formenentwickelung  auf  sprachwissen- 
schaftlicher Grundlage,  die  als  „gelegentlich  zu  besprechende"  mit 
einem  Sternchen  versehen  sind.  Die  Anordnung  ist  vielfach  ge- 
ändert, u.  a.  sind  die  Bemerkungen  aus  der  Wortkunde  und 
Stilistik,  die  in  der  2.  Auflage  teils  unter  dem  Strich  standen, 
teils  ganz  fehlten,  in  die  Paragraphen  hineingezogen,  so  dafs 
mancher  vier  und  mehr  Anmerkungen  hat.  Man  darf  in  diesen 
Zusätzen  einen  wesentlichen  Vorzug  des  Buches  erblicken,  weil 
die  einzelne  Form  durch  die  Angabe  ihrer  Verwendung  in  den 
Augen  des  Schülers  gleichsam  Leben  bekommt.  Freilich  ist  in 
diesem  Punkte  Beschränkung  auf  das  Nötigste  und  Schlagendste 
besonders  wünschenswert.  Der  Verf.  bat  diesmal  auch  eine  Ab- 
grenzung des  Stofl'es  nach  Klassenpensen  vorgenommen,  die  von 
dem  praktischen  Geschick  desselben  zeugt.  Die  Termini  sind  in 
weitem  Umfange  verdeutscht.  Der  Anhang  soll  bis  auf  die  Ele- 
mente der  Syntax  (für  V  berechnet)  künftighin  in  den  zweiten 
Teil  der  Grammatik  aufgenommen  werden,  dessen  Neubearbeitung 
bald  zu  erwarten  steht.  In  diesem  fände  wohl  auch  der  Abschnitt 
über  die  Wortbildungslehre  seinen  passenden  Platz,  und  die  durch 
Abscheidung  der  genannten  Kapitel  bewirkte  Entlastung  des  ersten 
Teiles,  der  doch  in  erster  Linie  für  die  Unterklassen  bestimmt  ist, 
erscheint  in  der  That  wünschenswert.  Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig 
und  übersichtlich,  Versehen  sind  sehr  selten.  §  6  Anm.  4  schlage  ich 


M.  A.  Seyffert  o.  W.  Frirs,  Lat.  Elem.-Gr.,  agz.  v.  H.  Eichler.     685 

Tor:  „Vor  qu  bleibt  besser  m:  tamquam'';  ebenda  Anm.  6:  ,,Dissi* 
milation  heifst  die  Vermeidung  der  unm.  Aufeinanderfolge''  u.  s.  w.; 
equos  ist  aber  dafür  kein  Beispiel,  weil  es  die  ältere  regelrechte 
Form  ist,  wohl  aber  ecus,  caerukus  weist  keine  unm.  Aufeinander- 
folge des  l  auf,  und  veneficus  ist  doch  keine  Dissimilation.  —  Alles 
in  allem  ist  das  schon  froher  trelTliche  Buch  in  der  neuen  Ge- 
stalt noch  wertvoller  geworden  und  wird  sich  neue  Freunde  zu 
den  alten  gewinnen. 

Nienburg  a.  Weser.  F.  Fugner. 


M.  A.  Seyffert  und  W.  Fries,  Lateiaische  Elemeatar-Grammatik 
bearbeitet  nach  der  Grammatik  von  Elleodt-SeyATert  Foofte  ver- 
besserte Aufläse.  Berlin,  Weidmanosche  BoebbaDdlooj^,  1891.  72  S. 
0,60  M. 

Die  Verfasser  sind  ihrem  seit  der  3.  Auflage  befolgten  Grund- 
sätze, die  E.-Gr.  in  möglichste  Obereinstimroung  mit  der  Scb.-Gr. 
zu  hringen,  auch  iu  der  vorliegenden  fünften  treu  geblieben;  die 
Neubearbeitung  des  gröfseren  Buches  in  der  34.  Auflage  hat  daher 
für  das  kleinere  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Änderungen 
zur  Folge  gehabt,  welche  weitaus  den  gröfsten  Teil  aller  Ab- 
weichungen von  der  vorigen  Auflage  bilden. 

Zu  den  wichtigsten  derselben  gehören  folgende.  Die  alten 
Reimregeln  über  das  „natürliche  Geschlecht'*  §  6  sind  beseitigt 
und  die  von  ihnen  übrig  gebliebenen  Bestimmungen  denen  in 
§  10  der  Sch.-Gr.  entsprechend  gestaltet.  —  Auch  in  der  Genus- 
regel §  8  ist  Obereinstimmung  hergestellt;  doch  bleibt  unklar, 
warum  in  der  neuen  Fassung  die  Maskulina  auf  es  nicht  ange- 
führt sind,  während  das  Genus  der  ebenso  wenig  im  Vorher- 
gehenden erwähnten  Feminina  auf  e  bestimmt  wird.  —  In  der 
„Obersicht  der  Ableitungen''  §  26  wird  der  Inf.  Praes.  Act  nirhl 
mehr  als  Stammform  betrachtet;  aufserdem  geht  dieser  §,  welcher 
früher  (als  §  29)  den  Konjugationstabellen  folgte,  jetzt  dem  Hülfs- 
verbum  esse  voran.  —  §  28  giebt  die  Coniugatio  periphrastica  in 
verkürzter  Darstellung,  wenn  auch  etwas  ausführlicher  als  die 
Seh.-Gr.  —  Wichtigere  Abweichungen  enthalten  auch  die  Para- 
digmata der  vier  Konjugationen  in  §  29  durch  Weglassung  der 
Beispiele  zur  Übung,  durch  Aufführung  des  Gerundivs  als  beson- 
derer Form  (nicht  als  Partizip),  endlich  dadurch,  dals  für  die  3. 
und  4.  Konjugation  nicht  sämtliche  Formen  angegeben,  sondern 
die  leicht  vom  Schüler  zu  bildenden  weggelassen  sind.  —  Mancherlei 
ist  sodann  im  Verbalverzeichnis  §  31 — 35  geändert.  So  sind  ge- 
strichen die  Supina  st€Uum  bei  stare  (wo  der  Zusatz  „Die  Komp. 
.  .  .  Supinum**  ebenfalls  hätte  fortfallen  sollen),  mistum,  tensum 
und  osfensttui,  eantum,  seaiMuniy  acutum,  cretum,  notum,  quietum 
und  die  Perfekta  stdt,  üulst,  crevi,  als  seltener  durch  Klammern 
beziuchnet  haesium,  mamum,  fngüum;  für  adiuturus  ist  iuvaturusy 
für  (alitum)  akum  gesetzt,  zu  teneo  (tenlum)y  zu  sisto  stiti,  zu  ruo 
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rtit  und  ruiturus  hinzugefügt.  Die  Klammern  bei  flvxum  würde 
ich  belassen  haben,  da  es  sich,  soviel  ich  weifs,  nur  ein  Mal,  bei 
Lukan,  in  fkuDurus  findet,  das  Adjektiv  fluxus  aber  gegenüber  den 
Ableitungen  mit  fluet-  für  die  Form  mit  x  keine  Stütze  bietet. 
Warum  anteferrs  gestrichen  ist,  das  auch  in  der  Sch.-Gr.  fehlt, 
die  jedoch  überhaupt  weniger  Komposita  bietet,  vermag  ich  nicht 
zu  erkennen. 

Aufserdem  sind  mehrfach  die  Fassungen  der  Regeln  nach 
der  Sch.-Gr.  geändert,  Paradigmata  fortgelassen  oder  mit  an- 
deren vertauscht,  endlich  die  pronominale  Deklination  von  umu 
etc.  (früher  §  16)  bei  den  Pronomina  in  §  24  und  die  Deklination 
des  Reflexivs  bei  der  der  Personalia  behandelt 

Weniger  zahlreich  sind  die  übrigen,  nicht  durch  die  Um- 
arbeitung von  Sch.-Gr.'^  bedingten  Änderungen.  Die  wichtigste 
derselben  ist  die  dankenswerte  Hinzufügung  des  §  7  „Deklination'' 
eines  Auszugs  aus  Sch.-Gr.  §  15,  16  und  18  (über  die  Fragen 
beim  Abi.,  vgl.  ZGW.  1891  S.  107);  doch  könnte  der  mittelste 
Absatz  über  Stamm  und  Endung  als  für  die  Praxis  wertlos 
fehlen.  Zu  billigen  ist  ferner  die  Aufnahme  von  dimiearej  tmpZt- 
care,  sonore  (mit  richtiger  Weglassung  von  sonatwms  wie  von 
secaiwrus  bei  secare)  und  pendle  in  das  Verbal  Verzeichnis,  wäh- 
rend bei  acddere  die  Bedeutung  „sich  ereignen'^  nicht  hätte  ge- 
strichen werden  sollen. 

In  Bezug  auf  die  Quantitätsbezeichnung  sind  die  Herausgeber 
konsequenter  gewesen  als  in  den  früheren  Auflagen.  Das  oft 
überflüssiger  Weise  beigesetzte  Zeichen  der  Kürze  ist  überall  weg- 
gelassen und  das  der  Länge  da,  wo  es  bis  jetzt  fehlte,  hinzu- 
gefügt. Vermifst  habe  ich  letzteres  noch  in  mehreren  Wörtern 
der  Anm.  am  Schlufs  von  §  9,  in  NeäpoUs  §  U,  in  maledicmtior 
und  maledicmtissmus  §  19,  in  demonstrativa  und  determmatwa 
§  24,  in  astuifado  §  33.  Da  die  Quantität  positionslanger  Silben 
sonst  nicht  angegeben  ist,  so  scheint  leo?  §  12  ein  Versehen  za 
sein.     Hier  und  da  ist  auch  vom  Accente  Gebrauch  gemacht. 

Noch  mögen  an  dieser  Stelle  einige  Kleinigkeiten  besprochen 
werden,  die  für  diie  nächste  Auflage  Berücksichtigung  verdienen 
dürften. 

§  1  genügt  die  Angabe,  dafs  t  wie  unser  j  vor  anderen  Vo- 
kalen im  Anfange  eines  Wortes  und  zwischen  zwei  Vokalen  laute, 
nicht,  vgl.  iens,  tenuior ;  da  der  Schüler  die  betr.  Aussprache  schon 
aus  d^m  Gebrauche  erlernt,  so  reicht  m.  B.  aus:  „t  lautet  auch 
wie  unser  j,  z.  B.  in  tarn  etc.''  (In  der  Sch.-Gr.  ist  §  3,  2  zu  be- 
richtigen.) —  §  8  Anm.  1  über  deabus  und  fiUabus  würde  ich 
streichen;  vgl.  Harre  ZGW.  1891  S.  125.  —  §  9  Anm.  2  I.  „hat 
mt''  St.  „also  mV.  Dei  und  deU  bezeichnet  Wagener  in  den 
„Hauptschwierigkeiten  ''als  seltener  (ebenso  in  Schmalz- Wagener; 
anders  Stegmann).  —  §  11.  Ober  igni  s.  Harre  1.  c.  Beim  Gen. 
plur.  könnten  mmemor  und  über  in  beiden  Büchern  fehlen,  viel- 
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leicht  auch  gufpkx  (s.  Wagener  1.  c),  während  inaps  kaum  ent- 
behrlich ist.  Statt  „Ausgenommen  sind  und  haben  e"  lies:  ,, Aus- 
genommen sind  und  e  haben''.  —  $  13.  Portubtts  dörfte  weg- 
zulassen sein;  vgl.  Wagener  s.  v.  und  Harre  1.  c.  S.  127.  Über 
arttttui  ebendas.  S.  115  und  127.  —  §  24.  Ober  ab$  te  s.  ZGW. 
1891  S.  108.  —  Ober  abKtmdere  §  31  vgl.  Harre  ZGW.  1889 
S.  662,  über  nalire  §  34  denselben  ZGW.  1891  S.  127. 

Ein  unangenehmer  Druckfehler  ist  ,, Waffen'*  st.  „Wasser'* 
§  5.  §  23  A.  I  3  I.  ..drei-  oder  mehrfach",  §  44,  1  ,.zu  Wasser 
und  zu  Lande". 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 

Woldemar  Ribb«ck,  Griecbische  Scbalgranmatik.  Formenlehr« 
der  attiseben  Prosa  nebst  Rasns-  aod  Modns-Regelo.  Berlin,  Leoobard 
Simioo,  1891.    Vfll  nnd  272  S. 

W.  Ribbeck  lehrt  in  einer  neuen  Schulgrammatik  auf  187  S. 
die  Flexion,  auf  69  S.  die  Syntax  der  griechischen  Sprache.  Den 
groüien  Umfang  der  Formenlehre  erklären  ausgedehnte  Wörter- 
verzeichnisse und  einige  syntaktische  Regeln,  die  eingeschoben 
sind,  allein  noch  nicht;  eine  gewisse  Peinlichkeit,  mit  der  alles, 
was  in  der  Schule  aufstofsen  kann,  vielleicht  auch  noch  mehr 
zusammengestellt  ist,  und  eine  nicht  minder  grofse  Umständlich- 
keit, mit  der  die  Regeln  entwickelt  sind,  haben  allen  gegen  Über- 
bdrdung  der  Schüler  gerichteten  Klagen  der  Eltern,  allen  auf 
Vereinfachung  des  Lehrstoffes  abzielenden  Restrebungen  der  Lehrer 
zum  Trotz  mit  zu  wege  gebracht,  dafs  ein  Pensum,  welches  in 
jüngster  Zeit  mehrfach  auf  wenig  über  100  S.  abgehandelt  worden 
ist,  wieder  zu  diesem  Umfange  angeschwollen  ist.  Oder  ist  der 
Grund  des  Umfanges  vielmehr  die  Überzeugung,  dafs  die  zuletzt 
üblich  gewordene  Einschränkung  des  Lehrstoffes  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit  vorgenommen  und  ein  Übel  sei,  dem  gesteuert 
werden  müsse?  Eine  nähere  Retrachtung  wird  lehren,  wo  die  Er- 
klärung zu  suchen  ist 

Die  ersten  14  S.  beschäftigen  sich  mit  Namen,  Aussprache 
und  Einteilung  der  Laute,  Spiritus,  Accent,  Silben-Abteilung  und 
Interpunktion.  Gegen  den  Inhalt  ist  nichts  einzuwenden,  aufser 
etwa  dafs  S.  6  Z.  9  v.  u.  Akut  irrtümlich  für  Accent  gesetzt  und 
S.  12  Z.  2 — 4  V.  o.  übersehen  worden  ist,  dafs  wie  nach  dem 
Ferispomenon  der  Accent  aller  Enklitika,  so  auch  nach  dem 
Paroxylonon  der  Accent  der  einsilbigen  Enklitika  spurlos  in  dem 
des  vorangehenden  Wortes  aufgeht.  Aber  schon  hier  wird  klar, 
dafs  R.  die  Präzision  des  Ausdruckes  vielleicht  nicht  einmal  an- 
gestrebt hati  seine  Regeln  in  wenig  abgerundeten  Perioden  oder 
mit  Verteilung  des  Wesentlichen  auf  mehrere  Sätze  laufen  Gefahr 
dem  Laien  unübersichtlich,  ja  unverständlich  zu  werden.  Ersetzen 
wir  daher  R.s  Regel:  „Ein  Wort,  dessen  ultima  einen  kurzen, 
dessen  paenultima  einen  langen  Vokal  hat  (trochäischer  Schlufs  -w), 
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darf  nicht  Paruxytonon  sein.  Hat  also  die  paenultima  eines 
solchen  Wortes  den  Ton,  so  mufs  es  Properispomenon  sein*' 
durch  die  nicht  halb  so*  lange:  „die  betonten  langen  vorletzten 
Silben  haben  den  Circumflex,  wenn  die  letzte  kurz  ist".  Der 
Zusatz:  „dagegen  den  Akut,  wenn  die  letzte  lang  ist'*  wurde  der 
bei  R.  vorangehenden:  „Ein  Wort,  dessen  letzte  Silbe  einen  langen 
Vokal  enthält,  darf  nicht  Froparoxytonon  oder  ProperispomenoD 
sein"  einen  Teil  des  rein  negativen  Charakters  nehmen.  Obwohl 
nun  weitere  Accentregeln  erst  unter  der  Flexionsichre  folgen, 
läfst  R.  schon  nach  den  angeführten  Regeln,  also  auf  Grund  un- 
zureichender Regeln,  zunächst  von  den  einzelnen  Worten 
einer  Anzahl  jambischer  Trimeter  nachweisen,  welche  der  über- 
haupt möglichen  Accenluationen  sie  nach  ihrer  besonderen  Be- 
schaffenheit haben  können;  neben  dem  richtigen  Accent  wird 
unter  solchen  Umständen  der  Schüler  den  meisten  —  ohne  Accent 
gedruckten  —  Wörtern  noch  einen  oder  zwei  falsche  dekretieren 
können.  In  weiteren  100  Wörtern  ist  die  Silbe,  welche  den  Ton 
wirklich  hat,  durch  den  Druck  hervorgehoben;  auch  hier  wird  in 
einzelnen  Fallen  noch  eine  falsche  Accentuation  möglich  sein. 
Denn  zu  richtiger  Accentuation  ist,  von  vereinzelten  Fällen  abge- 
sehen, ein  völliges  Verständnis  des  Wortes  notwendig;  die  Fähig- 
keit, richtig  zu  accentuieren,  wird  sich  also  erst  mit  den  Fort- 
schritten in  der  Formenlehre  entwickeln.  Und  ist  es  nicht  über- 
haupt vom  Übel,  den  Anfänger  durch  Grübeln  das  Bild  eines 
falsch  accentuierten  Wortes  finden  zu  lassen?  Ja  gesetzt  auch, 
dafs  die  Accentlehre  losgelöst  von  der  Formenlehre  so  erschöpfend 
behandelt  werden  könnte,  dafs  der  Schüler  auch  nur  die  zweite 
der  obigen  Übungen  mit  Erfolg  vornehmen  könnte,  so  wäre  doch 
bei  seiner  Unbekanntschaft  mit  dem  Inhalt  der  Formen  die  Übung 
ähnlich  der  eines  Mathematikers,  der  seine  Schüler  zuvörderst 
statt  mit  konkreten  Zahlen  wollte  mit  abstrakten  Buchstaben 
rechnen  lassen.  —  Zumal  in  dem  Gefüge  der  R.schen  Grammatik 
ist  ferner  überflüssig  iu  den  Vorbemerkungen  zu  lehren,  wenn 
die  letzte  Silbe  auf  einen  der  Doppelkonsonanten  $  und  ip  aus- 
gehend nur  durch  Position  lang  sei,  so  dürfe  der  Akut  nicht  auf 
der  drittletzten  stehen;  es  sei  also  ^Eqyki^^^dyai  zu  betonen. 
Denn  eine  Regel,  dafs  in  mehrsilbigen  Wörtern  mit  von  Natur 
kurzer  letzter  Silbe  der  Accent  nicht  auf  der  vorletzten  stehen 
dürfe,  hat  es  nicht  gegeben;  und  R.  ist  überdies,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  in  der  dritten  Deklination,  wo  seine  Tonregel  aus- 
schlieüslich  u.  z.  im  Nominativ  (und  Vocativ)  des  Singular  in  Be- 
tracht kommt,  nicht  von  dem  Stamme,  sondern  vou  dem  Nomi- 
nativ als  einem  gegebenen,  nicht  erst  zu  bildenden  Kasus 
ausgegangen.  Ebenso  überflüssig  ist  für  den  Schüler  die  citierte 
Überlieferung,  dafs  ehedem  ä-nimsivov,  st-c^k^ey,  i-^a^w 
abgeteilt  worden  sei,  da  ja  in  unseren  Texten  diese  Abteilung 
aufgegeben  ist 
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Wir  gehen  nun  auf  die  Deklinationslehre  etwas  näher  ein. 
Dafs  es  in  der  A-Deklination  auch  Feminina  auf  ä  giebt,  tritt  bei 
R.  nicht  deutlich  genug  hervor:  die  Nominativ-Ausgänge  ä  und  a 
sind  geradezu  als  einer  gerechnet,  ein  Paradigma  mit  dem  letzten 
Ausgange  fehlt.  Ferner  mufste  §  13.  5  II  wie  von  den  Personen- 
namen, so  auch  von  den  Appellativen  auf  zfiq  gesagt  werden, 
dafs  sie  einen  Vok.  Sing,  auf  ä  bilden.  —  Was  späterhin  §  22. 
14  von  den  Kompositis  von  nXovg  gelehrt  wird,  gilt  auch  von 
den  Eigennamen  auf  vovg  {^Alxlvovg)  und  d'ovg  {IIsiQi&ovg). 
Dagegen  brauchte  hier  des  mutmafslichen  Vok.  Sing,  der  Eigen- 
namen auf  &ovg,  der  etwa  aufstofsenden  unkontrahierten  Formen 
der  attischen  Prosa  (dtnloijv,  evvobnVj  6(iOv6(ag)  und  gar  des 
metaplastischen  Nom.  Plur.  cworc,  später  gewisser  Nebenformen 
der  attischen  zweiten  Deklination  nicht  Erwähnung  zu  geschehen. 
—  Die  dritte  Deklination  will  R.  nicht  im  Gegensatz  zur  A-  und 
0-DeklinatJon  als  die  konsonantische  bebandeln,  sondern  „in  der 
uns  überlieferten  Form,  wonach  es  Pura  und  Impura  giebV',  und 
nicht  lehren,  wie  von  dem  Stamme  der  Nom.  Sing,  gebildet  wird, 
sondern  wie  von  dem  gegebenen  Nom.  Sing,  und  dem  ebenfalls 
gegebenen  Stamme  die  übrigen  Kasus  gebildet  werden.  Diese 
Behandlungsweise  erspart  viele  Regeln  über  die  Bildung  des  Nom. 
Sing.,  deren  praktischer  Nutzen  gleich  Null  ist.  Unverständlich 
ist  mir  hier  geblieben  der  Ausdruck  „unwandelbarer  Vokal'',  der 
§  27  unter  Dat.  Plur.  wiederholt  gebraucht  wird.  Dafs  darunter 
nicht  blofs  co  zu  verstehen  ist,  das  nie  durch  Ersatzdehnung  oder 
sonst  wie  geändert  wird,  lehren  die  Worte:  „Ein  umwandelbarer 
Vokal  am  Ende  des  Stammes  entsteht  auch  durch  eine  Verände- 
rung, welche  der  Stamm  in  der  Deklination  erfährt.  Dies  sind 
a)  Wörter  auf  $g  und  t;^,  deren  Stamm  auf  »  und  v  diese  Vokale 
im  Genetiv  in  €  verwandelt*';  denn  hiernach  ist  auch  s  solch  ein 
Vokal,  das  doch  der  Ersatzdehnung  unterworfen  ist.  Gegen  die 
Annahme  aber,  dafs  „unwandelbar''  ein  Vokal  genannt  werde,  der 
nur  in  dem  besonderen  Falle  keine  Wandlung  erfährt,  spricht  die 
Einleitung  des  §:  „Die  Endung  des  Dativ  Pluralis  vereinigt  sich 
ohne  alle  Schwierigkeit  nur  mit  solchen  Stämmen,  deren  Charakter 
ein  unwandelbarer  Vokal .  .  .  ist",  da  ja  „ohne  alle  Schwierigkeil" 
nichts  anderes  besagt  als  „ohne  Wandlung  des  Vokals",  also  jene 
Deutung  vorausgesetzt  Nonsens  entsteht.  Noch  notiere  ich  fol- 
gende notwendige  Änderungen:  §  26.  8  Anm.  ist  zwischen  „die 
einsilbigen"  „meisten",  ib.  10  Anm.  hinter  „Singularis"  „und 
Dativ  Pluralis",  §  30.  26  vor  „Kürze"  „die"  einzufügen; 
§27b  die  undeutsche  Fassung  der  Hauptregel  durch  eine  andere 
zu  ersetzen;  §  29  der  Begriff  Synkope  durch  einen  Zusatz  von 
dem  verwandten  Begriff  Apokope  zu  unterscheiden.  Die  Menge 
des  Unregelmäfsigen  aber  mufs  auch  in  diesem  Abschnitt  ent- 
schieden verringert  werden.  Fort  aus  der  Schulgrammatik  z.  B. 
mit  6  %ovg  Dat.  Plur.  %ovciv  (§  27.  3  a),  Acc.  Sing.  xo&^  Plur. 

ZMtiohr.  t  d.  OTmnssialwMen  XLV.    11.  44 
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Xoag  (§  32.  8  ÄDm.)?  zumal  Meisterbans  S.  109  xov9^  durcli  eine 
Inschrift  aus  329  v.  Chr.  belegt  und  kurzweg  lehn:  xovg  geht 
ganz  wie  ßovg;  fort  mit  dem  Gen.  aareog,  da  die  Inschriften 
nur  &at€(ag  kennen  (M.  S.  108);  fort  mit  atjdovg,  sixovg^  stxoi, 
äfjdoij  x^Jtido;,  etxovg;  es  sei  genug,  dafs  unseren  Texten  zu 
Liebe  noch  oqionv  neben  dqäv  gelehrt  wird.  —  Der  Kürze  wegen 
übergehe  ich  die  §§  über  die  Komparation,  die  Adverbia,  Zahl- 
wörter und  Pronomina,  in  denen  ebenfalls  manches,  weil  über- 
flüssig, gestrichen  werden  kann.  Indem  ich  nur  den  Ausdruck 
in  §  42.  5:  „Sowohl  die  durch  Genetive  als  auch  die  adjektivisch 
ausgedruckten  Possessiv-Pronomina''  als  verbesserungsbedürftig  be- 
zeichne, wende  ich  mich  schon  jetzt  dem  Verbum  zu. 

Nach  allgemeinen  Vorbemerkungen  über  die  vom  Lateinischen 
abweichende  Zahl  der  Genera,  Tempora,  Modi  und  Numeri  und 
über  Ähnliches  (§  48),  z.  T.  Wiederholungen  aus  §  10,  geht  R. 
zur  Eifateilung  der  Verba  über  (§  49).  Was  er  in  diesem  §  über 
die  impura  mit  zwei  Stämmen  lehrt,  wird  unten  in  Verbindung 
mit  anderem  besprochen  werden;  hier  nur  dies:  die  Behauptung, 
dafs  (reine)  Stämme  auf  %  oder  ^  keine  Erweiterung  des  Cha- 
rakters erfahren,  ist  unrichtig,  auch  wenn  hinzugesetzt  wird :  in  C- 
—  Über  den  Begriff  „Endung''  gewinnt  der  Schüler  aus  dieser 
Grammatik  keine  rechte  Klarheit.  Es  fallt  schon  auf,  dafs  nach 
§  49.  5,  wo  das  Wort  in  der  Konjugationslehre  zum  ersten  Male 
aufstöfst,  die  v.  contracta  im  Präs.  und  Imperf.  eine  Kontraktion 
des  Charaktervokals  mit  dem  an  der  Spitze  der  Endung  stehenden 
Vokal  erleiden  sollen;  denn  besagter  Vokal  ist  nicht  ein  Bestand- 
teil der  Endung,  sondern  Bindevokal.  Nachdem  dann  §  51.  2  u.  3 
ganz  richtig  entwickelt  worden  ist,  dafs  die  Verba  auf  co  in  dem 
hier  behandelten  Präs.  und  Imperf.  zum  Unterschiede  von  denen 
auf  jiii  zwischen  Stamm  und  Personal-Endung,  d.  h.  Endung  in 
dem  üblichen  Sinne  Bindevokale  setzen,  wird  der  nackte  BegrilT 
„Endung"  wieder  promiscue  gesetzt,  bald  in  dem  sonst  üblichen 
Sinne,  bald  für  Bindevokal,  wenn  die  Endung  im  gewöhnlichen 
Sinne  fehlt,  bald  für  Bindevokal  und  Endung,  bald  für  Tempus- 
charakter, Bindevokal  (und  Endung),  bald  (wenn  von  kontrahierten 
Formen  die  Rede  ist)  für  die  Summe  aus  Verbalcharakter  und 
Bindevokal  mit  oder  ohne  Endung.  Dafs  dies  in  praxi  stören 
mufs,  insofern  der  Schüler  in  jedem  besonderen  Falle  über  den 
besondern  Sinn  des  Ausdruckes  aufzuklären  ist,  leuchtet  ein.  — 
In  der  Behandlung  des  ersten  Paradigma  naidsvoa  (§  50 — 64) 
weicht  R.  von  dem  Herkömmlichen  darin  ab,  dafs  er  nicht 
nur  die  genera  neben  einander  bespricht,  was  ja  leider  schon 
andere  gethan  haben,  sondern  auch  nach  den  Tempora  statt  nach 
den  Modi  disponiert.  Er  beginnt  also  mit  naidwto  na^6cvofAa$y 
inaidevov  inaidevofAiiv,  natösvOia  naidsvüoika^  u.  s.  w.,  es 
folgt  das  Paradigma  der  Konjunktive,  dann  das  der  Optative  u.  s.  w.; 
nur  ist  das  Fut.  Pass.  hinter  den  Aor.  Pass.  gesetstf  von  dem  e« 
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abzuleiten  ist  Von  der  Augmentlehre  ist  nur  so  viel  einge- 
schaltet, als  zum  Verständnis  dieses  Paradigmas  notwendig  ist. 
Da  dies  im  allgemeinen  nur  ausreichen  kann  für  Verba,  die  mit 
einer  einfachen  mula,  die  nicht  aspirata  ist,  oder  mit  einer  liquida 
aufser  q  anlauten,  so  sind  von  einzelnen  Regeln  abgesehen,  die 
bei  der  ersten  Einübung  noch  übergangen  werden  sollen,  noch 
in  den  Paragraphen  über  andere  v.  pura,  speziell  die  v.  contracta 
(§  65 — 68),  nur  Verba  mit  derartigem  Anlaut  herangezogen  oder 
aber  augmentlose  resp.  reduplikationslose  Formen  gewählt  (d-ed- 
co(Aa$y  axQoafXai  §  65.  4).  Ob  die  Vorsicht,  mit  der  so  der  An- 
fanger vor  dem  verwirrenden  Durcheinander  der  verschiedensten 
Bildungselemente  gehütet  wird,  auch  in  der  oben  entwickelten 
Anlage  des  ersten  Verbums  beobachtet  worden  ist?  Den  Abschlufs 
der  Kapitel  über  das  v.  purum  bilden  „Besonderheiten  der  Aug- 
roentbildung''  (§  69),  worin  unter  Augment  noch  ausschliefslich 
das  syllabische  verstanden  ist,  „Augmentum  temporale''  (§  70), 
„Augmente  zusammengesetzter  Verba''  (§  71),  „Accent  der  Com- 
posita"  (§  72).  Recht  unglücklich  ist  hier  der  Anfang  des  §  70: 
„Verba,  die  mit  einem  Vokal  anfangen,  haben  entweder  kein  Aug- 
ment, oder  im  Perf.  und  Plusquamperf.  dasselbe  wie  im  Imperf. 
und  Aorist.  Haben  sie  ein  Augment,  so  besteht  es  in  Dehnung 
des  anlautenden  Vokales,  wenn  derselbe  nicht  schon  lang  ist". 
Zunächst  kann  man  z.  B.  das  Imperf.  aneXqyov  nicht  schlechthin 
augmentlos  nennen;  denn  dafs  der  Accent  hier  wie  in  ffw^nrov 
von  der  bekannten  Regel  abweicht,  mui^  auf  dieselbe  Ursache  zurück- 
geführt werden,  d.  h.  auf  das  Augment,  das  jedenfalls  auch  da  gefühlt 
worden  ist,  wo  es  einen  graphischen  Ausdruck  nicht  gefunden 
bat.  Sodann  nimmt  in  dem  ganzen  ersten  Satz  die  Belehrung 
nicht  den  richtigen  Anfang.  Ist  ferner  in  dem  zweiten  Satze  die 
angehängte  Bedingung  nicht  durch  einen  lapsus  des  Augenblickes 
entstanden,  so  bestreitet  R.  bei  der  Verwandlung  von  a»,  q,  av, 
Oi,  €v  in  1],  fi,  fjv,  ft>,  17t;  die  Dehnung,  weil  eben  ein  langer 
Vokal  aus  einem  schon  langen  wird,  eine  Auffassung,  die  jeden- 
falls gekünstelt  ist.  Was  §  71  betrifft,  so  soll  der  Lehrer  nach  R. 
mit  der  Augmentation  der  Composita  mit  €v-  und  Svc-  beginnen, 
fortfahren  mit  der  von  zusammengesetzten  Wörtern  abgeleiteter 
und  primitiver  Composita,  dann  von  der  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzter Simplicia  handeln  und  endlich  lehren,  dafs 
schon  im  Präsens  bei  der  Zusammensetzung  gewisse  Präpositionen 
vor  Vokalen  denselben  Veränderungen  unterworfen  sind,  wie  vor 
dem  syllabischen  Augment.  Auch  hier  gefällt  mir  die  Anordnung 
des  Stoffes  nicht.  So  lange  man  vom  Präsens  ausgeht,  wird  der 
Unterricht  mit  den  zuletzt  erwähnten  Regeln  den  Anfang  machen, 
den  zweiten  Abschnitt  aber,  da  er  ohne  die  Regeln  des  dritten 
überhaupt  nicht  detailliert  werden  kann,  mit  dem  dritten  ver- 
binden oder  diesem  unterordnen  müssen.  Auch  sonst  ist  in 
diesem    §   die  Entwicklung   der  Regeln    schwerfällig:   nachdem 
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gesagt  worden  ist,  dal's  einige  Präpositionen  bei  der  Augment- 
bildung  Veränderungen  unterworfen  seien,  die  man  wissen  müsse, 
um  rictitig  zu  augmentieren,  ist  es  doch  nicht  als  ein  Fortschritt 
zu  betrachten,  wenn  nun  als  Regel  für  diese  Veränderungen  in 
grofsem  und  gesperrtem  Drucke  angeführt  wird:  man  bildet  das 
Augment  und  setzt  dann  die  Präposition  in  der  Gestalt  davor, 
welche  sie  vor  dem  Augment  haben  mufs. 

Das  erste,  das  bei  der  Einübung  der  v.  impura  dem  Schüler 
eingeprägt  zu  werden  pflegt,  sind  die  Verschmelzungen  resp.  Ver- 
einfachungen der  Konsonanten,  die  bei  dem  Zusammenstoüsen  des 
konsonantischen  Stammcharakters  mit  dem  Tempuscharakter  resp. 
den  konsonantisch  anlautenden  Endungen  im  Perf.  und  Plus- 
quampert.  vorzunehmen  sind.  Einen  anderen  Ausgangspunkt 
nimmt  R.,  vermutlich  beeinflufsl  durch  die  Aspiration  des  Stamm- 
charakters im  Perf.  und  Plusquamperf.  Akt.  zweier  Klassen  der 
V.  muta.  Bei  den  auf  einen  Vokal  auslautenden  Stammen,  fängt 
er  an,  „beginnt  die  Endung  jedes  Tempus  aufser  Präsens  und 
Imperfektum  mit  einem  Konsonanten;  es  giebt  aber  impura, 
welche  auch  aufser  Präsens  und  Imperfektum  Tempora  ohne 
Tempuscharakter  bilden,  entweder  ausschliefslich  oder  neben 
solchen  (jüngeren)  mit  Tempuscharakter'*.  Darauf  werden  tiraxa^ 
6(ST€hka  und  die  zweiten  Tempora  besprochen.  Hier  beanstande 
ich  zunächst,  dafs  R.  an  erster  Stelle  glaubte  einen  Unterschied 
der  V.  impura  von  den  pura  anführen  zu  müssen,  der  einen  Teil 
der  impura  trifft,  einen  andern  (die  auf  einen  T-Laut)  aber  nicht 
Weit  böser  aber  ist  Folgendes:  in  dem  ersten  Teile  des  Satzes 
versteht  R.  unter  Endung  ofl'enbar,  was  sonst  Tempuscharakter, 
Bindevokal  und  Endung,  unter  Umständen  nur  Tempuscharakter 
und  Bindevokal  genannt  wird  {aaq — aa);  aber  auch,  was  allgemein 
darunter  verstanden  wird,  nämlich  f*a»,  cra»,  ra»  u.  s.  w.  im 
Perf.  Pass.  und  jui;/v,  cro,  xo  u.  s.  w.  im  Plusquamperf.  Pass. 
Daraus  folgt,  da  ja  Perf.  und  Plusquamperf.  Pass.  aller  v.  pura 
ihrem  Stamme  zunächst  zwar  einen  Konsonanten,  aber  keinen 
Tempuscharakter  anfügen,  mit  andern  Worten  da,  wenn  wir  En- 
dungen in  R.s  Sinne  verstehen,  Endungen  ohne  Tempuscharakter 
und  mit  einem  Konsonanten  beginnende  Endungen  keine  Gegen- 
sätze sind,  dafs  der  Unterschied,  der  nach  R.  zwischen  einigen 
V.  impura  und  den  pura  bestehen  soll,  nicht  vorhanden  ist. 

Die  folgenden  Paragraphen  (75 — 85)  haben  folgende  Über- 
schriften: Verba  muta,  Attisches  und  dorisches  Futurum,  Verba 
liquida,  Besondere  Regeln  (über  den  Ablaut  a  in  iavaXxa,  die 
Ausstofsung  des  v  in  xixXifAai),  Abweichende  Verba  auf  ^co  und 
TToi,  Verzeichnis  regelroäfsiger  verba  impura,  Verba  mit  Fut  Medii 
statt  Ful.  Aktivi,  Verba,  deren  Media  oder  Passiva  deponentisch 
gebraucht  werden.  Reine  Deponentia,  Tempora  Sekunda,  Attische 
Reduplikation.  Man  ersieht  aus  der  Reihenfolge  das  Bestreben, 
mit   dem  UnregelmäCsigen    bis   zur    völligen  Überwältigung    des 
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Regelmäfsigen  zurückzuhalten.  Dennoch  befriedigt  diese  Dispo- 
sition nicht  TöUig;  denn  die  zweiten  Tempora  gewisser  v.  liquida 
sind  so  auf  recht  störende  Weise  von  ihren  ersten  getrennt,  mit 
denen  sie  doch  zu  einem  guten  Teile  durch  denselben  Ablaut 
oder  dieselbe  Konsonantausstofsung  verknüpft  werden.  Mehr 
empfiehlt  sich  wohl,  die  tempora  secunda  im  Anschlufs  an  die 
V.  muta  zu  lehren. 

Ich  übergehe  die  Konjugation  auf  fj^$  (§§  86 — 104), 
deren  Behandlung  im  ganzen  die  übliche  ist  und  durch  ihre  Un- 
ebenheiten die  Besprechung  zu  sehr  auf  Einzelheiten  fuhren  würde. 
Die  Formenlehre  beschliefsen  die  §§  105 — 111  mit  der  gemein- 
samen Überschrift  „Die  übrigen  unregelmäfsigen  Yerba*'  und  einem 
einleitenden  §  über  die  Arten  der  Stammverschiedenheit,  in 
welchem  wir  von  verschiedenen  Arten  einer  E-,  Nasal-  und  In- 
choativklasse.  zum  Schlüsse  von  Metathesis  und  Synkope  mit  oder 
ohne  Reduplikation  (im  Präsens)  lesen.  Es  soll  nun  nicht  ge- 
tadelt werden,  dafs  trotz  der  erwähnten  Überschrift  in  §  105 
einige  Yerba  wiederkehren,  die  wegen  ihrer  Aorist-  oder  Perfekt- 
bildung schon  unter  den  Verben  auf  fi&  abgemacht  sind;  aber 
schon  hier  mufs  gerügt  werden,  was  sich  freilich  in  den 
folgenden  §§  noch  viel  unangenehmer  bemerkbar  macht,  die  Un- 
klarheit des  Begriffes  „Stamm*^  Prüfen  wir  zunächst,  welchen 
Inhalt  R.  diesem  in  §  49.  S  gegeben  hat.  Dort  ist  bei  den  Verben 
mit  zwei  Stämmen  der  Präsensstamm,  von  welchem  immer  das 
Präs.  und  Imperf.  gebildet  werden,  der  jüngere  und  aus  dem 
reinen,  dem  älteren,  entweder  durch  Dehnung  des  in  dem  reinen 
immer  kurzen  Vokals  oder  durch  Veränderung  des  Charakters  ge- 
bildet. Hiernach  sind  xoTrr  (pga^  drsXX  (psvy  Xem  ^km  (fq^xx 
Präsensstämme  wie  in  andern  Grammatiken,  reine  Stämme  aber 
nicht  nur  wie  in  andern  xon  (fqad  (frsX,  sondern  auch  im 
Gegensatz  zu  andern  Xm  ^i(p  (f>Qlx.  Dagegen  ist  nun  zweierlei 
einzuwenden.  Erstens  ist  die  Benennung  Präsensstamm  von  einem 
Stamme  gebraucht,  der,  wie  (psv/(a  und  Xsinio  lehren,  aufser 
dem  Präsens  (und  Imperfektum)  noch  anderen  Temporibus  zu 
Grunde  liegen  kann.  Zweitens  bleibt  in  suspenso,  wie  denn  nun 
^l(p  zu  benennen  sei,  von  dem  qixpfo,  eggiipa,  sQQiq>a^  sQgtfifiai 
abgeleitet  werden,  von  (fglx  ganz  zu  schweigen,  das  von  R.  nur 
der  Regel  zu  Liebe  fingiert  worden  ist.  Sehen  wir  weiter, 
was  §  84.  4  und  5  unter  Tempora  secunda  gesagt  wird:  „T.  s. 
werden  seltener  von  Verbis  mit  einfachen  Stämmen,  vorzugsweise 
aber  von  solchen  mit  mehrfachem  Stamme  gebildet.  Von  der 
ersteren  Art  ist  z.  B.  ygccffo)  ....  Es  wiederholen  sich  aber  bei 
der  Bildung  zweiter  Tempora  einige  Vokal-Veränderungen,  nämlich 
a)  in  den  zweiten  Aoristen  kurze  Vokale  und  Übergang  eines 
E-Lautes  einsilbiger  Stämme  in  a:  digco'iddgrjv,  TginoD-irga" 
noiiriv  u.  s.  w.**  „Einfache  Stämme  —  mehrfacher  Stamm"  sind 
doch  sicherlich    nur  andere  Ausdrucke    für  „ein  Stamm  —  zwei 
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Stamme^* ;  was  nun  §  49.  8  als  Eigentömlichkeit  des  reinen 
Stammes  überhaupt  bei  Verben  mit  zwei  Stämmen  angeführt 
worden  ist,  nämlich  der  kurze  Vokal  der  Stammsilbe,  ist  hier  als 
Eigentümlichkeit  der  (doch  wohl  vom  reinen  Stamme  abzuleiten- 
den) zweiten  Aoriste  genannt.  DaCs  inlijyfjp  gegen  die  Regel 
spricht,  soll  uns  hier  nicht  kümmern;  oß'enbar  aber  soll  nach 
dieser  Regel  durch  den  Ablaut  der  zweiten  Tempora  bei  Verben 
mit  zwei  Stämmen  nicht  ein  dritter  Stamm  werden,  sondern  nur 
eine  Modifikation  des  reinen  Stammes,  und  wir  hätten  als  reinen 
Stamm  z.  B.  des  Verbums  ^intfa  hiemach  ql^p  anzusehen,  nicht 
^l<p,  das  in  iQQtcpijp  verwendet  ist.  Damit  kehre  ich  zu  $  105 
zurück.  Wenn  hier  R.  sagt,  in  dem  Präsens  ddxvm  trete  v  ohne 
Veränderung  an  den  Stamm,  so  nimmt  er  als  Stamm  dax  an. 
Warum  nicht  dti^,  wovon  doch  dfj^ofjtatj  didijyfiat^  idijx^^ 
gebildet  werden?  Wie  §  49.  8  nicht  ^Ifp  als  reiner  Stamm  auf- 
geführt werden  durfte,  so  §  105.  2  nicht  dax.  —  Die  „übrigen*' 
unregelmäfsigen  Verba  sind  von  R.  in  zwei  Hauptklassen 
geteilt,  deren  eine  Veränderungen  desselben  Stammes  aufweist 
(Krügers  erste  bis  sechste),  während  bei  der  andern  von  einander 
unabhängige  Stämme  zu  einem  a  verbo  vereinigt  sind  (Krügers 
neunte),  und  wie  die  regelmäfsigen  Verba  auf  (u,  so  sind,  auch 
die  unregelmäfsigen  der  ersten  Hauptklasse  geteilt  in  pura  und 
impura,  die  pura  weiter  nach  den  Charaktervokalen  a,  £  und  i, 
0,  V,  die  impura  in  solche  mit  vokalischer  und  solche  mit  kon~ 
sonantischer  Fräsensform.  Wenn  anders  nun  R.  als  Charakter- 
vokal a  der  unregelmäfsigen  pura  den  Auslaut  desjenigen  Stammes 
bezeichnet,  den  er  als  den  reinen  ansetzt,  so  nimmt  er  als  reinen 
Stamm  von  ßdXXoi  xaXita  xäfjbvm  ßXa  xXa  xfia  an.  In  Bezug 
auf  ßdkkio  ist  ihm  dabei  ein  Widerspruch  nicht  gerade  nachzu- 
weisen, da  aus  §  105  nicht  zu  ersehen  ist,  ob  nach  ihm  ßaX  aus 
ßXa  oder  ßka  aus  ßaX  durch  Metathesis  geworden  ist;  wohl 
aber  in  Bezug  auf  xaXioi  und  xa^yco,  da  er  dort  unter  3  a  wie 
von  dax  so  von  xafi  als  dem  reinen  Stamm  ausgeht  und  unter 
1  a  naXiiü  wegen  seines  reinen  Stammes  ein  impurum  nennt, 
also  xaX  als  solchen  annimmt.  Kurz:  wie  der  Begriflr„Gndung'' so 
ist  auch  der  Begriff  „Stamm''  von  R.  nicht  mit  der  Schärfe  ge- 
braucht, die  im  Interesse  des  Unterrichtes  wünschenswert  ist 

Wie  schon  der  Titel  des  Werkes  andeutet,  soll  der  zweite 
Teil  nicht  eine  erschöpfende  Syntax  sein,  sondern  nur  den  Ge- 
brauch der  Kasus  und  Modi  behandeln.  Trotzdem  kann  unsere 
Grammatik  auch  in  dieser  Beziehung  im  ganzen  mindestens  als 
erschöpfend  angesehen  werden,  da  die  notwendigsten  Regeln,  die 
in  andern  der  Syntax  einverleibt  sind  und  in  dieser  nicht,  hier 
in  die  Formenlehre  gezogen  sind:  Regeln  über  attributive  und 
prädikative  Stellung  (§  14  und  20),  über  den  Numerus  des  Prä- 
dikats (§  17  b),  über  den  Gen.  comparationis  (§  24  Vorbem.),  über 
das   persönliche   Passivum    der  Verba,    deren  Aktivum    den  Gen. 
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oder  Dat.  regiert  (|  48.  6),  Ober  den  Gebrauch  des  Aoristg  (§  48.  8), 
über  Attraktion  des  Pron.  relat.  (§  46.  3  Anm.  1  und  2).  In 
der  eigentlichen  Syntax  ist  die  Kasusiehre  (S.  188 — 228)  eingehen- 
der behandelt  als  die  Moduslehre  (S.  226  —256).  Dies  zeigt  schon 
das  in  andern  Grammatiken  umgekehrte  Verhältnis  des  Raumes, 
den  beide  Teile  einnehmen,  und  noch  mehr  der  Inhalt.  Das 
Studium  weniger  Seiten  lehrt,  dafs  R.  auch  hier  das  Resultat 
langer,  sorgfaltiger  Beobachtungen  systematisch  zu  gestalten  ver- 
sucht hat,  aber  auch,  dafs  der  Versuch  nicht  in  einer  den  Schul- 
zwecken  entsprechenden  Weise  geglückt  ist.  Zum  Beweise  be- 
nutze ich  einen  Fallj  der  gleich  am  Anfang  aufstöfst.  Unter  den 
Verben,  die  ein  äufseres  Objekt  regieren,  finden  sich  i^lavafiat 
vermeiden,  ä(piarafkai  sich  abwenden  von,  Has  letztere  allerdings 
klein  gedruckt,  also  bestimmt,  bei  der  ersten  Durchnahme  über- 
gangen zu  werden,  und  nach  einer  Anmerkung  auch  mit  dem 
Gen.  konstruierbar.  Beide  Verba  gehören  m.  E.  in  einer  Schul- 
grammatik nicht  unter  diesen  Paragraphen;  denn  ihre  gewöhn- 
liche Konstruktion  ist  die  mit  dem  blofsen  Gen.  oder  die  mit 
Wiederholung  der  resp.  Präposition,  und  wo  sie  einmal  mit 
Zuruckdrängung  der  sinnlichen  in  abstrakter  Bedeutung  gebraucht 
und  danach  konstruiert  werden,  soll  der  Schüler  die  sinnver- 
wandten Verba,  in  deren  Konstruktion  die  genannten  dann  über- 
treten, selbst  finden  oder  vom  Lehrer  darüber  aufgeklärt  werden. 
Ebenda  sind  mindestens  noch  infjXvydiofAai  sich  verstecken 
hinter,  vns^igxofAa^  wegziehen  von,  ine^laTOfia^  diaxQovofAai 
ixTginofiai  inoxdaqion  aus  dem  Wege  gehen,  ausweichen,  über- 
flüssig; bei  inox^agico  hätte  ev.  auch  die  geläufige  Konstruktion 
mit  dem  Dat.  angegeben  werden  müssen,  die  unter  Dativ  gar- 
nicht,  unter  Genetiv  nur  nebenbei  erwähnt  ist;  anderseits 
empfiehlt  sich  hinter  ixXfinoa  sich  einer  Sache  entziehen,  die 
ebenso  geläufige  Bedeutung  „ausgehen''  anzuführen.  Es  mag  viel- 
leicht ein  subjektiver  Mafsstab  sein,  mit  dem  ich  hier  messe; 
doch  Kürzungen  anzuraten  gezwungen,  ebenso  durch  die  über- 
wältigende Fülle  von  Einzelheiten,  mit  denen  R.  auf  das  Ge- 
dächtnis des  Schülers  einstürmt,  die  zumal  das  Wesentliche  und 
Gewöhnliche  der  griechischen  Kasuslehre  nicht  deutlich  genug  vor 
dem  Ungewöhnlichen  und  Seltenen  auszeichnen,  wie  durch  das 
schon  jetzt  geringe  Mafs  von  Zelt,  das  auf  unseren  Gymnasien 
der  systematischen  Betreibung  der  Syntax  übrig  gelassen  ist, 
glaubte  ich  an  einem  Falle  den  Weg  zeigen  zu  sollen,  auf  dem 
sich  zur  Vereinfachung  des  Lehrstofles  gelangen  lasse.  Zur  all- 
gemeinen Charakteristik  des  Abschnittes  nur  noch  dieses.  Vielfach 
ist  neben  Konstruktionen  mit  Präpositionen,  die  mehrere  Kasus 
regieren  können,  die  im  besonderen  Falle  notwendige  nicht  an- 
gegeben; sollte  meine  Vermutung  richtig  sein,  dafs  alsdann  an- 
zunehmen ist,  die  Präposition  sei  mit  dem  gerade  behandelten 
Kasus    verbunden    worden,    so  lohnte    es  sich  in  der  That,  dies 
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ausdrücklich  \n  einer  Vorbemerkung  anzugeben.  Befremdend 
wirken  mehrere  Regeln  unter  Genetiv,  nach  denen  dieser  Kasus 
nicht  von  dem  Verbum,  sondern  von  einem  latenten  Substantivuni 
abhängen  soll:  in  ßaaiXeva)  (tTQazf^yda)  Tivog  von  ßaa^levg 
aTQaxijyog,  ganz  besonders  aber  der  Gen.  des  Grundes  u.  zw. 
nicht  blofs  neben  ygatfOfiat  dicixw,  wo  sich  an  yQaq>ijv  dixi^p 
denken  läfst,  sondern  auch  neben  evdatfiopi^m  fj^axagi^o»  ^ijX^ 
fiifKfOfxai  ogyitofiai,  ülxtelgoa  TifAwgovfAai  (f&ovä  (21  und  22), 
wo  ich  einen  passenden  Acc.  nicht  finde,  ferner  neben  stsx^dfA 
(18),  wobei  das  regierende  Subst  kaxiaaiv  sein  soll,  während 
der  Gen.  nach  y^^^  ^^^  partitiv  erklärt  ist.  Anderes  mag  in  dem 
ersten  Entwürfe  dem  Verf.  wider  W^illen  entschlüpft  sein:  nsgl 
noXXov  noieXa&ai  t»  als  ein  Fal],  in  dem  zu  dem  äuPseren 
Objekt  ein  prädikativer  Acc.  tritt  in  A  11;  schiefe  Übersetzungen 
wie  äfivvofiat  abwehren  (vielmehr:  von  sich  abwehren)  A  26, 
aTtoXvco  loskaufen  (vielmehr:  loslassen,  frei  geben,  jenes  ist  äno- 
Xvofiat)  §  23,  aii'qxavoq  unbeschreiblich  A  7  a;  endlich  einige 
wenige  Auslassungen  notwendiger  Dinge:  der  Wendung  fiaxifl 
vtxävj  die  weder  neben  (idxfji^  vixäv  unter  Acc.  des  Inhalts 
nach  unter  Dativ  des  Mittels  angeführt  ist;  der  Unterschied  von 
agxofiai  tivog  und  agxo^at  ano  tivoq^  die  §  8  und  Anm.  an- 
scheinend als  gleichbedeutend  erwähnt  sind.  Endlich  könnten  die 
Regeln  zuweilen  weniger  abstrakt  gefafst  sein;  dies  betrifft  be- 
sonders die  Kegel,  welche  die  Lehre  vom  Dativ  einleitet:  „in 
vielen  Fällen  dient  er  zum  Ausdruck  des  Zusammenhanges  an 
sich  ganz  unabhängiger,  aber  im  vorliegenden  Falle  in  Beziehung 
zu  einander  gesetzter  Punkte  an  einem  Ort,  zu  einer  Zeit,  in 
einer  Vorstellung". 

Die  Moduslehre  behandelt  Konjunktiv,  Optativ,  Infinitiv  und 
Partizip;  die  hypothetischen  Fälle  und  die  oratio  obliqua  folgen 
in  einem  Anhange,  an  den  noch  zum  Abschlufs  des  Ganzen  eine 
kurze  Lehre  von  den  Präpositionen  gefügt  ist.  Der  Eindruck 
dieses  Abschnittes  ist  genau  derselbe  wie  der  des  vorhergehenden, 
nur  dals  gewisse  Sachen  mit  auffallender  Kurze  abgemacht  sind: 
von  der  Masse  des  Ungewöhnlichen  verdeckt,  entzieht  sich  das 
Gewöhnliche  dem  Blicke,  zumal  dem  des  Anfängers.  Die  Fort- 
lassung  des  av  nach  Pron.  relat.  oder  Konjunktionen  mit  dem 
Konj.,  bei  Dichtern  häufig,  bei  Prosaikern  aber  selten  und  sogar, 
wo  sie  überliefert  ist,  angezweifelt,  sollte  in  einer  Grammatik 
garnicht  erwähnt  werden,  die  ausschliefslich  den  Sprachgebrauch 
der  Prosa  lehren  will.  Ebenso  wenig  wenn  im  Sinne  von  aqx^ 
fAat  nomv  auch  wohl  einmal  nagcofiai  nonSv,  von  nagacxsv- 
d^ofiai  0)^  Ttoi'qaoiiv  ö^avoov^ai  dg  nonjacoy  gesagt  ist,  oder 
gar  wenn  einmal  anakoluthisch,  also  weil  der  Schriftsteller  ein 
anderes  Verbum,  nämlich  olfiai,  vorangeschickl  zu  haben  meinte, 
oMa  statt  mit  dem  Partizip  mit  dem  Infinitiv  verbunden  ist. 
Dafs  ferner  äitBiXi^a  ort  zum  Unterschiede  von  dnsiXioi  tag  nur 


F.  Sehader,  Leitfaden  f.  d.  Rechenonterr.,  ags.  v.  A.  Kallias.    697 

mit  Subjektswechsel  gesagt  worden  sei,  ist  nicht  glaublich,  weil 
ein  ▼ernönftiger  Grund  zu  dieser  Unterscheidung  nicht  einzusehen 
ist.  Der  Infin.  Pass.  neben  xalo^,  ^qdiog^  x^^^og  u.  s.  w. 
mufste  wenigstens  seltener  genannt  werden  als  der  des  Akt.  Auf 
einem  Irrtum  beruht  die  Fassung  folgender  Regel :  der  Gen.  abs. 
steht  auch,  wenn  das  Subjekt  desselben  im  Hauptsatze  in  einem 
Dativ  oder  Accusativ  vorkommt.  Vgl.  Madvigs  Beispiel  (Syntax 
der  griech.  Spr.  §  181  d.  Anm.  6)  aus  Lys.  12.  16:  Tqiwp 
&VQ&V  ovaäp  .  .  .  anatsak  avsfayiiivai  stvxov  und  Krugers 
(Gr.  Spr.  §  47.  4  Anm.  2):  ßo^&fjtrdvraty  vfiäv  ngoO'VfKag 
noXiV  ngocXijtpfff^e.  —  Die  Beispiele  der  Syntax  sind  fast  alle 
aus  Schriftstellern  entlehnt,  die  zu  den  hypothetischen  Fällen 
vorwiegend  aus  dem  Demosthenes,  die  übrigen  zu  einem  guten 
Teile  aus  Xenophon.  vielleicht  keins  aus  den  Dichtern.  Vielfach 
ist  der  Satz  des  Schriftstellers  zum  Zwecke  der  Zeitersparnis 
gekürzt  oder  sonst  geändert;  doch  hätte  in  dieser  Beziehung  noch 
mehr  geschehen  können.  Unglücklich  ist  S.  246  der  Satz  aus 
Xen.  Hell.  V  4.  23:  Stfodgtay  . .  sv  sldiva^  i(pa(fccv  ort  anoXoa^ 
Xdva  nevffoivro  verändert  in :  Scpodglay  s(pa(tav  on  anoXcaXoxa 
n€V(foiPTo  (vgl.  Krüger,  Gr.  Spr.  65.  1  Anm.  4). 

Der  Druck  ist  ungemein  sauber;  von  einigen  abgesprungenen 
Accenten  oder  Spiritus  und  gegen  das  Prinzip  nicht  als  lang  be- 
zeichneten a  abgesehen  habe  ich  nur  notiert:  S.  29.  2  v.  u. 
Properispomenon  für  Perispomenon,  S.  243.  6  v.  u.  x^Q^<  ^ur 
X^Qctc^  S.  249.  3  V.  0.  ovd6  fAr  aXX^  ovdi  (s.  auch  noch  S.  5  t 
7  und  8  V.  o.).  Ein  Zeichen  der  grofsen  Sorgfalt,  die  R.  auf  das 
Werk  verwendet  hat.  Das  allgemeine  Urteil  freilich  kann  dadurch 
nicht  geändert  werden;  es  wird  m.  E.  ungefähr  so  lauten  müssen: 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  durch  die  Fülle  des  Materials 
höchst  beachtenswert,  kann  das  Werk  zum  Schulgebrauch  nicht 
unbedenklich  empfohlen  werden,  weil  das  Material  für  diese  Ver- 
wendung nicht  genügend  durchgesiebt  ist  und  gewisse  wesentliche 
Begriffe  nicht  klar  gestellt  sind. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


F.  Schader,  Leitfaden  für  des  Recheounterricht  io  deo  drei 
antersteo  Klassen  höherer  Lehranstaltea  nebst  AufgabeDsammlang. 
(Nach  neuer  Methode.)  Erster  Teil:  Leitfaden.  Hamburg,  G.  Pritzsche, 
1891.    70  S. 

Nach  der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Ansicht  des  Verf.s 
bietet  die  hier  dargestellte  Methode  insofern  Neues,  als  die  vier 
Grundrechnungsarten  in  streng  mathematischer  Form  durchgeführt 
sind  und  den  Kern  bilden,  um  welchen  herum  sich  alles  andere 
kristallisiert,  wodurch  nicht  nur  eine  richtige  ,.konzentrische'' 
Methode  sich  ergebe,  sondern  auch  der  Ministerialverfügiing  ent- 
sprochen werde,  wonach  der  elementare  Rechen  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  so  zu  erteilen   ist,   dafs  er  mit  dem  darauf  ful- 
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genden  arithmetischen  Unterrichte  nicht  nur  im  Einklänge  steht, 
sondern  denselben  vorzuhereiten  und  zu  unterstützen  geeignet 
ist.  Für  neu  hält  der  Verf.  seine  Methode  auch  deshalb,  weil  er 
schon  in  dem  ersten  Abschnitt,  der  die  ganze  Zahl  behandelt, 
mit  gemeinen  und  Dezimalbrüchen  rechnet,  die  als  benannte 
ganze  Zahlen  auftreten,  und  weil  er  für  nötig  hält,  dafs  jeder 
neue  Stoff  durch  die  vielseitigsten  Kopfrechenaufgaben  an  kleinen 
Zahlen  eingeübt  und  zum  vollen  Verständnis  gebracht  wird.  Die 
Lehre  von  den  Dezimalbrüchen  hat  er  so  eingerichtet,  dafs  sie 
auch  vor  den  gemeinen  Brüchen  genommen  werden  können»  das 
abgekürzte  Rechnen  mit  ihnen  hat  er  aber  nicht  berücksichtigt. 
Auch  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  sind  behandelt,  bei  einigen 
sind  sogar  bereits  Buchstabengröfsen  eingeführt.  Das  Ganze  hält 
der  Verf.  für  einen  ersten  Versuch  auf  fast  ganz  unbebautem 
Felde. 

Dafs  sich  ein  akademisch  gebildeter  Gymnasiallehrer  mit  der 
Methodik  des  Rechenunterrichtes  beschäftigt,  ist  aufserordentlith 
erfreulich,  dafs  er  sich  aber  vor  der  Bearbeitung  seiner  Methode 
gar  nicht  um  das  kümmert,  was  vor  ihm  auf  diesem  Gebiete 
schon  geleistet  worden  ist,  dafs  er  ein  Feld  für  unbebaut  hält, 
auf  dem  er  bei  näherem  Zusehen  sicherlich  fröhliches  Gedeihen 
und  viele  wohl  geratene  Früchte  entdeckt  haben  würde,  ist  we- 
niger erfreulich;  hätte  er  sich  näher  mit  der  Litteratur  beschäftigt, 
so  würde  er  wohl  gefunden  haben,  dafs  vieles  von  dem,  was  er 
für  neu  hält,  nicht  neu  ist,  und  dafs  das  wirklich  Neue  nicht 
zweifellos  gut  ist.  Der  Verf.  legt  zunächst  Wert  auf  eine  streng 
mathematische  Behandlung  der  vier  Spezies.  Ob  eine  solche  für 
den  Rechenunterricht  in  den  drei  untersten  Klassen  wirklich  not- 
wendig,  ja  ob  sie  bei  vollem  Verständnis  der  Schüler  wirklich 
durchführbar  ist,  möchte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  bezweifeln; 
selbst  im  arithmetischen  Unterrichte  der  folgenden  Klassen  läfst 
sich  eine  streng  mathematische  Behandlung  nicht  ganz  leicht 
durchführen.  Die  Rechenoperationen  zum  Verständnis  der  Schüler 
zu  bringen,  ist  in  den  unteren  Klassen  das  Notwendige,  für  ein 
förmliches  Beweisen  der  Richtigkeit  haben  sie  aber  auf  dieser 
Stufe  noch  gar  kein  Bedürfnis.  So  beweist  der  Verf.  z.  B.  den 
Satz:  „Statt  eine  Differenz  von  einer  Zahl  zu  subtrahieren,  kann 
man  auch  den  Minuend  subtrahieren  und  den  Subtrahend  ad- 
dieren" an  dem  Beispiel  35— (20— 2)=35— 20+2,  um  dann 
die  Regel  für  die  Berechnung  von  55  — 19  zu  benutzen.  Wozu 
dieser  grofse  Apparat?  Das  ist  Arithmetik,  nicht  Rechnen.  Der 
Sextaner  begreift  ohne  weiteres,  dafs  er,  wenn  er  20  anstatt  19 
der  Bequemlichkeit  der  Rechnung  wegen  subtrahiert  hat,  er  zum 
Rest  noch  1  addieren  mufs.  Was  soll  denn  nun  mit  den  vom 
Verf.  aufgestellten  Regeln  geschehen,  sie  sollen  doch  nicht  etwa 
auswendig  gelernt  werden?  Das  wäre  eine  Vergeudung  von  Zeit 
uud  Muhe;  denn  es  würde,  meiner  Meinung  nach,  dadurch  weder 
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das  VerständDis  der  vier  Spezies  gefördert  noch  der  spätere 
ariliimetische  Unterricht  vorbereitet  und  unterstutzt  werden.  Der 
Verf.  legt  jene  Hinisterialverfugung  nicht  richtig  aus,  denn  er  be- 
handelt in  seinem  Leitfaden  die  vier  Spezies  gleichsam  arithme- 
tisch, da  er  Sätze  aufstellt  und  beweist,  deren  Durchnahme  dem 
arithmetischen  Unterrichte  zufallt.  Hauptziel  des  Rechenunter- 
richtes ist  und  bleibt  auch  auf  den  höheren  Schulen  Gewandtheit 
und  Sicherheit  im  mundlichen  und  schriftlichen  Rechnen  mit 
ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  und  Vertrautheit  mit  der  Auf- 
lösung der  einfacheren  Aufgaben  aus  der  Praxis;  die  Erreichung 
dieses  Zieles  wird  nicht  gefährdet,  sondern  eher  gefördert  werden, 
wenn  man  eine  gründliche  Kenntnis  des  Zusammenhanges  der 
vier  Spezies  und  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Deutung  und  in 
der  Berechnung  von  Ausdrücken  in  ganzen  und  gebrochenen 
Zahlen  zu  erreichen  sucht,  dabei  aber  auch  ganz  besonders  dar- 
auf achtet,  dafs  bei  den  Erklärungen  und  der  Aufstellung  von 
Regeln  Kurze  im  Ausdruck  mit  mathematischer  Bestimmtheit  ver- 
bunden wird.  Dadurch  arbeitet  man  aber  meiner  Ansicht  nach 
wesentlich  dem  arithmetischen  Unterrichte  vor.  Auf  den  letzten 
Punkt  scheint  der  Verf.,  trotzdem  er  die  streng  mathematische 
Behandlung  so  sehr  betont,  keinen  besonderen  Wert  zu  legen; 
denn  sonst  würde  er  doch  nicht  eine  Regel  wie  „Gleichnamige 
Brüche  werden  addiert  oder  subtrahiert,  indem  man  die  Zähler 
addiert  oder  subtrahiert'*  aufstellen.  |)er  Ausdruck  „der  Bruch 
wird  viermal  so  klein*'  und  die  verschiedene  Stellung  des  Multi- 
pUkators  teils  vor  teils  hinter  dem  Multiplikandus  zeigen  Ähn- 
liches. 

In  den  bürgerlichen  Rechnungsarten  vermisse  ich  bei  den 
Aufgaben  der  Prozentrechnung  die  Anwendung  der  Dezimalbrüche: 
der  Verf.  vermeidet  sie  vielleicht  deshalb,  weil  er  Buchstaben- 
formeln entwickelt,  in  denen  er  sie  nicht  brauchen  kann;  auch 
hier  steht  also  das  Rechnen  hinter  der  Arithmetik  zurück. 

Berlin.  A.  Kallius. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  4L  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  München  vom  20.— 23.  Mai  1891. 

(Portsetzuo^.) 

II.   Die  Verhaadlangea  der  Sektiooen, 

die,  oeun  an  der  Zahl,  gleichzeitig  tagten,  könoeo  leider  our  eine  uDgleich-^' 
luäfsige  BerichterstattoDg  erfahreu,  da  dem  Uoterzeichoeteu  zwar  sachver- 
ständige Freunde  in  äufserst  zuvorkommender  Weise  Material  lieferten,  auch 
einige  Redner  das  Manuskript  ihrer  Vorträge  oder  Auszüge  mit  bewnnderos» 
werter  Hochherzigkeit  zur  Verfügung  stellten,  aher  manche  Themen  doch 
nur  engere  Kreise  von  Fachgelehrten  interessieren  und  die  Akten  einiger 
Sektionen,  soweit  sie  Dank  der  Liberalität  der  Vorstände  der  Sektionen 
sowie  insbesondere  des  Präsidiums  zugänglich  waren,  ausdröcklich  auf  eine 
anderweitige  Veröffentlichung  der  Besprechungen  hinwiesen. 

1.  Pädagogische  Sektion. 
Die  vorbereitenden  Geschäfte  hatten  die  Gymaasialrektoreo  Dr.  Mark- 
hauser  und  Dr.  Wecklein  (München)  besorgt.  Die  Sektion  eröffnete  ihre 
Sitzungen  am  Donnerstag  den  21.  Mai  morgens  8  (Jhr  in  der  Aula  des  Poly- 
technikums; fast  die  Hälfte  aller  Mitglieder  hatten  sich  eingefunden  und  io 
die  Listen  sich  172  Herren  eingetragen.  Den  Ehrenvorsitz  übernahm  auf 
Vorschlag  des  Rektors  Dr.  Weckieio  der  Geh.  Oberregierungsrat  Schrader 
aus  Halle,  Schriftführer  waren  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Melber  und  Dr. 
Ruefs- München.  Sofort  erhielt  das  Wort  Gymnasialdirektor  Oskar  Jäger 
aus  Köln  zu  seinem  Vortrage  „Vergängliches  und  Bleibendes  am 
humanistischen  Gymnasium*':  Was  hat  sich,  wenn  man  die  Stellung 
des  humanistischen  Gymnasiums  in  diesem  Jahrhundert  zu  gewissen  Hächtea 
des  Lebens,  der  Kirche,  dem  gesellschaftlichen  Leben,  der  Politik,  ins  Auge 
fafst,  als  vergänglich  gezeigt  und  ist  vergangen,  was  ist  geblieben  oder  soll 
bleiben?  Zunächst  ist  das  Verhältnis  des  Gymnasiums  zur  Kirche  zu  be- 
rühren, worunter  die  verschiedenen  christlichen  Kirchen  und  das,  was  in 
ihnen  allen  gleichartig  ist,  verstanden  werden.  Wenn  es  auch  unrichtig  ist, 
dal's  das  humanistische  Gymnasium  eine  Schöpfung  der  Kirche  iu  dem  Sinne  ist, 
als  ob  es  zu  irgend  einer  Zeit  eine  eigentliche  kirchliche  Institution  gewesfo 
wäre,  SU  hat  es  doch  lange  Zeit,  noch  in  unserem  Jahrhundert,  in  einer  sehr 


41.  Versamml.  deutsch.  Phiiol.  a.  Sehulmiinner,  v.  C.  Hammer.  701 

engen  Verbinduufp  mit  den  Kirchen,  den  sichtbaren  Kirchen  nämlich,  gestan- 
den, indem  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  fast  sämtliche  Lehrer  Theologen, 
Kleriker  waren.  In  Württemberg  z.  B.  findet  beute  noch  die  Mehrzahl  der 
Gymnasiallehrer  durch  das  Studium  der  Theologie  hindurch  ihren  Weg  zum 
Lehramte.  Im  allgemeinen  gebort  das  der  Vergangenheit  an,  ist  also  etwas 
Vergängliches,  in  einzelnen  Brauchen  lebt  diese  unmittelbare  Verbindung 
noch  fort,  und  ganz  ohne  Fühlung  mit  der  kirchlichen  Sitte  werden  nur 
wenige  Gymnasien  sein.  Aber  im  grofsen  und  ganzen  besteht  sie  nicht  mehr, 
und  das  Gymnasium  bildet  überall  eine  in  sich  geschlossene,  den  Kirchen 
gegenüber  selbständige  Gemeinde,  obschon  dies  von  manchen  Seiten  beklagt 
wird,  als  sei  an  unseren  Gymnasien  nichts  christlich,  geschweige  denn 
kirchlich  als  die  „paar  Religionsstunden''.  Aber  eine  Vermehrung  des  Re- 
ligionsunterrichtes wird  eine  nur  äufserliehe  Wirkung  haben.  Wenn  auch 
die  unmittelbare  und  bestimmte  Art  der  Verbindung  des  humanistischen 
Gymnasiums  mit  der  Kirche  vergangen  ist,  so  soll  sich  doch  jeder  Lehrer 
als  Glied  der  Kirche  Gottes  ansehen,  nnd  diese  Anschauung  ist  in  unserem 
Stande  nicht  weniger  verbreitet  oder  wirksam  als  in  irgend  einem  anderen. 
lat  der  Gymnasiallehrer  auch  nicht  mehr  Theologe,  so  hat  er  doch  das 
christliche  Recht,  sein  Amt  als  Priestertom  anzusehen,  und  wohl  ihm,  wenn 
er  es  thut,  ohne  darüber  viele  Worte  zu  machen.  Bleibend  am  Gymnasium 
mufs  sein,  dafs  zwischen  allen  seinen  Angehörigen  eine  Lebensgemeinschaft, 
ein  stillschweigendes,  innerliches  Geben  und  Nehmen  besteht,  das  nicht  aus 
Worten,  und  waren  es  auch  Worte  Piatos  und  aller  anderen  grofsen  Geister 
der  vorchristlicben  Zeit,  sondern  aus  dem  Lebensquell  des  Evangeliums  seine 
Kräfte  zieht,  und  bleiben  mufs  überhaupt  die  Kraft  des  Persönlichen,  die  in 
ihrem  tiefsten  Grunde  immer  auf  dem  Religiösen  beruht.  Diesen  Geist  sollen 
wir  auch  fernerhin  mit  eigenen  Mitteln  und  Kräften  pflegen,  aber  ja  nicht 
Staat  und  Polizei  zu  Hülfe  rufen.  —  Was  zweitens  die  Stellung  und 
Geltung  des  Gymnasiums  in  der  Gesellschaft  überhaupt  anlaugt, 
ao  ist  es  weder  mehr  die  Pflanzstätte  für  Theologen  und  Staatsdiener  oder, 
wie  man  früher  sagte,  des  Fürsten,  noch  ausseht iefs lieh  die  Schule  für  die 
künftigen  christlichen  Richter,  Ärzte,  Lehrer,  sondern  es  ist  jetzt  auch  die 
Schule  für  zahlreiche  Industrielle,  Verwaltnngsbeamte,  Offiziere,  Kaufleute 
u.  s.  w.  geworden;  daher^ruhrt  der  Vorwurf,  dafs  z.  B.  von  100  Sextanern 
nur  allemal  25  später  das  Abiturientenexamen  machen.  Hierin  mag  durch 
Herstellung  und  Ausgestaltung  der  Realschulen,  wie  die  Kaiserliche  Rede 
vom  4.  Dezember  189U  und  die  Berliner  Konferenz  verlangte,  einige  Ände- 
rung eintreten ;  im  wesentlichen  wird  aber  doch  das  Gymnasium  auch  ferner- 
hin die  Schule  für  alle  diejenigen  sein,  welche  von  ihren  Eltern  für  das, 
was  sie  sehr  mit  Unrecht  die  höheren  Stellungen  nennen  und  vielmehr  die 
verantwortungsvollsten  Stellungen  nennen  sollten,  bestimmt  werden.  Indem 
nun  das  humanistische  Gymnasium  sich  der  Thatsache  fügt,  dafs  viele  seiner 
Schüler  keine  akademischen  Studien  machen  wollen,  hat  es  doch  daran  fest- 
zuhalten, dafs  allen  seinen  Schülern  ohne  Ausnahme  diejenige  strenge  Schu- 
lung zu  teil  werde,  welche  strebt,  durch  Wissenschaft  zur  Wissenschaft  zu 
erziehen;  es  mufs  also  von  seiner  untersten  Klasse  au  so  organisiert  bleiben, 
als  wenn  auch  jene  75%  Nichtakademiker  die  Universität  besuchen  sollten. 
In  diesem  Prozentsaiz  ist  kein  so  grofses  Übel  zu  erkennen  und  den  Worten 
von    der   unabgeschlosseoen  Bildung   kein  so  grofses  Gewicht  beizumessen; 
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aber  es  ist  Dotweadig^,  dtfs  die  grofsere  Zabl  aus  den  vorzo^sweise  erwer- 
beodea  Standen  anf  Real-  und  BUrgerscholeD  ohne  Latein  und  Griechiseh 
ihre  Vorbildan^  findet  mit  Bildun^sstoffen,  die  eine  oomittelbare  Beziehoo^ 
zum  {^eicen wartigen  Leben  haben;  es  ist  deshalb  thöricbt,  solche  Anstalten 
für  nicht  ebenbürtig  und  für  minderwertig  zu  betrachten.  Aber  ebenso  ist 
es  ein  nationales  Interesse,  dafs  ein  starkes  Element  da  sei,  welches  die 
strenge  wissenschaftliche  Schulung  des  humanistischen  Gymnasiums  auch  in 
den  Gesellschaftsklassen  vertrete,  die  keine  IJniversitatsbiUung  anfauchen 
können  oder  wollen.  Eben  von  diesem  Gedanken  ausgehend,  dafs  auch  diesen 
Gesellschaftsklassen  etwas  von  tieferer  historischer  Erkenntnis,  welche  das 
Lateinische  vermittelt,  gesichert  bleiben  müsse,  hat  Fr.  Paulsen  anf  der 
Berliner  Konferenz  das  preufsische  Realgymnasium  mit  Warme  und  Geschick 
verteidigt  Es  wäre  also  eine  grofse  Schädigung,  wenn  man  die  Kenntnis 
des  Lateinischen  und  Griechischen,  die  in  schwerer  methodischer  Arbeit  ge« 
wonnene  Erkenntnis  der  antiken  Gedankenwelt  nur  für  Ärzte,  Juristen, 
Philologen  gelten  lassen  wollte.  —  Bezüglich  des  Verhältnisses  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  zur  Politik  läfst  sich  die  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart vergleichen  und  daraus  ein  Bleibendes,  ein  Soll  für  die  Zukunft  des 
Gymnasiums  ableiten.  An  diesem  Verhältnis  hat  sich  viel  geändert,  dn  sieh 
unser  ganzes  Volksdasein  geändert  hat.  V^or  dem  Jahre  1848  hörte  man 
wohl  von  Vaterlandsliebe  im  allgemeinen  und  vernahm  und  sprach  nnch 
wohl  einige  hochtönende  Phrasen  darüber;  dafs  man  aber  dereinst  in  einem 
solchen  Vaterlande  Rechte  und  Pflichten  im  Tumulte  aufgeregten  Partei- 
lebens ausüben,  politische  Reden  hören  oder  gar  selbst  werde  halten  müssen, 
davon  hatte  man  keine  Ahnung.  Wenn  eine  völlige  Fernhaltnng  des  Lehr- 
stofl*e8  vom  wirklichen  Leben  Idealismus  ist,  so  W^r  das  humanistisehe  Gym- 
nasium damals  sehr  ideal.  Das  hat  sich  gründlich  geändert.  Das  huma- 
nistische Gymnasium  von  heute  mufs  sich  fest  auf  den  Boden  der  Wirklich- 
keit stellen.  Die  Schüler  müssen  mit  dem  Gedanken  erzogen  werden,  dafs 
sie  ein  Vaterland  haben,  das  sie  nicht  blofs  im  allgemeinen  lieben,  sondern 
dem  sie  dienen  sollen,  in  dem  sie  hohe  Bürgerpflichten  nach  Gewissen  ond 
(iberzeugung  auszuüben  haben  werden.  Diese  Gegenwart  soll  ihnen  nns  der 
Geschichte  klar  werden,  woraus  folgt,  dafs  man  nicbt  den  umgekehrten  Weg 
einschlagen  darf,  Schülern  die  Geschichte  der  Gegenwart  erklären  zu  wollen, 
die  sie  eben  noch  nicht  kennen,  sondern  blofs  erleben.  Und  auch  hier  ist 
etwas  Bleibendes  aus  dem  alten  Gymnasium  herüber  zu  retten,  das  Tendenz- 
lose.  Ruhige,  die  Rücksicht  auf  das  Schlichte,  Jugendliche,  das  man  nicht 
frühzeitig  aufstürmen  darf,  auch  nicht  zu  einem  so  löblichen  Zwecke,  wie  es 
die  Bekämpfung  einer  kultnr-  und  freiheitsfeindlichen  Irrlehre  ist  Es  giebt 
nur  einen  Zweck,  die  Pflege  des  Wahrheitssinnes;  dieser  Zweck  ist  das 
Bleibende  in  dem  Vergänglichen  und  Wechselnden,  und  damit  wird  auch  der 
Politik  und  dem  Vaterlande  am  besten  gedient  Wenn  wir  nun  aber  nicht 
mit  vernünftigen  und  einem  ehrlichen  Verstände  einleuchtenden  Gründen  er- 
weisen können,  dafs  das  Gymnasium  durch  das  Mittel  der  klassischen 
Sprachen  die  Wissenschaft,  d.  h.  den  selbständigen  Wahrheitssino,  den  Trieb 
nach  wirklicher  Erkenntnis  in  einem  besonderen  Sinne  erweckt  und  stärkt, 
dann  ist  es  in  der  That  Zeit,  diese  Schule  zu  schliefsen.  Non  sollte  doch 
jedem  einleuchten,  dafs  die  Fähigkeit  zu  erkennen  ansgehildet  werden  mufs 
an  eioeo   GegeDstaod,   dar   von    vorneherein   za   schaSendery   nicht    blofs 
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empfiDgeoder  Tbäligkeit  roft,  ferner,  daTs  dieser  Gegeastaad  eine  Sprache 
sein  mofs,  weil  darin  die  Menschen  ihr  Denken,  Empfinden,  Be^^ehren  nieder- 
(gelegt  haben,  aod  somit  hier  überall  der  Geist  dem  Geiste  begegnet;  dann 
dafs  diese  Sprache  nicht  die  eigene  sein  kann,  so  wenig  der  Knabe  Natnr- 
geschiehte  an  seinem  eigenen  Korper  studieren  kann,  dafs  ferner  diese 
Sprache  nicht  eine  solche  sein  darf,  bei  welcher  sofort  der  Mülzlichkeits- 
aweck,  der  Marktzweck  sich  zwischen  die  wissenschaftlichen  drängt,  aUo 
keine  moderne,  eoropäische,  dafs  die  grundlegenden  Sprachen  eine  oder  z«ei 
hiatorisehe  sein  müssen,  die  nicht  blofs  eine  von  der  unserigen  verschiedene, 
lebende  Nationalität,  sondern  eine  längst  vergangene  Gedankenwelt  reprä- 
sentieren, die  wir  nachdenkend  in  nus  wieder  lebendig  machen.  Bezüglich 
dea  Latein  nan  hat  man  gesagt,  man  habe  es  früher  zur  Hauptsache  machen 
können,  als  es  noch  eine  lebende  Sprache,  die  der  Wissenschaft,  der  Diplo> 
matie  und  Kirche  war,  als  die  iNationaliitteratur  der  modernen  Völker  ihre 
Früchte  noch  nicht  gezeitigt  hatten;  uns  könne  es  dagegen  nicht  mehr  das- 
selbe sein  wie  unseren  Valero.  Nein,  die  lateinische  Sprache  ist  uns  viel 
mehr,  sie  ist,  vom  Griechischen  ganz  abgesehen,  Wissenschaft  in  viel  reine- 
rem Sinne,  als  sie  für  den  Lernenden  vor  zwei  Jahrhunderten,  ja  noch  in 
noserem  Jahrhundert  war.  Bekanntlich  hat  uns  jene  verkehrte  Bebaodluogs- 
weise,  die  den  Wahn  erweckte,  als  hätten  Cäsar  und  Cicero  um  der  Zumpt- 
paragraphen  willen  geschrieben  und  besäfsen  ihren  Haoptwert  als  die  Jagd- 
gründe für  die  Phrasen  der  lateinisehen  Übungen,  uns  den  ganzen  Dilettan- 
Uamus  auf  den  Hals  gezogen  und  jene  grofse  Weisheit  des  Tages  hervor- 
gerufen, dafs  die  Lektüre  überall  die  Hauptsache  sein  solle  gegenüber  der 
hölzernen,  dürren,  toten,  verknöcherten  Grammatik.  Gewifs,  die  versläudnis- 
voUe  Lektüre  ist  die  Hauptsache,  und  jenes  Studium  ist  längst  überholt  und 
der  sehr  änfserliche  und  im  Grunde  sehr  abgeschmackte  Ausdruck  „formale 
Bildung'*  sagt  nicht  den  zehnten  Teil  von  dem,  was  das  Gymnasium  jetzt 
■lit  seinem  Latein  und  Griechisch  will.  Aber  £ines  ist  uns  doch  vom  alten 
Gymnasium  geblieben  und  mnfs  bleiben:  damit  eine  Sprache  uns  Erziehungs- 
mittel zu  wissenschaftlichem  Erkennen  werde,  mufs  man  sie  können;  man 
kaau  sie  aber  nur  dann,  wenn  man  in  ihr  Gedachtes  in  der  eigenen  Sprache 
überdenkt,  und  in  der  eigenen  Sprache  Gedachtes  in  die  fremde,  historische 
übersetzt.  Dieses  Um-  und  Nachdenken,  eine  Sache  schwerer,  langer,  aber 
weaentlieh  schaffender  Arbeit  mufs  das  Centrum  bleiben,  und  wenn  das  der 
Fall  ist,  mnfs  das  Lateinische  die  erste  freaMle  Sprache  sein  und  bleiben, 
welche  den  Knaben  bildet.  Wir  verwerfen  also  unbedingt  jene  seltsamen 
Vorschläge,  mit  Französisch,  Englisch  oder  Italienisch  den  fremdsprachlichen 
Uaterrieht  zu  beginnen,  und  ebenso  jene  heillosen  Kompromisse  mit  dem 
sogenannten  Zeitgeist,  welcher  dem  Lateinischen  Stunde  um  Stunde  abfor- 
derte, um  dann  jene  Vorwürfe  von  dem  geringen  Erfolge  der  klassischen 
Stadien  zu  erheben.  Und  doch  könnte,  wenn  man  den  Blick  richtet  auf  das 
Sonst  und  Jetzt  derjenigen  Fächer,  die  man  ganz  mit  Unrecht  Nebenfächer 
neaaty  auch  jeaer  Zeitgeist  wohl  zufriedea  sein.  Die  Mathematik  ist  in  ihr 
Recht  eingesetzt,  dea  Naturwissenschaften  ist  die  Lösung  der  Aufgabe  mög- 
lich gemaeht,  die  sie  im  humanistischen  Gymnasium  allein  haben  können, 
zum  Beobachten  der  sichtbaren  Tfaatsachen  anzuleiten;  das  'verkennen  nur 
selche,  die  meinen,  ein  10 — 14 jähriger  Knabe  könne  alles  auch  lernen,  was 
gelehrt  werden  kann,   und  die  sieh   den  Unterschied  zwischen  allgemeiner 
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GeistesbildoDg  uod  Vorbildanf;  für  ein  besonderes  Faeh  nicht  klar  ^emaeht 
haben.  Das  Französische,  das  1829  vom  ,,Kreise  der  öffentlichen  vnd  not- 
wendif^en  Lektionen*^  aosgeschlossen  war,  wird  jetzt  soweit  gelernt,  dafs  es 
jeder  rasch  und  leicht  zu  bestimmten  Lebenszwecken  weiter  lernen  kann. 
Der  Unterricht  im  Deutschen  ist  gleichfalls  viel  fruchtbarer  geworden,  weil 
man  seit  Jahrzehnten  immer  mehr  den  fremdsprachlichen  Unterricht  für  die 
Haudhabnng  der  deutschen  Sprache  viel  anders  ausnützt  als  früher,  und  wer 
unseren  Abiturienten  in  dieser  Hinsicht,  dem  deutschen  Aufsätze,  beaondere 
Vorwürfe  macht,  der  beweist,  dafs  er  keine  entsprechenden  Schülern rbeitea 
der  Zeit  vor  50  Jahren  kennt.  In  Litteratur  und  Geschichte  ist  man  min- 
destens sehr  eifrig  bemüht  zu  vereinfachen,  den  Stoff  psychologisch  ange- 
messen zu  behandeln,  namentlich  aber  ist  man  den  Fächern  des  Zeichnens, 
Schreibens,  Siogens,  Turnens  mehr  und  mehr  gerecht  geworden,  weil  man 
den  Begriff  des  erziehenden  Unterrichts  tiefer  und  universaler  anffafst  und 
in  diesem  Znsammenhang  die  Bedeutung  dieser  Fächer  für  die  Gesamtbildung 
des  jugendlichen  Geistes  begriffen  hat.  —  Das  Lehren  und  Erziehen  ist  eine 
Kunst  und  sogar  eine  Wissenschaft,  und  deshalb  sind  auch  die  Veranstal- 
tungen, jüngere  Genossen  diese  Kunst  zu  lehren,  soweit  sie  lehrbar  ist,  mit 
Freuden  zu  begrnfseu.  Aber  nie  ist  ein  grofser  und  wirklicher  Künstler 
gewesen,  der  nicht  neben  dem  Studium  der  Methode,  der  Reflexion,  ein 
Element  in  sich  gehabt  hätte,  das  man  die  Naivität  des  Schaffens  nennen 
möchte.  Hoffentlich  kommt  wieder  eine  Zeit,  wo  der  edelste  aller  Berufe 
wieder^schlicht  geübt  werden  darf,  wo  der  Lehrer  nicht  an  das  zu  denken 
bat,  was  die  hohen  Behörden,  was  das  Publikum  und  die  Zeitnng  sagen 
wird,  sondern  nur  an  seine  Verantwortung  vor  Gott,  an  die  Sache,  der  er 
in  fleifsiger  Arbeit  mächtig  geworden  ist,  an  die  lebendigen  Menseheoseelen, 
denen  er  die  geistige  Nahrung  zu  reichen  hat,  eine  Zeit  endlich,  wo  auch 
der  Name  „humanistisches  Gymnasium'*  in  seinem  einfacheren  und  tieferen 
Sinne  verstanden  wird:  er  besagt,  dafs  eine  Anstalt,  welche  Menschen  für 
verantwortungsvolle  Stellnogen  ausbildet,  sie  den  Menschen  und  die  Mensch- 
heit kennen  lehren  und  dazu  das  Feinste,  was  der  Mensch  hervorgebracht 
hat,  die  Sprachen,  zum  Ausgangspunkt  nehmen  mufs,  dafs  sie  ihren  SchuJera 
nicht  blofs  von  den  Leiden  und  Kämpfen,  Tugenden  und  Verbrechen  von 
sechs  Jahrtausenden  etwas  vorerzählen  darf,  sondern  sie  lehren  mnfa,  diese 
Dinge  zu  erforschen,  damit  sie  nicht  blofs  erleben,  sondern  die  Gegenwart 
auch  verstehen,  vor  allem  aber  sie  durchdringen  mufs  mit  dem  Gedanken, 
dafs  nicht  die  Lebenden  allein  die  Mensehheit  bilden.  Dieaen  Humanitäla- 
gedaoken,  der  zugleich  ein  christlicher  und  ein  deutscher  ist,  der  den  Men- 
schen zugleich  erhebt  und  bescheiden  macht,  bei  seinen  Sdiülern  zu  einer 
Wahrheit  zu  machen,  indem  sie  denselben  in  täglicher  Arbeit  sich  ein- 
wurzeln lassen,  das  ist  Grundlage  und  Ziel,  Wappenschild  und  Adel  des 
humanistischen  Gymnasiums  und  mufs  es  bleiben.  Auf  diese  Ausführungen 
gründen  sich  folgende  Thesen: 

1.  Das  humanistische  Gymnasium  kann  seine  Aufgabe  als  Vorbereitungs- 
anstalt für  akademische  Studien  nur  dann  lösen,  wenn  in  seinem  Lehrplan 
ein  zentraler  Unterrichtsgegeustand,  auf  allen  Klassenstufen  mit  überwiegen- 
der  Stundenzahl  ausgestattet,  vorhanden  ist. 

2.  Die  Gefahr,  durch  ein  Vielerlei  nebeneinander  hergehender  Unter- 
richtsgegenstände die  geistige  Kraft  der  Schüler  zu  zersplittern  und  dadurch 
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zu  schwäebeD,  ist  Tilr  das  homanistische  Gymaasium  io  hohem  Grade  vor- 
handeo.  Sie  ist  durch  die  gegeowärtigen  Reformbeweg^aogeo,  auch  dareh 
eiozeloe  Bpschlüsse  der  Berlioer  Dezemberkonfereoz,  erheblich  gewachsen. 

3.  Eine  Vermehroog  der  devtscheo  UnterrichtsstaDden  wird  den 
aatiooalea  Geist  ebensowenig  starken,  als  Vermehrung  der  Religionsanter- 
richtsstonden  den  religiösen,  oder  Vermehrung  der  Geschichtsunterrichts« 
stunden  den  historischen  Sinn  stärken  würde. 

4.  Der  Betrieb  des  Lateinischen  und  Griechischen  auf  den  deutschen 
Gymnasien  unserer  Tage  leistet  der  Jugend  mehr  und  Besseres,  als  er  den 
Generationen  früherer  Jahrhunderte  geleistet  hat:  dieses  Studium  bindet  die 
verschiedenen  Unterrichtsfächer  zusammen,  indem  es  für  ihren  Wissenschaft- 
liehen  Betrieb  die  historische  Grundlage  nnd  die  psychologischen  Voraus- 
setzungen schafft. 

5.  Kenntnis  des  Französischen,  Englischen,  naturwissenschaftliche  Keoot- 
nisse  sind  jederzeit  und  für  alle  Kreise  sehr  wichtig  gewesen  und  sind  es 
hente  nicht  in  höherem,  aber  in  gleichem  Grade,  wie  zu  Goethes  oder  Lessiogs 
Zeit.  Aber  selbst  wenn  sie  es  in  höherem  Grade  wären,  so  wurde  daraus 
nicht  folgen,  dafs  sie  für  die  Vorbereitung  zum  akademischen  Studium 
Knaben  und  Jünglingen  vom  9.  bis  zum  18.  Lebensjahre  das  Studium  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  Litteratur  ersetzen  könnten. 

In  der  auf  den  äuiserst  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  folgenden  De- 
batte wendet  sich  zunächst  Oberlehrer  Hornemann-Hannover  gegen  die 
Forderung  Jägers,  dafs  das  Latein  der  Mittelpunkt  des  Gymnasialnnterrichts 
bleiben  müsse,  und  dafs  alle  Kompromisse  mit  dem  Zeitgeiste  zu  verwerfen 
seien.  Die  klassischen  Sprachen  hätten  nicht  mehr  die  Stellung  in  der  Ge- 
samtbildoog  unseres  Volkes  wie  früher;  auch  auf  den  Universitäten  sei  die 
Vortragssprache  deutsch.  Mit  Recht  sage  Treischtke  in  seiner  Brochüre 
über  „die  Zukunft  der  humanistischen  Gymnasien'*,  dafs  sich  das  Gymnasium 
nach  derjenigen  wissenschaftlichen  Anstalt  richten  müsse,  für  welche  es 
vorbereite,  d.  h.  nach  der  Universität;  er  füge  noch  bei,  auch  nach  dem 
Gesamtstande  der  allgemeinen  Bildung  unseres  Volkes.  Übrigens  sei  trotz- 
dem dem  Zeitgeist  schon  jetzt  Rechnung  getragen,  indem  andere  Elemente 
neben  den  klassischen  Sprachen  in  den  Unterricht  gedrungen  seien.  Das 
Latein  sei  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten  jetzt  nur  noch  ein  wichtiger 
Bestandteil  der  nationalen  Bildung,  neben  welchem  auch  andere  Bestandteile 
grofae  Bedeutung  gewonnen  hätten.  Ferner  sei  das  Griechische  mehr  in 
den  Vordergrund  getreten,  das  man  jetzt  als  Wurzel  der  Wissenschaft,  der 
Bildung  und  Kunst  betrachte.  Man  dürfe  nicht  behaupten,  dafs  die  klassische 
Philologie  das  einzige  Thor  sei,  durch  das  man  zu  wissenschaftlichen  Studien 
eingehe;  noch  andere  Faktoren  müsse  man  daneben  berücksichtigen  und  zwar 
freiwillig.  Für  uns  bestehe  in  Wahrheit  doch  nicht  mehr  die  humaue  Bil- 
dung nur  Im  Griechischen  und  Lateinischen,  sondern  im  Zusammenflufs  jener 
grofsen  Elemente  der  Bildung,  welche  geschichtlich  die  deutsche  Bildung  der 
Gegenwart  hervorgerufen  haben,  woraus  sie  zusammengewachsen  und  all- 
mählich verschmolzen  sei.  Deshalb  wünsche  er  neben  dem  Französischen 
Aufnahme  des  Englischen.  Diese  Einrichtung  habe  sich  an  den  Gymnasien 
in  Hannover  bewährt,  ohne  dafs  sie  den  Charakter  wahrer  humanistischer 
Bildungsanstalten  dadurch  verloren  hätten.  Ebenso  müsse  dem  Zeichennnter- 
richte  auf  Kosten  des  Lateinischen  gröfsere  Ausdehnung  gewährt  werden. 
Zeitoehr.  t,  d.  GymnMialveeen  XLT.    11.  45 
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Deno  die  historische  Biidaog  sei  die  HaupUachCf  welche  sich  io  jeder  Zeit 
oach  dem  Zustande  der  aationaleo  Bildao^  richte. 

Jag  er,  der  dieseo  Aaslahraogea  eot^^egaet,  will  durch  seine  Thesen 
den  womöglich  einmütigen  Beschlufs  herbeigerUhrt  wissen,  dafs  auf  der 
wissenschaftlichen  Vorbereitnngsanstalt,  dem  Gymnasium,  das  Historische 
gegeben  sei  und  dafs  die  alte  Sprache  das  Centrnra  bilden  solle,  dem  man 
die  nötige  Zeit  gönnen  müsse.  Sonst  komme  eine  encyklopSdisehe  Bildaog 
zum  Vorschein,  die  nicht  mehr  die  Vorbildung  für  höhere,  akademische 
Wissenschaft  sein  könne. 

Geh.  Hofrat  Wendt- Karlsruhe  stimmt  dem  Vorredner  bei.  Das  ganze 
Bestreben  des  Sprachunterrichtes  habe  sidi  seit  mehr  als  einem  halben  Jahr- 
hundert geändert,  oder  vielmehr  dem  angepafst,  was  wirklich  lebendig  sei 
io  unserem  deutschen  Zeitgeist.  Das  Hervortreten  des  Griechischen  sei  ein 
grofser  historischer  Prozefs,  der  mit  der  weimarischeo  Zeit  begonnen  habe. 
Die  Gegensätze  seien  allgemeine  und  eocyklopädische  Bildung;  auf  letztere 
gehe  alles  hinaus;  jeder  wünsche  ans  seiner  Zeitung  alles  zu  erfahren,  was 
ihn  zum  gebildeten  Menschen  mache.  Der  deutsche  £inheitsschnl verein  biete 
eine  zu  gemischte  Speisekarte.  Der  Betrieb  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen müsse  bleiben,  was  er  sei;  keine  neuen  Prinzipien  dürften  dazu 
kommen.  Die  Lektüre  sei  längst  der  Mittelpunkt  des  Unterrichts,  von  Silben- 
stechereien  oder  von  einem  Jagdgebiet  auf  Regein  sei  keine  Rede  mehr. 
Befähigte  Schüler  könnten  aach  noch  andere  Dinge,  wie  Englisch,  nebenbei 
lernen,  aber  für  Unfähige  entstehe  ein  Zuviel. 

Professor  Uhlig-Heidelberg  nimmt  eine  Mittelstellung  ein  und  warnt 
vor  der  Betonung  eines  extremen  Standpunktes  auf  beiden  Seiten.  Freilich 
müsse  man,  wenn  es  sich  am  die  Überzeugung  handle,  auch  gegen  den  Strom 
schwimmen.  Dabei  müsse  er  auf  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  hinweisen, 
aber  auch  raten  zur  Belehrung  des  Volkes  bei  vorgefafster  Meinung.  Ge- 
legenheit dazu  bieten  öffentliche  Anlässe  und  persönliche  Begegnungen,  fir 
warnt  vor  dem  Vielerlei  im  Unterricht ;  es  sei  das  ein  anerreichbares  Ideal, 
wenn  es  auch  noch  so  kunstvoll  gegliedert  sein  möge.  Konzentration  sei 
nötig,  weil  der  jugendliche  Gisist  biofs  io  einigen  wenigen  Gegenständea 
sich  so  heimisch  machen  könne,  dafs  er  sich  darin  frei  bewege.  Die  Haupt- 
sache sei,  dafs  der  jugendliche  Geist  in  einem  bestimmten  Fache  seine  Kräfte 
übe.  Lege  man  einem  solchen  Gegenstande  eine  oder  zwei  Stunden  z«,  so 
gewinne  man  für  den  Schüler,  und  umgekehrt.  Bei  der  Veraehiedeaheit 
der  deutschen  Gymnasial lehrpläne  könne  er  aber  nicht  (wie  Jäger)  sagen, 
dafs  man  jetzt  an  die  äufserste  Grenze  des  Erlaubten  gekommen  sei.  So 
müsse  das  Zeichnen  in  gewisser  Aasdehnung  am  Gymnasium  gelehrt  werden; 
dagegen  könne  das  Englische  im  späteren  Leben  nachgeholt  werden.  Somit 
nehme  er  einen  mittleren  Standpunkt  ein,  da  ja  überhaupt  die  Wahrheit  in 
der  Mitte  liege. 

Hornemann  (Hannover)  wendet  sich  gegen  Wendt,  der  von  der  ge- 
mischten Speisekarte  des  Vereins  der  Einheitsschule  gesprochen  habe;  der 
Lehr  plan  sei  auch  hier  wesentlich  derselbe,  nar  sei  Englisch  and  Zeichnen 
hinzugefügt;  allerdings  müsse  der  Latein-Unterricht  in  mäfsiger  Weise  ver> 
kürzt  werden.  Die  Besserung  der  Methode  werde  vor  Oberbürdnng  schützen; 
er  wünsche,  dafs  die  deutsch-lateinischen  und  die  deutsch*griechiseiien  Cbaogs- 
bücher   in   einiger  Zeit  vollständig  verschwinden  müJ'sten.    Dafs  dnreh  das 
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ZotanBeo wirken  a]Ier  Haaptelemeote  eine  gote  sachlielie  Bilduog^  bei  dem 
Sehiiler  erzielt  werde,  bleibe  allerdio^s  eio  Ideal;  aber  deabalb,  weil  das 
Ideal  aicbt  überall  erreicht  werde,  dürfe  mao  es  oieht  aufgeben. 

Direktor  De  ttw  eiler -BeDaheim  nimmt  ebenfalla  einen  vermittelnden 
Standpunkt  ein.  Dm  Gymnasiom  stehe  nnd  falle  nicht  damit,  dafs  man  in 
Prima  zwei  Stunden  weniger  Latein  hibe.  Unter  dem  lebhaften  Widerspruch 
der  Versammlung  versteht  er  onter  ?Iaivität,  die  Jäger  der  Schule  wieder 
gewünscht  hatte,  Bequemlichkeit  des  Schaffens,  die  er  nicht  billigen  könne. 
An  seiner  Anstalt  besuchten  90%  der  Prima  den  fakultativen  Unterricht  im 
Englischen  mit  bestem  Erfolge.  Also  spreche  die  Praxis  dagegen,  dafs  das 
Englische  obligatorisch  werde. 

Direktor  Fries- Halle  betont  das  Mifsliche  des  Festbaltens  am  Be- 
stehenden und  des  Nachgebens.  Aber  sicher  gebe  es  eine  Grenze,  über  die 
hinaaa  man  nicht  gehen  dürfe.  Vom  Latein  immer  eine  oder  zwei  Standen 
mehr  abzunehmen,  da  es  eben  die  meisten  Stunden  habe,  sei  äufserst  be- 
denklich nnd  ein  gefahrliches  Experiment.  Die  Lehrer  seien  nicht  alle  Ge- 
nies, um  in  sechs  Stunden  dasselbe  zu  leisten  wie  in  acht  Daher  empfehle 
er,  die  Thesen  zur  Abstimmung  zu  bringen. 

Direktor  Hartwig- Frankfurt  a.  M.  verspricht  sich  nicht  viel  von  einer 
Belehrvag  des  Publikums,  das  sich  sehr  unzugänglich  erweise.  Man  solle 
sich  nicht  gegen  die  Errichtung  einer  Einheitsschule  mit  lateinischem  Unter- 
bau stemmen,  um  so  die  Lentte  an  einem  Falle  ad  absurdum  zu  führen.  Ein 
solcher  Versuch  sei  in  Frankfurt  gemacht  worden  und  habe  gezeigt,  wie 
weit  man  komme,  wenn  man  mit  Latein  erst  in  Untertertia  und  mit  dem 
Griechischen  in  Untersekunda  beginne. 

Direktor  Richter -Jena  wünscht  Schlufs  der  Debatte  unter  dem 
Zeichen  der  Eintracht.  Die  Gegensätze,  die  zu  Tage  getreten,  seien 
nicht  unüberbrückbar;  der  ersten  These  könnten  alle  zustimmen.  Diese  Auf- 
fassung unseres  Berufes,  die  warme  und  hohe  Auffassung  von  der  Erkenntnis 
des  Lehr-  und  Erziehertums,  von  dem  Ziel  und  ßegritf  der  humanistischen 
Bildung,  dafs  das  klassische  Altertum  die  Hochburg  sei,  auf  der  man  sich 
verschanzen  müsse,  hegten  wohl  alle.  Aber  dabei  solle  man  den  einzelnen 
Provinzen  ihre  Eigenart  lassen,  sei  es  ja  die  individuelle  Kraft,  durch  die 
wir  grofs  geworden  seien  in  unserem  Kulturleben;  daker  rufe  er:  In  neces- 
sariis  uaitas,  in  dnbiis  libertas,  in  omnibus  gravitas. 

Der  Vorsitzende  Schrader  giebt  zu,  dafs  es  auch  aufserhalb  Preufsens 
eiae  ruhmreiche  Gymnasial -Vergangenheit  gebe.  Wie  sich  die  Geschickte 
gebildet  habe,  so  werde  sich  die  Lehrerwelt  bilden,  und  die  deutsehe  Jugend 
werde  sich  derjenigen  Bildung  erfreuen,  die  der  Stolz  Deutschlands  und  der 
Neid  des  übrigen  Europas  sei. 

Hör nemann- Hannover  will  die  Abstimmung  verschoben  wissen,  da 
die  Sache  noch  nicht  genügend  besprochen  sei;  sonst  sei  er  genötigt,  gegen 
die  Thesen  zu  stimmen,  so  sehr  er  im  greisen  und  ganzen  dafür  sei. 

Rieht  er -Jena  ist  ebenfalls  im  einzelnen  gegen  die  Ausfuhrungen  Jägers, 
aber  im  ganzen  einverstanden  und  will  seine  Meinungsverschiedenheit  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  Vorsitzende  läfst  in  dem  von  Richter  dargelegten  Sinne  über  die 
Thesen  abstimmen  und  konstatiert  fast  einstimmige  Annahme. 

Die  zweite  Sitzung   fand  an  demselben  Tage  nachmittags  3^/«  Ukr 
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statt  in  VerbiDdoDg  mit  der  archäolofcischen  Sektion.  Professor  ISngel- 
maon-Berlio  spricht  über  die  Ansehanuo^^sinittei  des  klassischea 
Unterrichts.  Er  teilt  diese  ein  in  solche  fär  den  Lehrer  and  solebe  für 
den  Schäler,  welch  letztere  aafzohängen  sind  oder  stets  in  der  Hand  des 
Schülers  bleiben.  Von  gpröfsereo  Sachen  behandelt  er  das  Modell  der  Akro- 
polis,  easpfiehlt  die  bekannten  Tafeln  von  Launitz,  Langl,  Fischer  n.  a.,  die 
Heliefkarte  von  Olympia,  Ansrüstnof^  eines  Römers,  Piinm  n.  s.  f.  Für  deo 
Schüler  rät  er  seine  Bilder  zar  Ilias  nod  Odyssee  vud  zo  Ovid  anzaschaffen. 
Kunstgeschichte  als  solche  dürfe  aaf  dem  Gymnasinm  nicht  getrieben  werdea ; 
aber  z.  B.  bei  der  Homerlektüre  solle  der  Bilderatlas  von  Bogelmann  aaf- 
geschlagen  and  das  einzelne  Bild  erklärt  werden.  Daza  hatte  der  Vortra- 
gende aas  der  reich  beschickten  Lehrmittelaosstellong  (s.  a.)  Proben  der 
archäologischen  Anschaoangsmittel  zar  Ansicht  ausgestellt. 

Kaiserl.  Ministerialrat  Dr.  Baumeister- Müacheo  will  den  gehörten 
Vortrag  ergänzen,  besonders  bezüglich  des  Gebrauches  dieser  Hülfamittel 
gegenüber  den  Schülern.  Der  „römische  Soldat'^  gehöre  in  die  Tertia,  an- 
deres Gezeigte  in  die  Quarta.  Vom  perikleischen  Zeitalter  könoe  maa 
nicht  sprechen,  ohne  die  Kunst  jener  Zeit,  wie  sie  sich  in  der  Akropolis, 
im  Parthenon,  durch  Phidias  zeige,  bildlich  vorzuführen  und  in  kurzer  Zeit 
hin  und  wieder  zu  erläutern.  Auch  zu  Hause  solle  der  Schüler  solche  Dinge 
betrachten  können;  zu  diesem  Zwecke  habe  er  einige  Hefte  zusammen- 
gestellt, die  von  den  mittleren  zu  den  oberen  Klassen  hinaufführten.  Ebenso 
seien  die  Müllerschen  Bleisoldaten  zu  empfehlen,  die  schon  seit  30  Jahren 
existierten,  und  die  jeder  Knabe  von  12  Jahren  gewifs  gerne  auf  aeioem 
Weihnachtstische  sehe. 

Direktor  Schmalz-Tanberbischofaheim  erklärt,  an  seinem  Gymnasium 
die  ausgestellten  Anschauungsmittel  zu  haben,  so  die  Seemannschen  Bilder- 
bogen; ihre  Benutzung  werde  in  den  Lehrerkonferenzen  besprochen  und  für 
die  einzelnen  Klassen  geordnet.  In  der  Prima  werde  alles  Frühere  zu- 
sammengestellt. Besonders  zu  wünschen  seien  plastische  Anschauungsmittei, 
so  ein  dorisches,  jonisches  and  korinthisches  Kapital,  das  erst  dem  Schüler 
die  richtige  Vorstellung  vermittle. 

Oberlehrer  Lohr-Wiesbadeo  beklagt  die  Geringfügigkeit  der  vorhaa- 
denen  Mittel,  um  solche  von  allen  als  notwendig  bezeichnete  Anschauungs- 
mittel anzuschaffen.  Von  Modellen  sei  aaszogehen,  sonst  begreife  der  Schüler 
kein  Bild  auch  mit  der  schönsten  Erklärung.  Für  Quarta  empfehle  er  das 
römische  Haas,  für  Tertia  das  römische  Lager,  in  Sekunda  die  Akropolis 
und  ein  Modell  des  Parthenon,  wie  er  es  mit  seinen  Schülern  selbst  her- 
gestellt habe,  für  Obersekunda  ein  griechisches  Theater,  für  Prima  vor  allem 
die  Laokoongruppe.  Nach  der  Besichtigung  eines  Modelles  genügten  noch 
Photographieen,  die  billig  zu  erhalten  seien. 

Gymnasialrektor  Weck  lein- München  hält  daFur,  dafs  der  Aaschanungs- 
unterricht  nur  unterstützend  sein  und  sich  nur  an  den  Betrieb  der  anderen 
Wissenschaften  anschliefsen  könne,  an  die  Lektüre  der  Klassiker,  den  Ge- 
schichtsunterricht und  vor  allem  an  den  Zeichenunterricht.  Besonders 
empfehle  er  Anschaunogskästen.  Aber  nur  wirklich  Schönes  dürfe  man  dem 
Schüler  in  die  Hand  geben;  denn  dem  Schüler  fehle  der  historische  Staa. 

Direktor  Rieht  er- Jena  läfst  den  Schüler  selbst  das  Bild  beschreiben, 
es  dürfe  ihm   nicht  zu  viel  vorgesagt  werden;   dadurch  werde  avch  das 
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DeoUehe  nml  betoDders  das  Sprecheo  geübt.  Um  Mittel  snr  AosebaffuDg  sa 
erhalteo,  sei  in  Sachseo  bei  den  Schülero  eine  Art  freiwilüg^er  Selbst- 
besteoerong  beliebt  aoter  dem  Titel  „Scbälerbibliotbekeo  und  ähnliche  Hiilfs- 
mittel  zur  Belehraog  nod  ünterhaltaog*',  und  dadarch  jährlich  eine  hübsche 
Summe  gerettet  wordeo. 

Professor  Zippe rer-Wiirzbarg  fährt  seine  Schüler  an  freien  Tagen 
xn  sehenswerten  Denkmälern  der  Umgebong,  auch  wenn  diese  einer  späteren 
Knnstenlwickelnng  angeboren,  um  ihnen  die  Augen  zu  öffnen,  sie  sehen  zu 
lehren  nnd  in  ihnen  das  Interesse  für  die  Kunstgeschichte  mehr  und  mehr 
zu  entwickeln. 

Der  Vortragende  will  keine  modernen  Kunsterzengnisse,  sondern  nur 
Abbildungen  der  Antike  selbst,  selbst  wenn  sie  weniger  schön  seien;  denn 
der  Schiller  solle  in  das  Altertum  eiDgefohrt  werden. 

Lehr- Wiesbaden  reicht  den  schriftlichen  Antrag  ein,  die  Versammlung 
wolle  die  Überzeugung  aussprechen,  dafs  zur  Belebung  des  Unterrichts  auf 
den  Gymnasien  Modelle  und  Bilder  zur  Erläuterung  des  klassischen  Alter- 
tums notwendig  sind,  und  bitten  und  hoffen,  dafs  den  einzelnen  Anstalten 
ausreichende  Mittel  von  Staats-  und  Patroaatswegea  zor  Verfügung  gestellt 
werden,  um  die  betr.  Lehrmittel  zu  beschaffen. 

Professor  Bock el- Karlsruhe  spricht  sich  für  Modelle  aus;  bei  der  Er- 
klärung von  Bildern  dürfe  man  keine  Vorträge  von  Schülern  erwarten; 
man  könne  die  Schüler  anleiteo,  selbst  zu  zeichnen  oder  ein  einfaches  Modell 
herzustellen. 

Der  Antrag  Lohr  wird  verlesen  und  fast  einstimmig  angenommen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Sektioossitzung  fand  eine  Beratung  von  Archäo- 
logen, die  von  mehreren  deutschen  Bundesstaaten  abgeordnet  waren,  so 
Professor  Conze-Berlin,  Oberschulrat  Krüger-Dessau,  Gymnasialrektor  Arnold- 
München  u.  a.,  über  eine  Einführung  archäologischer  Ferienkurse  statt. 
Conze,  der  die  Verhandlungen  leitete,  erörterte  zunächst  die  Frage,  welchen 
Platz  die  Archäologie  in  der  Vorbildung  und  Ausbildung  der  Gymnasial- 
lehrer habe,  und  wie  diese  Bildung  gefordert  werden  solle,  ob  nnd  wie  die 
Ferienkurse,  mit  denen  in  Preufsen  ein  Versuch  gemacht  worden  sei,  auf 
Deutschland  ausgedehnt  werden  konnten.  lodeoi  er  die  Nützlichkeit,  ja  Not- 
wendigkeit solcher  Ferienkurse  in  längerer  Aosrührung  begründete,  schlug 
er  als  Orte,  an  denen  solche  Kurse  abgehalten  werden  sollten,  München, 
Dresden,  Berlin,  Bonn,  Trier  und  vielleicht  noch  Mainz  vor.  Die  einzelnen 
Delegierten  erklärten  die  Sympathie  ihrer  Hegiernogen  mit  dem  vorgelegten 
Plan,  nm  sich  aber  die  Entscbliefsong  über  die  Ausführung  selbst  vorzu- 
behalten. 

Professor  Beondorf-Wien  wünschte  noch  dazu  die  Erteilung  eines 
wissenschaftlichen  Urlaubs  von  etwa  einem  halben  Jahre  für  hervorragende 
Lehrer  einzelner  Gymnasien,  um  die  klassischen  Stätten  der  Archäologie 
persönlich  zu  besichtigen. 

Am  Schlüsse  konstatierte  der  Vorsitzende,  trotz  einzelner  Abweichungen 
gebe  die  übereinstimmende  Ansiebt  dahin,  es  sei  wünschenswert,  Ferienkurse 
zu  gründen  oder  auszudehnen. 

Die  dritte  Sitzung  eröffnete  der  Geh.  Oberregierungsrat  Schrader 
als  Präsident  am  Freitag  morgens  8  Uhr  und  erteilte  das  Wort  dem  Pro- 
fessor Vogt-Wien  zu  einem  Vortrage  über  „pädagogische  Universitäts- 
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semioare".  Nach  eiaer  aDsführlieheD  Besprechang  der  Verhältnisse  der 
Gymoa.sien  io  friiherer  Zeit  erörtert  er  die  VerdteDste  von  Aa^st  Hermano 
Francke,  der  zuerst  eine  Lehrerbildaoi^saDstalt  eiog^erichtet  habe,  aod  von 
Herbart,  der  die  Gesianno^  des  Lehrers  als  die  Haaptsache  hei  der  Erzie- 
hoDg  der  Joggend  betrachtet  habe.  Diese  beiden  lilänner  seien  die  Ecksteine 
in  der  Lehrerbildangsfrage.  Bei  der  Schaffong  solcher  Anstalten  darfe  die 
fachwisseoschaftliche  Ansbildang  nicht  berührt  werden;  ebeasowenig  sei  mit 
der  Änderung  der  Einrichtung  der  Schule,  des  Lehrplanes,  zu  beginnen, 
sondern  mit  der  Ausbildung  des  Lehrers.  Von  der  sozial-ethischen  und  der 
sozialen  Lage  des  Lehrstandes  müsse  die  Frage  betrachtet  werden.  Die 
soziaUethische  Bedeutung  des  Lehrstandes  sei  grofs,  da  er  auf  die  Gesinnung 
der  folgenden  Generation  mafsgebend  einwirke;  er  könne  in  der  Schule  auch 
gegen  schlechte  Anschauungen  wirken,  eine  Ansicht,  die  schon  Erasmus  aas- 
gesprochen habe.  Weil  diese  Seite  des  Lehrstandes  nicht  beachtet  werde, 
sei  seine  soziale  Stellung  nicht  besonders  geachtet.  Staat,  Kirche,  Familie 
und  Lehrstand  kämen  bei  der  Erziehung  in  Betracht.  Der  Einflofs  der  Fa- 
milie sei  zurückgetreten,  auch  die  Kirche  sei  in  den  Schatten  gestellt,  der 
Religionsunterricht  sei  isoliert,  daher  die  Schulen  simultan.  Der  Lehrstand 
sei  schwach  dem  Staate  gegenüber  als  einzelner  Stand;  wäre  aber  der  Lehr- 
stand auch  ein  Ganzes,  so  wäre  seine  Stellung  doch  schwierig  dem  Staate 
gegenüber,  weil  dessen  Macht  im  einzelnen  Tilr  die  Schule  gewachsen  sei; 
früher  habe  er  nur  Grundzüge  angegeben,  jetzt  gingen  seine  Weisungen  auf 
das  kleinste  Detail  ein.  Aber  je  gröfser  die  Freiheit  des  Lehrers,  desto 
gröfser  sei  seine  SchalTenskraft  und  Schaffenslust,  weil  auch  seine  Verant- 
wortung gröfser  sei;  dann  würde  auch  die  soziale  Stellung  des  Lehrers 
mehr  hervortreten.  —  Früher  habe  man  nur  fachwissenschaftliche  Ausbildung 
verlangt,  alles  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  abhängig  gemacht,  aber 
die  Pädagogik  sei  eine  Kunst  und  magister  fit,  non  nascitor.  Daher  empfiehlt 
der  Redner,  der  wegen  der  vorgerückten  Zeit  den  gröfsten  Teil  seiner  ge- 
planten Ausführungen  überschlagen  mufs,  pädagogische  Universitätsseminare, 
in  denen  Methodik,  Ethik,  Pädagogik  und  Psychologie  zu  lehren  und  zu  hören 
sei;  dazu  komme  die  praktische  Ausbildung  in  der  Übungsschule.  Prinzip 
sei  dabei  Freiheit  der  Kunst  des  Erziehcns.  Die  fortbestehenden  Gvmnasial- 
scminarien  sollten  zur  Ergänzung  dienen;  denn  durch  die  akademischen 
Seminarien  werde  im  Gegensatze  zur  gebundenen  Kunst  der  Gymnasial- 
seminarien  freie  pädagogische  Kunst  ermöglicht;  unter  dem  Schutze  der 
akademischen  Freiheit  sei  der  Vorstand  an  keine  Staatsvorschriften  gebunden. 
Dadurch  werde  der  soziale  Druck,  der  auf  dem  Lehrstande  ruhe,  allmählich 
gehoben,  die  Berufsfreudigkeit  werde  gröfser,  und  die  allgemeine  Schätzung 
des  Standes  wachse;  endlich  werde  der  Mangel  einer  selbständigen  Eat- 
wickeluug  des  Schulwesens,  der  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  gegen  früher 
bestehe,  geändert  werden. 

In  der  darauf  folgenden  Debatte  weifs  Schill  er- Giefsen  seinen  .Aus- 
führungen in  der  Hauptsitzung  (s.  o.)  nichts  hinzuzufügen. 

Professor  Gerste  necker -München  findet  das  Betreten  des  sozial- 
politischen  Gebietes  bedenklich;  die  Lehrer  dürften  sich  in  ihren  Bestre- 
bungen von  solchen  Rücksichten  nicht  leiten  lassen.  Jedenfalls  gebühre  dem 
Vortragenden  lebhafter  Dank  für  seine  Anregungen.  Diesem  Danke  schliefst 
sich  Gymnasialdirektor  Küb ler-Berlin   an.     Aber  den   Unlversicätssemina- 
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neu  fehle  das  richtige  Oboogsmaterial,  was  Leiptig  beweise,  dessen  Gboags- 
s^ale  ihm  nnzoretcheod  erscheine.  Die  UniversitStssemioarien  sollten  die 
Voranssetziing  för  den  Eintritt  in  die  Gymnasialseminarien  bilden. 

Gymnasialdirektor  Jager-Kb'ln  findet  an  den  Gymnasialseminarien  in 
Deutschland  soviel  Freiheit  and  Aotoritüt,  als  der  Leitende  beanspruche, 
unbehindert  von  der  Aufsichtsbehörde«  die  überhaupt  keine  unbedingte  Unter« 
werfnng  verlange,  sondern  einen  hohen  Grad  von  Freiheit  ermögliche. 

Gymnastaldirektor  Professor  Richter -Leipzig  konstatiert,  dafs  er  in 
der  glBckliehen  Lage  sei,  bei  dem  gleichzeitigen  Dirigieren  eines  solchen 
Universitätsseminars  und  eines  Gymnasiums  sein  eigenes  Gymnasium  zur 
Obnngsschule  zu  machen. 

Gymnasialdirektor  Fries -Halle  hat  auch  an  seinem  Seminare  volle 
Freiheit  des  Lehrens.  Das  Universitätsseminar  werde  naturgemäfs  immer 
mehr  theoretisch  arbeiten  und  die  Wissensehaft  fördern,  das  andere  die 
Praxis.  Ein  Lehrer,  der  mit  seiner  wissenschaftlichen  Vorbildung  fertig 
sei,  werde  besser  in  ein  Gymnasialsemioar  eintreten,  als  dafs  er  sich  dort 
noch  lange  mit  Buchern  unterweisen  lasse.  Jenes  sei  eher  im  stände,  den 
Lehrer  nicht  blofs  didaktisch,  sondern  auch  praktisch  vorzubereiten. 

Gymnasialrektor  Wee  kl  ei  n-Muncheo  hält  jenes  Seminar  für  das  beste, 
an  dem  ein  tüchtiger  Theoretiker  mit  einem  ausgezeichneten  Praktiker  in 
einer  Person  vereinigt  sei. 

Der  Vortragende  entgegnet  auf  einzelne  Bemerkungen  der  Vorredner 
und  betont,  man  müsse  die  Sacbe  nach  Prinzipien  beurteilen,  nicht  in  der 
Scheidung  von  Theorie  und  Praxis. 

Damit  schliefst  diese  Debatte.  Professor  Uhlig-Heidelberg  weist  hin 
auf  das  aufliegende  erste  Heft  des  zweiten  Jahrgangs  des  „humanistischen 
Gymnasiums",  welches  das  Organ  des  Gymnasialvereins  sei,  begründet  mit 
warmen  Worten  die  Notwendigkeit  der  Abwehr   und  lädt  zum  Beitritt  ein. 

Es  folgt  der  mit  lebhaftem  Beifall  anfgenommene  Vortrag  des  Professors 
Hartfeld  er- Heidelberg  über  „das  Ideal  einer  Humanistenschule'* 
(die  Schale  Colets  zu  St.  Paul  in  London). 

Im  Laufe  der  letzten  25  Jahre  hat  sich  das  Urteil  über  die  Humanisten 
wesentlich  zu  ihren  Ungunsten  geändert.  Während  man  sie  früher  als 
geistige  Befreier  von  den  scholastischen  Fesseln  pries  und  in  ihnen  die 
Väter  der  Wissenschaft  der  Neuzeit  sah,  werden  ihnen  jetzt  von  verschie- 
denen Seiten  die  übelsten  Dinge  nachgesagt.  Ihr  Wissen  findet  man  seicht, 
ihre  Poesie  geschmacklos  und  phrasenhaft,  ihr  Leben  sittlich  bedenklich, 
ihren  Charakter  würdelos.  Höchstens  macht  man  noch  einen  Unterschied 
zwischen  äteren  und  jüngeren  Humanisten,  von  denen  zu  den  ersteren  der 
gefeierte  Rudolf  Agricola  gehört,  während  man  von  dem  Vertreter  der  letz- 
teren, Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam,  nicht  viel  Gates  zu  berichten 
weifs.  Und  doch  bedeuten  ihre  Bestrebungen  den  Beginn  einer  neuen  Zeit. 
Man  zieht  überall  die  „fontes"  aus  der  Verborgenheit  und  verbreitet  sie  durch 
den  noch  nicht  lange  von  einem  Deutschen  erfundenen  Buchdruck.  Die  Alten 
werden  mit  tieferem  Verständnis  gelesen.  Zur  klassischen  Form  des  Lateins 
gesellt  sich  bald  die  Kenntnis  des  Griechischen  und  dann  des  Hebräischen. 
Cberall  regen  sich  die  Keime  eigener  Forschung.  Der  Humanismus  hatte  von 
Anfang  an  eine  Neigung  für  die  höhere  Schule,  die  Universitäten  wie  die 
Lateinschule,  in  Italien  wie  diesseit  der  Alpen;  seine  lilterarischen  Erzeug- 


712  I^ic  41.  Versa  mm  1.  deutsch.  Philol.  n.  Scholmäoo.  i.  München, 

nisse  haben  einen  stark  pädagogischen  Geschmack.  Zahllose  Enehiridia, 
Methodi)  Rndimenta,  Epitomae,  Tostitattones  erleichtern  der  Jagend  die 
schwere  Arbeit  des  Lernens.  Eine  pädagogische  Nenschöpfung,  in  welcher 
der  Hamanismus,  wie  ihn  Erasmns  von  Rotterdam  auffafste,  gelehrt  werden 
sollte,  war  die  St.  Paulsschule  zu  London,  welche  John  Colet  ge- 
gründet uod  für  welche  Erasmus  die  meisten  Lehrbücher  geschrieben  hat. 

John  Colet  (Joannes  Coletus)  war  1466  als  der  Sohn  eines  angesehenen 
Seidenhändlers  in  London  geboren.  Mit  tüchtigen  Schulkenntnissen  ver- 
sehen bezog  er  die  Hochschule  zu  Oxford  uod  erwarb  sich  die  üblichen 
akademischen  Grade.  1494  machte  er  eine  Studienreise  nach  Frankreich 
(Orleans,  Paris)  und  Italien  (Florenz).  Während  dieser  Zeit  beschäftigte  er 
sich  hauptsächlich  mit  den  Kirchenvätern:  Origines,  Cyprian,  Ambrosins, 
Hieronymus,  Diooysius.  Zurückgekehrt  hielt  er  in  Oxford  Vorlesungen  über 
den  Römerbrief.  Hier  lernte  er  auch  Desiderins  Erasmns  kennen.  Im  Jahre 
1500  wurde  Colet  Dekan  bei  St.  Paul  in  London  und  erlangte  bald  den  Ruf 
eines  eifrigen  und  vortrefflichen  Predigers.  Diese  Thätigkeit  setzte  er  fort, 
bis  er  1519  als  nachträgliches  Opfer  der  furchtbaren  Krankheit,  die  unter 
dem  Namen  „englischer  Schweifs^'  bekannt  ist,  starb. 

Für  die  Geschichte  der  Pädagogik  ist  wichtig  seine  Gründung  einer 
Grammatikaischule  (heute  Lateinschule)  am  Ostende  der  Kirche  St  Paul  zu 
London  „zu  Ehren  Christi  Jesu  in  pueritia  und  seiner  hochgelobten  Mutter 
Maria"  für  153  Kinder,  welche  Colet  durch  sein  Testament  1511  reich  aus- 
stattete, und  deren  Gebäude  er  laut  Statuten  1512  erbaute. 

Das  Lehrpersooal  sollte  ans  drei  Mitgliedern  bestehen,  einem  oberen 
Lehrmeister,  einem  zweiten  Lehrmeister  oder  Hypodidaskalos,  wie  Erasmus 
in  seinen  Briefen  sagt,  und  einem  Kapellan,  alle  drei  „mit  zulänglichen,  be- 
ständigen und  immerwährenden  Besoldungen"  versehen.  Der  obere  Lehr- 
meister, der  von  den  Vorstehern,  d.  h.  der  Zunft  der  Seideohändler  in 
London,  gewählt  wird,  hat  die  Leitung  der  ganzen  Schule.  Er  soll  sein 
,, gesund  vom  Leibe,  ehrlich  und  tugendhaft,  gelehrt  und  in  gutem  reinem 
Latein  wie  auch  im  Griechischen  wohl  erfahren'^  Dabei  hat  ein  verheira- 
teter Mann  den  Vorzug  vor  einem  ledigen;  in  letzterem  Falle  kann  es  auch 
eia  Geistlicher  ohne  Pfründe  sein.  Jedes  Jahr  findet  zu  Lichtmefs  eine 
Prüfung  statt.  Bei  einem  Streit  zwischen  dem  Leiter  der  Anstalt  und  den 
zwei  anderen  Lehrern  haben  die  Schutzherren  (d.  h.  die  Zunft  der  Seideo- 
händler) das  Recht  der  Entscheidung.  Der  erste  Lehrer  erhält  als  Besoldung 
nebst  freier  geräumiger  Wohnung  für  die  Woche  eine  englische  Mark  nebst 
dem  Tuche  zu  einem  Kleide.  Sein  Urlaub  beträgt  im  ganzen  30  Tage.  Im 
Falle  der  Untauglichkeit  nach  längerer  Thätigkeit  bekommt  er  10  £.  Wird 
die  erste  Stelle  erledigt,  so  kann  der  Unterlehrmeister  aufrücken,  wenn  er 
„ein  gelehrter  und  frommer  Mann"  ist.  Denn  von  ihm  verlangt  man  die« 
selben  Eigenschaften  wie  vom  ersten  Lehrer,  nach  dessen  Weisungen  er  zo 
unterrichten  hat.  Dieser  beruft  ihn  auch  im  Einverständnis  mit  den  „Pa- 
tronen und  Schutzhrrren".  Auch  er  hat  so  ziemlich  dieselbe  Besoldung  wie 
sein  Vorstand.  Im  Falle  beide  Lehrer  erkranken  oder  eine  ansteckende 
Krankheit  herrscht,  wird  die  Schule  geschlossen.  —  Der  dritte  Lehrer,  der 
Kaplan,  hat  täglich  in  der  Schulkapelie  eine  Messe  zu  lesen  und  „die  Kinder 
den  Katechismus  zu  lehren  und  dieselben  in  englischer  Sprache  in  den 
Glaubensartikeln  und  den  zehn  Geboten  zu  unterweisen".    —   In  die  Schole 
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kÖnuea  153  Schüler  aas  alleo  Notiooen  nod  Liodero  ohoe  Uoterschied  auf- 
freoommen  werden;  Bedingung  der  Aofnahme  ist  die  Kenntnis  des  Kotechis- 
mos  und  die  Fähigkeit,  ,,lesen  and  ein  wenig  schreiben"  zn  können.  Winter 
wie  Sommer  beginnt  der  Unterricht  am  7  Uhr  and  dauert  bis  11 -Uhr,  nach- 
mittags von  1-5  Uhr;  dreimal  des  Tages  müssen  die  Kinder  knieend  ihr 
Gehet  verrichten,  „wie  es  in  der  Schale  auf  einer  Tafel  vorgeschrieben 
ist^^  Besondere  Spieltage  gab  es  nicht.  Nur  am  Tage  der  anschuldigen 
Kiodlein  sollten  alle  Schüler  in  der  St.  Paulskirche  die  Predigt  des  kleinen 
Bischofs,  der  noch  ein  Kind  ist,  anhören. 

V.ber  den  Lehrstoff  giebt  Colet  in^  den  Statuten  nur  allgemeine  Vor- 
schriften: die  Schüler  sollen  nächst  der  Furcht  Gottes  jederzeit  in  guter 
Litteratnr  im  Lateinischen  und  Griechischen  unterrichtet  und  auf  solche 
Schriftsteller  gewiesen  werden,  welche  die  wahre  römische  Beredsamkeit 
mit  der  Weisheit  verknüpft  haben.  Empfohlen  werden  Lactantius,  Prüden- 
tios,  Sedulius,  Jnvencus  a.  a.  Die  Scholastik  und  ihr  unklassisches  Latein 
ist  ausgeschlossen.  Auch  von  Erasmus  wird  seine  Schrift  Institutum 
Christiani  hominis  und  De  duplici  copia  verborum  ac  rernm  empfohlen.  — 
Die  Oberleitung  hat  die  rein  weltliche  Zunft  der  Seideuhändler  in  London, 
der  auch  der  Vater  Colets  angehört  hatte.  —  Erasmus  rühmt  die  Schönheit 
und  Pracht  der  Schulräume.  Er  stand  mit  Colet  in  dauernder  Geistes- 
gemeinschaft  und  verfslste  für  dessen  Schule  1)  Institutio  hominis  christiani 
versibus  hexaroetris,  2)  De  duplici  copia  verborum  ac  rerom  commeotarius, 
3)  Concio  de  puero  Jesu,  pronuntiata  a  puero  in  nova  schola  Joannis  Coleti 
per  eum  instituta  Londini,  4)  Carmina  scholaria.  —  Die  Schöpfung  Colets 
bat  Bestand  gehabt.  Die  Geschichte  der  Schale  nennt  eine  lange  Reihe 
tüchtiger  und  würdiger  Lehrer  sowie  eine  grofse  Anzahl  ausgezeichneter 
Männer,  die  Zöglinge  dieser  Schule  gewesen  waren.  Erasmus  verlieh  ihr 
iber  durch  seinen  Namen  besonderen  Glanz.  Er  war  das  anerkannte  Haupt 
aller  humanistisch  Gebildeten  Europas;  seine  Schule,  die  sein  grofser  Name 
deckte,  war  darum  typisch  für  den  Humanismus  nberhaupl.  Diese  Schule 
erstrebte  eine  Verbindung  der  christlichen  Religion  und  der  christlichen 
Sitte  mit  dem  Wissen  des  klassischen  Altertums,  letzteres  gefafst  in  die 
reinere  Form  der  Sprache  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen,  frei  von  der 
entstellenden  Urform  mittelalterlicher  Scholastik.  Das  ist  das  letzte  Ziel 
der  Renaissance  in  Italien,  noch  mehr  nördlich  der  Alpen.  Unter  den  zahl- 
reichen humanistischen  Pädagogen  ist  keiner,  welcher  das  Christentum  als 
entbehrlich  für  die  Erziehung  bezeichnet.  .Auch  von  dem  Lehrer  wird  sitt- 
liche und  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  in  gleichem  Grade  verlangt.  Es 
melden  sich  hier  die  Anfange  einer  neuen  Zeit,  in  welcher  der  Lehrerberuf 
ein  selbständiger  Beruf  neben  dem  geistlichen  Stande  ist.  Der  Humanismus 
wird  mit  Recht  als  dos  Eode  des  Mittelalters  und  als  die  Vorbereitung  der 
Neuzeit  angesehen.  Auf  der  Grenze  zweier  Weltalter  stehend,  trägt  die 
Schule  Colets  doch  fast  alle  bezeichnenden  Züge  des  gelehrten  Schulwesens 
der  Neuzeit.  Geboren  ans  dem  Geiste  des  Christentums  und  der  Antike,  ist 
sie  ein  echtes  Kind  jener  edleren  Form  der  Renaissance,  die  wir  auch  heute 
noch  für  unsere  höhere  geistige  Bildung  für  unentbehrlich  halten. 

Der  Vorsitzende  Schröder,  der  das  Präsidium  wegen  seiner  nötigen 
Abreise  niederlegt,  erhält  durch  den  Mund  des  Vicepräsidenten  Wecklein 
den  Dank  der  Versammlung  für  die  Leitung  der  Verhandlongen  ausgesprochen. 
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Schrader  lehot  den  Dank  ab,  da  die  Leitoo^  eioer  VersannDloDg,  ia  der  die 
fmarrififi  mit  der  ato^fQoavvtj  herrsche,  leicht  sei,  aod  erklärt  die  SitzoBf 
für  f^eschlossen. 

In    der    vierten    Sitzung,    deren   Verhandlungen  Direktor  Küble r- 
Berlin    leitete,    verbreitete    sich    Professor   Fleischmann- Bamberg    ober 
„Quintus  Cnrtius  Rofus  als  Schullektüre*^    Bei  dem  Eindringen  in  die  Eigen- 
art der  Völker  ond  der  Einzelnen  in  den  verschiedenen  Erschelnangsformen 
des  Kulturlebens  wird  stets  die  subjektive  Geistesentwickelung  des  Schrift- 
stellers wesentlichen  Einflafs  auf  die  Art  seiner  Dar-itellnng  ausüben.     Das 
Werk    des    Curtius   über   die  Thaten  Alexanders    des  Grofsen    trägt    einen 
hervorragend  subjektiven  Charakter.     Er  sucht  das  Wesen  des  Menschen  zu 
ergründen,  um  zu  einem  Urteil  über  ihre  Handlungen  und  Schicksale  %n  ge- 
langen,   und   so,    wie   ein   scharfblickender  Geist  verbunden  mit  lebendiger 
Einbildungskraft    die    geschichtlichen  Erscheinungen    erfafst   hat,    soll    die 
Zeichnung  sie  zum  Ausdruck  bringen.    In  dieser  Kraft  der  subjektiven  Ge- 
staltung des  Stoffes  sind  seine  Vorzöge  begründet,  darauf  sind  auch  zumeist 
seine  Mängel  zurückzuführen.   —  Es  ist  einer  der  glänzendsten  Ausacbnitte 
aus  den  Kämpfen  zwischen  Orient  und  Occident,    welchen  Cnrtius  sich  zum 
Vorwurf  gemacht  hat     Grofsartig  durch   die  Kühnheit  und  den  Erfolg  der 
Thaten    reiht    sich    der  Kriegszog  Alexanders   auch  dadurch   den  wirkunga- 
vollsten  Epochen    der  Geschichte   an,    dafs  wir  hier   die  Macht   einer    die 
Zeitgenossen  überragenden  Persönlichkeit  bewundern.    Curtius  ist  von  diesem 
Gedanken  erfüllt;    er  bat  durch  die  Art  seiner  Schilderung  und  dnrcb  tref- 
fende Kennzeichnung  Sorge    getragen,    dafs   die    grofsen   Eigenschaften    des 
persoolicheo  Heldentums    dem  Leser    entgegenleochten.     Das   zeigt   sich    bei 
der   Schilderung   der    Belagerung   von   Tyrus,    von   Gaza  u.  a.    Dabei  ver- 
schweigt   aber   der  Ceschichtschreiber  nicht  seine  Mifsbilligunir  über  Alex- 
anders Überhebong.    Verständnis  für  die  genialen  Ziele  des  Welteroberers 
ist  bei  Curtius  vorhanden.     Aber  die  vermeinte  Aussöhnung  der  Gegensätze 
zwischen  Orient  und  Occident  bedeute  ihm  nichts  anderes  als  die  Aufrich- 
tung  eines    asiatischen  Despoten    und    die  Vernichtung   der   makedonischen 
Freiheit.     Bei   dieser  Überzeugung  gewinnt  die   psychologische  Ergrnndung 
und  Darstellung  des  Helden    in   allen  Teilen  des  Geschichtswerkes  erhöhten 
Wert.     Wie  weifs  Curtius  überall  das  rasche  und  wirksame  Eingreifen  des 
Heerführers  zu  zeichnen  und  seine  Gewalt,  mit  welcher  er  die  Gemüter  der 
Soldaten  ergreift  und  fortreifst!  Wie  versenkt  er  sich  in  den  Seelenzustand 
.•«eines  Helden,    wenn  die  Entscheidung   naht,  wie  bei  Issus  und  bei  .ArbeJa! 
Wie  scharf  beleuchtet  er  des  grofsen  Menschen  Stellung  zu  den  gottlichen 
Dingen!  Er  verkennt  nicht  den  Einflufs  günstiger  oder  ungünstiger  Umstände; 
immer  wieder  betont   er    das  Glück,    von   welchem  Alexanders  Schritte  be- 
gleitet sind.     Grofs   ist  ferner  Curtius   in   der  Kunst,    das  Typische,   allge- 
mein Menschliche    in    der  Flucht   der    individuellen    Erscheinungen    heraos- 
zuarbeiten,  so  in  seiner  Klage  über  die  Umwandlung  in  Alexanders  Charakter 
aus  der  früheren  continentia  zur  superbia  in  dem  Berichte  über  seine  erste 
Begegnung    mit    den   Königinnen,    in    der  Erzählung    vom   Untergänge    der 
Hönigsstadt  Persepolis.     Sein  Glaube    an    den    ursächlichen  Zusammenhang 
aller  Vorkommnisse    beförderte    seine  Neigung,    überall  die  Schicksale  und 
Ereignisse,    soviel    als   immer  möglich,    aus  den  Fähigkeiten  der  Sinnesart 
und  Leidenschaft  der  Handelnden  abzuleiten.    So  betont  er  der  GrÖfse   und 
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dem  MarsereD  Glaoze  des  persischeo  Heeres  gegenüber  den  vollstäDdigeo 
Maogel  an  organisierter  militärischer  Kraft,  sodafs  die  Griechen  fast  die 
einzige  HoiTonng  des  Perserköoigs  genannt  werden  können.  Es  ist  ferner 
interessant  zo  verfolgen,  wie  Cartius  offenbar  auf  Grund  nicht  schlechter 
Qaellen  den  personlichen  Mafsnahmen  und  Schicksalen  des  Darios  nachgeht 
ond  ihm  gerecht  zu  werden  sucht. 

So  entwickelt  er  allmählich  die  Charakterznge  der  Einzelnen  und  der 
Völker;  dabei  sucht  er  nach  Art  der  Alten  in  Briefen  ond  Reden  die  Ideen 
zu  ergründen  ond  darznstelien,  welche  im  einzelnen  Falle  bestimmend  auf 
den  Gang  der  Ereignisse  einwirken.  Diese  Rede»  zeichnen  sich  nicht  blofs 
durch  vollendete  sprachliche  Form  aus,  sondern  auch  durch  Fülle  treffender, 
von  feiner  psychologischer  Beobachtung  zeugender  Gesichtspunkte  und  klare, 
.«iehere  Folge  der  Gedanken;  sie  sind  vielfach  glänzende  Muster  rhetorischer 
Kunst  und  fanden  als  solche  besonders  in  früherer  Zeit  lebhafte  Anerken- 
nung. Freilich  ist  der  historische  Wert  diriser  Reden  sehr  verschieden  und 
wird  vielfach  überhaupt  angegriffen.  Mehr  Übereinstimmung  herrscht  in  den 
kritischen  Urteilen  über  die  Kunst  der  Darstellung  des  Gurtios.  Die  Sprache 
ist  durch  Kraft,  Kühnheit  ond  prägnante  Kürze  ausgezeichnet;  durch  den 
Reichtum  an  Bildern  ond  Gleichnissen  gewinnt  sie  erhöhtes  Leben  und 
aufsergewöbnlicheo  Glanz.  Im  Satzbau  ist  das  Streben  nach  Einfachheit  und 
Kürze  mafsgebeod;  künstliche  Perioden  werden  vermieden.  —  Neben  diesen 
Vorzügen  machen  sich  bei  Curtius  auch  grofse  Mängel  bemerklieb.  An  seine 
Vorlagen  trat  er  nicht  mit  der  notwendigen  Schärfe  einer  methodischen 
Kritik  heran  und  suchte  verschiedenartige  Berichte  im  Interesse  seiner  Auf- 
fassung und  Darstellung  zu  vereinbaren.  Daraus  erklären  sich  die  Irrtümer 
in  einzelnen  historischen  Angaben  und  geographischen  Bestimmungen,  sowie 
die  Unklarheit  und  Unsicherheit  in  den  Berichten  über  militärische  Anord- 
nungen und  Aktionen,  insbesondere  in  der  Schilderung  der  grofsen  Kämpfe 
bei  Issus,  Arbela,  vor  Tyrus,  gegen  Porus.  In  der  Absicht,  den  Einflufs  der 
handelnden  Charaktere  auf  den  Gang  der  Ereignisse  nachzuweisen  und  in 
die  Eigenart  dieser  selbst  einzudringen,  wurde  versäumt,  dem  äufseren  Gang 
der  Ereignisse  sowie  der  Entstehung  und  dem  Bestand  wichtiger  staatlicher 
und  militärischer  Einrichtungen  das  notwendige  Interesse  zuzuwenden. 

Was  nun  auf  Grund  dieser  Erörterung  über  den  historischen  Wert  des 
Geschichtswerkes  des  Curtius  die  pädagogisch-didaktische  Verwertung  des- 
selben anlangt,  so  ist  der  grofsartige  Stoff  geeignet,  besonderes  Interesse 
zu  <(Mybken,  und  die  geistvolle  Verarbeitung  dieses  Stoffes  erhält  dasselbe 
stets  lebendig.  Die  Schnllektüre  hat  dahin  zu  wirken,  dafs  das  Bild  Alex- 
anders in  möglichst  umfassender  Weise  in  dem  Geiste  des  Schülers  auflebt. 
Der  Mangel  des  Historikers  fallt  bei  dem  Jugendunterricht  nicht  besonders 
ins  Gewicht;  denn  die  in  den  Vordergrund  gerückte  Entwickelung  der  all- 
gemein verständlichen  Charakterzüge  ist  der  Jugend  sympathischer  und  auch 
für  die  Förderung  ihres  inneren  Lebens  wertvoller  als  die  Besonderheiten 
der  militärischen  ond  staatlichen  Organisation.  Ferner  mufs  man  den  Blick 
des  Schülers  auf  die  Vorzüge  des  makedonischen  Heerführers  richten,  aber 
auch  auf  die  Beziehungen  der  Massen  und  der  Führer  zu  dem  Feldherrn  und 
ihre  oft  wechselnden  Stimmungen.  Dabei  kann  ein  ebenso  eindringendes 
Verständnis  der  Zustände  des  Orients  an  des  Darius  Selbstüberhebung 
seiner   Höflinge  Verderbnis,    des   persischen   Heeres    innerer  Schwäche    ver- 
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mittelt  werden.  Die  am  besteo  ansgefährteo  ond  auch  oach  padag^ogischeo 
RiiclLsichtea  aasf^esoaderten  Teile  eioea  oder  zweier  Bücher  des  Werkes 
bilden  den  Graodstock  der  historischen  Erkenntnis,  dieser  StoflT  murs  durch 
Abschnitte  ans  den  anderen  Büchern  erglänzt  werden,  indem  die  Entwieke- 
langf  der  hervorragenden  Charaktere,  wie  sie  sich  besonders  in  Briefen  noA 
Reden  kand  griebt,  and  der  Ideen,  welche  auf  dieselben  einwirken  und  den 
Handlungen  zu  Grunde  liegen,  soweit  als  möglich  verfolgt  oder  aaeh  die 
Kenntnis  von  Land  und  Leuten  des  Orients  erweitert  wird.  Wenn  ferner 
jeder  Teil  des  Unterrichts  die  ethische  Durchbildung  der  Schüler  zu  fördern 
hat,  so  ist  die  gesamte  Auffassung  und  Darstellung  der  menschlichen  Hand- 
lungen bei  Curtius  in  besonderem  Mafse  geeignet,  das  Augenmerk  auf  die 
edlen  und  verderblichen  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur  zu  richtea. 
Auffallende  Irrtümer  in  einzelnen  geographischen  und  historischen  Angaben 
werden  von  dem  Lehrer  berichtigt  und  die  notwendigen  chronologischen 
Bestimmungen  hinzugefügt.  Die  allzu  flüchtig  umrissenen  Abschnitte  werden 
umsomehr  ausgeschieden,  als  auch  unter  den  reich  und  wirksam  ausgeführten 
Teilen  noch  eine  Auswahl  zu  treffen  ist.  Endlich  kommt  das  eigentümliche 
Gepräge,  welches  Curtias  seiner  Schreibart  aufgedrückt  hat,  den  pädago- 
gischen Zwecken  durch  Vergleichnng  mit  der  Diktion  anderer  Klassiker  ent- 
gegen. Während  Cicero  und  Livios  sich  in  Fülle  und  Breite  gefallen,  sucht 
Curtius  durch  Kürze  im  einzelnen  Ausdruck  und  in  der  Gestaltung  der 
Perioden  zu  wirken.  Allzu  grofse  Nüchternheit  des  Ausdrucks  ist  in  den 
Aufsätzen  der  Schüler  häufiger  zu  finden  als  Schwang  der  Darstellnag; 
wenn  man  daher  bei  der  Lektüre  auf  die  bildlichen  Wendungen  des  Curtius 
aufmerksam  macht,  dieselben  unter  einander  vergleicht  und  auch  auf  etwaige 
Abweichungen  in  der  Muttersprache  eingeht,  wird  wenigstens  der  Sinn  dafür 
geweckt  und  die  besser  Befähigten  werden  auch  für  ihre  eigenen  Rede- 
übungen daraus  Nutzen  ziehen  können. 

Die  eigentümlichen  Vorzüge  der  Geschichtsschreibung  des  Curtias  er- 
weisen sich  demnach  als  bedeutend  genug,  dafs  ihm  eine  Stelle  neben  den 
häufiger  in  der  Schule  gelesenen  lateinischen  Historikern  Caesar,  Livins, 
Sallustius,  Tacitus  eingeräumt  wird. 

In  der  an  diesen  beifällig  aufgenommenen  Vortragt)  sich  knüpfenden 
Debatte  sucht  Professor  Bruno  er- München  die  Bedenken  hervorzuheben, 
u  eiche  die  Darstellung  und  der  Inhalt  des  Curtius  hervorrufe;  Curtias  sei 
Kopie,  Livius  Original;  um  beide  neben  einander  zu  lesen,  mangle  die  Zeit; 
höchstens  empfehle  sich  Curtius  als  Privatlektüre.  Gymnasialrektor  Miller- 
Würzburg  dagegen  schildert  den  lebhaften  Eindruck,  den  die  Lektüre  des 
Curtius  wegen  des  ethischen  Gehaltes  auf  die  unbefangene  Jugend  mache; 
die  Jugend  hänge  mit  Begeisterung  an  Achilleus,  ebenso  an  dessen  Abbild 
in  der  Geschichte,  an  Alexander;  selbst  seine  Fehler  und  deren  Sühne 
wirkten  ergreifend.  Diese  Vorzüge  habe  Livius  nicht,  auch  nicht  Arriao, 
der  sich  überhaupt  mehr  für  das  reifere  Alter  eigne.  Auch  der  Vortragende 
(Fleischmann)  betont  in  dieser  Beziehung  die  Wirkung  der  Lektüre  und  das 
Hervortreten  des  Inhalts;  auch  liege  gerade  darin  für  den  Schüler  eine  Erleichte- 
ruog,  wenn  er  sich  aoe ioander  anlehnende  Schriftsteller  nach  einander  bekomme. 

^)  Inzwischen  mit  Nachweisen  als  Programm  des  Neuen  Gymnasiums  in 
Bamberg  erschienen. 
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Der  Vorsitzende  der  Sektion,  Gymnasialrektor  ür.  Mar khaaser-Mün- 
cheD,  hebt  die  reiche  Fülle  von  Samenkörnern  hervor,  die  aasgestreat  worden 
seien,  ond  dankt  alJeo,  die  mitgearbeitet  haben.  Vortragenden  wie  Teilnehmern. 
Damit  scblosseo  diese  Verhandlungen. 

An  diesen  Beriebt  darf  sich  wohl  eine  Beschreibung  der  Lehrmittel- 
Ausstellung  reihen,  welche  zwei  Säle  der  polytechnischen  Hochschule 
füllte;  sie  verfolgte  den  Zweck,  dem  Besucher  einen  Einblick  zu  ermöglichen 
in  die  bislang  vorhandenen  wichtigeren  Anschauungsmittel  für  den  mathe- 
matisch-physikalischen, den  naturbeschreibenden,  geographischen  und  ge- 
schichtlichen Unterricht  Auf  Vollständigkeit  des  Materials  mufste  freilich 
verzichtet  werden,  da  nicht  wenige  Verlagshandlungen  die  Beschickung  der 
Ausstellung  abgelehnt  hatten  oder  die  Antwort  auf  das  Anschreiben  überhaupt 
schuldig  geblieben  waren. 

In  der  mathematisch -physikalischen  Abteilung  überwogen  natürlicher- 
weise Modelle  und  Apparate:  geometrische,  stereometrische  Figuren  in  aller- 
lei Herstellungsarten,  Apparate  zur  Veranschaulichung  einzelner  Lehren  der 
Mechanik,  Physik,  Chemie  etc.  Viel  Beifall  fand  z.  B.  der  physikalische 
Universalapparat,  den  die  Leipziger  Lehrmittelanstalt  (0.  Schneider)  ausge- 
stellt hatte.  Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  klaren,  wirksamen  Wandtafeln, 
z.  B.  von  C.  Bopp,  Menzel  u.  a.  Der  mathematischen  Geographie  dienten 
Erd-  und  Induktionsgloben,  Himmelskarten  und  Ahnliches,  sowie  der  die 
mannigfachste  Ausnutzung  ermöglichende  Universalapparat  von  A.  Mang.  (Vgl. 
die  Beschreibung  des  Adamiscben  Apparats  in  der  „mathematischen  Sektion**.) 

In  der  JNaturbeschreibung  wären  wohl  die  ^iaturgegenstände  selbst  und 
Präparate  derselben  die  besten  Anschauungsmittel.  Doch  war  an  solchen 
wenig  zu  sehen  aufser  einigen  dauerhaft  präparierten  Blatt-  und  Blüten- 
formcD  und  den  hübschen  zoologischen  Präparaten  des  Dr.  Möller -Nenulm. 
Dafür  waren  Wandbilder  in  um  so  gröfserer  Anzahl  zu  sehen,  zum  Teil  in 
vorzüglicher  Ausführung,  so  z.  B.  die  trefflichen  Samminngen  des  Leipziger 
Scbulbild  er  Verlags  (Wachsmuth):  Tierbilder  und  zoologischer  Atlas  (von 
Lehmann -Leutemann),  die  zootomischen  Wandtafeln  (von  Lehmann)  und  die 
anatomischen  (von  Eschner),  ausländische  Kulturpflanzen  (von  Goering); 
dann  solche  von  Eckardt,  Engleder,  Gerold,  Meinhold,  Schreiber  u.  a., 
ferner  der  grofse  Atlas  paläontologischer  Wandtafeln  und  geologischer  Land- 
schaften von  Zittel-Haushofer,  sowie  eine  herrliche  geologische  Karte  von 
Zentraleoropa. 

Am  reichsten  beschickt  war  die  geographische  Abteilung.  Bei  der  Aus- 
wahl der  Sehulwandkarten  waren  offenbar  zwei  Gesichtspunkte  niafsgebeod 
gewesen:  inhaltlich  die  grölsere  Betonung  des  physikalischen  Elements  und 
in  der  Ausführung  möglichste  Klarheit  und  gute  Fernwirkung  des  Karten- 
bildea.  So  zeigten  denn  auch  die  ausgestellten  Wandkarten  deutlich  den 
erfreulichen  Fortschritt,  den  die  deutsche  Schulkartographie  gerade  hierin 
in  den  letzten  Jahren  gemacht  Die  Karten  von  Debes,  Sydow-Habenicht 
und  ähnliche  sind  eine  Augenweide  für  jeden  Geographielehrer,  die  Gaebler- 
schen  Blätter,  sowie  manche  von  Bamberg,  Leeder  u.  a.  haben  ihre  Anhänger 
namentlich  unter  den  Lehrern  der  unteren  Klassen.  Auch  die  übrigen  Wand- 
kartenserien waren  zum  Teil  vorzüglich  vertreten,  so  die  bewährten,  fein 
ausgeführten  „Länder  Europas"  von  Kiepert,  die  von  Haardt  (Afrika!), 
Uandtke  etc.    Die  scharfe  Broichma nasche  Erdkarte,  das  Coordessche  klima- 
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tolo^ische  Europa,  die  Völkerkarte  von  Asieo  und  oamfotlich  aach  das  neue 
Bamberg^sche  Bayern  uad  Weoogs  Uoii^boogskarte  voo  Müueheii  fanden 
AoerkenoaDg^.  ^  Reliefkarten  waren  wenige  vorhanden,  was  sich  ^na  der 
Schwierigkeit  ihrer  Versenduof^  erklärt  Das  etwas  stark  überhöhte  „Isar- 
gebiet'*  ist  das  Werk  eines  Münchener  Lehrers;  das  Oetzthal  von  Stumm 
(Rheinbach),  der  Züricher  See  und  Umgebung,  die  Schlachtfelder  von  Metz 
und  Sedan  in  vorzüglicher  Plastik  n.  a.  stammten  aus  den  LehrsaBimlongen 
des  Polytechnikums.  Billige  plastische  Relief- Kärtchen  (aus  Pappe)  für  die 
Hand  der  Schüler  lieferte  der  Leipziger  Verlag  Eckerlein  (Liodig);  einzelne 
davon  sind  wirklich  anschaulich  und  für  untere  Klassen  erspriefslieb.  — 
So  wichtig  und  notwendig  auch  plastische  Darstellungen  für  die  Bildung 
richtiger  geographischer  Begriffe  und  znr  Einführung  in  das  Karten  Verständ- 
nis sind,  so  wird  man  doch  aus  materiellen  Gründen  wohl  immer  für  die 
gröfste  Anzahl  geographischer  Objekte  auf  bildliche  Darstellungen  ange- 
wiesen sein.    An  guten  Wandbildern  war  nun  in  der  Ausstellung  kein  Mangel. 

Die  „Hauptformen  der  Erdoberfläche^'  zeigen  z.  B.  das  bekannte  Tablean 
aus  Ferdinand  Hirts  Verlag  und  die  Gerstersche  Wandkarte  für  geographische 
Anschanungslehre  und  manche  andere.  Das  Schreibersche  Bild  des  gleichen 
Inhaltes  ist  weniger  ansprechend.  „Geographische  Charakterbilder'^  gicbt 
in  einfacher,  aber  recht  brauchbarer  Darstellung  wieder  der  Leipziger  Schul- 
bilder-Verlag, in  künstlerisch  feinerer  Darstellung  der  bekannte  Hölzelsche 
Verlag  (in  Wien).  Die  Sammlung  von  Kirchhoff-Supan  scheint  leider  noch 
immer  nicht  über  die  ersten  zwei,  allerdings  trefflichen  Nummern  hinaus- 
gekommen zu  sein.  An  Rasse nbildern  waren  vorhanden  die  Lehmannachen 
Völkertypeo  und  die  schönen  (schwarzea)  Kopf  bilder  von  Kirchhofl',  während 
der  ethnologische  Bilderatlas  von  Professor  Dr.  Fr.  Müller  vermifat  wurde. 
—  An  Anschauungsmaterial  für  die  Hand  der  Schüler  wurden  bemerkt  die 
allbekannten:  Schneiders  Typenatlas,  Hirts  geographische  Bildertafeln,  die 
Münchener  Bilderbogen  (Braun  und  Schneider).  Letztere  (sowie  die  Stutt- 
garter Bilderbogen,  Verlag  von  G.  Weise)  bieten  —  natürlich  in  strenger 
Auswahl  —  Tiir  den  Schaukasten  manches  schöne  Bild  geographisches  und 
naturgeachiehtlichen  Inhalts.  An  sonstigen  graphischen  Darstellangeo  fiel 
noch  auf  das  bekannte,  hochverdienstliche  Erdprofil  von  Lin^  ond  das  für 
die  Schule  noch  wichtigere  Profil  durch  Deutschland  und  die  Alpen  von 
demselben  (Verlag  von  Piloty-Loehle,  München). 

Die  Abteilung  für  Geschichte  bot  aufser  schönen  historischen  Wandkarten 
(namentlich  ans  dem  reich  vertretenen  Verlage  von  Reimer  in  Berlin)  sowohl 
Modelle  als  auch  Schulwandbilder  und  Bilderwerke  für  die  Hand  der  Schüler. 
Der  grölsere  Teil  der  Darstellungen  fiel  auf  das  klasaiache  Altartom.  Das 
schöne  und  preiswerte  Tropaeom  des  römisch -germaatacheo  ZentraJmnaeums 
in  Mainz  mit  den  sämtlichen  Ansrüstangsgegen standen  eines  römischen 
Legionars,  in  den  Stoffen  der  Ortginale  ausgeführt,  fiel  zonäehat  in  die 
Augen,  sodann  das  kleine  Standbild  des  Legionssoidaten  von  derselben  An- 
stalt in  sehr  feiner  und  genauer  Auardbrung.  Recht  ansprechend  erschien 
auch  die  bemalte  Gipsstatuette  eines  Legioaars  von  Prafeaaar  Langl  (Hötders 
Verlag,  Wiea).  An  Wandtafeln  wurden  namentlich  bemerkt  die  grnfsen, 
markigen  Launitzschen  Tafeln  zur  Veranschanliehnag  d«a  aotikeo  Leheas 
und  antiker  Kunst,  ferner  die  (4)  schönen  Oldrueke:  das  «Ite  Athen  voa 
J.  Hatfmann.    Selbstverständlich    fehlten   auch  die  faübaobea  Waadhilder  fiir 
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den  geschichtlichen  Unterricht  von  Lohmeyer  ebensowenig  als  die  einfacheren, 
aber  sehr  brauchbaren  Lehman nschen  kulturgeschichtlichen  Wandtafeln  für 
den  Unterricht.  Dem  schalm'afsigen  Verständnisse  der  antiken  Kunst  dienen 
mit  Erfolg  die  Hanserscben  Tafeln  der  verschiedenen  Süulenordoungen, 
deren  farbige  Aasführung  alles  Lob  verdient,  sodann  die  Langlschen  Bilder 
zor  Geschichte,  ein  Cyklus  der  hervorragendsten  Bauwerke  aller  Epochen, 
und  von  Bochwerken  namentlich  die  prächtigen  Publikationen  der  Verlags- 
anstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft  (F.  Bruckmaun,  München),  so  z.  B.  die 
Denkmäler  griechischer  und  romischer  Skulptur  (v.  Brunn).  Der  gleiche  Ver- 
lag bietet  auch  in  seinem  „Allgemeinen  historischen  Porträtwerk'*  für  den 
Schaukasten  ein  geschichtliches  Unterrichtsmittel  ersten  Ranges,  namentlich, 
wenn  der  Gesebichtsunterricht  einmal,  wie  es  sein  ethischer  Zweck  und  das 
jogendliche  Verständnis  gleicherweise  verlangen,  sich  mehr  einer  biographi- 
schen Behandln ng  zuwendet.  Auch  G.  Hirtbs  kulturgeschichtliches  Bilder- 
buch aus  drei  Jahrhunderten  (6  Bände)  bietet  unter  seinen  6  Vi  Tausend 
Blättern  vieles  für  die  Schule  Verwertbare.  Aufserdem  waren  noch  zu 
sehen  „Bilder  zur  deutschen,  biblischen  etc.  Geschichte"  in  kräftiger  Holz- 
schoittmanier  und  manches  andere.  Für  die  Hand  der  Schüler  bestimmt 
sind  die  Bilderwerke:  Baumeister,  8  Hefte  Bilder  ans  dem  klassischen  Alter- 
tum; Bngelmann,  Bilderatlas  zu  Homer  und  Ovid;  F.  Hirts  historische  Bildcr- 
tafeln,  sowie  einige  Serien  der  Müochener  Bilderbogen  (z.  B.  Leutemaun, 
Bilder  aus  dem  Altertume,    Zur  Geschichte  der  Kostüme  etc.). 

Ein  erspriefsliches  Hülfsmittel  kann  für  den  Geschichlsunterricht  auch 
eine  kleine,  wohl  ausgewählte  Münzensammlung  werden,  wie  für  die  Aus- 
stellung eine  solche  der  Numismatiker  Dr.  Merzbacher- München  zusammen- 
gestellt hatte  mit  scharfem  Blicke  für  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts. 

Ergänzt  wurde  gewisse rmafsen  die  Lehrmittelausstellung  durch  die  Aus- 
stellung der  Staatsbibliothek,  die  der  Direktor  derselben,  Dr.  G.  Laub- 
maon,  mit  feinem  Blick  für  die  Bedürfnisse  der  Gäste  aus  den  Hauptsiücken 
der  sonst  in  der  Schatzkammer  verwahrten  und  dort  gezeigten  Cimelien  und 
zwar  in  acht  Abteilungen  hergerichtet  hatte. 

Die  Geschichte  der  Schrift  von  den  ältesten  Zeiten  erläuterten  Wachs- 
tafela,  ein  Militärabschied  (tabella  honestae  missionis)  aus  der  Zeit  Neros, 
Pergament-  und  Papierhandschriften  der  verschiedensten  Art  und  Gattung, 
ein  Papyruscodex,  einer  aus  Birkenrinde,  Papyrusrollen,  eine  indische  Gebet- 
rolle auf  Leinwand  (Sanskrit)  mit  fein  ausgeführtem  Miniaturgemälde,  die 
Pleischwerdung  des  Gottes  Wischnu  darstellend,  zwei  Palimpseste,  tironische 
Noten,  Rnnen,  eine  Handschrift  mit  den  ältesten  arabischen  Zilferu,  ein 
malabarisches  Gedicht,  mit  einem  GrilTel  auf  Palmbiätter  geschrieben,  irische, 
angelsächsische,  langobardische  und  andere  Schriften.  Zahlreich  an  seltenen 
Nummern  war  auch  die  Abteilung  „lateinische  und  griechische  Handschriften*' : 
Homerscholien  zur  Tiia$,  drei  Deraosthenes  (darunter  der  Augustanus),  zwei 
Thukydides,  Priscian,  Horaz  und  die  Schollen  des  Porphyrie,  verschiedene 
Handschriften  des  Cicero,  darunter  der  die  Reden  enthaltende  Tegernseensis, 
eine  Bandschrift  des  Augustinus  s.  IX,  Breviarium  Alarici  s.  VI,  eine  Ab- 
schrift des  verlorenen  Codex  zu  Ampelius;  auch  eine  Liviushandscbrift  aus 
dem  15.  Jahrhundert  verdient  wegen  ihrer  reizenden  Miniaturen  Erwähnung. 

Raum  geringeres  Interesse  erregte  wohl  bei  allen  die  Abteilung  „deutsche 
Handschriften".    Als  Hauptstücke  waren  ausgelegt:  das  Wessobrunner  Gebet 
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(814  geschriebeo),  Muspilli  s.  IX,  Heliaod  s.  IX,  Otfried,  die  Nibeloogea- 
handschrift  A  (aus  Hoheoem3),  vier  Wolfram  voo  Escheobacb,  Gottfried  von 
Strafdbarg,  Ulrichs  von  Lichteostein  VrouwendieDSt  (cod.  aoicas),  die  Werke 
der  Roswitha,   die   Carmina  Bnrana  (aas  dem  Kloster  Beoediktbeoero)  n.  a. 

Die  Geschichte  des  Drucks  illustrierte  eine  Aazahl  Xylographa  nod 
CbaUographa:  die  42  zeilige  Gutenberg  -  Bibel  (das  erste  gedruckte  Bacli 
1450 — 1455);  das  „PUchlein  voo  der  S tat  Rom'*,  gedruckt  bei  Haos  Scham'er 
1482;  eiu  „Spyl  voo  Teil*'  voo  Rorf  1545;  eiu  illustrierter  Dante  1564; 
Luthers  Bibelübersetzung,  gedruckt  von  Hans  Lufft  in  Wittenberg  1561,  mit 
den  Porträts  Luthers  und  Melanchthons  von  Lucas  Cranach;  überhaupt 
scböae  erste  Drucke  voo  Augsburg,  Ulm,  Strafsbnrg,  Müochen  u.  a.  Auch 
eioen  „Bauerokalender^'  (1530)  sahen  viele  Besucher  hier  zum  ersten  Maie. 
Prachtwerke  von  unendlichem  Werte  sind:  ein  Gebetbuch  mit  faerrlichea 
Miniaturen  von  Haos  Memling  s.  XV,  ein  Gebetbuch  Kaiser  Maximilians  l. 
mit  Randzeichnungen  von  Dürer,  ferner  Gebetbücher  von  Kaiser  Ludwig 
dem  Bayer,  von  Herzog  Albrecht  IV.  von  Bayern,  ein  lateinisches  Gebetbuch 
von  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  mit  Gemälden  von  Julius  Clovio  und 
einer  emaillierten  Einbanddecke  u.  a. 

In  der  Abteilung  „B.üeherein bände"  mufs  vor  allem  der  berühmte  Codex 
aureus  (aus  St.  Emmeram  in  Regensborg  870)  mit  in  Gold  getriebener  und 
mit  kostbaren  Edelsteinen  besetzter  Einbanddecke  genannt  werden.  —  Die 
Aufzählung  der  prächtigen  orientalischen  (ein  winzig  kleiner  Koran,  ferner 
ein  Alkoran  des  P.  Lachaise  unter  Ludwig  XIV.)i  französischen,  engliscbeD, 
spanischen  (Comedias  de  Calderon  1639),  ungarischen  (Evangeliencodez  1466), 
slavischen  Haodschrifteo,  der  interessanten  Autographe  von  Seb.  Brant  aa 
bis  zu  unserer  in  (loethe  und  Schiller  reich  vertretenen  klassischen  Litte- 
ratur  und  herab  bis  auf  B.  Geibel  (Plateos  Manuskript  zu  dem  nicht  ver- 
öffentlichten Stucke  ,Tochter  des  Kadmns')  liegt  aufser  dem  Bereiche  dieser 
Berichterstattung.  Es  darf  wohl  behauptet  werden,  dafs  der  Philologen- 
Versammlung  zum  ersten  Mal  in  München  die  Schätze  einer  allerdings 
selten  reichen  Bibliothek  in  so  übersichtlicher,  belehrender  Weise  vorge- 
Fuhrt  wurden. 

(Schlufs  folgt.) 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Die  wisBenschaftlichen  Beschäftigungen  der 
zukünftiofen  Gymnasiallehrer. 

(Beitrag  zur  Frage  11  These  3  der  Berliner  Schul-KoDferenz.) 

Herr  von  Gofsler  hat,  indem  er  die  Verbandlungen  der  Ber- 
Jioer  Schul- Konferenz  durch  Drucklegung  allen  Kreisen  zugänglich 
machte,  ein  schönes  Denkmal  seiner  ministeriellen  ThätigHeit  hinter- 
lassen. Der  grofse  Band ,  den  dieselben  ausmachen ,  giebt  ein 
lebendiges  Bild  der  augenblicklichen  Schulfrage,  in  dem  alle  die 
verschiedenen  auf  letztere  sich  beziehenden  Meinungen  und  An- 
sichten, sowie  die  mannigfaltigen  mit  ihr  eng  in  Verbindung 
stehenden  sozialen  Interessen  ihren  Ausdruck  finden.  Die  ver- 
schiedenen Ansichten,  frei  von  allem  Zwange,  mit  Klarheit  und 
vollem  Verständnis  ausgesprochen«  sind  von  gröfstem  Interesse 
für  alle  Freunde  des  Schulwesens;  die  Ansichten  der  einzelnen 
Redner  treten  so  lebhaft  und  unmittelbar  zu  Tage,  dafs  der  Leser 
gleichsam  selbst  der  würdigen  Versammlung  beizuwohnen  meint. 
Besonders  interessant  aber  sind  die  Verhandlungen  für  den,  der 
weit  vom  Orte  der  Versammlung  entfernt,  einsam  und  allein  mit 
denselben  Fragen  sich  beschäftigt.  Ihm  ist  naturlich  viel  daran 
gelegen,  seine  Ansichten  nach  den  Äufserungen  anderer  auf  ihre 
Richtigkeit  prüfen  zu  können.  Eine  solche  Prüfung  ist  für  ihn, 
weil  frei  von  allen  persönlichen  Einwirkungen  und  Einflüssen, 
desto  lehrreicher.  Im  Falle  der  Übereinstimmung  seiner  Ansichten 
mit  den  Äufserungen  anderer,  weit  entfernter  und  unter  anderen 
Verhältnissen  lebender  Personen  erhalten  dieselben  ein  um  so 
gröfseres  Gewicht.  Eine  solche  Bedeutung  gewannen  —  wenigstens  in 
meinen  Augen  — ,  nachdem  ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  den 
Äufserungen  der  Glieder  der  Berliner  Konferenz  bekannt  zu  machen, 
die  Ansichten,  welche  ich  in  meiner  zu  Anfang  dieses  Jahres  in 
russischer  Sprache  erschienen  Abhandlung:  „Über  den  gelehrten 
Unterricht  an  den  Universitäten  überhaupt  und  in  den  historisch- 
philologischen Fakultäten  im  besonderen''  ausgesprochen  hatte. 

In  Bezug  auf  die  Frage  nach  einer  regelrechten  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  der  zukünftigen  .Gymnasiallehrer  ist  nämlich 
die  Aufstellung  von  hodegetischen  Studienplänen  seitens  der  Ber- 
liner Konferenz  eine  der  wichtigsten  Bestimmungen  ^). 

^)  Das  Folgende  ist  in  verkürzter  Form  meioer  oben  zitierten  AbhandloDg 
(Moskaa  1891)  eotnommeu. 
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In  meiner  Eigenschaft  als  Direklor  des  histor.- philo).  Instituts 
in  Njeschin  mit  der  Heranbildung  von  Lehrern  für  unsere  Gym- 
nasien betraut,  habe  ich  hier  bereits  im  Jahre  1885  die  Frage 
nach  der  Aufstellung  von  hodegetischen  Studienplänen  für  alle 
Unterrichtsfächer  in  Anregung  gebracht,  fand  aber  leider  auf  der 
Professoren-Konferenz  keine  Zustimmung.  —  Ja,  man  schien  ge- 
neigt, die  Aufstellung  derselben  blofs  als  eine  der  Sache  selbst 
hinderliche  „Reglementirungssuchl*'  zn  betrachten.  Eine  Verstän- 
digung machte  die  gänzlich  ungerechtfertigt  vorgebrachte  Meinung 
unmöglich,  als  wenn  der  Professor  vom  Katheder  herab  gewisse 
wissenschaftliche  Wahrheiten  gleichsam  von  sich  aus  erst  zu  pro- 
duzieren hätte,  und  zwar  so  enthusiastisch,  dafs  er  oft  „gar 
nicht  im  stände  sei,  im  voraus  zu  sagen,  welche  wissenschaftlichen 
Fragen  er  an  dieser  oder  jener  Stelle  aufwerfen  und  wie  er  die- 
selben lösen  werde  .  .  .''  Und  doch  läfst  sich,  aufser  von  jeueni 
sonderbaren  Standpunkte  ans,  schwerlich  ernsthaft  darüber  dis- 
kutieren, ob  man  die  jungen  Leute  bei  ihren  Studien  anleiten 
mü^se  oder  nicht.  Natiulich  ist  es  nicht  genug,  wenn  man  ihnen 
sagt,  dafs  sie  innerhalb  eines  bestimmten  Wissensgebietes  zum 
mindesten  dieses  oder  jenes  wissen  mufsten.  Im  Gegenteil  ist  es 
ganz  unumgänglich  nötig,  sie  auch  darin  zu  unterweisen,  wie,  das 
heifst  in  welchem  Plane  und  in  welchem  Sinne,  in  welchem  Um- 
fange und  mit  welchen  Einzelheiten  sie  sich  in  Bezug  auf  diesen 
oder  jenen  Lehrgegenstand  bekannt  zu  machen  haben,  und  zwar 
womit  hauptsächlich,  womit  erst  an  zweiter  oder  dritter  Stelle. 
Männern  mit  genügender  Erfahrung  und  weitem  Blick  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  wird  es,  wenn  auch  nicht  gerade  leicht, 
so  doch  auch  nicht  besonders  schwer  fallen,  alles  dieses  festzu- 
stellen. In  der  einen  oder  der  anderen  Form  hat  unzweifelhaft 
jeder  verständige  Universitätslehrer  eine  Hodegetik  für  das  von 
ihm  vertretene  Lehrfach  gleichsam  im  Kopfe;  denn  wie  wäre  es 
ihm  anders  möglich,  seinen  Gegenstand  in  einer  folgerechten  Reihe 
von  Vorlesungen  zu  traktieren.  Aber  die  Vorlesungen  sollen  nicht 
die  selbständigen  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Studierenden  er- 
setzen. Im  Gegenteil,  sie  sollen  ihnen  blofs  den  Weg  weisen  und 
ihnen  das  Mittel  bieten,  in  sich  selbst  das  Verständnis  und  die  Fähig- 
keit zu  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  entwickeln.  Daher  sind  hode^e- 
tische  Studienpläne  als  notwendige  Ergänzung  zu  den  Vorlesungen 
anzusehen. 

Die  Aufgabe  in  Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
zukünftigen  Lehrer  besteht  also  darin,  die  Studierenden  durch  An- 
leitung bei  ihren  selbständigen  Arbeiten  in  aktive  und  möglichst 
unmittelbare  Beziehung  zu  'den  Unterrichtsfächern  zu  bringen. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  mufs  man,  ganz  abgesehen  davon, 
in  welcher  Weise  jene  Anleitung  vor  sich  gehen  soll,  zunächst 
Grenzen  und  Richtung  des  Studiums  feststellen,  innerhalb  deren 
das  Wissen  als  der  Ausdruck  der  für  die  köoftigen  Lehrer  er- 
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forderlichen  Bildung  angesehen  werden  könnte.  Das  Mafs  des 
Wissens  überhaupt  ist  nicht  etwas  Unwandelbares;  im  Gegenteil 
kann  sich  dasselbe,  weil  es  gerade  im  Akte  des  UniversitStsunter- 
richtes  selbst  hervortritt,  sowohl  in  Abhängigkeit  vom  Stande  des 
gegebenen  Wissensgebietes  als  auch  in  Abhängigkeit  von  den 
Fähigkeiten  und  dem  Fleifse  der  Studierenden  unzweifelhaft  ver^ 
ändern.  Es  mufs  daher  in  jeder  Disziplin  hinsichtlich  des  Mate- 
rials sowohl  als  auch  der  Methode  sehr  sorgfältig  erwogen  werden, 
was  die  kunfiigen  Lehrer  und  wie  sie  es  ihren  Bildungszwecken 
und  dem  eigentlichen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  sich 
aneignen  müssen.  Obgleich  hier  natürlich  Verschiedenheit  der 
Meinungen  hervortreten  kann,  so  ist  eine  Einigung  doch  immer 
möglich,  wenn  die  Beurteilenden  genügende  Erfahrung  in  der 
Sache  besitzen  Und  das  Ganze  klar  zu  überschauen  vermögen. 
Und  als  Ausdruck  des  lebendigen  Bedürfnisses  nach  wissenschaft- 
licher Bitdung  werden  die  durch  die  hodegetischen  Studienpläne 
den  Studiei*enden  zu  gebenden  Anweisungen  auch  keine  Stagnation 
des  Universitätsunterrichtes  selbst  hervorrufen.  Der  Zweck  dieser 
Studienpläne  aber  wird  unserer  Meinung  nach  vollkommen  erreicht 
vierden,  wenn  man  bei  Angabe  der  einzelnen  Teile  eines  Gegen- 
standes in  Form  von  Fragen  oder  Themen  und  bei  Angabe  des 
dazu  notwendigen  Materials  nicht  unterläfst,  auch  darauf  hinzu- 
weisen, welche  Werke  der  Studierende  zu  lesen,  auf  welche  Teile 
derselben  er  sein  Hauptaugenmerk  zu  richten  und  in  welchem 
folgerechten  Zusammenhange  er  sie  zu  benutzen  habe,  was  als 
nicht  direkt  hergehörig  für  die  Kenntnis  weniger  wichtig  sei  und 
was  gar  als  fehlerhaft  oder  ungenügend  in  dem  einen  oder  anderen 
Werke  ganz  übergangen  werden  könne. 

Aber  die  hodegetischen  Studienpläne  an  sich  allein  sind  noch 
nicht  genügend,  denn  unmittelbar  werden  sie  nur  einigen  wenigen 
Studierenden  Nutzen  bringen  können,  während  doch  im  allge- 
meinen die  grofse  Mehrzahl  der  jungen  Leute  eines  lebendigen 
Vermittlers  zwischen  ihnen  selbst  und  dem  Objekte  ihres  Stu- 
diums bedarf. 

Die  lebendigen  Vermittler  müssen  zunächst  natürlich  die  Pro- 
fessoren selbst  sein,  und  zwar  durch  den  mündlichen  Vortrag  in 
ihren  Vorlesungen.  Sie  würden  aber  nur  ihre  Zeit  vergeuden, 
wenn  sie  ihren  Zuhörern  voce  viva  blofs  das  bieten  wollten,  was 
letztere  als  etwas  für  ihre  wissenschaftliche  Kenntnis  durchaus 
Nutwendiges  auch  aus  Büchern  oder  auf  dem  Wege  praktischer 
Beschäftigungen  der  einen  oder  der  anderen  Art  sich  aneignen 
können.  Wie  man  nun  auch  über  die  Vorlesungen  urteilen  möge, 
diese  wissenschaftlichen  äxQodfjkuza  hatten  und  werden  immer  für 
die  Zuhörer  Bedeutung  haben,  nicht  sowohl  im  Sinne  einer  Art 
der  Vermittelung  von  Kenntnissen,  als  vielmehr  im  Sinne  eines 
Mittels,  sie  mit  methodischem  Verfahren  bei  Behandlung  von 
wissenschaftlichen  Fragen  bekannt  zu  machen.    Andere  Arten  der 
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Anleitung  von  Studierenden  hei  Aneignung  wissenschaflllcher 
Kenntnisse  vermittels  ^itfftg,  nQoßlijfjbaTay  oTtoQiat  u.  s.  w.,  wie 
das  zum  Beispiel  in  der  Lehrtbäligkeit  des  Aristoteles  der  FaH 
war,  würden,  wenn  sie  vorschriftsmäfsig  von  den  Professoren  an- 
gewandt werden  müfsten,  zwar  ihren  Wert  als  Gelehrte  nicht 
herabsetzen,  sie  aher  immerhin  beständig  in  das  Verhältnis  zar 
Wissenschaft  bannen,  welches  sie  bereits  durchgemacht,  als  sie 
noch  nicht  die  Pflichten  ihres  hohen  Berufes  übernommen  hatten. 
Eine  solche  Beständigkeit  stimmt  ganz  und  gar  nicht  zu  der  in 
der  Wissenschaft  herrschenden  Bewegung,  zumal  ja  die  Professoren 
diese  Bewegung  unablässig  verfolgen  und,  wenn  irgend  möglich, 
gar  an  der  Spitze  derselben  stehen  sollen.  Es  ist  daher  klar, 
dafs  die  Universitäten  für  die  oben  bezeichneten  wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen  mit  den  Studierenden  besonderer  Männer 
bedürfen,  die  einstweilen  zwar  noch  nicht  auf  der  Höhe  ihres 
Professorenberufes  stehen,  immerhin  aber  in  den  betreffenden  Diszi- 
plinen bereits  so  erfahren  und  an  klare,  regelrechte  Darstellang 
wissenschaftlicher  Fragen  so  weit  gewöhnt  sind,  dafs  sie  auch 
andere  zum  Verständnis  derselben  hodegetisch  hinzuldten  im 
Stande  wären.  In  diese  Stellung  könnten,  wie  uns  scheinen  will, 
am  ehesten  die  Privatdozenten  einrücken. 

Die  Privatdozenten  der  deutschen  Universitäten  sind  nach  der 
auch  für  unsere  Zeit  wohl  noch  nicht  veralteten  Ansicht  Robert 
V.  Mohrs  Männer,  „die  kein  Gehalt  beziehen,  aber  auch  nur  Rechte 
und  keine  Verpflichtungen  über  Qualität  und  Quantität  der  Arbeit 
haben'\  —  Was  soll  nun  diese  eigentümliche  Stellung  von  Leuten 
im  Vergleiche  mit  anderen  an  der  Ausführung  von  staatlichen  oder 
gesellschaftlichen  Interessen  beteiligten  Personen?  Ist  es  nicht 
einleuchtend,  dafs  diese  Ausnahmestellung  nur  ein  Rest  aus  jener 
Zeit  sein  kann,  in  der  die  Universitäten  als  selbständige  Korpora- 
tionen bestanden,  mit  deren  Interessen  der  Staat  die  seinigen 
häufig  gar  nicht  verknüpfte,  wenigstens  nicht  unmittelbar.  Da- 
mals waren  vom  Standpunkte  des  Staates  aus  eigentlich  alle 
Glieder  dieser  Korporationen  Privatdozenten,  in  jedem  Falle  aber 
läfst  sich  sagen,  dafs  die  Privatdozenten  der  heuligen  deutschen 
Universitäten  nach  dem  geschichtlichen  Sinne  ihrer  Stellung  an 
denselben  früher  als  die  Universitäten  selbst  existierten.  Die  Kon- 
kurrenz, die  bei  jeder  produktiven  Thätigkeit  stattfindet,  hatte  auch 
auf  den  Universitäten  ihre  Berechtigung,  als  die  Einrichtung  der 
letzteren  noch  einen  korporativen  oder  zunftmäfsigen  Charakter 
trug.  Robert  v.  Mohl,  der  im  Privatdozententum  eine  gerade  den 
deutschen  Universitäten  eigentümliche  Einrichtung  sieht,  findet 
in  der  Konkurrenz  der  Gelehrten  untereinander  den  wesentlichsten 
Nutzen,  welchen  das  Privdozententum  den  Universitäten  bringt 
Dabei  sagt  er  jedoch  (Politik  II  [1869]  S.  t23):  Diese  Ein- 
richtung wird  aber  „von  Fremden  nicht  selten  sehr  überschätzt, 
als  wenn  bierin  die  ganze  Kraft  und  Frische  der  deutschen  Uni- 
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Tersitäten  zu  suchen  sei.  Das  ist  übertrieben;  die  Leistungen 
sind  nicht  nur  mehr  oder  weniger  Anfangerarbeit,  sondern  auch 
rein  zufällig,  stuckweise  und  selten  zur  organischen  Abrundung 
des  ganzen  Unterrichtssystemes  nötig,  —  viele  derselben  sogar 
ganz  verunglückte  Versuche/^  Im  Hinblick  darauf  ist  es  wohl 
erlaubt  zu  schliefsen,  dafs  das  Privatdozententum  auch  an  den 
deutschen  Universitäten  in  Wirklichkeit  nicht  immer  ein  „Stachel 
der  Konkurrenz*^  ist.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  in  jedem 
Falle  darf  nur  die  wissenschaftliche  Litleratur,  nicht  aber  eine 
Lehranstalt,  und  sei  es  auch  die  Universität,  das  Feld  der  Kon- 
kurrenz für  Gelehrte  unter  einander  abgeben.  Ja,  man  mufs  sich 
sogar  fragen,  ob  es  bei  der  Bedeutung  der  Universität  als  Schule 
für  Köpfe  einer  höheren  wissenschaftlichen  Ordnung  nicht  über- 
haupt gefährlich  ist  zuzulassen,  dafs  die  Köpfe  der  Lernenden 
der  Schauplatz  für  die  Konkurrenz  der  Lehrenden  wurden.  An- 
dererseits würden  vielleicht  auch  die  Privatdozenten  bei  einer 
organischen  Einordnung  ihrer  Beschäftigungen  in  das  Unterrichts- 
system der  Universitäten  ein  besseres  Kontingent  an  zukünftigen 
Professoren  abgeben,  als  das  im  Augenblick  der  Fall  ist,  weil  dann 
nicht  die  Konkurrenz,  welche  hier  nur  wenig  am  Platze  ist, 
sondern  vielmehr  das,  was  man  mit  dem  Namen  diudoxi]  be- 
zeichnen kann,  die  Ausdrucksform  für  die  Beziehungen  zwischen 
den  Privatdozenten  als  zukünftigen  Universitätsprofessorsn  und  den 
gegenwärtigen  Professoren  wäre«  Um  aber  die  Beschäftigungen 
der  Privatdozenten  für  die  Studierenden  wahrhaft  nutzbringend 
zu  machen,  müssen  dieselben  im  wesentlichen  auf  die  hodege- 
tischen  Studienpläne  basiert  werden. 

Es  sei  uns  nun  gestattet,  etwas  näher  darauf  einzugehen, 
worin  etwa  auf  der  Universität  die  Beschäftigungen  der  Privat- 
dozenten  mit  den  künftigen  Lehrern  bestehen  könnten. 

Wenn  man  will,  können  diese  Beschäftigungen  für  den  Anfang 
zunächst  auch  das,  was  von  den  Professoren  in  den  Vorlesungen 
geboten  worden,  zu  ihrem  Gegenstande  haben,  wie  das  auch 
R.  V.  Mohl  unter  anderem  in  Vorschlag  gebracht  hat.  In  diesem 
Falle  müfsten  sie  einfach  als  Repetitorien  für  die  Vorlesungen  der 
Professoren  organisiert  werden.  Eine  solche  Ordnung  erfordert 
aber  in  der  Praxis  grofse  Vorsicht  und  ist  auch  an  sich  ganz  un- 
wesentlich. Ganz  wesentlich  jedoch  sollen  sich,  wie  wir  meinen, 
die  Beschäftigungen  der  Privatdozenten  mit  den  Studierenden  auf 
das  erstrecken,  was  letztere  nach  dem  Hinweise  der  Professoren 
auf  dem  Wege  selbständiger  Arbeit  sich  aneignen  müssen,  sei  es 
nun  durch  das  Studium  wissenschaftlicher  Werke  oder  durch  An- 
fertigung bestimmter  Arbeiten  über  die  eine  oder  die  andere 
wissenschaftliche  Frage.  Hierbei  müssen  die  Studierenden  einer- 
seits zeigen,  in  welchem  Maf'se  sie  das  betreffende  wissenschaftliche 
Material  und  das  methodische  Verfahren  zu  seiner  Verarbeitung 
sich  angeeignet  haben,  gleichwie  sie  andererseits  auch  die  nötige  An- 
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leitung  von  den  PrivatdozeDten  erhallen  müssen.  Die  eigentlich 
demonstraliven  Wissenschaften  bei  Seile  gelassen,  können  die 
Studierenden  auf  dem  sprachlich-geschichtlichen  Gebiete  bei  dieser 
in  Rede  stehenden  Form  der  Beschäftigung  von  den  Privatdozenten 
sowohl  beim  Studium  des  Textes  der  alten  Autoren  —  ent- 
sprechend den  verschiedenen  Aufgaben  des  Textstudiums  —  als 
iiuch  beim  Studium  von  Inschriften  und  historischen  oder  archäo- 
logischen Denkmälern  unterwiesen  werden.  Aber  in  den  eigentlich 
philosophischen  oder  in  den  sprachlich-geschichllichen  Disziplinen, 
soweit  einzelne  Gebiete  derselben  eine  philosophische  Interpretation 
erfordern,  wird  es  zweckentsprechender  sein,  wenn  die  Bescbäfli- 
gungen  der  Privatdozenten  mit  den  Studierenden  sich  vorwiegend 
auf  die  von  den  erforderlichen  Erklärungen  begleitete  Lektilre 
wissenschaf lieber,  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Frage  be- 
ziehender Werke  erstreckt.  Hierbei  möfsten  nun  die  Privatdo- 
zenten den  Studierenden  auch  Aufgaben  zur  mOndlichen  Lösung, 
etwa  in  der  Art  der  anoQiak  und  d'iaeiq  vorlegen.  Diese  Themen, 
fQr  allgemeine  Dispute  oder  Kolloquien  bestimmt,  müssen  der  Art 
sein,  dafs  der  Referent  aus  dem  ganzen  Schatze  seines  Wissens 
schöpfend  notwendigerweise  produktiv  thälig  sein  mufs. 

Dieses  sind  also  die  zwei  Grundformen,  die  unserer  Meinung 
nach  für  die  didaktische  Leitung  der  Studierenden  durch  die  Pri- 
valdozenten  in  Betracht  kommen,  nämlich:  Können  und  Fertigkeit 
entwickelnde  praktische  Übungen,  und  das  Verständnis  wissen- 
schaftlicher Fragen  erweiternde  Studien.  Gewifs  läfst  sich 
zwischen  den  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  der  einen  oder 
der  anderen  Art  keine  feste  Grenze  ziehen,  jedoch  mufs  ein  Unter- 
schied zwischen  den  erwähnten  Beschäftigungen  je  nach  dem  Cha- 
rakter oder  der  Tendenz  derselben  angenommen  werden. 

Obgleich  nun  praktische  Beschäftigungen  der  verschiedensten 
Art  beim  Studium  einer  jeden  Wissenschaft  notwendig  sind,  so 
haben  wir  dennoch  hauptsächlich  nicht  diese  practica  im  Auge, 
wenn  wir  von  den  Beschäftigungen  der  Studierenden  mit  den 
Privatdozenten  als  von  einem  erwünschten  didaktischen  Elemente 
im  Lehrsysteme  der  Universitäten  sprechen.  Solche  practica  bilden 
eine  besondere  Art  von  Beschäftigung  je  nach  dem  Wesen  des 
betreffenden  Faches.  Sie  können  experimental  oder  demonstrativ 
sein,  können  in  der  Lösung  von  Aufgaben  oder  einfach  in  Cbungen 
bestehen.  Sie  haben  immer  existiert,  und  ihr  Wert  hängt  weit 
mehr  von  dem  Fleifse  und  der  Fertigkeit  der  Studierenden  ab 
als  von  dem  Sys^tem  der  Leitung.  Wenn  es  aber,  wie  in  unserem 
Falle,  darauf  ankommt,  dafs  sich  die  Studierenden  in  der  Wissen- 
schaft die  grundlegenden  Ansichten  aneignen  und  in  ihrem 
Denken  richtige  wissenschaftliche  Begrilfe  entwickeln  sollen,  so 
handelt  es  sich  oifenbar  um  eine  das  ganze  Unlerrichtssystem 
der  Universität  berührende  Frage.  Freilich  wird  letzteres  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  durch  die  Unterrichtsfächer  selbst  be- 
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dingt,  am  meisten  aber  hängt  es  doch  vom  ganzen  Plane  und  der 
Tendenz  des  Unterrichtes  ab.  Wenn  die  Tendenz  des  Universi- 
tätsunterrichtes darin  bestände,  die  Studierenden  mit  dem  Inhalte 
der  einen  oder  der  anderen  Wissenschaft  und  mit  der  bestimmten 
Lösung  bestimmter  Fragen  bekannt  zu  machen,  und  sei  es  selbst 
ohne  Rücksicht  darauf,  wie  und  bis  zu  welchem  Grade  richtig  alles 
dieses  von  den  Zuhörern  verstanden  worden,  —  oder  mit  anderen 
Worten,  wenn  diese  Tendenz  sich  darauf  beschränken  liefse,  durch 
den  Universitätunterricht  Meister  des  einen  oder  des  anderen 
Faches  heranzuziehen,  dann  würden  die  Vorlesungen  aliein  oder 
praktische  Übungen  oder  beides  zusammen  zu  diesen  Zwecken 
vollkommen  hinreichend  sein.  Soll  aber  der  Universitälsunterricht 
bei  den  Studierenden  wissenschaftliches  Denken  anerziehen  und 
dasselbe  bis  zu  einer  gewissen  Selbstthätigkeit  im  Stellen  und  Lösen 
wissenschaftlicher  Fragen  erheben,  so  müssen  die  Studierenden 
aufserdem  Hören  von  Vorlesungen  und  aufserden  bei  einigen  Fächern 
besonders  notwendigen  praktischen  Übungen  auch  noch  Fragen, 
wie  sie  sich  in  der  Wissenschaft  entwickelt  und  gestaltet  haben,  in 
ihrem  Geiste  verarbeiten.  Daher  ergiebt  sich  notwendig  die  For- 
derung, daCs  sich  die  Studierenden  mit  Verständnis  der  Lektüre 
wissenschaftlicher  Werke  hingeben.  Dieser  Forderung  müssen  aber 
die  hod^etisehen  Studienpiüne  vor  allen  Dingen  entsprechen,  in 
der  Weise,  dafs  der  ganze  Bildungsgehalt  des  einen  oder  des 
anderen  Lehrgegenstandes,  wie  schon  oben  gesagt,  in  einer  Reibe 
von  Fragen  und  Themen  zur  Darstellung  gelangt.  Das  ist  also  das 
erwünschte  didaktische  Clement  im  Unterrichtssysteme  der  Univer- 
sitäten, auf  welches  wir  hiermit  die  Aufmerksamkeit  lenken  wollen. 
Indem  sich  die  Privatdozenten  mit  den  Studierenden  nach  be- 
stimmten hodegetischen  Sludienplänen  zu  beschäftigen  hätten,  in 
denen,  wie  schon  erwähnt,  sowohl  auf  die  für  die  Kenntnis  der 
Studierenden  notwendigen  wissenschaftlichen  Werke  als  auch  die 
einzelnen  Teile  derselben  in  bestimmter  Ordnung  und  bestimmtem 
Zusammenhange  hingewiesen  wäre,  würden  die  jungen  Gelehrten 
selbst,  wie  uns  scheinen  will,  auch  davor  bewahrt  werden,  in 
Einseitigkeit  zu  verfallen,  und  wären  daher  auch  im  stände,  die 
Studierenden  zweckentsprechend  zu  unterweisen  und  anzuleiten^). 
Derartige  Beschäftigungen  der  Studierenden  unter  der  Anleitung 
von  Privaldozenten  dürften  abi;r,  wie  uns  scheint,  die  Professoren 
selbst  durchaus  nicht  hindern,  dieselben  Themen,  welche  die 
Studierenden  hierbei  nach  grundlegenden  Werken  durchgehen, 
selbständig  auch  in  ihren  Vorlesungen  zu  behandeln.  Desgleichen 
darf  die  Selbständigkeit  der  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen 
in  den  Vorlesungen  ihrerseits  die  Professoren  den  Beschäftigungen 

^)  Mit  VergDÜgen  eriooere  ich  mich  hierbei,  dals  ich  im  Jahre  1865  za- 
saiumeo    mit   eiuigeii    audereu  Studeotea   der  Berlioer  Uaiversttät   in  dieser 
Weise  eioeo  Teil  vuo  Kauts  „Kritik  der  reineu  Vernunft'',  Seite  fiir  Seite, 
anter  der  Leitaog  vou  Booa-Meyer  durchgearbeitet  habe. 
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der  Studierenden  unter  Leitung  der  I*rivatdozenlen  nicht  ent- 
fremden ;  im  Gegenteil  ist  es  notwendig,  dafs  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
selbst  diesen  Beschäftigungen  beiwohnen,  die  Kolloquien  anhören 
und  an  ihnen  sich  beteiligen,  damit  sie  alsdann  bei  ihren  eigenen 
Vorlesungen  nicht  blols  eine  farblose  Masse  von  Zuhörern  vor 
sich  hätten,  sondern  ein  Kollegium  von  Lernenden,  deren  geistige 
Physiognomie  sich  in  den  Äufserungen  ihres  Wissens  und  Könnens 
während  der  Beschäftigungen  mit  den  Privaldozenten  bereits  hin- 
reichend deutlich  für  sie  ausgeprägt  hat. 

Njeschin  (Rufsland).  N.  Skworzow. 

Das   lateinische  Skriptum  in  der  Reifeprüfung. 

H.  Schiller  in  Giefsen  hat  sich  im  Septemberhefte  des 
jetzigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  über  eine  Beseitigung  des 
lateinischen  Skriptums  in  der  Reifeprüfung  geäufsert.  Er  sagt 
in  einer  Besprechung  der  Schrift:  „Ein  Wort  zur  Schulreform 
von  einem  Philologen  aus  den  Reichslanden"  folgendes: 

Vor   wenigen  Jahren  noch  wähnte    man,   das  Gymnasium 
fiele  mit  dem  lateinischen  Aufsatze,  jetzt   wird  man  sich  in 
ähnlicher   Weise    an    das    Skriptum    klammern.      Aber  seine 
Zeit  wird  auch   nicht  fern  sein,  und  es  verdient  doch  einige 
.    Beachtung,  dafs  hier  wieder  eine  Stimme  vom  humanistischen 
Gymnasium  zum  Begräbnis  auffordert.     Diese  Stimmen  werden 
sich    mehren,   konsequenter   Weise  auch   die,  welche  Gleich- 
*    Stellung    des    Griechischen    fordern.      Her    angeblich    grofse 
Bildungswert  des  Lateinischen  ist   ein    Oberbleihsel  aus  einer 
Zeit,   welche  diese  Sprache   um   ganz   anderer  Zwecke  willen 
trieb.     Freilich  darf  man  nicht  übersehen,  dafs,  was  der  Verf. 
an  die  Stelle  der  Übertragung  ins  Lateinische  setzen  will  (näm- 
lich eine  Übertragung  ins  Deutsche),  vor  allem  an  die  Lehrer 
sehr  grofse  Anforderungen  stellen  wird,  u.  s.  w. 
Diese  Bemerkung  wird   bei  vielen   Amtsgenossen  Befremden 
erregt   haben.     Sie   wurde  auch  Widerspruch  finden  bei  solchen, 
welche  mit  der  Gymnasialbildung   zu   anderen  als  philologischen 
Berufsarten  übergegangen  sind.     Es  ist  wahr,  mit  dem  lateinischen 
Aufsatz    ist    unseren    Anstalten    ein   Prufungsmafsstab    entzogen, 
welcher  nächst  dem  deutschen  Aufsatz  die  gröfste  Bedeutung  ge- 
habt   hat.      Aber  deshalb   erscheint   diejenige    lateinische    Arbeit, 
deren  Bestand   bisher  nicht  bedroht  war,  die   in  Suddeutschland 
besonders  hoch  gehalten  ist,  als  ein  um  so  wertvolleres  Stück  in 
den  Schlufsleistungen. 

Es  handelt  sich,  wie  man  ja  wei£$,  nicht  darum,  dafs  ein 
Überbleibsel  aus  einer  Zeit  erb  alten  werde,  welche  das  Lateinische 
um  anderer  Zwecke  willen  trieb,  sondern  darum,  dafs  die  Be- 
dingungen erfüllt  werden,  welche  ohne  Zweifel  auch  Schiller  für 
das  Verständnis   der  Lektüre  anerkennt.     Über  den  Bildungswert 
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mag  gestritten  werden:  jedenfalls  ist  derselbe  von  dem  Lehrver- 
fahren abhängig.  Aber  das  Ziel  des  lateinischen  Sprachunterrichts 
besteht  auch  für  die  Liiteratur  darin,  dafs  die  lateinische  Sprache 
aus  sich  heraus  verstanden  werde.  Fortige  Kenntnis  ist  dann 
erreicht,  wenn  die  Schriftsteller  gelesen  werden  können,  ohne 
übersetzt  zu  werden.  Die  deutsche  Übersetzung  aber  zu  einer 
schriftlichen  Prüfung^leistung  machen  heifst  eben  wieder,  wenigstens 
eines  der  Ziele  des  lateinischen  Unlerrichts  in  einer  Stilleistung 
suchen,  die  aufserhalb  des  Lateinischen  liegt.  Selbstverständlich 
wird  auch  von  einer  mündlichen  Übersetzung  ins  Deutsche  ver- 
langt, dafs  sie  sprachrichtig  und  gewandt  sei.  Nt'ben  derselben 
wurde  eine  schriftliche  für  Prüfung  der  Sprachkenntnisse  einen 
höheren  Wert  nicht  haben.  Es  wäre  gewifs  zu  erwarten,  dafs  sie 
gröfsere  Anforderungen  an  die  Lehrer  stellt;  aber  es  wäre  ebenso 
wohl  möglich,  dafs  durch  sie  thatsächlich  die  Leistungen  zum 
Schaden  gröndlichen  Verständnisses  erleichtert  würden.  Weder 
in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Falle  ist  eine  gröfsere  Sicher- 
heit gegeben,  dafs  die  schriftliche  deutsche  Übersetzung  ein  be- 
weiskräftiges Zeugnis  für  lateinische  Sprachkenntnisse  gewähre. 

Ich  kann  mich  einverstanden  erklären  mit  den  Bedenken 
gegen  das  lateinische  Skriptum,  welche  der  Verfasser  der  von 
Schiller  besprochenen  Schrift  auseinander  gesetzt  hat,  indem  er 
an  Dressiermethode  und  Phrasenlernen  Anstofs  nimmt.  Die  Be- 
sorgnis scheint  mir  nicht  unbegründet,  dafs  dieses  Übel,  wie  er 
sagt,  eigentlich  beim  Skriptum  schlimmer  sei  als  beim  Aufsatz, 
vorausgesetzt,  dafs  dieser  richtig  behandelt  wird.  Aber  da  das 
Skriptum  das  einzige  Mittel  für  uns  geblieben  ist,  um  die  latei- 
nischen Sprachkennlnisse  durch  eine  schriftliche  Arbeit  zu  prüfen, 
so  könnte  nur  Schaden  daraus  entstehen,  wenn  es  auch  aufgehoben 
und  nicht  vielmehr  in  geeigneter  Weise  verwertet  würde. 

Schiller  hat  einst  für  die  griechischen  Schreibübungen  Zweck 
und  Methode  besprochen^).  Er  bemerkte,  in  Baden  sei  durch 
die  Verbannung  derselben  aus  der  Maturitätsprüfung  eine  Herab- 
drückuug  des  Griechischen  in  einen  so  niederen  Zustand  entstan- 
den, dafs  es  der  Arbeit  vieler  Jahre  bedurft  hätte,  um  die  in 
dreifsig  Jahren  geschlagenen  Wunden  zu  heilen.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  der  Gymnasialunterricht  nur  durch  Prüfungsforderungen  ge- 
rettet werde.  Aber  die  Meinung  werden  viele  mit  mir  teilen, 
dafs  man,  um  ein  Citat  von  Schiller  a.  a.  0.  anzuwenden,  die 
Bedeutung  sicherer  grammatischer  Kenntnisse  vergeblich  betont, 
wenn  man  die  Aneignung  und  Erhaltung  derselben  durch  die  Auf- 
hebung der  letzten  schriftlichen  Leistung  in  der  Maturit<itsprüfung 
einer  wesentlichen  Stütze  beraubt. 

Berlin.  0.  Kühler. 


1)  S.  diese  Zeitschrift  1874  S.  871  ff. 
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Die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  höherer  Schulen 
hat  eine  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  zurückreichende  Ge- 
schichte, wir  besitzen  auch  eine  Anzahl  wertvoller  Einzeldarstel- 
lungen derselben,  z.  B.  noch  aus  jüngster  Zeit  die  Abhandlung 
von  L.  IL  Fischer,  der  die  Entwicklung  des  königlichen  päda- 
go(;ischen  Seminars  in  Berlin  eingehend  geschildert  bat  (Zeitscbr. 
f.  d.  Gymn.-Wesen  1888).  Uie  vorliegende  Schrift  von  berufenster 
Hand  bietet  nun  in  der  ersten  Hälfte  einen  wenn  auch  nicht 
völlig  erschöpfenden,  so  doch  alles  Wesentliche  zusammenfassenden 
Überblick  über  die  bezüglichen  Bestrebungen,  wie  sie  in  der 
Litteratur  und  in  praktischen  Versuchen  und  Einrichtungen  vor- 
liegen, und  schliefst  daran  eine  Mitteilung  der  gemachten  Erfah- 
rungen, deren  Prüfung  einerseits  uns  durch  klare  Ergebnisse 
Umwege  und  MifsgrifTe  ersparen,  andererseits  durch  Aufzeigung 
noch  zweifelhafter  Punkte  uns  zu  weiteren  Versuchen  einladen 
soll.  Das  Buch  konnte  zu  keiner  gelegeneren  Zeit  erscheinen  als 
gerade  jetzt,  wo  in  Preufsen  eine  allgemeinere  Organisation  der 
Lehrerbildung  geschaffen  ist  und  andere  Staaten  wie  Bayern  sich 
anschicken  diesem  Beispiel  zu  folgen,  es  wird  allen  Leitern  und 
Lehrern  von  Seminarien  ein  willkommener  und  zuverlässiger  Weg- 
weiser sein.  Dafs  der  Verf.  seine  Untersuchung  auf  deutsche 
Verhältnisse  beschränkt,  wird  ihm  niemand  zum  Vorwurf  machen, 
(loch  möchten  wir  diese  Beschränkung  gern  als  eine  vorläufige 
betrachten  und  ihm  anheimstellen,  ob  sich  nicht  etwa  bei  einer 
neuen  Auflage  eine  wenn  auch  nur  anhangsweise  t>gänzung  empfiehlt. 

In  dem  ersten  geschichtlichen  Teile  werden  zunächst  die 
„Seminarien  nach  der  UniversitätszeiV'  behandelt  von  den  Be- 
strebungen des  Wolfgang  Ratichius  an  bis  zu  der  eben  vollen- 
deten Einrichtung  der  preufsischen  Gymnasialseminare«  Dann 
folgt  die  Geschichte  derjenigen  Seminare,  welche  mit  der  Uni- 
versität in  Verbindung  stehen;  hier  nehmen  Herbart,  Stoy  und 
Ziller  unser  Interesse  vorzüglich  in  Anspruch.  Beide  Absdinilte 
fähren  uns  zuerst  die  praktischen  Versuche,  darauf  die  betreffende 
Litteratur  vor. 
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Schon  aus  d«ni  geschichllichen  Oberblick  ergiebt  sich,  dafs 
an  der  Notwendigkeit  einer  geordneten  praktisch-pädagogischen 
Vorbildung  für  den  Lehrberuf  kein  Zweifel  besteht,  zugleich  aber 
zeigt  sich  ober  drei  wesentliche  Erfordernisse  derselben  allgemeine 
ßbereinstimmung,  gleichviel  wie  sonst  die  Ansichten  über  Ort, 
Zeit  und  leitende  Persönlichkeiten  von  einander  abweichen  mögen; 
dies  sind:  theoretische  Unterweisung,  Einblick  in  einen  vorbild- 
lichen Schulorganismus  und  eigene,  wohlgeleitete  Unterrichts- 
versuche. 

Auf  eine  ausführliche  Erörterung  der  alten  Streitfrage:  ob 
Univorsitäts-  oder  Gymnasialseminare?  läfst  Schiller  sich  nicht 
ein,  er  selbst  vertritt,  wie  bekannt,  den  letzteren  Standpunkt  und 
stellt  nun  unter  Zugrundelegung  seiner  eigenen  reichen  Erfah- 
rungen die  Thätigkeit  solcher  Lehrerbildungsanstalten  im  einzelnen 
dar.  In  den  Kreis  ihrer  Aufgaben  fällt  auch  die  fachwissen- 
schaftliche Fortbildung  der  Kandidaten,  schon  deshalb,  weil 
es  gilt,  das  auf  der  Universität  erworbene  Wissen  auf  die  Bedürf- 
nisse des  Unterrichtes  anwenden  zu  lehren;  denn  da  die  Univer- 
sität die  für  die  Schule  nötige  durchgehende  und  gleich- 
mäfsige  Kenntnis  der  verschiedenen  in  Betracht  kommenden 
UnlerrichtsstolTe  nicht  anstrebt,  so  ist  es  klar,  dafs  der  junge 
Lehrer  nicht  unerheblich  zuzulernen  haben  wird.  Selbst  wenn 
man  also  von  besonderen  Ausarbeitungen  wissenschaftlichen  An- 
striches absieht,  wie  sie  in  Giefsen  den  Kandidaten  zugemutet 
werden  (vgl.  S.  93),  fehlt  es  nicht  für  diese  an  mannigfachen 
Veranlassungen  zu  wissenschaftlichem  Weiterarbeiten,  allerdings 
immer  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Anwendung  auf  die  Schule. 
Die  Ordnung  für  die  neusprachliche  Abteilung  des  Giefsener  Se- 
minars, die  an  dieser  Stelle  mitgeteilt  wird,  läfst  uns  in  diese 
Anleitung  einen  interessanten  Einblick  thun. 

Der  Kursus  des  Seminars  soll  einjährig  sein  und  einen 
Wechsel  der  Mitglieder  innerhalb  des  Jahres  ausschliefsen ;  an 
jeder  Seminaranstalt  sollen  Kandidaten  der  sprachlich- historischen 
und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Richtung  zu  gemein- 
samer Thätigkeit  vereinigt  sein,  um  das  unheilvolle  Fachlehrertum 
gleich  an  der  Wurzel  abzugraben:  beides  Forderungen,  denen 
man  zustimmen  wird,  obgleich  für  die  Durchführung  der  letzteren 
an  manchen  Schulen  sich  Schwierigkeiten  ergeben  dürften.  Die 
Zahl  der  für  ein  Seminar  zulässigen  Kandidaten  macht  der  Verf. 
mit  Recht  von  der  Zahl  der  an  der  betreffenden  Anstalt  vorbild- 
lich wirkenden  Lehrer  abhängig,  seine  Maiiraalzahl  15  setzt  f^^ei- 
lich  ein  seilen  günstig  und  speziell  für  Seminarzwecke  zusammen- 
gesetztes Kollegium  voraus. 

Die  theoretisch-pädagogische  Anleitung  hat  jedenfalls 
Kenntnis  der  Geschichte  der  Pädagogik  vorauszusetzen,  in  Giefsen, 
wo  die  Leitung  des  Seminars  und  die  l^rofessur  der  Pädagogik 
an  der  Universität  in  einer  Hand  vereinigt  sind,  mag  wohl  noch 
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weiteres  vorausgesetzt  werden.  Auf  Psychologie  und  Ethik  und 
die  pädagogische  Anwendung  derselben  rechnet  Schiller  24 — 30 
Stunden,  dazu  kommt  dann  die  Unterweisung  über  Schulzucht, 
Bildungsgehalt  der  Unterrichtsfächer,  allgemeine  Aufgaben  und 
Mittel  des  Unterrichtes,  Konzentration,  Schulgesetzgebung  und 
SchulgesundheitspOege,  die  etwa  die  doppelte  Zeit  in  Anspruch 
nehmen.  Auch  die  Einführung  in  die  Methodik  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer,  welche  durchschnittlich  52 — 56  Sitzungen  im 
Jahre  erforderte,  hat  Schiller  persönlich  geleitet  und  begründet 
dies  mit  der  eigentümlich  bevorzugten  Stellung  des  Direktors. 
Dennoch  bezweifeln  wir,  dafs  sein  Beispiel  in  diesem  Punkte 
Nachahmung  finden  wird;  denn  kaum  sonst  dürfte  ein  Direktor 
über  so  eingehende  Kenntnis  jedes  einzelnen  Faches  oder  über 
solche  Arbeitskraft  verfügen,  um  auch  diese  Aufgabe  noch  zu 
seinen  anderen  Pflichten  zu  übernehmen.  Man  sieht  übrigens, 
die  theoretische  Anleitung  wird  ernst  betrieben,  eine  nur  ge- 
legentliche Besprechung  im  Anschlufs  an  Muster-  und  Probe- 
lektionen wird  als  ungenügend  verworfen.  Zum  häuslichen 
Studium  und  zur  Bearbeitung  in  Referaten  ist  eine  Auswahl  von 
Schriften  bestimmt,  über  welche  unter  Leitung  des  Direktors 
auch  freie  Unterredungen  stattfinden;  zum  Abschlufs  wird  das 
erreichte  Verständnis  durch  mehrere  praktische  Anwendungen 
nachgewiesen,  an  welche  sich  eine  Kritik  anschliefst. 

Die  Thätigkeit  des  Seminarlebrers  tritt  gegen  die  des  Direktors 
sehr  zurück,  ihm  verbleibt  nur  die  Einführung  der  Kandidaten 
in  sein  Fach  auf  den  Klassenstufen,  wo  er  dasselbe  vertritt;  aus- 
gehend vom  Konkreten  und  unsystematisch,  aber  doch  in  wohl- 
überlegtem Gange  hat  er  denselben  die  spezielle  Methodik  des 
Faches  darzulegen. 

Gröfsere  pädagogische  Arbeiten  sollen  aus  der  Arbeit  des 
Seminars  direkt  hervorgehen,  der  Verf.  führt  eine  Reihe  sehr 
zweckmäfsig  gewählter  Themata  dafür  an. 

Die  zweite  Aufgabe  einer  Seminaranstalt  besteht  in 
der  Darbietung  vorbildlicher  Zustände,  in  Erziehung 
und  Unterricht.  Die  ganze  Einrichtung  der  Schule  mufs  des- 
halb mustergültig,  vor  allem  ihre  Organisation  einheitlich  sein, 
damit  der  Anfänger  dieselbe  leicht  überschaut  und  versteht.  In 
Frage  kommen  hierbei:  Schulgebäude,  Klassenzimmer,  Spielplatz, 
Turnhalle,  Ordnung,  Reinhaltung,  Disziplin,  Stundenplan,  Lehr- 
plan u.  s.  w.  Man  wird  dem  Verf.  darin  beistimmen,  dafs  der 
Staat,  wenn  er  anders  diese  Aufgabe  ernst  nimmt,  berechtigt  und 
verpflichtet  ist,  der  Einrichtung  solcher  Seminaranstalten,  besonders 
auch  der  Zusammensetzung  ihrer  Lehrerkollegien  die  eingehendste 
Fürsorge  zu  widmen,  so  grofse  persönliche  Schwierigkeiten  auch 
anfangs  dabei  zu  überwinden  sein  werden. 

Drittens  handelt  es  sich  um  die  Einführung  der  Kan- 
didaten  in   die   praktische  Unterrichtsthätigkeit.     Nach 
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dem  hierfür  festgesetzten  PJane,  dessen  einzelne  Bestimmungen 
mitgeteilt  werden,  hospitieren  alle  Kandidaten  gemeinsam  zwei 
Monate  lang  in  der  ersten  Klasse  der  Vorschule,  mit  deren 
Speziallehrplane  sie  sich  sogleich  bekannt  zu  machen  haben;  hier 
finden  auch  ihre  ersten  Lehrversuche  statt,  welche  durch  die 
gleichzeitige  theoretische  Belehrung  und  durch  Musterlektionen 
der  anleitenden  Lehrer  gestützt  und  gefördert  werden.  Die  den 
Musterlektionen  voraufgehende  Belehrung  zeigt  den  Kandidaten 
die  zu  behandelnde  Aufgabe  nach  allen  Seiten  und  ebenso  die 
Mittel  zu  ihrer  Lösung,  die  nachfolgende  Besprechung  setzt  diese 
Punkte  auf  Grund  der  eben  gemachten  Beobachtungen  in  noch 
helleres  Licht.  För  die  Vorbereitung  der  eigenen  Lehrversuche 
widerrät  Schiller  den  Kandidaten  die  schriftliche,  genau  memo- 
rierte Ausarbeitung,  wie  wir  glauben,  mit  Recht;  denn  die  Ab- 
hängigkeit, in  die  sie  sich  dadurch  versetzen,  beraubt  sie  der 
Freiheit  und  Fähigkeit,  sich  den  plötzlich  im  Unterricht  auftreten- 
den Bedurfnissen  anzupassen.  Der  Kritik  der  Probelektionen 
wird  besondere  Sorgfalt  gewidmet,  sie  erfolgt  in  besonderen 
Stunden  unter  Leitung  des  Direktors,  der  dabei  Schärfen  ver- 
hüten wird,  welche  zu  einer  Entmutigung  der  Kandidaten  fuhren 
könnten.  Nach  denselben  Gesichtspunkten  werden  die  jungen 
Leute  darauf,  aber  jetzt  nach  Fachgruppen  gelrennt,  in  den 
Gymnasialunterricht  eingeführt,  und  zwar  so,  dafs  sie  von  den  un- 
teren Klassen  zu  den  mittleren  aufsteigen;  nur  die  geographischen 
Lektionen  bieten  noch  einen  gemeinsamen  Boden  für  alle,  und 
gegen  Ende  des  Schuljahres  lernen  sie  sämtlich  den  Zeichen-  und 
naturgeschichtlichen  Unterricht  kennen.  In  diese  Zeit  fallen  auch 
Besuche  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen,  vornehmlich  zu 
dem  Zweck,  die  Kandidaten  mit  dem  Stofflichen  bekannt  zu 
machen  und  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  stets  mit  Rücksicht 
auf  den  Unterricht  anztiregen.  Hier  haben  sie  auch  vornehmlich 
Gelegenheit  in  der  Verknüpfung  aller  Disziplinen  die  Konzen- 
trationsarbeit zu  verfolgen.  Selbstverständlich  wohnen  sie  allen 
Konferenzen  und  Klassenprüfungen  bei  und  können  besonders 
bei  den  letzteren  durch  Beobachtung  lernen. 

Die  Besprechung  der  eingereichten  gröfsercn  pädagogischen 
Arbeiten  soll  für  alle  Kandidaten  fruchtbar  gemacht  werden,  das 
schliefst  eigentliche  Facharbeiten  von  vornherein  aus. 

Mit  dem  Giefsener  Seminar  ist  endlich  noch  ein  Turnkursus 
verbunden,  der  eine  theoretische  und  praktische  Ausbildung  gielit. 

Die  Zahl  der  eigenen  Lehrversuche  der  Kandidaten  stellt 
sich  auf  30 — 40.  Man  wird  dies  vielleicht  zu  niedrig  finden,  selbst 
wenn  man  erwägt,  welchen  erböhten  Wert  jeder  einzelne  durch 
die  darauf  gewendete  Vorbereitung,  Beaufsichtigung,  Kontrolle  und 
Berichtigung  erhält;  zum  Teil  ist  diese  Beschränkung  wohl  durch 
die  grofse  Anzahl  der  Kandidaten  veranlafst«  welche  am  dortigen 
Seminar  eintreten  dürfen. 
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weiteres  vorausgesetzt  werden.  Auf  Psychologie  und  Ethik  und 
die  pädagogische  Anwendung  derselben  rechnet  Schiller  24 — 30 
Stunden,  dazu  kommt  dann  die  Unterweisung  uher  Schuizucht, 
Bildungsgefaalt  der  Unterrichtsfächer,  allgemeine  Aufgaben  und 
Mittel  des  Unlerrichtes,  Konzentration,  Schulgesetzgebung  und 
SchulgesundheitspOege,  die  etwa  die  doppelte  Zeit  in  Anspruch 
nehmen.  Auch  die  Einführung  in  die  Methodik  der  einzeloeo 
Unterrichtsfacher,  welche  durchschnittlich  52 — 56  Sitzungen  im 
«fahre  erforderte,  hat  Schiller  persönlich  geleitet  und  begründet 
dies  mit  der  eigentumlich  bevorzugten  Stellung  des  Direktors. 
Dennoch  bezweifeln  wir,  dafs  sein  Beispiel  in  diesem  Punkte 
Nachahmung  finden  wird;  denn  kaum  sonst  durfte  ein  Direktor 
über  so  eingehende  Kenntnis  jedes  einzelnen  Faches  oder  über 
solche  Arbeitskraft  verfugen,  um  auch  diese  Aufgabe  noch  zu 
seinen  anderen  Pflichten  zu  übernehmen.  Man  sieht  übrigens, 
die  theoretische  Anleitung  wird  ernst  betrieben,  eine  nur  ge- 
legentliche Besprechung  im  Anschlufs  an  Muster-  und  Probe- 
lektionen wird  als  ungenügend  verworfen.  Zum  häuslichen 
Studium  und  zur  Bearbeitung  in  Referaten  ist  eine  Auswahl  von 
Schriften  bestimmt,  über  welche  unter  Leitung  des  Direktors 
auch  freie  Unterredungen  stattfinden;  zum  Abschlufs  wird  das 
erreichte  Verständnis  durch  mehrere  praktische  Anwendungen 
nachgewiesen,  an  welche  sich  eine  Kritik  anschiiefst. 

Die  Thätigkeit  des  Seminarlehrers  tritt  gegen  die  des  Direktors 
sehr  zurück,  ihm  verbleibt  nur  die  Einführung  der  Kandidaten 
in  sein  Fach  auf  den  Klassenstufen,  wo  er  dasselbe  vertritt;  aus- 
gehend vom  Konkreten  und  unsystematisch,  aber  doch  in  wohl- 
überlegtem Gange  hat  er  denselben  die  spezielle  Methodik  des 
Faches  darzulegen. 

Gröfsere  pädagogische  Arbeiten  sollen  aus  der  Arbeit  des 
Seminars  direkt  hervorgehen,  der  Verf.  führt  eine  Reihe  sehr 
zweck mäfsig  gewählter  Themata  dafür  an. 

Die  zweite  Aufgabe  einer  Seminaranstalt  besteht  in 
der  Darbietung  vorbildlicher  Zustände,  in  Erziehung 
und  Unterricht.  Die  ganze  Einrichtung  der  Schule  mufs  des- 
halb mustergültig,  vor  allem  ihre  Organisation  einheitlich  sein« 
damit  der  Anfänger  dieselbe  leicht  überschaut  und  versteht.  In 
Frage  kommen  hierbei:  Schulgebäude,  Klassenzimmer,  Spielplatz, 
Turnhalle,  Ordnung,  Reinhaltung,  Disziplin,  Stundenplan,  Lehr- 
plan u.  s.  w.  Man  wird  dem  Verf.  darin  beistimmen,  dafs  der 
Staat,  wenn  er  anders  diese  Aufgabe  ernst  nimmt,  berechtigt  und 
verpflichtet  ist,  der  Einrichtung  solcher  Seminaranstalten,  besonders 
auch  der  Zusammensetzung  ihrer  Lehrerkollegien  die  eingehendste 
Fürsorge  zu  widmen,  so  grofse  persönliche  Schwierigkeiten  auch 
anfangs  dabei  zu  überwinden  sein  werden. 

Drittens  handelt  es  sich  um  die  Einführung  der  Kan- 
didaten  in   die   praktische  Unterrichtsthätigkeit     Nach 


r 


aog;ez.  voo  W.  Pries.  733 

dem  hierfür  festgesetzten  Plane,  dessen  einzelne  Bestimmungen 
mitgeteilt  werden,  hospitieren  alle  Kandidaten  gemeinsam  zwei 
Monate  lang  in  der  ersten  Klasse  der  Vorschule,  mit  deren 
Speziallebrplane  sie  sich  sogleich  bekannt  zu  machen  haben;  hier 
finden  auch  ihre  ersten  Lehrrersuche  statt,  welche  durch  die 
gleichzeitige  theoretische  Belehrung  und  durch  Musterlektionen 
der  anleitenden  Lehrer  gestutzt  und  gefördert  werden.  Die  den 
Musterlektionen  voraufgehende  Belehrung  zeigt  den  Kandidaten 
die  zu  behandelnde  Aufgabe  nach  allen  Seiten  und  ebenso  die 
Mittel  zu  ihrer  Ldsnng,  die  nachfolgende  Besprechung  setzt  diese 
Punkte  auf  Grund  der  eben  gemachten  Beobachtungen  in  noch 
helleres  Licht.  Für  die  Vorbereitung  dei*  eigenen  Lehrversuche 
widerrät  Schiller  den  Kandidaten  die  schriftliche,  genau  memo- 
rierte Ausarbeitung,  wie  wir  glauben,  mit  Recht;  denn  die  Ab- 
hängigkeity  in  die  sie  sich  dadurch  versetzen,  beraubt  sie  der 
Freiheit  und  Fähigkeit,  sich  den  plötzlich  im  Unterricht  auftreten- 
den Bedürfnissen  anzupassen.  Der  Kritik  der  Probelektionen 
wird  besondere  Sorgfalt  gewidmet,  sie  erfolgt  in  besonderen 
Stunden  unter  Leitung  des  Direktors,  der  dabei  Schorfen  ver- 
hüten wird,  welche  zu  einer  Entmutigung  der  Kandidaten  fähren 
könnten.  Nach  denselben  Gesichtspunkten  werden  die  jungen 
Leute  darauf,  aber  jetzt  nach  Fachgruppen  getrennt,  in  den 
Gymnasialunterricht  eingeführt,  und  zwar  so,  dafs  sie  von  den  un- 
teren Klassen  zu  den  mittleren  aufsteigen;  nur  die  geographischen 
Lektionen  bieten  noch  einen  gemeinsamen  Boden  für  alle,  und 
gegen  Ende  des  Schuljahres  lernen  sie  sämtlich  den  Zeichen-  und 
naturgeschichtlichen  Unterricht  kennen.  In  diese  Zeit  fallen  auch 
Besuche  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen,  vornehmlich  zu 
dem  Zweck,  die  Kandidaten  mit  dem  Stofflichen  bekannt  zu 
machen  und  zu  wissenschaRlichen  Arbeiten  stets  mit  Rücksicht 
aof  den  Unterricht  anzuregen.  Hier  haben  sie  auch  vornehmlich 
Gelegenheit  in  der  Verknüpfung  aller  Disziplinen  die  Konzen- 
trationsarbeit zu  verfolgen.  Selbstverständlich  wohnen  sie  allen 
Konferenzen  und  Klassenprflfungen  bei  und  können  besonders 
bei  den  letzteren  durch  Beobachtung  lernen. 

Die  Besprechung  der  eingereichten  gröfsercn  pädagogischen 
Arbeiten  soll  für  alle  Kandidaten  fruchtbar  gemacht  werden,  das 
schliefst  eigentliche  Facharbeiten  von  vornherein  aus. 

Mit  dem  Giefsener  Seminar  ist  endlich  noch  ein  Turnkursus 
verbunden,  der  eine  theoretische  und  praktische  Ausbildung  giebt. 

Die  Zahl  der  eigenen  Lehrversuche  der  Kandidaten  stellt 
sich  auf  30 — 40.  Man  wird  dies  vielleicht  zu  niedrig  finden,  selbst 
wenn  man  erwägt,  welchen  erhöhten  Wert  jeder  einzelne  durch 
die  darauf  gewendete  Vorbereitung,  Beaufsichtigung,  Kontrolle  und 
Berichtigung  erhält;  zum  Teil  ist  diese  Beschränkung  wohl  durch 
die  grofse  Anzahl  der  Kandidaten  veranlafst,  welche  am  dortigen 
Seminar  eintreten  dürfen. 
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Zum  Schlufs  betont  der  Verf.,  dar?  bei  aller  Bedeutsamkeit 
und  Leistungsfähigkeit  der  Seminare  die  Erziehung  doch  am 
meisti^n  durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  bestimmt  werde 
und  dafs  das  Lehren  stets  eine  freie  Kunst  bleiben  müsse.  Kein 
Seminar  sei  in  der  Lage,  nur  gute  Lehrer  auszubilden,  schon 
wegen  des  verschiedenartigen  Materials,  das  ihm  zugewiesen 
werde;  von  Wichtigkeit  sei  ferner  die  Fortbildung  der  durch  das 
Seminar  gegangenen  Lehrer  im  Probejahr,  das  durchaus  nur 
an  besonders  ausgewählten  Anstalten  abgelegt  werden  dArfe.  Eins 
wird  die  Arbeit  der  Seminare  mit  der  Zeit  leisten  können:  sie 
werden  sich  immer  mehr  zu  Pflanzschulen  eines  starken  und 
sicheren  pädagogischen  Wissens  und  Könnens  ausgestalten  und  die 
Lehrer  der  höheren  Schulen  mit  einem  festen  didaktisch-päda- 
gogischen Bew*ufstsein  ausrüsten. 

Wir  hatten  mehrfach  Anlafs  hervorzuheben,  unter  wie 
gunstigen  Verhältnissen  das  Giefsener  Seminar  seine  durchgreifende 
und  umfassende  Arbeit  leiste.  Solche  Verhältnisse  lassen  sich  nur 
an  wenigen  Orten  schaffen;  aber  überall  läfst  sich  wenigstens 
Ähnliches  erstreben,  und  dazu  giebt  unser  Buch  jedem,  den  es 
angeht,  die  kräftigste  Anregung. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


Franz  Fanth,  Das  Gedächtnis.  Stodie  zo  einer  Pädagogik  «nf  dem 
Standpunkte  der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie.  Gütersloh, 
Bertelsmann,  1888.     XV  a.  352  S. 

Als  die  Grundanschauung  des  Verfassers  läfst  sich  wohl  be- 
zeichnen, dafs  Bewufstsein  sich  nicht  aus  dem  Unbewufsten  ab* 
leiten  läfst  (156,  230).  Allerdings  giebt  es  ein  unbewufstes  Ge- 
dächtnis (136,  153f.);  nämlich  die  den  bewtifsten  Sinnesemptin- 
dungen  vorangehenden,  unbewufslen  Vorgänge  der  sensiblen  Nerven 
beruhen  auf  einem  unbewnfst  arbeitenden  Gedächtnis  der  sensiblen 
Nervenmasse  und  des  Gehirns.  Diese  Vorgänge  sind  zu  erklären 
als  Disposition,  welche  ererbt  und  durch  Gewohnheit  erarbeitet  ist 
(125),  sodafs  man  die  Gewohnheit  und  den  Instinkt  das  m  ateriellc 
Gedächtnis  der  Individuen  und  der  Gattung  nennen  kann.  Aber 
aus  diesem  unbewufsten  Leben  im  menschlichen  Organismus  ist 
das  bewufste  Gedächtnis  nicht  abzuleiten.  Trieb  und  Geföiil  mag 
der  letzte  Grund  des  Gedächtnisses  (82,  126),  das  Gehirn  dessen 
Bedingung  sein  (168),  so  kommt  doch  Bewufstsein,  von  einfach.sten 
Empfindungen  ausgehend  (238),  nur  zu  stände  durch  ein  geistiges 
Prinzip  (173),  das  „mit  der  Fähigkeit  des  anschaulichen  Empfindens 
und  Vorstellens,  des  klaren  Denkens,  des  warmen  Ftihlens,  des 
kräftigen  Wollens  ausgestaltet  ist,  um  die  Reize,  die  von  aufsen 
herantreten,  zu  verstehen  und  so  in  die  Sprache  d^s  Bewufstseins 
umzusetzen''.  Verfasser  kann  sich  also  denen  nicht  anschliefsen, 
welche  das  Gedächtnis  (oder  überhaupt  eine  geistige  Regsamkeit) 
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als  eine  allgemeine  Fiinklion  der  organisierten  Materie  betrachten. 
Vielmehr  weist  er  in  seiner  Kritik  (55,  100,  110  f.)  wiederholt 
auf  die  Mängel  jener  Theorie  hin,  wobei  er  sich  wesentlich  Lotzes 
Ansichten  über  die  allgemeine  Seelenfrage  anschliefst. 

Ha  nun  kein  Denken  ohne  Gedächtnis  möglich  ist  und  Ge- 
dächtnis (im  gewöhnlichen  Sinne)  nicht  sein  kann,  wenn  nicht 
vorher  Bewufstsein  war,  so  ist  der  Verfasser  genötigt,  seinen  Weg 
durch  philosophische  Gebiete  zu  nehmen,  welche  scheinbar  mit 
dem  Gedächtnis  nichts  zu  thun  haben.  Er  berührt  nicht  nur  die 
Empfindung,  das  Denken  und  das  Gefühl,  sondern  auch  Raum 
und  Zeit  (188,  190),  um  aus  der  Art  des  Bewufstseins  Folgerungen 
für  das  Gedächtnis  zu  ziehen  (154). 

Unumgänglich  für  das  Problem  der  Aufmerksamkeit  war  eine 
Betrachtung  des  Willens.  Diesen  bekannten  Unbekannten  nennt 
der  Verfasser  (253)  diejenige  Kraft  der  Seele,  welche  darauf  ge- 
richtet ist,  zweckvoll  eine  Thätigkeit  des  Körpers  oder  eine  ap- 
'  percipierende  geistige  Bewegung  hervorzubringen.  Also  ein  Wille, 
der  nicht  motiviert  ist,  ist  kein  Wille  (218).  Die  Aufmerksam- 
keit, auch  die  sogenannte  unwillkürliche,  ist  durchaus  als  ein 
Wiilensakt  anzusehen  (220 f.,  225,  296). 

Wie  schwierig  diese  Fragen  sind,  lehrt  der  Umstand,  dars  an 
einer  Stelle  dem  Verfasser  ein  idem  per  idem  untergelaufen  ist. 
Denn  es  heifst  (215):  „Damit  eine  Wille  zu  stände  komme,  mufs 
vorhanden  sein  1.  eine  bestimmte  Vorstellung,  auf  welche  der 
Wille  als  Objekt  sich  richtet,  2.  ein  Gefühl,  welches  den  Willen 
veranlafst,  sich  auf  dieses  Objekt  zu  richten,  3.  der  Wille  als 
Kraft,  welcher  in  der  durch  Vorstellung  und  Gefühl  vorgeschrie- 
benen Richtung  sich  bewegt  und  zwar  als  verbindender  oder 
trennender,  verwerfender  oder  billigender,  schaffender  oder  ver- 
nichtender Wille''.  Merkwürdigerweise  schrieb  ähnlich  der  dem 
Verfasser  wohlbekannte  Kufsmaul  (Störungen  der  Sprache  S.  187): 
„Unter  Aufmerksamkeit  verstehen  wir  den  Zustand  des  Ich,  in 
dem  es  auf  die  Vorgänge  in  der  perceptiven  Bahn,  die  durch  innere 
oder  äufsere  Reize  angeregt  werden,  aufmerkt'. 

Da  die  Sprache  dem  Verfasser  mit  Recht  „als  Mittelpunkt 
der  Jugendbildung**  gilt  (338),  da  sie  für  jedes  Volk  das  Gedächtnis 
seiher  nationalen  Güter  sei,  so  behandelt  er  sie  ausführlich  (276 f.). 
Sehr  richtig  scheint  mir  dabei  die  Bemerkung,  dafs  das  Wort 
nicht  nur  (logisch)  annähernd  einen  Komplex  von  Merkmalen  be- 
deutet, sondern  auch  nicht  selten  einen  besonderen  Gefühlswert 
besitzt  (280).  Dieser  Gefühlswert  geht  nicht  nur  neben  der  lo- 
gischen Bedeutung  einher,  sondern  einzelne  Worte  und  ganze 
Redewendungen  besitzen  durch  ihre  Geschichte  einen  Gefühlswert, 
welcher  uns  ihren  alogischen  Gebrauch  vergessen  läfst. 

Wir  können  z.  B.,  meine  ich,  Vater  und  Mutter  nicht  be- 
liebig mit  Papa  und  Mama  verlauschen,  wenn  auch  die  gleiche 
Zärtlichkeit  von  einem  Kinde  gefühlt  wird,    ob  es  an  Papa  oder 
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an  Vater  gewöhnt  ist.  Das  vierte  Gebot  können  wir  uns  nicht 
in  der  Form  denken :  Du  sollst  Papa  und  Mama  ehren.  Noch 
weniger  könnte  man  sagen:  mamaliche  Liebe  statt  mütterliche  Liebe. 

Ein  Beispiel  der  zweiten  Art  wäre  die  Formel  Mann  und 
Maus.     Ubiand  sagt  (Ged.  Vorwort  zu  der  ersten  Auflage  1815): 

....  Leben  dünkt  uns  allzutäglich, 
Sterben  roufs  uns  Mann  und  Haus ; 
oder  im  Märchen  vom  Huhnchen  und  Hähnchen  versinkt  der  ganze 
Wagen  mit  Mann  und  Maus ;  im  Soldatenliede  ergeht  die  AuiTor- 
derung:  schiefst  Mann  und  Maus  darnieder  u.  s.  w.  Die  Formel 
wird  verwendet,  auch  wo  sie,  wörtlich  genommen,  Unsinn  ist. 
OiTenbar  also  hat  sie  einen  gewissen  Gefühlswert,  welcher  zu  ihrer 
Verwendung  treibt. 

Derartige  Sinn-  und  Wertänderungen  sind  höchst  zahlreich  und 
erstrecken  sich  besonders  auf  Worte  und  Wendungen,  welche  aus 
einer  fremden  Kultur,  also  bei  uns  z.  B.  aus  dem  Griechischen 
und  Römischen,  übernommen  sind.  Dergleichen  mit  Zähigkeit 
festzuhalten  ist  eine  besondere  Neigung  des  Gesamt-  oder  Littera- 
tur-Gedächtnisses,  und  es  wäre  wohl  im  Sinne  des  Verfassers  im 
Unterricht  bei  gebotener  Gelegenheit  an  der  Hand  der  psycho- 
logischen Sprachgeschichte  darauf  hinzuweisen,  wie  wir  mit  der 
Vergangenheit  zusammenhängen  und  dafs  in  unsrer  Bildung  das 
nationale,  das  griechisch-rumische  und  das  biblische  Element  u  n - 
trennbar  verbunden  sind,  wie  sich  in  tausend  sprachlichen  Er- 
innerungen zeigt. 

Zu  dem  Kapitel  von  Sprache  und  Gedächtnis  (282  f.)  gehört 
auch  das  Memorieren  (285,  304  f.,  31 3  f.).  Indessen  sieht  Verfasser 
von  Einzelvorschrjften  ab.  Mir  scheint,  dafs  seine  Theorie  mit 
der  erprobten  Praxis  des  Unterrichts  übereinstimmt.  Verfasser 
fordert  z.  B.  zunächst  scharfes  Artikulieren  von  Seiten  des  Schülers. 
Der  Lehrer  seinerseits  solle  bemüht  sein,  den  Unterricht  möglichst 
klar  zu  gliedern  und  es  so  einzurichten,  dafs  die  Schüler  an 
ihrem  allmählichen  Fortschritt  Freude  haben  (317f.);  die  Formen- 
lehre sei  aufs  festeste  einzuprägen  (335),  die  Jugend  nicht  zu 
überfüttern  (333). 

Und  so  zweifle  ich  nicht,  dafs  der  Verfasser  seine  Hauptab- 
sieht  auch  erreichen  wird.  Er  sagt  uns  nämlich,  dafs  sein  Buch 
aus  praktischen  Bedürfnissen  hervorgegangen  ist  (343);  er  habe 
nicht  beabsichtigt,  die  Frage,  wie  das  Gedächtnis  arbeitet,  für  die 
Philosophie  selbständig  zumAbschlufs  zu  bringen,  sondern  wesentlich 
Winke  für  die  Methode  des  Unterrichts  zu  geben  (298). 

Ja  der  Verfasser  ist  sogar  überzeugt  (298),  dafs  die  theore- 
tische Erklärung  mancher  Gedächtnisprobleme  für  das  praktische 
Schulleben  geringen  Wert  hat.  Ich  glaube,  es  ist  ihm  darin  völlig 
beizustimmen,  ebenso  wie  darin,  dafs  er  keinen  Traum  einer  allein 
selig  machenden  Methode  träumt  (342).  Wenn  diese  Anschauungen 
richtig  sind,  so  braucht  der  geplagte  Pädagoge,  zu  dessen  Idealis- 
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mus  man  gelegentlich  das  freundlichste  Zutrauen  hat,  d.  b.  desto 
freundlicheres,  je  mehr  man  von  ihm  verlangt,  und  der  jetzt  bei- 
nahe zum  Mädchen  für  alles  werden  soll  (vgl.  Verhandlungen  der 
Schulkonferenz  S.  517),  nicht  erwartungsvoll  auszuschauen  nach 
einer  an  sich  so  leckeren  Speise  wie  einer  „physiologischen  Pä- 
dagogik'' —  selbst  wenn  Herr  Preyer  schon  zwei  Jahrzehnte 
daran  arbeitet  (Die  Seele  des  Kindes,  dritte  Auflage,  S.  X). 

Aber  auch  von  dem  praktischen  Zwecke  des  Buches  abgesehen, 
bietet  der  Verfasser,  welcher  eingehende  Studien  nicht  gescheut 
hat  und  seine  Abweichung  von  anderen  Meinungen  überall  be- 
gründet, in  seinem  Buche  ein  bequemes  Mittel,  die  neueren  Haupt- 
theorieen  über  das  Gedächtnis,  über  Assoziation,  Apperception  u.  s.  ^. 
kennen  zu  lernen. 

Die  Gliederung  des  Ganzen  ist  folgende:  I.  Buch:  Historisch- 
kritische  Orientierung  über  das  unbewufste  Gedächtnis.  Jessen. 
Üraper.  Hering.  Ribot.  Lotze.  IL  Buch:  Hist.-krit.  Orientiemng 
über  das  bewufste  Gedächtnis.  Horwicz.  Wundt.  Fouillee.  Dörpfeld. 
Steinthal.  IH.  Buch:  Das  unbewufste  Gedächtnis  (der  sensiblen 
und  motorischen  Nerven).  IV.  Buch:  Das  Bewufstsein  und  seine 
Bedingungen.  V.  Buch:  Die  Arten  des  BewuTstseins  (Empfindung, 
Denken»  Gefühl,  Wille).  VI.  Buch:  Das  Gedächtnis  des  bewufsten 
Geisteslebens.  VJI.  Buch:  Das  kranke  Bewufstsein  und  das  kranke 
Gedächtnis.  VIII.  Buch:  Die  Sprache  und  das  Gedächtnis.  IX Buch: 
Verwertung  des  Gedächtnisses  besonders  in  der  Schule  (Bedin- 
gungen und  Arten  des  Gedächtnisses,  das  Memorieren,  das  Dnter- 
richten  und  das  Gedächtnis,  Sprache  und  Sprachunterricht.  Die 
Schüler).  SchlufskapiteL  Die  Untersuchungen  von  Ebbinghaus 
werden  S.  309f.  besprochen. 

Berlin.  K.  Bruchmann. 


Dietrich    Wilhelm    LaDdfermanD.     EriDDeruDgeo    aas    seinem  Leben. 
Leipticf,  Verlag  von  Karl  Badeker,  1S90.    389  S.     8.    4  M. 

Die  vorliegenden  Erinnerungen  verdienen  es  aus  der  grofsen 
Menge  ähnlicher  Erscheinungen  hervorgehoben  und  warm  em- 
pfohlen zu  werden.  Hat  das  Buch  für  weitere  Kreise  dadurch 
ein  entschiedenes  Interesse,  dafs  es  in  geradezu  klassischer  Weise 
die  Entwickelung  des  deutschen  Einheitsgedankens  in  dem  Leben 
eines  einzelnen  Patrioten  und  einer  geistig  hervorragenden 
Persönlichkeit  wiederspiegeit,  so  bietet  es  für  den  Fachmann 
einen  höchst  zeitgemäfsen  und  weit  über  den  Durchschnitt 
hervorragenden  wertvollen  Beitrag  zu  den  brennenden  Seh  ul- 
fragen, welcher  nicht  rein  theoretisch  ist,  sondern  auf  den 
reichen  und  langen  Lebenserfahrungen  eines  höchst  angesehenen 
preufsischen  Schulmannes  beruht,  der  zweiunddreifsig  Jahre  Pro- 
vinzialschulrat  der  Rheinprovinz  war,  und  dessen  Namen  weit 
über  die   Grenzen  seiner  Provinz  hinaus  einen  guten  Klang  hat. 

Z«iUchr.  f.  d.  OymnuiAlwMen  XLV.    18.  47 
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Die  Grundlage  des  Buches  bildet  ein  von  einem  Familienmitgliede 
zusammengestelltes  Manuskript,  dessen  Inhalt  fast  durchweg 
eigenhändige  Aufzeichnungen  des  Verewigten  oder  sonstige 
zuverlässigen  Nachrichten  sind,  die  Freundeshand  —  leider 
ist  der  Name  des  Überarbeilers,  offenbar  eines  tüchtigen  Fach- 
mannes, nicht  genannt  —  geschickt  überarbeitet  hat.  Üer  In- 
halt gliedert  sich  in  VII  Abschnitte,  von  denen  fachmännisches 
Intc^resse  besonders  der  V.  („Im  Lehramt'')  und  der  VI.  („üer 
Schulrat*')  haben,  doch  weisen  auch  die  übrigen  Abschnitte 
manches  Bemerkenswertes  für  den  Schulmann  auf.  Im  L  Ab- 
schnitt (Kindheit  und  Jugend)  hören  wir  von  den  Zuständen 
des  Soester  Gymnasiums  Dinge,  die  ein  grelles  Streiflicht  auf 
den  damaligen  Stand  der  höheren  Schulen  werfen.  Dreizehn- 
jährig trat  L.  in  die  Prima  ein  und  verbrachte  mit  Rücksicht 
auf  die  häuslichen  Verhältnisse  sieben  (!)  Jahre  in  derselben, 
während  dieser  Zeit  seinen  einjährigen  Militärdienst  absolvierend  (!). 
—  Der  II.  Abschnitt  begleitet  ihn  auf  die  Hochschule  nach 
Götlingen  und  Heidelberg  (1820—24).  In  Göttingen,  damals 
von  1300  Studenten  besucht,  fesselte  ihn  am  meisten  Otfried 
Müller,  daneben  hörte  er  den  feinsinnigen  Dissen  und  den  Histo- 
riker Heeren,  beklagte  es  aber,  dafs  bei  dem  traditionellen  Hof- 
ratston sich  keine  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Studenten 
und  Professoren  fanden.  Hier  trat  er,  was  für  ihn  später  ver- 
hängnisvoll werden  sollte,  der  Burschenschaft  bei,  ein  Schritt, 
zu  dem  ihn,  wie  manches  stimmungsvolle  Gedicht  —  vgl. 
besonders  das  „Kaiser  Friedrichs  Zukunft''  überschriebene  —  aus 
dieser  Periode  beweist,  reine  jugendliche  Begeisterung  für  das 
Vaterland  bewog.  Ostern  1822  siedelte  er  nach  Heidelberg  über 
und  ward  Schüler  von  Creuzer  und  besonders  von  Schlosser,  bei 
dem  er  fand,  was  er  in  Göttingen  verraifst  hatte.  Da  wurden 
seine  angestrengten  und  höchst  fruchtbaren  Studien  jäh  unter- 
brochen; er  wurde  Februar  1824,  obwohl  er  das  Jahr  vorlier  aus 
dem  Bunde  ausgetreten  war,  wegen  Zugehörigkeit  zu  einer  ver- 
botenen Verbindung  verhaftet  und  nach  Berlin  auf  die  Stadt- 
vogtei  abgeführt.  —  Der  III.  Abschnitt,  die  traurige  Festungs- 
zeit von  fünf  Jahren  (1824  —  29),  hat  mehr  politisches  und  all- 
gemein menschliches  als  fachmännisches  Interesse.  Keiner  wird 
ihn  ohne  tiefe  Bewegung  lesen,  zugleich  aber  auch  die  Oberzeu- 
gung gewinnen,  dafs  erst  durch  diese  schwere  Prüfungszeit,  die 
besonders  die  religiöse  Seite  seines  Wesens  entwickelte,  sich  die 
kraftvolle  Persönlichkeit  des  Hannes  herausbildete.  Die  aus  dieser 
Zeit  mitgeteilten  Poesieen  sind  wahre  Perlen  nach  ihrem  ethischen 
Inhalte.  Nachdem  ihm  endlich  durch  einen  Gnadenakt  des  Königs 
der  Rest  der  dreizehnjährigen  Strafzeit  erlassen  und  später 
auf  ein  Immediatgesuch  hin  die  Anstellungsfähigkeit  im  Staats- 
dienste wiedergegeben  war,  bestand  er  April  1829  die  Staats- 
prüfung bei  dem  Provinzial-Scliulkollegium  in  Münster  so  glänzend, 
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dafs  ihm  die  facultas  docendi  in  allen  Gymnasialfächern  mit  Aus* 
nähme  der  Mathematik  und  Physik  erteilt  wurde.  —  Der  IV.  Ab* 
schnitt  behandelt  die  Zeit  seines  Lehramtes,  zuerst  in  Eiberfeld 
(Juli  1830 — Ostern  1832).  Noch  vor  Beendigung  seines  Probe* 
Jahres  wurde  ihm  eine  definitive  Lehrerstelle  übertragen,  wofür 
die  Bestätigung  des  Unterrichtsministeriums,  dessen  Direktor  Herr 
von  Kamptz  war,  zu  gleicher  Zeit  Direktor  des  Polizeiministeriums, 
lange  auf  sich  warten  liefs  —  vgl.  über  ihn  die  richtige  Anmerkmig 
des  historisch  geschulten  Herausgebers  zu  Seite  41  —  und  die  end* 
lieh  nur  unter  Androhung  sofortiger  Entlassung  bei  der  geringsten 
Hinneigung  zu  staatswidriger  Gesinnung  erfolgte.  Seine  Thatigkeit, 
welche  zu  Beginn  der  durch  Johannes  Schulze  durchgeführten  Gym- 
nasialreform  fiel,  gestaltete  sich  von  Anfang  an  höchst  segens- 
reich. Neben  der  Verwaltung  des  Ordinariates  der  lila  erteilte 
er  damals  in  II  und  I  Unterricht  in  den  griech.  und  lat.  Dichtern, 
sowie  im  Deutschen  und  Englischen,  und  es  bildete  sich  bald  ein 
enges  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern  heraus,  wie 
denn  überhaupt  das  ganze  Geheimnis  der  gesegneten  Lehrer- 
thätigkeit  L.s  auf  seinem  umfassenden  Wissen  und  seiner  kraft-^ 
vollen  Persönlichkeit  beruhte.  .  Die  Mitteilungen  hierüber  von  der 
Hand  eines  ihm  besonders  werten  Schülers  (Schieiden)  sind  höchst 
bezeichnend  und  lehrreich,  nicht  minder  L.s  Anschauungen  über 
die  Bedeutung  der  Altertumswissenschaft,  wie  sie  in  einer 
Königs-Geburtstagsrede  enthalten  sind.  „In  der  Verkennung  dieser 
Wissenschaft  —  so  ist  in  kurzem  der  Gedankengang  der  Rede  — ,  die 
fast  so  alt  ist,  wie  sie  selbst,  die  sich  bis  zu  heftigen  Angriflen 
steigert  und  in  Napoleon  L  gleichsam  ihre  Verkörperung  gefunden 
hat,  ist  nur  der  uralte  Streit  des  Schönen  und  Nützlichen  zu 
sehen.  Auf  welcher  Seile  das  Recht  ist,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Das  klassische  Altertum  bezeichnet  eine  der  reichsten 
und  eigentümlichsten  Perioden  in  der  Entwickelung  der  Mensch- 
heit und  darum  eine  Vorschule  für  die  Gegenwart.  Wenn  der 
Zweck  alles  Unterrichtes  die  Führung  von  der  Anschauung  zu 
den  Begriflen  ist,  so  erfüllen  diesen  Zweck  keine  anderen  Dis- 
ziplinen, in  gleichem  Grade  als  die  klassischen  Sprachen  und  die 
Altertumswissenschaft.  Erstere  werden  nicht  erlernt,  um  einige 
Fertigkeiten  in  denselben  zu  erlangen,  vielmehr  bieten  sie  mit 
ihrer  Fülle  reich  entwickelter  und  scharf  ausgeprägter  Formen  die 
beste  Handhabe  für  die  Erkenntnis  der  Sprache  an  sich,  somit 
zur  Lösung  des  grofsen  Rätsels  der  Verbindung  und  Durchdrin- 
gung von  Natur  und  Geist.  Aber  auch  auf  mehr  praktischem 
Gebiete  zeigt  sich  der  unvergleichliche  propädeutische  Wert  der 
Altertumsstudien.  Sie  liefern  die  Grundlage  für  unsere  ganze 
allgemeine  Bildung.  Die  BegriiTe  vom  Staate,  von  den  politischen 
Verhältnissen  gehen  bis  ins  Altertum  zurück ;  in  Kunst  und  Poesie 
hat  dieses  unerreichte  Vorbilder  geschaffen;  Philosophie  und  Re^ 
ligion    der    Alten   weisen   in  ihrer  höchsten  Entwickelung  (Plato) 
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auf  die  Ideen  des  Christentums  hin.  Für  Theologie  und  Juris- 
prudenz ist  die  Altertumswissenschaft  ebenso  ein  unentbehrliches 
Hulfsmiltel  wie  für  die  Mathemalik."  Ostern  1832  folgte  L.  einem 
Rufe  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  Soest. 
Charakteristisch  für  die  Auffassung  seines  Berufes  ist  die  Stelle 
eines  Briefes  aus  dieser  Zeit:  ,,ii)inen  Beruf  habe  ich,  auf  die 
Treue  hoffe  ich.  Der  Beruf  ist  schwer  genug  und  darum  auch 
schön  genug,  in  diesen  Zeiten  der  politischen,  religiösen,  sittlichen 
Konfusion  „Männer  aufzubauen  gegen  künftige  Zeiten",  wie  MiUon 
sagt;  zunächst  also  sich  selbst  aufzuerbauen  zu  einem  solchen  ; 
dann  womöglich  andere,  mäfsig  und  bescheiden,  nicht  zerrend 
und  zupfend  an  den  jungen  Gemutern  z.  B.  weder  demagogisch 
noch  antidemagogisch,  soudern  nur  die  beste  Nahrung,  die  man 
kennt,  darreichend,  besonders  das  Verderbliche  fernhaltend,  vor 
allem  bauend  auf  den  einen  ewigen  Eckstein/*  Seine  EiniuhrungS'^ 
rede  in  Soest  handelt,  in  geradezu  klassischer  Weise  über  Be* 
deutung  und  Wesen  des  Lehrerberufes:  „Vor  und  über 
aller  Theoriie  und  Methode  steht  die  lebendige  Persönlichkeit,  und 
wenn  es  geschrieben  steht,  dafs  Eisen  das  Eisen  wetzet  und  nur 
ein  Mann  den  anderen,  so  wird  das  auch  ganz  besonders  von  dem 
Verhältnis  des  Lehrers  zu  der  Jugend  gelten.  In  dem  Mafse,  wie 
ein  Schulmeister  Herr  ist  über  das,  was  er  lehren  soll,  wie  er 
sittlich  rein  und  frei,  wie  er  bürgerlich  stark  und  treu  ist,  wie 
er  das  hohe  Gut  eines  freudigen  und  gewissen  Geistes  empfangen 
bat,  vor  allem  in  wie  weit  er  sagen  kann,  ich  weifs,  an  wen 
ich  glaube:  genau  in  demselben  Mafse  wird  sein  Wirken  unter 
der  Jugend  förderlich  und  gesegnet  sein  —  oder  auch  nicht. 
Zwei  Gebiete  sind  es,  fuhrt  er  dann  weiter  aus,  auf  denen  sich 
die  Thätigkeit  eines  Lehrers  bewegt,  die  Wissenschaft  und  die 
Zucht.  VVas  den  Hauptkreis  der  ersteren,  die  allen  Sprachen, 
das  Altertum  überhaupt  anlangt,  so  müssen  wir  uns  zuvörderst 
gegen  die  Meinung  erklären,  als  sei  es  hier  nur  um  die  Erler- 
nung zweier  längst  ausgestorbenen  Sprachen  zu  thun,  in  gleicher 
Weise  etwa  wie  man  in  der  Begel  irgend  eine  Sprache  des  neuem 
Europas  lernt.  Allerdings  ist  die  Sprache  Oberhaupt,  dieses  reichste 
Erzeugnis  des  Menschengeschlechtes,  ein  hochwichtiger  Gegenstand 
unseres  Unterrichtes,  vor  allem  geeignet  den  Menschen  zu  geistiger 
Selbsterkenntnis  zu  führen,  und  nirgends  liegt  uns  eine  freiere 
Einsicht  vor  in  diese  geheimnisvolle  Werkstatt,  wo  der  Menschen- 
geist seine  Ideen  zugleich  schafft  und  ihnen  Gestalt  giebt,  als  in 
den  vor  allen  anderen  reichen,  frei  entwickelten,  zu  scharfer  Aus* 
prägung  gelangten  Sprachen  des  klassischen  Altertums.  Darum 
sind  sie  ein  hohes,  wertes  Kleinod  in  dem  Kreise  wahrer  Gym- 
nasialbildung und  werden  es  immer  bleiben,  wo  man  ein 
teures  Erbgut  zu  wahren  weifs  gegen  einen  losen  Zeit- 
geist, der  nurdas  Hand  greif  11  che  zu  fassen  versteht.  Aber 
unsere  Aufgabe   ist  noch  eine  weitere.     Das  Altertum  in  seinem 
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Gesamtleben,  in  seiDem  Denken  und  Dichten,  in  seinem  Tbun 
und  Schaffen  soll  in  seinen  Denkmalen  der  Anschauung  vorge- 
legt werden:  was  jene  jugendliche  Menschheit  in  ihrer  freiesten 
und  originellsten  Entwickelung  war  und  leistete,  was  sie  litt  und 
strebte,  wie  sich  ihr  Leben  in  Sitte  und  Volk  und  Staat,  in  Kunst 
und  Wissenschaft  und  Glauben  gestaltete,  das  soll  die  zu  höherer 
Bildung  berufene  Jugend  in  seinen  Blutenpunkten  erkennen.  Zu 
welchem  Ende  aber  diese  weitläufigen  Bemühungen,  die  mit  der 
Gegenwart  scheinbar  so  gar  nicht  zusammenhängen?  Allerdings 
„wir,  wir  leben,  unser  sind  die  Stunden,  und  das  Leben  hat 
Recht/'  Aber  eben  für  die  Gegenwart  hat  seit  fast  400  Jahren 
Europa  das  Studium  des  Altertums  vorn  an  in  dem  Kreise  seiner 
ßildungsmittel  gestellt,  und  die  Bildungsgeschichte  von  Europa 
rechtfertigt  die  getroffene  Wahl.  Wie  weise  Väter  verordnet 
haben,  dafs  keiner  das  Meisterrecht  gewinne,  wer  nicht  in  harter 
Wanderschaft  aus  der  Fremde  den  rechten  freien  Mafsstab  für 
das  Leben  in  der  Heimat  gewonnen,  so  soll  auch  die  sich  geistig 
bildende  Jugend  die  geistige  Wanderschaft  durch  das  Altertum 
machen,  um  demnächst  hellen  Auges  und  Sinnes  in  und  für  die 
Heimat  zu  leben.  —  Es  bleibt  uns  von  der  Zucht  zu  reden. 
Das  Leben  ist  kein  Spiel  und  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
ebensowenig,  auch  die  Schule  kann  und  soll  kein  Ort  des  Spieles 
sein,  sondern  ein  Ort  strenger  Zucht  und  Arbeit.  Leichter  auch 
möchte  ein  Kameel  durch  ein  Nadelöhr  gehen,  als  dafs  aus  dem, 
der  in  der  Jugend  tändelnd  über  lachende  Blumenwiesen  geführt 
wäre,  ein  Mann  würde.  Leichtfertig  mit  dem  Worte  und  mit  der 
That  ist  die  Jugend  zu  allen  Zeiten  gewesen.  Jener  allgemeinen 
l^ichtfertigkeit  und  der  besonderen  Vermessenheit  unserer  Zeit 
soll  die  Schule  ein  würdiges  Gegengewicht  geben  durch  Regel 
und  Vorbild.  In  ihr  soll  die  Jugend  durch  strenge  Gewöhnung 
erfahrend  inne  werden,  dafs  Willkür  nicht  Freiheit  ist  und  Ge- 
horsam nicht  Knechtschaft.  Wo  aber  soll  denn  die  Schule  den 
Weg  finden,  von  innen  heraus  zu  helfen  an  der  Reinigung  und 
Erneuung  des  Menschen?  Freudig  bekenne  ich  es,  keinen  anderen 
Weg  zu  wissen  als  den,  den  Gott  gnädig  dem  Menschengeschlechte 
eröffnet,  damit  sein  Sehnen  aus  dem  Jammer  blöden  Meinens  und 
Wähnens  zur  Wahrheit,  aus  der  Sünde  zur  Bufse  erfüllt  werden 
möchte,  in  Christus  und  seinem  Evangelium.**  —  In  Soest  führte 
er  die  Tochter  des  V^rlagsbuchhändlers  Winter  aus  Heidelberg 
als  Gattin  heim  und  gründete  einen  Familienstand,  der  für  ihn 
eine  Quelle  reinen  Glückes  war,  worüber  das  geführte  Tagebuch 
ausführliche  Auskunft  giebt.  Nur  3j  Jahre  blieb  er  in  Soest, 
dann  rief  den  Fünfunddreifsigjährigen  der  Provinzialschulrat  Eilers, 
welcher  durch  Schlosser  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  war,  ^um 
Direktor  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  nach  Duisburg, 
mit  welcher  Stelle  damals  ein  Gehalt  von  800  Thaler  nebst  freier 
Wohnung   verbunden    war.     Seine   dortige  Antrittsrede   schildert 
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die  in  den  Zeitumständen  begründete  Schwierigkeit  des 
Lehrerberufes.    Da  es  dem  Ref.  scheint,  als  ob  diese  treffende 
Schilderung  vielleicht  in  noch  höherem  Mafse  auf  unsere  als  auf 
die  damalige  Zeit  pafst,  so  giebt  er  sie  im  Auszug  wieder:    „Die 
Stellung  eines  Schulmannes,  zu  keiner  Zeit  mit  behaglicher  Ruhe 
vereinbar,  ist   in  unseren  Tagen   eine  besonders  schwierige  ge- 
worden  für  den,   welcher  nicht  gedankenlos  in  vorgeschriebenen 
Bahnen  sich  bewegen  kann,  sondern  einerseits  dem  von  oben  her 
gegebenen   Impuls  denkend  und  begreifend  nachstreben,  anderer- 
seits als  Einzelner  für  sein  bescheiden  Teil  von  unten  herauf  mit- 
wirken möchte  zu  heilbringender,  würdiger  Gestaltung  des  Schul- 
wesens.    Und  nicht  in  äufserlichen,   materiellen  Verhältnissen  ist 
diese  Schwierigkeit  zu  suchen,   sie  ist  vorzugsweise,  ja  fast  aus- 
schliefsiich    geistiger   Natur.      Wer    könnte   verkennen,    dafs    in 
unserem  deutschen  Vaterlande  fast  Oberall  die  Überzeugung  durch- 
gedrungen ist,  dafs  einer  der  Hebel  eines  tüchtigen  Schulwesens 
und  zugleich   derjenige,  den  die  Staatsgewalt  am  leichtesten  und 
sichersten   handhaben   kann,  eine  befriedigende   äufsere  Stellung 
der    Schule,    eine   Entfernung    von  Sorge  und  Hemmung  durch 
Verkümmemis    des    leiblichen    Daseins   ist.     Und  wenn  dennoch 
allerwärts  viel,  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  bleibt  in  dieser  Be- 
ziehung, wenn  überall  die  materiellen  Anforderungen  in  Krieg  und 
Frieden  eher  ihre  Befriedigung  finden  als  das  Bedürfnis  der  stillen 
und   unscheinbaren  Schule,   so   mufs  der  Schulmann  seine  Ehre 
und  Freude  in  einer  reicheren  Quelle  linden  als  in  dem  Lohn, 
wie  ihn  die  Welt  giebt.    Jahrhunderte  lang  hat  sich  das  höhere 
Schulwesen  in  gewohnten  und  vertrauten  Bahnen  bewegt  und  sich 
auf  derselben  Grundlage  behauptet,  welche  einst  Melanchthon  legte. 
Aber  gegenwärtig  steht    es   anders  mit  der  Schule:  die  Zeit  be- 
harrender Sicherheit  ist  für  sie  abgelaufen,  eine  Aufregung  ist  in 
sie  eingedrungen,  nur  der  vergleichbar,  welche  sich  zeigte  als  der 
Kampf  der  obscurorum  virorum  mit  den  Humanisten  entbrannte*\ 
Er    schildert   dann    den    Ansturm   der  modernen  Zeit  gegen  das 
Studium  der  alten  Sprachen,  das  Eindringen  neuer  Bildungsmittel 
in  die  Schule,  das  Experimentieren  in  der  Methode,  die  Unsicher- 
heit in  den  Grundsätzen  über  die  Schulzucht  und  fährt  dann  fort: 
„Eines  dürfen   wir   nicht  übergehen  bei  der  Schilderung  der  be- 
sonderen  Schwierigkeiten   des  Schulamtes  in  dieser  Zeit     Es  ist 
hoch    erfreulich,    wenn    die  vSchule  von   dem  Anteile  der  Elt(*ni, 
der  Gemeinde,  der  Nation  in  ihren  Leistungen  begleitet,  gefördert, 
emporgetragen  wird.     Aber  wenn  dieser  Anteil  die  Sphäre  über- 
schreitet, innerhalb  welcher  er  berechtigt  ist,  wenn  er  zu  einem 
Mit-  und  Absprechen   ohne  Gründe,  zu  einem  Aufstellen  verwor- 
rener  und   sich  kreuzender  Ansprüche  an  die  Schule  wird,  dann 
kann   er   zwar  den   Schulmann,  welcher  weifs,  was  er  will,  nicht 
im»   machen,    ab<'r  er  mufs  ihn  stören,  hemmen,  die  beginnende 
Einsicht  verwirren/'  —  Seine  Wirksamkeil  in  Duisburg  war  eine 
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sehr  gesegnete,  was  sich  auch  in  dem  äufseren  Aufschwünge  der 
ihm  unterstellten  Anstalten  zeigte.  Hier  sei  nur  noch  auf  das 
Gutachten  hingewiesen,  welches  er  über  die  durch  die  bekannte 
Schrift  des  Dr.  Lorinser  angeregte  Überhürdungsfrage  —  vgl. 
über  sie  auch  Varrentrapp,  Job.  Schulze  und  das  höhere  preu- 
fsische  Unterrichtswesen  —  abgab.  Er  urteilt  über  diese  bis  in 
unsere  Zeit  nicht  zur  Ruhe  gekommene  Frage:  „dafs  bei 
einer  umsichtigen  und  gewissenhaften  Ausfuhrung  der 
in  Bezug  auf  die  Gymnasien  bereits  erlassenen  gesetz- 
lichen Vorschriften  die  geistige  und  körperliche  Ge- 
sundheit der  Jugend  nicht  gefährdet,  vielmehr  durch 
den  Ernst  des  Unterrichtes  und  die  Strenge  der  Zucht 
selbst  gegen  die  verderblichen  Einflösse  der  oft  ver- 
kehrten häuslichen  Erziehung  und  der  materiellen 
Richtung  der  Zeit  erfolgreich  geschützt  wird.*'  Filr  Herbst 
1841  wurde  er  zum  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld 
erwählt,  trat  aber  die  Stelle  nicht  au,  da  er  inzwischen  an  Stelle 
des  ins  Ministerium  berufenen  Provinzialschulrats  Eilers  zum  Re- 
gierungs-  und  Schulrat  in  Koblenz  ernannt  war.  Es  findet 
sich  S.  159  die  Agenda,  welche  er  für  sein  Direktorat  in  Elber- 
feld aufstellte ;  hier  seien  nur  einige  den  Mann  charakterisierende 
Punkte  aus  derselben  angegeben:  „1)  In  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung einfache,  auf  die  Klassiker  gegründete  Bildung,  in  bis  habitan- 
dum,  in  ceteris  versandum.  2)  In  disziplinarischer  Beziehung:  Dis- 
ziplin eine  Hauptaufgabe;  strenge  Bewachung  und  Behötung. 
3)  in  religiöser  Beziehung:  kirchliches  Verhältnis  der  Anstalt. 
Lästigkeit,  aber  Fflichtmäfsigkeit  der  Stellung  eines  Vorgesetzten; 
Schulgottesdienst.  Nationaler  Festkalender:  10.  November  (ver- 
sehentlich ist  der  11.  gedruckt)  Luther,  Schiller,  Scharnhorst; 
18.  Oktober,  18.  Januar;  Turnen:  militärische  Zucht.  Kränzchen.** 
In  Koblenz  folgen  die  Meisterjahre  L.s,  die  ihn  auf  die 
Höhe  seines  Wirkens  führten.  Der  Kreis  seiner  Thätigkeit  war 
ein  gewaltiger;  gehörten  doch  zu  seinem  Amtsgebiete  19  höhere 
Schulen,  400  christliche  und  50  jüdische  Elementarschulen.  Die 
Konsistorialarbeiten  nahmen  ihm  nach  seiner  Schätzung  wenigstens 
einen  Monat  vom  Jahre  weg.  Neben  der  Fülle  alltäglicher  Amts- 
geschäfte wandte  er  den  inneren  Fragen  des  Unterrichtes  die 
grölste  Aufmerksamkeit  zu  und  legte  überall  die  bessernde  Hand 
an.  Im  deutschen  Unterrichte  trat  er  der  geistlosen  Art  ent- 
gegen, mit  welcher  auf  den  mittleren  und  unteren  Klassen  unter 
der  Bezeichnung  „Sprachdenklehre**  dieser  Gegenstand  damals 
vielfach  betrieben  wurde.  Sodann  beschäftigte  ihn  eingehend  der 
Religionsunterricht,  über  dessen  bessere  und  einheitlichere  Ge- 
staltung er  dem  Minister  Eichhorn  ein  Gutachten  vorlegte  und 
darüber  eine  Denkschrift  unter  den  Titel  veröffentlichte:  Der  evan- 
gelische Religionsunterricht  in  den  Gymnasien,  ein  Gutachten  von 
Dr.   VV.  Landfermann'*  1846.     Ref.   mufs  sich   an   dieser  Stelle 
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ein  näheres  Eingehen  auf  dieses  von  grufser  Erfahrung  zeugende 
vorzugliche  Gutachten,  das  in  den  meisten  Punkten  in  dem  Re- 
ligionsunterrichte der  preufsischen  Gymnasien  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  versagen;  vgl.  zu  demselben  Fay  in  der  Zeitschrift 
für  den  evangelischen  Religionsunterricht  I  S.  94 — 114.  Die 
1846  einberufene  aufserordentliche  Generalsynode,  deren  Mitglied 
Landfermann  als  Vertreter  seines  Oberpräsidenten  Eichmann  war, 
billigte  im  grofsen  diese  Ansichten  über  den  Religionsunterricht. 
Sein  vielfaches  Wirken  auf  derselben  übergehen  wir  hier.  Tief 
bewegten  ihn  die  Unruhen  des  Jahres  1848,  welche  ihm  auch 
manche  persönliche  gehässige  Angriife  wegen  seiner  politischen 
Gesinnung  und  Amtsführung  brachten.  Hit  grofser  Unbefangen- 
heit äulsert  er  sich  über  letztere  in  einer  längeren  Zuschrift  an 
das  Lehrerkollegium  in  Elberfeld,  das  für  ihn  eine  Erklärung  ver- 
öfTentiicht  hatte.  Ein  glänzendes  Zeugnis  für  seinen  thatkräftigen 
Patriotismus  giebt  sein  Verzicht  auf  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Teil  seines  nicht  grofsen  Gehaltes  bis  zur  Beendigung  der  Un- 
ruhen, wovon  die  Regierung  bis  zum  1.  Januar  1849  Gebrauch 
machte.  Ein  weiteres  beredtes  Zeugnis  für  die  Reinheit  seiner 
Vaterlandsliebe  und  die  Weite  seines  politischen  Blickes  ist  die 
von  ihm  verfafste  kürzere  politische  Denkschrift  über  die  damalige 
Lage,  welche  auf  seine  Bitte  der  Hinister  v.  Bodelschwingh  dem 
Könige  vorlegte,  und  das  ausführlichere  politische  Glaubensbe- 
kenntnis, welches  er  seinem  Freunde,  dem  Pfarrer  Wiesmann  in 
Lennep,  dem  späteren  Generalsuperintendenten  der  Rheinprovinz, 
ablegte.  Er  hatte  später  die  grofse  Freude,  die  Erfüllung  der  in 
diesem  Programme  für  die  Gestaltung  unserer  politischen  Ver- 
hältnisse ausgesprochenen  Wünsche  zum  gröfsten  Teil  zu  erleben. 
Bei  den  Neuwahlen  für  die  zweite  preufsische  Kammer  1849 
wurde  er,  dessen  W^ahl  unter  anderen  durch  E.  H.  Arndt,  siehe  das 
mitgeteilte  Schreiben  desselben  auf  S.  206  u.  207,  empfohlen 
war,  in  zwei  Kreisen,  Simmern  und  Duisburg,  gewählt  und  schlofs 
sich  der  Mitielpartei  an,  deren  Organ  „das  preufsische  Wochen- 
blatt'' war,  zu  dessen  Begründern  er  mitzählte  (1851).  Bei  den 
Verhandlungen  über  die  „deutsche  Frage"  stimmte  er  für  den 
Antrag  Beseler,  welcher  Preufsen  und  seine  Verfassung  vor  den 
Übergriffen  des  Bundestages  sicher  stellen  sollte.  Bei  der  Be- 
ratung der  preufsischen  Verfassung  beteiligte  er  sich  naturgemäfs 
am  regsten  bei  den  Fragen  über  das  Verhältnis  von  Kirche  und 
Staat  (Artikel  11 —16  der  Verfassung),  wo  er  warm  für  den  kon- 
fessionellen Charakter  der  Volksschule  eintrat.  Ebenso  suchte  er, 
wenn  auch  vergeblich,  für  die  Verbesserung  der  äufseren  Lage 
der  Lehrer  an  Volksschulen  wie  höheren  Schulen  als  Abgeordneter 
zu  wirken.  Dabei  liefs  er  sein  eigentliches  Arbeitsfeld,  die  Schule, 
keinen  Augenblick  aufser  Auge.  Mit  der  ihm  eigenen  Entschie- 
denheil griff  er  in  die  Bewegung  ein,  welche  durch  die  Angriffe 
Runipds    auf   die  Gymnasien   wegen  des  in   ihnen  herrschenden 
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unchristiicben  Geistes  entstanden  war;  vgl.  Paulsen,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichtes  S.  683  und  713.  Mit  Entschiedenheit 
nahm  er  sich  der  Gymnasien  auf  dem  Kirchentage  zu  Ctberfeld 
an,  wo  er  in  dieser  Angelegenheit  das  Referat  und  Rumpel  das 
Korreferat  halte,  und  wies  nach,  „dafs  die  Vorwurfe  unzutreffend 
und  gerade  die  Klassiker  weit  ungefährlichere  Gegner  christlicher 
Bildung  seien,  für  welche  sie  vielmehr  ein  bedeutenderes  propä- 
deutisches Moment  besitzen  als  unzählige  moderne  Erzeugnisse 
der  Litteratur,  vor  allem  der  platte  Utilarismus,  der  in  Materialis- 
mus ausläuft.*'  Zu  L.s  grofser  Freude  sprach  sich  die  Philologen- 
versammlung in  Erlangen  wenige  Tage  nachher  ganz  in  seinem 
Sinne  aus,  so  dafs  die  Frage  damit  erledigt  war.  Lebhaft  be- 
schäftigte L.  dann  die  1856  in  Aussicht  genommene  Revision  der 
Lehrpiäne  für  die  höheren  Schulen.  Er  hat  seine  Ansichten 
hierüber  in  einem  ausfuhrlichen  Aufsatze  in  dieser  Zeitschrift, 
Bd.  IX  (1855)  S.  745—791,  niedergelegt,  den  sogar  Paulsen 
a.  a.  0.  S.  72  t ,  der  sonst  L.  nicht  ganz  gerecht  wird  — 
vgl.  seine  Polemik  S.  233  gegen  ihn  — ,  als  „lesenswert'*  be- 
zeichnet. Landfermann  tritt  för  die  Einheitsschule  ein,  und 
zwar  scheint  ihm  ein  richtig  und  zeitgemäfs  organisiertes 
Gymnasium  die  echte  höhere  Bürgerschule  für  den  ganzen 
christlichen  Adel  deutscher  Nation  zu  sein;  es  ist  die  rechte 
Schule,  Bürger  sowohl  für  den  Staatsdienst  und  die  Kirche  als  für 
Gewerbe  und  Industrie  zu  bilden  ;  der  Unterricht  ist  fest  zu  kon- 
zentrieren, und  zwar  um  die  alten  Sprachen  als  Mittelpunkt; 
eine  das  individuelle  Leben  tötende  Uniformität  ist  auszuschliefsen; 
die  Schule  mufs  sich  bestreben,  die  Jugend  durch  Gewöhnung  an 
Selbstthätigkeit  zur  Festigung  des  Charakters  zu  erziehen  und  sich 
vor  allem  Scheinwesen  bewahren:  dies  sind  die  Grundgedanken 
seiner  Ausführungen,  die  er  bald  darauf  in  einer  an  Bethmann- 
Hollweg,  den  (Jnterrichtsminister  der  neuen  Ära,  gerichteten  Denk- 
schrift, die  im  Auszuge  wiedergegeben  ist,  nochmals  aussprach. 
Manche  der  nachher  vom  Minister  getroffenen  Mafsregeln  beweisen, 
dafs  diese  Denkschrift  nicht  wirkungslos  war.  Auch  die  StiehJsche 
Regulative  unterzog  er  einer  Besprechung.  Das  Gute,  was  sie 
enthielt,  war  nach  seiner  Meinung  dies,  dafs  sie  dfr  Willkür  der 
einzelnen  Lokalschulinspektionen  und  Lehrer  einen  Riegel  vor- 
schob; ihre  Mängel  verkannte  er  am  wenigsten,  ihr  Redaktor  war 
ihm  ein  frivoler  Mensch.  Nichtsdestoweniger  bezeichnete  er  die 
Aufhebung  der  Regulative  als  einen  der  schwersten  Schläge,  der  das 
Schulwesen  treifen  könnte,  weil  er  einem  Preisgeben  der  heil- 
samsten Prinzipien  gleichkäme.  Seine  rege  Arbeit  för  das  Volks- 
schulwesen während  seines  siebzehnjährigen  (1841—  57)  Dezer- 
nates über  dasselbe,  ebenso  seine  reiche  Wirksamkeit  als  Milglied 
des  Konsistoriums,  wo  er  nachdrücklich  für  die  Union  eintrat, 
übergeben  wir  hier.  Auch  erwähnen  wir  aus  den  reichen  äufseren 
Anerkennungen,  die  er  fand,  nur  die,  dafs  er  1860  zum  Geheimen 
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Regierungsrat  ernannt  wurde  und  1866  die  Wiederkehr  des  Tages, 
an  welchem  er  vor  25  Jahren   sein  Amt  als  Schulrat  in  Koblenz 
angetreten  hatte,  unter   allseiliger  Teilnahme  der  Lehrerkollegien 
der  liöheren  Schulen   und   Seminarien  der  Rheinprovinz  gefeiert 
wurde.     In  seiner  Erwiderungsrede  auf  die  ihm  gewidmete  Adresse 
sprach  er  die  goldenen,  ober  jedes  Lehrerleben  zu  setzende  Worte: 
„Er  habe  Lehrer  heranbilden  wollen,  weiche  daran  arbeiten,  ein- 
fältige Gottesfurcht,  die  an  ihren  Früchten  zu  erkennen   ist,  in 
der  Jugend  zu  nähren,  liebende  Ehrfurcht  für  Gesetz  und  Obrig- 
keit  in  sie  zu  pflanzen,  vaterländischen  Sinn,  der  fern  von  er- 
hitzten Redensarten  zu  opferfreudiger  That  reift,  in  ihr  zu  pflegen, 
die  Lust  an   schlichter  Wahrheit,  an  echter  Erkenntnis  und  an 
strenger  Arbeit  für  dieselbe   in  ihr  zu  wecken ,  —  der  Phrase, 
dem  Scheinwesen,  der  didaktischen  Hyperbel,  dem  Encyklopädisraus, 
der  Zerstreuung  im  Leben  der  Schule  zu  steuern  und  die  Samm- 
lung des  Geistes  den  Knaben  und  Junglingen  zu  bereiten,  in  der 
an  wenigen  einfachen  und  edlen  Gegenständen  des  Lernens  Kraft 
und  Lust  für  alle  gewonnen  wird/'    Nach  siebenjährigem  weiteren, 
rastlosen    Arbeiten    trat   er   am    1.  Juli  1873  in  den  Ruhesland 
unter  erneuten  Beweisen  der  Huld  seines  Königs  und  der  Liebe 
und  Verehrung  seiner  Lehrer  und  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  dem 
schönen  Weinheim  an  der  Bergstrafse.     Von  seinem  Feierabende 
hier,  der  ein  wahres  otium  cum  dignitate  war,  berichtet  der  letzte 
VIL   Abschnitt,  nachdem   der  vorige  Abschnitt  das  an  Freud  und 
Leid    reiche    Familienleben   in    Koblenz    geschildert   hat.     Dieser 
bietet    allgemeines    Interesse    durch    das    im  Auszuge  mitgeteilte 
herrliche    „Rundschreiben    an    die   süddeutschen    Freunde    beim 
Ausbruche  des  Krieges  1866''  und  einen  zweiten,  auch  gedruckten 
Brief   aus    derselben    Zeit:     „Ein   deutsches   Wort  an  Preufsens 
Freunde  und  Gegner  im  In-  und  Auslande.''     Sein  Tod  erfolgte 
am   17.  August  1882.  —  Der  Anhang  enthält  einen  Nachruf  aus 
dem  beredten  Munde  des  dem  Verstorbenen  kongenialen  0.  Jäger, 
welcher  den  Kern  seines  W^esens  trifl't,  und  eine  Ansprache  des- 
selben Mannes,   mit  welcher  ein  Reliefportrait  des  Verstorbenen 
in  Koblenz  enUuillt  wurde.     Unter   demselben,   welches  die  aus- 
drucksvollen Zuge  Landfermanns  getreu  wiedergiebt,  die  im  wohl- 
gelungenen  Stiche    dem    schön  ausgestatteten  Buche  beigegeben 
sind,  stehen   die   von   Landfermann  während   seiner  Festungszeit 
gedichteten  charakteristischen  Verse: 

„Sieh',  ich  habe  geharrt  in  schweren  ond  fröhlichen  Standeo, 
AUes  am  mich  versank,  eines  hielt  festiflich  aus. 
War  es  der  Treue  Gewalt,  oder  war  es  der  Liebe  Geheimnis? 
Gottes  lebendiges  Wort  war  es  in  mutiger  Brast!'^ 

Das  Buch  ist  —  wir  wiederholen  es  —  jedem  Fachgeuosseo, 
vor    allem    aber   den  jüngeren  unter  ihnen,  warm  zu  empfehlen. 

Hameln.  Hans  Windel. 
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1)  H.  Menge,    Lateiniscbe  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasial- 

klasses.     Wolfenbottel,  Zwifsler,  1890.     83  S.     1  M. 

2)  H.  Menge,    Übungsbuch  zar  lateinischen  Stilistik  in  genauem 

Anschlafa  an  die  lateinische  Stilistik.     Wolfenbättel,  Zwilsler,  1890. 
53  S.    0,60  M. 

Das  zuerst  genannte  Buchlein  behandelt  auf  42  Seiten  die 
Eigentümlichkeiten  der  Redeteile,  wozu  ein  Anhang  (5  S.)  kommt 
über  Fragesätze  und  Übergänge;  der  zweite  Abschnitt  (8  S.)  han- 
delt von  der  Wortstellung;  der  dritte  (9  S.)  vom  Periodenbau; 
die  letzten  12  Seiten  sind  den  Tropen  und  Figuren  gewidmet. 

Die  Regeln  sind,  wie  man  es  von  einem  erfahrenen  Schul- 
mann erwartet,  kurz  und  scharf  gefafst;  gut  gewählte  Beispiele 
erläutern  dieselben.  Besonders  verdienen  hervorgehoben  zu  wer- 
den §  47  die  Beispiele  für  das  in  den  Nebensatz  gezogene  Rela- 
tivum,  und  §51  die  Regel:  „Hat  ein  deutscher  Relativsatz  tem- 
porale Bedeutung  oder  den  Sinn  einer  objektiven  Begründung 
oder  £ntgegenstellung,  so  ist  er  im  Lateinischen  in  einen  Kon- 
junktionalsatz (bezw.  eine  Participial- Konstruktion)  umzuwandeln''. 
(Vgl.  übrigens  §  117.) 

Einwendungen  habe  ich  nur  selten  gegen  die  Fassung  einer 
Regel  zu  erbeben.  Am  wenigsten  glücklich  ist  die  Behauptung 
§  It),  1,  der  Plural  stehe  bei  Wettererscheinungen,  um  die  Stärke 
und  lange  Dauer  zu  bezeichnen:  nives  Schneegestöber,  pluviae, 
imbres,  frigora  Frostwetter.  Auch  die  Wiederholung  des  Substan- 
tivs in  dem  Beispiel  Plauii  fabulas  praefero  fabtdis  Terenti  ist 
§  42  Anni.  nicht  richtig  begründet  mit  der  Regel:  „Bei  Verschie- 
denheit der  Kasus  wird  das  gemeinsame  Nomen  nur  dann 
wiederholt,  wenn  die  Klarheit  es  erfordert".  Es  ist  doch  hier 
in  dem  Beispiel  nicht  eine  zu  fürchtende  Unklarheit,  was  die 
Wiederliolung  des  Begriffs  fahnlis  veranlafst,  sondern  eben  die 
Verschiedenheit  der  Kasus  fabulas  und  fahulis.  In  §  46  (Hinüber- 
ziehen des  Substantivs  in  den  Relativsatz)  hätte  ich  gern  den  Fall 
mit  genannt  gesehen:  seio^  qaae  via  ad  verum  ducat.  Wenn  wir 
von  der  deutschen  Satzform  ausgehen,  gehört  er  unbedingt  mit 
herein,  und  für  diese  Praxis  ist  er  wichtiger  als  die  in  allen 
Lehrbüchern  genannten  drei  Fälle.  Im  §  57  ([ndefinita)  habe  ich 
Anführung  von  nescio  quis,  in  §  62,  3  (Ersatz  des  Passivs)  das 
Verbum  t;ocart  vermifst,  ebenso  §  66  (Umschreibung  des  deut- 
schen einfachen  Verbs)  die  Formel  quo  factum  est.  In  §  54  wäre 
wohl  eine  Einschränkung  des  Verbots  am  Platze  gewesen.  Na- 
mentlich von  spes,  doch  unter  Umständen  auch  von  opinio,  nun- 
tiu8  (affertur),  clamor  (oritur)  dürfen  Infinitivsätze  abhängen.  In 
§  69  war  der  Unterschied  zwischen  vereor  ut  und  non  vereor  ne 
anzugeben.  Auch  die  Unterscheidung  von  si  aliquis  und  si  quis- 
quam  §  57  Anm.  5  hätte  sorgfältiger  ausgeführt  werden  sollen. 
Die  Llui'se  Übersetzung  genügt  in  diesem  Falle  nicht;  man  mui's 
den  Schüler  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  bekannte  Unter- 
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Scheidung  der  beiden  Pronomina  nach  positivem  oder  negativem 
Gedanken  auch  hier  Platz  greift.  Wer  sagt  st  aliquiSy  setzt  die 
Sache  als  möglich,  wer  st  quisqyam  braucht,  verhält  sich  ableh- 
nend dagegen').  Um  schlielslich  auf  den  Abschnitt  vom  Perioden- 
bau zu  kommen,  scheint  S.  62  die  Forderung  nicht  deutlich  genug 
ausgeführt,  es  dürfe  der  Hauptsatz  nicht  asu  kurz  gegen  den 
Vordersatz  sein.  Der  Schüler  bedarf  einer  Anweisung,  wie  mit- 
telst üoppelverbum,  Adverbium  und  anderen  Zusätzen  einem  zu 
dürftigen  Satzschlub  abgeholfen  werden  kann. 

Viel  Neues  enthält  Menges  Stilistik  gerade  nicht.  Wie  sollte 
sie  das  auch,  wenn  die  wichtigsten  auf  diesem  Gebiet  zu  geben- 
den Regeln  bereits  in  der  an  den  meisten  deutschen  Gymnasien 
eingeführten  Grammatik  stehen,  wo  sie  alljährlich  neu  gedruckt 
erscheinen,  um  dann  immer  aufs  neue  in  den  Fachblättern  be- 
sprochen zu  werden?  Aufserdem  sind  zu  den  Schulbuchern  der 
Stilistik,  welche  ich  in  dieser  Zeitschr.  1881  einer  Besprechung 
unterzog,  seitdem  neue  Erscheinungen  hinzugekommen.  Dahin 
gehört  Hense's  Lateinische  Stilistik  für  obere  Gymnasialklassen 
(Parchim  1881);  Berger's  Stilistik  ist  von  Ludwig  überarbeitet 
und  verbessert;  von  Klauke  ist  ein  kleines  Heft  erschienen,  ent- 
haltend „die  wichtigsten  Regeln  der  lat  Stilistik  und  Synonymik" 
(Kerlin,  W.  Weber,  1884);  der  rührige  Drenckhahn  hat  zuerst 
1884  einen  kurzen  Leitfaden  (Progr.  Mühlhausen  in  Th.),  dann 
1887  bei  Weidmann  ein  etwas  umfangreicheres  Lehrbuch  der 
Stilistik  herausgegeben;  eine  oder  die  andere  Erscheinung  ist 
vielleicht  auch  dem  Ref.  entgangen.  Nehmen  wir  aber  das  neue 
Büchlein  von  Menge  hinzu,  so  dürfen  wir  getrost  gestehen,  Mangel 
herrscht  nun  auf  diesem  Gebiet  gewifs  nicht  mehr,  und  eine 
weitere  Ausdehnung  der  Produktion  ist  nicht  zu  wünschen'). 

1)  Seit  ich  in  meinen  Vorlagpen  za  Stüitbnnpen  S.  5  die  Sache  so  an- 
gegeben, habe  ich  dieselbe  weiter  bestätigt  gefanden  durch  Cic.  p.  Rose  22 
neque  enim  mirumy  si  aliquid  non  animadvertatf  es  kann  wohl  vorlioninien, 
dafs  Salla  dies  und  jenes  nicht  bemerkt.  Cic.  de  or.  ],  129  quia  si  aliquid 
modo  esset  vitii,  id  ferre  ipse  non  possety  der  Schauspieler  Rnsicns  konnte 
die  Leute  nicht  brauchen,  welche,  wie  es  oft  vorkam,  einen  Fehler  in  der 
Aussprache  oder  sonstwo  in  ihrem  Äufsero  hatten.  Hätte  ich  mich  in  meinen 
Vorlagen  mit  der  bloisen  Obersetzung  begnügt,  dann  wäre  der  in  der  WS. 
f.  klass.  Phil.  1890  Sp.  849  erhobene  Tadel  gerechtfertigt;  ich  habe  aber 
beigefügt :  aliquid  giebt  den  Fall  als  positiv  zu,  quicquam  negiert  sehr  scharf. 
Etwas  Besseres  hat  die  Kritik  an  die  Stelle  dieser  Regel  nicht  zu  setzen 
vermocht. 

^)  Weil  ich  es  für  überflüssig  halte,  das,  was  ein  Sekundaner  schon 
weifs  oder  in  seiner  Grammatik  findet,  ihm  im  Übungsbuch  oder  sonstwo 
noch  einmal  zu  wiederholen,  habe  ich  mich  auf  den  ersten  Seiten  in  meinen 
Vorlagen  auf  wenige  vereinzelte  Bemerkungen  beschränkt.  In  meinen  Auf- 
gaben für  Tertia  hat  diese  Einrichtung  Beifall  gefunden.  Es  thut  mir  leid, 
dafs  der  schon  erwähnte  Kritiker  meiner  Vorlagen  meint,  in  den  Vorbemer- 
kungen bleibe  manchmal  „gerade  die  Hauptsache'*  unerwähnt.  Wer  in  Be- 
urteiluu^'  dieser  Frage  den  richtigen  Standpunkt  einnimmt,  kann  solchen  Tadel 
nicht  erheben. 
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Die  Mengesche  Stilistik  ist  von  einem  Übungsbuch  begleitet, 
welches  sich  an  den  ersten  und  dritten  Teil  der  Stilistik  schritt- 
weise anschliefst.  Die  Abschnitte  vom  Adverbium  und  der  Prä- 
position treten  etwas  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Teile  heraus, 
indem  sie  Regeln  und  lateinische  Musterbeispiele  bringen  über 
den  Gebrauch  der  Adverbien  jetzt,  nun,  noch,  sonst,  wenig, 
mehr,  nur,  sowie  der  Präpositionen  wegen,  bei,  für. 

Enthielte  dieses  Übungsbuch  zusammenhängende  Ober- 
Setzungsstucke  im  Anschlufs  an  die  Stilregeln,  dann  dürfte  es 
gewifs  auf  vielseitigen  Beifall  rechnen;  denn  mit  Herausgabe  me- 
thodisch angelegter  und  stetig  fortschreitender  Übungen  für  Se- 
kunda sind  eben  erst  einige  Anfinge  gemacht,  der  Bedarf  an 
Material  zu  solchen  Übersetzungen  ist  noch  lange  nicht  gedeckt. 
Aber  das  hier  vorliegende  Büchlein  enthält  leider  nur  einzelne 
Sätze.  Ich  glaube  nicht,  dafs  wir  in  unseren  Gymnasien  für 
solche  elementare  Vorübungen  der  Stilistik  Zeit  haben,  und  halte 
es  nicht  für  eine  Aufgabe,  welche  der  Leistungsfähigkeit  sechzehn- 
jähriger junger  Menschen  entspricht,  wenn  man  ihnen  über  Ver- 
tauschung des  abstrakten  Begriffs  mit  einem  konkreten  oder  über 
das  Pronomen  qmdam  eine  Reihe  zerpflückter  Sätze  vorlegt.  Für 
die  schwereren  Stilregeln  mögen  ein  paar  solcher  Aufgaben  am 
Platze  sein.  Über  die  richtige  Anwendung  des  Pronomens  quis- 
que,  über  Einbeziehung  des  Relativs  in  den  Nebensatz  wird  man 
gut  thun  ein  paar  lehrreiche  Beispiele  zusammenzustellen,  nament- 
lich damit  die  Schüler  lernen,  Haupt-  und  Nebenglied  eines  rela- 
tivisch  angeknüpften  Satzgefüges  nach  Umständen  zu  vertauschen 
und  die  Hülfsverba  des  deutschen  Ausdrucks  zu  beseitigen  (ea 
suasi  Pampeio,  quae  si  secutus  esset,  Ratschläge,  denen  er  hätte 
folgen  sollen,  nur  hätte  zu  folgen  brauchen,  quae  qui  nescit,  doctus 
haberi  nan  potest  u.  s.  w.).  Aber  gerade  für  diese  Punkte  ist  in 
Monges  Büchlein  zu  wenig  Übungsstoff  gegeben,  während  dafür 
Sätze  Aufnahme  gefunden  haben,  nach  deren  Zweck  und  Nutzen 
man  vergebens  fragt,  z.  B.  S.  21,  No.  22.  30.  36.  Auch  die 
Übungen  über  den  Bau  von  Perioden  beginnen  (S.  46)  mit  kleinen 
Einzelsätzen,  halten  sich  je  an  eine  der  Regeln  und  nehmen  erst 
allmählich  etwas  an  Umfang  und  damit  an  Interesse  zu. 

Während  also  die  Stilistik  als  brauchbar  und  gut  bezeichnet 
werden  kann,  läfst  sich  von  dem  Übungsbuch  wenigstens  in  den 
Händen  der  Schüler  ein  grofser  Nutzen  nicht  erwarten. 

Strafsburg  i.  E.  Carl  v.  Jan. 
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E.  Mach  uod  G.  Jaumano,  Leitfadeo  der  Phvsik  für  Studierende. 
Lehrbuch  der  Physik  für  die  obern  Klassen.  Ausübe  für  Gymna- 
sien. Mit  431  Abbildungen.  Prag  und  Wien.  F.  Teopskv;  Leipzig, 
G.  Frey  tag,  1891.     372  S.    4  M,  geb.  4,40  M. 

Professor  E.  Mach  in  Prag  beabsichtigt  mit  der  Herausgabe 
dieses  Leitfadeos  zunächst  jenen  seiner  Zuhörer,  die  sich  nur 
vorübergehend  mit  Physik  beschäftigen  können,  ein  Buch  in  die 
Hand  zu  geben,  welches  die  unentbehrlichsten  Daten  der  Physik 
enthält  und  sich  hierbei  dem  Gange  seiner  Vorlesungen  über  Ex* 
perimenlalphysik  besser  anschliefst  als  andere  Lehrbücher.  Nun 
soll  dieses  Buch  aber  auch  als  ein  Lehrbuch  der  Physik  für  die 
oberen  Klassen,  als  eine  Ausgabe  für  Gymnasien  dienen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daXs  man  zwei  so  yerschiedene  Ziele  nicht 
auf  demselben  Wege  erreichen  wird;  denn  man  darf  weder  bei 
der  Auswahl  des  Stoffes  noch  in  der  methodischen  Behandlung 
Schülern  eines  Gymnasiums  das  Gleiche  wie  den  doch  weiter 
vorgeschrittenen  Studierenden  an  Universitäten  zumuten. 

Der  Leitfaden  zeigt  nun  ganz  deutlich  den  Charakter  seiner 
ursprunglichen  Bestimmung.  Aus  einer  Anzahl  hieraus  entsprin- 
gender, bedeutender  Vorzöge  wäre  als  besonders  charakteristisch 
hervorzuheben,  dafs  die  Darstellung  wesentlich  auf  historischer 
Grundlage  ruht.  Man  findet  geschichtliche  Bemerkungen  nicht 
nur  nebenher,  sondern  die  Behandlung  des  Stoffes  und  zum  Teil 
auch  die  Auswahl  der  Versuche  erscheint  durch  die  Geschichte 
der  Physik  bedingt,  z.  B.  die  Mechanik,  die  Lehre  von  der  Elek- 
trizität und  vom  Magnetismus  und  ganz  besonders  das  Kapitel 
über  Chemie.  Ferner  heben  wir  hervor,  dafs  die  Grundlagen  der 
Physik  klar  und  deutlich  festgestellt  und  die  Grundbegriffe  mit 
grofser  Schärfe  definiert  werden,  z.  B.  Hasse,  Elektrizitäts menge 
u.  a.  Dabei  bietet  die  Einführung  des  absoluten  MaXssystems, 
welches  durchweg  mit  grofser  Sorgfalt  in  der  Feststellung  der 
Dimensionen  zur  Anwendung  gebracht  ist,  ein  wesentliches  Hülfs- 
mittel.  Die  Begriffe  mechanische  Arbeit  und  Energie  werden  in 
allen  Teilen  des  Leitfadens  mit  Vorteil  benutzt,  und  besonders 
wichtig  erscheint  die  sich  an  jene  Begriffe  anlehnende  Einführung 
des  Potentials.  Das  Potential  ist  zur  Grundlage  der  Behandlung 
der  Elektrizität  und  des  Magnetismus,  sowie  der  Beziehungen 
beider  ^u  einander,  einschliefslich  der  Induktionserscheinungen, 
gemacht  worden.  Das  hierbei  besonders  hervortretende  Bestreben, 
für  die  in  Betracht  gezogenen  Erscheinungen  den  mathematischen 
Ausdruck  zu  finden,  ist,  wie  es  ja  der  rein  wissenschaftlichen 
Aufgabe  der  Physik  entspricht,  für  die  Behandlung  des  Stoffes  in 
allen  Teilen  des  Leitfadens  mafsgcbend  gewesen.  Daher  sind  auch 
einzelne  Abschnitte,  die  eine  genauere  mathematische  Analyse  ver- 
langen, eingehender  behandelt,  als  man  erwartet  hätte,  z.  B.  die 
Capillaritälserscheinungen ,  die  Interferenz-  und  Polarisatioos- 
erschein ungen   und  die  der  Doppelbrechung,    die  Lehre  vom  Po- 
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teDtial,  den  Kraftlinieo  und  den  Niveauflächen.  Nimmt  man  noch 
hinzu,  dafs  das  Buch  eine  Reihe  weniger  bekannter,  praktischer 
Versuchsanorduungen  bringt,  so  wird  man  dem  Urteile  zustimmen, 
dafs  der  Leitfaden  als  Handbuch  für  Physiklehrer  an  höheren  Lehr- 
anstalten mit  grofsem  Vorteil  benutzt  werden  kann.  Anders  wür- 
den wir  aber  urteilen  müssen,  wenn  wir  die  Frage  beantworten 
sollten,  ob  das  Buch  auch  in  der  Hand  des  Schulers  gute  Dienste 
leisten  würde. 

Es  macht  sich  neuerdings  immer  dringender  die  Forderung 
geltend,  dem  physikalischen  Unterrichte  eine  historische  Grund- 
lage zu.  geben.  In  dieser  Hinsicht  erscheint  uns  die  hier  gege- 
bene historische  £ntwickelung  der  Grundbegriffe  und  der  Gesetze 
der  Chemie  mustergültig.  Aber  gerade  in  diesem  Teile  könnten 
wir  uns  am  wenigsten  entschliefsen,  mit  dem  Verfasser  denselben 
Weg  zu  gehen,  mit  den  Schulern  alle  jene  Irrwege  durchzu- 
machen (wie  lehrreich  dies  gewifs  auch  wäre),  auf  denen  der 
Geist  der  Forscher  sich  zur  richtigen  Erkenntnis  der  Gesetze 
durcharbeiten  mufste.  Wir  wiesen  ferner  oben  darauf  hin,  dafs 
die  mathematische  Behandlung  der  physikalischen  Erscheinungen 
in  diesem  Leitfaden  besonders  hervortretend  wäre.  Daraus  er- 
klärt es  sich,  dafs  entgegen  den  Bedürfnissen  des  Gymnasiums 
einzelne  Abschnitte  zu  eingehend  behandelt,  andere,  namentlich 
solche  mehr  beschreibenden  Inhaltes,  z.  B.  der  Abschnitt  über 
Spektralanalyse,  über  die  Dampfmaschinen  etc.  zu  kurz  gekommen 
sind.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  aufserordentlich  reich,  ja  er  ist 
reicher,  die  Darstellung  ist  knapper,  als  es  für  unsere  Schulzwecke 
wünschenswert  erscheint.  Demnach  werden,  nach  unserer  An- 
sicht, die  Lehrer  der  Physik  für  sich  dieses  Buch  mit  Dank  an- 
nehmen und  in  dem  Gebotenen  einen  Antrieb  erblicken,  nach 
den  hier  vertretenen  Grundsätzen  ein  Lehrbuch  zu  schaffen,  das 
den  Forderungen  der  Gymnasien  gerecht  wird. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  gut,  die  Figuren  sind 
zwar  nur  schematisch,  aber  deutlich.  Es  fmdet  sich  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Druckfehlern,  die  aber  meist  nicht 
sinnentstellend  wirken.  S.  tll  Huyghens  statt  Huygens,  S.  75.  76 
Toricelli  statt  Torricelli.  Die  Orthographie  ist  von  der  in  Preufsen 
vorgeschriebenen  abweichend. 

Berlin.  R.  SchieL 


]]  H.  Rather,  Theorie  und  Praxis  iles  Rechenuuterrichts.  Im 
Aoschlufs  ao  das  Übungsbuch  für  inÜDdliches  and  schriftliches  Rechnen 
von  H.  Räther  ond  F.  Wohl  bearbeitet.  Erster  Teil.  Die  Zahlen- 
reihen 1-10,  1—20  und  1—100.  Breslau,  K.  Morgenstern,  1S91. 
108  S. 

Der  Verf.  hat  im  Verein  mit  Hrn.  Wohl  Rechenbücher  für 
höhere  Schulen  herausgegeben,  die  an  dieser  Stelle  (1889  S.  174) 
von  mir  besprochen  worden  sind;   ich  mufste  dabei  hervorheben, 
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dafs  der  Rechen  Unterricht  an  höheren  Schulen  doch  etwas  andere 
Ziele  verfolgen  mufs  als  die  von  den  Verf.  in  ihren  Buchern  er- 
strebten, und  konnte  mich  auch  nicht  überall  mit  ihrer  Methodik 
einverstanden  erklären.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  einen  Leit- 
faden für  den  ersten  Rechenunlerricht,  der  ja  an  allen  Schulen 
ziemlich  gleiche  Ziele  verfolgt.  Der  Verf.  befindet  sich  offenbar 
auf  einem  ihm  wohl  bekannten  Gebiete,  er  hat  die  Litteratur 
über  diesen  Gegenstand  eingehend  studiert  und  stützt  sich 
wohl  auch  auf  eine  reiche  Erfahrung.  Was  er  für  diesen  Zahlen- 
kreis an  Übungen  u.  s.  w.  für  notwendig  hält,  die  Art  und  Weise, 
wie  er  den  Schüler  zu  einer  ganz  gründlichen  Bekanntschaft  mit 
den  Zahlen  von  1  bis  100  verhelfen  will,  wird  gewifs  die  Billi- 
gung der  Fachlehrer  finden.  Hervorgehoben  ist  hier  auch  mehr 
als  in  dem  Rechenbuche  der  Zusammenhang  der  vier  Spezies, 
obwohl  der  Verf.  für  die  Subtraktion  noch  mehr  die  in  der  Addi- 
tion gewonnenen  Kenntnisse  hätte  benutzen  können:  die  Ergän- 
zung ist  zwar  S.  61  erwähnt,  aber  sie  ist  für  eine  schnelle  und 
sichere  Erlernung  der  Subtraktion  nicht  genug  verwertet.  Die 
Division,  die,  wie  ich  es  durchaus  für  richtig  halte,  auf  dieser 
Stufe  nur  wenig  eingehend  behandelt  wird,  schliefst  der  Verf. 
jedoch  mehr  an  die  Multiplikation  an.  Nicht  zweckmäfsig  kann 
ich  es  finden,  dafs  der  Verf.  2-}-2-(-2-f-2  durch  4X2  bezeichnet, 
also  den  Multiplikator  vor  den  Multiplikandus  setzt;  der  Grund, 
den  er  dafür  angiebt,  er  stehe  in  der  sprachlichen  Anwendung 
immer  voran  (2  mal  gesagt),  ist  doch  nicht  stichhaltig.  Wenn  er 
diese  Stellung  für  richtiger  hält,  dann  sollte  er  sie  doch  nicht 
selbst  auf  einer  höhern  Stufe  wieder  umkehren.  Die  vielen  an- 
gewandten Aufgaben,  die  ja  auf  dieser  Stufe  ganz  besonders 
wichtig  sind,  bewegen  sich  durchaus  auf  Gebieten,  die  den  Schü- 
lern leicht  zugänglich  zu  machen  sind.  Der  Leitfaden  wird  mit* 
hin  nach  vielen  Richtungen  hin  für  noch  weniger  erfahrene  Lehrer 
recht  wertvoll  sein. 

2)   F.  Reese,    5000   Aufgaben    nebst  Resultaten    aus    der  Broeh- 
rechnnng.     Wismar,  Hinstorffsche  Uofbuchhandluog,  1890.     46  S. 

Das  Buch  enthält  zwei  verschieden  bezeichnete  Abteilungen 
von  Zahlengruppen,  die  von  je  sechs  gemeinen  Brüchen  oder  ge- 
mischten Zahlen  gebildet  werden;  vor  den  Zahlen  der  zweiten 
Abteilung  stehen  die  vier  verschiedenen  Rechnungszeichen.  Ver- 
bindet man  nun  die  6  Zahlen  Irgend  einer  Gruppe  der  ersten 
Abteilung  der  Reihe  nach  mit  den  6  Zahlen  einer  bestimmten 
Gruppe  der  zweiten  Abteilung,  führt  die  durch  das  vorstehende 
Rechnungszeichen  angewiesene  Rechnung  aus  und  addiert  die  6 
erhaltenen  Resultate,  so  erhält  man  stets  dieselbe  Summe,  welche 
Gruppe  der  ersten  Abteilung  man  auch  immer  wählen  mag.  Am 
Schlüsse  des  Buches  giebt  der  Verf.  an,  wie  er  dieses  Kunststück 
zustande  gebracht  hat.    Von  einer  methodischen  Anordnung  kann 
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natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Weichem  Zwecke  diese  Aufgaben- 
sammlung dienen  soll,  ist  mir  nicht  ganz  klar;  vielleicht  hat  sie 
der  Verf.  för  Lehrer  bestimmt,  die  beim  Schreiben  von  Extempo- 
ralien das  Abschreiben  der  Schiller  nicht  verhindern  können  und 
bei  der  Korrektur  nicht  die  Rechnung  selbst,  sondern  nur  das 
Resultat  ansehen.  Wenn  es  dergleichen  Lehrer  noch  geben  sollte, 
so  dürfte  ihnen  mit  der  Sammlung  gedient  sein. 

Berlin.  A.  Kallius. 


1)  R.   Aodrees    allgemeiner    Schulatlas.     37.  Auflage.     Ausgabe  A. 

Mit  besonderer  Berücksichtignog  der  physikalischen  VerhSItoisse. 
Heraasgegeben  von  R.  Schi  11  mann.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen 
und  Klasing,  1891.     1  M. 

Dieser  technisch  sehr  gut  ausgestattete  Atlas  ist  eine  glück- 
liche Nachahmung  des  vortrefiTlichen  Debesschen  Atlas  für  die 
Mittelstufen  höherer  Lehranstalten.  Er  enthält  auf  32  Karten  so 
ziemlich  alles,  was  man  von  einem  bis  Tertia  ausreichenden 
SchulaUas  verlangen  kann.  Ausserdem  ist  noch  beigefügt  eine 
Gruppe  von  vier  hübschen  Kärtchen  zur  Überschau  der  Feldzüge 
von  1864,  66,  70/71  in  ihren  wichtigsten  Ereignissen,  eine  Karle 
der  Territorialentwickelung  Preufsens  und  eine  Heimatskarte  der 
Provinz  Brandenburg.  « 

Unrichtigkeiten  stofsen  erfreulich  selten  auf.  Die  Osterschelde 
darf  jedoch  nicht  mehr  in  offener  Verbindung  mit  der  Scheide 
dargestellt  werden,  seitdem  sie  durch  den  das  Festland  mit  See- 
land verbruckenden  Eisenbahndamm  gänzlich  von  letzterer  abge* 
trennt  worden.  Der  Illinois  darf  ferner  nicht  fehlen  nebst  dem 
wichtigen  Illinoiskanal,  welcher  von  Chicago  her  das  Gebiet  der 
kanadischen  Seeen  mit  dem  Mississippi-System  verknüpft  Warum 
sind  die  Meterziffern  der  Berghöhen  bald  abgerundet,  bald  nicht 
abgerundet  gegeben,  mitunter  sogar  für  ein  und  denselben  Berg 
auf  verschiedenen  Karten?  Wozu  Havran  schreiben  für  Hauran? 
In  der  am  Schlufs  gegebenen  Liste  „Aussprache  der  im  Atlas 
enthaltenen  fremden  Namen'*  ist  nur  der  Akut  verwendet,  nm 
die  betonte  Silbe  zu  bezeichnen,  mitunter  nicht  einmal  dieser. 
Das  genügt  nicht.  Liest  der  Schüler  neben  Chiemsee  den  Aus- 
sprachevermerk „kimsee'S  so  wird  er  dazu  neigen  „kimm-see''  zu 
sprechen,  was  durch  ein  „ktmsee'*  vermieden  wird.  Ein  „nei- 
mechen**  vollends,  wie  es  hier  zum  Namen  Nijmegen  gefügt  ist, 
bringt  fast  gewifs  ein  „nefmechen'*  hervor,  wogegen  „neim^jen'' 
schützen  würde. 

2)  A.  Schlatterer,  Die  ADsiedelangeo  am  Bodensee  ia  ihreo  natür- 

liehen  Voranssetzoogen.  Mit  eioer  Karte.  Stattgart,  J.  Eogelhoro, 
1891.  (Forsch,  z.  Deutscheo  Landes*  and Volkskoode,  Band  5,  Heft  7). 
3,60  M. 

Ein  guter  Kenner  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung  er- 
läutert  in   diesem   neuesten  Heft  der  „Forschungen'*  die  Natur- 

ZtitMhr.  f.  d.  OjmnanftlwMeo  XLV.    18.  43 
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bedingtheit  sämtlicher  gröfgeren  und  kleineren  Ortschaftea  mn 
den  Bodensee  mit  Einscblufs  derjenigen  an  seinem  wie  ein  selb- 
ständiger Anbangssee  aussehenden  Nordwestzipfel,  dem  Überlinger 
See,  und  dem  wirklich  vollkommen  selbständigen,  auch  etwas 
tiefer  gelegenen,  obwohl  durch  ein  kurzes  Stück  Rheioiauf  mit 
dem  Bodensee  (abwärts  von  Konstanz)  veirbundenen  Untersee. 

Die  Darstellung  ist  durchweg  knapp,  klar  und  gründlich;  sie 
verdient  als  wertvoller  Beitrag  zu  der  in  keiner  deutschen  Schule 
zu  entbehrenden  deutschen  Siedelungskunde  auch  in  Lehrerkreisen 
weiteste  Verbreitung.^  Auf  der  von  Kohl  gestifteten  allgemeinen 
Grundlage  für  die  Ätiologie  von  Ansiedelungen  an  Seeufem  wird 
für  unser  Schwabenmeer  vorzüglich  erörtert  die  Verkehrsbedeutung 
der  Endpunkte  der  Langachse  der  See-Ellipse  (Konstanz  auf  der 
einen,  Lindau  und  Bregenz  auf  der  anderen  Seite),  die  der  Kurz- 
acbseostädle  Friedrichsbafen  am  Nord-,  Romanshorn  and  Rorschach 
am  Südufer,  ferner  die  Bedeutung  von  Fischerei,  Wein-  und 
Feldbau  für  Anlage  •  und  Blute  der  Ortschaften,  natürlich  «ater 
steler  Rücksichtnahme  auf  die  beeinflussenden  geschiohllichen 
Verhältnisse  seit  der  Pfahlbauzeit. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  diese  (nun  bereits  5  Bände 
füllenden)  vortrefTlicben  Beiträge  zur  Landeskunde  Deatschlands 
•von  so  wenigen  Lehrerbibliotheken  in  Preufsen  angeschafflt  worden 
sind.  Kein  gewissenhafter  Geographieiehrer  kann  sie  doch  ent- 
behren, aber  ihr  bisher  verhäitnismäfsig  hoher  Preis  hindert  den 
Ankauf  seitens  der  Lehrer  selbst.  Darum  kommt  für  unsere 
Gymnasien  viel  darauf  an,  ob  (insbesondere  siuch  seitens  der 
Gymnasiallehrer)  die  vom  letzten  Deutschen  Geographentag  be- 
schlossene Gründung  eines  „Vereins  für  deutsche  Landeskunde'' 
kräftig  unterstützt  wird.  Schlieüsen  sic|;i  diesem  Verein  etwa  700 
Mitglieder  an,  so  steht  in  Aussicht,  dafs  letztere  gegen  einen 
Jiüiresbeitrag  von  6  M  die  jährlich  erscheinenden  6 — 7  Hefte  der 
„Forschungen'*  unentgeltlich  und  die  ebenfalls  so  unentbehrlichen, 
im  gleichen  Verlag  erschienenen  „Handbücher  zur  deutschen 
Landeskunde''  mit  25^  Preisermäfsigung  erhalten. 

3)  Nabert,  Karte  der  Verbreitung  der  Deutschen  in  £arojia. 
Nach  österreichischen,  russischen,  preufsischen,  sächsischen,  schweize- 
rischen und  belgischen  amtlichen  Quellen,  Reiseberichten  des  Dr.  Lotz 
und  anderer  sowie  nach  eigenen  dntersachangeo  im  Auftrage  das 
Deutschen  Scbulvereins  und  unter  Mitwirkung  von  B.  BSckh  dargeatelli. 
Verlag  von  L.  Fiemming  in  Giogau.  1.  und  2.  Sektion.  (Vollständig 
in  8  Sektionen,  jede  zu  3  M.) 

[n  dem  grofsen  Mafsstab  1 :  925  000  wird  diese  Karte  bei 
ihrer  Vollendung  den  ganzen  für  Verbreitung  der  europäischen  Deut- 
schen in  der  Gegenwart  in  Betracht  kommenden  Raum  vom  Asofschen 
Meer  bis  nach  Calais,  vom  Poland  und  der  unteren  Donau  bis 
nach  Nordschleswig  und  Ostpreufsen  umspannen.  Randkärtchen 
werden  aufserdem  noch  die  deutschen  Ansiedelungen  in  dan  russi» 
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scben  Ostseeprövinsen  sowie  in  Kaukasien  veranschaulichen,  ferner 
die  deutschen  Herrnhuter-Kolonieen  an  der  Wolga  und  die  ent- 
deutschten  neun  Ddrfer  der  „Bamherki''  hei  Posen  betrefien. 

Die  vorliegenden  zwei  Sektionen  erwecket!  ein  sehr  gunstiges  Ur- 
teil über  die  geradezu  national  bedeutungsvolle  Endleistung.  Der 
Urheber  des  Werkes,  Professor  Nähert,  bat  dieses  sein  Lebens- 
werk gerade  noch  handschriftlich  vollendet,  ehe  ihn  im  Mai  1890 
der  Tod  hinraffte.  Riebard  Böckh,  einer  der  ersten  Kenner  des 
Gegenstandes,  ein  Freund  und  Mitarbeiter  des  Verfassers  schon 
bei  dessen  Lebzeiten,  wird  nun  die  Leitung  des  Druckes  besorgen. 
Die  Sauberkeit  der  technischen  Ausführung  in  klarstem  Flächen- 
farbeodruck  läfst  nichts  zu  wünschen. 

Die  Crstlingssektion  befafst  den  Nordosten  des  Deutschen 
Reiches  bis  zum  Fichlelf^ebirge  hin  nebst  den  in  ihren  Rahmen 
fallenden  Stücken  der  Nachbarstaaten.  Deutlich  hebt  sich  das 
Gelb  der  von  Deutschen  bewohnten  Landräume  von  den  anders- 
farbigen Flächen  der  Nichtdeutschen  ab,  auch  wo  die  deutschen 
Sprach-  und  Volksinseln,  kleiner  und  kleiner  werdend,  oft  mit 
jüdischen  Volksinseln  zusammen,  sich  nach  Russisch-Polen  ver- 
lieren. Die  Abmagerung  der  wendischen  Sprachinsel  an  der  Spree 
(man  kann  hier  nicht  zufügen  „und  Volksinsel*',  weil  uns  im 
Gegenteil  diese  Spreewenden  zeigen,  dafs,  ähnlich  wie  es  auch 
im  übrigen  Nordosten  unseres  Reichs  geschehen  sein  wird,  die 
Germanisierung  wesentlich  eine  sprachlich-kulturelle  ist,  bei  der 
nicht  etwa  das  Volk  „ausstirbt'')  zeigt  sich  ebenso  genau  der 
Jetztzeit  angepafst  wie  die  deutsch-tschechische  Sprachgrenze  in 
Nordböhmen.  Nur  die  Grenze  zwischen  Nieder-  und  Mitteldeutsch 
ist  an  einer  wichtigen  Stelle  (wie  auf  allen  bisherigen  Karten) 
verfehlt:  die  Saale  ist  an  ihrer  Mündung  in  die  Elbe  vielmehr 
noch  beiderseits  von  plattdeutsch  redenden  Ortschaften  um- 
gebefi. 

Die  zweite  Sektion  befafst  den  Nordwesten:  von  der  Mainzer 
Breite  bis  ins  südliche  Jütland,  vom  Ostrand  des  Wesergebiets 
bis  an  den  Kanal.  Aufser  Nieder-  und  Mitteldeutsch  tritt  hier 
der  lichtgelb  gestrichelte  Raum  der  flämisch-holländisch-friesischen 
Mundarten  zwischen  dem  französischen  und  dem  dänischen  Sprach- 
gebiet auf. 

Im  grofsen  Ganzen  ist  auf  dieser  zweiten  Sektion  der  Ein- 
druck des  Kartenbildes  gleichfalls  nicht  allein  kräftig,  sondern 
auch  naturwahr.  Nur  bei  einigen  fraglichen  Einzelheiten  der 
Grenzziehung  vermifst  man  wieder  erläuternde  Belege  über  das 
Warum;  so  z.  B.  bei  der  Ausdehnung  des  Mitteldeutschen  über 
das  ganze  W'uppergebiet  und  bis  dicht  vor  Olpe. 

Dafs  Gravelines  (Greveiingen)  das  genaue  Nordende  romani- 
scher Zunge  in  Europa  ist,  tritt  nicht  ganz  deutlich  auf  der  Karte 
hervor,  indem  sich  ein  Zipfel  eines  mit  farbiger  Bänderung  be- 
zeichneten Mischgebiets  von  Französisch  und  Flämisch  über  Grave- 
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lines  gegen  Dünkirohen  hinzieht.  Indessen  bereits  Loon  im  Osten 
von  Gravelines  bat  flämische  Volkssprache.  Umgekehrt  regt  sich 
Zweifel,  ob  man  Hazebroek  im  fernen  Südosten  von  D&okirchen 
noch  als  rein  flämisch  bezeichnen  darf  und  nicht  vielmehr  in 
jenes  Mischgebiet  ziehen  sollte.  Breitet  man  übrigens  letzteres 
bis  an  das  System  des  Cancheflusses  gen  Sudwest  und  bis  vor 
Boulogne  gen  Westen  aus,  so  mufste  doch  auch  ein  Stück  des 
„dänisch'*  kolorierten  Anteils  von  Nordschleswig  heute  bereits  als 
zweisprachig  bezeichnet  und  der  Einzug  deutscher  Sprache  in 
Augustenburg  und  Norburg  auf  Alsen  berücksichtigt  werden. 

4)  H.Kiepert,  Politische  Wandkarte  von  Siid^Amerika.   4.  Auflage. 
Nene  Bearbeitung  von  R.  Kiepert.     Berlin,  D.  Reimer,    1891.    6  M. 

In  vollgenügendem  Mafsstab  (1  : 8  Millionen)  veranschaulicht 
diese  schöne  Karte  die  gegenwärtige  Staatenverteilung  Südamerikas 
und  fügt  zum  zweckmäfsigen  Gröfsenvergieich  randstäodig  die  west- 
europäischen Staatsgebiete  im  nämlichen  Mafsstab  hiozu.  Durch 
Flächenfarbung  nebst  farbiger  Grenzbänderung  treten  die  Staats- 
areate  vollkommen  deutlich  hervor;  bei  Brasilien  sind  durch  rote 
Linien  auch  die  Grenzen  der  Einzelstaaten  bezeichnet.  Durch 
braune  Schraffierung  treten  aufserdem  die  Erhebungsformen  des 
Bodens  auch  unter  dem  politischen  Kolorit  noch  gut  hervor. 

Bei  der  stets  bewährten  Sorgfalt  von  Urheber  und  Neube- 
arbeiter der  Karte  findet  sich  kaum  irgend  eine  Kleinigkeit,  die 
man  in  einer  Neuauflage  abgeändert  wünschte.  Der  Spiegel  des 
Nicaragua-Sees  (33  m  über  dem  Meer)  mufste  allerdings  auf  eine 
Höhe  von  3  statt  4  Dekameter  abgerundet  sein  und  Lima,  12  km 
von  seiner  Hafenstadt  Callao  entfernt,  dürfte  nicht  ganz  hart  an 
letztere  anstofsend  gezeichnet  werden. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  41.  Yersaromlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  München  vom  20.— 23.  Mai  1891. 

(Schlafs.) 
2.  Exegetisch-kritische  Sektioo. 

Id  der  ersten  Sltsong,  Doonerstag  deo  21.  Mai,  be^rSrite  Prof. 
Wölfflin-Mnacheo  die  Anwesenden  and  sehilng  unter  Zustimmnnip  der- 
selben als  ersten  Präsidenten  Bofrat  Prof.  von  Hartel-Wien,  als  zweiten 
Prof.  Gomperz-Wien  vor,  als  Schriftführer  Prof.  Ritter  vonHolziager- 
Png  nnd  Dr.  Hey-München. 

Zuerst  sprach  Privatdozent  Dr.  Heinrich  Sehen  kl -Wien  zur  Ge- 
schichte des  Epiktetischen  Nachlasses.  Der  Vortragende  erbrachte 
zonichst  den  Beweis,  dafs  die  vier  erhaltenen  Bücher  der  /tunqißai  nicht 
das  vollständige  Werk  des  Arrianns  sein  könnten;  dies  wird  —  von  den 
Fragmenten  abgesehen  —  mit  voller  Sicherheit  durch  das  (nachweislich  aus 
den  /liat^ßai  aasgezogene)  Encheiridion  bezeugt,  welches  sich  höchstens 
znr  Hallte  aus  den  JiaxQißai  belegen  läfst.  Die  dorch  Stobaeos  erhaltenen 
Fragmente  beweisen  nichts  für  die  Aasdehnong  des  vollständigen  Werkes, 
da  sie  keine  Bachzahl  angeben ;  Gellias  erwähnt  ein  fdnftes  Buch  JtütXi^tta^^ 
bei  Stobaens  wird  einmal  ein  Stück  ix  rtSv  *AQQittVov  TfQOTQeTtrtxäv  OfniXuSv 
citiert,  von  nnleogbar  epiktetischem  Charakter.  Nan  findet  sich  in  der 
Bibliothek  des  Photios  die  merkwürdige  Angabe,  dafs  Arrian  acht  Bücher 
/fiaro&ßai  und  zwölf  Bücher  ofitKai  herausgegeben  habe.  Diese  Notiz  suchte 
der  Vortragende  so  zu  erklären,  dafs  das  Werk  des  Arrianns  zwölf  Bücher 
umfafst  habe,  von  denen  die  ersten  acht  den  Namen  ^utTQißaf,  vielleicht 
auch  —  nach  Gellius'  Zeugnis  —  Buch  5 — 8  den  besonderen  Titel  &iaX^^(is 
fährten,  die  vier  letzten  hingegen  6fJttX{a$  genannt  wurden.  Neben  den  Frag- 
menten, welche  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  diesem  verlorenen 
Werke  zuweisen  lassen,  existiert  noch  eine  nicht  anbedeutende  Zahl  von 
Bklogen  des  stobaeischen  Sammelwerkes,  welche  den  Titel  i»  rtav  *Eni- 
xtrfTov  anofivriuovtvfiajajv  (kürzer  auch  ix  jwv  ^EnixxvfEov  oder  schlecht- 
weg *Eniitt7(tov)  röhren.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Fragmenten  zeigen 
diese  auffallend  häufige  Berührung  mit  Stellen  der  erhaltenen  vier  Bücher, 
welche  über  das  Hafs  der  bei  Epiktet  vorkommenden  Wiederhoiangen  weit 
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hinausgehen.  Dieser  Umstand  maeht  es  wahrscheinlich,  dafs  die  erwähnten 
Fragmente  aus  einem  Parallelwerke  stammen,  welche  den  Titel  ^Enixirfrov 
tt-nofjLVHfiovüfiaTa  führte.  In  welcher  Beziehung  dieses  Werk  zu  Arrianus 
zwölf  Bücher  stand,  entzieht  sich  unserer  Erkenntnis. 

Daran  reihte  sich  der  Vortrag  des  Prof.  Heerdegen- Erlangen  über 
Analogie  und  Anomalie  in  der  Entwicklung  lateinischer  Wort- 
bedeutungen. Der  Vortrag  bestand  aus  drei  Teilen.  Der  erste  Teil  be- 
schäftigte sich  mit  der  historischen  Entwicklung  lateinischer  Wortbedeutungen 
und  zeigte,  welche  Wichtigkeit  den  hier  einscblÜgigen  Thatsachen  zukommen. 
In  erster  Linie  komme  es  darauf  an,  das  zwischen  zwei  Bedeutungen  eines 
Wortes  obwaltende  chronologische  Verhältnis  festzustellen.  So  hat  z.  B. 
das  Wort  latro  die  zwei  Bedeutungen  ,Söldner*  und  yStrafsenräuber'.  Das 
chronologische  Verhältnis  ist  dieses,  dafs  Piantus  und  Enoins  nur  die  erste 
Bedeutung  kennen;  die  zweite  Bedeutung  tritt  in  der  uns  erhaltenen  Litte- 
ratur  erst  etwa  um  ein  halbes  Jahrhundert  später  auf  und  scheint  demnach 
ein  jüngeres  Stadium  der  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  zu  bezeichnen. 
Für  die  Kritik  und  Exegese  der  Scbriftsteller  folgt  daraus,  dafs  man  das 
Wort  in  dieser  seiner  jüngeren  Bedeutung  nicht  zur  Emendation  einer  plau- 
tinischen  Textstelle  benutzen  darf,  wie  dies  zu  Plant.  Rud.  355  f.  vor- 
schlogs weise  geschehen  ist  Als  zweites  Beispiel  wurde  das  Wort  spernere 
gewählt.  Die  zwei  Bedeutungen  dieses  Wortes  sind  ,ferohalten*  und  «ver- 
schmähen'. Für  die  erstere  Bedeutung  findet  sich  ein  sicherer  Beleg  bei 
Nonius  p.  399,10  aus  Ena.  Trag.  (=  V.  160  f.  R>);  die  andere  Bedeutung 
ist  die  in  der  klassischen  Litteratur  allein  gebräuchliche.  Auch  hier  aber 
darf  der  letztere  Umstand  in  kritisch-exegetischer  Beziehung  nicht  etwa 
dazu  führen,  der  ersteren  Bedeutung  im  Bereiche  der  archaischen  Latinität 
Abbruch  zu  thun  und  beispielsweise  an  jener  Ennius-Stelie,  wie  jemand  ge- 
wollt hat,  das  Wort  in  seiner  älteren  Bedeutung  für  verderbt  zu  Erklären 
und  durch  cernere  zu  ersetzen. 

Im  zweiten  Teile  gelangte  der  Vortragende  zu  der  Frage,  ob  es  mög^ 
lieh  sei,  in  der  Art,  wie  sich  In  jedem  einzelnen  Falle  eine  solche  jüngere 
Bedeutung  aus  einer  älteren  historisch  entwickelt  habe,  bestimmte  leitende 
Gesichtspunkte  zu  entdecken,  unter  welche  sich  die  einzelnen  Erscheinuogea 
subsumieren  liefseo,  mit  anderen  Worten:  Anologieen  des  Bedeutungs- 
wandels festzustellen.  Diese  Frage  wurde  entschieden  bejaht  und  gezeigt, 
wie  zunächst  bei  dem  Worte  latro  die  jüngere  Bedeutung  aus  der  älteren 
auf  dem  Wege  der  Spezialisierung  oder  der  logischen  Verengeruag  (De- 
termination) des  Wortbegriffes  sich  entwickelt  habe;  denn  ,SSldner'  ist  die 
allgemeinere  Bedeutung,  welche  dann  auf  eine  spezielle  Klasse  dieser 
Leute  zugespitzt  wurde,  nämlich  auf  solche,  welche  in  Ermangelung  ander- 
weitiger Beschäftigung  sich  auf  Strafsenraub  verlegten:  daher  die  Bedeutung 
jStrafsenrättber'.  Eine  an o löge  Bedeuta ogsentwicktnng  zeigt  das  Wort 
hostis.  Die  Grundbedeutung  ist  die  allgemeine:  Ausländer,  Fremder;  die  (in 
der  klassischen  Litteratur  fast  allein  noch  gebräuchliche)  jüngere  Bedeutung 
, Landesfeind*  ist  daraus  durch  logische  Verengerung  oder  Determioatioa  (Aus- 
länder in  einem  speziellen  Sinoe)'hervorgegangen.  Somit  ergiebt  sich  aus 
dieser  (hier  freilich  nur  angedeuteten,  aber  darch  weitere  Beispiele  leicht 
fortzuführeodeo)  Induktion  eine  bestimmte  semasiologische  Anologie  von 
der    Art,   wie   sie   gesucht   wurde.  —  Eine   andere  solche  Analogie  ist  die 
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folfeflde.  Das  Beispiel  spernere  zeigt  eieeo  voa  dem  vorigen  versehie- 
deneu  Bedeataogswandei  iusofero,  als  hier  die  jüngere  Bedeatung  ^versclmiiUien' 
aos  der  alterea  ,fernbalten'  nicht  dnreh  Verengerung,  sondern  dnreh  Cber- 
tragoog  (Translatioa)  hervorgegangen  ist,  und  zwar  —  wie  das  in  allen 
Spraehen  so  hSuBg  bt  —  durch  eine  Obertragung  aus  der  sinnlichen  Sphäre 
in  die  geistige.  Ein  analoges  Beispiel  dieser  Art  ist  (aufser  vielen  anderen) 
da«  Wert  deiioquere:  ursprünglich  und  iin  alten  Latein  noch  vereinzelt 
,fehlen,  nachlassen* ;  dann  übertragen  ins  Geistige :  ,moralisch  fehlen,  ein  Un- 
recht begehend  Auch  hier  also  tritt  uns  eine  weitgreifende  Analogie  des 
Bedeutungswandels,  wie  wir  sie  suchen,  entgegen. 

Der  dritte  Teil  des  Vertrages  beschäftigte  sich  mit  dem  kombinierten 
oder  genealogischen  Bedeutungswandel.  Unter  dieser  Bezeichnung  be- 
fafste  der  Vortragende  die  Erscheinungen  mehrfach  gegliederter  Bedeu- 
tnngsentwickinng  eines  Wortes,  so  dafs  entweder  eine  und  dieselbe  Analogie 
mehrmals  oder  auch  eine  Analogie  in  Konkurrenz  mit  der  anderen  beob- 
achtet werden  kann.  Hierbei  sind  zwei  verschiedene  Richtungen  des 
Bedeutungswandels  möglich:  einerseits  die  konzentrische  (koordinierende), 
andererseits  die  suceessive  (subordinierende).  Konzentrisch  ist  die  Rich- 
tung des  Bedeutungswandels  z.  B.  in  folgenden  Wörtern:  candidus  glänzend* 
weifs;  aus  welcher  Grundbedeutung  konzentrisch  eine  vierfache  übertragene 
Bedeutung  „ausstrahlt'*:  ,hell'  vom  Klang  der  Stimme;  ,durchsiehtig^  vom  red- 
nerischen Stil;  ,laoter*  vom  Charakter;  ,wonnig*  vom  Glück  des  Friedens 
u.  s.  w.;  —  ferner  pendere  ,wägen';  aus  welcher  Grundbedeutung  konzen- 
trisch sowohl  die  übertragene  Bedeutung  »schätzen,  beurteilen*  als  die  ver- 
engerte Bedeutung  ,Geld  wägen,  zahlen*  hervorgeht.  In  successiv er  Rich- 
tung dagegen  hat  sieb  die  Grundbedeutung  z.  B.  in.  folgenden  Fällen  ent- 
wickelt: orare,  ursprünglich  , reden* ;  daraus  verengert  ^bitten*;  daraus  suc- 
cessiv abermals  verengert  ,beten*;  —  ferner  tempestas,  ursprünglich  ,Zeit- 
lage';  daraas  (durch  Verengerung) , Witterung*;  daraus  suceessive  (durch aber- 
malige Verengerung)  ,sehlimme  Witterung,  Sturm*;  daraus  endlich  nochmals 
suecessiv  (diesmal  durch  Übertragung)  ,stürmische  politische  Zustände*  und 
dergleichen. 

Der  Vortragende  sprach  schliefslich  den  Wunsch  aus,  dafs,  nachdem 
das  wissenschaftliche  Studium  der  lateinischen  Lexikographie  gerade  in 
neuester  Zeit  einen  so  erfreulichen  Aufschwung  genommen  habe,  dabei  nun 
auch  die  solange  vernachlässigte  methodisch-analogisehe  Behandlung  der 
lexikalischen  Bedeutungsverhältnisse  zu  ihrem   Rechte  kommen  möge. 

In  der  sich  4laran  knüpfenden  Debatte  behauptet  Prof.  S.  Brand- 
Heidelberg,  dafs  die  von  dem  Vortragenden  für  das  lateinische  Sprachge- 
biet aufgestellten  Gesetze  der  Entwicklung  der  Wortbedeutong  mit  gleichem 
Reehte  für  das  Griechische  oder  beispielsweise  aocb  für  die  romanischen 
Spraehen  sich  in  Anspruch  nehmen  liefsen;  es  gebe  also  keine  spezielle 
lateinische  grammatische  Disziplin  dieser  Art.  Der  Weg  sei  nicht  gleich- 
gültig; bei  Beispielen  wie  das  besprochene  latro  schlagen  kulturhistorische 
Momente  mit  ein  in  die  Entwicklung  der  Wortbedeutung.  —  Der  Vor- 
tragende ist  nur  der  Anschauung,  dafs  erst  nach  dem  Aufbau  der  Sema- 
siologie als  grammatischer  Disziplin  in  den  einzelnen  Sprachgebieten  zu  einer 
indogermanischen  Disziplin  dieser  Art  aufgestiegen  werden  könne.  Jede 
Sprache    weise   neben   allgemein   gültigen    Erscheinungen   auch  individuelle 
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Seitao  aaf;  daher  sei  dieSemafiolog^ie  als  spezielle  lateintaehe  DUziplia  be- 
reehti^t. 

Prof.  V.  Hartel-  Wien  hält  den  von  Brand  erhobenen  Uinwand  fiir  frnehtp 
bar.  Es  komme  sehr  aaf  die  Schichten  aa,  in  denen  die  Bedeotanfc  der 
Worter  sich  entwickelt  habe.  Die  aaf|;estellten  semaaiolo|pischen  Gesetie 
seien  nicht  blof^s  zweifelhaft,  sondern  auch  dörr  und  ziemlich  naergiebif, 
weil  sieh  die  Entwicklung  der  Bedentongen  jedenfalls  nicht  nach  diesen  tie* 
setzen  gerichtet  habe. 

Prof.  Friedrich  Sohöli-Heidelberg  sieht  in  latro  kein  richtig  ge- 
wähltes Beispiel  Tor  Determination.  Bedentangsfibergänge  wie  der  von 
ySöldner'  in  ,Strafsenräaber'  vollzögen  sich  ott  plötzlich  im  Anschlosae  an 
irgend  ein  Vorkommnis.  —  Der  Vortrageode  beharrt  daranf,  dafs  der 
Wechsel  der  Bedeutung  von  latro  als  Determination  aufgefafst  werden 
müsse.  Viele  Soldner  seien  Räuber  geworden,  und  schliefslieh  habe  man 
jeden  Räuber  latro  genannt:  dies  sei  Determin«tioo. 

Privatdozent  Dr.  H.  Sehen  kl- Wien  bezweifelt,  dafs  die  Länge  des 
Zeitraumes,  in  dem  sich  die  Wortbedeutung  geändert  habe,  sich  festatellen 
lasse.  —  Nachdem  noch  Prof.  Brand  es  fiir  erforderlich  bezeichnet  nach- 
zuforschen, wie  latro  als  griechisches  Wort  nach  Rom  gekommen  sei,  und 
Prof.  Heerdegen  erklärt,  ein  Prinzip  für  die  Feststellung  von  Zeiträumen, 
innerhalb  deren  sich  die  Bedeutung  der  Wörter  ändere,  nicht  ausgesprocheu, 
sondern  den  Zeitraum  von  50  Jahren,  von  dem  er  in  seinem  Vortrage  ge- 
sprochen, nur  heiläufig  gesetzt  zu  haben,  schliefst  der  Vorsitzende  unter 
Dankeserstattung  an  die  Vortragenden  die  Sitzang. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Freitag  den  22.  Mai,  spricht  Dr.  Max  Gold- 
staub-München  über  die  Bntwieklong  des  lateinischen  Physio- 
logns.  Einleitend  behandelt  er  die  Definition,  Entstehung  und  Verbrei- 
tung des  in  allerdings  nur  spärlichen  Oberresten  noch  heute  fortlebenden 
naturwissenschaftlich-religiösen  Werkes  griechischer  Kirchenväter.  Der- 
jenige Zweig,  welcher  durch  seinen  Reichtum  an  Formen  und  durch  sein 
Eindringen  in  die  verschiedensten  Natiooalsprachen  des  Abendlandes  das 
höchste  Interesse  in  Anspruch  nimmt  und  die  grÖfste  Bedeutung  erlangt 
hat,  ist  der  lateinische,  dessen  fintwickelung  der  Vortragende  bespricht 
Dieselbe  läfst  sich  in  die  drei  Perioden  der  eigentlichen  und  uneigentliehen 
Physiologie  und  der  Bestiarien  zerlegen,  welche  annähernd  zeitlich  begrenzt 
und  deren  Grundformen  mit  Hülfe  von  zum  Teil  nicht  veröflentlichtem  Ma- 
teHal  gekennzeichnet  wurden.  Als  die  eigentliche  Blütezeit  des  Lehr-  und 
Volksbuches  mufs  die  zweite  Periode  gelten,  welche  aufser  zwei  typischen 
Gruppen  in  Prosa  auch  eine  metrische  Redaktion,  den  sog.  Pbysiologus  Theo- 
baldi,  gezeitigt  und  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf  andere  Litteratur- 
gebiete,  so  besonders  die  Predigt,  und  auf  die  Kunst  ausgeübt  hat  Die  ge- 
nauere Erforschung  des  durch  seine  Vielseitigkeit  interessanten  und  dureh 
seine  Geschichte  bedeutsamen  Werkes  gehört  zu  den  wichtigsten  kulturellen 
Aufgaben,  und  der  Pbysiologus  verdient  somit  gröfsere  Beachtung,  als  ihm 
bisher  zu  teil  wurde. 

Darauf  begann  Privatdozent  Dr.  Fr.  Gauer -Tübingen  seinen  Vortrag 
über  die  aristotelische  Schrift  vom  Staate  der  Athener.  Der 
Redner,  der  über  das  Thema  bereits  eine  Schrift  veröffentlichte :  „Hat  Aristo- 
teles die  Schrift  vom  Staate  der  Athener  geschrieben?'*  (Stuttgart,  GÖscbea, 
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1891),  fifst  alle  dort  vorgefahrten  Gräode  gegen  die  Echtheit  der  Schrift 
zasammeo,  so  sehr  er  die  Vorzüge  und  Wichtigkeit  der  Darstellnog  aoer- 
kennt.  Er  findet  es  bedenklich,  dafs  das  drakontische  BIntrecht,  die  Haupt- 
gesetze  Solons,  die  doch  Plutarch  erwähnt,  wichtige  Thatsachen  der  Tyrannis, 
die  Reformen  des  Kleisthenes,  die  Thätigkeit  anderer  Politiker,  wie  des 
Alkibiades,  die  Klerochieen  des  fünften  Jahrhunderts  übergangen  werden. 
Ferner  werden  nicht  blofs  nnwesentliche  (Anekdoten),  noch  direkt  verkehrte 
Angaben  verzeichnet,  so  über  den  solonischen  Schuldenerlafs,  über  das  Ver- 
hältnis des  Themistokles  und  Ephialtes  n.  a.  Aristoteles  hatte  eben  den 
Stoff  zn  einer  Sammlnog  so  vieler  Staatsverfassnogen  unter  seine  Schüler 
verteilt;  daher  kommt  die  Ungleichmäfsigkeit  der  Arbeit  auch  in  der  ein- 
zelnen Schrift.  In  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  zeigt  sich  der  Ver- 
fasser mit  aristotelischen  Gedanken  vertraut,  legt  aber  an  anderen  Stellen 
einen  Mangel  an  Kritik  und  historischem  Verständnis  an  den  Tag,  der  des 
Meisters  nicht  würdig  ist.  Übrigens  tragt  daran  auch  die  verschiedene  Be- 
schaffenheit der  benotzten  Quellen  Schuld,  die  im  einzelnen  ein  Vergleich 
mit  Philoehoros  und  Androtion  erweist;  die  älteren  Atthiden  waren  die  Haupt- 
quelle. In  anderen  Schriften  tadelt  Aristoteles  die  Einrichtungen  der  athe- 
nischen Demokratie  (Polit.  IV  S.  1266a),  im  ,Staate  der  Athener*  werden 
sie  gelobt.  Die  Schrift  ist  wahrscheinlich  verfafst  frühestens  im  Spät- 
sommer 324  und  spätestens  im  Herbst  322  nach  der  Verbannung  des  Aristo- 
teles von  einem  Pertpatetiker,  der  durch  einen  Terrorismns  der  öffentlichen 
Meinung  zu  seinem  günstigen  Urteile  über  die  athenische  Demokratie  ge- 
bracht wurde.  Ein  so  schwächliches  Verhalten  wird  man  nicht  einem  Geiste 
und  Charakter  wie  Aristoteles  zutrauen. 

In  der  sich  darauf  entspinnenden  lebhaften  Debatte  wandte  sich  Pro- 
fessor Gomperz-Wien  gegen  die  Annahme  Cauers,  dafs  den  Anhängern  der 
Echtheit  dieser  Beweis  obliege;  das  widerstreite  der  litterarischen  Über- 
lieferung; ferner  komme  den  Verzeichnissen  der  aristotelischen  Schriften  bei 
der  Bchtkeitsfrage  ein  grofses  Gewicht  zu;  Aristoteles  habe  nicht  eine 
Masse  einzelner  Gesetze,  sondern  nur  das  Wichtigste,  die  Verfassung,  dar- 
zustellen gehabt;  das  Stilbild,  weiches  das  Altertum  sich  von  Aristoteles 
gemacht,  habe  sieh  gerade  auf  die  populären  Schriften  gegründet;  der  Aus- 
druck ,flumen  aoreom'  beziehe  sich  nicht  auf  einzelne  Schriften,  sondern  auf 
die  Hauptmasse  der  damals  bekannten  aristotelischen  Werke;  neu  sei  also 
für  uns  nicht  der  Stil,  sondern  dafs  der  ,8taat  der  Athener'  keine  Material- 
sammlung  gewesen  sei,  vielmehr  einen  flüssigen  und  abgerundeten  Stil  zeige. 
Der  Widerspruch  in  verschiedenen  Werken  des  Aristoteles  beruhe  auf  einer 
unrichtigen  Erklärung;  denn  die  bekannte  Stelle  enthalte  kein  Lob  der  De- 
mokratie, sondern  erachte  nur  eine  Bestechung  der  Obrigkeiten  dadurch  für 
unmüglich.  Es  sei  eine  gerährliche  Methode,  die  alten  Autoren  fortwährend 
nur  als  blofse  Abschreiber  hinzostelleB  ;  die  Übergehung  des  Alkibiades  sei 
des  Verfassers  subjektives  Recht  gewesen ;  eine  menschliche  Schwäche  zeige 
der  Verf.  in  der  Auffassung  des  Perikles.  Redner  ist  überzeugt,  dafs  die 
von  Caner  aufgewiesenen  Aporieen  teils  schon  erledigt  seien,  teils  noch  späterhin 
ihre  Lösung  im  Sinne  der  Echtheitserkläruog  des  neogefundenen  Werkes  er- 
warten dürften. 

Prof.  Rudolf  Scholl -München  schliefst  sich  diesen  Ausführungen  an; 
aus  dem   Wortlaote  des   Berichts   über   die  Herrschaft   und  den  Sturz  der 
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Vierhaodert  fch«in«  die  Urkondenforn  hindareh;  bezii^lieh  det  Widerspr«^ 
des  Ar.  und  de«  Thafcydides  sei  za  engen,  dafe  ehen  Ar.  eine  Urkunde  be- 
nutze, Tbnkydides  anderen  Berichten  folge;  aaeh  die  20.  Rede  des  Lysias 
stehe  im  Widerspräche  mit  Thnkydides.  Dieselbe  Bemerknng  über  die  Be- 
stechUcbkeit  weniger  und  vieler  finde  sieh  im  4.  Kapitel  des  7.  Bnchea  der 
aristotelischen  PoKtik;  überhaupt  führe  Caaers  Standpunkt  la  einem  ge» 
wissen  Eklektizismns. 

Prof.  Herzog-Täbiogeo  erklärt  sich  mit  vielea  Änfseningen  des  Vor- 
redners einverstanden,  findet  aber  auch  Caaers  Ausffihrang«D  ober  die  der 
Politeia  zagruodeliegenden  Quellen  dankenswert,  wie  er  an  einer  Notiz  des 
Marmor  Pariam  über  Damasias  zeigt 

Privatdozent  Szanto- Wien  weist  anf  einen  Irrtum  Caaers  in  der  Auf- 
fassung von  Solons  Seisachtheia  hin,  indem  Darlehensaebolden  und  Pnehl- 
scbnlden  identisch  seien;  Drakon  habe  ferner  den  ersten  Schritt  in  der 
Regelung  der  Verhältnisse  der  verarmten  BevSIkerang  anternommen. 

Privatdozent  Fa  bri  eins- Freibarg  i.  B.  meint,  Aristoteles  habe  Urknaden 
und  litterarische  Qoelleo  benutzt. 

Cauer  bemerkt  in  seinem  .Sehlnfs werte,  dafs  die  Bchtheitefrage  noch 
eine  offene  sei,  weder  als  nicht-aristotelische  noch  als  populäre  Schrift  des 
Ar.  habe  die  Politeia  den  Wert,  den  die  Politik  habe;  der  Bericht  über  den 
Heliastensold  sei  thatsÜchlich  unrichtig,  und  dieser  Widerspruch  nicht  leicht 
zo  beseitigen;  bezüglich  der  politischen  Ansichten  des  Verfnssers,  die  Hnnpt- 
sache,  sei  er  nicht  widerlegt  worden;  der  eine  sei  ein  Gegner  der  Demo- 
kratie (Politik),  der  andere  ein  Vertreter  derselben.  Die  gegen  seine  These 
gerichteten  Einwände  seien  allerdings  erheblich,  aber  nicht  schlagend. 

In  der  dritten  Sitzung,  Samsteg  den  23.  Mai,  erfolgte  ein  Vortrag 
des  Prof.  Isidor  Hilberg-Czernowitz:  Die  Gesetze  der  Wortstellung 
im  Pentameter  Ovids.  Die  Aasrnhrnogen  des  Redners  gipfelten  in  fol- 
genden Thesen:  1)  die  Wortstellung  darf  nicht  gegen  die  prosodischen  und 
metrischen  Gesetze  des  Ovid  verstofsen.  2)  Soll  ein  Wort  mit  besonderem 
Nachdruck  hervorgehoben  werden,  so  wird  es  soweit  voraogestetlt,  als  dies 
des  erste  Gesetz  zoläfsL  3)  Die  natürliche  Wortfolge  wird  saweit  gewahrt, 
als  das  erste  und  zweite  Gesetz  dies  gestatten.  Nor  innerhalb  streng  ge- 
regelter Grenzen  wird  zo  Gunsten  des  nennten  Gesetzes  das  dritte  Gesetz 
durchbrochen.  4)  Das  Attribut  steht  seinem  Sobstantivum  voran,  soweit  die 
Gesetze  t — S,  9  und  10  es  gestetten,  zn  welchen,  wenn  das  Attribut  ein 
Possessivpronomen  ist,  auch  noch  das  elfte  Gesetz  als  durchkreuzender 
Faktor  tritt  Die  Wörter  nons,  pancos  nod  nullus  unterliegen  dem  vierten 
und  elften  Gesetz  nar  dann,  wenn  sie  einen  Zahlbegrifraasdröcken.  5)  Knrs- 
vokalischer  Aasgang  des  Pentemeters  wird  womüglich  vermieden.  6)  Das 
keine  Silbe  füllende  est  ('st)  ist,  wenn  es  überhaupt  gesetzt  wird,  womög- 
lich an  das  Ende  des  Pentemeters  zn  seteen.  7)  Jene  Verbalfarmen,  welche 
ans  einem  Pnrticipiom  and  einer  Form  von  esse  bestehen,  müssen  womög- 
lich so  in  den  Vers  gebracht  werden,  dafs  die  Furm  von  esse  dem  Participinm 
nicht  vorangeht  8)  Bezüglich  der  Endsilbe  der  ersten  Pentameterhälfte  gelten 
folgende  Regeln:  a)  Von  Natur  lange  Silben  haben  vor  positionslangen  Silben 
den  Vorzag,  soweit  die  Gesetze  von  1 — 4  dadurch  nicht  verletzt  werden, 
b)  Von  Nator  lange  Silben  haben  vor  mittelzeitigeo  Silben  and  mittelseitige 
vor   positionslangen   Silben   den  Vorzug,   soweit  aufser  den  Gesetzen  1—4 
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iU  GesotM  9  nn^  10  4adiirch  aicht  verletzt  werden.  9)  Der  erste  Fofs  des 
Peatameters  soll  womöglieh  eio  Daktyloe  seia.  ]0)  Läfet  m  sich  aicht  hin- 
dern,  dafs  der  erste  Fofs  des  Pentameters  ein  Speodens  ist,  so  soll  doch 
womSglidi  das  ZusammeDfallen  von  Pufseode  und  Worteode  in  diesem  Falle 
vermieden  werden.  ]])  Sobstantivurn  und  zogehöriges  Attribut  sollen  wo^ 
möglieh  auf  die  beiden  Hälften  des  Pentameters  ^  verteilt  sein.  Vgl.  das 
vierte   Gesetz. 

Ilieraof  sprach  Gymnasiallehrer  Dr.  F.  Vogel-Niroberg  über  die  Ver- 
öffentlichung vonDiodors  Geschiehtswerk.  Während  Diodor  in  der 
Einleitung,  die  er  nach  Vollendung  seines  ganzen  Werkes  verfafsle,  wieder- 
holt versichert,  dafs  er  die  VVeltgeaehicbte  bis  zum  Ans  brache  des 
gallischen  Krieges  behandelt  habe,  wird  DI  38,2,  V  21,2  and  22,  1  eine 
aosfohrliche  Beschreibnng  von  Gasars  Thaten  und  besonders  von  dessen 
Expedition  nach  Britannien  angekündigt.  Zur  Erklärung  dieses  Widerspruches 
benutzt  der  Vortragende  die  Mitteilung  Diodors  am  Schlosse  seines  Werkes: 
es  seien  ihm  einige  von  seinen  Büchern  gestohlen  und  vorzeitig  veröffent- 
licht worden,  wodurch  für  den  ganzen  Plan  seines  Werkes  eine  Störong 
za  befürchten  sei.  Obige  drei  Stellen  stammen  aas  dem  ersten  Entwarf, 
wo  Diodor  noch  die  Absicht  hatte,  auch  Cäsars  Thaten  seinem  Gesehichts- 
werke  einzuverleiben.  Da  nun  V  2],  2  Cäsar  den  Beinamen  ^tog  führt,  wie 
überall  bei  Diodor,  wo  Cäsar  zum  ersten  Mal  oder  überhaupt  nor  einmal  ge- 
nannt wird,  kann  aas  dem  Fehleo  dieses  Beinamens  III  38,  2  geschlossen 
werden,  dals  Cäsars  Tod  zwischen  den  Entwarf  des  lll.  and  V.  Baches 
hIaeinßUlt.  Die  späteste  Zeitaagabc,  die  sieh  ans  Diodors  Werk  gewinnen 
läfst,  ist  das  Jahr  21  v.  Chr.  (XVI  7,  1):  so  ist  die  Grenze  der  30  Jahre, 
welche  Diodor  aof  seine  Geschichte  verwendete,  nach  oben  and  nach  unten 
ziemlich  genao  bestimmt. 

Hierauf  folgte  der  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Gerathewohl- 
Nürnberg  über  Grandzüge  für  lateinische  Alliterationsforschung. 
Die  lateinische  Alliterationsforschung,  die  besonders  seit  den  Aufsätzen 
Wölffllos  („Die  all.  Verbind,  der  lat.  Spr.''  München  1881)  und  Kvicalas 
(Neoe  Beiträge  zur  Erklärung  der  Äneis,  Prag  1881,  S.  293  ff.)  sehr  an  Aos- 
dehttung  gewonnen  hat,  ist  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  teilweise 
dadurch  in  grofse  Äufserlichkeit  verfallen,  dafs  man'  von  der  Meianog  aus- 
ging, Gleichheit  der  Anfangsbuchstaben  zweier  Wörter  bedinge  sofort  eine 
Alliteration,  und  infolgedessen,  zumal  bei  den  Dichtern,  ziemlich  ohne  Wahl 
alles  sammelte  und  als  Alliteration  bezeichnete,  was  mit  gleichem  Buch- 
staben begann.  Er  bezeichnete  es  als  Fehler,  wenn  man  so  mit  dem  Auge 
des  Leeeoden  arteile.  Da  jeder  Reim,  also  auch  der  Stabreim  für  das 
Ohr,  nicht  für  das  Auge  bestimmt  sei,  so  habe  man  bei  der  Annahme 
von  Alliteration  in  erster  Linie  von  der  Wirkung  derselben  auf  das  Ohr 
aoszugehen  und  jedenfalls  trotz  gleicher  Anrangsbucbstaben  da  keiae  Alli- 
teration anzunehmen,  wo  das  Ohr  auch  eines  der  Sprache  Nichtkundigen 
keine  Reimwirkung  empfinde.  Um  aber  ins  Ohr  zu  fallen,  müsse  ein  jeder 
Reim  mit  einer  betontea  Silbe  verbanden  sein;  unbetonte  und  ungleich  be- 
tonte Silben  erwecken  nicht  das  Gefühl  des  Reims.  Nicht  als  Alliteration 
können  gelten  z.  B.  Ac  ubd  Achates  in  dem  Verse  (Verg.  Aen.  I  174):  Ae 
primum  silici  scintillam  excudit  Achates  (uogleich  betont  and  zu  weit  ent- 
fernt),   ebensowenig   figora    und    conformatio  (unbetont)  oder  fato  profugus; 
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auch  oicht  atqae  altae  moeoia  Romae  (durch  Elisioo  in  eia  Wort  ver- 
schmolzen). Alliteration  sei  also  die  Gleiehheit  des  Aalaotes  tontragender 
Silben,  entsprechend  den  germanisehen  Subreim.  Da  die  tontragendea 
Silben  aber  nicht  immer  die  ersten  der  Wörter  seien,  so  sei  auch  der  gleiche 
Anlaut  der  Tonsilben  im  Innern  der  Wörter  als  Alliteration  aazaerkeanea, 
also  der  Silben,  die  den  Wortton,  im  Verse  den  Wortton  oder  Versiktos  haben* 
£s  würde  also,  entsprechend  dem  deatschen  Reime  ,Wilde  Lawinen*  (Jordan, 
Nibelongeo),  auch  Lavinia  virgo  als  Stabreim  wirken  and  anznerkennen  sein. 
Reime  von  gleicher  Kraft  und  gleichem  Wohllante  hätten  die  lateinischen 
Dichter  im  weitesten  Umfange  verwendet.  In  Prosa  dürften  sprichwortliehe 
Wendungen,  wie  at  sementem  fec^ris,  ita  üietes  hier  anzureihen  aein.  — 
Ein  vermittelndes  Glied  zwischen  seiner  Theorie  ond  der  früheren  findet 
der  Redner  in  dem  als  Alliteration  anerkannten  Reime  der  Komposita: 
cara  recnrsat  ond  cora  recessit;  warum  dann  nicht  das  laotlieh  gleich  wir- 
kende caede  recenti?  —  Die  bisher  kurzweg  verneinte  Frage,  ob  auch  im 
Lateinischen  ein  Reim  der  Vokale  untereinander  anzunehmen  sei  wie  in 
Germanischen,  will  er  aus  lautlichen  Grüaden  bejahen.  Solle  die  Menge  der 
Alliterationen  geordnet  werden,  so  empfehle  sich  für  die  Prosa  die  bisher 
angewandte  Einteilung  nach  logischen  und  grammatischen  Beziehungen;  für 
die  Poesie  aber,  in  der  die  Anwendung  der  Alliteration  so  häufig  sei,  dafa 
sie  für  einen  ßnnius,  Lucretius,  Vergil  fast  zur  Regel  geworden  zu  sein 
scheine,  sei  eine  mehr  äufseriiche  Gruppierung  am  Platze,  die  nach  ihrer 
Stellung  im  Verse.  Diese  führe  dann  von  selbst  auf  die  Wahrnehmung,  dafs 
die  Dichter  bestrebt  gewesen  seien,  die  Reime  auf  die  durch  die  Cäsnr  ge- 
trennten Hälften,  resp.  die  Drittel  der  Hexameter  zu  verteilen,  mithin  den 
Reim  als  Bindemittel  kleinerer  Versabschnitte  zu  verwenden.  Bestätigt 
werde  diese  Wshrnehmuog  durch  die  Beobachtung  der  über  den  Schlufs 
eines  Hexameters  hioausreichenden  Alliteration:  zu  Versen,  resp.  Halbversen, 
die  scheinbar  ohne  Alliteration  seien,  finde  sich  in  der  Regel  in  der  benach- 
barten Vershälfte  der  ergänzende  Reim. 

Prof.  Wöl ff lin -München  unterscheidet  im  Aoschinfs  an  den  Vortrag 
Vogels  zwischen  Reimen  erster  und  zweiter  Ordnung.  Für  Binnenreime 
findet  er  den  Beweis  nicht  erbracht;  die  Alten  hätten  nichts  davon  gewufst. 
Die  Definition  des  Begriffes  Alliteration  als  eines  Schönheitsmittels  sei  eben- 
falls nicht  ganz  richtig.  Die  Alliteration  sei,  wenigstens  für  die  alte  La- 
tinität,  vielleicht  ein  Mittel  für  die  Erleichterung  des  Memorierens  von 
Versen  gewesen,  ein  Gedanke,  der  bisher  noch  nicht  geltend  gemacht  worden 
sei.  Den  Anfaogslaoten  und  Anfaogsbochstaben  komme  in  der  genannten 
Hinsicht  eine  weitreichende  Geltung  zu.  Die  lateinischen  Dichter  hätten  den 
Mittelreim  augenscheinlich  vermieden,  so  dafs  sie  sogar  gleiche  Ausgänge 
wie  ornm,  arnm  durch  ein  angehängtes  que  abschwächten.  Gäbe  man  aber 
auch  Innenreime  für  die  Lateiner  zu,  so  müfste  man  gleichzeitig  konstatieren, 
dafs  diese  Innenreime  der  Wirkung  entbehrten.  —  Der  Vortragende  ent- 
gegnet, es  gebe  auch  für  die  lateinische  Prosa  Beispiele  für  die  Anwendung 
der  Alliteration  im  Innern  des  Wortes,  z.  B.  Musis  amica.  Der  Gedanke, 
dafs  die  Alliteration  eine  Stütze  des  Gedächtnisses  bilde,  sei  bereits  von 
Jordan  ausgesprochen  worden. 

Nach  den  öblicben  Daokesworteu   schliefst  der  Vorsitzende  die  Sitsnng 
und  zugleich  die  Verhandlungen  der  Sektion. 
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3.    Historische  Sektion. 

Die   erste   Sitznof?  wurde  Doooerstap  den  2].  Mai,   morgens  8  Uhr, 
von    dem  Privatdozenten  Dr.  H.  Simonsfeld -München   erölToet.     Seit  der 
Philo] ogenversammlnog  in  Giefsen  1885  hatte  sich  keine  historische  Sektion 
mehr   bilden   können.     Da   sich    in  München    61  Herren  für  die  Neobildnng 
derselben  eingezeichnet  hatten,  konnte  der  Vorsitzeode  in  seinen  Eröffnuogs- 
worten   mit  Recht  aaf  das   gefühlte  Bedürfnis   hinweisen.    Dr.  Simonsfeld 
übernahm   das   Amt    des  ersten  Vorsitzeoden,    zum    zweiten   Vorsitzenden 
wnrde  Professor  Egelhaaf- Stuttgart  und  zom  Schriftführer  Gymnasiallehrer 
Wolfram-Nordlingea  bestimmt  Sodaan  hielt  Dr.  Simons feld  einen  Vortrag 
„Zar  Methodologie    der  Geschichte*'.    Ottokar  Lorenz  hat  1891  ein 
Bach   erscheinen   lassen:    „Leopold  von  Ranke,    die   Generationenlehre   and 
der  Geschiehtsattterricht*^    Im  ersten  Teil  behandelt  Lorenz  Rankes  geistige 
Entwicklung,   die   anfangs  wesentlich  litterarischen  and  philologischen  Cha- 
rakters war,   and  bemerkt  dabei,    dafs  die  Universitätsstadien  damals  einen 
vollkommenen  Spielraum  eigener  Entwickelung  liefsen,  der  öffentliche  Unter- 
richt  damals   den   individuellen  Geist  noch  nicht  aoterdrnckte ;    seine  erste 
Riebtuog  habe   Ranke   insofern    beibehalten,    dafs   er  bei  dem  stehen  blieb, 
was  wirklich  überliefert  ist  oder  was  sich  daraus  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit   entwickeln    läfst.    Freilich  begegnet  man  bei  Lorenz  öfter  einem  auf- 
fälligen Sichwidersprechen,  was  zosammenzobängen  scheint  mit  dem  wahrhaft 
blinden  Eifer  des  Verfassers  gegen  die  sogenannte  Kritik.    Im    zweiten  Ka- 
pitel , Kritische  Richtung  and  Grundsätze'  schildert  Lorenz   Rankes  logische 
Vorsicht  und  Umsicht,  mit  der  jede  vorhandene  Oberlieferong  in  ihrer  eigenen 
Natur  und  Wahrheit   erkannt   und    verwertet  worden  sei,   and  die  Sorgfalt 
und  rastlose  Mühe  im  Herbeischaffen  immer  wieder  neuer  Zeugnisse  vor  dem 
abschliefsendeo  Urteil.   Aber  seine  angebliche  objektive  Geschichtsschreibung 
oder  seine  festgelegten  Grundsätze  der  schriftstellerischen  und  diplomatischen 
Kritik  seien  nur  Fabeln,  wie  ja  in  der  That  in  Rankes  früheren  llaoptwerken 
der  politische  Gesichtspunkt   überwiegt.    Ranke,  sagt  Lorenz,  vermochte  in 
der  Geschichte   die  Gedanken   und  Absichten   des  Einzelnen  nicht  von  der- 
jenigen der  ganzen  Generation  zu  trennen.    An  diese  seine  Anffassung  knüpft 
er  seine  „Generationenlehre''.    Aber  auch  Ranke  sagt  nicht,  dafs  ein  voller 
Einblick  in  die  Entwicklung  der  Dinge   erst   aus  einer  generationenweise 
darchgefuhrten  Betrachtang,  Beschreibung  und  Beurteilung  der  menschlichen 
Thaten'  und  Schicksale  entspringen  würde.    Ebenso  geht  Lorenz  auch  darin 
weiter    als    Ranke,    dafs  sich  bei  ihm  die  Generationen  der  Weltgeschichte 
mit  den  genealogischen  Reihen  jeder  einzelnen  Familie  decken;    infolge  der 
Regelmüfsigkeit   im   Leben   der   menschlichen  Geschlechter   (30  —  35  Jahre) 
könne   von   einem   Gesetz   der   drei  Generationen  als  von  einem  Zeitmafse 
gesprochen    werden,   das   für  die  geschichtliche  Betrachtung  ein  natürliches 
chronologisches  Mafs  biete.    Und  er  macht  den  Versuch,  „thatsächliche  Geae- 
rationsreihen"  aufzustellen,  wobei  er  Rankes  Gegenüberstellung  von  Franz  I. 
und  Karl  V.,  „der  Generation,  welche  den  Gegensatz  zwischen  dem  spanisch- 
österreichischen  und  dem  französischen  System  der  europäischen  Politik  am 
schärfsten   und    gewaltigsten    repräsentiert."    So  weist  Lorenz  von  ca.  610 
bis  1510    thatsächlich    27  Generationen    auf    genealogischem    Wege    nach. 
Freilich  werden  dabei  aach  die  Töchter  und  Schwiegersöhne  in  die  Berech- 
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oang  hereiDbezogeo.  Somit  igt  nach  Lorenz  die  Geneaiogrie  die  Voraas- 
setzuog  für  alle  HaDdlaag^ea,  -die  in  der  Geschichte  in  Betracht  kooimen; 
die  Geoealogie,  uater  den  Geaiehtftpnnkt  der  Erblichkeit  gestellt,  mofs  xa 
ganz  anderen  fteaoltaten  fahren  als  früher;  durch  geoealogtsche  Forschaof 
kann  ermittelt  werden,  wie  die  Vererbangen  gewinser  Gedanken  und  Ober- 
zengungen  vor  sich  gehen  oder  zorückgestoHieo  werden;  darch  eine  solcbe 
Unteraachung  wird  das  Problem  der  Erblichkeit  geradezu  znr  Erfahraaga- 
wissenschaft  gestempelt.  Darauf  ergeht  steh  der  Verfasser  in  dem  Kapitel 
yForschnngslehre  nnd  Unterricht*  in  einer  donnerndea  Philippika  gegen  die 
sogenannte  kritische  Methode,  ist  aber  dabei  ongerecht  nnd  angl5cklich  lud 
schiefst  weit  über  das  Ziel  hinaus,  was  sich  an  Beispielen  leicht  zeigen  l&fst. 
Wenn  er  z.  B.  meint,  nichts  sei  charakteristischer  für  den  Stand  der  histo- 
Tischen  Kritik  als  die  Schwierigkeit,  mit  der  heute  noch  der  Forscher  zu 
kämpfen  habe,  um  eines  Kaisers  Aussehen  richtig  zu  besehreiben,  so. kann 
doch  die  (mittelalterliche)  Kritik  nichts  dafür,  dafs  so  wenig  peraSaliche 
Zuge  von  den  Kaisern  überliefert  sind  und  die  Photographie  leider  nicht 
früher  erfanden  worden  ist  Ein  Hauptbedeaken  gegen  die  Generations- 
theorie ist,  dafs  aufser  der  grofsen  historischen  Persönlichkeit  der  Binzel- 
men^oh  nicht  vollständig  auf  seine  Genealogie  hin  untersucht  oder  nachge^ 
wiesen  werden  kann,  was  er  von  seinen  Vätern  ererbt  hat.  Aus  diesea 
Eiazelmeoschen  setzt  sich  das  Volk  zusammen,  welches  doch  auf  jene  Per- 
sönlichkeiten mächtigen  Einflnfs  geübt  hat;  ebenso  sind  die  Einflüsse  der 
?latur  nnd  der  Geschichte  selbst  bei  dieser  Vererbuogstheorie  vollstäudiy 
übergangen.  —  Schliefslich  kommt  Lorenz  auf  den  Unterricht  in  der  Schale» 
in  der  es  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  sei,  historischen  Sinn  oder 
Geschichtsempfindung  zu  erwecken  und  zum  mögliehst  höchsten  Mafs  za 
heben,  und  zwar  den  nationalen  historischen  Sinn  für  die  Geschichte  des 
eigenen,  deutschen  Volkes.  An  den  uns  nächststchenden,  gleichsam  greif- 
baren Heldengestalten  der  letzten  hundert  oder  zweihundert  iahre  soll  der 
Schüler  sein  historisches  und  nationales  Bewufstsein  begründen,  erheben 
und  festlegen.  Kenntnis  des  weltgeschichtlichen  Zasammenhanges  ist  danebea 
freilich  auch' nach  Lorenz  unentbehrlich,  während  er  von  dem  Bildnngswert 
der  alten  Geschichte  keine  sehr  hohe  Meinung  hegt  Aach  der  Geschichts- 
lehrer, bemerkt  Lorenz  sehr  richtig,  mufs  sein  Handwerkszeug  kennen  nnd 
zu  gebrsocheo  wissen.  Daher  fordert  er  eifrigere  Betreibung  auch  der 
Münz-  und  Wappenkunde  und  besonders  der  Genealogie,  „an  deren  Hand 
auch  die  Ereignisse  der  Geschichte  sich  wirklich  dem  Gedächtais  der  Schüler 
fast   mühelos   einzuprägen   pflegen.**    Doch  mögen  darüber  andere  arteilen  l 

In  der  an  den  Vortrag  sich  knöpfenden  Debatte  wird  von  der  eiaen  Seite 
hervorgehoben,  dafs  die  kritische  Methode  auch  heute  noch  unerläfslicb  sei, 
von  der  anderen  Seite  eine  heilsame  Wirkung  des  Buches  fdr  die  Ausbildung 
der  Geschichtslehrer  nnd  für  den  praktischen  Unterricht  an  den  Gymnasiea 
erwartet. 

In  der  zweiten  Sitzung  an  demselben  Nachmittag  hielt  Profesaer 
Götz-München  einen  Votirag  über  die  didaktische  Behandlung  des 
geschichtlichen  Lehrstoffes  in  Mittelschulen.  Der  Unterrichta- 
zweck  darf  nicht  losgelöst  werden  von  dem  inneren  Wesen  der  Geschichts- 
wissenschaft; pädagogische  Zwecke,  die  eben  erst  von  aufsen  herzugebracht 
werden,  dürfeo  nicht  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.     Es  soll  eio  nn- 
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abbäogiges  Urteil  über  die  offen tlicheD  Verbälteisse  der  Gegenwart  heran- 
gebildet warden.  Durch  die  Forderung,  den  Eothosiasmus  zu  pflegen,  wird 
der  Erfolg  des  Unterrichts  wesentlich  ersehwert.  Ein  Byzantinismus  ist  za 
verwerfen.  Nor  die  wirkliche  Heimatsgescbichte  soll  gründlich  erörtert 
werden,  also  uicbt  für  die  Rheioprovinz  die  branden burgische  and  für  die 
Franken  die  bajovarische.  Bezüglich  der  Afethode  ist  Schulung  der  Vor- 
steil angskraft  notwendig.  Die  Aoregaog  hat  mehr  Raum  im  Bereiche  der 
kulturgeschichtlichen  Momente.  Also  ist  besonderes  Gewicht  aueh  auf  die 
Anschaulichkeit  zu  legen,  indem  man  den  geschichtlichen  Stoff  vor  allem 
übersichtlich  gliedert  and  einteilt.  Vom  Lehrer  soll  in  akroamatischer  Weise 
verfahren  werden  mit  katechisiereoden  und  dialogisehea  Zwischeoabschnitten, 
inabesondere  bei  Aufstellung  von  Folgerungen  and  hei  Begriffserklärungen. 
Geographischer  Unterricht  darf  nicht  daneben  getrieben  werden;  die  Ver- 
meogong  von  Geschichte  und  Geographie  ist  nicht  zu  rechtfertigen :  es  giebt 
keine  y,historische  Geographie".  Geographie  ist  allein  eine  Natarwisseo- 
schaft,  die  den  Menschen  als  Bevölkerangsteii  der  Erde  mit  einschliefst. 

Die  aufgestellten  Thesen  lauten:  1)  Zweck:  Dem  Wesen  der  Geschichts- 
wissenschaft entsprechend,  erstrebt  der  Unterricht,  die  Schüler  za  einem 
sachlichen  Verständnis  and  unabhängigen  Urteil  über  die  Wirkliehkeit  and 
Tragweite  der  öffentlichen  Verhältnisse  der  Vergangenheit  and  der  Gegen- 
wart zu  fuhren.  Die  aas  pädagogischen  Gründen  zo  erzielende  Verstandes- 
and  Gesinnungsbilduog  wird  dadurch  ganz  von  selbst  gewonnen.  2)  Stoff: 
Unterrichtsstoff  ist  der  kausale  Zusammenhang  der  Völker-  und  Mensohheits- 
ent Wicklung  (historischer  Pragmatismus),  welcher  auch  auf  den  unteren  Stufen 
neben  dem  biographischen  Moment  nicht  aufser  acht  gelassen  werden  soll. 
Er.  erscheint  erstlich  in  der  Aofeinaoderfolge  von  äafseriich  .kräftig  hervor- 
tretenden Ursachen  und  ebenselchen  Wirkungen  (Thatsachengeschichte,  poli- 
tische Geschichte),  sodann  in  dea  Zuständen  und  Binzelzügea  des  Volkslebeos 
(Kulturgeschichte,  zastäud liehe  Geschichte).  3)  Methode:  a.  Grondsätzliche 
Aoffassong:  Die  ^^Thatsachengeschichte"  bestimmt  den  Fortgang  des  Unter- 
richts, während  die  „Geschichte  der  Zustände"  zur  Erläuterung  der  ersteren, 
bez.  zur  Wertung  der  Persoolichkeiten  dient,  zugleich  auch  zur  Aasbildung 
der  Vorstellungskraft  und  zur  mannigfaltigeren  Anregang  der  Selbstthätigkeit 
dar  Schüler,  b.  Unterrichtssosübaog:  1)  Sorgfältige  Ein-  and  Abteilung  des 
Stoffes  sorgt  für  gesicherte  Übersichtlichkeit  (Durcharbeitung  bis  zur  Stao- 
denstoffordoang).  2)  Die  Lehrarbeit  (Darbietaog)  geschieht  vorwiegend  durch 
Vortrag  des  Lehrers,  der  von  katechisiereoden  and  dialogiiiereadeo  Zwischen- 
abschnitten unterstützt  wird,  besonders  bei  Begriffserklärongea  und  bei  Auf- 
stellung von  Folgerungen,  desgleichen  von  verschiedenen  Veranschanliehungs- 
mitteln  (Skizzen  an  der  Wandtefel).  3)  In  den  oberen  Klassen  soll  ein  io 
den  Händen  der  Sohüler  befindliches  Qnellenbuch  zum  Geschichtsunterricht 
herangezogen  werden  (wie  z.  B.  das  von  Schilling).  Letztere  These  lautete 
ursprünglich :  In  der  Unterrichtstunde  geht  eine  Oberprüfung  der  vom  Schüler 
voiigenommenen  Vorbereitung  (Bach,  Karte)  und  seiner  Aneignung  des  vor- 
hergegangenen Stoffes  voraus.  Die  Aoeigoang  von  Seiten  des  Schülers  ge- 
schieht auch  durch  eine  beträehtiche  Anzahl  schriftlicher  Bearbeitongen. 
Diese  These  wurde  vom  Vortragenden  auf  Gm  ad  der  Debatte  fallen  gelassen. 
In  derselben  hält  Oberlehrer  Rethwiseh-Berlio  es  für  den  Zweck 
des   Getchiehtsoaterrichte,  zom  Verständnis   der  Gegenwart  zu  führen.    So 
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sei  aach  dem  Raigerwort  (Wilhelm  IL)  ,von  Sedao  nach  Mantioeia'  keio  ao- 
derer  Sion  beizulegen,  ala  dafs  wir  aaszugeheo  bätteo  voo  dem,  was  oos 
umhiebt,  und  voa  da  aus  zaräckzog^reifeo  io  die  feroste  Vergangeolieii. 

Professor  Egelhaaf-Stutti^rt  will  dea  Sioo  für  Wahrheit  nod  für 
die  historische  Ei»twickluog  von  Aofang  an  gepflegt  ond  den  ZasammenliaDg 
mit  den  Prinzipien  der  Wissenschaft  aufrecht  erhalten  wissen.  Ihm  ist 
Pflanzung  des  historischen  Sinnes  Hauptaufgabe  der  Geschichte.  Bei  Be* 
tonong  des  pädagogischen  Zweckes  sei  auf  die  Weckuog  des  Patriotismus 
Gewicht  zu  legen,  so  sehr  auch  der  Horrah- Patriotismus  ausgeschlossen 
sein  müsse.  Anf  eine  Anfrage  erklärt  Rethwisch  seine  langjährige  Unter- 
richtspraxis. Begonnen  werde  mit  dem,  was  man  Heimatsknnde  nenne.  Das 
wesentliche  Ziel  des  Geschichtsunterrichts  sei  die  Aafgabe,  das  Verständnis 
der  Gegenwart  zu  erschliefsen.  Es  müsse  die  gegenwärtige  Organisation 
der  Reichsgewalt,  der  Verfassung  in  den  einzelnen  Dienstzweigen,  die  heu- 
tigen Knlturschöpfungen  und  die  Mitwirkung  der  Staatsgewalten  zum  Ans- 
gangspunkt  genommen,  von  hier  ans  auf  die  Verfassnog  zur  Zeit  des  deutschen 
Bundes,  den  Rheinbund  u.  s.  w.  zurückgegriffen  werden. 

Direktor  Jäger-  Köln  kann  sich  diesen  Gedanken  nnr  in  sehr  be- 
schränktem Mafse  durchführbar  denken,  wenn  erst  der  Schüler  nberhnopt 
geschichtlich  anfzafasseu  gelernt  habe.  Das  könne  nur  in  langer  Arbeit  von 
den  untersten  Klassen  an  geschehen.  Die  Schüler  sollen  lernen,  die  Gegen- 
wart im  Lichte  der  Geschichte  aufzufassen;  es  sei  offenbar  die  naturliche 
Wanderung,  dafs  man  von  der  Vergangenheit  ausgehe  und  nach  und  nach 
die  Jahrhunderte  behandle.  Dadurch  lerne  der  Schüler  den  Begriff  Verfassung, 
Staat,  Staatsverfassung  durch  gewisse  einfache  Verfassungen  der  Vergangen- 
heit. Für  solche,  die  zur  Wissenschaft  erzogen  werden  sollen,  der  Haupt- 
zweck der  Mittelschule,  sei  das  vorgeschlagene  Verfahren  ungeeignet. 

Egelhaaf -Stuttgart  hält  es  ebenfalls  für  ratsam,  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Geschichte  mit  den  alten  Deutschen  zu  beginnen. 

Simonsfeld -München  weist  auf  die  Schwierigkeit  beim  Betriebe  der 
auswärtigen  Geschichte  hin,  wenn  man  dieser  Lehrart  folge. 

Rethwisch  -  Berlin  erklärt,  es  haudle  sieh  bei  seinen  Ausführungen 
zunächst  nur  um  Oberprima. 

Die  Versammlung  verläfst  diese  Frage,  ohne  zu  ihr  förmlich  Stellung 
durch  Abstimmen  zu  nehmen.  Die  oben  angegebenen  Thesen  werden  nach 
weiterer  kurzer  Debatte  gutgeheifsen. 

In  der  dritten  Sitzung  am  Freitag  den  22.  Mai,  vormittags  8  Uhr, 
spricht  Gymnasiallehrer  Wolfram-Nördlingen  über  die  deutsche  Auf* 
iLlärungsepoche  und  ihre  Rückwirkung  auf  Bayern.  Tendenz  der 
deutschen  Aufklärnogsepoche  war  es,  Wissenschaft  ins  Leben  hinaustreten 
zu  lassen.  In  Deutschland  bildet  den  Anfang  Christian  Wolff,  indem  er  die 
Philosophie  Leibnizens  zu  popularisieren  suchte  und  Schule  machte.  In 
deutscher  Sprache  JLonnte  der  Deutsche  Kenntnis  davon  nehmen.  Auf  seinen 
Schultern  erwuchs  der  Rationalismus  auf  kirchlichem  Gebiete,  aber  auch 
das  Erstreben  eines  konfessionellen  Friedeos.  Gottsched,  ein  Wolffianer, 
erwarb  sich  durch  entschiedenes  Betonen  der  Muttersprache  ein  hohes 
patriotisches  Verdienst.  —  Unsere  grofse  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts 
steht  aufserhalb  einer  Zeitströmung,  welche  vornehmlich  auf  Belehrung  und 
Besserung   gerichtet   und  von  der  Welt  des  Schönen  und  Grofsartigen  nur 
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mittelbar  berührt  war.  Die  AnfklarnogaUiStiffkeit  will  die  Mensehen  aaf- 
Uareo  nod  bessern.  Bahnbrechende  Reformgedanken  aaf  dem  Gebiete  des 
Erziehangswesens  kamen  vom  Auslände;  an  der  Spitie  dieser  Art  von  Hu- 
manität steht  der  Schweizer  Johann  Heinrich  Pestalozzi.  Diese  Bewegung 
fand  eifrige  Sympathieen  bei  Friedrich  dem  Grofsen  und  Joseph  H.,  den 
Vertretern  des  aufgeklarten  Despotismus.  In  Bayern  wurde  der  Urheber 
einer  aufklärenden  Knltnrbewegnng  Johann  Adam  Ickstatt,  den  der  Kurfürst 
Karl  Albert  1741  von  Würzburg  als  Erzieher  seines  Sohnes  Maximilian  (III.) 
berief.  Ickstatt  war  ein  begeisterter  Schüler  Christian  Wolffs.  Das  geistige 
Interesse  übertrog  sich  auch  auf  Männer  bayerischen  Stammes,  indem  im 
Jahre  1759  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  gegründet  wurde. 
Im  Sinne  Gellerts  verband  sich  jetzt  eine  mildere  kirchliche  Anschauungs- 
weise mit  den  Bestrebungen  der  Aufklürnng  ohne  antikirchliche  Richtung, 
voll  Toleranz. 

Hierauf  sprach  Realschulrektor  Krallinger- Landsberg  am  Lech  über 
geschichtliche  Heimatskunde  an  Mittelschulen.  Vom  Nahen  mufs 
man  zum  Fernen  gehen,  das  will  das  bekannte  Kaiserwort  sagen.  Es  giebt 
kein  besseres  Mittel  der  Erziehung  zum  Deutschtum  als  die  Pflege  der 
Heimatsliebe.  Da  an  den  Mittelschulen  der  Geschichtsunterricht  nach  psy- 
chologischen GrundsStzen  zu  erteilen  ist,  so  leuchtet  auch  die  hohe  Bedeu- 
tung der  geschichtlichen  Heimatskunde  sofort  ein;  sie  ist  wichtig  für  den 
Verstand,  das  Gemüt  und  den  Willen.  Redner  führt  zur  Stütze  seiner  An- 
sicht W.  Rein,  Karl  Lange,  G.  Pertz,  Albert  Träger  u.  a.  an.  Dabei  lassen 
sich  auch  die  Herbartschen  Grundsätze  verwerten.  Heimatskunde  soll  auch 
in  den  obersten  Klassen  getrieben  werden,  um  die  Anschauungen  zu  klären. 
Die  Heimat  diene  zur  Erfassung  der  Ferne,  die  ferne  Welt  aber  auch  wieder 
zur  Richtigstellnng  unserer  Anschauungen  und  Begriffe  von  der  Heimat. 
Quellen  der  Heimatskunde  sind  die  Ortssagen,  Denkmäler,  Bauten,  Stadt* 
mauern,  Schanzen  und  Hünengräber.  Schüleransilüge  zu  diesem  Zwecke 
sind  zu  empfehlen.  Der  Geschichtslebrer  soll  in  der  Geschichte  seines  Ortes 
selbstforschend  thätig  sein.  Redner  weist  das  im  einzelnen  nach,  sowie 
auch  die  Art  und  Weise,  wie  man  beim  Unterrichte  auch  scheinbar  fern- 
liegende Thatsachen  an  Bekanntes  in  der  Heimat  anknüpfen  könne  und  solle. 
Auch  kleine  Orte  bieten  Stoff  genug,  wie  das  Zillig  im  14.  Bd.  des  Jahr- 
buches des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  bezüglich  Ambergs, 
Gröfsler  im  14.,  15.  und  17.  Heft  der  Frickschen  Lehrprobeo  für  Eisleben 
und  Redner  selbst  für  Landsberg  in  einem  Programm  der  Realschule  Lands- 
berg gezeigt  hat.  Folgende  Thesen  werden  vorgeschlagen:  1)  Die  geschicht- 
liche Heimatskonde  ist  auch  an  Gymnasien  und  Realschulen  zu  pflegen. 
2)  Unter  Heimat  wird  die  politische  Ortsgemeinde  mit  Einschlufs  aller 
Nachbarorte  verstanden.  3)  Die  Heimatskunde  begleitet  den  geschichtlichen 
Unterricht  durch  alle  Klassen  und  auf  allen  einschlägigen  Stufen  des  Lern- 
prozesses. 4)  Das  Material  ist  von  den  Schülern  unter  Anleitung  des  Lehrers 
zu  verarbeiten:  a.  durch  Auffrischung  der  mitgebrachten  heimatskundlichen 
Kenntnisse,  b.  dorch  eigenes  Nachsehen  an  bestimmten  Denkmälern  nach 
Weisung  des  Lehrers,  c.  durch  geschichtliche  Exkursionen.  5)  Dem  Lehrer 
dienen  zu  seiner  Information  vorhandene  Schriftwerke  über  den  Sehnlort, 
sowie  die  baulichen  und  archivalischeo  Denkmäler.  Für  die  Schüler  ist 
eine  Sammlung  von  Bildern  aus  der  geschichtlichen  Heimatskonde  erwünscht 
Zeitoohr.  f.  d.  GyiunMialweBen  XLV.    19.  49 
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6)  lo  der  obersten  Klasse  ist  das  heimaUkQodliche  Material  repetitioosweise 
dem  Verstündnis  der  Schüler  dareh  Vergleichaog  mit  geeigoeteo  Partieea 
der  Landea-,  Reichs-  uod  Weltgeschichte  vollstäadlg  aaheiabriBgea. 

Nach  kurzer,  meist  anstimmeBder  Debatte  werdeo  die  aafgestelltea  Thesea 
im  weseotlicheo  von  der  Versammlung  gatgeheifsen. 

Id  der  vierten  Sitzung  am  Samstag  den  23.  Mai,  vormittags  8  Uhr, 
sprach  Gymnasiallehrer  Dr.  Zimmerer-München  über  die  Identität 
des  homerischen  Scheria  mit  dem  heutigen  Corcyra.  Der  Redner 
folgte  dem  Flusse  der  homerischen  ErzShlongy  prüfte  die  homerglänbige 
Oberlieferung  des  griechischen  uod  römischen  Altertums,  suchte  die  Zweifel 
der  modernen  Gelehrten  an  der  Glaubwürdigkeit  Homers  zu  entkrüften  oder 
zu  widerlegen  und  gab  endlich  an  der  Hand  eigener  Anschauung,  die  ihm 
ein  halbjähriger  Aufenthalt  auf  der  Insel  gewahrte,  sowie  gestützt  auf  die  geogra* 
phische  Monographie  über  Korfu  von  J.  Partsch  (Golha  1887)  ein  anschau- 
liches Bild  der  Insel,  wie  die  jetzige  Wirklichkeit  mit  der  dichterisch  idea- 
lisierten Vorstellung  des  homerischen  Sängers  in  Einklang  gebracht  werden 
kann.  Das  Dogma  von  der  „Kritiklosigkeit  des  Altertums  in  geographischen 
Dingen"  wurde  bekämpft,  vielmehr  auf  die  Notwendigkeit  einer  geogrsphischeo 
Grundlage  für  die  Schilderungen  Homers  auch  im  ionischen  Meere  hinge- 
wiesen. Die  Stellen  bei  Strabo  VI  2,4  uod  VII  3,6  und  Thnkydides  I 
25, 4,  III  70,  4,  welche  auf  Corcyra  als  das  phäakische  Scheria  deutlich  hin- 
weisen,  sind  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Die  meisten  Alexandriner 
und  Scholiasten,  selbst  der  vorsichtige  Eratoathenes  und  Aristarch,  bringen 
entweder  kritiklos  die  Identität  von  Scheria  und  Corcyra  oder  ziehen  sich 
auf  den  Standpunkt  zurück,  man  könne  über  die  Phäaken  ebensowenig  Be- 
stimmtes sagen  als  über  Kirke  und  Kyklopen,  indem  sie  also  rein  fabel- 
hafte Wesen  in  eine  Linie  mit  dem  individuell  geschilderten  Seevolke 
stellen.  Sage  und  Geschichte  weisen  aber  deotlich  darauf  hin,  dafs  in  den 
ionischen  Gewässern,  in  denen  sich  die  Handelsstrafsen  der  Phöoikier  er- 
streckten, denen  gar  bald  Ende  des  9.  Jahrhunderts  die  chalkidischen  Jonier 
und  korinthischen  Derer  gefolgt  sind,  ein  so  lebhafter  Seeverkehr  sich  he* 
wegte,  dafs  die  Kunde  desselben  an  die  Küsten  Kleinasiens  vor  und  während 
der  Entstehungszeit  der  homerischen  Gedichte  hundertfach  getragen  wurde. 
Phönikiscbe  Niederlassungen  finden  sich  an  der  illyrisch-dalmatischen  Küste, 
iu  dem  epirotischen  Gau  Chaonia,  in  Dodooa  und  auf  Corcyra.  Auch 
der  Name  der  Insel  nach  der  geistreichen  Deutung  Schliemanns  als  phöoi- 
kisch  „Markt**  (arab.  schara  kaufen)  ist  von  Wichtigkeit  Die  Koriathier, 
die  Corcyra  Ende  des  8.  Jahrhunderts  besetzten,  behaupteten,  von  dieser 
Insel  Ko  Ich  er  vertrieben  zu  haben,  die  bei  der  Verfolgung  Medeas  dorthin 
gekommen  waren,  wie  sie  such  Kolcber  an  dem  illyrischen  Pole  ansässig 
glaubten. 

Dabei  überkamen  sie  schon  einen  hellenischen  Namen  für  die  Insel, 
Drepane,  und  die  Identifikation  mit  Scheria.  Denn  die  Kolcher  hatte  Alki- 
Doos  angesiedelt,  und  bei  ihm  ist  Medea  eingekehrt  (Paus.  II  3,  9,  ApoUon. 
4,982).  Vott  höchstem  Interesse  ist  das  Zusamment refften  der  Argonauten- 
fahrt mit  der  Irrfahrt  des  Odysseus  von  der  Insel  der  Kalypso  bis  Scheria. 
Die  Argonauten  sind  aas  dem  schwarzen  Meere  durch  den  Istros  oder 
Tanaia  und  den  Okeanos  in  das  adriatische  Meer  gesegelt  und  nach  Scheria 
gekommen.    Schon  Strabo  (1,  20)   war   der  Meinung,  dafs  Homer  überhaupt 
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bei  deo  Irrfahrten  des  Odysseua  die  frühere  A.rgoaanteDaage  vor  Aogeo 
gehabt  habe  (Od.  XII  61).  Die  koriDthisebeo  nod  enböiseheD  AoaiedelnDgeo 
habeo  auch  io  der  Sage  sichtbare  Spnreo  des  Zasammeahaagea  und  Zu- 
sammenklaoges  mit  dem  phäakischen  JNamen  hiateriasseo.  Phaiaz  (bei  Hei- 
laoilLos:  Steph.  v.  B.  s.  v.  <t>a(a^,  Zx^^lfi)  war  eia  Sohn  des  Poieidoa  und 
der  Asopostoehter  (d.  h.  der  koriothisehen  Pflaozstadt  Corcyra).  Drepane 
hiefs  die  Insel  nicht  nor  nach  ihrer  Gestalt,  sondern  nach  der  Kronossichel. 
Aas  dem  Biote  des  Uraaos  waren  die  Phäaken  entsprossen.  Drepane,  Makris 
nnd  Korkyra  hiefs  die  Insel  nach  einander.  Drepane  war  der  Name  und 
die  Gestalt  der  Insel  Euboea.  Korkyra,  die  Tochter  des  Asopos,  hatte 
Eoboea  znr  Schwester;  die  enböische  Nymphe  Makris  siedelt  nach  Korkyra 
über.  Nach  fioboea  geleiten  die  Phäaken  den  Rhadamanthys  so  Tityos 
(Od.  Vn  323).  Hier  hat  die  seiner  Zeit  epoehemacheade  Schrift  von 
Welcker  angeknüpft  (Die  homerischen  Phüaken,  Rhein.  Mnsenm  1833),  der 
sieh  in  seine  Idee  von  den  zanber-,  ja  gespensterhaften  PhÜaken  als  den 
„Fährmännern  des  Todes"  za  enge  verstrickt  hatte.  Mao  denke  a  priori: 
die  heiteren,  wohllebigen,  üppigen  Götterfreonde,  die  iitrifiovH  nofAnol 
änavttoy^  sollen  deshalb,  weil  sie  den  Rhadamanthys  von  den  Inseln  der 
Seligen  nach  EabSa  zarnekgebracht  haben,  well  sie  gedankenschnelle  Schiffe 
besitzen,  weil  sie  in  Wind  und  Nebel  eingehüllt  mit  dem  schlafenden  Odys- 
seos  das  Meer  durcheilen,  zu  den  finsteren,  grauen,  „schummerigen"  (von 
q^iog)  Fährmännern  des  Todes  harabgedruekt  werden,  weil  Tzetzes  zu  He« 
sind  nnd  Lykrophon  eine  düstere  nordisehe  Sage  erzählt,  welche  die  Geister 
der  Verstorbenen  übers  Meer  auf  die  nordische  (!)  Toteninsel  bringen. 
Die  Wunder  der  Seetüchtigkeit  erklären  sich  aus  der  Unbehülflichkeit  des 
vorhistorischen  Seeverkehrs,  die  vielbesprochene  Episode  vom  schlafenden 
Odysseus  aus  der  höchsten  poetischen  Gestaltungskraft  des  Dichters.  Ist 
denn  Dädalus,  der  Künstler,  deshalb  ein  Phantom,  sein  Kunstwirken  reines 
Märchen,  weil  die  Sage  ihn  mit  allen  Wundern  ausgestattet  hat?  —  Im 
einzelnen  werden  die  schwebenden  Bedenken  auf  folgende  Weise  zu  beben 
gesucht:  der  Name  Seherin  bedeutete  für  die  Etymologie  der  Griechen  so 
gewifs  „Festland"  wie  Chersones  Halbinsel  bedeutet  hat;  allein  die  engste 
Anlehnung  des  Eilandes  an  Epirus  (i)  $7ie*^$  Festland),  von  dem  es  nor 
durch  den  schmalen  Sund  getrennt  ist,  mochte  sie  auf  die  sonst  gewifs  falsche 
Etymologie  geführt  haben.  Aristoteles  sagt,  Poseidon  habe  die  epirotischen 
Flüsse  gehemmt,  weil  sie  durch  ihre  Anschwemmungen  die  Insel  mit  dem 
Festlande  zu  verbinden  drohten,  und  begegnet  sich  hierin  mit  den  Resultaten 
modernster  geologischer  Forschung  (Partsch  a.  a.  0.). 

Die  frühere  Nachbarschaft  der  Phäaken  mit  den  Kyklopen  Ip  cv^/e^ 
*Yn$Qtiri,  von  wo  sie  Nausithoos  nach  Scharia  geführt  hat,  ohne  dafs  aus- 
drücklich der  Schiffe  erwähnt  ist,  erklärt  sich,  wenn  man  anstatt  Sicilien 
das  Bergland  („Oberland")  von  Epirus  ansetzt;  man  braucht  deshalb  gar 
nicht  mit  Voss  bis  zum  thessalischen  Hyperea  zu  gehen.  ~r  Ogygia  liegt  im 
NW.  von  Ithaka.  Odyssens  ist  durch  den  Südwind  dorthin  versehlagen 
worden;  es  ist  an  den  äufsersten  Norden  des  adriatischen  Meeres,  etwa  der 
istoischen  Halbinsel  zu  verlegen.  Dort  war  für  Homer  der  stromende  Oke- 
anos,  deo  schon  die  Argonautensage  als  den  Verbinder  des  Pontes  und  der 
Adria  angenommen  hat.  Kalypso  ist  eine  Tochter  des  Atlas,  Atlas  trägt  zwar 
an   den  Säulen  des  Herakles  die  Himmelskogel ;   aber  durch  den  Okeanos, 
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der  die  honerische  Erdscheibe  amströmt,  ist  die  Verbiodang  beider  eine  geogra- 
phisch nahe  und  leichte.  —  Der  Nordwind  brachte  den  Odysseus  von  Ogy^a 
nach  Seherin,  er  behielt  den  Orion  bestäadig^  znr  Linken  nach  dem  Rate 
der  Nymphe;  beides  bezieht  sich  anf  die  Geradlinigkeit  der  Fahrt  in  der 
LSogsachse  des  adriatischeo  Meeres.  —  »Wie  ein  Schild  im  Nebel  des 
Meeres'^  erschien  ihm  das  phäakische  Land  von  ferne,  entprechend  dem 
heutigen  Profil  der  Insel  mit  dem  mächtigen  Pantokontormassiv  als  Buckel 
des  Schildes.  —  Die  Solymerberge,  der  Standpunkt  des  Poseidon,  liegen 
natürlich  nicht  in  Pisidien  [xai  ov  rwiovs  iv  Hifftdi^  Eosth.  IL  S.  635  Z.  39], 
sondern  dyakoym^  rp  nXayp  xai  reis  ronot^,  fvS^a  o  *OSvtfatvg  Inktt^  also 
etwa  auf  dem  Balkan  bei  den  westlichen  Äthiopen  am  Okeanos.  Ino 
Leukothea  rettet  den  SchifTbrüchigen  an  der  Kusle  von  Seherin;  sie  ist 
phonikischen  Ursprunges,  wie  ihre  Rinder  Palaemoo  und  Melikertes, 
hochverehrt  in  Korinth,  zwei  Momente,  die  wieder  auf  der  Insel  merklich 
zusammentreffen.  Die  Landung  des  Odysseus  entspricht  den  noch  heute  vor- 
handenen Schwierigkeiten.  Die  Nordküste  am  ^^ay^ioy  niXayot^  steil  und 
brandend,  die  schmale  Einfahrt  durch  die  Strömung  der  Meerenge  fuhrt  in 
den  binnenseeahnlichen  ruhigen  Golf  von  Korfu  direkt  an  die  Mündung  des 
Potam6s,  des  bedeutendsten  Flusses  der  losel.  Weicker  hat  sich  besonders 
darüber  aufgehalten,  dafs  man  einen  Flufs,  dem  Homer  selbst  keinen  anderen 
als  den  Gattungsnamen  gegeben,  in  der  Wirklichkeit  hat  suchen  wollen. 
Und  doch  stimmt  das  Bild  des  heutigen  Potam6s  ganz  zur  Beschreibung  des 
Homer:  seine  Umgebung,  das  seichte  Gestade,  die  wald beschatteten  Hügel, 
das  dichte  Gesträuch,  das  hohe  Schilf,  der  Wüscheplatz  des  nahen  Dorfes 
Potam6,  vor  allem  aber  die  unmittelbare  Nähe  der  Stadt,  welche  auch  ver- 
bietet, ihn,  wie  andere  wollten,  im  Norden  der  Jnsel  jenseit  des  Gebirges 
in  einem  der  zahlreichen  higonortt/uoi  zu  suchen.  Verschwunden  freilich  ist 
das  Pappelgehölz  am  Wege  zur  Stadt,  aber  nnversieglich  strömt  die  Quelle 
Kressida;  die  Stadt  selbst  endlich  mit  dem  Isthmus,  der  Mauer  und  den 
Schiffswerften  zu  beiden  Seiten  an  dem  Doppelhafen  ist  wie  geschaffen  für 
das  topographische  Bild.  In  der  historischeu  Zeit  werden  die  beiden  Hafen 
der  hyllüische  und  der  des  Alkinoos  genannt  (Skylax  Periplus  29,  £u- 
stath.  zu  Diog.  Perieg.  492,  Thuk.  Hl  72).  Der  Name  des  hyllaischen  Hafens 
mufs  wohl  eher  von  der  dorischen  Phyle  hergeleitet  werden  als  von  dem 
dalmatinischen  Stamme  der  'YXltU,  jetzt  Hafen  ond  Bucht  von  Kastrades 
(Garitza);  im  Hafen  des  Alkinoos  ist  unverkennbar  der  eng  geschlossene 
Kriegshafen  des  Altertums,  jetzt  See  von  Kalichiopulo  bezeichnet.  —  Die 
Heiligtümer  des  Poseidon  aus  der  heroischen  Zeit  können,  wie  die  des  Zeus 
und  des  Alkinoos ,  des  Dionysos  und  der  Dioskuren  aus  der  historischen  Zeit, 
nicht  mehr  topographisch  bestimmt  werden,  wenn  sich  auch  bedeutende 
Mauerreste  in  den  venezianischen  Festungsbauten  verborgen  haben  mögen  und 
teilweise  auch  zu  Tage  gekommen  sind.  Aber  deshalb  dürfen  die  v>io(  des 
Naosithoos  bei  Homer  (Od.  VI  9)  nicht  mit  Heibig  (Das  hora.  Epos  8.  313) 
in  das  Land  der  Wunder  verwiesen  werden.  Dem  widerspricht  die  Mäfsigung, 
mit  welcher  der  Dichter  beispielsweise  den  Mauerbau  als  Erd-  und  Palisa- 
denbau gleich  dem  seines  Heimatlandes  geschildert  hat;  hätte  er  fabulieren 
wollen,  so  hätte  er,  wie  bei  der  Insel  des  Aiolos  (Od.  X  3),  von  einer 
ehernen  Mauer  sprechen  müssen.  Wie  wenig  höher  Homer  den  Mafsstab 
für  die  Schilderung  konkreter  Erscheinungen  des  Phäakenlandes  im  Vergleich 
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zu  seiner  kleioasiatischeD  Heimat  rückte,  ^iebt  Helbif^  selbst  zn  (a.  a.  0.  73.) 
Das  versteinerte  Schiff  der  Phäakea  darf  man  nicht  mit  Plioias  (h.  n.  4, 
12,  53)  am  Kap  Phalakron  snchen  onter  den  hundert  aobedeutenden  Felsen 
der  brandenden  iVordknste,  sondern  es  ist  der  weithin  sichtbare,  den  ganzen 
Altertum  auffallende  Fels  von  Portikonisi  vor  dem  See  von  Kalichiopulo, 
der  den  Hafen  des  Alkinoos  fest  verschlofs.  Man  hat  ganz  vergessen,  dafs 
das  Schiff  im  Angesichte  der  Bürger  und  Stadt  von  Poseidon  versteinert 
wurde  (Od.  XIII 155).  Der  Name  der  Altstadt  hat  sieh  noch  in  dem  Namen 
des  Kirchleias  von  naluMnolt^  erbalten,  die  Burg  der  heroischen  and  hi- 
storischen Zeit  ist  wohl  auf  der  Höhe  von  Analipsts  über  den  beiden  Häfen 
zu  suchen.  —  Odysseus  erzählt  (Od.  XIX  271)  der  Penolope,  und  diese 
findet  es  völlig  glaubwürdig,  er  sei  von  den  Phäaken  zu  den  Thesproten  ge- 
kommen ;  vor  Thesprotien  aber  liegt  Korkyra.  —  Die  Dienerin  des  Alkinoos. 
die  YQfiv^  'AntiQaifi  (VII  80)  erlaubt  an  Epirus  zu  denken  trotz  des  a,  aus 
dem  sich  der  Scholiast  nichts  gemacht  hat:  Sno&ty  nagovea  ^'Hmtgmrtx^* 
Kim  de  dyuxQv  KiQxvQag  ^  "HnsiQoc.  Wenn  Welcher  als  einen  der  trif- 
tigsten Beweise  gegen  Seherin  den  Umstand  ins  Gefecht  führt,  dafs  der  Name 
nifht  hätte  verloren  gehen  können,  wenn  er  je  ein  geographischer  gewesen 
wäre,  so  ist  zu  erwidern,  dafs  er  ebenso  wenig  verloren  gegangen  ist,  wie 
der  historische  Name  Korkyra  durch  den  modernen  von  Korfo.  Die  Wunder^ 
gärten  des  Alkinoos  erklären  sich  noch  heute  ans  dem  Vegetationsbild  der 
Insel,  wenn  man  das  eine  Poetische  wegläfst,  welches  der  Dichter  ans  der 
übertreibenden  Erzählung  des  phÖnikischen  oder  hellenischen  Schiffsherrn 
entnommen  hat,  der  ihm  Kunde  von  der  paradiesischen  ionischen  Inselflur 
gebracht  hat.  —  Es  ist  nicht  blofs  lügenhafter  Lokalpatriotismns,  wenn  die 
Korkyräer  auf  ihre  Münzen  und  Wappen  das  Schiff  des  Poseidon,  die 
Gärten  und  den  Namen  des  Alkinoos,  den  Namen  der  Phäaken  aufprägten, 
wenn  sie  endlich  dem  Alkinoos  heroische  Ehre  erwiesen,  sondern  ein  gutes 
Stück  Tradition  wie  etwa  von  Minos  auf  Kreta,  Tares  in  Tarent  und  sonstwo 
darin  enthalten. 

An  den  Vortrag  schliefst  sich  wegen  der  vorgerückten  Zeit  nur  eine 
kurze  Diskussion  an.  Dr.  Simonsfeld-Monchen  stellt  eine  Anfrage  hin« 
sichtlich  der  Etymologie  von  Scheria.  Dr.  Zimmerer  würde  sich  seiner- 
seits for  die  indogermanische  Erklärung  entscheiden.  In  dem  Streit  zwischen 
Muller-Strübiog  und  Ad.  Bauer  hinsichtlich  der  Glaubwürdigkeit  des  Thuky- 
dides  (mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  corcyräischen  Wirren)  bekennt  er 
sich  unter  Anführung  mehrerer  sich  widersprechenden  Stellen  bei  Müller- 
Strübing  als  entschiedenen  Gegner  des  Hyperkriticismus. 

Privatdozeot  Cauer-Tübingen  bestreitet  nicht,  dafs  Müller  -  Strübing 
durch  Bauer  eine  Masse  von  Fehlern  nachgewiesen  worden  sei;  aber  er 
möchte  es  als  ein  Verdienst  desselben  anerkennen,  dafs  er  überhaupt  an  die 
alten  Historiker  mit  der  Absicht  herangetreten,  sich  nicht  mit  dem  zu  be- 
gnügen, was  sie  geben  und  geben  wollen.  Seines  Erachteos  dürfte  doch 
durch  Minner  wie  Müller- Strübing  die  Wissenschaft  mehr  gefördert  werden 
als  durch  Adolf  Bauer.  Der  Vorsitzende  schliefst  diese  Besprechung  und  die 
Sektioossitzungen,  indem  er  auf  die  Wichtigkeit  methodischer  Fragen  zurück- 
blickt, welche  hinsichtlich  der  Geschichtsforschung  und  des  Geschichtsunter- 
richtes zur  Besprechung  gelangten,  und  die  Hoffnung  ausspricht,  dafs  sie  An- 
regung zu  fernerem  Nachdenken  geboten  haben. 
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4.    Archäologische  Sektion. 

Id  der  richtigen  Brkenntois,  dais  den  auswärtigen  Mitgliedern  der  Philo- 
logen Versammlung  bei  der  Kürze  der  Zeit  der  Besuch  der  für  den  Archäo- 
logen wichtigen  Staatssammlungen  in  München,  der  Glyptothek,  des  Anti- 
qaarioms  und  des  Gipsabgufsmuseums,  erschwert  sei,  verlegte  der  Vorsitzende, 
Geheimrat  Prof.  H.  v.  Brunn  (München),  die  Sitzungen  der  Sektton  in  die 
genannten  Sammlungen. 

Tn  der  Glyptothek  (21.  Mai)  hesprach  zuerst  Professor  A.  Plaseh- 
Erlangen  den  Kopf  eines  Athleten  (No.  83),  eine  gute  römische  Nachhildung 
eines  Lysippischen  Originals,  und  im  Anschlüsse  hieran  der  Vorsitzende 
einen  jugendlichen  Fraueokopf  (No.  89),  in  welchem  er  die  Polyhymnia  sieht. 
Wie  unrichtig  die  Restaurierung  des  Halses  ist,  zeigte  sich  aufs  deutlichste 
beim  Danebenstellen  eines  nach  des  Vortragenden  Angaben  hergestellten 
Gipsabgusses ;  durch  die  vorgenommene  leichte  Neigung  des  Hauptes  trat  erst 
die  wundervolle  Schönheit  des  Kopfes  wirkungsvoll  hervor. 

In  eingehender  Weise  erklärte  hierauf  Prof.  F lasch  die  Statue  der 
„Libera"  (No.  112),  deren  Deutung  dureh  eine  ia  der  neueren  Zeit  gefundene, 
besser  erhaltene  Statue  jetzt  wesentlich  erleiehtert  sei. 

An  einem  Gipsabgufs  des  Kolosse Ikopfes  der  Venus  (No.  110)  hatte  der 
folgende  Redner,  Geheimrat  v.  Brunn,  statt  der  mangelhaften  Ergänzung 
des  Oberschädels  die  in  seiner  „Beschreibnug  der  Glyptothek"  angedeuteten 
Veränderungen  vornehmen  lassen,  wodurch  die  Grofsartigkeit  der  Anlage  erst 
zur  Geltung  kommt.  (Der  Berichterstatter  J.  Fi n  k  kann  es  sich  nicht  versagen, 
den  Wunsch  anzufügen,  es  möge  dieser  Kopf,  sowie  der  oben  besprochene,  an 
Stelle  des  alten,  mifsglückten  Restaurierungsversuches  den  neuen,  wirkungs- 
vollen Brunns  erhalten.) 

Professor  Th.  Schreiber-  Leipzig  erläuterte  sodann  ein  aus  dem 
Palaste  Rondaoini  in  Rom  stammendes  Relief  „eine  ländliche  Scene*'  (No.  127) 
und  später  das  Relief  No.  301,  welches  den  gleichen  Titel  fuhrt.  Wie  der 
Vortragende  im  einzelnen  zeigte,  verdienen  diese  beiden  Genrebildchen  be- 
sondere Beachtung. 

Im  Antiqua rinm  (22.  Mai)  legte  Gymnasiallehrer  J.  Fink-  München 
mehrere  im  römischen  Castrum  zu  Pfdnz  (bei  Biebstätt)  gefundene  versilberte 
Bronzeplättcheo  vor,  welche  hübschen  Reliefschmuck  tragen;  er  erkennt  in 
ihnen  eine  Verzierung  des  Panzers  (vielleicht  sogar  ein  Bhrenzeicbeo). 
Ferner  zeigte  er  eine  bei  Kösehing  (nächst  Ingolstadt)  gefundene  römische 
Broozelampe  von  der  Form  eines  Schiffchens  und  ein  von  eben  daher  stem- 
mendes eisernes  Gerät,  in  welchem  Prof.  Engel  mann-  Berlin  einen  kleinen 
Bratspiefs  sieht. 

Prof.  F lasch  besprach  einen  im  Antiquarium  hefindlicheu  Bronzespiegel 
mit  Griff  (Aphrodite  auf  einem  Löwen  stehend,  oben  neben  ihr  zwei  Sirenen, 
aus  Hermiooe);  die  eigenartigen  schlanken  Verhältnisse  erinnern  an  den 
Apollo  von  Tenea. 

Dr.  Naue-  München  erläuterte  eine  Spiegelkapsel,  ferner  Goldsachen 
aus  Mykene  (spätere  Zeit)  und  aus  Halikarnafs.  Nachdem  noch  Prof.  Fla  seh 
die  Figuren  einer  Bronzeciste  als  Eos  und  Dioskuren,  Tagesgestirn,  festge- 
slellt    halte,    verbreitete    sich  Geheimrat    v.   Bronn    über    Bronzetech oik. 

Im  Gip8obgnrsmoseum(23.  Mai)  sprach  eialeitend  Geheimrat  v.  Brunn 
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ober  die  SammlvDg  von  Abgöueo  der  Broozeo,  diesem  uneotbebrliehen  Hinfs- 
mittel  bei  «rohäologisehea  Stadieo,  woranf  Rektor  P.  WeizeKolier-  Calw 
eioe  aageblich  aas  Dalmatieo  sUmmeade  Broazeslatne  voneigte,  eioe  Kopie 
des  Apollo  von  Belvedere.    Sie  erweist  sich  jedoch  als  eise  Fälscbaog. 

Nach  der  Besichtig^nog  von  Diptychen  und  einer  schon  von  Mootfaacon 
erwähoten,  ans  der  Villa  Casali  in  Ron  herrührenden  sella  cnrnlis  lenkte 
Professor  Pia  seh  die  Aufmerksamkeit  der  versammelten  Herren  auf  den 
Abrufs  der  in  der  Glyptothek  befiodliehen  Statae  (No.  162)  des  „üiomedes'^ 
(No.  289  d.  SammluDg).  Er  beoennt  sie  (die  Viktoria  ist  mit  Recht  wegge- 
lasseo)  Doryphoros  und  setzt  sie  in  das  5.  Jahrhundert,  was  er  eingehend 
begründete.  An  seine  Ausfiihrangeu  knüpfte  sich  eine  sehr  interessante 
Debatte,  an  der  sich  die  Herren  v.  Brnno,  Gooze,  Fabricins  und  Schreiber 
beteiligten. 

Zum  Schlüsse  sprach  Professor  Alex.  Gooze-  Berlin  im  Namen  der 
Teilnehmer  dem  Vorsitzenden  den  Dank  für  die  ans  seiner  Führung  hervor- 
gegangenen mannigfaltigen  Anregungen  aus,  worauf  derselbe  die  Sektions- 
Sitzungen  schlofs. 

5.    Deutsch-romanische  Sektion. 

« 

Die  deutsch-romanische  Sektion  konstituierte  sich  ebenfalls 
Donnerstag  den  21.  Mai  unter  dem  Vorsitze  des  Prof.  Brenn  er- München 
und  des  Privatdozeoten  Golther •^München;  zu  Schriftführern  wurden  be- 
stimmt Dr.  Borinski  und  Dr.  Otto,  beide  aus  München.  Dr.  Kahle- 
Berlin  spricht  über  den  altnordischen  Vokalismus  auf  Grund  der 
Skaidenreime.  Er  verfolgte  eingehend  das  Auftreten  von  u  (v),  Umlaut 
und  Brechung  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Nordischen  und  belegte 
dies  durch  Beispiele  aus  den  vokalischen  Binnenreimen  sowie  durch  Heran- 
ziehung der  Verkehrssprache  aus  Aktenstücken.  An  der  Diskussion  betei- 
ligten sieb  Prof.  Fi  seh  er -Tübingen  und  Privatdozent  Mogk- Leipzig. 

An  demselben  Nachmittag  vereinigte  sich  die  deutsch  -  romanische 
Sektion  mit  der  sprachvergleichenden  (indogermanischen)  Abteilung.  Es 
sprach  Prof.  Osthoff-Heidelberg  über  eine  bisher  nicht -erkannte 
Präsensstammbildung  des  Indogermanischen.  Es  handelt  sich 
darum,  das  Verhältnis  von  germ.  stand-an,  st6p  zum  Stamme  sta,  von 
swind-an  zu  swi-  u.  s.  f.  aufzuklären.  An  der  Hand  ähnlicher  Bildungen  im 
Baltischen,  Griechischen  und  Lateinischen  erweist  der  Vortragende  —  net/ 
^nt-  als  Präsensstamm  bildenden  Teil  obiger  Verbalstämme.  S.  Beiträge 
von  E.  Sievers  (Paul  und  Braune).  Dr.  Borioski -München  behandelt  die 
Grundzuge  des  Systems  der  artikulierten  Phonetik,  verfolgt,  von 
der  Unsicherheit  der  Sprachwissenschaft  über  die  gesamte  Natur  ihres  Ma- 
terials ausgehend,  das  Aufkommen  einer  speziellen  Lautwissenschaft,  ihre  Rich- 
tungen, Verdienste  und  Irrungen,  zeigt  eine  Methode,  zur  einheitlichen  Auf- 
fassung des  Laotstandes  zu  gelangen,  und  legt  die  Gesetzlichkeit  im  Laut- 
wsodel  unter  Protest  gegen  die  Annahme  von  „Lautgesetzen**  sowie  die  bei 
Wortbildung  und  Sprachgebrauch  wirksamen  Faktoren  eingehend  dar.  — 
An  der  Diskussion  beteiligte  sich  mit  dem  ersten  Vorsitzenden  noch 
Dr.  Sütterl  in -Heidelberg. 

Freitag  den  22.  Mai,  vormittags  8  Uhr,  machte  Oberlehrer  Dr.  Hearici- 
Berlin  einige  Mitteilungen,  den  „Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf 
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dem  Gebiete  der  germaoischen  Philologie"  betreffeid,  oDd  geht  daoo  ao 
seinen  Vortrag:  Einige  Punkte  der  Iweinkritik.  Gegenüber  den  bis- 
herigen zur  Texthersteil ung  unternommenen  Untersuehuogen  des  Hand- 
schriften Verhältnisses  nach  Lachmann  zeigt  er  die  Unmöglichkeit  des  Nach* 
weises  der  Beziehung  zum  Hartmanaschen  Original,  lüfst  Lachmanns  Bevor- 
zugung von  A.  nur  far  die  Behandlung  der  Sinnvarianteo  gelten,  stellt  aber 
für  die  Sprache  B  als  einzig  mafsgebend  hin,  welche  Handschrift  er  dann 
auch  seiner  eben  erschienenen  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  habe.  —  Privat- 
dozeot  Dr.  W und erlich-Heidelberg  spricht  über  die  deutsche  Syntaz- 
forschnnguoddieSchule.  Er  beklagt  die  geringe  Berücksichtigung  seinea 
Gegenstandes  von  Seiten  der  Wissenschaft  und  die  ungenügende,  bez.  ver- 
kehrte Behandlung  in  der  Schule,  beleuchtet  seine  Wichtigkeit  an  den 
Kontroversen  der  sprachlichen  Polemik  der  Gegenwart  (vgl.  „Sprachdumm- 
heiten" in  den  Greozboteo  1890),  erörtert  die  pädagogische  Seite  der  Frage 
jind  erhoflt  schliefslich  von  dem  Erdmannschen  Bnche  „Grundzüge  der  deat- 
achen  Syntax"  Anregung  zu  lebhafterer  Bethätigung  auf  diesem  Gebiete,  be- 
sonders dem  der  Mundarten.  —  An  der  Diskussion  beteiligte  sich  mit  dem 
Vorsitzenden  besonders  Dr.  Her  rm  an  owski- Berlin.  —  Privatdozent 
Dr.  Golth er- Müorchen  spricht  über  Are  Torgillson  und  seine  Werke, 
vertritt  die  Ansicht,  dafs  Are  nur  zwei  Werke,  eine  verlorene  ältere,  um- 
fangreichere Isleodingabök  und  die  erhaltene  1.  verfafst  habe,  dafs  gerade 
Olsens  Gründe  hierfür  sprechen  und  nur  davon  zeugen,  dafs  er  die  bez.  Be- 
weissteilen in  ein  falsches  Abhängigkeitsverhältais  zu  einander  gesetzt  habe. 
—  In  der  Diskussion  stellt  Prof.  Maure r -München  eine  zustimmende,  dem- 
nächst in  der  ,Germania'  erscheinende  Abhandlung  in  Aussicht 

Am  Samstag  den  23.  Mai,  morgens  8  Uhr,  spricht  Prof.  Dr.  Freymoad- 
Bern:  Bemerkungen  zu  den  beiden  Rezensionen  des  Livre  d'Artua. 
Die  Artus-  und  Gralsromane  zeigen  die  gleiche  zyklische  Tendenz  wie  die 
Ritterepen.  So  hat  Robert  de  Boron  am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  eine 
Trilogie  —  Joseph  von  Arimathia,  Merlin,  Perceval  —  gedichtet,  von  der 
nur  der  Merlin  erhalten  ist  Eine  grofse  Romankette  setzt  sich  zusammen 
aus:  Grand  St.  Graal,  Livre  d'Artus,  Lancelot,  Qu^te  du  St.  Graal,  Mort 
d'Artus.  Förster  hat  zuerst  erfolgreich  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dafs 
die  Prosaromane  ziemlich  unabhängig  von  den  Versdichtungeo  aus  volks- 
tümlicher Tradition  hervorgegangen  sind.  Während  die  Versdicfatungen  reine 
Abenteuerromane  sind ,  welche  die  verschiedenartigsten  Stoffe  in  sich  auf- 
genommen haben,  und  in  ihnen  der  historische  Hintergrund  ganz  aufser  acht 
gelassen  ist  —  Artus  selbst  ist  darin  nur  Protektor,  nie  eine  handelnde, 
nur  passive  Person,  und  die  Sachsen  kommen  garnicht  vor  —  ,ftnden  sich  in 
den  Prosaromanen  alle  Heldenthaten  der  Kelten  erzählt  und  die  Thaten  und 
Kämpfe  des  Artus  und  seiner  Helden  genau  geschildert  Der  Vortragende 
fand  in  Paris  eine  Version  des  Livre  d'Artus,  die  von  der  Vulgata  abweicht 
Dieselbe  ist  verhältnismäfsig  jung;  der  Schlufs  besonders  erinnert  ganz  an 
einen  Abenteuerroman.  Auf  Grund  der  neueren  Anschauung,  dafs  diese 
Prosaromane  ihre  selbständige  volkstümliche  Grundlage  hatten,  erklären  sich 
diese  Abweichungen  von  selbst  Eine  der  verschiedenen  Erzählungen,  die 
hier  zu  Grunde  gelegen  haben  kann,  war  die  Episode  vom  Chat  de  Lausanne. 
Die  Sage  war  in  Lausanne  lokalisiert  Bald  heifst  es,  Artus  habe  das  Tier 
besiegt,    bald   umgekehrt     In   einer  deutschen  Dichtung  des   13. — 14.  Jahr- 
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hunderts,  MaDuel  uod  Amande,  findet  sie  sich  behaadelt.  Id  dem  Ortsoamen 
Chapa]u,  der  schoo  1182  oachweisbar  ist,  sieht  der  Redner  die  BeoeoauDg 
des  Tieres.  In  Savoyen  ist  die  Sage  auch  heimisch,  und  in  Aix-les-bains 
findet  man  sie.  Im  15.  Jahrhundert  giebt  es  den  Namen  Mont  du  Chat  Artiom 
=  Mont  da  Chat  Artos.  Da  man  nun  weifs,  dafs  Bretonen  nach  Burgnnd 
und  Aquitanien  ausg^ewandert  sind,  so  kann  man  sich  auch  die  Lokalisierung 
solcher  Sagen  in  der  Gegend  erklären.  Der  Redner  verweist  schliefslich 
auf  eine  ausführliche  Darstellung,  die  in  der  nächsten  Zeit  in  GrÖbers  Zeit- 
schrift erscheinen  werde. 

Auf  diesen  Vortrag  folgt  ein  damit  im  Znsammenhang  stehender 
des  Privatdozenten  Dr.  Golther- Mönchen  über  die  Contenrs  bretons 
und  ihre  Bedeutung  für  den  Ursprung  des  Artusepos.  Die  altfran- 
zösischen Dichter  berufen  sieb  sehr  häufig  auf  die  Prosaerzählungen  der  Con- 
tenrs, aus  denen  sie  geschöpft  zu  haben  behaupten  (Vergl.  Hist.  litt.  XXX 
9—12).  Bei  den  keltischen  Völkern  findet  sich  nun  gerade  die  Prosaer^ 
Zählung  an  Stelle  der  epischen  Dichtung.  Die  Geschichten  der  ,Contenrs 
bretons*,  die  in  Bezug  auf  ihre  Form  keltisch-bretonischem  Brauche  ent- 
stammen, waren  aber  sicherlich  in  französischer  Sprache  und  mit  Rücksicht 
auf  französische  Hörer  abgefafst;  denn  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
waren  die  Beziehungen  zwischen  Bretonen  und  Normanen  sehr  rege,  und 
stellenweise  trat  in  der  Bretagne  die  bretonische  Sprache  hinter  der  fran- 
zösischen zurück.  Nun  erzählten  des  Französischen  kundige  Bretonen  ihre 
heimischen  Sagen  und  Geschichten  in  französischer  Prosa,  sodafs  man  die 
fCooteors  bretons*  ebenso  zur  französischen  Litteratur  zählen  kann,  wie 
Chamisso  zur  deutschen.  Die  vermittelnde  Stellung  der  ,Conteurs*  erklärt 
die  Beschafienheit  des  Inhaltes  der  Artusepen,  der  sich  aus  einer  Mischung 
sehr  verschiedenartiger  Elemente  znsammenselzt,  ans  Motiven  der  mittel- 
alterlichen Novellistik,  der  französischen  Heldensage,  antiker  und  orienta- 
lischer Oberlieferong  und  brelonischer  Nationalsage,  welche  letztere  nieht 
die  alleinige  Grundlage,  sondern  nur  eine  besondere  Strömung  neben  der 
anderen  in  der  Dichtung  der  Artosstoffe  bildet.  —  In  der  Debatte  bemerkt 
Prof.  Freymond,  es  habe  neben  den  Prosaerzähinngen  auch  Dichtungen 
gegeben.  Dr.  Borinski-München  giebt  zu  bedenken,  wie  weit  lateinische 
Legenden  mitgewirkt  haben  könnten. 

Schliefslich  erhält  das  Wort  Dr.  Otto -München,  um  eine  Entstehungs- 
geschichte des  bereits  im  Druck  befindlichen,  von  Prof.  K.  Vollmöller  heraus- 
gegebenen „Kritischen  Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  romanischen 
Philologie'*  zu  geben  und  die  bei  der  Redaktion  derselben  mafsgebenden 
Grundsätze  zu  kennzeichnen.  Die  schon  sehr  weit  vorgerückte  Zeit  ge- 
stattete dem  Redner  leider  nicht,  den  Vortrag  ganz  zu  finde  zu  bringen; 
aus  seinen  Erläuterungen  jedoch  sowie  aus  den  zirkulierenden  Satz-  und 
Textproben  war  leicht  zu  ersehen,  dafs  man  es  mit  einem  für  jeden  Romanisten 
hochwichtigen  neuen  Werke  zu  thun  haben  wird.  Hierauf  wurden  die 
Sektioossitznogen  mit  den  üblichen  Worten  des  Dankes  geschlossen. 

6.   Neusprachliche  Sektion. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Brey  mann -München,  eröffnete  die  Verhandlungen 
mit  einer  längeren  Ansprache  über  die  Gründe  der  Bildung  dieser  Sektion, 
die  sich  zuerst  in  Dessau  1884  als  notwendig  herausgestellt  habe  uod  nun- 
mehr in  der  Stärke  von  49  Mitgliedern  auftrete. 
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Daraaf  sprach  Privatdozant  Dr.  Koppel -Möochen:  Zor  Chroaologie 
Ghaucers.  Die  EotstehoDg^  von  Cbaacers  »Lyf  of  seyot  Gecyle'  hat  teo 
Briok  in  das  Jahr  1373  gesetzt,  iodem  er  in  dea  Legenden  das  erste  Werk 
der  nach  der  italienischen  Reise  beginnenden  zweiten  Periode  erkennt  Aber 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dab  der  Dichter  nach  einer  Reise,  welche  seinen 
leiblichen  and  geistigen  Aagen  eine  neue  Welt  erschlossen  hatte,  seine  erste 
Mafse  einer  religiösen  Dichtung  widmete,  einer  Legende,  in  welcher  fdr  die 
in  ihm  lebende  Falle  neuer  Gestalten  and  neaer  Gedanken  kein  Rann  war. 
Für  die  Jnvocatio  ad  Mariam',  welche  Chaacer  seiner  Legende  voraasge- 
schickt,  hat  er  aas  Dante  die  Worte  des  heiligen  Bernhard  in  letzten  Ge- 
sänge des  Paradieses  frei  benatzt.  Man  fragt  sich,  waram  er  die  Terzinen 
13/15,  in  welchen  Dante  das  Vermittleramt  der  hl.  Jnngfraa  betont,  über- 
sprangen und  dafür  ziemlich  inhaltsleere  Verse  eingeschoben  hat.  Er  hatte 
eben  diese  Gedanken  bereits  in  der  ersten  Liebesnacht  des  ,Troilns  and 
der  Chryseide*  III  1212  ff.  im  engen  Anschlüsse  an  die  Worte  des  hl.  Bern- 
hard verwendet.  Dem  Schiasse,  dafs  Chaacer  diese  Stelle  Dantes  in  der 
Invocatio  übergehen  mafste,  weil  er  sie  bereits  in  der  geschilderten  Sttnatioa 
des  Troilus  verwertet  hatte,  dafs  somit  die  Legeade  —  denn  an  eine  Los- 
lüsang  der  Invocatio  von  der  Legende  ist  gewifs  nicht  za  denken  —  nach 
dem  Troilus  entstanden  ist,  wird  sich  niemand  entziehen  können.  Daraus 
lafst  sich  unschwer  die  Zeit  der  Abfassung  der  Legeode  ableiten.  Wir  wissen, 
dafs  dem  ersten  Prolog  der  , Legend  of  Good  Womeo'  eine  Zeit  voraasging, 
in  welcher  Chaacer  so  ernst  gestimmt  war,  dafs  er  sich  eingehend  mit 
Innocenz'  III.  Schrift  ,De  contemptu  mondi  sive  de  misericordia  conditionis 
hamanae'  beschäftigte.  Diese  seine  reuige,  bufsfertige  Stimmung  infolge 
jener  Lektüre  fand  ihre  dichterische  Ansprügung  in  seinem  Flehen  aar 
Gottesmutter  und  in  dem  andächtigen  Ausmalen  des  Heiligenbildes,  an  dem 
seine  Phantasie  keinen  Strich  ändern  durfte.  Es  ist  kein  Zufall,  wenn  er 
im  Prolog  ,L.  of  G.  W.^  bei  der  Aufzählung  seiner  Werke  seine  Obersetzang 
des  päpstlichen  Traktats  und  sein  Cäcilienleben  in  einem  Atem  nennt  (vgl. 
413  ff.).  Der  Troilus  war  überhaupt  die  erste  grofse  strophische  Diehtaag 
Chaucers;  denn  anmittelbar  nach  seiner  italieaischen  Reise  ging  er  daran, 
die  auf  derselben  gesammelten  litterarischen  Sehätze  zu  studieren  ond  in 
seiner  Art  nachzubilden.  Daraaf  führt  auch  die  Verwendung  der  Partikela 
forwhy  ond  forthy,  die  im  Troilus  41  mal  erscheinen,  in  sämtlichen  anderen 
strophischen  Dichtungen  gar  nicht  Daher  sind  alle  anderen  strophischen 
Dichtungen,  auch  die  im  Prolog  der  L.  of  G.  W.  erwähnten,  in  die  Zeit  zn 
setzen,  in  welcher  sich  Chaacer  dieser  Partikela  za  entwöhnen  begann,  in 
die  Zeit  nach  Troilus  and  Cryseide.  Demzufolge  ist  aach  hiernach  die 
Cäcilienlegende  nach  dem  Troilus  entstanden. 

Hierauf  hielt  der  Vorsitzende  einen  längeren  Vortrag  über  den  Kampf 
gegen  das  englische  Drama  der  Restaaratiooszei t  Bekanntlich 
war'  das  englische  Drama  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  infolge 
der  Reaktion  gegen  den  Druck  des  Pnritanertums,  sowie  infolge  des  Bei- 
spiels, welches  das  lockere  Leben  am  Hofe  Karls  IL  gab,  mehr  als  frei  ge- 
worden. So  erhoben  sich  denn  zahlreiche  Stimmen  gegen  das  Treiben  der 
Theaterdichter  (vom  Jahre  1698  bis  1767  sind  25  besondere  Schriften  gegen 
das  Theater  erschienen).  Einer  der  Hauptaogreifer  und  Verfasser  von  sieben 
Pamphleten  über  ,die  Zügellosigkeit  and  Unheiligkeit  der  englischen  Itühne* 
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war  Jeremy  Collier,  dessen  Aogriffe  vom  Vortrageaden  speziell  besprochen 
wurden.  Es  seigt  sich,  dafs  Collier  nicht  blofs  gegen  das  englische  Theater, 
sondern  gegen  das  Theater  überhaupt  ankämpft»  nnd  dafs  er,  obwohl  von 
der  besten  Absicht  geleitet,  in  fanatischem  Eifer  über  das  Ziel  mehrfach 
hinanssehiefst,  indem  er  sogar  ganz  harmlose  Stelleo  aus  den  damaligen 
Dramen  zu  Frivolitäten  und  Sakrilegien  anfbaascht.  Er  weifs  nichts  von 
der  veredelnden  Wirkung  der  griechischen  Tragödie  zu  berichten;  nirgends 
zeigt  er  ein  Verständnis  für  die  Gröfse  eines  Corneille,  Racine,  Moliere, 
noch  rdr  die  seines  Landsmannes  Shakespeare.  Gegen  diese  seine  Angriffe 
erhoben  sich  zahlreiche  Verteidiger  der  angegriffenen  Buhne,  so  Gildoo, 
Filmer  nnd  besonders  kräftig  John  Dennis,  der  geachtetste  Kritiker  und 
Litterat  seiner  Zeit,  von  denen  Collier  arg  mitgenommen  wurde.  Der 
persönlich  angegriffene  Congreve  weist  Collier  nach,  dafs  er  in  unehren- 
hafter Weise  einzelnen  angeführten  Stellen  seiner  Stacke  einen  anderen 
Sinn,  als  sie  hatten,  nntergelegt  habe.  Trotzdem  mufs  man  dem  uner- 
sohrockenen,  rücksichtslosen  Mate,  der  seltenen  Charakterfestigkeit  aod 
tiefen  Religiosität  des  Menschen  Collier  Achtang  zollen,  die  er  als  Pam- 
phletist nicht  verdient. 

In  der  zweiten  Sitzung  folgte  ein  Vortrag  des  Dr.  Franz  Kaim- 
München  über  die  Gestalt  Hamlets  in  der  deutschen  Kritik. 
Der  Vortragende  wendet  sich  gegen  die  Ansichten  von  Goethe,  Schlegel, 
Gervinus,  Ulrici  über  den  Charakter  Hamlets.  Richtiger  urteilt,  fährt  er 
fort.  Fr.  Vischer,  der  bei  Hamlet  den  unpraktischen  Philosophen  sieht,  der 
vor  laater  Denken  und  Grübeln  nicht  zum  Handeln  kommt.  Am  meisten 
habe  Flathe  und  Rümelin  auf  Hamlets  mehrmals  hervorbrechenden  Löwen- 
mut hingewiesen.  Hamlet  spricht  mit  Begeisterung  von  seinem  königlichen 
Vater;  als  würdig  seines  königlichen  Vorbildes  schildert  ihn  Ophelia,  als 
das  Muster  ritterlicher  Tugend,  imponierend  schon  in  der  äufseren  Erschei- 
nung und  noch  mehr  strahlend  durch  die  Überlegenheit  seioes  Geistes  und 
den  Adel  seiner  Gesinnung.  Dazu  stimmt  der  Schmerzensscbrei  seines  Ab- 
schied nehmenden  Freundes  Horatio  und  das  neidlose  Zengnis  des  heideu- 
mütigen  Fortimbras.  In  den  Selbstanklagen  Hamlets  liegt  der  untrügliche 
Beweis,  dafs  Feigheit  und  Thatenscheu  seiner  wahren  Natur  fremd  sind, 
nnd  dafs  die  fast  unerträgliche  Rolle  des  Schweigens  und  Zuwartens,  zu 
der  er  verdammt  ist,  ihn  bis  an  die  Grenze  des  wirklichen  Wahnsinns  treibt, 
anstatt  seinem  Wesen  zu  entsprechen.  Hamlet  ist  Melancholiker  und  daher 
einer  tiefen  Leidenschaftlichkeit  fähig;  ruhiger  geworden,  bricht  er  in 
Thränen  aus.  Zum  Bewufstsein  dessen  gekommen,  was  Ophelia  durch  ihn 
erlitten,  stürzt  er  sich  in  ihr  offenes  Grab.  Shakespeare  schrieb  für  stärkere 
Nerven,  als  wir  gewöhnt  sind;  wenn  man  das  bedenkt,  wird  man  das  psycho- 
logische Verständnis  des  Dichters  in  diesem  Punkte  nicht  mehr  bezweifeln. 
Die  Extreme  berühren  sich  eben  im  Gemütsleben  des  Menschen.  Die  in  dem 
Helden  glühende,  ihn  bis  an  die  Grenze  des  wahren  Wahnsinns  drängende 
Leidenschaft  herausfühlen  heifst  das  Drama  verstehen.  Wer  den  tiefen 
Schmerz  und  die  tragisehe  Schuld  des  Helden  erfassen  will,  lese  die  Stelle 
Akt  Uf  2f  wo  Hamlet  und  Horatio  sieh  begegnen.  So  spricht  ein  tragischer 
Held,  der  im  ungleichen  Kampf  mit  einer  übermächtigen  Leidenschaft  ringt, 
wie  das  in  der  psychologischen  Charaktertragödie  der  Fall  ist. 

In   der   dritten   Sitzung,  Freitag  den  22.  Mai,   hielt  Reallebrer  Dr. 
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M  o  eil  er  -  Nea-Ulm  einen  Vortrag  über  Pater  Gr^goire  Girard. 
Gr^gfoire  Girard,  vom  Orden  der  Franziskaner,  geboren  zu  Freibarg  (Schweiz) 
am  17.  September  1765,  atndierte  1784 — 1788  zu  Wurzbarg  und  ward  der 
erste  katholische  Pfarrer  in  Bern  nach  der  Reformation ;  Vorstand  der  Volks- 
schulen der  Stadt  Freibarg  1804—1823,  Gründer  der  ökonomischen  Gesell- 
schaft, Professor  der  Philosophie  zu  Lozern,  Provinzial  seines  Ordens,  aus- 
gezeichnet mit  dem  grofsen  Preise  Moothyon  für  seine  Werke  über  Erziehung, 
Mitglied  der  französischen  Akademie,  starb  er  zu  Freiburg  am  6.  März  1850. 
Sein  bestes  Werk,  das  sofort  bei  dem  Erscheinen  von  der  französischen 
Akademie  mit  dem  Preise  ausgezeichnet  wurde,  ist  De  Penseigoement  de  la 
langae  maternelle  dans  les  Cooles  et  les  familles.  Indem  er  die  gebräach- 
lichen  Grammatiken  einer  Kritik  unterwirft  und  seine  eigene  Methode  be- 
gründet, beleuchtet  er  die  der  französischen  Sprache  in  ihrem  gegenwärtigen 
Znstande  eigentümlichen  Erscheinungen.  Es  giebt  keine  in  der  jetzigen 
Reformbewegung  berührte  Frage,  die  Pater  Girard  nicht  behandelt  hatte. 
So  weist  er  darauf  hin,  dafs  es  im  Interesse  der  Nation  liege,  ihrer  Jugend 
bis  zu  einem  gewissen  Alter  eine  einheitliche  Bildung  angedeihen  zu  lassen, 
nach  deren  Abschlufs  erst  die  Entscheidung  für  einen  praktischen  oder  ge- 
lehrten Beruf  stattfinden  dürfe.  Ebenso  vertritt  er  den  intensiveren  Betrieb 
der  Lektüre  in  den  klassischen  Sprachen.  Zu  Pestalozzi  stand  er  auf  freund- 
schaftlichem Fofse,  wenn  er  auch  die  Gefahr  der  Methode  desselben,  die 
Mathematik  zur  Grundlage  der  Bildung  und  Erziehung  zu  machen,  nicht  ver- 
kannte. Ihm  erscheint  die  Sprache  als  die  sicherste  Basis  fdr  den  Unterricht 
und  die  Erziehung  der  Jugend.  Darum  betont  er  den  Stoff,  an  dem  sich  der 
Sprachunterricht,  die  Unterweisung  in  dem  richtigen  Gebrauch  der  Sprach- 
formen entwickelt,  ohne  dafs  die  sorgsame  POege  der  letzteren  die  geringste 
Einbufse  erleiden  soll.  Der  Vortragende  erläutert  nunmehr  im  einzelnen, 
welche  Lehren  Girards  über  Deklination,  Konjugation  u.  s.  w.  er  selbst  in 
seiner  Methode,  die  er  in  seinen  französischen  Ubongsbüchern  befolgt,  ver- 
wertet habe,  und  weist  auf  ein  1880  bei  Deiters  in  Passau  erschienenes 
Schriftchen  von  ihm  bin:  ,Der  Fürstbischof  von  Würzbarg  Franz  Ludwig 
von  Erthal  und  sein  Schüler,  der  Franziskanerpater  Gr^goire  Girard*. 

Endlich  sprach  Professor  Varnhagen  -  Erlangen  über  die  Etymologie 
von  slot  und  slash.  Erste  res  Wort  komme  vom  a  Itf ranz,  eatclot  =  Fährte, 
letzteres  fuhrt  er  auf  das  altnord.  sldd  zurück.  Slash = zerhauen,  hauen  leitet 
er  vom  altfranz.  esclachier^^  brechen  her,  über  dessen  Etymologie  er  Rom. 
Forsch,  in  412  gehandelt  habe.  In  etymologischen  Zusammenhang  damit 
bringt  er  clash= zusammenschlagen;  es  liege  nahe,  auf  ein  altfranz.  "^chlachier, 
das  neben  esclachier  bestanden  habe,  zurückzugehen. 

Der  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Geist-  Eichstätt  über  „Methodik 
des  Unterrichts'*  mufste  wegen  persönlicher  Verhältnisse  desselben  ausfallen. 
Damit  schlössen  diese  Verhandlungen. 

7.    Orientalische  Sektion. 

Sie  tagte  Donnerstag,  den  21.  Mai,  in  der  Zahl  von  17  Mitgliedern  unter 
dem  Vorsitze  von  Prof.  K  u  h  n  -  München.  Der  Vorsitzende  sprach  zu- 
nächst über  die  Entwickeln ng  der  orientalischen  Studien  in  Ingolstadt,  Lands- 
hut und  München.  Darauf  gab  Prof.  S  o  c  i  n  -  Leipzig  einen  Bericht  über 
die   lexikalischen    Sammlungen    der    verstorbenen    Arabisten   Fleischer   und 
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Thorbecke.  Der  Vortragende  druckte  die  Hoffuang^  aus,  diese  Samm* 
^oDgeo  möchten  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 
Daran  knüpfte  Prof.  Hommel- München  einige  Bemerkungen.  Prof.  Kautsch- 
Halle  erörterte  die  Frage  des  IX.  internationalen  Orientalisten-Kongresses. 
Einstimmig  wird  folgende  Resolution  beschlossen :  „Die  orientalische  Sektion 
der  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  erklärt,  dafs  sie 
allein  das  unter  dem  Vorsitze  von  Prof.  Max  Müller  bestehende  Londoner 
Comit^  für  den  im  Herbst  1892  in  London  abzuhaltenden  Orientalisten-Kon- 
grefs  als  zu  Recht  bestehend  anerkennt,  und  erwartet  demzufolge,  dafs  sich 
eine  eventuelle  Beteiligung  deutscher  Orientalisten  ausschliefslich  auf  den 
für  1892  geplanten  Kongrefs  beschränken  werde." 

In  der  zweiten  Sitzung  vom  22.  Mai  hielt  Dr.  Seher  man -München 
einen  Vortrag:  y,Zur  buddhistischen  Visiooslltteratur".  Prof.  Hommel  machte 
Mitteilung  über  einen  in  Bombay  kürzlieh  gedruckten  Text  des  arabischen 
Barlaäm  und  Jo saphat.  Prof.  Kuhn  schlofs  hieran  einige  Bemerkungen 
über  den  Ursprung  dieses  Textes  aus  einem  verlorenen  Original  in  Pahlavi- 
sprache.  Nach  einigen  Dankesworten  des  Professors  Socio  an  die  Vor- 
sitzenden und  Schriftführer  wurde  die  Sektion  geschlossen. 

8.   Indogermanische  Sektion. 

Eine  indogermanische  Sektion  war  schon  bei  Gelegenheit  der  28.  Philo- 
logen-Versammlung zu  Leipzig  im  Jahre  1872  ins  Leben  getreten.  Da  bei 
den  nächsten  beiden  Versammlongen  der  Wiederzusammentritt  der  Sektion 
unterblieb,  hatte  sie  nicht  den  statutenmäf^ig  erforderlichen  Boden  Für  ihr 
Weiterbestehen  gefunden.  Prof.  Osthoff- Heidelberg  und  Prof.  Stolz- 
Innsbruck  luden  daher  im  ,Tageblatt'  Vertreter  und  Freunde  der  indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft,  da  gröfsere  Einigkeit  über  die  Methode  der 
Forschung  und  über  die  nächstliegenden  Aufgaben  und  Ziele  derselben  die 
einzelnen  Sprachforscher  jetzt  einander  näher  bringe  als  vordem,  zur  Neu- 
bildung der  Sektion  ein.  Dieser  Aufforderung  entsprachen  30  Mitglieder. 
Die  Verhandlungen  fanden  unter  dem  Vorsitze  von  Prof.  Osthoff- Heidel- 
berg statt.  Es  hielten  dort  Vorträge  Prof.  Wackernagel- Basel:  „Über 
zwei  Gesetze  der  indogermanischen  Wortstellung*',  Prof.  Streitberg-Frei- 
borg i.  Sohw.:  „Ober  betonte  JVasalis  sonans",  die  anderwärts  veröffentlicht 
werden  sollen.  Der  Vorsitzende  wünscht  den  Namen  „indogermanische^*  Sektion 
statt  des  anfänglich  gebrauchten  „sprachvergleichende**  Sektion  beibehalten, 
welcher  Wunsch  Annahme  fand. 

9.   Mathematische  Sektion. 

Die  erste  Sitzung  fand  ebenfalls  Donnerstag  vormittags  8  Uhr  unter 
dem  Vorsitz  des  Professors  Dr.  S.  Günther -München  statt  ^).  Es  sprach 
zunächst  Professor  Dr.  Recknagel-Augsburg  über  Heuristik  in  der  all- 
gemeinen Arithmetik.     Der  Vortragende  hält  den  Inhalt  seines  Vortrages 


^)  Diesen   Bericht  verdanken  wir  ausschliefslich  der  sachkundigen  Güte 
des  Herrn  Dr.  Eberle-München. 
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iusofero  für  neu,  als  derselbe  in  keioem  Lehrbach  in  ähnlicher  Weise  ta 
finden  sei.  Wir  entnehmen  den  AosfUhrungen  des  Kedners  folgendes:  Durch 
Anwendung  der  heuristischen  Methode  erhält  nin  einerseits  eine  wesent- 
liehe  Kürzung,  andererseits  eine  grüfsere  Oberzeugaog.  Der  dogmatische  Be- 
weis, welcher  dem  Lehrsatze  folgt,  ist  für  den  Schüler  weniger  überzeugeod; 
es  ist  also  vorzuziehen,  die  Rechnungsgesetze  für  die  indirekten  Operationea 
ebenso  durch  Ableitung  zu  gewinnen,  wie  sie  bei  den  direkten  Rechnungs- 
arten gefunden  werden  können.  Alle  Lehrsätze  der  Arithmetik  gehen  nur 
auf  Umformung  hinaus.  Dabei  wird  die  Ableitung  bei  den  Sätzen  der  in- 
direkten Operationen  durch  Anwendung  des  Prinzipes  der  algebraischen 
Gleichungen  gelehrt,  indem  die  Form  des  Ausdruckes  gleich  einer  Unbe- 
kannten gesetzt  wird.  Bei  jeder  Operation  braucht  man  die  Aufstellung  des 
Begriffes. 

Aus   der  Reihe  der  vom  Vortragenden   angeführten  Sätze  wählen   wir 
die  beiden  folgenden: 

1.  log^  a    =x.    Aus  der  Definition  folgt: 

a    =  bx 

tm  =z=  b^Bx 

logb  »m  =  mx, 


woraus  sich  ergiebt: 


,  log  am 

loga      = 


m 


2.  logb  a  »=  X 

a  »bx 

logm  a  =^  X  logi»  b 

log»  a  =  logb  a  .  logm  b. 

An  der  dem  Vortrage  folgenden  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren 
Prof.  Günther-München,  Prof.  Schröter- Nürnberg,  Oberlehrer  Sauer-Stettin, 
Reallehrer  Adami-Bayreuth  u.  a. 

Dabei  worde  von  verschiedenen  Seiten  die  Zweckmäfsigkeit  der  Methode 
anerkannt,  aber  auch  betont,  dafs  dieselbe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit 
Erfolg  im  Unterrichte  verwendet  wird. 

lo  der  zweiten  Sitzung,  Freitag  8  Uhr,  erfolgte  der  Vortrag  des  Real- 
lehrers Adami-Bayreuth  über  einen  neuen  Demoastrationsapparat 
für  mathematische  Geographie. 

Adami  demonstrierte  in  einstündigem  Vortrage  die  Eigenschaften  des 
von  ihm  konstruierten  interessanten  Apparates.  Man  kann  diesen  Apparat 
sowohl  als  Himmelsglobus,  wie  auch  als  Planetarium  betrachten  und  wird 
finden,  dafs  seine  Leistungen  in  jedem  Falle  zweckentsprechend  sind. 

Die  scheinbar  uns  umgebende  Himmelskugel  mit  den  auf  dieselbe  pro- 
jiziert erscheinenden  Sternen  wird  nicht  etwa  dnrch  eine  geschlossene 
Fläche  dargestellt,  vielmehr  wird  dieselbe  nur  angedeutet  durch  das  System 
derjenigen  Kreise,  welche  man  sich  in  der  sphärischen  Astronomie  am 
Himmelsgewölbe  gezogen  denkt  Es  sind  dies  der  Äquator,  die  Ekliptik  und 
ein  dritter  Kreis,  der  den  Horizont  darstellt     Diesen   drei  Kreisen^)  dient 


')  Von  je  etwa  3  Meter  Durchmesser. 
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als  Träger  eia  vertikal  gestellter  Meridiaokreis  (voo  etwas  gröfserem  Durch- 
messer), der  in  seiuer  £beDe  auf  einem  festen  Gestell  drehbar  ist.  Kreis- 
quadraoteo,  welche  ia  den  Polen  der  Fondameotalkreise  eingesetzt  und  auf 
deren  Peripherie  herumgeführt  werden  können,  ermöglichen  dann  für  einen 
beliebigen  Punkt  (Stern)  am  Himmelsgewölbe  die  Ablesung  seiner  Koordi- 
naten und  zwar  nach  Graden,  da  jeder  der  genannten  Fnndamentalkreise  in 
einzelne  Grade  eingeteilt  ist.  Stellt  man  den  Apparat  für  eine  bestimmte 
geographische  Breite  ein,  so  kann  durch  Drehung  um  die  Weltaxe  die  täg- 
liche Bewegung  des  Sternenhimmels,  sowie  Aufgang  und  Untergang  von 
Sonne  und  Mond  für  einen  bestimmten  Tag  und  Ort  gezeigt  werden. 

Diente  der  Apparat  in  der  bisher  geschilderten  Weise  zur  Demonstration 
der  scheinbaren  Bewegung,  so  ermöglicht  derselbe  aber  auch  die  Darstellung 
der  wirklichen  Bewegung  der  Himmelskörper.  Zo  diesem  Zweck  befindet 
sich  im  Mittelpunkt  der  obengenannten  Kreise  eine  elektrische  Glühlampe 
„die  Sonne"  und  um  dieselbe  auf  kreisförmigen  Bahnen  Venus,  firde  mit 
Mond  und  Mars.  Der  Apparat  besitzt  somit  die  Hülfsmittel,  um  sowohl  die 
wahren  Bewegungen  der  Planeten  und  ihrer  Trabanten  zu  zeigen,  als  auch 
deren  scheinbare  Bahnen  am  Himmelsgewölbe  zu  erklären. 

Der  Vortragende  wies  zuerst  auf  die  Fehler  hin,  wie  sie  naturgemaPs 
jedem  derartigen  Apparate  anhaften,  und  zeigte  dann  den  zahlreich  er- 
schienenen Zuhörern  die  mannigfachen  Eigenschaften  desselben ;  so  bestimmte 
er  z.  B.  die  Zeit  des  Sonnenaufgangs  für  München  am  Tage  des  Vortrags. 

Im  Anschlüsse  daran  betonte  Prof.  Dr.  Günther,  dafs  dieser  Apparat 
von  allen  Versuchen,  die  Bewegung  des  Universums  darzustellen,  wohl  der 
vollkommenste  und  leistungsfähigste  sei. 

Es  folgte  hierauf  ein  Vortrag  von  Professor  Günther- München  über 
ein  Grenzgebiet  zwischen  Geologie  und  der  elementaren  Geo- 
metrie. Der  Redner  führte  aus,  dafs  von  den  verschiedenen  Störungen,  welche 
der  Scbichtenbau  der  Erdrinde  im  Laufe  der  Jahre  über  sich  ergehen  lassen 
mufste,  eine  Reihe  sich  auf  eine  einfache  Weise  erklären  lasse,  da  etwa 
90  pCt.  aller  vorkommenden  Formen  durch  die  Lösung  einer  einfachen  Frage 
ihre  Erledigung  finden.  Zu  diesem  Zweck  betrachtet  man  ein  System 
paralleler  gerader  Linien  und  beantwortet  die  bisher  von  der  Geologie  nicht 
gestellte  Frage:  Was  geschieht,  wenn  man  dieses  System  von  Linien  allen 
möglichen  Umformungen  unterwirft? 

Die  Beobachtung  zeigt  nun,  es  kann  entweder  eine  Drehung  des  ganzen 
Systems  um  einen  gewissen  Winkel,  den  sogenannten  Fallwinkel,  eintreten, 
wobei  eine  Gestaltsveränderung  nicht  weiter  stattfindet,  oder  es  kann  eine 
Gestaltsveränderung  des  Systems  iu  der  Weise  vorkommen,  dafs  von  den 
drei  Hanpteigenscliaften  des  Systems:  Zusammenhang,  Geradlinigkeit  und 
Parallelismus  eine  aufgegeben  wird,  während  die  beiden  andern  beibehalten 
werden.  Läfst  man  nun  eine  Gestalts  Veränderung  in  der  Weise  eintreten, 
dafs  Geradlinigkeit  und  Parallelismus  beibehalten  werden,  so  geht  der  Zu- 
sammenhang verloren;  man  erhält  eine  Verwerfung,  Treppenbildung  in  der 
Natur: 


